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Vorrede. 


Wenn  Alles,  was  zum  Gebiete  der  gerichäichen  Medicm  gehSrt,^ 
einer  methodischen  Eintheilung  unterzogen  wird,  dann  findet  die  Yer- 
giftong  ihren  bestimmten  Platz  unter  den  yerschiedenen  Arten  des  ge- 
waltsamen Todes.  Dort  ist  sie  wenigstens  in  meinen  Yorlesungen  unter- 
gebracht. 

Als  ich  zum  ersten  Male  über  Yergiftung  mich  auszusprechen  hatte, 
stiess  ich  in  zweierlei  Beziehung  auf  unTormuthete  Schwierigkeiten. 
Einmal  nfimlich  gab  sich  fast  überall  ein  Bestreben  kund ,  die  Yergif- 
tung  zu  etwas  ganz  Absonderlichem  zu  stempln,  einen  besonderen 
Zweig  der  gerichtlichen  Medicin  nicht  nur,  sondern  sogar  der  Medicin 
überhaupt  daraus  zu  machen.  Zweitens  gelangte  bei  Yergiftungsfallen 
und  bei  den  Yortrfigen  über  Yergiftung  das  chemische  Moment  fast  aus- 
schliesslich zur  Geltung.  Denn  wenn  auch  die  Eränkheitssymptome  und 
die  pathologischen  Yeränderungen  den  Chemikern  nicht  gerade  bedeu* 
tnngslos  waren,  so  beschränkte  deren  Streben  sich  doch  darauf,  eine 
Forderung  der  Toxikologie  durch  verbesserte  Methoden  der  chemischen 
Nachweisung  der  Gifte  zu  erzielen. 

Gegenwärtig  haben  manche  medidnische  Lehranstalten  in  Frank- 
reich einen  Lehrstuhl  der  Toxikologie,  der  mit  dem  Lehrstuhle  der 
Pharmacie  oder  der  Chemie  vereinigt  ist,  wo  dann   die  Sachen  in  der 
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Weise  behandelt  werden,  wie  ich  eben  erwähnte.  Dabei  bleibt  aber 
der  entschieden  wichtigste  Punkt,  die  klinische  Seite  der  Vergiftung, 
fast  ganz  und  gar  unberücksichtigt.  Der  Professor  der  Pathologie  nimmt 
in  seine  Yortrfige  nur  ein  Paar  Yergiftungsarten  auf,  etwa  die  im  Ge- 
werbebetriebe sich  einstellenden  Vergiftungen  durch  Blei,  durch  Queck- 
silber; beim  klinischen  Professor  aber  ist  es  von  Zufälligkeiten  und 
Yon  den  Forderungen  des  Spitaldienstes  abhängig,  ob  er  seinen  Zuhö- 
rern hin  und  wieder,  natürlich  ohne  alle  systematische  Ordnung,  Yer- 
giftungsfalle  Yorfuhren  kann. 

Ich  will  damit  nur  auf  etwas  Thatsächliches  hingewiesen  haben, 
aber  keine  £lage  erheben.  Die  gesammte  Darstellung  der  Vergiftungen 
will  ich  nämlich  der  gerichtlichen  Medicin  yorbehalten  wissen,  unter  der 
Voraussetzung  freilich,  dass  jene  Darstellung  wirklich  eine  vollständige 
oder  erschöpfende  sei,  auch  dass  sie  der  Bedeutsamkeit  des  Gegenstan- 
des entspreche.  Gerade  hierin  stiess  ich  aber  auf  Schwächen,  als  ich 
an  die  Bearbeitung  der  Vergiftungen  ging.  Allerdings  ist  die  Chemie 
neuerdings  mit  Torzüglichen  Arbeiten  bereichert  worden,  wodurch  die 
Auffindung  der  Gifte  wesentlich  erleichtert  oder  auch  mehr  zuverlässig 
geworden  ist,  auch  ist  man  in  der  Physiologie  mit  fruchtbringenden  Ex«^ 
perimenten  über  die  Wirkungsweise  einzebier  Gifte  vorgegangen)  so 
dass  die  Organe  lebender  Thiere  in  der  Hand  der  Physiologen  wunder- 
bar feine  Reagentien  geworden  sind;  in  Betreff  der  pathologischen  Er- 
scheinungen bei  Vergiftungen  hat  man  sich  aber  bis  jetzt  nur  an  unzu- 
reichende und  ganz  unfruchtbare  Data  gehalten. 

In  Folge  von  Vergiftungen  entwickeln  sich  beim  Menschen  zufal- 
lige Krankheiten,  denen  eine  bestimmte  Symptomenreihe,  ein  gewisser 
Verlauf  und  verschiedene  Formen,  eigenthümliche  diagnostische  Merk- 
male, Ausgänge  und  anatomische  Veränderungen,  sowie  eine  specifische 
Therapie  zukommt.  Die  Eenntniss  dieser  Verhältnisse  ist  für  die  ge- 
richtliche Medicin  und  für  die  praktische  Medicin  gleich  unerlässlich. 
Der  Gerichtsarzt  hat  daraus  seine  Antworten  zu  schöpfen  auf  die  vielfa* 
chen  Fragen,  die  in  einem  Gutachten  über  einen  Vergiftungsfall  aufge- 
worfen werden  können;  der  praktische  Arzt  aber  soll  mit  der  Prophy- 
laxis, mit  der  Diagnose,  mit  der  Behandlung  dieser  unter  allen  Umstän- 
den bedenklichen  Erkrankungen,  dieser  oftmals  versteckten  Todesursa- 
chen vertraut  sein.  Gerade  diese  Verhaltnisse  waren  jedoch  beim  seit- 
herigen Studium  der  Vergiftungen  fast  ganz  unbeachtet  geblieben,  von 
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Seiten  der  Pathologen  und  der  Kliniker  eben  so,  wie  yon  Seiten  der 
Gerichtsärzte. 

Ich  erkannte,  dass  hier  ein  fast  durchaus  neues  Gebäude  auf- 
zuführen sei,  zu  dessen  Aufbau  die  Pflichten  des  Lehrers  mich 
anstachelten.  Für  mich  und  zum  Behufe  meiner  Vorlesungen  bear- 
beitete ich  alle  einzebien  Arten  der  Vergiftung  auf  anderer  Basis:  ich 
sammelte  die  zerstreuten  Thatsachen,  unterzog  dieselben  einer  sorgsamen 
FrOfung,  und  entwarf  so  für  jedes  Gift  das  getreue,  beim  Menschen 
zur  Erscheinung  kommende  Erankheitsbild.  So  habe  ich  fSr  gericht- 
lich-medicinische  Auseinandersetzungen  eine  sichere  Grundlage  gewon- 
nen, die  auch  fSr  die  Pathologie  und  für  die  klinische  Seite  der  Ver- 
giftungen benutzbar  ist. 

Mit  dieser  Arbeit,  der  ursprunglich  persönliche  Motiye  zu  Grunde 
lagen,  trete  ich  jetzt  an  die  Oeffentlichkeit,  weil  ich  glauben  darf,  sie 
werde  sich  in  theoretischer  wie  in  praktischer  Beziehung  bewähren, 
lieber  die  bei  ihrer  Ausführung  leitenden  Grundsätze  habe  ich  mich 
gleich  in  der  Einleitung  des  allgemeinen  Theils  ausgesprochen.  Ich 
glaube  den  Begriff  der  Vergiftung  richtiger  formulirt,  ausserdem  auch 
eine  der  Heilkunde  besser  angepasste  und  wirklich  klinische  Methode 
befolgt  zu  haben.  Zunächst  werden  die  näheren  Umstände  hervorge- 
hoben, unter  denen  eine  Vergiftung  einzutreten  pflegt,  dann  lasse  ich  eine 
umständliche  und  genaue  Beschreibung  der  Symptome,  der  anatomischen 
Veränderungen,  des  Verlaufs  und  der  verschiedenen  Formen  einer  jeden 
Art  von  Vergiftung  folgen.  Hierauf  wende  ich  mich  zu  den  gerichtlich- 
medicinischen  Fragen,  die  bei  wirklichen  VergiftungsfSllen  aufgestellt . 
werden  können,  wobei  ich  die  Erankheitssymptome  und  die  anatomischen 
Veränderungen  für  die  Diagnose  der .  speciellen  Vergiftungen  und  für 
deren  Unterscheidung  von  spontanen  Krankheiten  und  von  anders- 
artigen Vergiftungen  zu  verwerthen  suche.  Femer  wird  noch  genau 
angegeben,  bei  welcher  Dose  die  toxischen  Erscheinungen  eines  Giftes 
hervortreten,  wie  lange  Zeit  es  währt,  bis  jene  toxischen  Erscheinungen 
beginnen,  endlich  auch,  wie  lange  Zeit  die  Giftwirkung  andauert.  Un- 
verkennbar haben  alle  genannten  Momente  für  den  Gerichtsarzt  so  gut, 
wie  far  den  Praktiker,  grosse  Bedeutung. 

Gleich  hohen  Werth  beansprucht  eine  andere  Reihe  von  Daten, 
deren  Beiziehung  der  Sachverständige  in  Vergiftungsfällen  nicht  ent- 
behren kann,  wenn  die  Verübung  der  That  dargethan  werden  soll,  näm- 
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lioh  die  Aufsnchung  und  Kachweistmg  des  Giftes.  Hierzu  mtiss  die 
Cihemie  beigezogen  werden:  sie  hat  die  Ergebnisse  der  klinischen  und 
anatomisch -pathologischen  Beobachtungen  zu  yeryoUstSndigen.  Für  die 
Bearbeitung  dieses  höchst  wichtigen  Abschnitts  im  yorliegenden  Buche  habe 
ich  glücklicherweise  Z.  Eoussin  gewonnen,  von  dessen  technischer  Ge- 
wandtheit und  Sicherheit  des  Urtheils  ich  wiederholt  mich  zu  überzeu- 
gen Gelegenheit  hatte,  weil  die  Gerichte  in  Yergiftungsfallen  häufig 
genug  die  Untersuchung  an  mich  und  an  Rons  sin  übertrugen.  Durch 
diese  zahlreichen  Untersuchungen  ist  derselbe  aber  dahin  gelangt,  neue 
Untersuchungsmethoden  und  eigenihümliche  Resultate  seiner  Untersu- 
chungen hier  vorlegen  zu  können. 

Zur  Beantwortung  der  mancherlei  Fragen,  die  bei  Vergiftungs- 
fallen aufgeworfen  werden  können,  tritt  uns  neben  der  Chemie  auch 
noch  die  Physiologie  als  Hfilfswissenschaft  der  gerichtlichen  Medicin 
entgegen.  Ich  darf  kühn  die  Behauptung  aussprechen,  dass  die  metho- 
dische Benutzung  des  physiologischen  Experiments  zur  Nachweisung  be- 
stinunter  organischer  Gifte  >  für  welche  der  thierische  Organismus  das 
empfindlichste  Reagens  darstellt,  zu  den  interessantesten  Abschnitten 
dieses  Buches  zählt.  Dieses  neue  Verfahren  hat  sich  bei  gerichtlich  un- 
tersuchten FfiUen  von  Vergiftung  bereits  praktisch  bewährt,  und  sicher- 
lich wird  dasselbe  weiterhin  immer  mehr  Anerkennung  finden. 

Auch  erachtete  ich  es  für  sachgemSss,  wenn  bei  den  einzelnen  Giftar- 
ten eine  Anzahl  beobachteter  Fälle  beigefügt  würde,  die  andren  Schrift- 
stellern oder  meiner  eigenen  Erfahrung  entnommen  sind.  Bei  einer 
Reihe  dieser  Beobachtungen  tritt  das  klinische  Moment  in  den  Vorder- 
grund, sie  können  somit  zur  Controlirung  der  vorangehenden  patholo- 
gischen Darstellung  dienen;  bei  einer  anderen  Reihe  dieser  Beobach- 
tungen werden  die  vollständigen  Berichte  der  Sachverständigen  mitge- 
theilt,  in  ihnen  sind  die  bei  den  wichtigeren  Vergiftungen  auftretenden 
gerichtlich -medicmischen  Frageft  zur  praktischen  Erörterung  gekommen. 
Gern  habe  ich  dabei  den  berühmteren  Vergiftungsprocessen,  die  in 
Frankreich  öder  in  anderen  Ländern  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  her- 
vortretendes wissenschaftliches  Interesse  boten,  besondere  Beachtung 
geschenkt. 

Den  Herren  A.  Ollivier  und  Georges  Bergeron,  die  mir  bei 
Ausarbeitung  dieses  Buches  überall  hülfreiche  Dienste  leisteten,  trill  ich 
hiermit  meinen  besondem  Dank  ausgesprochen  haben. 
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loh  scbCesse  mit  der  Bemerknng  fBr  meine  Zuhörer  und  fOr  meine 
araüichen  Collegen,  dass  es  nicht  im  Plane  gelegen  hat,  eine  "dogma- 
tische oder  systematische  Darstellung  eines  bestimmten  Wissenszweiges 
zu  liefern.  Ich  gebe  eine  klinische  Studie  über  zufällig  auftretende 
und  meistens  nicht  gehörig  bekannte  Krankheiten;  ich  liefere  einen  Ab- 
schnitt aus  der  gerichtlichen  Medicm,  der  bei  der  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes nicht  kurz  abgethan  werden  konnte,  eine  praktische  Unter- 
suchung über  eine  deae  furchtbarsten  gewaltsamen  Todesarten,  über  eine 
Beihe  von  Yerbrechen,  die  der  Justiz  erst  durch  die  gerichtliche  Me- 
didn  greifbar  werden. 

NoremlMr  1866. 
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Avec  deux  Planches  et  53  figures  intercal^es  dans  le  texte.  Paris,  1867. 
J.  B.  Baillidre  et  iils.  8.  1072  pp.  Die  Bearbeiter  der  deutschen  Aus- 
gabe haben  nur  ein  Paar  erläuternde  Worte  über  die  Auffassung  ihrer 
Aufgabe  und  über  die  Yertheilung  der  Arbeit  beizufSgen. 

Zuvörderst  erachteten  wir  es  für  überflüssig,  die  im  Originale 
(p.  146 — 160)  abgedruckten  Edicte  und  Verordnungen  über  den  Giftver- 
kauf in  Frankreich ,  in  die  XJebersetzung  aufzunehmen.  Sodann  glaub- 
ten wir  die  botanischen  Beschreibungen,  die  bei  manchen  pflanzli- 
chen Substanzen  (Drastica,  Digitalis,  Solaneen,  Aconitum,  Conium) 
im  Originale  Aufiiahme  gefunden  haben,  unter  einfacher  Yerweisung 
auf  die  botanischen  oder  pharmakognostischen  Handbücher  ganz  fallen 
lassen  oder  doch  abkürzen  zu  dürfen.  Selbstverständlich  sind  dann  die 
darauf  bezüglichen  Abbildungen  ebenfalls  weggeblieben,  gleichwie  auch 
eine  Beihe  mikroskopischer  Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der  thieri- 
schen  und  pflanzlichen  Gewebe  auf  p.  70.  71.  72  des  Originals.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  die  deutsche  Ausgabe  eine  geringere  Anzahl 
eingedruckter  Figuren  enthält,  obwohl  die  Abbildungen  jener  zwei  Ta- 
fehi  des  Originals ,  welche  sich  auf  die  Phosphorvergiftung  und  auf  die 
giftigen  Pibse  beziehen ,  den  Textfiguren  eingereiht  worden  sind« 


yill  Vorrede. 

Die  UeberseizTing  haben  wir  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  der 
eine  von  uns  alle  von  Tardieu  bearbeiteten  Abschnitte  übernommen 
hat,  während  der  andere  die  Eons sin'sche  Bearbeitung  voUst&ndig  ver- 
tritt. Mehrfache  Zusätze,  die  im  Granzen  nur  vom  Bearbeiter  der  che- 
mischen Abschnitte  beigefügt  worden  sind,  wurden  überall  durch  Ein- 
klanmierungszeichen  [  ]  kenntlich  gemacht. 

Weimar  nnd   Jena, 
October  1868. 

Dr.  Theile.    Dr.  Ludwig, 
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Erster  Theil. 

lieber  Vergiftung  im  Allgemeinen. 

Beim  Stadium  sowohl,  wie  bei  der  Ausübung  der  gerichtlichen  Me- 
dicin,  ist  das  Gebiet  der  Yergiftong  ein  bedeutsames  und  sehr  ausge- 
dehntes und  zwar  in  solchem  Maasse,  dass  eine  Zeit  lang,  in  der  öffent- 
lichen Meinung  gleichwie  beim  Unterrichte,  die  gesammte  gerichtliche 
Medicin  in  der  Toxikologie  aufzugehen  schien.  Es  ist  aber  an  der  Zeit, 
dass  man  wiederum  zum  wahrheitsgemässen  Verhältnisse  zurückkehrt 
und  dass  die  Lehre  Ton  der  Vergiftung  theoretkch  wie  praktisch  ihrem 
wahren  Character  fi;emäss  aufgefasst  und  dargesTellt  wira.  Die  Wissen- 
schaft und  die  Rechtspflege  dürfen  in  diesem  Puncto  durchaus  nicht  be- 
sondere Wege  einschlagen,  und  keine  der  beiden  wird  zu  Schaden 
kommen,  wenn  bei  der  gerichtlich -medicinischen  Darstellung  der  Vergif- 
tung ein  einfacheres,  dabei  aber  schärferes  und  genaueres  Verfahren  zur 
Geltung  gelang^;. 

Eme  Tomkoloffie,  worunter  die  Wissenschaft  von  den  Giften  ver- 
standen werden  soll ,  gibt  es  genau  genommen  nicht  und  kann  es  nicht 
geben.  Ich  stelle  mich  hier  allerdings  nur  auf  den  reiQ  praktischen  Stand- 
punkt; es  bedarf  aber  nicht  gerade  tief  greifender  historischer  Studien, 
um  mit  Leichtigkeit  darzuthun^  dass  die  sogenannte  Wissenschaft  von  den 
GKften  oder  die  Toxikologie  mchts  anderes  ist,  als  ein  künstliches  Con- 
glomerat  chOToischer,  naturkundiger ^  physiologischer,  nosologischer,  ana- 
tomisch-pathologischer und  therapeutischer  Vorstellungen  über  verschieden- 
artige als  Gifte  benannte  Substanzen,  und  dass  auch  jene  Dinge,  die  man 
als  Gifte  bezeichnet,  keine  mit  besonderen  Characteren  ausgestatteten 
Substanzen  sind.  Ich  brauche  zu  dem  Ende  nur  auf  die  Definitionen  cles 
Giftes  bei  den  verschiedenen  Autoren  zu  verweisen,  die  alle  darauf  hinaus 
laufen,  dass  man  unter  Gift  jede  Substanz  zu  verstehen  habe,  die  sich 
durch  giftige  Eigenschaften  auszeichnet.  Ich  will  ein  Paar  solcher  Defini- 
tionen vonuhren,  die  sich  als  Wiederholung  früherer  Definitionen  kund 
Tardien,  Vergiftung.  1 


2  Gift, 

geben  und  die  in  später  aufgestellten  Definitionen  selbst  wieder  ohne 
wesentliche  Modification  zum  Vorschein  kommen.  So  folgt  Orfila  (To- 
xicologie  g6n6rale,  5.  Ed.  Paris,  1852)  nur  Mahon,  Fod6r6  und 
Gmelin,  wenn  er  sagt:  ,,Oift  heisst  jede  Substanz,  die,  wenn  sie  in 
kleiner  Dose  innerlich  genommen  oder  auf  irgend  eine  Weise  einem 
lebenden  Organismus  einverleibt  wird,  die  Gesundheit  beeinträchtispt  oder 
das  Leben  geradezu  aufhebt.^  Nach  Devergie  (M6decine  legale, 
8.  Ed.  Paris,  1852)  versteht  man  unter  Gift  „jede  Substanz,  die,  wenn 
sie  in  kleiner  Dose  innerlich  genommen  oder  dem  menschlichen  Organis- 
mus äusserlich  anplicirt  wird,  für  gewöhnlich  eine  Störung  der  Gesundheit 
oder  eine  Aufheoung  des  Lebens  herbei  zu  füllen  vermag,  ohne  dass 
doch  ihre  Wirkung  eine  mechanische  ist  und  ohne  dass  sie  sich  dabei 
reproducirt.** 

Es  bedürfen  dergleichen  Definitionen  keines  weiteren  Commentors 
und  wUl  ich  nur  noch  eine  der  neuesten  anfügen,  woran  sich  bestimmter 
und  auf  ganz  unzweideutige  Weise  erkennen  .lässt «  wie  nichtssagend  sie 
insgesammt  sind.  In  den  sonst  so  belehrenden  Vorlesungen  Orfila's 
(Legons  de  Toxicologie.  Paris,  1858)  heisst  es:  ,,Gift  kann  und 
muss  iede  Substanz  genannt  werden,  die,  wird  sie  innerlich  genommen 
oder  dem  Körper  eines  Menschen  oder  eines  Thieres  apphcirt,  die  Ge- 
sundheit zerstört  oder  das  Leben  aufhebt,  und  zwar  dadurch,  dass  sie 
eine  ihrer  Natur  entsprechende  Einwirkung  ausübt.**  Wir 
haben  hier  eine  Definition,  die  nichl;  blos  nichtssagend,  sondern  geradezu 
falsch  ist,  da  den  giftigen  Eigenschaften  bekanntlicn  fast  niemals  der 
Character  des  Absoluten  zukommt  und  dieselben  nicht  in  der  Natur  der 
Substanz  begründet  sind,  sondern  in  zufälligen  Bedingungen,  wohin  die 
Dose,  die  Form  der  Substanz,  so  wie  andere  weiterhin  zu  untersuchende 
Yerhaltnisse  gehören. 

Ich  will  hier  nur  die  Thatsache  ausgesprochen  haben ,  dass  es  keine 
Giftwissenschaft  gibt,  weil  die  Gifte  keine  natürliche  Ordnung  oder  Gruppe 
bilden ,  die  einer  Definition  oder  Characteristik  -zugang^lich  wäre-,  und 
weil  alle  zu  den  Giften  zählende  Substanzen  je  nach  Maassgabe  beson- 
derer äusserer  Umstände  giftige  Eigenschaften  entwickeln  oder  derselben 
verlustifi^  gehen.  Das  Gift  ist  immer  auch  Heilmittel  und  aus  der  Heil- 
mittellehre lässt  sich  das  Gift  nicht  streichen.  Die  Toxikologie  ist  somit 
ein  ganz  künstliches  Gebäude,  da  sie  von  einem  falschen  Begriffe,  dem 
des  Giftes  nämlich,  ausgehen  muss;  sie  erfreut  sich  keiner  der  Giftunter- 
suchung eigenthümlichen  Methode,  sie  entnimmt  vielmehr  ihre  Daten 
ffrösstentheüs  der  Physik,  der  Chemie,  der  Botanik,  vermag  aber  von 
dieser  Seite  her  die  wissenschaftlichen  Principien,  deren  sie  ermangelt, 
sich  nicht  anzueignen. 

Ich  möchte  aber  in  dieser  Beziehunfi^  nicht  missverstanden  werden. 
Ein  Yerkennen  oder  Geringschätzen  der  schönen  und  äusserst  zahlreichen 
Untersuchungen,  die  das  Gebiet  der  Toxikologie  bereichert,  die  Grenzen 
der  gerichtlichen  Mediciu  glanzvoll  erweitert  haben,  ist  ferne  von  mir, 
und  eben  so  wenig  kommt  es  mir  in  den  Sinn,  das  Wort  Gift  aus  der 
Sprache  verschwinden  machen  zu  wollen.  Es  wird  nur  noch  weniger 
Worte  bedürfen,  damit  man  meine  Ansicht  ganz  verstehe  und  die  Trag- 
weite der  vorstellenden  kritischen  Bemerkungen  begreife. 

Vom  gerichtlich -medicinischen  Standpuncte  aus  gehört  die  Ver- 
giftung zu  den  gewaltsamen  Todesarten  und  als  solche  muss  sie  in 
gleicher  Weise  der  Untersuchung  unterliegen,  wie  die  Strangulation,  die 
Asphpde,  oder  wie  Verwundungen  irgend  einer  Art.  In  den  Händen 
des  Y  erbrechers  ist  das  Q-ift  eine  Waffe  und  nichts  anderes :  als  Gift 
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macht  es  sich  nur  dann  zeltend,  wann  es  wirksam  geworden  ist;  die 
Existenz  eines  Giftes  und  der  Begriff  des  Giftes  tritt  nur  in  seinen,  Wir- 
kungen^ in  der  Vergiftung  in  die  Erscheinung.  Hieraus  folgt,  dass  die 
gerichthche  Medicin,  die  ja  beji  ledem  gewaltsamen  Tode  die  Todesursache 
erforschen  und  feststellen  soll,  die  Yergiftung^  als  Ausgan^spunct  zu  neh- 
men hat,  nicht  aber  den  Begriff  Gift:  erst  in  zweiter  Lmie  hat  sie  das 
Gift  und  dessen  physikalische  und  chemische  Ei^enthümlichkeiten  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  ganz  in  der  Weise,  wie  bei  Töatung  durch  einen  Dolch 
oder  dureh  eine  Schiesswaffe  dem  Sachverständigen  obliegt,  das  Mord« 
Instrument  zu  untersuchen  und  die  vorhandenen  Yerletzungen  damit  in 
Yergleich  zU  setzen. 

Nur  dieser  Standpunct  kann  der  allein  richtige  sein;  wer  ihn  ein- 
nimmt, der  ist  jener  Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten  enthoben,  worunter 
die  Toxikologie  gleich  vom  Anfange  mit  ihren  verg^eblichen  Definitions- 
versuchen  zu  leiden  gehabt  hat  Die  richtige  Defimtion  finde  ich  im  Ar- 
tikel 801  des  Franzosischen  Code  p6nal.  welcher  sagt:  „Man  versteht 
unter  Vergiftung  einen  Angriff  auf  das  Leoen  eines  Inaividuums  mittelst 
solcher  Substanzen,  die  mehr  oder  weniger  rasch  den  Tod  herbeizuführen 
vermögend  sind,  ganz  abgesehen  davon,  wie  diese  Substanzen  in  Anwen- 
dung gezogen  oder  verabreicht  worden  sind  und  welcherlei  Folgen  sie 
auch  gehabt  haben  mögen. ^  Der  Artikel  817  des  Französischen  Code 
p6nal  ergänzt  dann  die  Sache,  indem  darin  mit  Strafe  bedroht  wird, 
„wer  einen  andern  krank  oder  arbeitsunfShig  gemacht  hat  durch  ab- 
sichtliche Verabreichung  solcher  Substanzen,  die,  wenn  sie  auch  ihrer  ^ 
Natur  gemSss  nicht  den  Tod  herbeiführen,  doch  der  Gesundheit  Schaden 
zufügeiv.^  ^ 

In  diesen  Definitionen  findet  der  Gerichtsarzt  für  Vergiftungsfiille 
den  Zweck  und  die  Grenzen  der  Begutachtung  verzeichnet,  und  er  hat 
damit  für  seine  Untersuchungen  und  für  die  Zielpuncte  der  Justiz  einen 
sichern  Boden  gewonnen.  Freilich  hat  man  einzelne  Stellen  des  Gesetz- 
artikels zweideutig  finden  wollen  und  ist  dabei  auf  Spitzfindigkeiten  ver- 
faUen;  man  hat  z.  B.  gesagt,  es  sei  aus  den  Worten  des  Gesetzes  ein 
bestimmter  Unterschied  zwischen  wirklicher  Vergiftung  und  zwischen  cor- 
rodirender  Einwirkung  mancher  ätzender  Substanzen  oei  äusserlicher  An- 
wendung nicht  zu  entnehmen.  Ein  Irrthum  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
dem  Begriffe  Vergiftung  das  Wort  Gift  substituirt  wird;  nur  dann  könnte 
etwa  das  Einträufeln  von  Schwefelsäure  ins  Auge  als  die  Applications- 
weise  einer  giftigen  Substanz,  deren  das  Gesetz  Erwähnung  ,thut,  ge- 
deutet werden.  Es  bedarf  aber  gewiss  nur  des  gesunden  Menschenver- 
standes ,  xan.  hier  jeder  Verwechsdung  zu  entgehen. 

Der  Untersuchung  der  einzelnen  Arten  von  Vergiftung  wird  eine 
allgemeine  Betrachtung  des  Gegenstandes  voraus  gehen  müssen,  worin 
in  eben  so  vielen  Capiteln  folgende  Puncto  zur  Erörterung  gebracht  wer- 
den sollen: 

1.  Die  Vergiftun^fälle  in  Beziehung  zur  gerichtlichen  Medicin  und 
die  betreffenden  Grunolagen  der  gerichtsärztlichen  Begutachtung. 

2.  Wirkungsweise  der  ffiftigen  Substanzen,  Symptome  und  Verlauf 
der  Vergiftung  und  dadurch  hervorgerufene  pathologisdie  Veränderungen. 

'  8.  Natürliehe  Todesarten  imd  spontan  auftretende  Krankheiten,  die 
den  Schein  einer  Ver^tung  annehmen  können. 

4.  Gerichtsärztlicnes  Verfahren  bei  Vergiftung. 

5.  Hauptfragen,  welche  der  G^richtsarzt  im  Falle  einer  Vergiftung 
zu  beantworten  hat. 

1* 


4  Ermittelung  der  Yergiftnng. 

Erstes  Kapitel. 

Die  VerglftungsiSIle  in  Beziebung  zur  gerlcbtUolieii  Hedlcin  und  die 
betreffenden  Grundlagen  der  gerichtsärztlichen  Begutachtung. 

Plötzlich  auftretende  Krankheiten ,  deren  Symptome  rasch  an  Hef- 
tigkeit zunehmen  und-  hartnäckig  anhalten,  deren  Verlauf  ein  ganz  unge- 
wohnUcher  ist  oder  zu  sein  scheint  und  die  ohne  Aufenthalt  ein  tödtliches 
Ende  nehmen,  desgleichen  ganz  plötzliche  Todesfälle  unter  nicht  gunz 
klaren  oder  durchsichtigen  umständen,  können  den  Verdacht  einer  Ver- 
giftung hervorrufen  und  erwecken  auch  häufig  genug  einen  derartigen 
verdacht.  Wenn  indessen  keine  vom  behandelnden  Arzte  verdächtige 
Zeichen  beobachtet  oder  herausgefunden  werden,  so  geschieht  es  selten, 
dass  Freunde  oder  Verwandte,  welche  sich  in  den  letzten  Augenblicken 
um  das  Lager  des  Opfers  schaarten,  einem  auftauchenden  verdachte 
einen  bestimmten  Ausoruck  geben  und  ohne  Weiteres  das  Eingreifen  der 
Justiz  in  Anspruch  nehmen.  Erst  in  einem  späteren  Zeiträume,  wenn 
bei  weiterem  JNachdenken  ga^  unvorhergesehene  oder  verdächtige  Um- 
stände sich  hervorthun  ima  man  sich  ausser  Stande  fühlt,  jenen  raschen 
Tod  auf  eine  natürliche  Veranlassung  zurück  zu  führen,  treten  jene  Zweifel 
und  jener  Verdacht  mit  verstärkter  Macht  hervor,  und  nun  konunt  es  zu 
einer  formlichen  Anzeige  und  zu  einer  gerichtlichen  Untersuchung.  Aus 
diesen  verspäteten  Anzeigen  erwächst  aber  dem  gerichtlichen  Arzte,  der  in 
Vergiftunffsfällen  an  und  für  sich  keine  leichte  Aufgabe  hat,  e^e  neue 
Schwierigkeit.  Bei  anderen  durch  verbrecherische  Hand  herbeigeführten 
Todesarten,  bei  Mord  oder  Eind'esmord,  wird  der  Sachverständige  meistens 
alsbald  nach  Verüjbung  des  Verbrechens  an  dessen  Stätte  geführt;  bei 
Vergiftungen  dagegen  wird  die  Untersuchung  oftmals  erst  nach  Wochen, 
nach  Monaten,  ja  selbst  nach  Jahren  vorgenommen,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  die  characteristischen  Erscheinungen  theilweise  verwischt  sind, 
80  dass  die  Wissenschaft  wenigstens  nicht  mehr  alle  Beweise  zusammen 
zu  brmgen  vermag ,  womit  der  Giftmord  auf  siegreiche  Weise  dargethan 
werden  kann. 

Bei  einer  Verffiftung  so  gut,  wie  bei  jedem  anderen  Angriffe  auf 
Gesundheit  oder  Leben,  wird  der  Sachverständige  sich  die  Aufgabe  stellen 
müssen,  die  bestimmte  Ursache  der  Erkrankung  und  des  Todes  zu  er- 
mitteln. Die  Beweismittel  fliessen  ihm  aus  drei  Quellen,  aus  denen  allen 
er  zu  Schöpfen  hat;  denn  wenn  sie  auch  nicht  allemal  gleichwerthig 
sind,  so  treten  doch  erst  in  ihrer  Vereinigung  die  Thatsachen  hervor, 
aus  denen  die  stattgefundene  Vergiftung  mit  voUer  Gewissheit  gefolgert 
werden  darf. 

Zur  ersten  Eeihe  von  Beweismitteln  geboren  die  Verffiftungssymptome. 
Leider  sind  sie  dem  Sachverständigen  oftmals  nicht  gehörig  beKannt,  ja 
in  vielen-  Fällen  sind  sie  nicht  einmal  in  die  Beobachtung  eines  Arztes 
gefallen,  und  aus  den  Erzählungen  von  Laien,  aus  deren  unzuverlässigen 
und  unvollständigen  Erinnerungen  und  Angaben  müssen  die  characteri- 
stischen Erscheimmgen  zusammen  gestoppelt  werden.  Eine  Controle  ist 
nicht  immer  leicht  auszuführen.    Wenn  aber  eine  schriftliche  Krankheits- 

feschichte  vorliegt,  so  müssen  wieder  die  den  giftigen  Substanzen  zuge- 
örigen  Erscheinungen  von  jenen  gesondert  werden ,  die  auf  Rechnung 
einer  später  auftretenden  Krankheit  mit  mehr  oder  weniger  analogen 
Symptomen  kommen  könnten.    Die  Erforschung  und  AbscMtzung  jener 
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dem  Tode  Yorausgehenden  Erschiemimgeii  bildet  aber  einen  Hanpttheil 
der  gerichtlieh  -  medicrnischen  Untersuchung  bei  Vergiftun^fällen ,  und 
der  Sachyerstandige  hat  diesem  Theile  der  Untersuchung  die  volle  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Es  ist  nämlich  eine  weiterhm  noch  im  Spe- 
ciellen  zu  begründende  Thatsache,  dass  eine  Reihe  von  Giften  ihre 
Einwirkung  durch  eigenthümliche  und  scharf  characterisirte  Symptome 
yerrathen ,  die  manchmal  für  sich  allein  auf  die  richtige  Spur  zu  leiten 
vermögen  und  somit  in  zuverlässiger  Weise  auf  stattgehabte  Vergiftung 
hinweisen.     , 

In  zweiter  Reihe  tritt  der  Sachverständige  an  den  Leichnam  heran, 
wo  er  den  pathologischen  Veränderungen  der  innem  Organe  nachforscht. 
Hierbei  stefien  sich  oftmals  wichtige  Beftmde  heraus,  die  zwar  selten  für 
sich  allein  beweisend  sind ,  wohl  aber  als  neue  Bausteine  den  bereits  ge- 
sammelten Resultaten  der  klinischen  Beobachtung  zugefügt  werden  können. 
Dabei  muss  aber  auf  zweierlei  genau  geachtet  werden :  die  Leichname, 
zumal  die  erst  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  ausgegrabenen, 
unterliegen  den  sogenannten  Leichenveränderungen,  und  ausserdem  können 
Krankheiten  die  innen  eigenthümlich  zukommenden  pathologischen  Ver- 
änderungen hervorgerufen  haben. 

Ein  drittes  Beweismittel,  dem  man  vielfältig  den  höchsten  Werth 
zuerkennt,^  obwohl  es  die  anderen  doch  keineswegs  überflüssig  machen 
kann,  ist  die  Auffindung  und  Ausscheidung  der  giftigen  Substanz  selbst.  Mit 
der  Ausscheidung  des  Öiftes  aus  den  Organen  des  Leichnams  und  mit  der 
Demonstration  der  characteristischen  Eigenschaften  desselben  ist  sicher- 
lich viel  erreicht,  ja  es  kann  wohl  damit  der  vollgültige  Beweis  geliefert 
worden  sein.  In  der  That  ist  aber  diese  Darstellung  des  Giftes  nicht  als  aus- 
reichenden erachten,  wenn  nicht  die  bei  Lebzeiten  beobachtetenErscheinun- 
gen,  so  wie  die  im  Leichname  gefundenen  pathologischen  Veränderungen 
mit  dem  aufgefundenen  Gifte  in  Beziehung  gebracht  werden  können. 
Manche  Gifte  lassen  sich  auch  nicht  in  isolirtem ^Zustande  nachweisen,  son- 
dern verrathen  sich  nur  durch  die  physiologischen  Wirkungen,  welche 
das  extrahirte  Gift  an  lebenden  Thieren  hervorruft.  Die  chemische  Ana- 
lyse im  Vereiue  mit  dem  physiologischen  Experimente  muss  dann  die 
Katur  des  Agens,   von   dem  die  Vergiftung  ausgegangen  ist,   erweisen. 

Die  Ermittelung  der  Todesursache  bei  Vergiftungen  hat  also ,  wie 
bereits  angeführt  wurde,  drei  Momente  ins  Auge  zu  fassen;  die  durch 
das  Gift,  hervorgerufenen  Symptome  oder  die  kimischen  Erscheinungen, 
die  anatomisch -pathologischen  Zeichen  oder  Veränderungen,  endlich  die 
characteristischen  chemischen  und  physiologischen  Merkmale,  welche  an 
die  aus  dem  vergifteten  Körper  extrahirte  giftige  Substanz  geounden  sind. 

Es  bedarf  somit  bei  Vergiftungen  mehrfacher  Operationen ,  die  keines- 
wegs dem  Gebiete  des  ärztlichen  Wissens  ausschliesslich  zuständig  sind, 
vielmehr  den  praktischen  Beistand  eines  speciell  auf  jenem  Gebiete  thä- 
tigen  Chemikers  erheischen.  Der  Arzt  wie  der  Chemiker  müssen  sich 
an  der  Untersuchung  betheiligen ,  imd  wenn  auch  jeder  von  ihnen  seine 
eigene  Specialität  zu  vertreten  hat,  so  ist  es  doch  gut,  wenn  beide  ge- 
meinschaftlich ans  Werk  gehen.  Hat  der  Arzt  mcht  seine  besondere 
BelShigung  zu  diesem  schwierigen  Geschäfte  dargethan,  so  darf  er  meines 
Erachtens  sich  nicht  anmaassen,  die  schwierige  und  verjmtwortliche  che- 
mische Untersuchung  in  einem  VergiftungsfaJle  vorzunehmen.  Anderer- 
seits aber  muss  der  Chemiker  sich  an  den  Arzt  anschliessen,  der  die 
Einwirkung  des  Giftes  auf  den  Organismus  verfolgt,  die  Spuren  dieser 
Einwirkung  im  Leichname  erkennt,  auch  nöthigenfalls  die  erforderlichen 
physiologischen  Experimente  mit  dem  extrahirten  Gifte  vorzunehmen  hat. 


6  Experimentelle  Yergiftang. 

Der  Justiz  sowohl  wie  der  gerichtlichen  Medicin  muss  also  daran 

gelegen  sein,  dass  die  Untersudinngen  über  Yergiftung  gemeinschaftlich 

von  einem  Arzte  und  einem  Chemiker  ausgeführt  werden,  die  einander 

:egen8eitig  unterstützen.    Ich  selbst  habe  mich  in  dieser  Beziehimg  der 


Mitwirkung  Roussin's  zu  erfreuen  gehabt ,  aus  dessen  Feder  daher  auch 
die  rein  chemischen  Abschnitte  dieses  Werkes  kommen. 

Wird  aber  auch  dem  Chemiker  und  den  analytischen  Methoden  die 
Yollste  Berechtigung  zugestanden,  so  darf  doch  niemals  ausser  Acht  ge- 
lassen werden,  dass  bei  einer  Yergiftung  mancherlei  Fragen  an  den  Sacn- 
Yerstandigen  herantreten  können,  deren  Beantwortung  nur. vom  Arzte 
erwartet  werden  kann,  der  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  und  alle 
die  Vergiftung  begleitenden  Nebenumstande  nach  den  nincipien  der  ge- 
richtlichen Medicin  mit  einander  in  Beziehung  bringt. 

Zweites  Kapitel. 

Physiologische,  klinische  und  anatomisch  -  pathologische  Beziehungen 

der  Vergiftung. 

Die  Geschichte  der  Toxikologie  belehrt  uns  bald,  dass  diese  soge- 
nannte Wissenschaft  wesentlich  auf  das  Experiment  sich  stützte  und 
nicht  auf  die  klinische  Beobachtung:  die  Handbücher  über  Gifte  leiden 
an  dem  Grundfehler,  dass  sie  zwar  zahlreiche  an  Thieren  anfi^estellte 
Experimente  enthalten,  dagegen  aber  fast  durchaus  der  Beobacntun|;en 
an  Menschen  ermangeln,  die  einem  einyerleibten  Gifte  erlegen  smd. 
Die  sorgsamsten  Versuche  mit  Giften,  die  man  auf  lebende  Thiere 
einwirken  lässt,  können  doch  nur  ein  unvollständiges  Material  zur  Ge- 
schichte der  Gifte  liefern,  keineswegs  aber  ganz  scharfe  und  unzweideu- 
tige Ergebnisse  zu  Tage  fordern,  aufweiche  ein  gerichtUch-medicinisches 
Gutachten  sich  stützen  dürfte.    Denn  vielfach  und  wiederholt  ist  es  aus- 

fesprochen  worden,  dass  die  Thiere  und  der  Mensch  durch  specifische 
ligenthümlichkeiten  ausgezeichnet  sind,  die  es  nicht  gestatten,  dass  man, 
was  über  die  zeitliche  Einwirkung  eines  Giftes,  über  dessen  Dose  und 
Wirkungsweise  bei  Thieren  ermittelt  wurde,  ohne  Weiteres  auf  den  Men- 
6chen  übertrage. 

Ich  will  nur  auf  die  Complicationen  hinweisen,  die  bei  manchen 
Vlvisectionen  durch  einzelne  Prälmmiaroperationen  veranlasst  werden,  z.  B. 
durch  die  Ligatur  des  Oesof)hagus ,  wodurch  die  Thiere  ausser  Stand  ge- 
setzt werden  sollen,  das  eingeführte  Gift  durch  Erbrechen  wieder  zu 
entleeren,  welche  Ligatur  vor  einigen  Jahren  in  der  Academie  de  M6- 
decine  (Bull,  de  TAcad.  de  M6d.  1857—58.  T.  23  p.  999  et  1042)  zu 
einer  Discussion  führte,  worin  die  Gefahren  derselben  so  eindringlich 
besprochen  wurden,  dass  Orfila 's  Toxikologie  dadurch  entschieden  be- 
droht zu  werden  schien.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Opera- 
tion an  und  für  sich  in  manchen  Fällen  bedeutende  Störungen  hervor- 
rufen muss ,  so  wird  auch  durch  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Ab- 
schliessung  des  Giftes  der  Vergiftungsprocess  künstlich  abgeändert,  imd 
der  Fall  lasst  sich  nun  nicht  mehr  mit  jenen  zusammen  stellen,  worüber 
der  gerichtliche  Arzt  sich  gutachtlich  zu  äussern  hat. 

Ich  habe  daher  für  die  Lehre  von  den  Vergiftungen  nach  einer 
anderen  Begründung  suchen  müssen,  und  die  einzig  zuverlässige  Grund- 
lage glaubte  ich  in  der  klinischen  Beobachtung  und  in  der  Feststellung 
der  anatomischen  VeiSi^derungen  in  den  Leichen  Vergifteter  zu  finden. 
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Aus  diesem  Ghimde  habe  ich  es  nniemommen,  Beobachtimgen  einzehier 
Tergniftongsarten  zusammen  su  stellen,  die  sich  in  besonderen  Werken 
und  in  periodischen  Schriften  zerstreut  finden,  oder  die  auch  neuerer  Zeit 
mehrfach  in  Thesen  der  Pariser  medicinischen  Facultät  mitgetheilt  wurden* 
Freilich  sind  diese  Zusammenstellungen  nicht  immer  so  vollständig  oder 
erschöpfend,  als  es  wohl  zu  wünschen  g^ewesen  wäre. 

Ln  nosologischen  Systeme  wird  eine  Vergiftung  zu  den  zufälligen 
Krankheiten  zu  rechnen  sein:  man  kann  sie  als  einen  zufällig  auftretenden 
krankhaften  Zustand  bezeichnen,  der  durch  die  specielle  Emwirkung  mi- 
neralischer oder  organischer  schädlicher  Substanzen  auf  den  thierischen 
Organismus  hervorgerufen  wurde.  Die  Wirkungsweise  dieser  giftigen  Sub- 
stanzen wird  deshalb  vor  Allem  aus  zu  untersuchen  sein. 

Wirkungsweise  giftiger  Substanzen« 

In  Betreff  der  Wirkun^weise  der  Gifte  ist  für  die  neuere  Physiologie 

fleiohsam  eine  neue  Aera  emgetreten.  In  Frankreich  wie  in  Deutschland 
at  man  in  jüngster  Zeit  sinnreiche  und  fruchtbringende  Untersuchungen 
vorgenommen ,  um  die  Wirkungsweise  der  verschiedenen  Gifte  bis  in  das 
G-ewebe  ^der  einzelnen  Organe  mnein,  ja  bis  zu  den  anatomischen  Elemen- 
ten ^  der  organisirten  Gewebe  zu  verfolgen.  Man  hat  so  specifische 
Beziehungen  der  verschiedenen  Substanzen  kennen  gelernt,  die  bereits 
von  der  Heilkunde  ausgebeutet  worden  sind  und  deren  sich  die  Therapie 
als  aufhellender  und  sicherer  Führer  bedienen  kann.  Die  gerichtliche 
Medicin  darf  jedoch  in  ^eser  Beziehung  keiner  Täuschung  verfallen. 
Sie  soll  zwar  allen  Fortschritten  in  der  "Wissenschaft  folgen,  bei  der  Ver- 
werihimg  dieser  Fortschritte  muss  sie  aber  die  grösste  Vorsicht  anwenden 
und  niemals  ihrem  rein  praktischen  Standpuncte  untreu  werden,  womit 
gesagt  sein  soll,  dass  sie,  frei  von  jeder  Theorie,  nur  an  das  Factum 
selbst  sich  halten  soll,  welches  zu  diesen  oder  jenen  Theorien  Yeran- 
lasfi^uig  gegeben  hat.  Auch  hat  sich  der  Gerichtsarzt  weniger  um  die 
elementare  Wirkung  der  Gifte  zu  kümmern,  als  vielmehr  um  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  jene  Wirkung  auftritt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  bei  den  meisten  giftigen  Substanzen  eine 
doppelte  Wirkung  unterscheiden:  sie  wirken  zunäcnst  local  auf  jene 
Thede^  mit  denen  das  Gift  in  Berührung  kommt,  und  sie  äussern  ausser- 
dem eine  allgemeine  Wirkung,  indem  das  Gift  aufgesaugt  und  durch  den 
Kreislaufsapparat  allen  Organen  zugeführt  wird. 

Die  lociale  Wirkung  tritt  nur  oei  einer  geringen  Anzahl  von  Giften 
in  den  Vordergrund.  In  einzelnen  Fällen  beschränkt  sich  dieselbe  ganz 
und  gai  auf  jene  vom  Gifte  berührte  Stelle:  die  Wirkung  scheint  sich 
daselbst  zu  erschöpfen,  oder  das  Gift  ruft  doch  nur  an  dieser  Stelle  be- 
stimmte Störungen  hervor,  aus  denen  dann  noch  einzelne  Folgen  für  den 
übrigen  Organismus  hervorgehen.  In  anderen  FWen  schreitet  die  locale 
Wirkung  etwas  weiter  aus:  die  giftige  Substanz,  welche  örtlich  auf  die 
Haut,  auf  Schleimhäute,  auf  einen  entblössten  Muskel  implicrrt,  oder  ins 
Unterhautzell^ewebe  injicirt  wird,  durchdringt  diese  Theile  und  gelangt 
durch  Imbibition  zu  den  Organen,  worin  ihre  Wirkung  zu  Tage  tritt.  Solches 
wurde  von  Vulpian  für  Cjrclamin  nachgewiesen:  von  A.  Ollivier 
und  G.  Bergeron,  die  sich  in  dergleichen  Untersuchungen  so  glänzend 
bewährt  haben,  wurde  das  Nämliche  für  Schwefelcyankalium  dargethan. 

Die  allgemeine  Wirkung  der  giftigen  Substanzen  ist  die  Folge  und 
zi^leich  der  Beweis  der  stattgefundenen  Absorption,  d.  h.  also  einer 
MiBchung  des  Giftes  mit  dem  Blute,  so  dass  es  m  der  Circulation  fort- 
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ieführt  und  za  den  verborgensten  TheQen  des  Organismus  gebracht  wird, 
.uf  toxikologischem  Gebiete  gibt  es  kein  zweites  Factum  von  soldier 
Bedeutung,  imd  ein  dauerndes  Verdienst  hat  sidi  Orfila  nicht  etwa 
durch  Entdeckung  dieses  Factums  erworben  —  diese  Entdeckung  hat  er 
nie  beansprucht,  —  wohl  aber  dadurch,  dass  er  dessen  Bedeutimg  toU- 
kommen  begriff  und  darauf  hin  die  gangbaren  Methoden  der  Oiftaufsuchung 
stürzte  und  durch  neue  fruchtbringende  Methoden  ersetzte.  In  jenen  Organen, 
denen  das  Gift  durch  das  kreisende  Blut  zugeführt  wird,  zumal  m  den 

grossen  Secretionsorj^anen,  wie  Leber  und  JSfieren,  wo  das  zustromende 
lut  sich  langsam  tortbewegt,  wird  man  die  absorbirten  Gifte  mittelst 
geeigneter  Methoden  am  ehesten  aufzufinden  im  Stande  sein,  jedenfalls 
eher,  als  im  Yerdauungsrohre,  dem  sie  zwar  zunächst  einverleibt  werden, 
worin  man  sie  jedoch  wegen  des  raschen  Durchganges  oder  auch  weffen 
der  theilweisen  Ausstossung  nach  den  früher  gebäuchlichen  Methoden 
nicht  immer  zu  entdecken  vermag. 

Die  Absorption  der  giftigen  Substanzen  findet  immer  und  überall 
statt,  sie  fehlt  selbst  dann  nicht,  wenn  die  locale  Einwirkung  eine  höchst 
intensive  ist.  Die  stärksten  corrosiven  Gifte,  die  concentnrten  Säuren, 
die  ätzenden  Alkalien,  erschöpfen  ihre  Wirkung  keineswegs  in  der  durch 
sie  bewirkten  Zerstörung,  sie  werden  vielmehr  zum  Theil  absorbirt,  wirken 
auf  das  Blut  ein  und  lassen  sich  in  jenen  Eingeweiden,  wohin  sie  durch 
Absorption  geführt  werden,  chemiscn  nachweisen. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Bedingungen,  unter  denen  die 
Absorption  von  Statten  gent.  Ich  will  mich  nicht  weiter  auf  den  physio- 
logischen Mechanismus  derselben  einlassen  und  nur  darauf  hinweisen, 
dass  sie  auf  verschiedenen  Bahnen  zu  Stande  kommen  kann.  Zu  diesen 
Bahnen  gehört  die  Innenfläche  des  Yerdauungsrohres,  in  welches  die 
eiffcigen  Substanzen  am  häufigsten  eingeführt  werden,  femer  die  Schleim- 
haut der  Luftwege,  wohin  staubartige  oder  dampfförmige  schädliche 
Stoffe  durch  die  Kespiration  gelangen,  desgleichen  die  äussere  Haut,  das 
Unterhautzellgewebe,  die  Gefasse,  wohin  das  Gift  durch  blossen  Contact, 
durch  Einimpfung  oder  durch  Einspritzung  kommen  kann.  Eine  Yer- 
gleichung  dieser  verschiedenen  Absorptionswege  und  des  leichteren  oder 
schwereren  Zutritts  der  giftigen  Substanzen  zu  denselben  ,wird  man  hier 
nicht  erwarten.  Die  verschiedenen  Bahnen  qualificiren  sich  je  nach  den 
Umständen  und  nach  den  verschiedenen  Formen  der  Vergiftung  zur  Ab- 
sorption; sie  scheinen  aber  auch  für  das  eine  oder  das  andere  Gift  ganz 
vorzugsweise  sich  zu  eimen.  Bekanntlich  erfolgt  die  Absorption  an  ver- 
schiedenen Puncten  der  Darmschleimhaut  nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit; 
bestimmte  Formen  narkotischer  Substanzen  z.  B.  werden  leichter  vom 
Mastdarme  aufgenommen,  als  von  der  Magenschleimhaut. 

Die  Form,  in  welcher  ein  Gift  verabreicht  wird^  übt  einen  gleich 
entschiedenen  Einfluss  auf  dessen  Abson>tion.  Eine  giftige  Substanz  kann 
in  fester  Form,  und  zwar  in  mehr  oder  weniger  grosse  Stückchen  zer- 
theilt,  oder  als  ein  feineres  oder  gröberes  Pulver  gegeben  werden,  sie 
kann  femer  in  flüssiger  Form  einwirken,  oder  selbst  in  Gas-  oder  Dampf- 
form. Die  letztgenannte  Form  kann  unberücksichtigt  bleiben,  da  nur 
zufiQlige  Vergiftungen  oder  vom  Gewerbe  bedingte  Vergiftungen,  die  dann 
meistens  der  gerichtlich  -  medicinischen  Untersuchung  nicht  unterUeMn, 
auf  diesem  Wefi^e  zu  Stande  kommen.  Sonst  wird  man  nicht  unbeachtet 
lassen  dürfen,  dass  die  verschiedenen  Aggregatzustände  des  Giftes  seine 
Absorption  befördern  oder  aber  erschweren.  Das  Gift  in  flüssiger  Form 
wird  sehr  rasch,  ja  fast  augenblicklich  aufgesaugt;  auch  die  Pulverform 
eignet  sich  noch  gut  für  eine  rasche  Absorption:  bildet  dagegen  die  gif- 
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tiffe  Substanz  Stficke,  die  eine  gewisse  Grosse  besitzen,  dann  erfolg  die 
Absorption  langsam  und  träge ,  ja  sie  findet  manchmal  so  gut  wie  gar 
nicht  statt.  Der  A^gregatzi^stand  allein-  kann  es  also  manchmal  bedingen, 
ob  eine  verabreicnte  Substanz  wirksam  oder  wirkungslos  ist,  oder  mit 
anderen  Worten,  die  giftige  Wirkune  und  der  Thatbestand  der  Vergif-, 
tung  kann  vom  Aggregatzustande  bedingt  sein. 

Selten  kommen  die  Gifte  für  sich  allein  uiid  in  ihrer  natürlichen 
Form  zur  Anwendung;  meistens  werden  sie  festen  Speisen  oder  flüssigen 
Yehikeln  zugesetzt,  und  dadurch  ändert  sich  ihre  Wirkung  mehr  oder 
weniger,  weil  diese  Beisätze  auf  die  Absorption  infiuiren.  Orfila  ver- 
danken wir  eigenthümliche,  für  rein  praktische  Zwecke  unternommene 
Yersuche,  die  wesentlich  darin  bestanden,  dasserdie  verschiedenen  Gifte 
vor  ihrer  Einführung  in  den  thierischen  Körper  mit  verschiedenartigen 
andern  Substanzen  mengte.  Eine  genauere  Prüfung  dieser  schonen  Yer- 
suche belehrt  uns,  dass  -durch  gewisse  Mengungen  die  Aufifindimg  und 
Bestimmung  des  Giftes  erschwert  wird,  dass  aber  auch  das  Gift  vielleicht 
nicht  mit  der  nämlichen  Baschheit  und  Sicherheit  wirkt,  wenn  es  in  einer 
nahrhaften  Flüssigkeit  gelöst  wurde,  oder  wenn  man  es  mit  andern,  sogar 
giftigen  Substanzen,  wie  z.  B.  mit  Opium,  versetzte.  Auf  diese  Ergeb- 
nisse werde  ich  bei  den  einzehien  Giftsubstanzen  zurück  konmien  müssen; 
hier  sollte  nur  hervorgehoben  werden,  dass  hinsichtlieh  der  Absorption 
das  Vehikel,  dem  ein  Gift  zugesetzt  wurde,  sowie  die  Mengung  mit  an- 
deren Substanzen,  von  Einfluss  sein  kann. 

Weiterhin  werde  ich  den  merkwürdigen  gleichartigen  Einfluss,  den 
die  Dose  des  verabreichten  Giftes  übt,  n^er  zu  besprechen  haben.  Es 
sehort  keineswegs  zu  den  seltenen  Erfahrungen,  dass  die  Wirkung  eines 
uifteis  mit  der  verwendeten  Men^e  desselben  nicht  im  Einklänge  steht, 
ja  dass  wohl  die  grösste  Dose  die  geringste  Wirkimg  hervorruft.  Der 
Grund  davon  kann  manchmal  in  dem  rasch  auftretenden  Erbrechen  liegen, 
wodurch  das  Gift  grossentheils  ausgestossen  wird.  Unter  Umständen  je- 
doch erklärt  sich  dieses  Yorkommen  auch  daraus,  dass  durch  eine  zu 
grosse  Dose  die  Absorption  mancher  Gifte  direct  beeinflusst  wird.  Das 
gilt  z.  B.  von  den  narcotischen  Substanzen. 

Ueberlegt  man  sieh  den  Yorffang  der  Absorption  durch  die  Magen- 
schleimhaut, so  begreift  man  unschwer,  dass  ein  Gift,  welches  in  ganz 
gleicher  Dos&  und  Form  genommen  wird,  gleidiwohl  eine  verschiedene 
Wirkung  hervorrufen  kann ,  je  nachdem  es  in  den  leeren  oder  gefüllten 
Magen  kommt.  Die  Füllung  des  Magens  kann  so  weit  gehen,  dass  die 
Absorption  des  Giftes  ganz  und  gar  ausgeschlossen  ist  und  Keine  Yer- 
giftung  zu  Stande  kommt.  Hierin  findet  nach  Claude  Bernard  (Des 
effets  des  substances  toxiques  et  m6dicamenteuses.  raris, 
1857)  die  angebliche  Immunität  ihre  Erklärung,  nicht  aber  in  der  sonst 
angenommenen  besonderen  und  individuellen  Disposition  oder  Idiosyncrasie, 
oder  in  einer  EigenthümUchkeit  der  Race  oder  der  Art.  Wenn  die  gif- 
tigen Wiesenkräuter  von  unseren  Hausthieren  ohne  Naehtheil  verzehrt  wer- 
den, so  sollen  letztere  nur  wegen  AnfüUung  des  Pansens  geschützt  bleiben. 
Einer  solchen  durchgreifenden  oder  gene;ralisirenden  Erklärung  kann  ich 
mich  aber  nicht  anscnliessen;  ich  möchte  eher  annelmien,  dass  verschie- 
dene Species  durch  Substanzen ,  deren  giftige  Eigenschaften  immer  nur 
eine  relative  Geltung  haben,  auf  ungleiche  Weise  aflficirt  werden.  In 
dem  vortrefflichen  Buche  von  Prosper  Lucas   (Trait6    philosophi- 

äue  et  physiologique  de  rhäredit6  naturelle,  dans  les  6tats 
e  sant^  et  de  maladie  du  systöme  nerveux.  Paris,  1847—1850. 
T.  1.  p.  49)  findet  man  hierüber  so  vieles  Material  zusammen  gestellt, 
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dass  man  sich  ausser  Stande  fühlen  wird,  der  Bernard^schen  ErklSrong 
bhne  Rückhalt  bei^nstunmen.  Uebrigens  hat  dies  nur  eine  secimdare 
Bedeutung  für  die  Absorption  der  Gifte,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  deren  Wirkung  unabhängig  sein  kann. 

Das  Nämliche  gilt  Ton  dem  unbestreitbaren  Einflüsse  der  Gewöhnung, 
wodurch  manche  Liaiyiduen  gegen  Vergiftung  sich  zu  schützen  Yermögena 
sind.  Ich  will  nicht  auf  die  überall  citirten  Beispiele  von  historischen 
Personen  hinweisen,  über  die  ein  bestimmtes  Urtheil  nur  schwer  zu  ge- 
winnen ist,  muss  aber  der  Fälle  von  Toxikophagie  gedenken,  die  bei 
manchen  Yölkem  in  Betreff  einzelner  Gifte  ganz  festgestellt  sind  und 
wovon  weiterhin  die  Bede  sein  wird. 

Die  absorbirten  Gifte,  welche  ins  Blut  übergingen  und  durch  den 
Ejreislauf  fortgeführt  wurden,  werden  schliesslieh  in  der  Tiefe  des  Orga- 
nismus wiederum  ausgeschieden.  Dieser  Ausscheidungs-  oder  Elimina- 
tionsprocess  ist  für  die  gerichtliche  Medicin  im  höchsten  Grade  bedeut- 
sam. Eine  praktische  Verwerthung  dieses  nhyfeiologischen  Vorganges  ist 
iedoch  noch  nicht  in  gleichem  Maasse  bewänrt  und  zuverlässig,  wie  unser 
Wissen  über  die  Absorption  der  giftigen  Substanzen,  ünerachtet  der 
vielen  Lücken,  die  in  Betreff  der  Elimination  der  GKfte  noch  fühlbar  sind, 
ist  dennoch  die  Erforschung  dieses  Vorganges  gewinnreich  für  die  ge- 
richtliche Medicin,  und  in  VergiftungsfäUen  können  dem  Sachverständigen 
sichere  Aufschlüsse  dadurch  zu  Theil  werden. 

Zuvörderst  darf  es  doch  als  ein  entschiedener  Gewinn  erachtet  wer- 
den, dass  man  schon  bei  Lebzeiten  einer  Person  das  ausgeschiedene  Gift 
zu  erkennen  und  zu  bestimmen,  somit  auf  sichere  Weise  eine  Vergiftung 
zu  diagnosticiren  vermag,  bevor  noch  zur  Untersuchung  und  Analyse 
der  verschiedenen  Organe  geschritten  wird.  Am  reichlichsten  erfolgt  jene 
Ehmination  in  dem  so  leicht  zugänglichen  Harne,  und  es  ist  gerade  keine 
schwierige  Aufgabe^  ein  absorbirtes  und  im  Harne  wieder  ausgeschiedenes 
Gift  darm  zu.  bestimmen.  Mehrmals  schon  wurde  von  Sachverständigoi 
dieser  Weg  eingeschlagen,  so  namentlich  bei  der  Selbstvergiftung  des  Duo 
de  Praslin  (Ann.  d'W-  P^W.  et  de  M6d.  1847.  T.  38.  p.89()),  bei  den 
Verurtheilten  Soufflard  und  Avm6,  und  ich  selbst  habe  m  mehren 
Fällen,  wo  Verdacht  einer  Ver^ftung  obwaltete,  dieses  Verfahren  be- 
nutzt. Bei  sehr  schweren  Vergiftungsfilllen  kann  fireiUch  eine  Anurie 
eintreten,  doch  selten  in  so  vollem  Maasse,  dass  diese  üntersuchungs- 
methode  dadurch  geradezu  abgeschnitten  wäre. 

In  Betreff  der  Elimination  von  Giften  hat  A.  Taylor  (Guy's 
Hospital  Beports,  1857)  die  interessante  Thatsache  ermittelt,  dass 
Tartarus  emeticus,  der  vom  Zellgewebe  oder  durch  die  Gef&sse  ao£re- 
saugt  worden  ist,  aus  dem  Blute  in  den  Darmkanal  übertreten  kann.  0a8 
Nämliche  hatte  Orfila  schon  für  Arsenik  ausfindig  gemacht.^ 

Durch  neuere  Beobachtungen  weiss  man,  dass  ein  Gift  auf  der 
Bahn,  die  es  bei  der  Elimination  durcheilt,  materielle  Spuren  zerstören- 
der Einwirkung  hinterlassen  kann.  Die  Verfettung  der  Niere  bei  Phosphor- 
vergiftung, die  durch  A.  Ollivier  (De  Talbuminurie  saturnine 
in  Arch.  g6n6r.  de  Med.  1863.  T.  2.  5.  530  u.  Ann.  d'hyf .  publ.  1864. 
T.  22.  p.  184)  nachgewiesene  Albuminuria  satumina,  das  bei  mehren  Ver- 
giftungsarten constatirte  Vorkommen  exfoliirter  Epithelialzellen  aus  d^ 
Hamkanälchen,  sind  als  Wirkungen  und  Anzeichen  einer  solchen  Elimi- 
nation hervorzuheben. 

Die  Elimination  der  Gifte  hat  noch  eine  fernere  interessante  Seite, 
die  durch  genaue  Data  festgestellt  zu  werden  verdiente.  Die  Ausscheidung 
beginnt  nämlich  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Vergiftung  und  fast  un- 
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mittelbar  nach  begonnener  Absorption  nnd  sie  erreicht,  falls  die  Person 
am  Leben  bleibt,  mit  Ablauf  eines  gewissen  Zeitraums  ihr  Ende.  Die 
Dauer  dieses  Zeitraumes  genau  zu  kennen  wäre  nun  sehr  erwünscht. 
Freilich  imterliegt  dieselbe  oedeutenden  Schwankungen  und  diese  Schwan- 
kungen sind  selbst  wieder  von  bestimmten  Bedingungen  abhängig,  die 
noch  keineswegs  gehörig  ermittelt  sind.  Auf  experimentellem  Wege  ist 
einiges  ermittelt  worden,  aber  diese  Erhebungen  sind  noch  ziemlich  un- 
sicher und  unvollständig  und  es  lassen  sich  daraus  noch  keine  fOr  die 
gerichtliche  Medicin  verwendbaren  Indicationen  entnehmen. 

Ohne  Zweifel  wird  die  Elimination  eben  so  wie  die  Absorption 
nnter  dem  Eioflusse  bestimmter  physiologischer  Yorgänge  stehen  und  sie 
wird  bei  verschiedenen  Ttderspecies,  so  wie  nach  Maassgabe  der  indivi- 
dueUen  organischen  Zustände,  dem  Wechsel  unterworfen  sein;  nur  hält 
es  schwer,  die  niOiere  Beziehung  dieser  verschiedenen  Momente  genauer 
festzustellen.  Uebrigens  hat  Chat  in  in  dieser  Beziehung  ein  Gesetz  for- 
mulirt,  welches  dahin  lautet,  dass  „die  Dauer  der  Elimination  bei  ver- 
schiedenen Thieren  sich  umgekehrt  verhält,  wie  deren  WiderstandsfeAi^- 
keit  gegen  die  Einwirkung  des  Giftes.^  Das  würde  also  heissen,  em 
Gift  verharre  um  so  länger  in  den  Organen,  je  geringer  die  durch  das- 
selbe im  Organismus  hervorgerufenen  Störungen  ausfallen.  Gewiss  wäre 
es  wünschenswerth,  wenn  em  solches  als  providentiell  zu  bezeichnendes 
Gesetz  durch  fortgesetzte  Untersuchungen  bestätigt  würde.  Jeder  Giftart 
entspricht  übrigens  eine  besondere  Eliminationsdauer.  Dieser  Satz  ist 
wohl  fester  begründet  und  erfreut  sich  einer  unverkennbaren  Wichtigkeit, 
wenn  es  sich  darum  handelt ,  auf  gerichtlich  -  medicinischem  Wege  den 
Thatbestand  einer  Yergiftung  fest  zu  stellen.  Die  ersten  auf  diesen  Punct 
gerichteten  Untersuchungen  verdanken  wir  L.  Orfila;  sie  sind  aberun-- 
voUständi^  geblieben  und  sollten  wohl  von  Neuem  wieder  aufgenommen 
und  erweitert  werden.  Aus  diesen  Versuchen,  die  freilich  in  grösserem 
Maassstabe  ausgeführt  sein  sollten,  ergibt  sich,  dass  zur  vollständigen  Eli- 
mination von  Arsenik  und  Sublimat  30  Tage  erforderlich  sind,  während 
Tartarus  emeticus  4  Monate,  Höllenstein  5  Monate,  Bleizucker  und 
Kupfervitriol  mehr  denn  8  Monate  erfordern  würden.  Hier  sind  noch 
grosse  Lücken,  deren  Ausfüllung  zu  unternehmen  sehr  verdienstlich  sein 
durfte.  Durch  Tardieu  und  Lassaigne  (Ann.  d^hyg.  publ.  et  dem6d. 
16g.  1854.  T.  3.  p.  213)  wurde  dargethan,  dass  nur  me  zufällig  in  den 
Organismus  eingefOhrten  Substanzen  der  Elimination  unterliegen,  nicht 
aber  jene,  die  als  normale  Elemente  in  den  Organen  enthalten  sind. 
Auf  diesen  Punct  werde  ich  bei  den  einzelnen  Metdlen  zurück  kommen. 


Gemeinsame  Symptome  und  Verlauf  der  Vergiftungen  im 

Allgemeinen. 

"Wenn  auch  die  verschiedenen  Vergiftungsarten  durch  eigenthümliche 
Symptome  sich  auszeichnen,  so  giebt  es  doch  auch  wieder  durchgreifende 
i&scheinungenj  die  bei  jeder  Vergiftung  als  solcher  vorkommen,  und  be- 
sonderen Vergiftungsgruppen  entsprechen  wieder  gememsame  Züge,  die 
hier  wenigstens  berührt  zu  werden  verdienen. 

Die  eine  Vergiftung  im  Allgemeinen  characterisirenden  Erscheinungen 
sind:  Störungen  der  Verdauung,  die  oftmals  unmittelbar  dem  Einbringen 
der  schädlichen  Substanz  folffen,  femer  ein  mehr  oder  weniger  tiefer  Ein- 
firiff  in  die  Circulation  una  Respiration,  endlich  Unordnungen  in  den 
Vetriditungen  des  Nervensystems,  die  bald  primär,  bald  erst  secundSr 
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auftreten.  Die  Symptome  dieser  drei  Keihen  zusammen  gestalten  sich 
für  bestimmte  Oitte  so  übereinstimmend,  dass  man  die  Gifte  demnach  in 
Grupnen  bringen  und  classificiren  kann,  wodurch  das  Studium  der  ver- 
schieaenen  Vergiftungen  wesentlich  erleichtert  wird. 

Der  Verlauf  der  Vergiftung  hat  zwar  in  jedem  besondem  Falle 
seine  Eigenthümlichkeiten,  daneben  machen  sich  aber  höchst  bedeutsame 
Erscheinungen  geltend ,  wodurch  die  gerichtlich  -  medicinische  Diagnose 
der  Vergiftung  ermöglicht  wird.  Je  nach  dem  Verlaufe  der  Vergiftung;, 
der  von  der  Kaschheit  der  Gifteinwirkung  abhängig  ist,  kann  man  die 
acute,  die  subacute  und  die  schleichende  Vergiftung  unterscheiden. 

Bei  der- acuten  Vergiftung  treten  die  Erscheinungen  ganz  plötzlich 
auf,  und  fast  unmittelbar  nach  der  Einyerleibung  des  Giftes  stellen  sich 
die  heftigsten  Symptome  ein,  so  dass  nach  einigen  Stunden,  manchmal 
selbst  nach  einigen  Minuten  schon  der  Tod  erfolgt. 

'  Bei  der  subacuten  Vergiftung  ist  ein  weniger  energisches  Gift  im 
Spiele,  oder  das  Gift  wurde  in  geringeren  Dosen  oder  in  kurzen  Zwischen- 
räumen immer  in  kleinen  Mengen  yerabreicht.  Li  diesem  Falle  kommen 
die  Vergiftungserscheinungen  weniger  rasch  zum  Ausbruche  und  die 
Symptome  sind  weniger  intensiv,  der  Verlauf  der  ganzen  Krankheit  ist 
durch  Eemissionen  und  v  durch  einen  Wechsel  der  Erscheinungen  ausge- 
zeichnet; die  characteristischen  Zufalle  kehren  aber  immer  wieder,  und 
wenn  ein  tödtliches  Ende  eintritt,  so  vergehen  mehre  Tage  oder  selbst 
Wochen  darüber. 

Der  schleichenden  Form  begegnet  man  nur  bei  jenen  durch  das 
Gewerbe  oder  den  Beruf  herbeigeführten  Vergiftungen,  die  der  gericht- 
lich'medicinischen  Untersuchung  nicht  Miheimfallen.  Es  gehört  ins  Reich 
der  Fabeln,  was  man,  selbst  in  der  Geschichte,  von  angeblichen  schlei- 
chenden Giften  erzäUt,  die  erst  nach  längerer  Zeit  ihre  Wirkunff  voll- 
bringen sollen,  weshalb  eben  das  verübte  Verbrechen  verborgen  bleibe. 
Das  Bild  einer  schleichenden  Vergiftung  wird  fast  nur  aus  jenen  Fällen 
sich  zusanmien  stellen  lassen,  wo  ein  Gift  längere  Zeit  in  abgemessenen 
und  kleinen  Dosen  verabreicht  wurde,  so  dass  seine  Wirkung  sich  zwar 
langsam,  aber  doch  sicher  äusserte. 

Die  durch  Vergiftung   bewirkten  anatomisch  -  pathologi- 
schen Veränderungen. 

Es  würde  keinen  besondem  Werth  haben,  wenn  man  die  durch 
die  verschiedenen  Vergiftungsarten  gesetzten  anatomischen  Veränderungen 
unter  allgemeinen  Gesichtspuncten  zusammen  zu  fassen  versuchte.  Sur 
soviel  lässt  sich  hierüber  sagen,  dass  diese  Veränderungen  mannigfacher 
Art  sind  und  manchmal  etwas  Specüisches  erkennen  lassen,  dass 
sie  aber  auch  manchmal  ganz  fehlen  oder  sich  doch  wenigstens  der  Be- 
obachtung entziehen. 

AehnUch,  wie  bei  der  Wirkungsweise  der  Gifte,  hat  man  locale  und 
allgemeine  anatomische  Veränderungen  zu  unterscheiden.  Erstere  hat 
man  in  den  Verdauungsorganen  und  an  jenen  Stellen,  welche  unmittel- 
bar von  der  schädlichen  Substanz  getroffen  wurden,  aufzusuchen;  die 
allgemein  verbreiteten  Veränderungen  finden  sich  in  allen  Organen,  wo- 
hin das  Gift  durch  Absorption  gelangt  ist  und  ganz  besonders  in  jenen, 
die  vermöge  ihrer  Structur  tmd  Fimction  einer  anhaltenderen  und  tieferen 
Einwirkung  des  Giftes  unterliegen,  in  der  Leber,  worin  das  Blut  sich 
anhäuft,  so  wie  in  den  liieren,  durch  welche  die  Elimination  der  ab- 
sorbirten  giftigen  Substanzen  vorzugsweise  erfolgt. 
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Man  darf  sich  aber  jetzt  nicht  mehr  damit  begnügen,  die  für  eine 
Vergiftung characteristischen  Veränderungen,  wie  ehedem,  ander  Oberfläche 
der  Organe  aufzusuchen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Elementartheile  der 
Organe  der  Giftwirkung  unterliegen  und  Veränderungen  imd  Desorgani- 
sationen erleiden,  denen  das  Mikroskop  bis  zu  den  Blutkörperchen,  den 
Muskelfasern,  den  If  ervenrohren,  bis  in  die.  Tiefe  der  Drüsen,  bis  zu  den 
EpitheüalzeUen  hin  nachzugehen  vermag,  lieber  diese  TJntersuchungs- 
methode  äussern  sich  die  beiden  jugendhchei^  Forscher  A.  Olli  vi  er  und 
G. Bergeron  (Journal  dela  Physiologie.  Janvier,  1863)  folgendermaassen : 
„Wenn  auch  die  Gifte  in  der  durchlaufenen  Bahn  keme  materiellen 
Spuren  hinterlassen  haben,  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  das  Leben 
werde  so  rasch  abgeschnitten,  dass  eine  tiefe  Störung  der  Organisation 
dadurch  ausgeschlossen  würde.  Wahrscheinlich  wird  diese  Umänderung 
die  Elemente  der  organischen  Gebilde,  zumal  des  lebenden  Blutes  be- 
treffen, wo  die  Blutkörperchen  der  Einwirkung  des  absorbirten  und  cir- 
culirenden  Giftes  ganz  unmittelbar  ausgesetzt  smd.  Bei  der  Schnelligkeit, 
womit  die  Blutkörperchen  die  Gefassbahn  durcheilen,  begreift;  man,  dass 
die  Wirkung  eines  Giftes  so  rasch  eine  allgemeine  wird,  und  den  Wir- 
kimgsgrad  der  Gifte  kann  man  sich  daraus  erklären,  dass  die  Blutkörper- 
chen bei  den  letzten  Nutritionserscheinungen ,  dem  organischen  Ansätze 
und  der  BückbUdung,  jenen  für  die  Andauer  des  organischen  Lebens 
mierlässlichen  Vorgängen,  eine  Rolle  spielen.** 

Die  Umänderungen,  welche  den  Vergiftungen  folgen,  sind,  wie  er- 
wähnt, mannichf acher  Art.  Die  Zeit  hegt  noch  nicht  gar  weit  zurück, 
wo  man  dieselben  fast  ohne  Unterschied  auf  den  Entzündungs^rocess  zurück 
führte.  Ganz  unbestritten  werden  die  anatomisch -pathologischen  Störun- 
gen bei  Verffiftungen  zimi  guten  Theile  durch  eine  Entzündung  hervor- 
gerufen; doch  hüte  man  sieh  vor  dem  nicht  seltenen  Lrthume,  Hämor- 
rhagieen,  Ecchymosen,  Blutunterlaufungen  imd  Blutinfiltrationen,  die  so 
häufig  bei  Störungen  der  Blutmischung  auftreten,  auf  Rechnung  einer 
Entzündung  zu  setzen.   Im  Besondern  muss  ich  aber  noch  einer  patholo- 

Sischen  Umänderung  gedenken,  welche  durch  die  zersetzende  Einwirkung 
es  bereits  fixirten  oder  auf  dem  Wege  der  Elimination  begriffenen  Qn- 
tes  auf  die  Elemente  der  Gewebe  zu  otande  zu  kommen  scheint,  nämUch 
der  Fettmetamorphose  oder  der  Steatose,  die  sich  unter  der  Einwirkung 
sehr  verschiedener  Gifte  eiustellen  kann  und  der  unter  jenen  durch  Ver- 
giftung entstehenden  pathologischen  Umänderungen  eme  grosse  Rolle 
vorbehalten  zu.  sein  scheint. 

Drittes  Capitel. 

Natürliche  Todesarten  und  spontan  auftretende  Krankheiten,  die  den 
Schein  von  Vergiftungen  annehmen  können. 


Sucht  man  in  den  Handbüchern  der  Pathologie  oder  auch  in  Samm- 
lungen klinischer  Beobachtungen  nach  Krankheitsfällen,  die  eine  Ver- 
f'ftung  vortäuschen,  sowie  nach  den  diagnostischen  Mitteln  für  solche 
alle,  so  erhält  man  nur  ganz  unvollständig  Belehrung  und  Aufschluss, 
womit  der  Gerichtsarzt,  der  einen  Criminalfall  zu  untersuchen  hat,  nichts 
anzufangen  weiss.  Nimmt  man  dann  andererseits  die  Lehrbücher  der 
gerichtlichen  Medicin  und  der  Toxikologie  zur  Hand,  so  gewahrt  man 
nicht  ohne  Verwunderung,  dass  die  als  praktische  Gerichtsärzte  hochan- 
gesehenen Verfasser  unter  den  spontanen  Krankheiten,   die  mit  einer 
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acuten  Yergifhiiig  verwechselt  werden  könnten,  auch  solche  Affectionen 
aufführen  9  die  einen  nur  einigermaassen  geübten  Beobachter  doch  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  lassen  sollten.  Dieser  anscheinende  Widerspruch 
jedoch  findet  eine  sehr  natürliche  und  verständliche  Erklärung;  er  ist  die 
nothwendige  Folge  davon,  dass  man  von.  sehr  verschiedenen  Gesichts- 
puncten  ausgeht.  Ich  ffehe  daher  weiter  und  verlange ,  dass  man  vom 
praktischen  gerichtsärztlichen  Standpuncte  aus  die  übliche  klinische  Beob- 
achtungsmethode fallen  lässt  und  m  Betreff  der  wirklichen  oder  muth- 
maasshchen  Vergiftungen  nur  zwei  Kategorieen  annimmt:  in  die  erste 
Eategorie  gehören  jene  Fälle,  wo  der  Tod  auf  eine  unverkennbare  ma- 
terielle Umänderung  sich  zurückfuhren  lässt;  die  zweite  Eategorie  aber 
begreift  jene  Fälle ,  wo  die  Todesursache  zweifelhaft  ist.  Mag  auch  diese 
Fassung  kaimi  einen  wissenschaftlichen  Anstrich  haben,  der  Gerichtsarzt 
muss  sich  nach  meiner  XJeberzeugung  die  Frage  doch  in  dieser  Weise 
stellen ,  um  die  bei  gerichtlichen  Auslassungen  gebotene  Vorsicht '  zu 
wahren,  und  um  andererseits  mit  der  bei  gerichtlichen  Feststellungen 
erforderlichen  Schärfe  und  Bestimmtheit  sich  aussprechen  zu  können. 
Ich  hoffe  durch  die  nachfolgenden  Beispiele  die  praktische  Berechtigung 
dieser  Fragestellung  darthun  zu  können. 

um  besser  verstanden  zu  werden,  will  ich  vorher  noch  mittheilen, 
in  welchem  beschränkten  Sinne  diese  Frage  von  anderen  Toxikologen 
aufgefasst  und  erläutert  worden  ist.  Orf  ila  (Traitö  de  Toxicologie 
4.  Ed.  1843.  T.  2.  p.  699)  lässt  sich  also  vernehmen :  „Bei  jenen  spon- 
tanen Krankheiten,  die  mit  einer  acuten  Vergiftung  verwechselt  werden 
können,  besteht  eine  Beschädigung  des  Dannkanals ,  der  Lungen,  des 
Herzens,  des  Gehirns,  des  Rückenmarkes  oder  anderer  Theile  des  Ner- 
vensystems; aber  manche  von  diesen  Affectionen  zeichnen  sich  gleich 
beim  Eintritte  und  im  weiteren  Verlaufe  durch  Eigenthümlichkeiten  aus, 
die  ihre  leichte  Erkennung  gestatten.  Deshalb  werde  ich  mich  nur  mit 
jenen  befassen,  deren  Unterscheidung  von  einer  Vergiftung  grössere 
Schwierigkeiten  bietet,  und  dazu  Gehören  Heizungen  der  Verdauungswege, 
die  zu  sogenannten  spontanen  Perforationen  führen,  sporadische  und 
asiatische  Cholera,  Gastritis  acuta,  Bens  nervosus,  Heus  symptomaticus 
von  innerer  Einklemmung,  Hemia  incarcerata,  Peritonitis,  Haematemesis 
n.  8.  w.^  Orfila  erwähnt  auch  noch  Arachnitis,  Typhus  und  manche 
nervöse  Affectionen. 

Nach  Devergie  (M6decine  legale  thfioriqu«  et  pratique. 
2.  Ed.  1840.  T.  3.  p.  708)  ist  es  in  vielen  Fällen  unmöglich  zu  erkennen, 
ob  eine  Krankheit  oder  ob  ein  Verbrechen  dem  Tode  zu  Grunde  liegt, 
und  als  derartige  Krankheiten  nennt  er  sporadische  und  asiatische  Cholera, 
Darmeinklemmung,  spontane  Perforationen,  Beus,  Melaena,  Gastroenteritis 
mit  Arachnitis,  Peritonitis  u.  s.  w. 

Ich  will  nicht  näher  hervorheben,  dass  dieses  Register  unvollständig 
ist  und  dass  die  Terminologie  zum  Theil  mit  den  neueren  pathologischen 
Ansichten  nicht  im  Einklänge  steht,  wohl  abe^  muss  ich  darauf  hinweisen, 
dass  bei  fferichtlich-medicinischen  Fragen,  und  zwar  nicht  bloss  beiVer^ 
giftun^faUen,  es  nicht  darauf  ankommt,  eine  klinische  Diagnose  zu  stellen, 
wozu  näufig  genug  die  wesentlichsten  Unterlagen  fehlen,  dass  vielmehr 
in  jedem  besonderen  Falle  ein  specielles  Problem  gelöst  werden  soll, 
und  zwar  lediglich  durch  materielle  Beweisstücke ,  die  entweder  im  Auf- 
finden einer  organischen  Verletzung  gegeben  sind,  oder  in  der  Entdeckung 
einer  giftigen  Substanz ,  die  wirklich  dargestellt  und  dem  Richter  vor 
Augen  gelegt  wird. 
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Verzichten  wir  daher  auf  jene  scholastischen,  im  Ganzen  irrthüm- 
lichen  differentiellen  Diagnosen  zwischen  Arachnitis.  ^  Gastroenteritis, 
Haematemesis  und  verschiedenen  YerRiftungsformen.  vie  Prüfung  der 
Thatsachen  muss  über  die  sichtbare  oder  verborgene  Ursache  der  ]£rank- 
heit  oder  des  Todes  die  Entscheidung  bringen.  Ich  werde  einige  Bei"* 
spiele  vorfahren,  aus  denen  zu  entnehmen  ist,  dass  gewisse  natürliche 
Krankheitszustände  mit  Yereiftungen  verwechselt  werden  können,  und 
die  zugleich  darthun,  in  welche  Lage  der  Gerichtsarzt  kommen  kann, 
wohin  seine  Untersuchung  zielen  muss  und  welche  Schranken  er  dabei 
einhalten  soll.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Justiz  in 
solchen  Fällen  nicht  erst  eine  sichere  und  feststehende  Sachlage  abwartet, 
um  einzuschreiten,  dass  sie  vielmehr  meistens  durch  einen  blossen  Ver- 
dacht zum  Vorgehen  aufgefordert  wird,  der  durch  einen  wohlbegründeten 
Schrecken  oder  durch  kurzsichtige  Verblendung  hervorgerufen,  vielleicht 
aber  auch  durch  berechnende  Bosheit  herauf  beschworen  sein  Kann.  Man 
darf  sich  auf  die  abgeschmacktesten  Angaben  gefasst  machen,  und  die 
Wahrheit  muss,  unbeirrt  durch  die  Nebenumstönde,  aufgesucht  werden. 
Nur  die  bemerkenswerthesten  Thatsachen  werde  ich  etwas  genauer  vor- 
führen, im  Ganzen  aber  die  bereits  erwähnte  Eintheilung  zu  Grunde  legen, 
die  zwar  nicht  gerade  als  eine  loräiche  bezeichnet  werden  kann,  dafür 
aber  praktische  Bedeutung  hat.  Die  Fälle  sind  nämlich  solche ,  wo  die 
Todesursache  klar  hervortritt,  so  dass  mit  deren  Feststellimg  jeder  Ver- 
dacht einer  Vergiftung  wegfallen  muss ;  oder  es  sind  Fälle,  wo  die  Todes- 
ursache durch  die  Section  nicht  sicner  festgestellt  werden  kann  und 
somit  eine  chemische  Untersuchung  gefordert  werden  muss,  wodurch  die 
stattgehabte  Vergiftung  und  das  dazu  benützte  Gift  nachgewiesen  werden  soll. 

Zur  ersten  Beihe  rechne  ich  Heus,  äussere  oder  innere  Darmein- 
klemmung,  Typhus,  Eingeweideberstungen  und  si)ontane  Perforationen, 
Enteritis  und  Peritonitis  tuberculosa,  Peritonitis  simplex,  Hämorrhaj?ie 
oder  Tumor. sanguineus  im  kleinen  Becken,  Apoplexie,  Meningitis,  Ge- 
hirn- und  Lungencongestion,  entschiedene  Herz-  und  Lungenaffectionen. 
In  die  zweite  JReihe  gehören  Fälle  von  Cholera,  von  Enteritis  phlegmo- 
nosa, von  Darmblutung,  von  Indigestion. 

L  Eine  materielle  Ursache  des  Todes  stellt  sich  deutlich 
heraus  und  damit  wird  der  Verdacht  einer  Vergiftung 

gehoben. 

1.  Bens;  Incarceratio  intestinalis. 

Ich  bin  dreimal  veranlasst  worden,  die  Section  bei  Individuen  vor- 
zunehmen, die  vergiftet  sem  sollten,  in  der  That  aber  einer  Darmein- 
klemmung  erlegen  waren. 

Hernia  incarcerata.  —  Im  Hai  1S68  war  Fran  L.  in  Coorheroie  an  einem 
eiogeklemmten  Schenkelhmche  gestorben,  welche  Einklemmung  yon  den  aUerheftigsten 
Erscheinungen  begleitet  war,  die  man  nicht  richtig  gedeutet  hatte.  Der  Mann,  mit  dem 
die  Fran  in  ganz  schlechtem  Einvernehmen  stand,  wurde  daher  eingesogen.  Die  ana- 
tomisch-pathologischen Veränderongen,  welche  bei  der  Section  gefunden  wurden,  fährten 
cu  einem  positlTen  Schlüsse  hinsichtlich  der  Todesursache  und  darauf  hin  wurde  der 
Angeschuldigte  unmittelbar  entlassen. 

Ileus.  —  In  der  Bue  de  la  VieiUe-Honnaie  su  Paris  war  T.  gans  rasch  nach 
wiederholtem  Erbrechen  gestorben:  es  bestand  nttmlich  ein  sehr  bedeutender  Ileus,  wobei 
4  bis  6  lange  Dflnndarmschlingen  eingeschnfirt  waren.  Die  Frau  des  Verstorbenen,  meinte 
man,  habe  einen  FehlgrüT  begangen,  indem  sie  dem  Hanne  eine  susammengesetste  Arsnei 
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reichte,  worin  sehr  wirksame  Snbstansen  enthalten  waren.  Die  anatomischen  Yerftn- 
deningen  als  Todesursache  lagen  hier  deutlich  yor,  nnd  nur  ans  ^dem  eben  angeführten 
Ornnde  mnsste  eine  chemische  Untersnchnng  yorgenommen  werden,  die  ich  mltDeyergie 
ansführte.     Diese  Untersnchnng  lieferte  ein  dni^ans  negatiyes  Resultat. 

In  dem  dritten  Falle,  der  im  Juni  1853  in  Montmartre  yor  kam,  war  eine  Frau, 
die  yergiftet  worden  sein  sollte,  an  einer  Incarceratio  interna  gestorben. 

2.   Febris  typhosa. 

Am  22.  Mai  1853  hatte  ich  einen  jungen  Burschen  su  seciren ,  der  an  einer  schlecht 
fubereiteten  Arznei  gestorben  sein  sollte.  Derselbe  war  aber  einem  Typhusfleber  erlegen, 
wie  aus  den  gans  diaracteristischen  Leichenerscheinungen  su  entnehmen  war;  der  Fall 
war  überhaupt  durch  gar  nichts  Besonderes  complidrt.  Durch  die  Feststellung  des  bestan- 
denen Typhus  fiel  natttrlich  der  Verdacht  eines  yorgekommenen  Irrthums  dahin. 

S.EingeweideberBtuiigen;  eiBTache  Darmgeschwüre;  spontane  Perforationen. 

Cjstis  hjdatidosu  hepatis.  —  Am  2.  Sept.  1851  hatte  ich  Frau  L.  su  seciren, 
die  sehr  rasch  unter  unaufhörlichem  Erbrechen  und  unter  den  allerheftigsten  Schmersen 
gestorben  war,  dabei  unter  Umständen,  die  wohl  den  Verdacht  einer  stattgefundenen 
Vergiftung  aufkommen  lassen  konnten:  ihr  Mann  hatte  sie  nämlich  gerade  im  ehebrecheri- 
schen Acte  überrascht.  Durch  die  Section  stellte  sich  eine  ganz  andere  und  ewar  unswei- 
felhafte  Todesursache  heraus:  eine  Leber^ydatide  war  in  das  Cayum  peritonei  geborsten, 
wodurch  eine  Peritonitis  acutissima  horrorgerufen  worden  war. 

Ulcus  chronicum  simplex  yentriculi.  —  Zweimal  habe  ich  bei  einer  muth- 
maasslichen  Vergiftung  eine  anffidlende  Verletzung  des  Magens  angetroflfen.  Der  eine  Fall 
betraf  eine  Frau  in  der  Rue  des  Nonains  d'Hydres,  die  ich  am  15.  Sept.  1848  wegen 
Verdachts  yon  Vergiftung  zu  obduciren  hatte,  welche  Obduction  aber  auch  zugleich  zur 
Beruhigung  der  Masse  dienen  sollte,  die  durch  die  drohende  Cholera  aufgeregt  war,  yon 
der  auch  die  BeyÖlkemng  bald  nachher  decimirt  werden  sollte.  Diese  Frau  hatte  schon 
längere  Zeit  an  Verdauungsstörungen  gelitten,  wurde  yon  heftigem  Erbrechen  befallen 
nnd  starb  binnen  ein  Paar  Stunden.  Sie  litt  an  einem  einfachen  chroDischen  Magenge- 
schwüre, das  zuletzt  perforlrt  hatte. 

Einfaches  perforirendes  Geschwür  im  Duodenum.  —  Jean  Culeux  in 
Bue  St.  Louis  auf  der  Insel,  27  Jahre  alt,  wurde  am  26.  iugu8tl845,  9^3  Uhr  Abends, 
plötzlich  yon  heftigen  Schmerzen  im  Epigastrium  befallen.  Er  hatte  sich  den  Tag  über 
wohl  befunden,  Abends  ein  deutsches  Würstchen  onit  yielen  Pflaumen  yerzehrt  und  dazu 
ein  Glas  Wein  getrunken.  Der  zugerufene  Arzt  dachte  an  eine  Vergiftung,  oder  an  eine 
Indigestion,  oder  an  eine  neryöse  Kolik  und  gab  ein  Emeto-catharticum.  Am  27.  August 
kehrte  das  Erbrechen  wieder,  der  Leib  wurde  aufgetrieben,  der  Oesichtsausdruck  war 
ganz  yerfallen;  wegen  der  Peritonitis  wurden  40  Blutegel  gesetzt.  Am  28.  steigerten 
sich  die  Elrankheitserscheinungen  immer  mehr  und  in  der  Nacht  trat  der  Tod  ein. 

Diese  Erscheinungen  hatte  der  zugerufene  Arzt  sich  folgendermaassen  zurecbt  ge- 
legt: 1.  der  Kranke  ist  in  Gefahr;  2.  die  Störungen  sind  dadurch  heryorgerufen  worden, 
dass  das  WürstcKen  in  die  Verdauungswege  eingeführt  wurde;  3.  die  schädliche  Eigen- 
schaft dieser  Speise  kann  entweder  yon  der  yoraus  gegangenen  Zubereitung  herrühren, 
oder  dayon ,  dass  beim  Wursthändler  Kupfersalze  hinein  kamen ,  oder  endlich  das  Geschirr, 
worin  die  Wurst  bei  dem  Händler  aufbewahrt  wur^e,  kann  ihr  schädliche  Eigenschaften 
mitgetheilt  haben. 

Am  80.  August  Morgens  7  Uhr  nahm  ich  mit  Bayard  die  Autopsie  vor.  Der  Körper 
ist  abgemagert,  die  Gesichtszüge  erscheinen  yerzerrt  und  es  sind  schon  deutliche  Fäul- 
nisserscheinungen da.  Das  Gehirn  zeigt  normale  Consistenz  und  geringe  Congestion. 
Die  Lungen  sind  stark  erfüllt  yon  einem  sehr  flüssigen  Blute  und  die  linke  Lunge  ist 
vielfach  mit  der  Pleura  verwachsen.  Das  weiche  Herz  mit  flüssigem  Blute  gefüllt,  das 
Endocardium  imbibirt;  Ablagerungen  auf  dem  Pericardium. 

Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  zeigt  sich  eine  höchst  acute  Peritonitis;  die  serosa 
ist  geröthet,  überall  yerwachsen  und  mit  pseudomembranösen  Fetzen  bedeckt.  Auf  der 
Hinterfläche  der  obersten  Portion  des  Duodenum,  die  an  die  Leber  stösst,  findet  sich  eine 
kreisförmige  Perforation,   so  gross  wie  eine  kleine  Linse  und  mit  gaoz  dünnen  Bändern. 

Nach  Eröffnung  des  Magens  und  des  Darmes  gewahren  wir  am  Pyloms  die  charac- 
teristischen    Zeichen   der  chronischen   EntziLadung:  die   Schleimhaat  ist    verdickt,    ent- 
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ftrbt,  erweicht  nnd  Ton  einem  kömigen  Aussehen,  nnd  an  manchen  Stellen  erscheint 
sie  auch  wieder  yerdünnt  nnd  selbst  wie  serstört.  Nnr  hier,  nnd  zwar  gleich  unterhalb 
des  Pyloms ,  ist  es  aar  Perforation  gekommen.  Die  10  ersten  Centimeter  des  Duodenum 
sind  etwas  geröthet,  der  übrige  Darm  aber  erscheint  in  einem  gana  gesunden  Zustande. 
Das  Outachten  fiel  dahin  aus,  der  Tod  sei  in  Folge  der  höchst  acuten  Peritonitis 
eingetreten ,  die  ihrerseits  durch  den  Austritt  des  Mageninhalts  hervorgerufen  wurde.  Mög- 
lieber  Weise  könne  das  Einführen  von  Speisen,  namentlich  der  Wurst  und  der  Pflaumen, 
eine  Indigestion  bewirkt  und  die  Perforation  veranlasst  haben,  aber  auf  eine  Vergiftung 
lasse  sich  der  Eintritt  des  Todes  nicht  curück  fuhren. 

Ich  brauche  hier  nicht  näher  auf  die  unterscheidenden  Charactere 
dieses  einfachen  dironischen  Geschwürs  einzugehen,  das  sich  ganz  wesent- 
Kch  vom  Krebsgeschwüre  und  von  den  durch  Caustica  bewirkten  Per- 
forationen unterscheidet.  Aus  der  anatomisch-pathologischen  Form  kommt 
man  leicht  über  die  Natur  solcher  Geschwüre  ins  Reine.  In  der  Ab- 
handlung über  ^Perforation  des  Magens  durch  Gifte  und  durch  Krank- 
heiten **  von  A.  Taylor  (Guy's  hospital  Reports,  Nr.  8)  sind  mehrere 
derartige  Fälle  zusammen  gestellt. 

4.  Peritonitis. 

Neben  den  analogen  Fällen,  wo  die  Peritonitis  als  unvermeidliche 
und  tödtliche  Complication  einer  Ruptur  oder  einer  Perforation  auftritt, 
kommen  auch  noch  einfache  oder  tuberculose  Bauchfellentzündungen  vor, 
die  den  Verdacht  einer  Vergiftung  erwecken  können. 

Peritonitis  si'mplex.  —  Zwei  derartige  FäUe  habe  ich  bei  Frauen  ausserhalb 
der  Puerperalepoche  beobachtet,  den  einen  in  Clichy,  den  andern  im  April  1852  im 
Hötel-Dieu. 

Peritonitis  tuberculosa.  — Mit  Dr.  Charpentier  hatte  ich  die  Autopsie  eines 
gewissen  F.  in  Montmartre  Torzunehmen,  der  einer  Vergiftung  unterlegen  sein  sollte. 
Derselbe  war  aber  an  Tuberculosis  gestorben,  die  sich  yoraüglich  im  Bauchfelle  und  an 
den  Gedärmen  localisirt  hatte. 

5.  Tumor  sanguineus  im  kleinen  Becken« 

Ein  Bluterguss  ins  kleine  Becken  oder  ein  sogenannter  Tumor  retrou- 
terinus  ist  mir  zweimal  vorgekommen,  einmal  im  März  1852,  und  in 
einem  zweiten  Falle,  den  ich  mit  Dr.  Masson  untersuchte,  im  November 
1852.  Beide  Fälle  betrafen  jugendliche  Individuen ,  die  nicht  schwanger 
waren,  bei  denen  man  an  einen  intendirten  Abortus  nicht  denken 
durfte,  und  die  beide  so  plötzlich  starben,  dass  der  Verdacht  einer  Ver- 

fiftung  aufstei|;en  konnte,  wodurch  eben  das  Einschreiten  der  Justiz  be- 
lügt wurde.  "In  beiden  Fällen  war  nur  der  Bluterffuss  im  kleinen 
Becken  als  Todesursache  nachweissbar.  Der  eine  Fall  betraf  eine  frisch 
Verheirathete,  der  andere  ein  übel  beleumdetes  Frauenzimmer.  Bei  beiden 
war  der  Bluterguss  entschieden  die  Folge  von  Coitus  nimius. 

6.  Gehimcongestion  und  Gehirnblutung. 

Wie  Unterleibsaffectionen ,  die  mit  mehr  oder  weniger  heftigen  und 
acuten  Yerdaüungsstörungen ,  namentlich  aber  mit  einem  anhaltenden 
Erbrechen  gepaart  sind,  unbegründeter  Weise  den  Verdacht  einer  Ver- 
aftunff  erwecken  können,  so  geschieht  es  nicht  weniger  häufig,  dass 
Krankneiten  der  Nervencentren  mehr  oder  weniger  rasch  einen  tödtlichen' 
Ausgang  nehmen  und  ähnliche  Immgen  herbei  führen.  Mir  sind  mehre 
Tardien,  Vergiftung.  2 
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Fälle  der  Art  vorgekommen,  wo  die  habituelle  Trunksucht  eine  Rolle 

Spielte,  insofern  sie   den  Grund  legte  zu  jenen  pathologischen  Verän- 
erungen,  die  schliesslich  zum  Tode  führten. 

Ich  nenne  in  dieser  Beziehung:  Frau  S.,  die  im  April  1843  einer 
Gehimcongestion  erlegen  war;  Frau  D.,  deren  Exhumaticm  am  10,  Juni 
1847  erfolge,  und  bei  der  ich  gemeinschaftlieh  mit  Dr.  Henri  Gu6neau 
de  Mussy  ebenfalls  Gehimcongestion,  aber  keine  Spur  von  Vergiftung 
fand;  Herrn  H.,  der  zu  Saint -Mandö  ganz  plötzlich  einer  Gehirn-  und 
Lungencongestion  zum  Opfer  gefallen  war:  Frau  P.,  die  auf  Cimetiöre  des 
BatignoUes  wieder  ausgegraben  wurde  und  bei  der  ich  mit  Devergie  eben- 
falls Gehirn-  und  Lungencongestion  fand;  Herrn  F.,  der  im  Hotel-Dieu 
den  gleichen  Leiden  erlag  und  bei  dem  sich  ein  grosser  apoplektischer 
Heerd  in  der  Gehirnsubstanz  vorfand.  Alle  Genannten  waren  Gewohn- 
heitssäufer gewesen,  und  rieichwohl  war  bei  dem  plötzlichen  Verscheiden 
der  Verdacht  einer  Vergiftung  aufgetaucht.  Die  näheren  Umstände,  die 
bei  derartigen  Fällen  obwalten,  lassen  sieh  aus  dem  folgenden  genauer 
mitzutheilenden  Falle  entnehmen. 

Haemorrhagiameningealisnnd  Lnngencongestion  bei  Verdacht  einer 
OpinmTergiftnng.  —  Die  Wittwe  D.  in  Montmartre,  seit  langer  Zeit  jeglicher  Art 
Ton  AnfiBchiveifong ,  namentlich  aber  dem  Saufen  ergeben,  war  mit  anhaltendem  Kopf- 
Schmers  nnd  mit  Magenbeschwerden  behaftet.  Die  Krankheitserscheinungen  steigerten  sich 
plötzlich  bei  ihr,  nnd  sie  verfiel  in  einen  Zustand  von  Betäubung,  verbunden  mit  Hemi- 
plegie. So  trat  am  8.  Tage,  am  5.  April  1847,  der  Tod  ein,  ohne  dass  das  Bewusstsein 
wiedergekehrt  war. 

Bei  einer  ersten  Untersuchung  war  aus  irgend  einem  Grunde  der  Verdacht  aufge- 
taucht, die  Frau  sei  in  einen  heftigen  Kampf  verwickelt  gewesen  und  durch  Opium  ver- 
giftet worden.  Ich  erhielt  daher  mit  Dr.  Bayard  die  Aufforderung  zur  gerichtlichen  Section. 

Das  Gesicht  und  die  Lippen  sind  ganz  blass,  fast  entfärbt,  dabei  etwas  verzerrt ;  am 
Kopfe  keinerlei  Contusionen  oder  Verletzungen.  Am  linken  Handgelenke  finden  sich  mehr- 
fache Ecchymosen,  deren  eine  6  Centimeter  lang  und  4  Centimeter  breit  ist;  kleinere 
Kcchymosen  zeigen  sich  auch  am  Bücken  dieser  Hand  an  der  Basis  des  dritten  und  vierten 
Fingers.  Aehnliche  Ecchymosen  sind  vorn  am  linken  Unterschenkel  und  an  den  Knieen 
sichtbar.     Sie  rühren ,  gleich  denen  der  Hand ,  von  Contusionen  her. 

An  der  knöchernen  Schädelkapsel  und  an  den  Hüllen  des  Gehirns  ist  nichts  Ab- 
normes, abgerechnet  eine  schwache  Injection  der  Pia  materund  einen  massigen  serösen 
Erguss  in  den  Subarachnoidealraum. 

An  der  Schädelbasis  und  an  der  Oberfläche  des  kleinen  Gehirns  zeigt  sich  blutige 
Infiltration.  Den  rechten  Ventrikel  dehnt  ein  Blutklampen  aus,  der  so  gross  wie  ein 
Triithennenei  ist  und  eine  halbfe&te  Cousistenz  besitzt;  die  Ventrikelwandungen  sind 
durch  das  ausgetretene  Blut  infiltirt  und  bis  zur  Oberfläche  der  Bindungen  des  mittlem 
Lappens  erweicht.  Die  Scheidewand  der  Ventrikel  zerrissen.  Im  linken  Ventrikel  2  bis 
8  Esslöffel  blutiges  Serum. 

Die  Lungen  durch  Blutcongestion  stark  gefüllt.  Das  schlaffe  Herz  enthält  in  den 
Herzohren  und  in  beiden  Ventrikeln  ein  Paar  weiche  Gerinnsel  in  einem  schwarzen  flüssi- 
gen Blute. 

Die  Innenseite  des  Magens  hat  mehrfache  lebhaft  geröthete  Stellen  mit  baumartig 
verästelten  Gefässen  und  die  Schleimhaut  ist  erweicht;  Verschwärungen  oder  sonstige 
Zerstörungen  der  Magen  wände  sind  aber  nicht  zu  bemerken.  Die  Gebärmutter  gesund, 
ohn^  ein  Zeugungsproduct  im  Innern. 

Nach  diesem  Obductionsbefunde  wurde  das  Gutachten  dahin  abgegeben :  Die  Wittwe 
D.  ist,  wie  der  Bluterguss  in  das  Gehirn  zeigt,  apoplektisch  gestorben;  diese  Apoplexie, 
gleichwie  die  im  Magen  vorfindlichen  Veränderungen,  können  den  Excessen  jeder  Art, 
denen  die  Wittwe  D.  notorisch  sich  hingegeben  hat,  ihren  Ursprung  verdanken;  die  Con- 
tusionen an  der  linken  Hand  und  am  linken  Beine  können  von  zufälligen  Schlägen  oder 
Stössen  herrühren. 
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7.  Heimigitis;   Hydrocephalus. 

Meningitis.  —  Im  Hospital  Beanjon  hatte  ich  die  Section  einer  Fran  yoren- 
nehmen ,  die  der  intensiven  Wirkung  eines  Drasticnm  erlegen  sein  sollte.  Dieselbe  war 
aber  an  Meningitis  gestorben. 

Meningitis  acutissima  pnrnlenta.  —  Ein  Herr  P.  sollte  durch  swei  yon 
Dr.  Blanchet  yerschriobenen  Pillen,  deren  jede  5  Centigramme  Eztractnm  thebaicam  ent- 
hielt, rergiftet  worden  sein,  und  die  aufgehetzten  Verwandten  veranlassten  eine  gericht- 
liche Untersuchung  des  Falles.  Der  Mann  war  aber  an  einer  sehr  acuten  Meningitis  ge- 
storben, die  sich  nur  durch  einen  anhaltenden  Ohrenschmerz  kund  gegeben  hatte;  hier- 
gegen wurden  jene  Pillen  verordnet,  nach  deren  Einführung  die  ZuftUe  plötzlich  weit 
heftiger  geworden  waren.  Durch  die  Autopsie  wurde  das  wirkliche  Leiden  des  Verstor- 
benen festgestellt  und  der  den  Arzt  belastende  Verdacht  beseitigt. 

Hydrocephalus  acutus.  —  Gleicher  Weise  sollte  der  Tod  eines  im  Juli  1853 
zu  Batignolles  gestorbenen  Kindes  durch  unpassende  oder  durch  falsche  Arzneien  herbei- 
geffihrt  worden  sein.  Die  Section  wies  aber  einen  Erguss  ins  Gehirn  und  eine  Erweichung 
des  Magens  nach ,  die  nach  Röthein  eingetreten  wa^'en. 

8.  Herz-  und  Limgenkrankheiten. 

Ich  erwähnte  bereits  Fälle,  wo  eme  Lungencongestion  mit  Gehirn- 
congestion  gepaart  war  und  die  Kiankheit  rasch  zum  Tode  führte, 
der  falschlich  einer  Vergiftung  zugeschrieben  wurde.  Aber  auch  durch 
andere  Affectionen  der  Kespirationsorgane  hat  man  sich,  allerdings  mit 
noch  weniger  Grund ,  zu  ähnlichen  Irrthümern  verleiten  lassen. 

Am  IL  Juli  1831  hatte  ich  in  Montmartre  die  Autopsie  eines  Kindes 
vorzunehmen,  welches  durch  Opium  vergiftet  worden  sein  sollte.  Der 
Tod  war  aber  durch  eine  ganz  scharf  ausgeprägte  Pneumonie  herbeige- 
führt worden. 

In  einem  andern  Falle  war  ein  Mann  der  schleichend  verlaufenden  Yer- 
giftung  seiner  Frau,  die  an  Asthma  und  chronischem  Katarrh  litt,  verdäch- 
tig geworden,  und  ich  musste  die  Frau  im  Verlaufe  ihrer  Krankheit 
untersuchen.  Da  kommt  es  sicherlich  nicht  ^uf  eine  scharfe  Krankheits- 
diagnose an;  es  bedarf  gleichsam  nur  einer  einfachen  Conti-ole  durch  den 
Gerichtsarzt,  um  die  Forderungen  der  Justiz  zu  befriedigen  und  die  Wahr- 
heit festzustellen. 

Femer  kam  am  31.  Januar  1851  von  einem  Gerichtshofe  in  dem 
Departement  des  Ardennes  die  Aufforderung  zu  einer  Untersuchung,  zu 
welcher  Chevallier,  Lassaigne  und  Tardieu  bestellt  wurden.  Es 
sollte  nämlich  in  den  einer  Frau  entnommenejj  Eingeweiden  Gift  ausfindig 
gemacht  werden.  Indessen  fand  sioh  keine  Spur  eines  Giftes;  aber  in  den 
zur  chemischen  Untersuchung  eingesandten  Körpertheilen  vermochte  ich 
unschwer  Zeichen  zu  finden,  welche  dafür  sprachen,  dass  diese  Frau 
einem  organischen  Herzleiden  erlegen  war. 

Iph  habe  dieser  ersten  Kategorie  von  gerichtlich -medicinischen  Vor- 
kommnissen nichts  weiter  beizufügen:  die  einfach j^te  Untersuchung  des 
Leichnams  entscheidet  über  den  Yergiftungs verdacht,  und  die  wahre 
Todesursache  tritt  uns  in  den  Veränderungen  der  Organe  leicht  entgegen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  K^ategorie  von  Untersuchungen. 

n.  Die  Todesurache  bleibt  zweifelhaft  und  der  Vergiftungs- 
verdacht erfordert  die  chemische  Untersuchung. 

9.  Cholera. 

Bei  den  ersten  Choleraepidemieen  in  Frankreich  wurde,  zu  Anfang 
wenigstens,   immer  der  Verdacht  von  Vergiftungen  laut,  der  allerdinga 
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bei  der  grossen  Analogie  beider  Erankheiisformen  nicht  als  ein  ganz 
blind  auftauchender  erachtet  werden  darf.  Das  gab  aber  Veranlassung 
zu  gerichtliehen  Untersuchungen,  die  in  doppelter  Hinsicht  dem  Gerichts- 
arzte interessant  sein  mussten.  Ich  habe  diesem  Puncto  eine  besondere 
Au^erksamkeit  gewidmet  und  gestehe  oiFen,  dass,  wenn  man  die  Zeit 
einer  wirldichen  Choleraepidemie  ausnimmt,  die  Cholera  mit  der  Arsenik- 
vergiftung" die  unverkennbarste  Aehnlichkeit  darbietet.  Ich  führe  nur 
eine  Beobachtung  an,  die  dem  Anfange  der  Epidemie  von  1849  ange- 
horig  ist. 

Mnthmaasslicher  Selbstmord  durch  Mineralgrün;  Tod  an  Cholera.  — 
Im  Mai  1849  wurde  ich  beanftragt,  die  Autopsie  der  13 Va  jährigen  Celina  Lep^re  vor- 
sunehmen,  die  Morgens  5  Uhr  an  Erbrechen.  Leibschmersen,  Diarrhöe  mit  Frostschaudem 
erkrankt  und  bereits  nach  5  bis  6  Stunden  todt  war.  Das  Mädchen  war  Coloristin  und 
man  dachte  daran,  dass  sie  vielleicht  Schweinfurter  Grün  genommen  hätte. 

Aeusserlich  zeigt  sich  nichts  Besonderes  am  Körper,  dessen  physische  Entwickelung 
sehr  weit  vorgeschritten  ist,  namentlich  jene  des  Geschlechtsapparates.  Die  Oeffnung  des 
Hymen  ist  siemlich  weit,  die  Membran  selbst  aber  nicht  verletzt.  Der  Körper  ist  nicht 
abgemagert;  er  zeigt  weder  Todtenstarre ,  noch  beginnende  Fäulniss. 

Die  Kopfbedeckung  und  die  GehimhüUen  von  normaler  Beschaffenheit;  die  Gehirn- 
häute stark  injicirt. 

Die  Lungen  sehr  blutreich;  einzelne  Ergüsse  von  schwarzem  theerartigem  Blute 
sind  wie  schwarze  Kerne  in  das  Lungengewebe  und  an  die  Oberfläche  der  Lungen  abgelagert. 
Das  massig  grosse  Herz  enthält  nur  flüssiges  schwarzes  und  etwas  theerartiges  Blut.  Im 
rechten  Ventrikel  bemerkt  man  unter  dem  Endocardium  zahlreiche  Puncto,  wo  sich  Blut 
in  das  unterliegende  Bindegewebe  ergossen  hat.  Diese  Ecchymosen  sind  linienförmig  ge- 
staltet, und  ihr  Längsdurchmesser  liegt  parallel  den  Fleischbalken  des  Ventrikels. 

Die  Mundhöhle  und  der  Oesophagus  lassen  nichts  Abnormes  erkennen.  Der  Magen' 
ist  auf  der  Höhlenfiäche  blass,  nur  in  der  Nähe  des  Pylorus  hat  er  drei  umschriebene 
braune  FleckeD.  Die  Schleimhaut  des  ganzen  Dünndarms,  gleich  von  der  Pfortnermün- 
dung angefangen ,  ist  mit  zahlreichen  isolirten  oder  zusammengehäuften  Follikeln  bedeckt, 
die  grösser  als  gewöhnlich  sind  und  jene  der  Cholera  characteristischen  Granulationen 
bilden.  Diese  Follikel  lassen  sich  weder  verschieben,  noch  zusammen  drücken.  Keine 
Spur  von  Entzündung,  von  Coogestion  oder  von  Abschilferung  im  Darmrohre.  Dasselbe 
enthält  eine  gewisse  Menge  einer  kaum  dicklichen  und  etwas  trüben  Flüssigkeit. 

Die  übrigen  Baucheingeweide  in  normalem  Zustande. 

Nach  diesem  Ergebniss  der  Section  lautete  das  Gutachten:  der  Tod  der  Celina 
Lep6re  scheine  durch  einen  Anfall  von  epidemischer  ChDlera  herbeigeführt  worden  zu  sein, 
diese  Krankheit  aber  nebst  den  durch  die  Autopsie  festgestellten  Störungen  könnten  durch 
die  Einführung  eines  giftigen  Arsenikpräparates  hervorgerufen  worden  sein;  durch  eine 
chemische  Untersuchung  der  herausgenommenen  Eingeweide  sei  es  allein  festzustellen,  ob 
eine  wirkliche  Vergiftung  stattgefunden  habe. 

Die  Untersuchung  wurde  von  Chevallier  und  Tardieu  vorgenommen.  Es  zeigte 
sich  keine  Spur  eines  Giftes,  wodurch  bewiesen  war,  dass  der  Fall  als  Cholera  an- 
gesehen werden  musste. 

Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  die  Diagnose  manchmal 
sehr  schwer  fallen  kann,  wenn  Vergiftungen  im  Verlaufe  einer  Cholera- 
epidemie vorkommen.  Auch  ist  es  eine  verbreitete  Ansicht,  dass  von 
Verbrechern  mehr  denn  einmal  diese  störende  Aehnlichkeit  ausgebeutet 
worden  ist.  Ich  komme  weiterhin  bei  den  einzehien  Verffiftungs- 
formen  auf  die  differentiellen  Charactere  zu  reden,  an  die  sich  aer  Arzt 
halten  muss. 

10.  Enteritis;  Gastroenteritis. 

Die  idiopathische  einfache  Gastritis  und  auch  Enteritis  beim  Er- 
wachsenen zählt  zu  den  schwierigen  und  noch  recht  dunkeln  Puncten  der 
Pathologie,  und  wenn  man  nicht  gerade  Anhänger  von  Broussais  ist, 
wird  man,  jene  Fälle  abgerechnet,  wo  die  Entzündung  der  Gastrointe- 
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stmakchleimhaui  unmittelbar  durch  reizende  und  caustische  Substanzen 
hervorgerufen  wurde,  nur  selten  derartige  Entzündungen  annehmen.  Ihr 
Vorkommen  indessen  wird  man  nicht  ganz  und  gar  in  Abrede  stellen 
dürfen,  und  man  wird  ihnen  somit  auch  in  der  ^erichtsärztlichen  Praxis 
begegnen  können.  Mir  selbst  sind  unter  verschiedenartigen  Yerhaltnissen 
zwei  derartige  Fälle  vorgekommen,  wo  die  chemiigiche  Analyse  zur  Gon- 
trolirun^  diente,  deren  man  bei  aiesen  stets  und  mit  Nothwendigkeit 
schwiengen  Yorkomnmissen  nicht  entbehren  kann. 

Einfache  acute  Gastroenteritis.  —  Dieser  Fall  kam  im  J.  1845  vor.  Zwar 
sind  die  wichtigeren  Einzelnheiten  desselben  nicht  an  meiner  Eenntniss  gelangt,  ein  wirk- 
liches Interesse  dabei  knüpft  sich  aber  an  die  vorgefundenen  anatomischen  Verändemngen. 
Ich  bekam  nämlich  die  Organe  einer  Fran  an  untersuchen,  die  yom  Gerichtshöfe  inMeauz 
an  diesem  Behufe  eingeschickt  worden  waren.  Ich  bemerke  gleich  im  Voraus,  dass  keine 
Spur  eines  Giftes  darin  gefunden  wurde,  wohl  aber  anatomisch-pathologische  Veränderungen, 
welche  es  hinreichend  erklärlich  machten,  dass  die  Erankheitserscheinungen  und  der  ein- 
tretende Tod  den  Verdacht  einer  Vergiftung  hatten  erwecken  können. 

Die  Innenflache  des  Darmrohres  erscheint  fast  in  der  ganaen  Länge  siemlich  gleich- 
massig  graulich  gefärbt.  Die  Schleimhaut  hat  nicht  ganz  die  normale  Consistena,  kann 
jedoch  auch  nicht  als  entschieden  erweicht  bezeichnet  werden.  Nur  der  Dänndarm  hat  an 
mehren  Stellen  schwarze  und  unregelmässige  Flecken  yon  1  bis  6,  ja  selbst  8  Centimeter 
Durchmesser ,  die  wahrscheinlich  dadurch  entstanden  sind ,  dass  eine  während  des  Lebens 
Torhandene  Entzündung  zu  einer  Blutinfiltration  geführt  hat. 

Aehnliche  Flecken  finden  sich  auch  im  Magen,  namentlich  ein  grösserer  schwarz 
aussehender  nach  dem  Fundus  yentriculi  zu.  Dieselben  sind  ohne  Zweifel  gleichen  Ur- 
sprungs. Nirgends  in  der  ganzen  Länge  des  Darmrohres  ist  eine  Zerstörung  der  Schleim- 
haut, eine  Verschwärung  oder  Perforation  sichtbar.  Eben  so  wenig  ist  auf  der  Magen- 
oder Darmschleimhaut  ein  fester  dem  Organismus  fremder  Körper  auffindbar. 

An  der  Leber  zeigt  sich  keinerlei  Veränderung,  abgesehen  von  den  ersten  Stnfen 
der  beginnenden  Fäulniss. 

Gastroenteritis  und  Abortus.  —  Am  12.  Jnli  1848  hatte  ich  die  Autopsie 
der  unverheiratheten  P.  vorzunehmen ,  die  unter  den  Händen  einer  Hebamme  gestorben  war. 
Es  ist  ein  kräftiger  gutgenährter  Körper,  an  dem  keine  Wunden  oder  Oontusionen 
au  sehen  sind.  Die  Fäulniss  des  Körpers  ist  aber  weit  vorgeschritten  und  die  Gesichts- 
züge lassen  sich  nicht  mehr  erkennen. 

Die  Schädelwandungen  unverletzt;  die  Gehirnhäute  injicirt,  aber  frei  von  Extra- 
vasaten. Die  Gehimmasse  fest  und  roth  gesprenkelt.  Kein  Bluterguss  oder  Blut- 
klumpen im  Gehirne  oder  im  Arachnoidealraume.  Die  Ventrikel  enthalten  sparsames 
röthliches  Serum. 

Die  Pleuren  und  der  Herzbeutel  sind  frei  von  Exsudaten ;  nur  ein  Paar  Verwachsun- 
gen kommen  an  der  Pleura  vor.  Die  Lungen  gesund ,  weich  und  zusammengefallen ,  aber 
mit  Blut  erfüllt;  das  Herz  gross  und  erschlafft,  sein  linker  Ventrikel  leer,  sein  rechter 
Ventrikel  mit  einer  dicken  Schichte  eines  schwarzen,  theilweise  geronnenen  Blutes  be- 
deckt; am  Endocardium  schmutzige  Stellen  von  imbibirtem  Blute. 

Am  Bauchfelle  keine  Spur  von  Entzündung  oder  Erguss,  auch  nicht  im  Bereiche 
der  Gebärmutter  und  der  Eierstöcke. 

Der  Magen  enthält  in  geringer  Menge  eine  gelbliche  Flüssigkeit ,  seine  Schleimhaut 
ist  überall  geröthet,  verdickt  und  sieht  wie  mit  Warzen  bedeckt  ans;  entlang  der  grossen 
Curvatur  und  nach  dem  Pylorus  hin  finden  sich  sechs  grosse  dunkle  Stellen,  woselbst  die 
Sehleimhaut  weder  abgeschilfe^  noch  sonst  zerstört ,  wohl  aber  erweicht  ist.  Die  Speise« 
röhre  in  normalem  Zustande. 

Das  Darmrohr  frei  von  Schorfen  und  Geschwüren.  Nach  oben  ist  seine  Schleimhaut 
mit  einer  glänzend  gelben  Masse  bedeckt;  in  der  Pars  iliaca  zeigt  sich  steUenweise  eine 
auffallend  rosarothe  Färbung.    Die  Peyerschen  Drüsenhaufen  treten  nicht  hervor. 

Die  äusseren  Geschleätstheile  befinden  sich  im  Zustande  einer  weit  vorgeschrittenen 
Fäulniss.  Die  Gebärmutter  ist  doppelt  so  gross,  wie  sonst,  erweicht  anzufühlen,  aber 
frei  von  Entzündung  und  ohne  Zeugungsproduct.  Auf  ihrer  Innenfläche  lagern  als  brei- 
artige Schicht  die  Beste  der  Hüllen  eines  vor  Kurzem  ausgestossenen  Fötus,  aber  keine 
veränderten  Blutklumpen.  Der  Mutterhals  ist  erweitert,  die  Gebärmutterhöhle  ausgedehnt; 
die  Mnttermimdilippen  sind  sehr  erweicht,  dabei  aber  frei  von  Zerreissongen  und  Ver- 
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Wandungen ,  aas  denen  man  etwa  aof  die  Anwendung  eines  verwondenden  InstmmeBtea 
hätte  schliessen  können.    Die  Ovarien   gesund. 

Nach  diesem  Befände  fiel  das  Gutachten  dahin  aus :  der  Leichnam  der  P.  trägt  die 
Spuren  eines  frischen,  vor  2  bis  3  Tagen  stattgefundenen  Abortus,  der  im  2.  oder  3. 
Schwaugerschaftsmonate  stattgefunden  haben  mag;  der  Magen  und  die  Gedärme  seigen 
Veränderungen ,  die  möglicher  Weise  von  einem  beigebrachten  Gifte  herrühren  können ; 
der  Abortus  ist  wahrscheinlich  durch  das  Gift  hervorgerufen  worden ;  nur  durch  eine  che- 
mische Untersuchung  der  Eingeweide  kann  aber  die  Natur  der  vorgefundenen  Verletsungen 
11  rd  über   das  Vorhandensein   eines  Giftes  Aufklärung  erlangt  werden. 

Die  Angaben  der  Hebamme  und  die  Aussagen  der  Zeugen  über  die  Symptome  und 
den  Verlauf  der  Krankheit  bei  der  F.  können  übergangen  werden. 

11.  Darmblutung. 

Selbststandige  Darmblutungen  kommen  so  selten  vor,  dass  man  nur 
mit  grösster  Vorsicht  über  die  Veranlassungen  solcher  Blutungen  ein 
Urtheil  abgeben  darf,  zumal  da  auch  manche  vegetabilische,  kräftig  pur- 
girende  Substanzen  einen  grossen  Zufluss  von  Blut  und  manchmal  selbst 
eine  Darmblutung  hervorrufen. 

Ich  habe  einen  interessanten  hierher  zu  beziehenden  Fall  zu  unter- 
suchen gehabt ,  -wo  alles  auf  eine  Vergiftung  durch  Bryonia  hinzuweisen 
schien,  zuletzt  aber  doch  nur  eine  spontane  Darmblutung  als  Todesursache 
festgestellt  werden  konnte.  JProfessor  J.  Regnauld  von  der  medicini- 
schen  Facultät  in  Paris  hat  die  chemische  Untersuchung  des  Falles  aufs 
Genaueste  ausgeführt  und  eine  ganze  Reihe  darauf  bezüglicher  Versuche 
unternommen.  Der  Fall  ist  von  verschiedenen  Seiten  gründlich  untersucht 
worden,  und  er  bietet  auch  in  Betreff  der  homöopathischen  Praxis 
einiges  Interesse. 

Tod  durch  Darmblutung,  nicht  aber  durch  Bryoniavergiftung, 
die  durch  eine  angebliche  homöopathische  Arznei  bewirkt  worden  sein 
sollte.  —  Der  40jährige  S^voyarde  CuUoz,  seit  25  Jahren  Kammerdiener  des  Marquis 
P.,  war  vor  zwei  Jahren,  als  er  in  England  verweilte,  in  Folge  einer  Apoplexie  dem  Tode 
ganz  nahe  gewesen;  er  hatte  das  Gedächtniss  verloren  und  litt  an  Schwindelanfallen. 
Culloz,  ein  eifriger  Anhänger  der  Homöopathie,  fühlte  sich  Anfangs  März  1861,  an 
einem  Montage ,  unwohl ;  er  klagte  über  Halsschmerzen  und  über  grosse  Abspannung, 
und  man  hielt  den  Zustand  für  eine  Grippe.  Da  das  Unwohlsein  am  Dienstage  fortdauerte, 
ging  der  Kranke  am  Mittwoch  zu  dem  Homöopathen  P^troz  und  erhielt  von  diesem  ein 
Recept,  das  er  in  der  Pharmacie  Catellan  (Bue  du  Helder)  machen  liess.  Er  nahm  da- 
von Früh  und  Abends  einen  EssLöffel  am  Mittwoch  wie  am  Donnerstage,  dann  meinte  er, 
der  Schmerz  sei  aus  dem  Magen  weiter  hinab  in  den  Bauch  gegangen.  Am  Sonnabend 
befand  sich  Culloz  noch  übler,  er  liess  daher  den  Doctor  P^troz  kommen  und  erzählte 
ihm,  dass  die  Schmerzanfälle  immer  heftiger  würden;  dieser  suchte  ihn  aber  zu  beruhigen 
und  sagte ,  er  solle  die  Arznei  fortnehmen ,  dieselbe  habe  ihre  volle  Wirksamkeit  noch 
nicht  entwickeln  können.  Am  Sonntage  wurde  es  noch  schlimmer  und  in  der  Nacht  stei- 
gerten sich  die  Kolikschmerzen  zum  Unerträglichen.  Da  Pätroz  nicht  in  Paris  war,  so 
^  wandte  man  sich  an  den  Apotheker  in  der  Rue  du  Helder;  dieser  meinte,  es  sei  eine 
coroplicirte  Grippe,  er  selbst  aber  könne  nichts  verordnen.  Man  musste  also  P^troa* 
Rückkunft  abwarten.  Eine  briefliche  Mittheilung  an  denselben  aus  Culloz*  Feder  war 
bereits  um  4  Uhr  abgegangen,  und  um  7  Uhr  suchte  ihn  P^troz  persönlich  auf.  Eine 
frisch  verordnete  Arznei  sollte  zweistündlich  esslöffelweise  genommen  werden,  dann  aber, 
wenn  die  heftigen  Sdimerzen  in  den  Eingeweiden  und  in  der  Magengrube  nachliessen,  in 
längeren  Zwischenräumen.  CuUoz  war  hartleibig  und  urinirte  wenig,  deshalb  verordnete 
ihm  Petroz  auch  noch  Klystire  von  Leinsamen  oder  Kalbsbrühe.  Ausserdem  zum  Getränk 
Gersten  Wasser,  zum  Essen  Hühnerbrühe. 

Am  Dienstage  war  Petroz  wiederum  abwesend,  und  es  musste -noch  in  später  Abend- 
stunde KU  Dr.  M.  geschickt  werden.  Die  von  diesem  verordnete  und  auch  wieder  in 
der  Rue  du  Helder  angefertigte  Arznei  wurde  gleichfalls  esslöffelweise  alle  zwei  Stunden 
genommen.  Dr.  M.  kam  am  Mitwoch  zweimal  wieder,  und  bezeichnete  das  Uebel  als 
eine  Neuralgie.    Die  Schmerzen   liessen  etwas   nach,   kehrten   aber   am  Donnerstage  sali 
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grSsserer  Heftigkeit  wieder.  Da  Knderte  Vitroz  die  yerordanng  seines  Collegen  und  yer- 
sicherte,  durch  diese  nene  Arsnei  werde  Oollos  gaheilt  werden.  Als  man  der  fortschrei* 
tenden  Yerschlimmernng  des  Uebels  gedachte ,  Hess  er  dio  Aensserang  fallen :  ,,Ja  ,  mein 
Gott,  er  ist  yergiftet.**  Am  Freitag,  Morgens  9  Uhr,  kam  Dr.  M.  wieder.  Callos  hatte 
gerade  die  furchtbarsten  Schmerzen  nnd  Dr.  M.  gab  ihm  eine  nene  Arsnei:  in  ein  Glas 
flltairtes  Wasser  warf  er  ein  Paar  Strenkügelcheni  die  er  einem  kleinen  Schächtelchen  ans 
seiner  Tasche  entnahm,  nnd  davon  sollte  Cnlloz  je  3  KafTeelöffelchen  bekommen.  Der 
arme  Mann  rerschied  aber  unter  Ausleerungen  nach  oben  nnd  nach  unten  in  der  Freitags- 
nacht um  1*/^  Uhr. 

An  diese  Angaben  über  den  Krankheitsverlauf  reiht  sich  nun  der  folgende  Bericht 
Ton  Amussat  an,  den  denelbe  in  dieser  Angelegenheit  an  den  Besirkscommissär  ab- 
stattete. Am  Freitage,  21.  Mars  1851,  wurde  ich  gegen  Mittag  sum ' Haushofmeister 
des  Marquis  P.  gerufen ,  bei  dem  ich  folgende  Krankheitserscheinungen  fand :  Wieder- 
holtes galliges  Erbrechen  und  gleichbeschaffene  diarrhoische  Entleerungen  (angeblich  erst 
seit  ein  Paar  Stunden)  nebst  heftigen  Kolikschmersen ;  yerstörte  Gesichtssüge  mit  kalten 
Schweissen,  grossen  Beängstigungen,  einem  beständigen  Herumwerfen,  kleinem  und  frequen- 
ten  Pulse;  der  Unterleib  eingesogen,  gegen  Druck  schmerzhaft,  namentlich  unterhalb  des 
Kabels.  Im  Erbrochenen  und  in  den  Stuhlentleerungen  gewahrte  ich  alsbald  auch  die  Bei- 
mischung blutigen  Schleimes.  Der  Kranke,  sagte  man  mir,  werde  seit  8  Tagen  von  dem 
homöopathischen  Arste  Pötros  behandelt,  und  erst  seit  heute  Morgen  habe  ihm  ein  junger 
Arzt,  den  P^troz  geschickt  hatte,  drei  Kaffeelöffel  einer  Solntio  Yeratri  albi  gegeben. 
Ich  liess  reizende  Einreibungen  an  den  Gliedmaassen  machen,  Sinapismen  auf  die  Waden 
legen,  und  gab  etwas  Laudanum  in  Zuckerwasser.  Das  beruhigte  yorfibergehend  die 
Unterleibsschmerzen  etwas;  die  diarrhoischen  Entleerungen  und  die  übrigen  Symptome 
hielten  aber  an.  Ich  verordnete  daher  jstzt  16  Blutegel  auf  die  Oberbauchgegend  und 
opiumhaltige  Kataplasmen  auf  den  Unterleib.  Ausserdem  verschrieb  ich  in  einer  beruhi- 
genden Mischung  16  Gramme  Syrupus  diacodii. 

Während  meiner  Anwesenheit  erschien  Dr.  P6troz,  zu  dem  sogleich  geschickt  wor- 
den war ;  er  hatte  an  meinen  Verordnungen  niclits  zu  ändern.  Um  4  Uhr,  bald  nachdem  ich 
den  Kranken  verlassen , hatte ,  fand  sich  mein  Sohn  Dr.  Alph.  Amussat  beim  Kranken 
ein.  Der  Kranke  wurde  in  das  von  mir  verordnete  Bad  gebracht,  konnte  aber  nur  12 
Minuten  darin  bleiben.  Die  übrigen  Mittel  und  Aqua  gummosa  wurden  fortgegeben, 
ohne  dass  eine  Aenderung  im  Zustande  des  Kranken  elntart.  Er  klagte  nicht  über 
Kopfschmerzen. 

Ich  hatte  den  Collegen  Magendie  zu  einer  Consultation  aufgefordert,  die  auch 
um  5^/2  Uhr  statt  fand.  Die  genaue  Untersuchung  des  Kranken  und  seiner  Entleerungen 
bestimmte  uns  ,  ableitende  Mittel  auf  die  uDtem  Gliedmaassen  und  kleine  Opiumklystire 
SU  verordnen.  Die  Entleerungen  durch  den  Stuhl  sowohl,  wie  durch's  Erbrechen,  Hessen 
wir  sorgfältig  sammeln  und  aufbewahren.  Da  der  Zustand  des  Kranken  ganz  entschieden 
sich  verschlimmerte,  so  sollte  Amussat  jun. am  Bette  des  Kranken  bleiben.  Dieser  fand 
um  71/3  Uhr  die  obern  Gliedmaassen  kalt  und  mit  klebrigem  Schweisse  bedeckt;  um  9  Uhr 
hörte  das  Erbrechen  auf,  wodurch  bis  dahin  immer  auch  Blut  mit  entleert  worden  war. 
Das  Athmen  wurde  jetzt  sehr  erschwert  und  der  Puls  ganz  beschleunigt;  daher  Ein- 
wickelung  der  Hände  und  Füsse  in  erwärmte  Flanelltücher,  die  in  Fliederthee  mit  Wein- 
essig getaucht  waren.  Auch  wurde  dem  Agonisirenden  Aether  in  Zuckerwasser  eingeflösst. 
Um^ittemacht  hatte  der  Kranke,  dessen  Pupillen  immer  zusammengezogen  waren,  die 
heftigste  Dyspnoe  mit  Schleimrasseln ,  und  der  Puls  war  ausnehmend  klein.  Der  Kranke 
behielt  aber  das  volle  Bewusstsein,    bis  er  um  IV2  Uhr  in  der  Nacht  verschied. 

Ein  Bericht  des  Dr.  Beymond  über  die  näheren  Umstände  dieses  Falles  giebt 
noch  Folgendes  an:  Montags  den  10.  März  die  ersten  Symptome  einer  Grippe.  Vom 
ersten  Tage  an,  wo  Bryonia  gegeben  worden  war,  Kolikschmerzen  in  der  Magengegend. 
Am  Dienstag  und  Mittwoch  Schmerzen  in  der  Nabelgegend  und  weiterhin  im  Unterleibe; 
der  Kranke  konnte  nur  etwas  Hühnerbrühe  geniessen,  er  stand  jedoch  auf  und  brachte 
auch  den  Sonntag  und  Montag  ausserhalb  des  Bettes  zu.  Mittwoch  den  19.  wechselten 
Buheperioden  und  Schmerzanfille  mit  einander  ab ;  gegen  4  Uhr  in  der  Nacht  stellte  sich 
aber  ein  ungemein  heftiger  Anfall  ein,  wobei  CuUoz  wegen  der  heftigen  Kolik  die  Beine 
an  den  Leib  heraufziehen  musste.  Erbrechen  und  Durchfall  waren  jetzt  noch  nicht  vor- 
handen; mit  den  Klystiren  gingen  nur  sparsame  Massen  ab,  an  denen  nichts  Besonderes 
SU  bemerken  war.  Donnerstags  den  20.  von  8  Uhr  Morgens  bis  zu  Mittag  war  Besserung 
eingetreten;  von  Mittag  bis  2  Uhr  aber  befand  sich  der  Kranke  wieder  übler,  nnd  seit 
8  Uhr  Abends  wurde  er  von  den  heftigsten  Schmerzen  heimgesncht 

Die   Sectio n   des   Leichnams    wurde   am    24.   Mars   1851    von   Magendie, 
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Am  1188 at  nnd  Beymond  Torgenommen.  Die  Fänlniss  war  bereits  weit  rorgeechritten, 
ja  trotz  der  milden  Witterang  wohl  weiter,  als  der  seit  dem  Tode  abgelaufene  Zeitraum 
erwarten  liess. 

Die  Schädeldecken  und  die  knöcherne  Schädelkapsel  sind  nnverletst.  Die  Gehirn- 
hänte  erheben  sich  durch  faulige  Gase ,  von  denen  auch  die  Gefösse  ausgedehnt  werden. 
Keinerlei  Erguss,  weder  an  der  Oberfläche,  noch  in  der  Dicke  des  Gehirns,  dessen  Con- 
sistenz   und  Färbung  ganz  normal  sind. 

Das  Herz  enUiält  eine  gewisse  Menge  eines  theils  geronnenen,  theils  flüssigen  zer- 
setzten und  braunen  Blutes,  auf  dem  etwas  Oeliges  obenauf  schwimmt;  das  Endocardium 
hat  eine  dunkle  Weinhefenfarbe.  Die  Herzmündungen  ohne  pathologische  Veränderungen. 
Die  Lungen  zeigen  nur  an  der  Basis  eine  unbedeutende  Durchfeuchtung. 

Bei  EröfiMng  des  Unterleibes  erscheinen  die  Darm  Windungen  braun  gefärbt  und 
das  Darmrohr  fühlt  man  mit  Flüssigkeit  gefüllt.  Am  Bauchfelle  keinerlei  entzündliche 
Erscheinungen,  weder  Verwachsungen,  noch  Pseudomembranen,  noch  irgend  ein  Exsudat. 
Der  Hagen  enthält  in  kleiner  Menge  eine  schwarzbraune  Masse,  die  nichts  anderes  ist, 
als  zersetztes  Blut;  die  Schleimhaut  ist  überall  mit  solcher  Masse  bedeckt,  zeigt  aber 
nirgendswo  ein  Geschwür,  oder  eine  Perforation,  oder  eine  organische  Entartung.  Die 
Innenfläche  des  Darmes  hat  in  der  ganzen  Länge  eine  dunkelrothe,  stellenweise  selbst 
schwärzliche  Färbung ,  die  yon  einer  sehr  starken  Blutcongestion  herrührt ;  ausserdem  ist 
ziemlich  Tiel  flüssiges  Blut  in  die  Darmhöhle  ergossen.  Weder  die  soUtären  Follikel, 
noch  die  Pey  er  sehen  Drüsenhaufen  machen  sich  durch  besondere  Entwickelung  bemerklich. 
Auch  der  Darm  ist  frei  von  Verschwärungen  und  Perforationen. 

An  der  etwas  kleinen  und  fast  blutleeren  Leber  sind  keinerlei  pathologische  Ver- 
änderungen wahrzunehmen,  weder  neuentstandene,  noch  auch  solche  aus  früherer  Zeit. 
Die  Milz  ist  angeschwollen  und  ziemlich  weich.     Die  übrigen  Eingeweide  gesund. 

Die  Mundhöhle ,  der  Schlundkopf,  der  Oesophagus  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit. 

Das  Gutachten  ging  dem  zu  Folge  dahin:  CuUoz  ist  an  einer  Magendarmblutung 
gestorben,  die  durch  eine  heftige  acute  Beizung  der  Schleimhaut  des  Verdauungsrohres 
hervorgerufen  worden  ist;  es  ist  bei  Culloz  weder  ein  frisches  noch  ein  obsoletes  Leiden 
aufzufinden  gewesen,  woraus  das  Entstehen  der  zum  Tode  führenden  Blutung  hergeleitet  wer- 
den könnte;  sehr  wahrscheinlich  wurde  die  Blutung  durch  die  Einführung  eines  reizenden 
Giftes  hervorgerufen ,  über  dessen  Vorhandensein  und  Natur  aber  nur  durch  eine  che- 
mische Untersuchung  Aufschluss  zu  erlaugen  ist. 

Die  Untersuchung  der  noch  yorhaodenen  Arzneireste  brachte  durchaus  negative  Be- 
Bultate ,  auch  suchte  man  vergeblich  nach  mineralischen  oder  vegetabilischen  Giften  in 
den  verschiedenen  Organen,  und  eben  so  wurden  die  aus  den  muthmaasslich  vergifteten 
Eingeweiden  gewonnenen  Extracte  ganz  ohne  Erfolg  lebenden  Thieren  beigebracht.  So  musste 
denn  die  soost  ziemlich  wahrscheinliche  Hypothese  einer  stattgefundenen  Vergiftung  fallen. 

12.   Yerdauimg8Btöruiigeii. 

Fälle  der  Art  kommen  keineswege  ganz  selten  vor,  wenn  gleich 
derselben  wunderbarer  "Weise  in  den  Toxikologien  keine  Erwähnung  zu 
geschehen  pflegt.  Es  führen  die  schweren  Formen  der  Verdauungs- 
störungen manchmal  den  Tod  herbei,  und  ohne  die  chemische  Unter- 
suchung zu  Hülfe  zu  neben,  wird  man  sie  nur  schwer  von  einer  Vergif- 
tung zu  unterscheiden  im  Stande  sein. 

Ich  will  mich  nur  auf  das  Verscheiden  der  beiden  Kinder  D.  berufen, 
die  im  August  1851  dem  unmässigen  Genüsse  eines  vollkommen  unschäd- 
lichen Kuchens  erlagen,  bei  deren  von  Dr.  Champmartin  und  Tardieu 
vorgenommenen  Section  nichts  Abnormes  in  den  inneren  Organen  wahr- 
zunehmen war,  worin  aber  auch  die  durch  CheYallier  ausgeführte  che- 
mische Analyse  keinerlei  Gift  nachzuweisen  vermochte. 

Eine  als  Vergiftung  gedeutete  Indigestion.  —  Im  Becember  1848  hatte 
ich  die  Section  eines  71jährigen  Mannes  vorzunehmen,  der  zu  Courbevoie  in  der  Nacht 
Yom  11.  auf  den  12:  gestorben  war,  nachdem  er  drei  Tage  lang  nach  Genuss  ron  Kuchen 
an  Erbrechen  und  Durchfall  gelitten  hatte. 

Es  finden  sich  nirgends  äussere  Verletzungen. 

Auf  der    Unhen  aehimhemisphäre  liegt  ein  altes  Exsudat,    eine  Cyste  mit  Blut, 
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das  Evm  Theil  resorbirt,  nm  Theil  coagnlirt  ist.   Das  Chhirn  ist  klein ,  die  Gehirnhäute 
haben  ein  opakes  Aussehen.     Ziemlich  Tiel  Semm  im  Arachnoidealranme. 

Das  sehr  voluminöse  «Herz  enthält  mehre  Blutklumpen,  die  zum  Theil  entfärbt 
sind.     Das  Endocardium  seigt  ein  Paar  Ecchjmosen. 

Die  Lungen  in  den  untern  Lappen  nach  hinten  sehr  bluthaltig. 

Die  Beschaffenheit  des  Magens  weist  auf  eine  frische  und  ziemlich  intensive  £nt- 
zftndung  hin:  die  dunkle  Schleimhaut  ist  mit  Blut  infiltrirt,  erweicht  und  verdickt,  zumal 
im  Pylorustheile. 

Im  Dünndarme  zeigen  sich  mehrfache  braune  Flecken  und  Ecchjmosen. 

Das  Gutachten  lautete  dahin:  Bei  X.  fanden  sich  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  die 
Besiduen  eines  Blutergusses,  der  vor  3  bis  4  Monaten  stattgefunden  haben  mochte;  dieser 
Blnterguss  hatte  nichts  mit  den  Zufällen  zu  schaffen,  denen  der  Tod  gefolgt  ist. 
Man  gewahrte  aber  bei  X.  ein  intensive  Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme,  worin 
die  heftigen  Krankheitserscheinungen  und  der  schliessliche  Tod  ihre  Erklärung  finden. 
Eine  derartige  Entzündung  kann  durch  die  Einführung  eines  reizenden  Giftes  hervorge- 
rufen worden  sein ;  darüber  aber,  ob  der  Tod  durch  ein  Gift  herbeigeführt  wurde,  vermag  nur 
die  chemische  Untersuchung  der  dem  Leichname  entnommenen  Eingeweide  einen  sicheren 
Aufschluss  zu  bringen. 

Diese  chemische  Untersuchung  wurde  von  Chevallier  und  Tardieu  ausgeführt, 
lieferte  aber  ni^  ein  negatives  Besultat. 

Angebliche  Vergiftung  durch  eine  schlecht  bereitete  Arz^nei  bei 
einem  ganz  plötzlichen  Todesfalle,  dem  wahrscheinlich  eine  Indigestion 
zu  Grunde  lag.  —  Am  12.  November  1847  hatte  ich  die  Autopsie  des  Malers  M.  vor- 
zunehmen, eines  kräftigen  Mannes  von  33  Jahren.  Derselbe  hatte  am  10.  November, 
6  Uhr  Morgens,  wegen  Pityriasis  chronica  des  behaarten  Kopfes  ein  von  Dr.  Pi^gu  ver- 
ordnetes Abführmittel  (Calomel  und  Besina  Scammonii  von  jedem  ^/^  Gramm)  genommen. 
Am  Abend  vorher  hatte  er  wie  gewöhnlich  zu  Nacht  gegessen,  sich  aLsbald  darauf  zu 
Bett  gelegt  und  Excesse  begangen ,  die  wohl  einen  störenden  Einfluss  auf  die  Verdauung 
herbeSühren  konnten;  seine  eigene  Frau  gibt  zu,  dass  er  sich  vielleicht  in  einen  Zu- 
stand versetzt  haben  konnte*  wo  das  Einnehmen  des  Abführmittels  nicht  am  Platze  war. 
Eine  Viertelstunde  nach  dem  Einnehmen  stellen  sich  Schwindel,  unbehagliches  Gefühl, 
beengtes  Athmen ,  Uebelkeit  und  allgemeine  Schwäche  ein ;  ja  gleich  nachher  verliert  der 
Mann  das  Bewusstsein.  Ein  Paar  Male  kommt  es  zum  mühsamen  Erbrechen  geringer 
Mengen  eines  braunen  Schleimes ;  die  Pupillen  sind  contrahirt ,  die  Gesichtsmuskeln  zucken, 
und  der  Kranke  ist  vollständig  gefühllos.  Der  komatöse  Zustand  hält  ohne  Unterbrechung 
an,  alle  Mittel,  welche  auf  Darmentleerung  und  auf  Wiederherstellung  der  Sensibilität 
gerichtet  sind,  schlagen  fehl,  und  um  ö^/^  Uhr  erlischt  das  Leben. 

Die  Section  wird  36  Stunden  später  vorgenommen.  Der  Leichnam  ist  frei  von 
Todtenstarre  und  von  Fäulniss ;  äusserlich  ist  nichts  Besonderes  daran  wahrzunehmen. 

Schädel  und  Gehirnhäute  gesund,  die  Himhautgefässe  jedoch  massig  gefüllt;  kein 
Exsudat  und  keine  Infiltration  im  Gehirne;  eben  so  kein  apoplektischer  Heerd  und  keine 
Erweichung. 

Der  Kehlkopf,  di&  Luftröhre,  der  Oesophagus  in  normalem  Zustande ;  kein  fremder 
Körper  in  denselben. 

Die  Lungen  mit  schwarzem  schaumigem  Blute  erfüllt,  sonst  gesund,  namentlich 
frei  vom  Emphysem. 

Das  erweiterte  Herz  mit  grossen  schwarzen ,  zum  Theil  aber  auch  entfärbten  Blut- 
gerinnseln  gefüllt,  die  bis  in  die  Gefässe  reichen  und  Producte  der  langandauemden 
Agonie  sind. 

Das  Bauchfell  gesund ,  namentlich  firei  von  Exsudaten. 

Der  Magen  enthält  keine  Speisereste,  sondern  nur  zahlreiche  weisse  Klümpchen, 
die  nichts  anderes  sind ,  als  die  zuletzt  eingenommene  Magnesia ;  seine  Schleimhaut  zeigt 
in  Färbung  und  Consistenz  nichts  Abweichendes,  sie  ist  nicht  injicirt,  nicht  verschorft, 
nicht  perforirt.  Keine  Spuren  von  Entzündung  im  Darmrohre,  die  Pey  er  sehen  Drüsen- 
haufen nicht  geschwellt,  der  Blinddarm  ohne  Geschwüre.  Der  Dickdarm  mit  festen  Fäcal- 
massen  vollgepfropft.     Die  Leber  sehr  blutreich. 

Somit  fand  sich  bei  Herrn  M.  keine  organische  Verletzung  und  keine  Spur  von 
Krankheit,  woraus  eine  Erklärung  des  raschen  Todes  hätte  hergeleitet  werden  können. 
Von  der  chemischen  Untersuchung  der  Eingeweide  und  des  verabreichten  Arzneimittels 
war  allein  noch  ein  bestimmter  Aufschluss   über  die  Todesursache  zu  erwarten. 

Diese  chemische  Untersuchung  wurde  von  Tardieu  und  De vergie  mit  aller  Sorgfalt 
ausgeführt.    Die  verabreichten  Arzneien,  deren  Dose  auch  nicht  etwa  ungewöhnlich  gross 
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war,  imrden  gana  rein  befunden,  anch  die  Mengnng  des  Calomel  nnd  Scaamoninm  mit 
Znckerstoffen ,  die  in  Anwendung  gekommen  war,  involfirte  keine  Bchädlicbkeit ,  nnd  in 
den  ans  der  Leiche  genommenen  Organen  war  durchaus  kein^  giftige  Substana  auiBndbar. 
So  blieb  nichts  fibrig,  als  die  Todesursache  in  den  besonderen  Umständen  au  finden, 
welche  obwalteten,  als  Herr  M.  das  Abführmittel  nahm,  mit  einem  Worte  also  in  einer 
Indigestion. 

Diese  aUgemeine  Uebersicht  jener  eine  Vergiftung  vortäuschenden 
Krankheitsfälle  will  ich  mit  der  Erzählung  eines  ungemein  wichtigen 
Falles  schliessen,  wo  ich  auf  die  gerichtsärztlichen  Fragten,  die  in  der- 
artigen Fällen  aufgeworfen  werden,  genauer  eingetreten  bin.  Es  kommen 
in  diesem  Falle  jene  Principien  zur  Anwendung,  durch  die  sich  der  Sach- 
verständige meines  Erachtens  bei  ähnlichen  Vorkommnissen  leiten  lassen 
muss.  Der  Ausspruch  der  Geschwomen  fiel  zwar  nicht  zu  Gunsten  des 
Vertheidigers  aus,  der  auf  meine  Beweisführung  eingegangen  war;  die 
moralischen  Momente  fielen  zu  sehr  ins  Gewicht  und  schoben  das  Züng- 
lein der  Waage  nach  der  Seite  der  Verdammung.  Die  Entscheidungen 
einer  Jury  ohne  Angabe  der  Motive  können  aber  der  wissenschaftUcben 
Entwickelun^  keinen  Abbruch  thun,  weshalb  ich  auch  nichts  in  dem  nach- 
folgenden Privatgutachten  geändert  habe. 

Natürlicher  Tod  bei  angeblicher  Vergiftung.  —  Dnrch  den  Vertheidiger 
des  Herrn  Lamy  war  ich  ersacht  worden,  aber  die  rerschiedenen  Fragen  in  Betreff  des 
Todes  der  Fran  dieses  Angeklagten  und  über  die  ftrstliche  Beobachtung,  worauf  die  An- 
klage fnsste,  mich  gutachtlich  zu  äussern.  Kach  genauester  Prüfung  der  gansen  Acten 
musste  ich  die  Ueberseugung  gewinnen,  dass  man  einseinen  Vorkommnissen  in  diesem 
FaUe  eine  gana  falsche  Beutung  gegeben  und  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Principien 
auf  bedenkliche  Weise  entgegen  gehandelt  hatte ,  um  eine  Anklage  gegen  den  Ehemann 
an  formuliren.    Ich  stelle  deshalb  das  Ganze  unter  folgenden  Rubriken  ausammen. 

Das  Thatsächliche.  —  Am  23.  Juli  wurde  Frau  Lamy ,  nachdem  sie  ein  schwer- 
yerdauliches  Mahl  eingenommen  hatte,  in  der  Nacht  yon  heftigen  Leib-  und  Magenschmeraen 
und  Ton  Erbrechen  befallen.  Folgenden  Tages  fand  der  hinaugemfene  Arzt  noch  immer 
Erbrechen,  trockenen  Mund,  brennenden  Durst,  erschwertes  Schlingen,  ßchmersen  im 
Magen  und  im  Unterleibe,  die  Extremitäten  kühl  und  krampfhaft  zusammen  gezogen, 
aber  die  Harnentleerung  ungestört  und  kein  Fieber.  Das  Erbrechen  und  die  Stuhle  waren 
gaUig.  Von  da  an  dauerte  die  Krankheit  der  Frau  Lamy  fort  und  zwar  mit  folgenden 
Haupterscbeinungen :  Stechen  in  der  Seite  mit  Engbrüstigkeit,  bitterer  Geschmack  mit 
Trockenheit  und  entzündlicher  Reizung  des  Mundes,  immer  wiederkehrendes  aber  massiges 
galliges  Erbrechen,  Stuhlentleerungen,  die  nach  einer  Angabe  (Frau  Tellier)  ein  schwarzea 
Uieerartiges  Aussehen  hatten  und  an  dem  Geschirre  hafteten.  Es  stellte  sich  periodisch 
ein  Nachlass  ein,  ohne  dass  aber  die  Erscheinungen  gana  zum  Schweigen  gebracht  wur- 
den. So  nahm  die  Schwäche  der  Frau  von  Tag  zu  Tag  zu.  Am  6.  August  yerflel  Frau 
Lamy  in  eine  Ohnmacht;  am  8.  trübte  sich  das  bis  dahin  yoUkommen  freie  Bewusstsein, 
es  steUten  sich  Sinnesstörungen  ein;  am  18.  Tage  yerschied  die  Kranke.  Dieselbe 
hatte  zuerst  eine  beruhigende  Arznei  bekommen,  und  weiterhin  waren  nur  noch  erweichende 
Breiumschläge,  Gummiwasser,  Eis  in  Anwendung. gekommen ;  endlich  am  Tage  yor  dem 
Todeseintritte  erhielt  sie  noch  eine  tonische  Arznei.  (So  die  Aussagen  der  Doctoren 
Philibert  und  Demeurat,  der  Frau  Tellier,  der  Mutter  und  der  Schwester  der 
Verstorbenen.) 

Die  Section  wurde  folgenden  Tages  yon  Dr.  Saint-Tyes  yorgenommen,  und  bei 
derselben  fanden  sich  Beschädigungen  in  yerschiedenen  Organen,  die  eher  durch  ihre  weite 
Verbreitung  als  durch  ein  tiefes  Eingreifen  ausgezeichnet  waren.  Die  Gehirnhäute  injicirt 
nnd  massig  infiltrirt,  unbedeutender  Erguss  in  der  Schädelbasis,  weityerbreitete,  aber  nur 
wenig  heryortretende  Gefässentwickelung  in  der  Gehimsubstanz ;  femer  Blntanhäufnng  in 
der  linken  Lunge  nnd  etwas  blutig -seröser  Erguss  im  Herzbeutel  und  in  den  Pleuren; 
endlich  schmutzig  gelbliche  Färbung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  in  der  ganzen 
Länge,  sowie  mehrfache  bläuliche  oder  schieferfarbige  Flecken,  wie  Ecchjmosen.  Im 
üebrigen  war  der  Darmkanal  frei  yon  Perfofation,  Verschwämng,  Abschilferung,  Inyagi- 
nation,  Einschnürung  oder  Klappenbildung. 

Es  wurden  dann  dem  Leichname  yerschiedene  Organe  behufs  einer  chemischen  ün* 
teranehnng   entnommen.    Die  sorgfaltigsten  Untersuchungen  derselben,   in  Melnn  sowohl 
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vie  in  Paris,  haben  weder  ein  mineralisches,  noch  ein  organisches  Gift  sn  Tage  fSrdem 
können,  anf  dessen  Bechnnng  der  Tod  der  Frau  Lamy  n  bringen  gewesen  wfare. 

Bedentnng  der  yorstehenden  Thatsachen.  —  Diese  einfachen  Thatsachen 
bitten  wohl  genfigen  sollen,  die  YorsteUnng  eines  gewaltsamen  Todes,  den  Yerdacht  einer 
Yergiftnng  fem  zn  halten.  Biese  natflrUche  Folgenmg  hat  sich  aber  in  diesem  Falle 
nicht  geltend  gemacht,  die  gans  positiTen  Besnltate  der  klinischen  Beobachtung  und  der 
chemischen  Untersnchnog  sind  vielmehr  ihres  Werthes  entkleidet  worden  nnd  wegen  des 
Todes  der  Fran  Lamy  hat  man  die  Anklage  anf  Vergiftung  erhoben.  Vom  Wissenschaft* 
liehen  Standpnncte  ans  will  ich  die  Hypothesen  prüfen,  womit  der  Yergiftnzigstod  erwiesen 
werden  soll ,  unbeirrt  durch  die  übrigen  jenen  Tod  begleiteuden  Umstände  und  frei  Ton 
jener  Yoreingenommenheit,  welche  so  störend  dem  Erkennen  der  Wahrheit  entgegen  steht, 
Ton  der  auch  jene  die  Frau  Lamy  behandelnden  Aerste  sich  nicht  gana  frei  gehalten  eu 
haben  scheinen.  Brückt  sich  dochBr.  Bemeurat  in  dieser  Besiehung  gi^nz  unumwunden 
also  aus:  „Ich  weiss  nicht,  warum  auf  der  Stelle  mein  Misstrauen  herrorgemfen  ]^urde. 
Mein  College  machte  mich  mit  seinem  Yerdachte  und  mit  den  Aeusserungen  der  öffent- 
lichen Meinung  bekannt.^* 

Bie  Frage  ist,  ob  der  Krankheit  und  dem  Tode  der  Frau^Lamy  natürliche  Ursachen 
IQ  Grunde  liegen ,  oder  ob  dieselben  nur  durch  die  Annahme*  eines  Yerbrechens ,  einer 
Vergiftung  erklärlich  gefunden  werden  können. 

Für  die  gerichtsärstliche  Begutachtung  in  VergiftungsAllen  muss  es  ein  unwandelbar 
feststehender  Grundsatz  sein,  die  Vergiftung  nur  dann  mit  roller  Bestimmtheit  aussu- 
sprechen ,  wenn  das  Gift  aus  den  Eingeweiden  extrahirt  wurde ,  und  wenn  zugleich  die 
am  Lebenden  beobachteten  Symptome,  so  wie  die  am  Leichname  aufgefundenen  Beschädi* 
gungen  als  Wirkungen  dieses  Giftes  sich  deuten  lassen.  Wenn  aber  durch  diese  drei 
Puncto  in  wechselndem  Maasse  der  Beweis  der  stattgefundenen  Vergiftung  geführt  werden 
muss,  so  wird  man  auch  zugestehen  mtlssen,  dass  in  dem  yorliegenden  Falle  keiner  dieser 
Puncto  ins  Gewicht  fallen  kann. 

1.  Bie  chemische  Untersuchung,  die  fElr  sich  allein  die  stattgefundene  Vergiftung 
manchmal  auf  die  unzweideutigste  Weise  darzuthun  yermag,  hat  in  diesem  Falle  gana 
snzweif<ßlhaft  gelehrt,  dass  nirgends  in  den  Organen  der  Frau  Lamy  ein  Gift  aufzufinden 
war.  Bieses  Resultat  erhielten  die  Herren  Saint-Yyes  und  Journet  in  Melun,  und 
as  wurde  in  Paris  durch  Cheyallier  und  Lassaigne  nur  best&tigt.  Beide  Guiachten 
dieser  Sachyerst&ndigen  sprechen  sich  hierüber  aufs  Bestimmteste  aus ,  und  namentlich  er- 
klären die  Pariser  Sachverständigen  schliesslich,  „es  werd^  durch  nichts  erwiesen,  dass 
der  Tod  der  Frau  Lamy  durch  Vergiftung  herbeigeführt  wurde." 

2.  Bie  Obduction  des  Leichnams  und  die  sorgfältige  Untersuchung  der  Organe,  wo- 
für das  vollständige  uad  zuverlässige  Obductionsprotokoll  von  Br.  Saint-Yves  vorliegt, 
beleliren  uns,  dass  in  keiner  von  den  organischen  Veränderungen,  die  bei  Frau  Lamy 
aufgefunden  worden  sind,  das  characteristische  Product  einer  bestimmten  Gifteinwirkung 
gef^den  werden  kann.  Biese  Veränderungen  zeichneten  sich  mehr  durch  ihre  Mannich- 
faltigkeit  nnd  weite  Verbreitung  aus,  als  durch  ein  tiefes  Eindringen.  Im  Barmkanale 
traf  man  deutliche  Spuren  eines  verbreiteten  gereizten  Zustandes  an,  aber  weder  im  Magen, 
noch  in  den  Gedärmen  jene  umschriebenen  Veränderungen,  jene  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigen Besorganisationen ,  denen  man  nach -der  Einwirkung  irritirender  Gifte  begegnet 
Bei  der  Ausbreitung  jenes  gereizten  Zustandes  über  den  ganzen  Barmkanal  kann  man  auch 
nicht  wohl  an  eine  locale  Einwirkung,  wie  von  einem  Gifte  denken ,  man  wird  vielmehr  eine 
auf  den  GesammtkÖrper  wirkende  constitutionelle  Ursache  annehmen  müssen,  dergleichen 
wir  etwa  in  den  natürlichen  Veranlassungen  entzündlicher  Krankheiten  besitzen.  Zweimal 
habe  ichbei  tödtlich  ablaufender  Gastroenteritis  und  Verdauungsstörung,  wo  man  Verdacht 
einer  Vergiftung  geschöpft  hatte,  zerstreute  Ecchymosen  im  Barme  angetroffen,  die  jenen 
bei  der  Frau  Lamy  gefundenen  ganz  gleichartig  waren. 

Bie  pathologischen  Veränderungen  beschränkten  sich  aber  nicht  auf  den  Barmkanal. 
Andere,  denen  man  vielleicht  nicht  die  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  deren  sie  werth 
gewesen  wären ,  verdienen  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  werden ,  weil  sie  zu  gewissen 
Symptomen  in  Beziehung  stehen ,  denen  man  bei  Lebzeiten  der  Frau  Lamy  die  verdiente 
Beaditung  ebenfalls  nicht  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Bahin  rechne  ich  das  blutige 
Serum  in  den  Pleuren  und  im  Hersbeutel ,  die  Schwellung  der  linken  Lunge ,  die  Gehim- 
eongestion,  die  aus  der  Gefässentwickelung  in  allen  Theilen  des  Gehirns  zu  entnehmen 
war.  Aus  der  Mannichfaltigkeit  dieser  pathologischen  Veränderungen  und  ihrer  besonderen 
Beschaffenheit  darf  man  schliessen,  dass  dabei  eines  jener  schweren  Allgemeinleiden  wirk- 
sam war,  die  auf  eine  Beihe  von  Organen  auf  einmal  einwirken  und,  ohne  entschiedene 
locale  £rscheinuigen  herrorsurufen,   in  den  verschiedensten  organischen  Systemen  ihr« 
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Spuren  hinterlassen.  So  erklärt  es  sich,  dass  der  obdncirende  AntDr.  Saint-Yves  sich 
nicht  bestimmt  ttber  die  Zeit  ausspricht,  wann  die  genannten  in  der  Leiche  gefondenen  Verfta- 
demngen  entstanden  waren,  yielmehr  sein  Gutachten  dahin  abgibt,  „dass  man  in  Erman> 
gelung  der  chemischen  Untersnchnng  über  die  wahre  Ursache  des  Todes  sich  nicht  be- 
Btimmt  aussprechen  könne.*'  Wenn  derselbe  nicht  gleich  Ton  vorn  herein  nach  der 
blossen  Leichenuntersuchung  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  glaubte  in  Abrede  stellen 
SU  dürfen,  so  wird  man  aus  diesem  durch  die  Gewissenhaftigkeit  gebotenen  yorsichtige^ 
Verhalten  sicherlich  nicht,  wie  es  in  der  Anklage  geschehen  ist,  su  dem  Schlüsse  kom- 
men dürfen,  das  spreche  für  die  Vergiftung.  Mit  Yoilem  Rechte  hat  dieser  Sachyerstftn- 
dige  seinen  definitiven  Ausspruch  dem  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  unterge- 
ordnet, und  erst  in  dem  Berichte  über  die  mit  Journet  gemeinsjchaftlich  yorgenommene 
Untersuchung,  die  keinerlei  mineralische  oder  organische  giftige  Substans  im  Körper  der 
Lamy  dargethan  hatte,  gibt  er  ein  endgültiges  Gutachten  ab.  Er  stellt  hier  den  Satx 
yoran,  dass  „zum  Beweise  der  Vergiftung  erforderlich  sei,  dem  Bicliter  die  yerabrelchte 
giftige  Substanz  wirklich  vorzulegen."  Soviel  ist  mithin  ausgemacht,  dass  der  geschickte 
Arzt,  dem  die  Obduction  der  Frau  Lamy  oblag,  keineswegs  zu  der  Behauptung  sich  hat 
verleiten  lassen,  beim  Tode  jener  Frau  sei  eine  verbrecherische  Handlung  im  Spiele  ge- 
wesen, dass  er  vielmehr  mit  seinem  Gutachten  zurückhielt,  um  sich  später,  wenn  die  Er- 
gebnisse der  Section  durch  die  chemische  Untersuchung  einen  vervollständigenden  Abschluss 
gefunden  haben  würden,  gegen  die  Vergiftung  auszusprechen.  So  ist  der  wirkliche  Sach- 
verhalt, und  in  diesen  beiden  Beziehungen  bekenne  ich  mich  ohne  den  geringsten  Bück- 
halt zu  der  Anschauungsweise  und  zu  dem  Verfahren  des  Collegen  Saint-Tves. 

8.  Betrachten  wir  femer  die  Krankheitssymptome  bei  der  Frau  Lamy,  so  lässt  sich 
unschwer  nachweisen,  dass  diese  eben  so  wenig  für  eine  Vergiftung  sprechen.  Allerdings 
können  manche  gewöhnliche  Krankheiten  durch  ihren  Verlauf  und  die  hervortretenden 
Symptome  eine  Vergiftung  vortäuschen ;  das  ist  der  Fall,  wenn  die  Krankheitserscheinungen 
mit  blitzartiger  Schnelligkeit  hervorbrechen  und  einen  gewaltsamen  Tod  vermuthen  lassen, 
oder  wenn  irgend  ein  ungewöhnliches  Symptom  an  die  Einwirkung  einer  bestimmten 
Giftart  erinnert.  Ein  Choleraanfall  kann  sonach  mit  einer  Arsenikvergiftung  verwechselt 
werden,  oder  Tetanus  mit  einer  Strychniuvergiftung.  In  dem  vorliegenden  Falle  kommt 
nichts  der  Art  vor.  Die  Krankheit  der  Frau  Lamy  stellte  sich  freilich  wohl  plötzlich 
ein.  War  nun  aber  auch  die  Gesundheit  derselben  keineswegs  anhaltend  gestört  gewesen, 
so  scheint  es  doch  i^isgemacht,  dass  dieselbe  bereits  seit  einiger  Zeit  keine  recht  be- 
fHedigende  war;  ihr  Vater  gibt  an,  er  habe  in  der  letzten  Zeit  wahrgenommen,  dass  seine 
Tochter  „von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  verfiel.*'  Sodann  lässt  sich  nicht  ganz  in  Abrede 
stellen,  dass  der  Ausgangspunct  der  Lamy'schen  Erkrankung  in  einer  blossen  Verdauungs- 
störung, herbeigeführt  durch  das  am  Abend  genossene  Mahl,  gesucht  werden  kann.  Fühlte 
sich  doch  auch  der  Mann  Lamy  nach  diesem  Gerichte  von  Schweinefieisch  und  Erbsen 
unwohl!  Wenn  aber  eine  Verdauungsstörung  einen  plötzlichen  Tod  herbeiführen  kann, 
so  vermag  sie  gewiss  auch  eine  wirkliche  Entzündung  der  Verdauungsorgane  mit  mehr 
oder  weniger  tief  eindringenden  Veränderungen  und  von  mehr  oder  weniger  langer  Daner 
zu  erwecken. 

Characteristische  Krankheitssymptome  sind  bei-  Frau  Lamy  nicht  hervorgetreten. 
Die  in  den  Acten  verzeichneten  Einzelnheiten  sind  nicht  so  vollständig,  als  man  wünschen 
dürfte,  und  die  Aussagen  der  Aerzte  bringen  auch  noch  nicht  die  nöthigen  Aufklärungen. 
Dem  Zustande  der  Brust,  des  Bespirations-  und  Circulationsapparates  scheint  namenÜich 
keine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Theil  geworden  zu  sein,  obwohl  Frau  Lamy  nach 
Aussage  der  Jungfer  Benard  über  Seitenstechen  und  Engbrüstigkeit  zu  klagen  hatte,  i^nd 
das  ist  nm  so  melir  zu  bedauern,  da  bei  der  Section  die  Lungen,  die  Pleuren  und  derHen- 
beutel  krankhaft  afflcirt  gefunden  wurden.  Dem  Erbrechen  und  den  Schmerzen  im  Unter- 
leibe WBr  ganz  allein  die  Aufmerksamkeit  zugewendet;  aber  diese  Erscheinungen,  gleich- 
wie Trockenheit  des  Mundes,  bitterer  Geschmack,  geröthete  Zunge  kommen  bei  vielerlei 
Krankheiten  vor  und  sind  keine  characteristischen  Zeichen.  Ich  bemerke  noch,  dass  durch 
die  fast  rein  gallige  Beschaffenheit  der  Entleerungen  durch  Mund  und  After  der  Verdacht, 
als  sei  ein  Gift  eingeführt,  ebenfalls  abgeschnitten  wird.  Und  wenn  auch  die  meisten 
dieser  entleerten  Stoffe  ununtersucht  geblieben  sind,  so  kam  doch  wenigstens  eine  einzelne 
Stuhlentleerung  zur  Untersuchung,  worin  keine  Spur  eines  Giftes  zn  entdecken  war. 
Dr.  Demeurat,  einer  der  behandelnden  Aerzte,  giebt  nämlich  an:  „Ich  liess  die  diar- 
rhoische Entleerung  in  eine  Flasche  thun,  um  sie  zn  Hause  zu  untersuchen.  Es  war 
aber  nichts  darin  auffindbar." 

Mochte  nun  aber  auch  das  erste  Auftreten  und  die  Natur  der  Krankheitssymptome 
Zweifel  und  Bedenken  erregen,  der  Verlauf  und  die  Dauer  der  Krankheit  hätten  hinreichen  solleo, 
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dieselben  ToUstSndig  sn  beseitigen.  Wenn  sich  die  Verglftangssnfälle  18  Tage  lang 
hinans  sogen ,  dann  mnsste  das  Gift  tagtäglich  in  snccessiven  Dosen  gegeben  werden,  nnd 
ausserdem  mnsste  auch  das  benutzte  Gift  ein  solches  sein,  welches  immer  die  gleichen 
Krankheitserscheinungen  herrorrief,  ohne  doch  den  Tod  herbeisuf Uhren.  Somit  hätte  das 
Gift  über  14  Tage  lang  verabreicht  werden  müssen.  An  welches  Gift  könnte  aber  hierbei 
gedacht  werden?  Die  hauptsächlichsten  bei  Frau  Lamy  auftretenden  Symptome  waren  der 
Art,  dass  man  an  ein  irritirendes  Gift  denken  musste,  und  swar  nur  an  ein  mineralisches. 
Hätte  aber  die  Frau  innerhalb  14  Tagen  ein  mineralisches  Gift  wiederholt  bekommen, 
und '  zwar  in  ausreichender  Dose ,  um  jene  schweren  Krankheitserscheinungen  heryorzu- 
rufen,  dann  hätte  es  gewiss  nicht  fehlen  können,  dass  durch  die  chemische  Untersuchung 
der  aus  dem  Leichname  entnommenen  Organe  eine  gewisse  Menge  jenes  Giftes  aufge- 
f^den  worden  wäre. 

Dieses  störende  Hervortreten  des  wahren  Sachverhalts  hat  man  freilich  dadurch 
abzuschwächen  gesucht,  dass  man  sagt,  der  Krankheitscharacter  bei  Frau  Lamy  sei  am 
letzten  Tage  ihres  Lebens  ein  anderer  geworden  und  zwar  deshalb,  weil  zu  einem  anderen 
Gifte  gegriffen  worden  wäre.  Eine  ganz  irrige  Hypothese,  die  auf  dem  unsolidesten 
Grunde  sich  erhebt!  Es  ist  wirklich  zu  verwundern,  dass  Männer,  zu  deren  Berufe  die 
Krankenbeobachtung  gehört,  auf  einen  solchen  Gedanken  verfallen  und  denselben  sogar 
aussprechen  konnten!  Auf  dieser  Hypothese  aber,  und  nur  lediglich  hierauf,  fusst  die 
ganze  Anklage.  Hören  wir  die  Aeusserungen  der  beiden  Aerzte^  welche  die  Frau  Lamy 
behandelt  haben.  „Am  8.  August,  am  17.  Tage  der  Krankheit'S  sagt  Dr.  Philibert, 
„stellten  sich  andere  Krankheitserscheinungen  ein;  das  Erbrechen,  die  Leibschmerzen  liessen 
nach  und  es  traten  daftlr  Kopferscheinungen  auf.  Diese  neuen  Krankheitserscheinungen 
brachten  uns  auf  die  Yermuthung,  der  Kranken  könnte  eine  scharfnarkotische  Substanz 
aus  dem  Pflanzenreiche  beigebracht  worden  sein.'^  Noch  bestimmter  lautet  die  Aussage 
von  Dr.  Demeurat:  „Nimmt  man  eine  Vergiftung  an,  so  waren  die  Erscheinungen,  £e 
mir  beim  ersten  Besuche  entgegen  traten,  derartige,  wie  sie  nach  Verabreichung  eines 
Giftes,  z.  B.  der  arsenigen  Säure,  aufzutreten  pflegen;  beim  zweiten  Besuche  dagegen 
beobachtete  ich  Krankheitssymptome  wie  von  einem  scharfnarkotischen  Gifte,  etwa  von 
Stechapfel,  von  Schierling." 

Diese  Hypothese  haben  jene,  von  denen  sie  aufgestellt  worden  ist,  sicherlich  fallen 
lassen  müssen,  al»  ihnen  das  negative  Ergebniss  der  chemischen  Untersuchung  bekannt 
wurde;  aber  nichtsdestoweniger  ist  dieselbe  inj  der  Anklage  wieder  aufgenommen  wor- 
den. Nehmen  wir  nun  wirklich  an,  der  Verbrecher  habe  in  der  letzten  Stunde  die  Waffen 
gewechselt  und  zu  einem  scharfnarkotischen  Mittel  gegriifm.  Was  wird  dann  aus  der 
continuirlich  fortgesetzten  Vergiftung  der  vorhergehenden  Tage?  Ihre  Spuren  müsstendoch  noch 
im  Gewebe  der  Organe  aufzufinden  sein,  es  sei  denn  dass  die  vom  25.  Juli  bis  zum  8.  August 
verlaufene  Krankheit  als  gar  nicht  vorhanden  gewesen  erachtet  würde,  und  dass  man  die 
ersten  Vergiftungssymptome  von  dem  Tage  vor  dem  Tode  der  Frau  Lamy  datirte.  Kann 
man  so  etwas  behaupten  und  durch  eine  solche  Verwirrung  das  Wahre  herauszufinden 
hoffen  ?  Das  ani  25.  Juli  beginnende  Erbrechen  führte  zuerst  zum  Verdachte  einer  Ver- 
giftung durch  eine  mineralische  Substanz,  und  dieser  Verdacht  wurde  dadurch  unterhalten, 
dass  die  Krankheit  17  Tage  lang  sich  hinzog;  da  jedoch  die  chemische  Untersuchung  der 
Organe  keine  Spur  dieser  Vergütung  nachweist,  so  will  man  auf  einmal  ein  neues  mit 
einem  anderen  Gifte  verübtes  Verbrechen  in  Scene  setzen,  bedenkt  aber  nicht,  dass  die 
muthmaasslichen  Wirkungen  dieser  zweiten  Vergiftung  nichts  anderes  sind,  als  die  ersten 
Erscheinungen  der  Agonie! 

Frau  Lamy  ist  der  fortschreitenden  Krankheit  erlegen,  dem  Tode  aber  sind  Delirien 
und  Sinnesstörungen  vorausgegangen.  Ist  das  nicht  ein  ganz  gewöhnlicher  Vorgang,  der 
leider  mit  der  täglichen  Erfahrung  in  vollem  Einklänge  steht?  Nicht  mit  einer  Aenderung 
des  Krankheitscharacters  haben  wir  es  zu  thun,  sondern  mit  der  natürlichen  Umwandlung 
der  Krankheitssymptome  in  Folge  des  Fortschreitens  der  Krankheit,  der  zunehmenden 
Schwäche,  mit  einem  Worte  des  andrängenden  Todes.  Hält  es  denn  aber  etwa  schwer,  bei 
Frau  Lamy  diesen  natürlichen  Verlauf  der  Krankheit  nachzuweisen?  oder  war  ihre  Krank- 
heit etwa  nicht  der  Art,  dass  sie  spontan  diesen  Ausgang  nehmen  konnte? 

Ich  kann  die  Bemerkung  nicht  zurück  halten,  dass  nichts  geschehen  ist,  um  diesen 
t5dtlichen  Ausgang  zu  verhüten;  ja  ich  muss  sogar  darauf  hinweisen,  dass  die  Behand- 
lung der  Frau  Lamy  guten  Tl^eils  jenen  Tod  herbeigeführt  haben  kann,  den  der  Anklage- 
act  nur  durch  ein  Verbrechen  glaubt  erklären  zu  können.  Ich  erwähnte  schon  oben,  was 
vom  Anfange  der  Krankheit  an  bis  zum  Tode  der  Frau  Lamy  verordnet  worden  ist:  eine 
beruhigt;nde  Arznei,  Kataplasmen,  Gummiwasser,  Eis  ^  und  vollständige  Abstinenz.  Damit 
hat  man  gegen  ein  Leiden  angekämpft,  welches  gleich  beim  ersten  Auftreten  durch  grosse 
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Heftigkeit  ansgeseichnet  war;  das  sind  die  einsigen  Gegenmittel,  welche  man  dem  Gilta, 
dessen  Wirkungen  sich  in  den  Schmerzen  und  in  der  Agonie  der  Fran  Lamy  knnd  ge- 
geben haben  sollen,  entgegen  setete.  Welche  Indicationen  oder  Contraindicationen  für  die 
eine  oder  die  andere  Behandlung  anch  bestanden  haben  mögen,  so  yiel  steht  fest,  dass 
das  anhaltende  Erbrechen ,  die  absolut»  Diät  und  die  ausschliessliche  Aufnahme  Yon  etwaa 
Wasser  die  Kranke  in  einen  Zustand  von  ungewöhnlicher  Schwäche  yersetsen  mussten, 
die  wohl  eher  als  das  supponirte  Gift  geeignet  war,  die  Ohnmächten,  Delirien,  Halludna- 
tionen  und  nervösen  Symptome,  welche  dem  Tode  yorausgingen,  su  erklären. 

Ich  bin  jetst  lu  Ende,  nachdem  ich  dargethau  habe,  dass  die  Symptome  und  der 
ganae  Verlauf  der  Lamy*schen  Krankheit  auf  einen  gans  natürlichen  Krankheitszustand  hin- 
weisen, nicht  aber  auf  eine  Vergiftung  durch  einen  irritirenden  mineralischen  Körper 
oder  durch  ein  vegetabilisches  scharfnarkotisches  Gift,  dass  femer  die  mehrfachen  durch 
die  Section  aufgefundenen  VerletaungeA  keine  characterisirenden  Erscheinungen  sind,  son- 
dern Producte  einer  allgemeinen  Krankheit,  die  auf  einmal  oder  auch  erst  snccessiv  die 
Verdauungsorgane,  die  Brust  und  den  Kopf  befallen  hatte,  und  dass  endlich  trotz  aller 
Sorgfalt  der  chemischen  Untersuchung  keine  Spur  eines  Giftes  in  den  verschiedenen  Or- 
ganen  aufzufinden  gewesen  ist.  Ich  hätte  auch  in  der  That  nichts  weiter  beizufügen, 
wenn  nicht  die  Anklage  einen  Satz  enthielte,  vor  dem  alle  diese  Beweise  in  ein 
Nichts  serfallen  sollen,  und  der  die  Principien  der  gerichtlichen  Medicin  ganz  und  gar 
umzustossen  droht  Man  hat  kein  Gift  gefunden ;  aber  (so  fährt  die  Anklage  fort)  „man 
vergesse  nicht,  dass  die  Aerzte  Philibert  und  Demeurat  kein  Bedenken  getragen 
haben,  die  Schlussscene  in  der  Lamy'schen  Erkrankung  der  Einwirkung  eines  vegetabili- 
schen Alkaloids  beizumessen.  Die  Wissenschaft  gebietet  noch  nicht  über  hinreichende 
Mittel ,  um  über  das  Vorhandensein  oder  gar  über  das  Fehlen  vegetabilischer  Gifte  in  den 
untersuchten  Körpern  entscheidend  sich  vernehmen  zu  lassen.  Das  negative  Ergebniss 
der  chemischen  Untersuchung  hat  somit  keinen  absoluten  Werth."  Fürwahr  eine  verderb- 
liche Lehre,  deren  Bedeutung  aber  fast  noch  mehr  in  ihrer  vollständigen  Unwahrheit  als 
in  ihrer  Geföhrlichkeit  zu  suchen  ist  Ich  will  nicht  von  den  verderblichen  Folgen  dieser 
Lehre  reden,  muss  mich  aber  im  Interesse  der  Justiz  und  der  Wissenschaft  mit  allen 
Kräften  gegen  dieselbe  erheben.  !%  ist  unbegründet,  wenn  man  der  Wissenschaft  eine 
solche  Ohnmacht  in  der  Aufsuchung  vegetabilischer  Gifte  aufbürdet.  Vermag  sie  gleich 
dieselben  nicht  ohne  Ausnahme  zu  isoliren  und  kann  sie  auch  das  Vorhandensein  ein- 
zelner solcher  Gifte  nicht  mit  absoluter  Gewissheit  darthun,  so  kann  sie  doch  aus  den 
beobachteten  Krankheitserscheinungen ,  aus  den  anatomisch -pathologischen  Veränderungen, 
gleichwie  aus  den  Ergebnissen  der  chemisch'en  Analyse  und  der  physiologischen  Experimente 
characterisirende  Anzeichen  entnehmen,  und  somit,  wenn  diese  Anzeichen  fehlen,  mit  Recht 
und  ohne  Bückhalt  das  Bestehen  einer  Vergiftung  abweisen. 

Im  vorliegenden  Falle  lässt  uns  aber  die  chemische  Untersuchung  keineswegs  im 
Ungewissen,  die  gewandten  und  gewissenhaften  Sachverständigen  haben  sich  vielmehr  mit 
voller  und  rückhaltsloser  Sicherheit  ausgesprochen.  Dem  gegenüber  wird  man  nicht  mit 
der  ganz  willkürlichen  Hypothese  kommen  dürfen ,  als  sei  die  Frau  Lamy  durch  ein  vege- 
tabilisches Gift  umgebracht  worden. 

In  Betracht  also  der  Art,  des  Verlaufs  und  der  Symptome  jener  Krankheit,  ferner 
der  durch  die  Section  nachgewiesenen  pathologischen  Veränderungen,  so  wie  endlich  der 
Resultate  der  chemischen  Untersuchung,  spreche  ich,  gleich  den  Sachverständigen  in  Melun 
und  in  Paris,  nach  reiflichster  Ueberlegung  mich  dahin  aus:  Frau  Lamy  ist  an  keiner 
Vergiftung  gestorben,  sondern  einer  natürlichen  Krankheit  erlegen. 

Ich  erachte  es  für  überflüssig,  diese  Sammlung  von  Beispielen  noch 
weiter  auszudehnen.  Bei  dunkeln  und  schwierigen  Fällen,  wie  der  oben 
erzählte,  wo  es  ohne  chemische  Untersuchung  ganz  unmöglich  ist,  zu 
entscheiden,  ob  ein  natürlicher  Todesfall  oder  eme  Yergiftung  vorliegt, 
hat  der  Gerichtsarzt  allemal  darauf  zu  dringen,  dass  das  Gift  auf  chemi- 
schem "Wege  aufgesucht  werde.  Begegnet  er  aber  bei  der  Section  or- 
ganischen Beschädigungen,  denen  der  Tod  durchaus  zugQschrieben  werden 
muss,  so  darf  er  keinen  Anstand  nehmen,  deren  volle  Bedeutunff  hervor- 
zuheben und,  ganz  besondere  Umstände  ausgenommen,  den  Yerdacht  der 
Vergiftung  durchaus  zurückzuweisen.  Ein  Schwanken  und  Leiseauftreten 
ist  m  solchem  Falle  nicht  am  Platze,  und  zwar  aus  dem  doppeltem 
Grunde,  weil  die  Dauer  des  einen  Unschuldigen  etwa  treffenden  Verdachts 
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ohne  Ghrond  sich  hinaus  z5ge,  tmd  weil  die  GFerechtigkeitspflem  sich  da- 
durch eine  Blosse  geben  und  ihren  eigentlichen  Zweck  aus  den  Augen 
Terlieren  würde. 

Viertes  Kapitel. 

Das  gerichtsärztliche  Verfahren  bei  Vergiftungen. 

Das  Verfahren  bei  Vergiftungen  ist,  wie  ich  schon  früher  angeführt 
habe,  ein  etwas  complicirtes.  Es  sind  dabei  successiv  verschiedenartige 
Untersuchungen  auszuführen,  die  keineswegs  den  nämlichen  Personen 
anvertraut  werden  können,  dagegen  aber  ein  stillschweigendes  Einver- 
nehmen und  ein  wissenschaftliches  Zusammenwirken  aller  an  diesen  Unter- 
suchungen Betheilifften  voraussetzen,  wenn  ein  sicheres  Endergebniss 
heraus  kommen  soll  Daran  fest  haltend  muss  daher  der  Gericntsarzt 
in  Vergiftungsfallen  die  ersten  Untersuchungen  immer  so  einrichten,  dass 
den  weiterhin  nöthig  werdenden  dadurch  nicht  vorgegriffen  wird ;  diesem 
unerlässlichen  Erfordernisse  muss  er  den  Wunsch,  ja  die  Hoffnung,  mög- 
lichst bald  zu  bestinunten  Schlussfolgerungen  zu  gelangen,  2um  Opfer 
bringen;  selbst  die  Möglichkeit  und  die  Mittel  einer  nochmaligen  genauen 
Untersuchung,-- oder  selbst  einer  Gegenbegutachtunff  muss  er  im  Auge 
behalten.  Ich  werde  daher  im  Nachfolgenden  gleichsam  Schritt  rar 
Schritt  die  praktischen  Regeln  vorführen,  nach  denen  der  Sachverstän- 
dige auf  den  verschiedenen  Stadien  der  Untersuchimg  sein  Handeln  ein- 
ricnten  muss. 

Autopsie  des  Leichnams  und  Exhuination« 

Die  Autopsie  verlangt  in  den  meisten  Fällen  zweierlei,  nämlich  die 
äussere  Beaugenscheinigung  des  Leichnams  und  die  förmliche  Section 
desselben.  Hier  kann  aber  gleich  ein  doppelter  Fall  eintreten:  über  die 
Ursache  oder  die  Veranlassung  des  Todes  liegt  keinerlei  Verdacht  vor, 
und  der  Sachverständige,  der  die  Section  vornimmt,  hat  jene  festzustellen, 
ohne  dass  ihm  eine  vorgängige  Anzeige  darüber  zugekommen  ist;  oder 
aus  bestimmten  Anzeichen  hat  man  schon  an  die  Möglichkeit,  oder  selbst 
an  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Verffiftimg  gedacht. 

Ln  vorhergehenden  Kapitel  war  bereits  davon  die  Eede,  imter  welchen 
Umständen  Fälle  *der  ersteren  Art  zur  Untersuchung  kommen  können, 
und  wie  der  Arzt  sich  dabei  zu  benehmen  hat,  je  nachdem  dieselben  der 
ersten  oder  der  zweiten  Kategorie,  die  ich  dort  imterschieden  habe,  an- 
gehörjg  sind. 

In  dem  anderen  eben  erwähnten  Falle,  wo  es  sich  um  einen  be- 
stimmt ausgesprochenen  Vergiftungsverdacht  handelt,  müssen  alle  Momente 
zu  einer  ganz  vollständigen  Begutachtung  gesammelt  werden,  und  falls 
sich  nicht  durch  die  Section  ein  anderer  Tod,  als  durch  jene  vermuthete 
Vergiftung,  unzweifelhaft  herausstellt,  ist  die  ganze  Obduction  so  auszu- 
führen, als  wenn  dadurch  die  Vergiftung  nachgewiesen  werden  müsste. 
Sehr  häufig  muss  aber  in  derartigen  Fällen  eine  Exhumation  voraus 
gehen,  um  den  Leichnam  zur  Untersuchung  zu  bringen,  und  dabei  ma- 
chen sich  wieder  besondere  Vorsichtsmaassregeln  und  vorgängige  Anord- 
nungen und  Eingriffe  nöthig. 

Ich  darf  in  dieser  Beziehung  einfach  auf  das  treffliche  Werk  von 
.Orfila  et  Lesueur  (Exhumations  juridiques.  Paris  1848)  ver- 
weisen, worin  so  zahlreiche  imd  eigenthümliche  Beobachtungen  niedergelegt 
sind.    TSur  einige  wenige  einfache  Regeln  will  ich  hier  aufstellen. 
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Der  mit  der  Autopsie  betraute  Arzt  muss  beim  Ausgraben  des 
Leichnams  zugegen  sein  und  er  muss  alle  dabei  Yorkommenden  Einzeln- 
heiten sorgfältig  aufzeichnen;  auch  die  geringfügigste  Einzelnheit  kann 
eine  Bedeutung  erlangen.  Die  Art  und  Weise  der  Bestattung,  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  und  der  Gruft,  der  Sarg  imd  dessen  vollständiges 
Erhaltensein  oder  theilweises  Zerfallen,  die  Beschaffenheit  des  Leichen- 
tuchs und  der  den  Leichnam  umhüllenden  Kleider  muss  aufgezeichnet 
werden.  Hatte  die  Bestattung  erst  vor  Kurzem  stattgefunden  und  ist  der 
Sarg  noch  ganz  vollständig  erhalten,  so  wird  der  Leichnam  herausge- 
nommen und  auf  den  Tisch  gelegt,  worauf  die  Section  vorgenommen 
werden  soll.  Liegt  der  Leichnam  aber  schon  lange  in  der  Gruft,  so  dass 
die  Bretter  des  Sarges  zusanmien  gefallen,  das  Holz  und  das  Leichentuch 
theilweise  zerstört  sind,  dann  sammelt  man  erst  etwas  von  den  zerfallenen 
Resten  auf  dem  Leichname  und  nimmt  etwas  Erde  aus  der  unmittelbaren 
Umgebung  des  Leichnams  auf,  die  vielleicht  auch  dem  letzteren  ge- 
radezu anklebt,  um  sie  mit  einer  von  einer  andern  Stelle  des  Kirchhofs, 
kommenden  Erdprobe  vergleichen  zu  können,  und  nachher  erst  lässt  man 
den  Leichnam  heraus  nehmen. 

Hat  man  es  mit  einem  wohlerhaltenen  Sarge  zu  thun,  etwa  init 
einem  solchen  aus  Blei  oder  Eichenholz,  der  in  einer  ausgemauerten 
Gruft  beigesetzt  wurde,  dann  kommt  nur  wenig  auf  die  äussern  Umstände 
an,  unter  denen  man  den  Sarg  antrifft.  Ich  habe  aber  auf  einen  beson- 
dem  Umstand  dabei  aufmerksam  zu  machen,  der  den  Unvorbereiteten 
überraschen  und  in  Verwirrung  bringen  könnte.  Li  solchen  hermetisch 
verschlossenen  Särgen  begegnet  man  einer  ganz  andern  Zersetzungsform, 
als  bei  jenen  Leichnamen ,  die  in  einer  gemeinschaftlichen  oder  in  einer 
Einzelgruft  niedergelegt  wurden.  Der  ganze  Körper  ist  in  eine  Masse 
umgewandelt,  die  bald  mehr  einer  Pappe  ähnelt,  bald  wachsartig  oder 
seifenartig  sich  darstellt,  und  manchmal  recht  fest  an  den  Wänden  des 
Sarges  hängt.  In  solchem  Falle  ist  es  gerathen,  die  Herausnahme  des 
Leichnams  zu  unterlassen  und  zur  Autopsie  zu  schreiten,  während  der 
Leichnam  noch  im  Sarge  selbst  liegt,  ungeachtet  dieses  Yeifahren  im  All- 
gemeinen sehr  unbequem  und  mühsam  ist. 

Die  Autopsie  selbst  wird  in  der  nämlichen  Weise,  wie  sonst  bei 
Vergiftungsfällen,  ausgeführt.  Vor  Allem  aus  ist  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
in  welchem  Grade  von  Erhaltung  der  Leichnam  sich  befindet.  Man  hat 
darnach  zu  sehen,  ob  etwa  ein  Einbalsamiren  des  Leichnams  stattgefunden 
hat.  Selbstverständlich  muss  die  Section  eine  vollständig  ausgeführte  sein, 
und  kein  Organ  darf  unberücksichtigt  bleiben,  damit  nicht  irgend  eine 
Verletzung,  irgend  eine  Veranlassung  eines  natürlichen  oder  zufälligen 
Todes  der  Wanmehmung  sich  entzieht. 

Einen  Punct  muss  ich  noch  ganz  besonders  hervorheben.  Gerichts- 
arzte haben  die  Regel  aufgestellt,  und  ich  habe  sie  auch  nach  derselben 
handeln  gesehen,  man  solle  gleich  zu  Anfang  die  obere  und  untere  Oeff- 
nung  des  Magens  und  des  Darmrohres  durch  Ligaturen  schliessen  und 
diese  TheUe  ganz  heraus  nehmen,  um  sie  später  zu  untersuchen,  alles  in 
der  Absicht,  dass  nichts  vom  Inhalte  verloren  gehen  soll.  Ich  verfahre 
in  diesem  Puncto  etwas  anders.  Der  obducirende  Arzt,  den  man  sich 
weder  als  leichtsinnig  noch  als  ungeschickt  vorstellen  darf,  soll  gleich  bei 
Eröfiöiung  des  Leichnams  den  Zustand  der  Verdauungsorgane  sowohl  wie 
der  übrigen  Organe  genau  feststellen.  Die  pathologischen  Veränderungen 
sind  aber  in  jenen  Fällen,  wo  der  Tod  schon  vor  längerer  Zeit  eingetreten 
war,  schwer  genug  zu  ermitteln,  und  die  characterisüschen  Erscheinungen 
gehen  auch  ziemhch  rasch  verloren.  Mehr  denn  einmal  ist  es  mir  begegnet, 
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dasfl  ich  in  den  Eingeweiden ,  die  bereits  eine  etwas  ISngere  Zeit  dem 
Leichname  entnommen  und  aus  grosserer  Entfernung  behufs  einer  chemi- 
schen Untersuchung  zugeschickt  worden  waren,  keine  Spuren  Ton  ana- 
tomischen Veränderungen  aufzufinden  im  Stande  war.  Deshalb  macht 
es  sidi  nothiff,  dass  die  pathologischen  Yeranderungen  in  den  gesammten 
Organen  sobald  als  möghch  und  gleich  bei  der  Autopsie  festgestellt  wer- 
den.   Das  lässt  sich  auch  recht  gut  bewerkstelligen. 

Der  obducirende  Arzt  muss  nämlich  wenigstens  zwei  grosse  neue 
Bechergläser  oder  Zuckergläser  mit  weiter  Oennung  bereit  halten,  in 
welche  eine  Eorkplatte  genau  hinein  passt,  [die  man  aber  auch  schliess- 
]ich  mit  Blase  zumachen  kann»]  In  diese  Gläser  bringt  er  die  Eingeweide, 
die  dem  Leichname  entnommen  werden.  In  das  erste  Glas  kommt  nichts 
anderes,  als  der  Dannkanal,  bei  dessen  Herausnahme  ich  folgendermassen 
verfahre.  Der  Magen  wird  für  sich  allein  rasch  heraus  genommen,  ohn^ 
dass  man  ihn  an  beiden  Enden  zu  unterbinden  braucht,  und  sein  Inhalt 
wird  in  das  Glas  gestürzt.  Sodann  bringt  man  auch  das  obere  Ende  des 
Darmes  in  das  Glas,  und  das  Darmrohr  trennt  man  in  der  ganzen  Länge 
mittelst  einer  Scheere  oder  mittelst  eines  Scalpels  vom  Mesenterium  ab, 
wobei  der  flüssige  und  sonstige  Inhalt  ebenfalls  in  das  Glas  fallt.  Nun 
kann  man  unbedenklich  an  Oit  und  Stelle  zur  Untersuchung  der  Gastro- 
intestinalschleimhaut  schreiten.  EinPunct  darf  aber  nicht  vergessen  wer- 
den, dessen  Wahrheit  uns  bei  den  weiteren  Untersuchungen  auf  jedem 
Schritte  ent^effen  treten  wird,  dass  nämlich  für  gewöhnlich  die  auffällig- 
sten anatomiscnen  Veränderungen  in  Folge  einer  Yergiftuns^  keineswegs 
im  y erdauungsrohre  zu  suchen  sind,  wie  man  vordem  anzunehmen  pflegte. 

In  das  zweite  Glas  kommen  die  übrigen  Eingeweide.  Dieselben 
werden  vorsichtig  aus  dem  Leichname  genommen,  äusserlich  und  auf 
Durchschnitten  genau  untersucht^  aber  dann  vollständig  oder  auch  nur 
teilweise  in  das  Glas  gelegt.  Die  Leber,  die  Nieren,  das  Herz,  die  Milz, 
die  Lungen,  ein  Paar  Stückchen  Muskel  und  Gehirn  kommen  so  in  das 
Glas,  wobei  die  Reihenfolge,  in  der  ich  die  Theile  genannt  habe,,  den 
Grad  ihrer  abnehmenden  Wicntigkeit  ausdrückt.  Es  kann  nichts  schaden, 
wenn  von  allen  den  genannten  Theilen  kleine  Stückchen  abgeschnitten 
werden,  um  sie  alsbcud  nach  beendigter  Section  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  zu  unterziehen. 

Ich  erachte  es  fär  etwas  ungemein  Wichtiges,  dass  der  Darmkanal 
ganz  getrennt  von  den  übrigen  Bauch-  und  Brusteingeweiden  aufbewahrt 
wird.  Die  chemische  Untersuchung  wird  dadurch  in  hohem  Maasse  ver- 
einfacht und  erleichtert. 

Kicht  minder  entschieden  muss  ich  auf  das  Festhalten  einer  andern 
Regel  dringen,  die  nur  zu  häufig  nicht  eingehalten  wird.  In  jene  Glas- 
gefösse  dan  ausser  den  herausgenommenen  Jßingeweiden  durchaus  nichts 
anderes  kommen.  Jeder  Zusatz  einer  schützenden  Flüssigkeit,  namentlich 
das  Aufgiessen  von  Alkohol,  ist  nicht  blos  nutzlos,  sondern  selbst  nach- 
theilig. Die  organischen  Gewebe  bekommen  dadurch  ein  anderes  Aus- 
sehn und  eine  andere  Consistenz,  so  dass  die  Sachverständigen  bei  ihren 
weitem  Untersuchungen  hierüber  zu  urtheilen  ausser  Stande  sind;  zudem 
wird  die  chemische  Untersuchung  dadurch  störend  berührt,  dass  die  Zu- 
sammensetzung^  jener  zugegossenen  Flüssigkeiten,  die  auch  wohl  unrein 
sein  können,  nicht  bekannt  ist. 

Die  Gläser  mit  den  Eingeweiden  werden  nun  verkorkt  und  mit  einer 

Decke  von  Papier  oder  noch  besser  von  Pergament  versehen,  [oder  mit  Blase 

verschlossen,]  und  dann  kommt  das  Siegel  und  die  Etikette  daran,  auf 

welcher  letzteren  die  in  das  Glas  gelegten  Eingeweide  von  des  Obducenten 
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Hftnd  verzdclmet  sind,  und  die  auch  ausserdem  Ton  dem  Obducenten 
und  den  der  Obduction  beiwohnenden  Gerichtspersonen  signirt  wirA 

Im  Obductionsprotokolle  müssen  die  einzelnen  UmstSide,  die  beim 
Ausgraben  des  Leichnams  vorkamen,  die  Ergebnisse  der  Section  und 
die  vorgefundenen  pathologischen  Veränderungen,  das  Einlegen  der  Or- 
gane in  die  Gläser,  so  wie  deren  Verschliessung  und  Besiegelung  genau 
angegeben  werden. 

Aber  niemals  darf  es  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  mit  diesen 
ersten  Ermittelungen  nur  einer  von  den  Anforderungen,  die  an  den  Ge- 
richtsarzt gestellt  werden.  Genüge  geschah,  und  dass  der  Sachverständige 
damit  noch  niöht  in  den  Stand  gesetzt  ist,  einen  bestimmten  Entscheid 
hinsichtlich  der  Vergiftung  zu  geben.  Falls  ihm  nicht  durch  die  Section 
.die  unverkennbaren  Zeichen  eines  natürlichen  Todes  entgegen  getreten 
sind,  oder  im  Gegenttieil  jene  unzweideutigen  und  überzeugenden  Verän- 
derungen, die  auf  die  Einwirkunff  von  Aetzgiffeen  hinweisen,  so  wird  er 
immer  mit  seinem  ürtheile  zurückhalten  und  sich  nur  dahin  aussprechen, 
dass  keine  Erscheinungen  aufgefunden  worden  sind,  die  für  einen  natür- 
lichen Tod  sprechen,  oder  -dass  die  Untersuchung  der  Orjjane  Anzeichen 
fttr  Vergiftung  oder  gegentheils  für  Nichtvergiftung  geliefert  hat,  oder 
dass  eine  chemische  Untersuchung  der  dem  Leicnuame  entnommenen 
Theile  vorzunehmen  ist,  deren  Ergebniss,  zusammengestellt  mit  den  wäh- 
rend des  Lebens  beobachteten  Erscheinungen  und  mit  den  vorgefundenen 
anatomisch-pathologischen  Veränderungen,  erst  einen  positiven  Entscheid 
über  die  Vergiftungsfirage  herbeiführen  kann. 

Chemische  Untersuchung. 

Die  Untersuchimg  tritt  nun  in  eine  andere  Phase  und  der  Chemiker 
vereint  seine  Kenntnisse,  Erfahrungen  und  Bemühungen  mit  denjenigen  des 
Arztes,  um  das  Gift  in  den  Theuen  oder  Gegenständen,  die  ihm  über- 

Seben  worden  sind,  aufzusuchen  und  zu  entdecken.  Vor  Beginn  der  Ar- 
eit  müssen  die  Sachverständigen  die  zu  untersuchenden  Gegenstände 
verzeichnen  und  sich  der  Identität  des  Untersuchimgsmat^rials  versichern. 
Die  Gegenstände  der  Untersuchung  können  mitunter  ausserordentlich  zahl-  . 
reich  sein,  ausser  den  der  Leiche  entnommenen  Organen  können  noch 
Theile  des  Sarges,  Portionen  von  Bjrchhofserde  dazu  gehören,  so  wie  ver-^ 
schiedene  Substanzen,  die  vom  Gerichte  in  Verwahrung  genommen  worden* 
sind,  namentlich  der  Vergiftung  verdächtige  Nahrungsmittel,  Arzneien,  Er- 
brochenes des  Opfers  und  noch  vieles  Andere,  wie  es  jeder  besondere  Fall 
Kefem  kann.  Das  Unverletztsein  der  Siegel  mus's  anerkannt  sein,  bevor  der 
Chemiker  sein  Werk  beginnen  darf.  Da  die  Vergiftung  nur  vom  gerichtlich- 
medicinischen  Gesichtspuncte  aus  behandelt  werden  soU,  so  werden  absicht- 
lich eine  Menee  ausserordentlich  giftiger  StoflFe  übergangen,  die  bis  jetzt  noch 
gar  nicht  oaer  nur  sehr  selten  in  verbrecherischer  Absicht  angewendet 
wurden  und  mit  denen  sich  aus  diesem  Grunde  die  chemische  Analyse 
bisher  nur  sehr  unvollkommen  beschäftigt  hat.  Die  Darstellung  wird 
sich  auf  diejenigen  beschränken,  denen  die  meisten  Opfer  fallen,  mit 
denen  der  Gerichtsarzt  daher  am  besten  bekannt  ist  und  die  der  Chemi- 
ker mit  Sicherheit  auffinden  kann. 

Die  gerichtliche  Chemie  vervollkommnet  ihre  Untersuchungsmethoden 
le  nach  der  Häufigkeit  der  Vergiftungen  selbst;  man  darf  im  Allgemeinen 
behaupten,  dass  die  von  den  Verbrechern  am  häufi^ten  angewandten 
Gifte  auch  diejenigen  sind,  welche  der  Chemiker  am  leichtesten  auffindet, 


Dank  den  Analyscih  nnd  Arbeiten  der  Voriger.  Die  Aufsuchnng  eines 
nngebr&uchliclien  oder  wenig  bekannten  Giftes  bietet  dem  chemischen 
Sachverständigen,  mit  Ausnahme  seltener  Fälle,  wo  die  gerichtlichen 
Yoruntersuchungen  ihn  auf  die  Spur  der  Wahrheit  geleitet  haben,  ernst- 
liche Schwierigkeiten. 

Es  wird  deshalb  besser  sein,  wenn  ich  dem  Leser  eine  beschrankte 
Anzahl  erprobter  Untersuchungsmethoden  jener  verwendeten  Gifte  vor- 
fahre ,  als  wenn  ich  dieses  Buch  mit  Tausenden  von  zweifelhaften  Eeac- 
tionen  und  Methoden  überladen  wollte,  wodurch  Substanzen  entdeckt 
werden  sollen,  die  nur  ganz  zufallig  einmal  in  den  gerichtlichen  Annalen 
vorgekommen  sind,  und  die  zu  kontroliren  nur  wenige  Chemiker  in  der 
Lage  gewesen  sein  dürften.  Alle  Methoden  und  Verfahrungsweisen,  welche 
ich  hier  beschreibe,  haben  die  Sanction  der  Erfahrung  erhalten  und  sind 
täglich  im  Gebrauche.  Unter  geübten  Händen  werden  damit  möglichst 
sickere  Resultate  erzielt.  Diese  verschiedenen  Methoden  sind  die  Frucht 
der  Arbeiten  und  Erfahrungen  einer  ffrossen  Anzahl  von  Gelehrten  und 
können  bei  Aufstellung  neuer  Methoden  zur  Aufsuchung  anderer  Sub- 
stanzen als  Muster  dienen. 

Wenn  der  Chemiker  eine  Mineralanalyse,  die  Untersuchung  einer 
Salzlösimg  u.  d^l.  vormnmit,  so  besitzt  er  vielleicht  schon  mehr  oder 
weniger  voUstänoige  Notizen  über  den  Ursprung  dieser  Substanzen,  wo- 
durch ihm  unmittelbar  der  Rahmen  für  seine  Untersuchung  vorgezeichnet 
und  die  Aufgabe  ungemein  erleichtert  ist,  jedenfalls  aber  kann  er  mit 
Hülfe  schon  aufjgestellter  synoptischer  Tabellen  sicher  dazu  gelangen, 
jeden  Bestaudtheil  des  vorliegenden  Gemisches  unter  bestimmten  und 
charakteristischen  Formen  zu  isoliren.  Die  Waage  gestattet  ihm  inmier, 
wenigstens  sehr  annähernd,  zu  erkennen,  ob  seme  Analyse  vollständig  war 
und  ob  die  Summe  der  Gewichte  der  isolirten  Elemente  nüt  dem  Gewichte 
der  in  Arbeit  ^onommenen  Substanz  übereinstimmt.  Die  physikalischen, 
krystallographischen  und  chemischen  Notizen,  welche  er  so  erlangt,  fuhren 
ihn  zuverlässig  und  lassen  ihn  selten  dem  Lrthume  verfallen. 

Wenn  dc^egen  die  zu  untersuchende  Substanz  organischer  Natur  ist, 
so  wächst  die  Schwierigkeit;  die  Zahl  der  charakteristischen  Reactionen 
ist  eine  geringere  und  dieselben  lassen  sich  weniger  sicher  kontroliren. 
We^n  dergrossen  Yeränderlicheit  und  Zersetzbarkeit  ei^en  sich  die  or- 
gamschen  E^rper  weniger  zu  einer  scharfen  Zerlegung  m  ihre  Bestand- 
theile.  Ihre  Keactionen  nähern  sich  und  gehen  in  einander  über,  sie 
zerstören  oder  decken  sich  wechselseitig  und  leiten  oft  den  geschicktesten 
Chemiker  irre.  Eine  genaue  Yorstellung  von  den  Schwierigkeiten  dieser 
Art  von  Untersuchungen  liefert  uns  das  folgende  Beispiel.  Seit  vielen 
Jahrhunderten  sind  die  Galle  und  der  Harn  des  Menschen  von  den  Che- 
Qiikem  studirt  worden,  und  die  grössten  Gelehrten  des  Jahrhunderts  haben 
ihre  Namen  den  Arbeiten  über  diese  natürlichen  Secrete  zugesellt.  Wer 
würde  bei  alledem  es  wachen  zu  behaupten,  dass  die  Zusammensetzung 
dieser  Flüssigkeiten  eine  aurchaus  bekannte  seiP  Es  ist  im  Gegentheu 
gewiss ,  dass  noch  ein  grosser  Theil  der  organischen  Materien  dieser  bei- 
den Produkte  zu  den  chemisch  unbestinmiten  Substanzen  gehört. 

Wenn  die  Isolirun^  der  unmittelbaren  Bestandtheile  organischer 
Substanzen  schon  Schwierigkeiten  hat,  wo  der  Chemiker  mcht  zur 
Eile  gedrängt  ist  und  über  eine  hinreichend  grosse,  ja  oftmals  unbe- 
schränkte IM^nge  von  Material  gebieten  kann ,  so  wächst  die  Schwierig- 
keit noch  bedeutend  für  den  chemischen  Sachverständigen,  der  mit 
d«i  Uatetsuehuxiff  r&tfpiteUKt  Organ»  betrairt  ist^  weil  ihm  we&ig«r  Zeit 
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znr  Untersuchmig  gelassen  ist,  und  weQ  er  nur  über  kleine  Mengen  Ton 
Material  verfügen  Kann.  Er  soll  ferner  eine  sehr  kleine  Menge  einer 
giftigen  Substanz,  die  in  einer  verhältnissmassig  enormen  Masse  von  fauÜ- 

fen  Organen  versteckt  ist,  isoliren  oder  doch  wenigstens  zur  Anschauung 
ringen,  und  alle  gewöhnlichen  Beactionen  die^s^r  g^tifi^en  Agenden  sind 
in  Folge  ihrer  Menffung  mit  thierischen  Materien  verhüllt  oder  vöUig  auf- 
gehoben. Die  Notnwendiffkeit  einer  Methode  der  Analyse,  welche  den 
Chemiker  vor  Irrungen  schützt  und  ihm  gestattet,  mit  Sicherheit  das  Gift 
aufzufinden,  erhellt  hieraus  deutlich  genug.  Diese  Methode  darf  nicht 
erst  im  Augenblickö  der  Untersuchung  improvisirt  werden,  der  Sachver- 
standige hätte  dann  weder  die  Zeit  noch  die  Mittel  dazu:  auc£  würde  sie 
in  diesem  Falle  der  Autorität  ermangeln,  welche  eine  lange  Erfahrung 
und  die  Praxis  allein  einem  Verfahren  verleihen  können.  Alles  in  Be- 
tracht gezogen,  ist  es  in  den  meisten  Fällen  besser,  zu  Mitteln  der  Analyse 
und  zu  Wegen  der  Aufsuchung  von  Giften  seine  Zuflucht  zu  nehmen,'  welche 
schon  adoptirt  und  als  genau  erkannt  worden  sind,  als  das  Eesultat  der 
Untersuchung  durch  die  Anwendung  einer  mehr  individuellen  Methode  zu 
gefährden. 

Jede  giftige  Substanz  zei^  eine  Reihe  specieller  Reactionen,  die  eine 
besondere  Behandlungsweise  bei  der  Analyse  zu  verlangen  scheinen.  Streng 
genommen  sollte  es  auch  so  sein.  Organe,  die  durch  Quecksilber  vere'iftet 
wurden,  sollten  z.  B.  auf  ganz  andere  Weise  behandelt  werden  als  solche, 
bei  denen  eine  Vergiftung  durch  Blei  stattffefunden  hat;  nur  sehr  wenige 
Körper  hiöchten  sich  streng  genommen  nacn  einer  einzigen  Methode  unter- 
suchen lassen.  In  der  Praxis  ist  es  jedoch  oft  unmöglich,  diesen  viel- 
fachen Anforderungen  zu  genügen.  Das  wird  sich  deuthch  genug  heraus- 
stellen, wenn  wir  kurz  betrachten,  wie  bei  einer  Vergiftung  im  Allgemeinen 
verfahren  wird,  und  welche  einzelnen  Forderungen  an  den  chemischen 
Sachverstandigen  gestellt  werden. 

Es  kommt  nur  selten  vor,  dass  der  chemische  Sachverständige, 
der  mit  der  Untersuchung  der  Organe  und  der  verdächtigen  Substanzen 
beauftragt  ist,  auch  hinzugezogen  wird,  um  sie  selbst  aiuzunehmen  und 
unter  Siegel  zu  bringen.  Eine  mehrjährige  Erfahrung  hat  mir  dargethan, 
wie  bedauerlich  es  ist,  dass  dem  mcht  so  sein  kann.  In  einer  grossen 
Zahl  von  Fällen  gelangen  die  Organe  erst  nach  mehren  Tagen ,  ja  zu-  * 
weilen  erst  nach  mehren  Wochen  m  das  chemische  Laboratorium.  Wäh- 
rend dieser  langen  Zeit  in  einer  Kammer  der  Gerichtskanzlei  stehend, 
gehen  sie  in  Fäulniss  über  und  der  Chemiker  findet  beim  Oeffiien  der 
GFefSsse  nur  noch  einen  stinkenden  halbflüssigen  Brei,  in  welchem  die 
Form,  die  Farbe  und  der  Umfang  der  Organe  völlig  verschwunden  sind. 
Die  toxikologischen  Untersuchungen  werden  dadurch  schwieriger,  weil 
die  giftige  Substanz,   die  oftmals  in  einem   oder  in  zwei  speciellen  Or- 

fanen  abgelagert  ist,  sich  nun  in  der  ganzen  fauligen  Masse  vertheilt 
at.  Wönn  aber  die  Theile  zur  Conservirung  mit  Alkohol  Übergossen  wur- 
den, so  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  eine  Probe  solchen  Alkohols,  fär 
sich  aufbewahrt  imd  versiegelt,  den  übrigen  Gegenständen  beigegeben 
wird.  Man  muss  sorgsam  die  Anwendung  von  Siegellack  zum  üeber- 
ziehen  der  Korke  vermeiden,  weil  dieses  Material  oft  giftige  Metallver- 
bindungen (Bleiverbindungen,  Zinnober  etc.]  enthält,  so  dass  ein  einziges 
Stückchen  desselben,  sobald  es  in  den  Organenbehälter  gefjpllen  ist,  eme 
grosse  Störung  in  die  Resultate  der  Analvse  bringen  kann. , 

Vor  dem  Beginn  der  Untersuchung  hat  sich  der  chemische  Sachver- 
ständige mehre  Fragen  zu  stellen.  Besitzt  die  Wissenschaft  eine  allge- 
mein gültige  und  sichere  Untersuchungsmethode^  welche  bei  einsichtsvoUer 
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imd  BOrgfSIti^er  Änsfiilinmg  sicher  zum  Ziele  fBhrtP  Soll  er  nacheinander 
einzebie  Portionen  der  Substanz  zur  empirischen  Aufsuchung  der  haupt- 
sfichlichsten  Gifte  opfern,  welche  er  in  oiesen  Organen  vermuthetP  Oaer 
soll  er  aufs  Geradewohl  hin  vorgehen,  indem  er  auf  einen  glücklichen 
Zufall  rechnet,  oder  soll  er  sich  nur  durch  die  im  Verlaufe  der  Untersuch- 
ung auftretenden  Anzeichen  leiten  lassen?  Meine  Antwort  auf  diese  Fra- 
gen wird  so  bestimmt  ausfallen,  als  es  nur  der  gegenwfurtige  Zustand  der 
Wissenschaft  und  die  Aufsuchung  der  Wahrheit  gestatten. 

Sobald  der  Verdacht  entsteht,  dass  ein  Verbrechen  vorgekommen 
ist,  namentlich  eine  Vergiftung,  womit  wir  es  zu  thun  haben,  greifen 
die  Gerichte  ein  und  sammeln  sowohl  durch  Haussuchungen  als  durch 
verschiedene  Verhöre  eine  Reihe  von  Thatsachen  und  Andeutungen, 
welche  oft  auf  die  Spur  des  Verbrechens  fuhren  und  zuweilen  ganz  be- 
stimmt ,auf  die  Substanz  selbst  hinweisen,  welche  der  Schuldige  angewendet 
haben  kann.  Sehr  oft  entdeckt  man  im  Besitze  des  An^escnuldigten  eine 
giftige  Substanz,  deren  Ankauf  oder  Verwendung  er  mcht  rechtfertigen 
kann.  Zuweilen  findet  man  am  Boden  eines  Glases  oder  eines  Arznei- 
fläschchens,  in  einem  Papiere  oder  in  einem  verborgenen  Winkel,  eine  feste 
oder  flüssige  Substanz,  aeren  Prüfung  im  höchsten  Grade  wichtig  ist  und 
auf  die  Analyse  und  das  Untersuchungsverfahren  das  hellste  Licht  werfen 
kann.-  Huiiderte  von  derartigen  Fallen  könnte  ich  vorführen.  Der  Unter- 
suchungsrichter stellt  im  Allgemeinen  dem  chemischen  Sachverstandigen 
alle  aufklärenden  Dokumente  zur  Verfügung;  nöthigen  Falls  muss  der 
letztere  solche  fordern  und  auch  den  geringfügigsten  in  den  Unter- 
Buchungsakten  enthaltenen  Umstand  darf  er  nicht  ausser  Acht  lassen. 

lähmen  wir  an,  die  gerichtliche  Voruntersuchung  habe  im  Besitze 
des  Angeschuldifi;ten  oder  m  einem  von  ihm  dem  Opfer  gereichten  Ge- 
tränke eine  ver&chtige  Substanz  gefunden,  so  muss  es  <ue  erste  Sorge 
des  Experten  sein,  deren  Ifatur  zu  bestimmen.  Erweist  sich  diese  Sub- 
stanz wirklich  als  eine  giftige,  so  wird  er  sich  beeilen,  in  den  Or- 
fBJien  selbst  die  Gegenwart  desselben  Giftes  aufzusuchen.  Diese  Aufgabe 
ist  leicht;  er  bedarf  für  diese  Untersuchung  nur  einer  verhältnissmässig 
kleinen  Menge  von  Substanz,  und  oftmals  ist  gleich  die  erste  Untersuchung 
erfolgreich. 

Fehlen  solche  mit  Beschlag  belegte  verdächtige  Substanzen,  oder 
hat  die  Untersuchung  Jceine  direkten  Andeutungen  geliefert,  dann  finden 
die  Experten  werthvoUe  Anhaltspunkte  in  der  Aufzeichnung  der  verschie- 
denen Symptome,  welche  dem  Tode  des  Opfers  vorausgingen  oder  den- 
selben begleiteten,  und  die  oft  für  ein  specieUes  Gift  charakteristisch 
sind.  Hier  führt  also  der  Arzt  den  Chem&er  auf  den  Weg,  den  dieser 
bei  seiner  Untersuchung  einzuschlagen  hat. 

Gewisse  Gifte  rufen  im  Organismus  scharf  charakterisirte  Verän- 
derungen hervor,  die  man  auch  in  der  Regel  vorfindet;  andere  ver- 
breiten einen  besondem  Geruch,  der  aUein  schon  als  Erkennung^smit- 
tel  dient;  wieder  andere  sind  auf  charakteristische  Weise. gefärbt; 
andere  endhch  sind  in  solcher  Menge  angewendet  worden,  dass  im  Ma- 
gen noch  beträchtliche  Qantitäten  davon  sich  vorfinden.  In  diesen  und 
vielen  anderen  Fällen,  die  ich  nicht  alle  aufzählen  kann,  weil  sie  verän- 
derlich sind  wie  die  verschiedenen  ZuföUigkeiten  bei  jeder  Untersuchungs- 
sache, wird  es  dem  Experten  nicht  schwer  fallen,  die  !Natur  des  Giftes  zu  er- 
kennen und  genau  festzustellen. 

Solche  glückliche  Nebenumstände,  welche  rasch  auf  die  Spur  des 
Verbrechens  führen,  sind  durchaus  nicht  so  selten,  als  man  sich  etwa  ein- 
bilden möchte.    In  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Fällen  begegnet 
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man  ilmen;  die  einzige  Schwierigkeit  ist,  sie  wahrzonelunen  und  klar 
ausfindig  zu  machen ,  sich  ihrer  mit  Einsicht  zur  Entdeckung  der  Wahr- 
heit zu  Dedienen. 

•  Aber  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  stellt  sich  in  ihrer  ganzen 
Grosse  dar,  sobald  die  gerichtliche  Untersuchung  kein  Anzeichen  ermittelt 
hat,  welches  den  Exnerten  auf  die  wahrscheinliche  Natur  des  Giftes  hin- 
führt. In  diesem** Falle  ist  es  vor  Allem  s^erathen,  einen  ernstlich  über- 
dachten Gang  der  Untersuchung  einzuhalten  und  methodisch  in  einer 
Reihenfolge  die  Beactionen  eintreten  zu  lassen. 

Die  Zahl  der  Substanzen,  sowohl  mineralischer  als  organischer,  welche 
in  kleiner  Dose  den  Tod  herbeiführen  können,  sobald  sie  in  den  Orga^ 
nismus  eingedrungen  sind,  ist  ohne  Zweifel  viel  zu  beträchtlich,  als  daas 
es  möglich  wäre,  eine  allgemeine  Methode  der  Analyse  aufzustellen,  wo- 
durch alle  diese  yerschiedenen  Stoffe  auf  einmal  der  rrüAmg  unterworfen 
würden.  Wenn  die  Voruntersuchung  keine  speciellen  Andeutimgen  oder  die 
Analyse  der  Organe  nichtglcich im  Anfange  eine  charakteristische  Reaction 

felieiert  hat,  so  ist  der  Experte  gezwungen,  seine  Untersuchung  auf  die 
ekannteren  Gifte  zu  richten.  Da  ihm  das  Untersuchungsobjekt  und  die 
darauf  zu  verwendende  Zeit  nur  sparsam  zugemessen  sind,  und  da  es 
nicht  möglich  ist,  eine  durchgreifende  Universalmethode  aufzustellen,  so 
ist  er  genöthigt,  sich  einzuschränken  und  aus  dem  Kreise  seines  Forschens 
die  Tausende  cnemischer  Substanzen  auszuschliessen,  welche  zwar  ohne 
Zweifel  Gifte  sind,  die  aber  dem  Publikum  unbekannt  geblieben  und  nur 
dem  Gelehrten,  dem  Arzte  und  Fharmaceuten  bekannt  und  erreichbar 

Seworden  sind.   Was  man  auch  thun  möge,  die  Analyse  hat  ihre  Grenzen, 
ie  Niemand  zu  überschreiten  vermag.  i 

Sonach  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  ein  Yerzeichniss  aller 
giftigen  Substanzen  aufzustellen  und  die  passende  Untersuchungsmethode 
für  jede  einzelne  anzugeben.  Yielmehr  hat  man  aus  den  Geriontsannalen 
die  Namen  jener  Gifte  zu  sammeln,  welche  am  häufigsten  bei  Yemftungen 
vorkommen,  und  eine  praktische  Untersuchungsmethode  aufzustellen,  wel- 
che sich  auf  die  Gesammtheit  dieser  bezieht  und  sie  mit  Sicherheit  zu 
entdecken  .erlaubt. 

Das  so  vereinfachte  Problem  bleibt  immer  noch  sehr  schwierig,  aber 
es  ist  ein  lösbares  geworden. 

Yoruntersuchung  der  unter  Siegel  übergebenen  Gegenstände. 

Yor  Beginn  der  eigentlichen  Analyse  und  vor  Zerschneidung  oder 
Zerstörung  der  Organe  ist  es  von  Wichtigkeit,  dieselben  einer  sorgsamen 
Besichtigung  zu  unterwerfen.  Diese  Durchmusterung  muss  so  vollständig 
und  so  eingehend  wie  mo^ch  gemacht  werden.  Aus  einem  doppelten 
Grund  ist  diese  vorläufige  Prüfung  unerlässlich  : 

1)  Der  Sachverständige  kann  das  eine  oder  andere  specielle  Zeichen 
aufiSndeir,  irgend  eine  organische  Yeränderun^,  irgend  eine  Spur  einer 
giftigen  Substanz  in  Natur,  die  ein  helles  Licht  auf  die  Sache  werfen 
und  für  die  späteren  Untersuchungen  des  Chemikers  und  des  Richter» 
als  Führer  dienen  kann. 

2)  Die  Organe  und  verschiedenen  Substanzen,  die  zur  Analyse  vor- 
liegen, sollen  von  dem  Experten  verbraucht  und  den  Bedürfhissen  seiner 
wissenschaftUchen  Untersudiungen  geopfert  werden;  nach  beendigter  che- 
mischer Untersuchung  sind  nur  noch  die  im  Yerlaufe  der  Analyse  gesam- 
melten Thatsachen  und  die  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  übrig,  die  Cr- 
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Se  BeSbü  nsd  T«rschwimden.  Aber  durch  die  Yoninterauohung  und 
ch  die  Debatten  bei  der  feierlichen  SohluBBTerhaAdliing  können  gewisse 
«pecielle  Eanzelnheiten  «ufoedeckt  werden,  die  an  den  Organen  des  Opfers 
nachzuweisen  waren,  und  worfiber  die  gerichtlich -medicinische  Unter- 
aoehuD^  genauen  Aufschluss  geben  muss. 

Die  Wichtigkeit  solcher  yorlaufigen  Nachweisungen  ist  aus  dem  nach- 
steheoiden  Falle  ersichtUch.  In  Ausfahrung  eines  gerichtlichen  Unter- 
suchungs-Auftrags wurden  wir  mit  der  Untersuchung  der  Organe  eines 
Kindes  von  12  Jahren  beauftragt,  welches  in  einein  Zeiträume  von  10  Stun- 
den den  heftigsten  Schmerzen  unterlegen  war.  Dieses  Sand  war  in  Pension 
and  hatte  hier  den  Besuch  seiner  Stiefinutter  erhaken,  welche  ihm  ver- 
sdiiedene  Leckerbissen  mitgebracht  hatte.  Diese  Frau  wurde  eingezogen, 
«teilte  aber  jedes  Vorhaben  eines  Yerbrechens  in  Abrede.  Die  Yorläunge 
Untersuchung  des  Magens  und  des  besonders  gesammelten  Erbrochenen 
Hess  uns  neben  einzelnen  unverdauten  Stückchen  yon  Pflaumen  auch  einige 
Fragmente  von  Brodkrume  und  Brodkruste  entdecken.  Einige  dieser 
Fragmente,  sorgfältigst  unterm  Mikroskope  untersucht,  zeigten  uns  eine 
grosse  Anzahl  von  wohlcharakterisirten Piken:  dasBrod  war  offenbar  vor 
eeiner  Einfuhrung  in  den  Magen  schinunhg  gewesen.  Die  Organe  waren 
dabei  vollkommen  gut  erhalten  und  fast  mit  arseniger  Säure  gesättigt, 
welche  letztere  man  sogar  noch  in  Pulverform  darin  vorfand.  Die  Wam^ 
nehmung  des  Schimmels  auf  dem  Brode  wurde  getreulich  in  unserem  Be- 
richte angemerkt,  obwohl  nichts  vorhersehen  liess,  dass  sie  von  irgend  einem 
Nutzen  in  dieser  Sache  sein  würde.  La  der  Assisen  -  Verhandlung  nun 
antwortete  einer  der  Zeugen,  ein  Dienstbote  der  Angeklagten,  auf  die 
Frage,  ob  ihm  bekannt  sei,  dass  seme  Herrin  aus  ihrem  Hause  irgend 
welche  Leckerbissen  ihrer  Stieftochter  mitgenommen  habe:  gewöhnlich 
hätte  die  Frau  Brodschnitten  mit  Confect  mitgenommen,  aber  am  Todes- 
tage des  Kindes  habe  dieselbe  geäussert,  sie  wolle  nichts  mit  in  die  Pen- 
sion nehmen ,  da  das  Brod  verschimmelt  sei.  Dieser  Zeuge  bestätigte, 
dass  seit  ein  Paar  Tagen  das  Brod  im  Hause  wirklich  schimmlig  gewesen 
war,  ohne  dass  man  die  Ursache  davon  habe  entdecken  können.  Durch 
diese  unerwartete  Aufklärung  schien  die  Schuldige  bezeichnet  zu  wer- 
den und  sie  blieb  sicherUch  nicht  ohne  Eindruck  auf  die  Geschwomen, 
denn  die  Frau  wurde  verurtheilt. 

Die  physikalische  Untersuchung  kann  auf  folgende  Weise  angestellt 
werden.  Jedes  Organ,  namentlich  Magen  und  Darm,  wird  auf  einer  ganz 
reinen  Porzellanplatte  oder  auf  einer  breiten  Glastafel  ausgebreitet,  so  dass 
die  Innenwand  nach  Oben  zu  liegen  konmit.  Der  Experte  durchmustert  nun 
mit  den  Augen  die  verschiedenen  Abschnitte  dieser  Organe,  während  er 
mit  der  Pincette  und  einem  Messer  die  Oberfläche  behufs  der  Unter- 
suchung ausbreitet.  Alles  Einzelne  wird  notirt.  Dieser  Untersuchung  mit 
blossem  Auge  lässt  man  weiterhin  eine  solche  mit  einer  Lupe  von  etwa 
3  bis  ifacher  Linearvergrösserung  folgen.  Werden  dabei  neue  wichtige 
Einzelnheiten  bemerkt,  so  sind  dieselben  ebenfalls  niederzuschreiben. 
Fordert  die  Wahrnehmung  einer  Veränderung  oder  einer  fremden  Sub- 
stanz die  Anwendung  einer  stärkeren  Vergrösserung,  so  schreitet  man  zur 
Anwendung  des  Milaoskops.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  mikro- 
skopischen Beobachtungen  mit  Geduld  und  Methode  ausgeführt  werden 
müssen.  Man  beginnt  mit  25-  bis  50facher  Vergrösserung  und  schreitet  nöthi- 
ffen  Falls  zu  stärkeren  Vergrösserun^en  vor.  Diese  mikroskopische  Prü- 
rang  bleibt  selten  resultatlos,  wenn  sie  mit  Sorgfalt  ausgeführt  wird.  Der 
Mf^en  und  die  Gedärme  enthalten  oft  noch  n^ben  den  etwa  darin  vor- 
jSnoikdien  giftigen  Substanzen  mehr  oder  weniger  z^lheilte  und  verdaute 
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Kahnmgsmittel^  deren  Bestimmuii^  vielleicht  für  den  Torliegenden  Fall 
von  besonderer  Wichtigkeit  sein  kann.  Nichts  ist  leichter,  als  im  Ge- 
sichtsfelde des  Instruments  gewisse  Gewebe  und  gewisse  charakteristische 
Elementarorgane  von  Thieren  und  Pflanzen  wieder  zu  erkennen. 

Die  Muskelfasern  erkennt  man  leicht  an  folgenden  Charakteren. 
Sie  sind  sehr  zahlreich  vorhanden,  bie^am,  leicht  zu  zerzupfen,  höchstens 
0,01'"™  breit,  und  bestehen  aus  gleichbreiten  Elementen,  die  abwechselnd 
farblos  und  dunkel  sich  darstellen,  grau  oder  röthlich  sind. 

Das  Fettgewebe,  welches  der  Verdauung  lange  Zeit  widersteht, 
ist  aus  dicht  zusammen  gedrängten  Bläschen  zusammengesetzt,  welche  in 
Folge  gegenseitigen  Druckes  eine  polyedrische  Form  angenommen  haben. 
Diese  [Bläschen  schhessen  eine  fettige  Substanz  von  halbfester  oder  fester, 
zuweilen  von  krystallinischer  Beschaffenheit  ein,  die  sich  mit  dergrössten 
Leichtigkeit  zerorücken  lässt  und  in  Aether  völlig  löslich  ist 

Die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  lassen  sich  mit  ebenso 
grosser  Leichtigkeit  erkennen.  Ein  wichtiges  Element  der  Pflanzen  findet 
sich  fast  immer  darunter,  weil  es  lange  der  Yerdauung  widersteht;  es 
sind  die  Sprralgefiässe,  röhrenförmige  Gebilde,  entstanden  durch  spiralige 
Aufrollung  einer  vollen  und  schmalen  Faser,  nach  Art  der  elastischen  Federn 
in  einem  Hosenträger.  Diese  Faser  durchsetzt  das  Spiralgefilss  ohne  Unter- 
brechung, oder  von  SteUe  zu  Stelle  sind  ein  Paar  Kinge  eingeschoben. 

Das  Chlorophyll,  welches  eine  grosse  Anzahl  von  vegetabilischen 
I^ahrungsmitteln  begleitet,  erkennt  man  leicht  an  der  grünen  Farbe  imd 
an  der  Löslichkeit  in  Alkohol,  den  es  ebenfalls  grün  färbt. 

Die  faserigen  Gefässbündel  der  Pflanzen  bestehen  aus  spindel- 
fönnig  verlängerten  Zellen;  die  Spaltöffnungen  der  Blätter  zeichnen 
sich  durch  charakteristische  Formen  aus. 

Eine  Menge  von  Yegetabilien,  namentlich  von  Nahnmgspflanzen, 
schliessen  StärKokörnchen  ein,  die  sich  unter  dem  Mikroskope  leicht  an 
ihren  charakteristischen  Formen  erkennen  lassen.  Sie  verrathen  auch  wohl 
die  Pflanzen,  von  denen  sie  stammen;  so  die  Stärkekömehen  der  Kartoffel, 
des  Weizens  und  Koggens,  des  Mais  und  Beis,  der  Amomaceen,  der 
Herbstzeitiose,  der  Aronswurzel. 

Wenn  es  oft  leicht  ist,  die  Natur  der  verschiedenen  im  Magen  und 
in  den  Gedärmen  befindlichen  Nahrungsmittel  zu  erkennen,  so  ist  es  noch 
leichter,  darin  die  Gegenwart  fremder  fester  Substanzen  zu  entdecken. 
Die  Farbe,  Form,  Unlöslichkeit  u.  s.  w.  dieser  Stoffe  erleichtert  ihre  Auf- 
suchung. 

Der  Geruch,  welchen  das  Innere  der  Organe,  namentlich  das  Innere 
des  Magens  und  die  darin  enthaltenen  Substanzen  verbreiten,  muss  sorg- 
fältig ermittelt  und  aufgezeichnet  werden.  Eine  Vergiftung  durch  Phos- 
phor, durch  Blausäure,  Chloroform  lässt  sich  hierdurch  allein  schon  auf  den 
ersten  Schlag  erkennen.  Es  ist  fast  immer  gerathen,  wenn  man  die  Sub- 
stanzen selbst  vorsichtig  und  gelinde  erwärmt,  um  den  Geruch  durch  den 
Beginn  der  Verflüchtigung  der  riechenden  Substanzen  deuüicher  hervor- 
treten zu  lassen. 

Es  muss  femer  darauf  geachtet  werden,  in  welchem  Zustande  sich 
die  Organe  befinden.  Der  Sachverständige  bezeichnet  den  Zeitraum .  der 
seit  dem  Tode  bis  zum  Beginne  der  Untersuchung  verflossen  ist,  und  be- 
merkt dann,  ob  die  Organe  einen  normalen  oder  abnormen  Zustand  er- 
kennen lassen.  Jedermann  weiss,  dass  gewisse  mineralische  und  vegeta- 
biüsche  Gifte  die  Fähigkeit  besitzen,  die  organischen  Gewebe  mehr  oder 
weniger  lange  zu  conserviren:  als  wahre  antiseptische  Agentien  dienen 
sie  gewissermassen  zur  Einbalsamirung  der  Organe   und  bewahren  sie 
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i 
Tor  FSnlnisB.    Gewisse  Leioh^i  im  GegentheU  gehen  anf  eine  eben  so 
rasche  als  imerldärliche  Weise  in  Fäniniss  über.    Man  begreift  leicht, 
wie  wichtig  es  für  einzelne  Yergiftongen  sein  kann,  wenn  diese  yerschie- 
denen  Ersäeinnn^n  genau  angegeben  werden. 

Bei  der  gerichtlich- chemischen  Untersuchung  ist  es  von  erossem 
Werth,  gleich  anfangs  den  Zustand  der  Acidität  oder  Alkalinität 
der  Organe  mit  Genauigkeit  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  wendet 
man  zwei  Lackmuspapiere  an,  ein  blaues  und  ein  gerothetes.  welche  man 
direkt  der  innem  Ooerfläche  der  feuchten  Organe  andrückt.  Die  nor- 
malen Organe  einer  Leiche  zeigen  in  dieser  Beziehung  nach  Yerfluss 
einiger  Ta^e,  noch  vielmehr  aber  nach  Yerlauf  einiger  Wochen  eine  ent- 
schieden alkalische  Reaction.  Es  ist  daher  leicht  einzusehen,  dass  eine 
stark  saure  ßeaction  derselben  Organe  gleich  beim  Beginne  der  Unter- 
suchung ein  bedeutender  Fingerzeig  sein  muss. 

Li  Betreff  der  Yorversuche  gehe  ich  nicht  in  weitere  Einzelnheiten 
ein.  Die  näheren  Umstände  jedes  einzehien  Falles,  die  Natur  der  zu 
untersuchenden  Gegenstände  und  die  vom  Untersuchungsrichter  gestellten 
Fragen  müssen  den  Experten  bestimmen,  dass  er  den  einen  oder  den 
andern  Weg  bei  seinen  Untersuchungen  einschlägt.  Ich  musste  mich  nur 
über  den  Werth  und  die  allgemeine  Methode  dieser  Art  von  Unter- 
suchungen aussprechen.  Wenn  der  Sachverständige  nach  der  gerichtlichen 
Voruntersuchung  oder  nach  den  Ergebnissen  seiner  eigenen  Yoruntersuchunff 
annehmen  muss,  dass  er  einem  speciellen  Gifte  auf  der  Spur  ist,  so  wird 
'  er  eine  gewisse  Menge  der  am  meisten  dazu  geeigneten  Organe  (etwa 
1  Fünftel)  in  Untersuchung  nehmen  und  seine  Analvse  so  einrichten,  dass 
er  das  vermuthete  Gift  wirklich  entdecken  muss,  falls  es  vorhanden  ist. 
Erlangt  er  so  die  Bestätigung  seiner  Yoraussetzung,  so  wird  seine  weitere 
Sorge  sein,  durch  verschiedenartige  abgeänderte  Yersuche  diese  Entdeckung 
ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Dann  aber  entwirft  er  seinen  Bericht  und  fügt 
diesem  die  Schlussfolgerungen  bei,  die  sich  aus  den  Thatsachen  seiner 
Untersuchung  ergeben. 

Wenn  dageMs;en  der  chemische  Sachverständige  nichts  gefunden  hat, 
was  ihn  auf  die  Spur  des  giftigen  Stoffes  bringen  konnte,  oder  wenn  sein 
erster  analytischer  Yersuch  mit  einer  Minimalmenge  zu  keinem  Resultate 
führte,  so  bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  eine  gründliche  und  metho- 
dische Analyse  vorzunehmen. 

Allgemeine  Methode  zur  Aufsuchung  der  hauptsächlichsten  Gifte. 

Seit  mehren  Jahren  bediene  ich  mich  einer  Methode,  die  ich  mir  für 
alle  speciellen  Fälle  der  gerichtlich -medicinischen  Untersuchung  aus- 
gedacht habe.  Ich  habe  absichtUch  eine  zu  weit  gehende  Generalisi- 
rung  und  das  Zusammenfassen  einer  zu  grossen  Anzahl  von  Substanzen 
vermieden,  mich  vielmehr  auf  etwa  20  Stoffe  eingeschränkt ,  die  unter 
denen  ausgewählt  sind,  welche  die  gerichtliche  Statistik  als  die  zumeist 
zu  Yergiftungen  benutzten  bezeichnet.  Ich  habe  diese  Methode  noch 
mehr  vereinfadien  müssen,  um  sie  mit  der  Reihe  von  Giften,  welche  hier 
betrachtet  werden  sollen,  in  Einklang  zu  bringen.  Für  die  Genauigkeit 
dieser  Methode  steht  mir  die  Erfahrung  zur  Seite  und  ich  weiss  sicher, 
dass  sie  zu  guten  Resultaten  führt,  sobald  sie  mit  Sorgfalt  und  Einsicht 
angewendet  wird.    Ich  werde  sie  d.aher  etwas  genauer  beschreiben. 

Man  beginnt  damit,  jedes  der  verdächtigen  Organe  in  zwei  nahezu 
gleiche  Portionen  zu  theüen,  ebenso   die  dazu  gehörigen  Flüssigkeiten 
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oder  festen  Substanzen.  In,  dem  Haasse  als  man  diese  Operation  aua- 
fuhrt,  sammelt  man  in  einem  ersten  Gefasse  alle  ersten  Hälften,  in 
einem  zweiten  Gefasse  alle  zweiten  Hälften,  so  dass  man  zuletzt 
zwei  nahezu  gleiche  Massen  vor  sich  hat,  welche  zu  zwei  verschie- 
denen Operationen  zu  dienen  bestimmt  sind.  Man  bezeichnet  sie  als 
Hälfte  Jfr.  lund  Hälfte  Nr.  H.  Die  erste  Hälfte  wird  zur  Aufsuchung 
mineralischer  Substanzen  verwendet,  die  zweite  HlQfte  zur  Aufsuchung 
organischer  .Gifte. 

In  dieser  allgemeinen  Untersuchungsmethode  sind  die  ätzenden 
Säuren,  wie  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  nicht  mit  ein- 
geschlossen, weil  der  erfahrene  Chemiker  keiner  besondem  Methode 
zu  ihrer  Auffindung  bedarf.  Die  tiefen  Zerstörungen,  welche  jene  Säuren 
in  den  Organen  hervorrufen,  sowie'  die  starksauren  Iteactionen,  die  sie 
gegen  Reagenzpapier  und  auf  den  Geschmack  zeigen,  weisen  immer  deutlich 
genug  auf  diese  Säuren  hin.  Auch  zeichnen  sich  diese  drei  Säuren  durch 
solche  scharfe  und  specielle  Charaktere  aus,  dass  man  in  kurzer  Zeit  dahin 

Selangt,  sie  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden.  Deshalb  brauchten  sie  in 
en  folgenden  Tabellen  nicht  mit  aufgenommen  zu  werden.  In  den  spä- 
teren besonderen  Abschnitten,  worin  von  ihnen  die  Rede  ist,  werde  ich 
auf  alle  Einzelnheiten  ihrer  regelrechten  Ermittelung  eineehen.   *^ 

Es  wäre  ohne  Zweifel  möglich,  die  Aufeinanderfolge  der  "verschie- 
denen Operationen,  welche  die  gerichtlich -chemische  Analyse  erfordert, 
auch  ohne  diese  Tabellen  auseinanderzusetzen.  Es  wurde  mich  aber  diese 
Art  der  Behandlung  nöthigen,  eine  Menge  von  Zahlen  und  Verweisuncp- 
buchstaben  zu  gebrauchen,  und  der  Leser  würde  nur  mit  Ermüdung  oer 
monotonen  und  gesonderten  Auseinandersetzung  der  Reactionen  folgen, 
ohne  die  logische  Ordnung  der  Phänomene  herauszufinden.  Ich  habe  es 
deshalb  vorffezogen,  die  verschiedenen  Operationen  der  Analyse  in  soge- 
nannten dicnotomischen  Tabellen  zusammen  zu  stellen.  Diese  Methode 
ist  schon  seit  langer  Zeit  beim  Studium  der  Wissenschaften  in  Gebrauch 
und  bietet  den  doppelten  Vortheil,  dass  eine  Reihe  von  Thatsachen ,  wel- 
che auf  einen  gemeinschaftlichen  Zweck  hinzielen,  vor  Augen  gefuhrt 
wird,  und  dass  durch  successive  Ausschliessungen  die  Untersuchungsreihe 
fast  unvermeidlich  eine  logische  und  exacte  wird,  ij 

Die  Tabelle  1  enthält  die  Untersuchung  der  mineralischen,  die 
Tabelle  TL  jene  der  organischen  Substanzen.  Ich  brauche  nicht  hinauzu- 
fügen,  dass  diese  Tabellen  für  Solche  bestimmt  sind,  welche  schon  mit 
den  gewöhnlichen  chemischen  Ausdrücken  und  mit  den  Reactionen  ver- 
traut sind.  Mit  Absicht  habe  ich  die  manuellen  Operationen  ausführlich 
beschrieben ,  denn  es  darf  in  dieser  Beziehung  bei  demjenigen,  der  sich 
derselben  als  Führer  bedienen  will,  keine  Unsicherheit  obwalten.  Jede 
Substanz  ist  schliesslich  durch  eine  oder  mehre  bestimmte  und  specielle 
Reactionen  charakterisirt;  hierbei  habe  ich  mich  auf  die  hauptsächlichsten 
beschränken  zu  müssen  geglaubt.  Ist  der  Sachverständige  mit  Hülfe  dieser 
Tabellen  zum  Ziele  gekommen,  so  mag  er  dann  seine  Beobachtungen 
durch  die  ganze  Reihe  der  Charaktere  vervollständigen,  welche  jeder 
Substanz  ziikommen.  Er  wird  weiterhin  in  diesem  Buche  die  hinlänglich 
detaillirte  Auseinandersetzung  der  speciellen  Verfahrungsweisen  der  Ana- 
lyse und  die  Reactionen  finden,  welche  jedem  einzelnen  der  erwähnten 
pftigen  Stoffe  zukommen. 
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Die  Hälfte  Nr.  II  der  Organe, 
lehjr  fem  serüieilt  und  in  die  Form 
eines  dfinnen  Breies  gebracht, 
wird  in  eine  Tnbnlatretorte  gegeben, 
deren  Schnabel  mit  einem  Porsellan- 
rohre  in  Yerbindong  steht,  das  man 
snr  Bothglnht  erhitzt.  Dasselbe  en- 
digt mit  einer  Engelr6hre,  in  welcher 
sich  eine  Losnng  ron  salpetersan- 
rem  Silber oxyd  befindet.  An  dem 
Tnbulns  der  Betorte  ist  mit  Hülfe 
eines  Kantschnkrohrs  ein  Blasebalg 
befestigt,  mittelst  dessen  man  die 
Lnft  ans  dem  Innern  der  Betorte 
wegblasen  kann,  während  diese  anf 
40«  C.  erhitit  wird  (1). 


Die  Lösung  des  sal«|     *^ 
petersanien      Silber-/     . 
oxyds  trabt  sich  .     .r*"^ 


rflüf 


Die  LÖsnng  des  sal 
petersanren  Silber- 
oxyds trübt  sich  nicht. 
Der  breiige  Inhalt 
der  Betorte  wird  nun 
nach  dem  Yerfahren 
▼on  Stas  (8)  behan- 
delt. Der  letste  Bäck- 
stand Ton  dieser  Be- 
handlung ist 


fes- 
Tl 
Büc 
nem 
Fros 
einei 
ante: 
gebr 
gend 
hem 


*)  [Die  gasigen  Zersetsnngsprodncte  des  Chloroforms  enthaJ 
Papier.] 


Tabelle  II. 


er  Niederschlag  ist  weiss,  löslich  in  Ammoniak,  vnlöslich  in  siedender  Ssl* 

rsänre  (2) Cülorofoim'). 


isig 


sehr  alkalisch,  flüchtig,  nach  Schnupftabak  riechend  (4). 


Nicotin. 


L  —  Ein 
leil  dieses 
kstandes,  ei- 
lebenden 
iche  mittelst^ 
i  Einschnittes 
r  die  Haut 
acht,  mit  fol 
e  Symptome 
or  (6): 


Betrachtliche  Enreitenmg  der  Pupillen.  —  DerBflckstand 
löst  sich  in  diesem  Falle  leicht  im  Wasser  nnd  giebt  eine 
alkalische  Lösnng,  welche  dnrch  Jod  kermesbrann  gefällt 
wird  nnd  sich  leicht  unter  Annahme  eines  nanseosen  6em- 
ches  VerSndert AtroplIL 

Heftige  nnd  intermittirende  tetanische  Erschftttemngen.  •— 
Der  Rückstand  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
siure  benetst,  nimmt  durch  Znsati  eines  Stückchens  gröblich 
gepulyerten  sauren  ohromsauren  Ealis  eine  bald  Torfiberge- 
hende  yiolette  Farbe  an  (7) StrychllilL 

Basoh  eintretende  Minderung,  Intermittens  und  ünregelmXs- 
sigkeit  der  Hersbewegungen.  —  Der  Bflckstand  muss  in  diesem 
Falle  in  warmem  Wasser  löslich    sein  und  die  Lösung,  ob- 
gleich ohne  Alkalinität,  durch  Tannin  gefällt  werden.    Der     .... 
Bttckstand  färbt  sich  grün  durch  Chlorwasserstoifsäure  (8)   DigitamU 

Yerschiedenartige  physiologische  Erscheinungen.  —  Der 
Bückstand  ist  in  diesem  Falle  krystallinisch,  beinahe  unlöslich 
in  Wasser  und  Aether,  löslich  in  Kalilauge.  Hit  einem 
Tröpfen  concentrirter  Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds 
benetst,  färbt  sich  das  Pulyer  blau.  Es  sersetst  sogleich  [Morphinji 
die  Jodsäure  (9) Opium. 


Iten  freies  Chlor  und  bläuen  deshalb  ein  mit  farblosem  Jodkaliam-Stärkekleister  bestrichaiies 
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Die  tmmnarische  UeberBicht  in  den  beiden  TabeUen  habe  ich  nun 
noch  durch  näheres  Eingeh^i  auf  Einzehies  zu  yerrollständigen.  Ich  lege 
dabei  die  in  den  beiden  Tabellen  eingeklammerten  Zahlen  zu  Grunde. 

Tabelle  I.  (1)  Die  erste  Hälfte  aller  Orj^ane  wird  in  kleine  Stücke  zer- 
flchnitten.  Für  diese  Operation  bedient  man  sich  eines  Bistouri,  der  Scheere 
und  Pincette.  Diese  yerschiedenen  Instrumente  müssen  durchaus  reinlich 
behalten  und  an  ihrer  ganzen  Oberfläche  blaak  sein.  Gegen  Ende  der 
Manipulation  taucht  man  sie  in  lauwarmes  Seifenwasser,  wäscht  sie 
dann  gehörig  ab,  trocknet  sie  bei  gelinder  Wärme  und  schmiert  sie  etwas 
ein.  Die  erhaltene  halbbreiige  Masse  wird  mit  den  zugehörigen  flüssigen 
und  festen  Substanzen  gemengt,  gewogen  undindenMitscherlich'schen 
Apparatgebracht  (S.  Ph  osphor  Vergiftung) ,  in  welchen  man  vorher  reine 
und  concentrirte  Schwefelsäure  gegeben  hat,  und  zwar  den  vierten  Theil  vom 
Gewichte  der  organischen  Substanzen.  [Für  die  Nachweisung  von  Blausäure 
ist  eine  solche  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  durchaus  bedenklich,  weil 
hierdurch  eine  Zersetzung  der  Blausäure  herbeigeführt  werden  muss.]  Wenn 
die  in  der  Eochflasche  dieses  Apparats  befinduche  Masse  nicht  flüssig  ge- 
nug sein  sollte,  so  muss  derselben  so  viel,  destillirtes  Wasser  zugesetzt 
werden,  dass  sie  leicht  ins  Kochen  gebracht  werden  kann.  Die  Eochflasche 
wird  in  ein  Sandbad  gestellt  und  hierin  mit  Vorsicht  erhitzt.  Länger  als 
eiae  halbe  Stunde  braudit  das  Kochen  nicht  zu  dauern. 

(2)  TJm  das  Erscheinen  der  phosphorisch  leuchtenden  Dämpfe  im 
Yerlai^  der  Destillation  leicht  und  sicher  beobachten  zu  können,  ist  es 
noihwendig,  diese  Destillation  in  völliger  Dunkelheit  vorzunehmen  und 
sich  dabei  vor  jeder  Lichtreflexion  von  der  Oberfläche  des  zu  beobach- 
tenden Glasapparats  sicher  zu  stellen.  (Ueber  die  Einzelnheiten  dabei 
8.  Phosphorvergiftung.) 

(3)  Der  Mitscherlic  h'sche  Apparat  endigt  sich  in  einer  gekrümm- 
ten Köhre,  die  in  eine  Vorlageflasche  taucht,  worin  sich  gegen  20  Kubik- 
centimeter  einer  Lösung  von  salnetersaurem  Silberoxyd  ri:20)  befinden. 
Die  Röhre  darf  nur  die  Oberfläcne  der  Silberlösung  berünren,  aber  nicht 
tief  in  dieselbe  eintauchen. 

(4)  Wenn  die  Destillation  weder  phosphorisches  Leuchten  im  Ab- 
kfihlun^ohre  des  Mitscherlich'schen  Apparates,  noch  einen  Nieder- 
schlag m  der  Silberlösun^  der  Vorlegeflasche  desselben  ergeben  hat,  so 
lässt  jnan  den  Apparat  erkedten,  und  bringt  den  breiigen  Inhalt  der  Koch- 
flasche in  eine  tiibulirte  Glasretorte,  deren  Tubulus  mit  eingeriebenem 
Glasstöpsel  verschlossen  ist.  Das  Einbringen  durch  diesen  Tubulus  ge- 
schieM  mit  Hülfe  eines  weitröhrigen  Glastrichters,  dessen  Köhre  tief  in 
den  Bauch  der  Retorte  taucht.  Kolben  und  Trichter  werden  zuletzt  mit 
kleinen  Mengen  destillirten  Wassers  gewaschen  und  diese  Waschflüssigkeit 
wird  dem  Inhalte  der  Retorte  zugefügt.  Die  letztere  darf  durch  den  In- 
halt nur  zu  1/4  etwa  angefüllt  sein.  Sie  wird  in  ein  Sandbad  eingele^; 
ihr  Schnabel  wird  mit  einem  Verstoss  versehen  und  an  diesen  kommt  eme 

feräumige  Vorlage,  die  mangehörig  abkühlt.  Die  Destillation  wird  bis  zu 
em  PusJcte  ^etneben,  wo  das  Innere  der  Masse  beinahe  trocken  erscheint. 
Diese  Operation  dauert  immer  ziemlich  lange  und  muss  mit  Vorsicht  aus- 
geführt werden.  Ein  Eolo^amm  animalischer  Substanz  bedarf  etwa 
einer  ßstündigen  Erhitzung  in. der  Retorte,  um  bis  zu  dem  angegebenen 
Trockenheits^ade  und  zur  gehörig^en  Verkohlung  gebracht  zu  werden. 
Man  unterbncht  alsdann  die  Operation,  entfernt  nach  der  Abkühlung  des 
Apparates  die  destillirte  Flüssigkeit,  und  entleert  mit  Hülfe  eines  dicken 
GiaiBstabes  die  schwarze  kohlige  Masse  in  eine  reine  Porzellanschale.  |I)a 
die  Flüssigkeit  arsenige  Sfture  enthalten  kann,  welche  in  Folge  emer 
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Bfldnng  des  flüchtigen  Chlorarsens  überging ,  dessen  Chlor  dem  in  or- 
-  ganischen  Massen  nie  fehlenden  Chlomatrinm  entstammt,  so  ist  sie  dar- 
auf zu   untersuchen.]      S.  weiterhin:   Zerstörung  und  Entfernung 
organischer  Substanzen. 

Diese  kohlige  Masse  wird  in  kleinen  Portionen  ^  in  einem  reinen 
Glas-  oder  Porzellamnörser  gepulvert,  in  einen  Glaskolben  gegeben  und 
hierin  mit  einem  Zehntheil  ihres  Gewichts  sehr  reiner  Salpetersäure  über- 

fossen.  Nach  halbstündiger  Digestion  bei  100<>  C.  fugt  man  ein  halbes 
iiter  siedendes  destillirtes  Wasser  hinzu  und  bringt  den  Inhalt  des  Kol- 
bens auf  ein  Filter  aus  schwedischem  Filtrirpapier.  War  die  Yerkohlung 
eine  vollständige,  so  erscheint  die  filtrirende  Flüssigkeit  farblos.  (Sollte 
sie  noch  eine  gelbliche  Färbung  besitzen,  so  wird  sie  nach  Hinzu^ii^ung 
von  etwas  concentrirter  Schwefelsäure  zur  Trockne  verdampft;  dieser 
neue  Bückstand  wird  dann  mit  Salpetersäure  und  Wasser  behandelt  und 
der  entstandene  Auszug  filtrirt.)  Die  Kohle  wird  mit  lauwarmem  Wasser 
auf  dem  Filter  gehörig  ausgewaschen  und  alle  erhaltenen  Flüssigkeiten 
werden  vereinigt.  Diese  Gesammtflüssigkeit  ist  sehr  sauer,  weil  sie  viel 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  enthält.  Nach  vöUigem  Erkalten  sättigt 
man  sie  mit  reiner  Aetzammoniakflüssigkeit  bis  zum  Erscheinen  eines 
leichten  weisslichen  Niederschlags,  den  man  durch  Zusatz  einiger  Kubik- 
centimeter  der  zurückbehaltenen  sauren  Flüssigkeit  wieder  zum  Ver- 
schwinden bringt.  Diese  noch  schwach  saure  Flüssigkeit  wird  in  eine 
mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel  versehene  Glasflasche  gegeben,  die  damit 
ganz  angefüllt  sein  muss,  und  ein  Strom  wohlgewaschenen  Schwefelwasser- 
stoffgases bis  zur  Sättigung  hindurch  geleitet.  Die  wohlverschlossene 
Flasche  wird  nun  1^4  Stunden  lang  ruhig  stehen  gelassen;  nach  Verlauf 
dieser  Zeit  haben  sich  die  in  verdünnten  Säuren  unlöslichen  Schwefel- 
metalle vollkommen  niedergeschlagen. 

(5)  Wenn  der  entstandene  Niederschlag  schwarz  oder  braunschwarz 
erscheint,  so  zieht  man  mittelst  eines  Glashebers  die  über  ihm  stehende 
Flüssigkeit  ab  und  füllt  die  Flasche  mit  frischausgekochtem  destillirten 
Wasser.  Nach  abermaliger  Decantation,  der  man  nach  Umständen  auch 
noch  eine  dritte  nachfolgen  lässt,  giesst  man  den  Niederschlag  sammt 
der  Flüssigkeit,  die  ihn  schwebend  erhält,  in  eine  Porzellanschale  und 
trocknet  ihn  darin  im  Wasserbade.  Man  giesst  nun  auf  den  trockenen 
Kückstand  einige  Gramme  reiner  Salpetersäure  und  erhält  das  Gemenge 
so  lange  nahe  beim  Siedepunkte,  bis  die  Entwickelung  saurer  Dämpfe 
beinahe  aufgehört  hat.  Dann  nimmt  man  den  Kückstand  mit  einigen 
Kubikcentimetem  heissen  destillirten  Wassers  auf  (Flüssigkeit  A).  [Sollte 
bei  dieser  Einwirkung  ein  unlöslicher  Rückstand  bleiben,  so  kann  derselbe 
Quecksilber  und  schwefelsaures  Bleioxyd  enthalten,  da  das  Schwefelqueck- 
silber  von  Salpetersäure  kaum  angegriffen,  das  Schwefelblei  aber  durch 
dieselbe  ir^  schwerlösüches  schwefelsaures  Bleioxyd  umgewandelt  wird.1 

(6)  Einige  Tropfen  der  vorigen  Flüssigkeit  werden  mit  Vorsicht  auf 
ein  blankes  troclmes  rothes  Kupferblech  gegeben.  Nach  20  Minuten  über- 
giesst  man  das  Kupferblech  mit  destiUirtem  Wasser,  unijede  Spur  iener 
Flüssigkeit  hinwegzunehmen  und  lässt  es  bei  gelinder  Wärme  trocKuen. 
Wenn  das  Kupfer  weiss  geworden  ist,  so  reibt  man  den  Flecken  leicht 
mit  reinem  Handschuhleoer,  um  die  Oberfläche  des  Metalles  glänzender 
zu  machen  und  seine  Farbe  besser  beurtheilen  zu  könneh.  [Es  ist  mir 
(Arch.  d.  Pharmacie  1865.  Bd.  123.  S.  168)  Leder  vorgekommen,  welches 
zum  Zubinden  von  Säureflaschen  diente,  und  Tröpfchen  metallischen 
Quecksilbers  enthielt.]  Der  Weingeistflamme  ausgesetzt  verschwindet  die- 
ser weisse  {^leck  wieder,  wenn  er  von  einem  Quecksilbemiederschlage 
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herrOhrt.  8.  Queksilberyergiftung.  [Bei  der  Arsenikprobe  nach 
Rein  sc  h  wird  das  Arsen  (aus  salzsaurer  Losunfi^,  welche  das  Arsen  als 
arsenige  Säure  enthält)  ebenfalls  durch  metalliscnes  Kupfer  gefallt  und 
überzieht  solches  als  ein  grau  weiss  er  TJeberzug,  der  in  der  Hitze 
flüchtig  ist.] 

Q)  Einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  A  bringt  man  auf  eine  glänzend 
reine  JBisenklinge.  Falls  die  Flüssigkeit  Kupfer  enthält,  wird  sie  einen 
dem  Eisen  anhängenden  rothen  Niederschlag  ^eben,  der  nach  dem  Waschen, 
Trocknen  undEeiben  metallisch  glänzend  wird.  Wird  dieser  rothe  Ueber- 
zug  mit  einem  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  überdeckt,  so  nimmt  die  letz- 
tere nach  einiger  Zeit  eine  deutUch  blaue  Farbe  an.  S.  Kupferver- 
giftung. 

(8)  Werden  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  A  auf  einem  Uhrglase 
mit  einem  Tropfen  einer  Auflösung  von  Jodkalium  (1:10)  gemischt,  so 
entsteht  ein  geloer  Niederschlag,  wenn  jene  Flüssigkeit  Blei  enthält.  Dieser 
Niederschlag  wird  durch  Kochen  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wassers 
wieder  aufgelöst  und  erscheint  beim  Abkühlen  der  Lösung  aufe  Neue  in 
Form  glänzend  eelber  Blättchen. 

Wenn  die  Flüssigkeit  A  Blei  enthält,  so  wird  sie  entweder  unmit- 
telbar oder  doch  nach  einigen  Augenblicken  einen  weissen  Niederschlag 
geben,  sobald  sie  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Natron  vermischt  wird.  [Diesser  weisse  Niederschlag  löst  sich  in  Natron- 
lauge farblos  auf  und  wird  aus  der  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff 
schwarz  gefallt.    Schwefelsaurer  Baryt  ist  unlöslich  in  Natronlauge.] 

(9)  Wenn  die  mit  Schwefelwasserstoffgas  gesättigte  Flüssigkeit  einen 
gelben  oder  gelblichen  Niederschlag  hat  fallen  lassen,  so  muss  dieser  mit 
Sor^alt  untersucht  werden.  Man  wäscht  ihn  ein  einziges  Mal,  nicht  mit 
destillirtem  Wasser,  sondern  mit  einem  klaren  reinen  Schwefelwasserstoff- 
Wasser.  Wenn  dieser  Niederschlag  nur  aus  Schwefelarsen  besteht,  so 
muss  er  in  einigen  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  sich  auflösen  und  aus 
dieser  Lösung  durch  Säuren  wieder  niedergeschlagen  werden.  Mit  reiner 
siedender  Salpetersäure  behandelt  muss  er  verschwinden,,  indem  er  sich 
in  arsenige  Säure  oder  in  Arsensäure  verwandelt,  welche  [nach  vöUiger 
Entfernung  der  Salpetersäure]  im  Mars  haschen  Apparate  metaUische 
Flecken  und  spiegelnde  Ringe  von  reducirtem  Arsen  geben,  die  mit  einer 
Lösung  von^  unterchlorigsaurem  Natron  Übergossen  rasch  verschwinden 
müssen.    S.  Arsenikvergiftung. 

Aber  der  gelbUche  Niederschlag  könnte  auch  nur  Schwefel  sein,  her- 
rührend von  Zersetzung  einer  Portion  des  Schwefelwasserstofib  durch  die 
atmosphärische  Luft  oder  durch  die  Salpetersäure  in  der  Lösung.  In  die- 
sem Falle  entbehrt  der  Niederschlag  die  ebenbemerkten  Charaktere;  er 
wird  bei  einer  Temperatur  etwas  über  100®  schmelzen  und  ohne  Rück- 
stand mit  seiner  eigenihümlichen  Farbe  und  mit  dem  charakteristiBchen 
Gerüche  verbrennen. 

(10)  Die  mit  Schwefelwasserstoffgas  gesättigte  Flüssigkeit,  welche 
entweder  keinen  Niederschlag  oder  nur  einen  solchen  von  Schwefel  gegeben 
hat,  wird  in  einer  Porzellanscnale  bis  zum  Yerschwinden  des  Qerucns  nach 
Schwefelwasserstoff  gekocht  und  auf  ^/jo  ihres  früheren  Yolumens  ein- 
gedampft. Wird  sie  jetzt  in  den  Mars  haschen  Apparat  gebracht,  so  ent- 
stehen Flecken  und  Metallringe,  wenn  sie  Arsenik  enthält.  [Es  ist  durch- 
aus nöthig,  alle  Salpetersäure  erst  zu  verjagen,  ehe  man  £e  Flüssigkeit 
in  den  MarshVchen  Apparat  bringt.  Zu  diesem  Zwecke  ftig^t  man  der- 
selben etwas  reine  concentrirte  Schwefelsäure  zu  und  erhitzt  in  der  Por- 
gellanschale,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  mit  concentrirter  Schwefel- 
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Bfiure  und  EiBenvitriollösnng  geprüft  keine  Spur  von  Salpetenfiure  mehr 
zu  erkennen  riebt,  ^^ach  dem  Erkalten  wirä  sie  mit  Wasser  yerdfinnt, 
nnd^dann  in  den  Marsh'schen  Apparat  ffebracht.] 

'^  (11)  Der  Leser  wird  beim  Durchgehen  der  Tabelle  I  sogleich  be- 
merkt haben,  dass  zwei  Wege  zur  Entdeckung  des  Arsens  angegeben  sind, 
dies  aber  aus  gutem  Grunde.  In  Folge  der  Behandlung  der  verdäch- 
tigen Organe  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  mussten 
die  vorhandenen  Arsenverbindungen  vollständig  odergrösstentheils  in  Arsen- 
säure übergeführt  werden,  welche  letztere  schwierig  durch  Schwefelwasser- 
stofiFgas  und  nur  nach  Verlauf  länfferer  Zeit,  in  unserem  Falle  nach  24 
Stunden,  gefällt  wird.  Da  diese  Fällung  etwas  launenhaft  ist,  sokönntees 
vorkommen ,  dass  das  einemal  Arsen  gefällt  würde ,  das  anderemal  aber 
nicht.  Um  dieser  unangenehmen  Eventualität  auszuweichen,  ist  in  der  di- 
chotomischen  Tabelle  auf  beide  Fälle  Rücksicht  genommen  worden. 

(12)  Wenn  die  mit  SchwefelwasserstoflFgas  gesättigte  Flüssigkeit  we- 
der einen  metallhaltigen  Niederschlag  noch  auch  metaUische  Flecken  im 
Mars  haschen  Apparate  geliefert  hat,  so  enthält  sie  keines  von  den  in 
obiger  Tabelle  angeführten  Metallen.  Man  hat  sie  also  bei  Seite  zu  stellen 
und  die  Prüfung  des  kohligen  Rückstandes  wieder  aufzunehmen,  welche 
von  der  Zerstörung  der  animalischen  Materien  durch  die  concentrirte 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  herrührt  und  auf  dem  Puter  blieb,  auf 
dem  er  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  wurde.  Dieser 
kohlige  Rückstand  wird  in  2  Portionen  getheilt. 

Die  erste  Portion  wird  in  etwas  destillirtem  Wasser  zu  dünnem  Brei 
vertheilt,  mit  einigen  Grammen  reinen  kohlensauren  Natrons  versetzt  und 
zum  Sieden  erhitzt,  welches  wenigstens  V2  Stunde  lang  unterhalten  wird. 
Die  Mischung  bringt  man  auf  ein  Filter  von  schwedischem  Filtrirpapier, 
wäscht  hier  mit  destillirtem  Wasser,  bis  das  Ablaufende  keine  alkalische 
Reaction  mehr  zeigt,  stellt  den  Trichter  sammt  Inhalt  auf  eine  neue  leere 
Flasche  und  benetzt  den  Inhalt  des  Filters  mit  kleinen  Mengen  salpetersäure- 
haltigen Wassers,  das  man  nach  dem  Filtriren  mehrmals  wieder  auf  den 
Filterinhalt  zurückgiesst,  um  denselben  zu  erschöpfen.  Nun  wäscht  man 
den  Filterinhalt  mit  destillirtem  Wasser,   vereinigt  alle  durch  das  Filter 

felaufenen  Flüssigkeiten,  verdampft  sie  in  einer  Porzellanschale  im  Wasser- 
ade, nimmt  den  Rückstand  aufs  Neue  in  destillirtem  Wasser  auf  und  fil- 
trirt  nochmals.  Wenn  diese  Flüssigkeit  Blei  enthält,  so  wird  sie  die  ganze 
Reihe  der  Reactionen  dieses  Metalls  zeigen,  namentlich  wird  sie  durch  Jod- 
kalium gelb  imd  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  gefällt  werden. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  warum  unsere  dichotomische  Tabelle  das 
Blei  an  zwei  verschiedenen  Or^en  aufsuchen  lässt.  Wenn  die  animali- 
schen Substanzen  ein  Bleisalz  enthalten,  so  wird  dieses  nothwendig  in 
Folge  der  anfanglichen  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in  schwefelsaures 
Bleioxyd  verwandelt  werden.  Aber  dieses  Salz  ist  beinahe  unlöslich  in 
Wasser  und  verdünnten  Säuren  und  wird  deshalb  grösstentheils  in  dem 
kohligen  Rückstande  bleiben.  Es  kommt  jedoch  vor,  dass  bei  der  Be- 
handlung der  kohligen  Substanz  mit  Salpetersäure  etwas  Bleisalz  in  Lö- 
sung gent  und  hieraus  später  durch  Schwefelwasserstoffgas  als  schwarzes 
Schwefelblei  ffefällt  wird.  Deshalb  muss  bei  gerichtlich -chemischen 
Andysen  auf  beide  Fälle  Rücksicht  genommen  werden. 

(13)  Wenn  die  erste  Portion  der  kohligen  Masse  kein  Resultat  ge- 
liefert hatte,  so  behandelt  man  die  zweite  Portion  derselben  wie  folgt: 
Man  vertheUt  das  schwarze  Pulver  in  einer  kleinen  M3nge  destillirten 
Wassers ,  dem  man  einiffe  Gramme  reiner  Weinsäure  zugefugt  hat,  imd 
erhitzt  einige  Augenblicke  zum  Sieden.    Die  MiBchung  wird  mm  aab 
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Fflter  gegeben  und  das  Filtrat  in  einen  Marsh^sohen  Apparat  gebracht. 
Wenn  Antimon  vorhanden  ist,  so  wird  man  metalliscne  FleiHcen  und 
Spiegel  erhalten,  die  yon  nnterchlorigsaurem  Katron  oder  von  Chlorkalk- 
lösung nicht  angegriffen  werden.     S.  Antimonvergiftung. 

Antimon  und  dessen  Verbindungen,  mit  Salpetersäure  behandelt, 
verwandeln  sich  schliesslich  in  ein  weisses  Pulver  ^Antimohoxyd,  antimonige 
Saure  und  Antimonsäure) ,  welches  nicht  bloss  m  Wasser,  sondern  auch 
in  fast  allen  sauren  Flüssigkeiten  unlöslich  ist.  Einige  organische  Säuren 
jedoch,  besonders  die  Wemsäure,  besitzen  die  Eigenschaft,  diese  Oxyda- 
tionsprodukte des  Antimons  aufzulösen.  Bei  meiner  Methode  der  Auf- 
suchung mineralischer  Gifte  häuft  sich  das  Antimon  in  den  kohligen  Bück- 
standen an  und  eeht  aus  diesen  nur  in  weinsäurehaltige  Flüssigkeiten 
über,  worin  es  erkannt  werden  kann. 

Tabelle  11.  (1)  u.  (2)  Die  zweite  Hälfte  der  verdächtigen  Materien 
wird  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  durch  Zusatz  von  etwas  destiUirtem 
Wasser,  falls  dies  nöthig  erscheint,  in  einen  dünnen  Brei  verwandelt. 
Man  bringt  denselben  in  eine  auf  folgende  Weise  hergerichtete  Retorte. 
Dieselbe  communicirt  durch  Yermittlung  eines  Glasrohres,  welches  einen 
lockeren  Pfropf  von  Baumwolle  enthält,  mit  einem  innen  glasirten  Por- 
zellanrohre, aas  in  einen  entsprechend  langen  Ofen  eingelegt  wird.  Dem 
Porzellanrohre  ist  an  seinem  andern  Ende  eine  Liebig'sche  Kugelröhre 
angefugt,  welche  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  (1  Theil  Sil- 
bersalpeter auf  20  Th.  Wasser)  enthält  und  mit  reiner  Salpetersäure  an- 
gesäuert ist.  Die  Tubulatur  der  Betorte  enthält  eine  gekrümmte  Glas- 
röhre eingefügt,  deren  eines  Ende  in  den  Bauch  der  Betorte  taucht, 
während  aas  andere  Ende  mit  Hülfe  eines  Eautschukrohrs  mit  der  Bohre 
eines  gewöhnlichen  Blasebalgs  verbunden  ist,  welcher  dazu  dient,  eine 
gewisse  Quantität  Luft  durch  den  breiigen  Inhalt  der  Betorte  zu  treiben 
und  flüchtige  Bestandtheile  (namentlich  das  etwa  vorhandene  Chloroform) 
aus  demselben  zu  verjagen.  Die  Betorte  wird  im  Wasserbade  auf  eine 
Temperatur  von  40*  Cf.  etwa  gebracht,  worauf  man  den  Blasebalg  lang- 
sam und  regelmässig  wirken  lässt.  Das  Liebig^sche  Kugelrohf  dient  süs 
Begulator,  und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Luftblasen  in  demselben 
einander  folgen,  dient  dem  Arbeiter  als  Bichtschnur  für  die  Geschwindig- 
keit, welche  er  dieser  Luftströmmung  geben  muss.  Es  ist  besser,  mit 
einer  gewissen  Langsamkeit  vorzugehen  und  die  Luft  nicht  gewaltsam 
durcfas&eichen  zu  lassen.  Nach  einer  gewissen  Zeit  unterbricht  man  die 
Operation ;  die  Silberlösung  darf  während  derselben  sich  durchaus  nicht 
getrübt  haben.  Nim  bringt  man  das  Porzellanrohr  langsam  zum  Glühen 
und  lässt  aufs  Neue  den  Blasebalg  wirken.  Wenn  auch  unter  diesen  Um- 
ständen die  SilberlÖBung  sich  nicnt  trübt,  so  betrachtet  man  das  Experi- 
ment als  beendigt.  Im  entgegengesetzten  Falle  setzt  man  dasselbe  fort, 
bis  der  in  der  Suberlösung  entstandene  Niederschlag  sich  nicht  mehr  ver- 
mehrt. DerLihalt  der  Kugelröhre  wird  in  ein  Probeglas  gfespült  und  der 
Niederschlag  mehrmals  ausgewaschen.  Wenn  dieser  Niederschlag  sich 
am  Lichte  rasch  violett  färbt,  sich  in  Aetzammoniak  leicht  löst,  aber 
unlöslich  in  siedender  Salpetersäure  ist,  so  muss  man  ihn  für  Chlorsilber 
erklären,  und  aus  dem  Innalte  der  organischen  Substanzen  in  der  Betorte 
muss  Chlor  oder  Salzsäure  in  die  Silberlösung  gelangt  sein.  Unter  den 
beschriebenen  Bedingungen  des  Versuchs  ist  es  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dieses  Chlor  einer  gewissen  Menge  von  Chloroform  seinen  Ursprung 
verdankt,  das  in  den  organischen  Massen  vorhanden  war.  Wären  Chlor 
und  Salzsäure  in  freier  Form  darin  enthalten  gewesen,  so  würden  sie  sich 
schon  zu  Anfang   des  Experiments,  wo  die  Forzellanrohre   noch  nicht 
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flfihte,  durch  die  Trfibtmff  der  SflberlSsniig  zn  erkennen  gegeben  haben, 
^a  die  Trübung  erst  wänrend  des  Glühens  der  Porzellanröhre  eintritt, 
so  liegt  der  natürliche  Schluss  nahe ,  dass  ein  Chlorungsprodukt  welches 
nicht  auf  das  salpetersaure  Silberoxyd  wirkte ,  durch  Rothglünhitze  im 
Chlor  oder  Salzsäure  zersetzt  wurde,  die  nun  auf  die  Silberlösung 
wirkten.  Unter  den  flüchtigen  Körpern  Yon  einer  gewissen  Notoritat  in 
der  Medicin  und  Toxikologie  ist  das  Chloroform  das  einzige,  welches  diese 
Wirkung  hervorbringt.  Es  fällt  übrigens  nicht  schwer,  oei  einer  Vergif- 
tung oder  Asphyxie  durch  Chloroform  in  den  Organen,  namentlich  im 
Magen  und  m  den  Lungen,  den  charakteristischen  Geruch  dieser  Sub- 
stanz zu  constatiren.  LDa  sich  das  Chloroform  beim  Hindurchströmen 
durch  glühende  Röhren  (wozu  sich  auch  dickwandige  Glasröhren  eignen) 
in  freies  Chlor,  Chlorwasserstoff,  farblose  krystallisirbare  flüchtige  Chlor- 
kohlenstoffe, namentlich  Julin^s  Chlorkohlenstoff  und  Anderthalbchlor- 
kohlenstoff zerlegt,  so  dient  nach  dem  Vorgänge  von  ßagski  zur  Er- 
kennung des  Chloroforms  das  Blauwerden  eines  mit  farblosem  Jodkalium- 
Stärkekleister  bestrichenen  Papierstreifens ,  den  man  den  Dämpfen  der 
Zersetzun^sprodukte  aussetzt.  Wendet  man  statt  der  Porzellanrönre  eine 
durchsichtige  Glasröhre  an,  so  lassen  sich  die  krystaUinischen  Zersetzung»- 
Produkte  des  Chloroforms  leicht  wahrnehmen  und  bei  Anwendung  eines 
Aspirators  kann  auch  der  süsse  Geschmack  der  Chloroformdampfe  zu 
Anfang  des  Versuchs,  bevor  die  Glasröhre  ins  Glühen  gebradbt  wurde, 
und  der  eigenthümliche  Geruch  der  Zersetzungsprodukte  während  des 
Glühens  empfunden  werden.] 

(3)  Wenn  die  Silberlösung  im  Kugelapparate  sich  nicht  getrübt  hat, 
so  muss  man  dann  ohne  Zeitverlust  zur  Außuchung  der  Alkaloide  schrei- 
ten, wobei  man  sich  des  Verfahrens  von  Stas  beouent,  des  besten,  wel- 
ches wir  gegenwärtig  besitzen.  Dieses  Verfahren  wurde  bei  dem  berüch- 
tigten Bocarmö -Prozesse  ausfindig  gemacht!  es  erfordert  die  grösste 
Genauigkeit  und  Aufinerksamkeit  von  Seiten  d.es  chemischen  Experten. 

Zur  Abscheidung  der  vegetabilischen  Alkaloide  verwirft  Stas  aurchaus 
die  Anwendunfi^  der  gewaschenen  Thierkohle  und  des  Bleiessigs,  weil  die 
erstere  einen  Theil  der  giftigen  Pflanzenstoffe  zurückhält,  der  letztere  aber 
die  organischen  Substanzen  nur  sehr  unvollständig  niederschlä^;  er  be- 
dient sich  allein  nur  des  Alkohols  und  Aethers  als  Lösungsmittel.  Die 
von  diesem  Chemiker  ersonnene  Methode  beruht  auf  folgender  Thatsache: 
„Alle  derzeit  bekannten  organischen  Alkaloide  bilden  mit 
verschiedenen  Säuren,  namentlich  mit  der  Weinsäure,  saure 
Salze,  die  in  Wasser  und  in  Weingeist  löslich  sind  und  in 
diesen  Lösungen  leicht  durch  fixe  Alkalien  zerlegt  werden. 
Die  also  in  Freiheit  gesetzten  Alkaloide  bleiben  dessenun- 
geachtet einige  Augenblicke  noch  in  Lösung  und  können 
sich  wieder  in  Aether  auflösen,  wenn  der  letztere  in  hin- 
reichender Menge  mit  jenen  Lösungen  durch  Schütteln  in 
innige  Berührung  gebracht  wird.^ 

Durch  zweckmässige  Anwendung  von  Wasser  und  von  Weingeist 
in  verschiedenen  Stärkegraden  erfolgt  eine  Trennung  der  fremden 
Stoffe,  und  man  erhält  in  einem  kleinen  Volumen  eine  Lösung  der  giftigen 
Alkaloide.  Doppeltkohlensaures  Kali  oder  Natron,  oder  diese  Alkalien  in 
ätzender  Form  sind  die  passenden  Verbindimgen,  um  die  Alkaloide  in 
Freiheit  zu  setzen  und  zugleich  momentan  in  Lösung  zu  erhalten.  Man 
verfährt  hierbei  auf  folgende  Weise. 

Die  Organe  und  verdächtigen  Materien  werden  in  kleine  Stücke  zer- 
schnitten; und  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  ganx  reinen  Weingeistes  von 
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95*  Tersetzt  Nachdem  man  diesem  Breie  1  bis  2  Gramme  reine  Wein- 
säure, die  vorher  in  eiaer  kleinen  Menge  Weingeist  aufgelöst  wurde,  zu- 
^fügk  hat,  bringt  man  das  Gemenge  in  emen  Glaskolben,  setzt  denselben 
ms  Wasserbad  und  erhält  ihn  und  seinen  Inhalt  etwa  ^/^  Stunde  lang 
auf  einer  Temperatur  von  etwa  70®  C.  Nach  dem  Wiedererkalten  lasst 
man  das  Flüssige  durch  ein  Filter  aus  schwedischem  Filtrirpapier  laufen, 
wäscht  die  unc^löst  gebliebenen  Thefle  zu  wiederholten  Malen  mit  starkem 
Weingeist  und  filtrirt  diese  Waschflüssigkeiten  ebenfalls.  Die  vereinigten 
weingeistigen  Auszüge  werden  langsam  bei  einer  Temperatur  verdunstet, 
die  -^  35^  C.  nicht  übersteigen  darf.  Man  unterstützt,  wenn  es  möglich  ist, 
diese  Abdunstung  durch  emen  Luftstrom.  Man  könnte  auch  eine  Luft- 
pumpe nehmen,  doch  würde  hierdurch  die  Arbeit  eine  langwierige  und 
ermüdende. 

Sobald  der  grössere  Theil  des  Weingeistes  verdunstet  ist,  bleibt  eine 
Flüssigkeit  zurücK,  welche  fettige  und  andere  Materien  suspendirt  ent- 
hält; man  filtrirt  (ueselbe  durch  ein  vorher  mit  destillirtem  Wasser  be- 
netztes Filter  und  wascht  letzteres  gut  aus.  Das  wässerige  Filtrat  wird 
sorgfältig  abgedampft,  entweder  im  Yacuum  der  Luftpumpe  oder  unter 
emer  Glasglocke,  worin  ein  Gefäss  mit  Aetzkalk  oder  concentnrter  Schwefel- 
säure steht.  Der  so  erhaltene  feste  Kückstand  wird  in  kaltem  absoluten 
Alkohol  aufeenommen,  durch  denselben  völhg  erschöpft,  die  Lösung  aber 
in  freier  Luft  oder  im  Yacuum  der  Luftpumpe  vorsichtig  verdunstet.  Der 
neue  Bückstand,  den  man  so  erhält,  wird  m  der  kleinstnöthigen  Menge 
kalten  destillirten  Wassers  aufgenommen;  die  erhaltene  Lösung  wird  un- 
mittelbar in  einen  Stöpselcylinder  gegeben,  den  sie  etwa  zu  '/s  erfüllt. 
Man  giebt  nun  nach  und  nach  zu  meser  Flüssigkeit  reines  gepulvertes 
doppelt  kohlensaures  Kali  in  kleinen  Portionen,  bis  eine  neue  Quantität 
desselben  kein  Aufbrausen  mehr  bewirkt.  Jetzt  füllt  man  den  Cylinder 
beinahe  vollständig  mit  reinem  Aether,  schüttelt  das  Ganze  einige  Minuten 
lang  tüchtig  durcheinander  und  überlässt  es  dann  der  Ruhe.  Sobald  die 
aoGschwimmende  Aetherschicht  klar  geworden  ist,  hebt  man  davon  eine 
kleine  Portion  vorsichtig  ab,  giebt  dieselbe  in  eine  Glasschale  und  über- 
lässt sie  an  einem  trockenen  Orte  der  langsamen  Yerdunstung. 

Es  können  nun  zwei  Fälle  eintreten :  entweder  ist  das  in  den  Or- 
ganen enthalten  gewesene  Alkaloid  flüssig  und  flüchtig,  wie  Nicotin; 
oder  es  ist  fest  und  nicht  flüchtig,  wie  Morphin  und  Strychnin. 

a.  Ein  flüssiges  und  flüchtiges  Alkaloid.  —  Wenn  die  giftige  Sub- 
stanz ein  flüssiges  und  flüchtiges  Alkaloid  ist,  so  bilden  sich  gegen  Ende 
der  Yerdunstung  der  obenerwähnten  ätherischen  Auflösung  ölartige  Streifen, 
die  langsam  auf  den  Grund  der  Schale  zurückfliessen. ,  Wird  diese  letz- 
tere dann  vorsichtig  und  schwach  erwärmt,  so  lässt  sich  ein  scharfer  imd 
stechender  Geruch  wahrnehmen,  der  je  nach  der  Natur  des  Alkaloids 
verschieden  ist. 

Wenn  die  geringe  Menge  der  hinterbliebenen  Flüssigkeiten  beträcht- 
liche AlkaUnität  besitzt  und  in  der  Wärme  sich  leicht  zu  verflüchtigen 
scheint,  dann  hat  man  sehr  wahrscheinlich  mit  einem  flüssigen  und  flüch- 
tigen Alkaloid  zu  thün,  und  man  beeilt  sich,  dasselbe  in  Freiheit  zu 
setzen.  Zu  diesem  Zwecke  fugt  man  dem  Inhalte  des  Stöpselcylinders, 
woraus  jene  kleine  Portion  Aemerlösung  genommen  wurde,  2  Kubikcen- 
timeter  einer  Aetzkalilösung  (mit  20  Proc.  Aetzkali)  zu  und  schüttelt 
dann  das  Gemenge  aufs  Neue  durcheinander.  Sobedd  der  Aether  sich 
vollkommen  klar  abgehoben  hat,  ^esst  man  ihn  in  eine  grössere  Flasche 
ab  und  erschöpft  die  rückständige  Flüssigkeit  im  Stöpselcylinder  durch  8 
bis  4  Schüttelungen  mit  erneuten  Aethermengen.  Sämmtliche  abgehobene 
Tardien,  Yergiftuig.  4 
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AetherauBzfif  e  werden  in  der  ^ssem  Flasche  Yereinigt  und  mit  2  Eubik- 
oentimeter  w  asser,  das  man  mit  '/so  seines  Gewichts  reiner  Schwefelsäure 
yermischt  hat,  versetzt.  Das  Gemenge  wird  einige  Zeit  durch^esdiüttelt 
und  darauf  der  Ruhe  überlassen;  dann  hebt  man  den  klar  au&diwinmiea- 
den  Aether  ab  und  wäscht  die  saure  wässrige  Alkaloidlösung  mit  einer 
neuen  Men^e  Aether.  Da  die  schwefelsauren  Salze  der  Alkaloide  in  Aether 
unlöslich  smd,  so  enthält  das  durch  Schwefelsäure  angesäuerte  Wasser 
das  Alkaloid  als  schwefelsaures  Salz  in  concentrirter  Form.  Um  es 
schliesslich  aus  dieser  Losung  zu  extrahiren,  fugt  man  derselben  etwas 
concentrirte  Natronlauge  zu  und  erschöpft  die  Misdiung  durch  successive 
Bchüttelungen  mit  remem  AeÜier.  Die  abgehobenen  und  Vereinigten 
Aetherauszüge,  der  spontanen  Verdunstung  unter  einer  Glasglocke  üb^ 
concentrirter  Schwefelsäure  überlassen,  geoen  als  Rückstand  das  organi- 
sche Alkaloid  in  einem  Zustande  grosser  Reinheit,  welcher  erlaubt,  des- 
sen physikalische  und  chemische  Eigenschaften  festzustellen. 

b.  Ein  festes,  nicht  flüchtiges  Alkaloid.  —  Wenn  die  Yerdünstung 
einer  Fraction  des  Aethers,  welcher  yon  der  Behandlung  der  sauren  Flüssig- 
keit, der  überschüssiges  doppeltkohlensaures  Kali  zugemgtwar,  abstammte, 
die  Anwesenheit  eines  flüssigen  Alkaloids  nicht  ergeben  hatte,  so  setzt 
man  dem  Inhalte  der  Flasdie  etwas  concentrirte  J^atronlauge  zu  und 
schüttelt  das  Gemenge  kräftigst  mit  Aether,  den  man  dann  abhebt,  und 
yervoUständifft  die  Ausziehung  durch  Schüttelungen  mit  wiederholt  er- 
neuerten Aetnermengen.  Die  vereinigteft  ätherischen  Auszüge  hinterlassen 
bei  spontaner  Yerdünstung  in  einer  Porzellanschale  eine  wässrige  Flüssi^^- 
keit,  welche  feste  Theilchen  suspendirt  enthält.  Wenn  ein  festes  Alkaloid 
darin  enthalten  ist,  so  zeigt  sich  eine  deutliche  alkalische  Reaetion;  in 
jedem  Falle  aber  macht  sich  ein  unangenehmer  Geruch  bemerklich,  der 
mdessen  durchaus  nicht  scharf  noch  stechend  ist.  Um  das  Alkaloid  zu 
isoliren  und  es  yon  anhaftenden  fremden  Substanzen  zu  trennen,  giesst 
man  einige  Tro]gfen  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Wassers  zu  und  fil- 
trirt  die  saure  Losung  nach  einiger  Zeit  durch  ein  Filter  aus  schwedischem 
Papier.  Dieses  Filter  wird  zu  wiederholten  Malen  mit  destillirtem  Wasser 
nadigewaschen  und  die  Waschwasser  werden  der  Hauptlösung  hinzuge- 
fügt. Diese  Losung  wird  bis  auf  1/4  ihres  ursprünglichen  Yolumens  ab- 
gedunstet, entweder  im  Yacuum  der  Luftpumpe,  oder  unter  einer  Glasglocke 
neben  Aetzkalk  oder  concentrirter  Schwefelsäure.  Zu  der  rückständigen 
Flüssigkeit  wird  nun  eine  concentrirte  Lösung  yon  reinem  kohlensauren 
Eali  gegeben  und  das  Ganze  mit  absolutm  Alkohol  aufgenommen, 
welcher  das  Alkaloid  löst  und  nach  Filtration  der  Lösung  beim  Abdunsten 
dasselbe  krystallisirt  hinterlässt.  Man  bestimmt  alsdann  leicht  dessen 
physikalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Die  Genauigkeit  dieser  Methode  entspricht  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande unserer  Kenntnisse  aufs  YoUkommenste,  sie  ist  jedoch  ungemein 
umständlich  und  will  mit  aller  Sorgfalt  und  mit  ^sster  Aufinerksamkeit 
ausgefOhrt  sein.  Dire  Resultate  fallen  in  den  meisten  Fä||kL  A^anz  befrie- 
digend aus.  Das  organische  Alkaloid  wird  dabei  in  einem  kleinen  Yolu- 
men  concentrirt  und  yon  den  animalischen  Materien  befreit,  in  die  es  ge- 
wissermaassen  yersenkt  war.  Man  muss,  jedoch  gestehen,  dass  aller  Sorg- 
falt ungeachtet  man  doch  fast  niemals  dahin  gelangt,  das  Alkaloid  yoll- 
ständig  yon  jeder  Spur  fremder  Substanz  zu  trennen,  und  dass  man  bei 
diesen  yerscniedenen  Behandlimgen  merkliche  Mengen  desselben  yerliert. 
'  Diese  Methode  ist  zwar  speciell  für  die  alkaloiaischen  Substanzen  be- 
stimmt, sie  lässt  sich  aber  auch  zur  Isolirung  des  Digitalins  benutzen, 
obgleidi  letzteres  nicht  zu  den  AÜLaloiden  gezählt  werden  kann. 
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Auf  yersohiedene  Einzelnheiten  dieser  Untersuchungsmethode  werde 
ich  weiterhin  zurückkommen. 

Zerstörung  und  Entfernung  der  organischen  Materien. 

Durch  die  Anwesenheit  organischer,  animalischer  oder  vegetabilischer 
Materien  erwadbusen  der  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  die  emsi- 
lidbsten  Schwierigkeiten.  Orfila  pflegte  zu  sagen:  ^Wenn  ich  eine  Vor- 
lesung über  Toxikologie  in  eine  Zeile  zusammen  drangen  sollte,  so  würde 
ich  den  Experten  die  Worte  zurufen :  Misstrauet  der  organischen  Ma- 
terie I'^  Ein  Paar  Beispiele,  so  zu  sagen  auf  Geradewohl  den  gewöhn« 
liebsten  Giften  entnommen,  mögen  die  Kichtigkeit  dieses  Satzes  darthun. 
.  Fün&ig  Centigramme  krjrstallisirtes  essigsaures  Eupferoxyd  werden 
in  1  Liter  Wasser  gelost  und.  diese  Losung  wird  in  4  gleiche  Portionen 

Setheilt.  Die  erste  Portion  ist  bestimmt  als  Typus  und  Zeuffe  zu  dienen, 
ie  zweite  wird  mit  250  Grammen  zerhackter  Leber  oder  zerhacktem  Muskel- 
fleische gemengt,  die  dritte  mit  250  Grammen  Milchchocolade  und  die  vierte 
mit  1/4  Liter  Brodsuppe.  Während  nun  die  erste  Portion  dieser  Losung 
alle  Beactionen  des  Kupfers  (Fällung  durch  SchwefelwasserstojGFgas ,  selbes 
Blutlaugensalz  und  metallisches  Eisen,  blaue  Färbung  mit  Ammoniak)  mit 
Leichtigkeit  erkennen  lässt,  und  ihre  Zusammensetzung  in  wenigen  Augen- 
blicken yerräth,  sieben  die  übrigen  Mischungen  keinen  charakteristischen 
Niederschlag,  selbst  nicht  nach  vor^&ng;iger  Filtration  und  passender  C!on- 
centration.  Das  Kupfer  scheint  darin  m  einen  latenten  Zustand  überge- 
gangen zu  sein  und  der  Chemiker  kann  nicht  dahin  kommen,  dasseA« 
m  jenen  Gtomen^en  mit  den  gewöhnlichen  und  als  meist  empfindlich  er- 
kannten Reagentien  aufzufinden.  Er  wird  sich  in  unfiruchtbaroi  Yersuchen 
erschöüfen  und  nur  erst  durch  Zerstörung  der  organischen  Materie,  welche 
an  una  für  sich  und  durch  ihre  Färbung  die  gewöhnlichen  Charaktere  die- 
ses Giftes  yerdeckt  und  aufhebt,  wird  er  dahin  gelangen,  seine  Reagen- 
tien sprechen  zu  lassen. 

w  enn  man  bei  diesem  Versuche  das  essigsaure  Kupferoxyd  durch 
Quecksilberchlorid,  durch  arsenige  Säure,  durch  Brechweinstein  u.  s.  w. 
ersetzt,  ^0  wird  man  die  nämlichen  Schwierigkeiten  haben,  in  Mitten  der 
animalischen  Materien  die  speciellen  Charaktere  dieser  yerschiedenen  gif- 
tigen Substanzen  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  nachzuweisen. 

Ich  brauche  wohl  kaum  zuzusetzen,  dass  die  organischen  Materien 
yielleidit  noch  in  höherem  Grade  die  Anwesenheit  yegetabilischer  Gifte 
yerdecken,  weil  deren  Reactionen  yon  einer  grösseren  Feinheit  sind  und 
eine  grosse  Concentration  der  Lösungen  yoraussetzen. 

Wenn  die  yerschiedenen  yergifteten  Organe,  namentlich  der  Magen 
und  die  Gedärme,  einige  Stunden,  ja  selbst  einige  Ta^e  nach  dem  Tode 
der  Analyse  unterworfen  werden,  so  haben  sie  noch  keine  tiefgreifende 
Aenderung  erfahren  und  die  flüssigen  und  festen  Substanzen  in  denselben 
sind  annähernd  noch  die  gleichen,  wie  beim  Tode  des  Opfers.  Das  ist 
aber  nicht  mehr  der  Falf,  sobald  die  Fäubuss  die  Leiche  und  die  der- 
selben entnommenen  Organe  ergriffen  hat,  und  leider  ist  der  letztere 
Fall  bei  gerichtlichen  Tmtersuchun^en  der  häufigere.  Jedes  elementare 
Ctewebe  erweicht  und  yerflüssigt  si^  zerfällt  nach  und  nach  und  men^ 
die  Producte  seiner  eigenen  Zersetzung  den  natürlichen  oder  zuf^ig  m 
den  Organen  enthaltenen  Substanzen  bei.  wodurch  diese  ebenfalls  in  Fäul- 
nifls  übergeführt  werden.  Unter  diesen  Umständen  zerstreut  und  yerkrü- 
melt  sich  das  Gift  nach  allen  Seiten,  weil  es  durch  die  Gasentwickelun^, 
durch  die  Yolumzunahme  und  schliessliche  Auflösung  der  ganzen  Matene 
in  eineor  unaufhörlichen  Umsetzung  begriffen  ist.    Die  mineralischen  Sub- 
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stanzen  können  in  Mitten  dieser  fortwährenden  TJmwandlnnffen  nene  Ver- 
bindungen eingehen  und  sich  ausserhalb  der  Organe,  in  denen  sie  sich 
anfangs  festgesetzt  hatten,  verbreiten.    Bei  der  Unzerstörbarkeit  des  me- 
.  tallischen  Elements  indessen  kann  es  nicht  fehlen,  dass  der  Chemiker 
^  dieselben  wiederzufinden  und  aus  der  Masse  von  organischer  Substanz 
'  zu  extrahiren  im  Stande  ist.  Die  vegetabilischen  Qifte  erfreuen  sich  keiner 
solchen  Immunität;  die  tiefgreifenden  Umänderungen  der  Organe  können 
auch  ihre  Zerstörung  oder  Umwandlung  in  neue  Producte  herbeiffihren,  da 
viele  unter  ihnen  oie  Wandelbarkeit,  wodurch  sich  die  organische  Sub- 
stanz auszeichnet,  in  hohem  Grade  besitzen.  Jedenfalls  madit  die  vorge- 
rückte Fäulniss  die  Untersuchungen  viel  schwieriger  und  zuweüen  ganz 
erfolglos,  wenn  das  Gift  sehr  veränderlicher  Katur  ist. 

Eine  doppelte  Lehre  entiBiesst  den  vorstehenden  Betrachtungen: 
a)  es  ist  nöthig,  dass  so  bald  als  möglich  zur  chemischen  Untersuchung 
der  Organe  geschritten  werde;  b)  dass  man  sich  vor  den  IMihümem  sicher 
zu  stellen  suchen  müsse,  welche  durch  die  Anwesenheit,  organischer  Ma- 
terien veranlasst  werden. 

Wir  haben  zwei  Methoden,  um  Gifte  von  den  animalischen  Sub- 
stanzen, in  denen  sie  enthalten  sind,  zu  trennen.  Nach  der  ersten 
werden  diese  Substanzen  selbst  rasch  und  vollständig  zerstört;  sie  passt 
nur  zur  Aufsuchung  mineralischer  Gifte.  Die  zweite  ist  für  die  Auf- 
suchung organischer  Gifte  bestimmt;  sie  besteht  darin,  dass  ^e  fremden 
Materien  durch  eine  methodische  Anwendung  verschiedener  als  Lösungs- 
mittel wirkender  Flüssigkeiten  entfernt  werden. 

Meine  allgemeine  Methode  der  Giftuntersuchun^;  stützt  sich  auf  die- 
ses doppelte  Yerfahren.  Es  ist  daher  geboten,  dass  ich  genau  die  Grenzen 
ihrer  Empfindlichkeit  und  ihrer  Anwendbarkeit  feststelle. 

Die  ersten  Versuche  einer  Zerstörung  der  animalischen  Materien  bei 

gerichtlichen  chemischen  Analysen  reichen  bis  zum  Anfange  dieses  Jahr- 
underts  zurück.  Die  vorzüglichsten  Toxikologen  haben  nacheinander 
neue  Mittel*  ausgesonnen,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  und  der  Sachver- 
ständige kommt  heutzutage  nur  in  Verlegenheit,  welche  von  den  vielen 
Methoden  er  wählen  soll: 

Ich  will  übri&'ens  gleich  bemerken,  dass  die  verschiedenen  Zer- 
störungsmethoden der  Organe  sänmitlich  in  der  Absicht  ausgedacht  wor- 
den sind,  um  die  Gegenwart  des  Arsens  zu  entdecken,  um  welc^ies  sich 
der  Chemiker  datmals  vorzugsweise  zu  kümmern  hatte,  weil  die  Arsenik- 
vergiftung die  entschieden  vorherrschende  war. 

Daraus  folgt,  dass  diese  Methoden,  weil  sie  meistei^  ein  bestimmtes 
Ziel  vor  Aiigen  haben,  nicht  für  alle  Fälle  anwendbar  sind.  Eine  einzige 
unter  ihnen  macht  eine  Ausnahme,  und  kann  zur  Untersuchunjg  aller 
giftigen  Metalle  in  Anwendung  kommen;  es  ist  das  nach  Fl  and  in  und 
Dang  er  benannte  Verfahren,  das  auch  von  mir  angewendet  wird. 

rlur  mit  wenigen  Worten  habe  ich  der  andern  Zerstörungsmethoden 
zu  gedenken.  Bapp  hatte  vorgeschlagen,  die  thierischen  Substanzen  zu 
trocläien  und  in  Stückchen  in  einen  zum  Rothglühen  erhitzten  Tiegel  zu 
werfen,  welcher  schmelzenden  Kalisalpeter  enthielt;  dadurch  wird  jede 
organische  Materie  vollständig  zerstört.  Es  ist  aber  dieses  Verfahren  mit 
manchen  Kachtheüen  verknüpft.  1.  Es  ist  oftmals  sehr  langwierig  und 
schwierig,  die  animalischen  Materien  völlig  auszutrocknen.  2.  Es  enolgen 
oft  gefährliche  Verpuffüngen ,  welche  den  Arbeiter  verletzen  und  einen  ^ 
Verhist  an  Substanzen  veranlassen  können.  3.  Der  Tiegel  selbst  wird  * 
durch  das  schmelzende  salpetersaure  [und  das  daraus  entstehende  kohlen- 
saure] Kali  angegriffen  und  neue,  der  Analyse  fremde  Stoffe  werden  ein- 
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gefSbrt.  4.  Zur  Nachweisimg  des  Arsens  kann  diese.  Hefhode  recht 
brandibar  sein,  zur  Aufsuchimg  giftiger  Metalle  überhaupt  ist  sie  nn- 
branchbar:  manche  werden  yemüchtigt,  z.  B.  das  Quecksilber,  andere 
werden  in  unlösliche  Oxyde  verwandelt,  so  Kupfer  und  Blei,  noch  andere, 
wie  Antimon  und  Zinn,  können  sich  theils  in  löslicher,  theüs  in  unlös- 
licher Form  im  YerpufFungsrückstande  finden. 

Dieyon  Orfiia  und  Deyergie  angerathenen  Modifikationen  dieses 
Verfahrens  ändern  nichts  in  der  Tragweite  der  obigen  Bemerkungen.  Die- 
selben laufen  wesentlich  darauf  hinaus,  dass  die  getrockneten  Materien 
vorher  mit  dem  Kalisalpeter  gemengt  werden,  ehe  man  sie  in  den  roth- 
glühenden Tiegel  eintragt. 

Salpetersäure,  welche  von  ThönardundOrfila  anempfohlen  wurde, 
bewirkt  mehr  eine  Umwandlung  als  eine  wahre  Zerstörung  der  organi- 
schen Materien.  Die  dabei  ernaltenen  sauren  Flüssigkeiten  sind  zur 
Untersuchung  der  meisten  giftigen  Metalle  untauglich. 

Ebendasselbe  muss  ich  von  der  Anwendung  des  Königswassers  sagen, 
so  wie  von  der  Anwendung  eines  Gemenges  von  Salzsäure  und  chlor- 
sanrem  Kali,  oder  auch  eines  direkten  Stromes  von  Chlorgas.  Durch 
diese  verschiedenen  Zerstörungsmittel  werden  die  verschiedenen  Gewebe 
der  Organe  umgewandelt  und  löslich  gemacht,  und  so  häufen  sich  in  den 
Losungen  beträchtliche  Mengen  unbestinunter  organischer  SiA)Btanzen  an, 
deren  Keactionen  unbekannt  sind. 

Das  Verfahren  von  Danger  und  Flandin,  gegründet  auf  die 
successive  Anwendung  der  concentrirten  Schwefelsäure  und  Salpetersäure, 
giebt  hingegen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sehr  ^te  Besultate.  Es  wird 
nämlich,  wie  schon  gesa^,  die  organische  Materie  mit  dem  vierten  Theile 
ihres  Gewichtes  concentnrter  Schwefelsäure  erhitzt,  und  zwar  in  dem  in 
Fig.  1  abgebildeten  Apparate. 

Fig.  1. 


Apparat  snr  ZerstÖrnng  der  oiganiBchen  Materien  durch  concentrirte  Sohwefelsänre. 

Wenn  flüssige  Dejectionen  oder  sonstige  verdächtige  Flüssigkeiten, 
wie  Wein,  Kaffe,  Chocolade  und  dgl.  zu  untersuchen  sind,  so  müssen 
dieselben  vorher  im  Wasserbade  zur  Extractconsistenz  gebracht  werden. 
Die  Erhitzung  und  Abdampfong  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  der 


56  Methode  der  aiftoufsiiehug. 

tabnlirten  Betörte  muBs  aus  dem  Sandbade  geeohehen.  Sobald  fast  keine 
schwefelsauren  Dampfe  mehr  fibergehen,  sind  die  Materien  in  eine  schwane, 
trockene  und  zerreibliche  Kohle  yerwandelt,  welche  man,,  nachdem  sie 
zerrieben  worden,  mit  concentrirter  Salpetersäure  behandelt,  um  die  minera- 
lischen Substanzen,  welche  sie  enthält,  in  Losung  überzuführen.  jEs  ist 
Thatsache,  dass  bei  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Eohle 
sich  ausser  schwefeliger  Säure  auch  Schwefel  abscheidet,  dass  bei  Be- 
handlung von  Kupfer  mit  concentrirter  Schwefelsaure  neben  Kupfervitriol 
auch  Scmwefelkupfer  entsteht.  Bei  Anwesenheit  von  Quecksiu>er  kann 
also  wohl  auch  Schwefelquecksilber  entstehen,  welches  in  Salpeter- 
säure aUein  sich  nicht  auflost.]  Man  verdampft  die  filtrirte  saure  Elüs- 
sigkeit  zur  Trockne  und  nimmt  den  Rückstand  mit  ein  wenig  destiUirtem 
Wasser  wieder  auf. 

Es  ist  dies  die  einzige  Methode  der  Zerstörung  organischer  Materien 
auf  nassem  Wege,  welche  eine  von  organischen  Substanzen  völlig  freie, 
ein  kleines  Volumen  einnehmende  Losung  liefert^  die  alle  Metalle  enthält, 
deren  sal{)etersaure  [und  schwefelsaure]  Salze  im  Wasser  loslich  sind. 
Ich  ^ebe  ihr  desshalb  den  Vorzug  yor  allen  übrigen.  Bei  den  einzelnen 
Vergifhmgsarten  werde  ich  die  nothigen  Erläuterungen  hinzufügen. 

Was  wird  bei  diesem  Verfahren  aus  den  verschiedenen  Mineral- 
substanzen, welche  im  Normalzustände  in  den  Organen  enthalten  sindP 
Können  sie  die  Kesultate  der  Analyse  trüben  und  m  vrie  weit  muss  man 
eich  um  sie  bekümmern  P 

Diese  Fragen,  so  vnchtig  sie  auch  sind,  hat  man  bisher  in  den 
Schriften  über  gerichtliche  Chemie  ^anz  übergangen  oder  doch  kaum  be- 
rührt. Für  den  in  Analysen  vergifteter  Materien  noch  wenig  geübten 
Chemiker,  dem  im  Augenblicke  der  Keactionserscheinungen  das  unvermeid- 
liche Einseifen  dieser  normalen  Bestandtheile  des  thierischen  Haushaltes 
nicht  vöUig  klar  vorschwebt,  kann  diess  so  störend  werden,  dass  er  da 
ein  Gift  zu  finden  fflaubt,  wo  kein  solches  vorhanden  ist^  dagegen  ein  sol- 
ches dort  nicht  erkennt,  wo  seine  Gegenwart  s.onst  leicht  nachzuweisen 
ist.  Zur  richtigen  Würdigung  dieser  Tnatsachen  genügt  eine  kurze  Aus- 
einandersetzung. 

Die  Organe,^  Gewebe,  Absonderungen  und  verschiedenen  Flüssig- 
keiten des  Organismus  enthalten  ausser  den  organischen  Elementen  und 
dem  Wasser,  woraus  sie  zusammengesetzt  sina,  auch  in  beträchtlicher 
Menge  verschiedene  saure,  basische  und  salzartige  Verbindungen,  die 
dem  Mineralreiche  entlehnt  sind.  Kalk,  Magnesia,  Thonerde,  Eisen,  'Nblt 
tron.  Chlorwasserstoffsäure  [Chlomatrium,  Cnlorkalium,  Chlorammonium,] 
Phosphorsäure,  [im  Harne  auch  Schwefelsäure  imd  Salpetersäure.]  sind  die 
am  häufigsten  auftretenden  und  diejenigen,  welche  den  chemiscnen  Sach- 
verständigen am  meisten  interessiren.  Absichtlich  erwähne  ich  weder  des 
Kupfers,  noch  des  Mangans,  noch  des  Arsens,  welche  Metalle  verschiedene 
Beobachter  im  normalen  Organismus^  zu  finden  geglaubt  haben.  [Noch 
neuerdings  wollte  Ulex  da^  Kupfer  in  den  Organen  von  ßepräsentanten 
der  verschiedensten  ThierklaKson  gefunden  nahen,  bis  Lossen  dar- 
ihat,  er  habe  es  durch  unpassende  Anwendung  kupferhaltiger  Gaslampen 
gewissermaassen  mit  dem  Löthrohre  erst  hinemgeblasen].  Die  angeführ- 
ten Fälle  gehören  ohne  Zweifel  zu  den  Ausnahmen,  oder  sie  sind  schlecht 
beobachtet,  denn  durch  nichts  sind  jene  ersten  Thatsachen  bestätig  wor- 
den, und  heut  zu  Tage  kann  sich  JN^iemand  veranlasst  fühlen ,  sie  ohiie 
neue  Beweise  anzunemnen. 
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Sefasen  wir  Toraus,  man  sehreite  mittekt  der  conoenträrten  Sohwefel- 
s&nre  zur  Yerkohhmg  eines  Marais  oder  irgend  eines  anderen  Organes 
ans  der  Leiche  eines  Menschen,  die  Yöllig  normal  und  frei  von  jeder  gif- 
tigen Substanz  ist. 

Keine  der  oben  angegebenen  mineralischen  Substanzen  wird  dabei 
Terloren  gehen,  ausgenommen  die  etwa  vorhandene  Ohlorwasserstoffisfiure. 
Doreh  Ai^ahme  der  schwefelsäurehaltigen  Eohle  mit  Salpetersäure,  dann 
mit  destiUirtem  Wasser,  bringt  man  jene  Terschiedenen  mineralischen  Oxyde 
und  Säuren  des  Organismus  als  schwefelsaure  und  salpetersaure  Salze  in 
die  Auflosung.  Man  erhalt  so  eine  saure  Flüssi^eit,  in  welcher  viel 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  yorhanden  ist,  gleichzeitig  aber  auch  der 
Ealk.  die  Magnesid,  das  Eisen,  das  Natron  und  die  Phosphorsäure  aus 
den  tnierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben.  Es  ist  leicht  Torauszusehen, 
welche  Beactionen  eme  solche  Flüssigkeit  geben  muss.  Schwefel- 
wasserstoffgas wird  darin  nach  einiger  Einwirkung  einen  Niederschlag 
von  Schwefel  geben,  herrorgerufen  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  den  Schwefelwasserstoff,  und  diese  Schwefelabscheidung  wird  um  so 
stärker  sein,  wenn  auch  noch  etwas  salpetrige  Säure  in  der  Lösung  sich 
befindet.  Schwefelammonium  wird  darin  durch  die  doppelte  Wirkung  des 
Schwefelwasserstoffs  und  des  Ammoniaks  einen  sehr  starken  Niedersdüag 
hervorbringen.  Das  Eisen  fällt  als  schwarzes  Schwefeleisen  nieder,  und 
das  Ammoni^  föllt  weisse  Yerbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Ealk, 
Mapfnesia  und  Thonerde.  Der  Zusatz  Yon  reinem  Ammoniak,  von  Aetz^ 
kab  oder  Aetznatron,  von  den  kohlensauren  Salzen  dieser  Basen  bewirkt 
die  Bildung  derselben  phosphorsauren  Salze  (phosphors.  Ealk,  phosphors. 
Ammoniak^agnesia  und  phosphors.  Thonerde),  denen  man  noch  das  phos-. 
phorsaure  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  hinzufügen  muss.  Jodkalium  be- 
wirkt keine  Fällung,  färbt  aber  die  Flüssigkeit  rothbraun  durch  freies 
Jod,  welches  durch  die  salpetrige  Säure  der  Losung  abgeschieden  wurde. 
Das  gelbe  Blutlau^ensalz  (FerrocyankaUum)  brii^  einen  reichlichen  Nie- 
deT8<3ilag  vonBerlmerblau  hervor,  in  Folge  des  Eisengehaltes  der  Losung. 

Ich  unterbreche  hier  die  Verzeichnunff  der  verschiedenen  Reactionen; 
man  kann  sie  sich  leicht  vorstellen  und  vervollständigen.  Es  können 
übrigens  Verhältnisse  eintre^n,  wodurch  das  eine  oder  das  andere  Ele- 
ment in  dieser  Lösung  vorherrschen  wird.  Blutreiche  Organe  oder  reines 
Blut  werden  eine  Losung  geben^  die  verhältnissmässi^  reich  an  Eisen,  aber 
arm  an  phosphorsaurem  Kalk  ist;  die  Behandlung  knorpeliger  und  kno« 
chiger  Theile  wird  hingegen  beträchtliche  Mengen  von  phosphorsaurem 
Ealke  in  die  betreffenden  Flüssigkeiten  überfuhren. 

Wenn  solcher  Gestalt  der  cnemische  Sachverständige  die  beständige 
und  normale  Gegenwart  gewisser  mineralischer  Substanzen  in  den  Losim- 
gen,  welche  er  bereitet,  voraussieht,  so  wird  er  den  ihnen  zukommenden 
Reactionen  Bechnimg  tragen  und  nicht  geneigt  sein,  sie  fremden  Ele- 
menten zuzuschreiben. 

Bei  den  verschiedenen  Operationen,  welche  zur  Verkohlung  der  or- 
ganisdien  Materien  durch  die  Schwefelsäure  erforderlich  sind  und  ihr 
nachfolgen,  darf  man  keinen  Gebrauch  yon  Platingefässen  machen,  nament- 
lich nicnt  bei  der  Behandlung  der  kohligen  Massen  mit  Salpetersäure. 
Diese  letztere  kann  nämlich  in  der  Eohle  noch  Chlorwasserstoffsäure  vor- 
finden, welche  damit  Eonigswasser  erzeugt;  dieses  greift  dann  das  Pla- 
tin an,  und  so  kann  ein  Element  in  die  Lösung  kommen,  welches  zu 
Brnsten  Lrungen  Veranlassung  geben  kann.  Man  benutzt  bei  diesen  Ar- 
beiten nur  Glas-  und  PorzelkmgefSsse. 

Die  Entfernung  der  organischen  Materien  auf  die  andere  Weise,  dass 
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man  der  Losung  in  geei^eten  Flüssigkeiten  methodische  FUhmgen 
nachfolgen  lässt,  ist  die  einzige  Methode,  welche  für  die  Aofsudinnfl;  der 
veränderlichen  TegetabilischenGififce  passt,  yermag  aber  durchaus  nicät  so 
sdiarfe  Resultate  zu  liefern  wie  die  erstere.  In  dem  oben  besduriebeBfln 
Verfahren  yon  Stas  haben  wir  die  praktische  Ausführung  dieser  Methode. 
Was  auch  geschehen  m^,  es  ist  schier  unmöglich,  die  letzten  Rückstände 
und  Extracte  Ton  einer  Färbung  und  yon  einem  ihnen  hartnäckig  bis  zu- 
letzt anhaftenden  Gteruche  zu  befreien.  ^  In  einigen  Fällen  erschweren  diese 
Unreinigkeiten  die  Untersuchung  nidit  allzusehr;  in  anderen  hin^een 
bedingt  ihre  Anwesenheit  höchst  unsichere  Reactionen.  Die  zahlreichen 
Manipulationen,  Lösungen,  Abdampfongen,  Decantationen  und  Waschun- 
gen, welche  nacheinander  bei  Benutzung  dieser  Methode  yorkommen, 
verursachen  oft  beträchtliche  Verluste.  Es  ist  darum  von  grösster  Wich- 
tigkeit, dass  diese  verschiedenen  Operationen  sorgsam  und  mit  möglichster 
Geduld  ausgeführt  werden*). 

Dialyse.  —  Der  ausg[ezeichnete  englische  Chemiker  Thomas 
Graham  machte  vor  einigen  Jahren  eine  Beobachtung,  welche  der  Aus- 
gangspunkt einer  neuen  Methode  zur  Trennung  verschiedener  giftiger 
Bubstanzen  von  der  organischen  Materie  geworden  ist  Bringt  man  näm- 
lich in  einen  an  beiden  Enden  oiSenen  Glascylinder,  über  dessen  eine 
Oeffiiung  ein  Stück  ve^etabilisdien  Pergaments  gespannt  ist,  eia 
flüssiges  Gemenge  verschiedener  krystaUisirbarer  Substanzen,  wie  ar- 
senige Säure,  Strychninsalze,  Brechweinstein  u.  s.  w.  mit  anderen  Pro- 
ducten,  wie]  Gummi,  Leimlösung,  Eiweis,  Casein  u.  s.  w.,  und  lässt 
man  diesen  kleinen  Apparat  auf  reinem  Wasser  sdiwimmen,  so  treten 
nach  und  nach  zwei  Strömungen  in  der  Flüssigkeit  ein.      Ein  Strom 


[In  Deutschland  ist  rar  möglichsten  Zerstörong  der  organischen  Snbstauen  nnd  rar 
Anflösnng  etwa  Torhan4ener  metallischer  Gifte  die  Anwendung  der  Salssänre  nnd 
des  Chlorsäuren  Kalis  im  Gebrauch,  die  zuerst  Ton  Adolf  Duflos  (Handbuch 
der  pharmaceutisch- chemischen  Praxis  18S6,  8.  682  undl8S8  8.  534)  voigeschlagen 
wurden.  B.  Fresenius  und  yon  Babo  (Annalen  d.  Chemie  und  Pharmade 
1844.  Bd.  49  8.  296)  äussern  sieh  darüber  folgendermaassen:  ,,Durch  die  auf  die 
mannichfaltigste  Weise  abgeänderten  Versuche  sind  wir  cur  Uebersengung  gelangt, 
dass  ein  Erhitaen  der  organischen  Haterien  mit  einem,  dem  der  in  dem  Gemenge 
enthaltenen  festen  8ubstans  etwa  gleichen,  oder  etwas  grösseren  Gewicht  concentrirter 
Salssänre  und  so  viel  Wasser,  dass  die  Hasse  die  Form  eines  dünnen  Breies  be- 
kommt, im  Wasserbade,  unter  allmähligem  Zusatse  von  kleinen  Mengen  krystalli- 
sirten  Chlorsäuren  Kalis,  bei  grösster  Einfachheit  der  Operation  unter  allen  Um- 
ständen die  hellsten  Flüssigkeiten  liefert**.  Dieselbe  Methode  empfehlen  auch  Fried- 
rich Wöhler  (Praktische  Uebungen  in  der  chemischen  Analyse  1868  8.  20S  und 
2.  Aufl.  (Mineralanalyse  in  Beispielen)  1861  8.  220),  Heinrich  Will  (Anleitung 
cur  ehem.  Analyse  2.  Aufl.  1861.  8.  102  bis  7.  Aufl.  1866.  6.  866),  A.  u.  Th. 
Husemann  (Handb.  d.  Toxikologie  1862.  8.  211  u.  218),  Julius  n.  Bobert 
Otto  (Anleitung  cur  Ausmittelung  der  Gifte.  8.  Aufl.  1867.  S.  66).  „Der  allge- 
meinsten Anwendbarkeit,  heisst  es  bei  H u s  e m  an  n .  ist  wohl  das  suerst  von  D  u  f  1  o s 
und  Milien,  später  von  Fresenius  und  Ton  Babo  empfohlene  Verfahren  fähig, 
die  Behandlung  mit  8als8änre  und  chlorsaurem  Kali,  und  die  deutschen  Gerichts- 
chemiker pflegen  sich  desselben  wenigstens  in  allen  den  Fällen,  wo  nicht  mit 
8icherheit  auf  ein  gans  bestimmtes  metallisches  Gift  geschlossen  werden»  kann  und 
die  Menge  der  organischen  Substanaen  nicht  gar  su  beträchtlich  ist,  fast  immer  an 
bedienen."  H.  Ludwig  (Archiv  d.  Pharmacie  1869  2.  Beihe  Ed.  97.  8.  36)  lässt 
der  Zerstörung  der  organischen  8ubstansen  durch  Salssänre  und  chlorsaures  Kali 
eine  Destillation  der  verdächtigen  Massen  mit  reiner  8alssäure  von  wenigstens 
1,120  spec.  Gewicht  vorausgehen  und  prüft  die  Destillate  auf  Gehalt  an  arseniger 
8äure.  Das  ist  eine  Vereinigung  des  vereinfachten  8lchnei dorischen  Verfahrens 
mit  demjenigen  von  Duflos.] 
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gebt  durch  die  porSse  Soheidevand  des  Pergamentpapiera  hrndnroh  mr 
aassern  Flüssigkeit,  der  andere  geht  von  der  äussern  Flüssigkeit  zu  dem 
flüssigen  Inhalte  des  Dialysators.  Waren  die  beiden  Flüssigkeiten  mehre 
Stunden  in  ruhiger  Berülirung  mit  einander  und  man  untersucht  sie  dann, 
so  zeigt  sich,  dass  das  reine  Wasser  eine  merkliche  Menge  Ton  jenen 
krystaUisirbaren  Substanzen  in  sich  aufgenommen  hat,  die  anfangs  im 
Innalte  des  Dialysatoi^9  befindlich  waren,  dagegen  g[ar  nichts  oder  doch 
nur  ganz  geringe  Mengen  von  den  schleimigen  organischen  Stoffen. 

O  ran  am  hat  im  Allgemeinen  jenen  Stoffen,  welche  leicht  durch 
passend  gewählte  poröse  ElSrper  hinaurch  ins  Wasser  diffimdiren,  den 
Kamen  Arystalloide  gegeben,  die  übrigen  Stoffe  hin^gen,  welche 
sich  nicht  leicht  durch  Exosmose  in  die  umgebende  Flüssigkeit  begeben, 
neunter  Golloide.  Während  die  ersteren  leicht  Erystallform  annehmen,» 
bleiben  die  letzten  amorph,  zeigen  glasigen  Bruch  und  sind  gewöhnlich 
klebend  und  schleimig. 

Das  poröse  Gefass,  welches  der  englische  Cheiqiker  benutzte  und 
welchem  er  den  Namen  Dialysator  ertneilte,  —  die  Operation  selbst 
fuhrt  den  Namen  Dialyse,  un  Gegensatz  zu  dem  bekannten  Worte 
Analyse,  —  wird  aus  einem  Glascylinder  oder  aus  einem  Ringe  Ton  Gutta- 
Percha  gefertigt,  der  einen  Boden  von  gut  anschliessendem  Per^^ament- 

Sapiere  bekonmit.  Letzteres  kann  man  sich  mit  Leichtigkeit  bereiten,  in- 
em  man  weisses  und  starkes  Filtrirpapier  in  ein  erkaltetes  Gemisch 
aus  10  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  und  3  TheUen  Wasser  taudht. 
Die  Dauer  des  Eintauchens  yariirt  yon  einigen  Secundeii  bis  zu  einigen 
Minuten,  je  nach  der  Temperatur  und  der  Dicke  des  Papierbogens.  Man 
zieht  letzter^i  aus  der  Säure,  wäscht  ihn  rasch  mehrmals  nacheinander  mit 
Wasser  und  zuletzt  mit  etwas  ammoniakalischem  Wasser,  um  auch  die 
letzten  Portionen  der  noch  anhängenden,  Säure  zu  entfernen.  Dann  bringt 
man  den  Bogen  zwischen  FUesspapier  und  presst  ihn.  Durch  die  kurze 
Berührung  mit  Schwefelsäure  hat  das  Papier  eine  andere  Textur  ange- 
nommen, ohne  seine  Elementarzusammensetzung  zu  ändern,  ist  es  sehr 
widerstandsflUiig  geworden  und-  gleicht  dem  gewöhnlichen  Pergament. 
Man  findet  letzt  meses  Papier  audi  im  Handel. 

Statt  aes  Dial^jrsators  mit  Pergamentpapierboden  kann  man  auch 
ein  Gtefäss  aus  unglaärtem,  porösem  Porzellan  benutzen,  ähnlich  deigenigen, 
weldie  zu  Bunsen^schen  Batterien  benutzt  werden.  Solche  Gefässe  wirken 
mit  einer  grossen  Begehnässigkeit,  und  die  Diffusion  erfolgt  vielleicht 
rascher  wegen  der  grösseren  Oberfläche.  Ein  Uebelstand  ist  es  indessen, 
dass  sie  nur  ein  einzi^esmal  benutzt  werden  können  und  desshalb  zu 
theuer  sind,  während  bei  dem  obigen  Dialysator  für  jede  neue  Operation 
nur  die  Pergam^ntmembran  erneuert  zu  werden  braucht. 

Diese  Trennungsmethode  hat.  bei  ihrem  Bekanntwerden  viel  Auf- 
sehen erregt.  Ich  habe  sie  in  yerschiedenen  Fällen  in  Gebrauch  genom- 
men, um  inren  Werth  für  gerichtlich-chemische  Untersuchungen  zu  be- 
stimmen. Die  erhaltenen  Kesultate  sind  jedoch  nicht  so  befriedigend 
ausgefallen,  als  idi  erwartete.  Meine  desfaUsigen  Beobachtungen  lassen 
sich  im  Wesentlichen  folgendermaassen  zusammenfassen.  Wenn  man  auf 
künstliche  Weise  eine  Lösung  yon  Gummi  oder  defibrinirtem  Blute  mit 
einer  kleinen  Menge  bestimmter  krystaUisfarbarer  Substanzen,  wie  etwa 
arsenige  Säure  oder  Strychninsalz,  die  mit  den  organischen  Substanzen 
keine  Verbindung  eingehen,  yermischt,  so  kann  mim  durch  die  Dialyse 
in  dem  äusseren  Wasser  eine  gewisse  Menge  jener  ffiftigen  Substanzen 
au£Bnden,  und  zwar  gemengt  mit  sehr  wenig  organiscner  Materie.  Doch 
muss  bemerkt  werden,  dass  auch  kleine  Mengen  tou  Gummi  oder  AI* 
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bumin  des  Blutes  in  die  umgebende  Flfissigkmt  mit  Abergehen  nnd  das« 
gegen  Ende  der  Operation  der  flüssige  Inhalt  des  Dialysators  noch  grosse 
Mengen  jener  giftigen  Substanz  f&hit,  welche  nicht  durch  die  Membran 
gegangen  ist. 

Wenn  es  sich  aber  nicht  um  ein  blosses  theoretisches  Experiment, 
sondern  um  einen  wirklichen  Yergiftungsfall  handelt,  dann  erzielt 
man  weit  weniger  befriedigende  Resultate.  Als  z.  B.  die  Organe  eines 
mit  20  Centigrammen  arseniger  Säure  yergifteten  Hundes  in  emen  dün- 
nen Brei  Terwandelt  wurden  und  24  Stunden  lang  in  einem  Dial^^sator 
verweilten,  so  hatten  sie  in  die  äussere  Flüssigkeit  nur  eine  minimale 
Quantität  Arsenik  dififundiren  lassen,  welche  kaum  Einen  King  und  einige 
Ueine  Arsen-Flecken  im  Mar  sh'schen  Apparate  lieferte,  w&Iii*end  der  im 
Dialysator  enthaltene  Brei,  als  er  dem  gewöhnlichen  Yerkohlungs-Yerfahren 
unterworfen  wurde ,  f&m  sehr  glänzende  Ringe  gab ,  und  auf  mehreren 
Porzellanuntertassen  Arsenflecken  hervorbrachte. 

Zwei  ähnliche  Versuche  mit  den  Organen  von  zwei  Hunden,  von 
d^en  der  erste  mit  einem  Quecksilbersalze,  der  zweite  mit  einem  Kupfer- 
salze  vergiftet  worden  war,  ergaben  ebenfalls  kein  gutes  Resultat. 

Wenn  also  in  den  betreffenden  Organen  das  (rat  in  grosser  Menge 
enthalten,  noch  nicht  in  die  Ghswebe  selbst  übergegangen,  auch  noch  nicht 
in  Folge  der  Fäulniss  unlöslich  geworden  ist,  dann,  meine  ich,  kann  die- 
ses Yerfahren  dazu  verhelfen,  eme  kleine  Menge  des  Giftes  zu  isoliren; 
aber  das  ist  in  diesem  'Falle  kein  besonderer  Vorzug,  da  ja  der  Chemiker 
durch  jedes  andere  Mittel  zu  demselben  Ziele  gelangt.  In  dem  Falle 
aber,  wo  das  Gift  in  den  Organen  beinahe  verschwunden  ist  oder  über- 
haupt nur  in  sehr  kleiner  Menge  darin  sidi  findet,  wird  die  Dialyse  nur 
dahin  führen,  es  noch  mehr  zu  verdünnen  oder  es  auf  eine  zu  unvollständige 
Weise  zu  trennen,  um  noch  für  die  Untersuchung  benutzbar  sein  zu  können. 

Dermalen  scheint  diese  Methode  noch  nicht  berufen  zu  sein,  der 
gerichtlichen  Chemie  die  Dienste  zu  leisten,  die  man  von  ihr  erwartete. 
Das  Princip,  worauf  sie  beruht,  ist  ohne  Zweifel  richtig,  aber  für  die  An- 
wendung in  der  gerichtlichen  Oiemie  bedarf  diese  Metnode  noch  weiterer 
Vervollkommnimg. 

Schliesslich  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  der  Erfolg  der  Arbeit 
im  Ganzen  nicht  gefährdet  ist,  wenn  der  Chemiker  zu  Anfang  seiner 
Untersuchung  die  Dialyse  anwendet:  denn  wenn  er  auch  kein  Resultat 
erzielt,  so  hat  er  doch  keine  fremaen  Substanzen  in  die  verdächtigen 
Stoffe  eingeführt  und  es  steht  ihm  frei,  das  noch  Uebrige  den  gewöhn- 
lichen Untersuchungsmethoden  zn  unterwerfen.  Höchstens  hat  er  die  bei 
der  Dialyse  verdünnten  Flüssigkeiten  wieder  zu  concentriren. 

Bei  den  geschilderten  Methoden,  wie  man  die  organischen  Materien 
zu  entfernen  oder  zu  zerstören  sucht,  werden  alle  flüssigen  und  festen 
Materien  zusammen  in  Behan(Uung  genommen.  Es  drängt  sich  aber  sehr 
natürlich  die  Frage  auf,  warum  man  sich  nicht  damit  Begnügt,  die  ge- 
hörig zerkleinerten  Organe'  mit  kaltem  oder  siedendem  Wasser  anzurühren, 
um  aarin  die  giftigen  Substanzen  zu  lösen  und  so  die  fremden  Materien 
dem  grösseren  Theile  nach  zu  entfernen.  Auf  dieses  Verfahren  hat  man 
in  der  That  zuerst  kommen  müssen;  man  hat  es  aber  verlassen,  weil  es 
zu  den  schwersten  Irrthümem  fahrte.  Alle  Gifte  nämlich,  welche  vom  Or- 
ganismus absorbirt  worden  sind ,  haben  die  Gewebe  auf  eine  so  jnni^ 
Weise  durchdrungen,  dass  eine  gewöhnliche  mechanische  Zertheilung  sie 
nicht  leicht  und  vollständig  wieder  in  Lösung  überzuführen  vermag.  Ge« 
wisse  metallische  Gifte^  wie  der  Brechweinstein,  der  Kupfervitriol,  die 
Bleisake  u.  a.  gehen  mit  den  Geweben  selbst  wirkliche  Verbindungen  eis, 
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wodurch  sie  in  Wasser  onlSsIich  werden;  andere ,  wie  z.  B.  das  Queck- 
süberehlorid,  gehen  in  BerOhning  mit  den  organischen  Geweben  rasch  in 
einen  besonaem  Zustand  von  Unlöslichkeit  über,  weil  es  zu  einer  Verbindung 
oder  zu  einer  Beduction  kommt.  Man  kann  im  Allgemeinen  behaupten,  dass 
Yon  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  Organe  eine  beginnende  Zersetzung  er- 
leiden, die  Metallsalze,  welche  sie  enthalten,  ihrer  ganzen  Men^e  nach  in 
Fol^e  einer  natürlichen  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  oder  von 
kohlensaurem  Ammoniak  in  SchwefelmetaUe  oder  kohlensaure  Salze  über- 
gehen, die  IQ  kaltem  und  heissem  Wasser  unlöslich  sind.  Jede  Aus- 
waschung mit  Wasser  wäre  daher  nutzlos  und  würde  die  Untersuchung 
nur  trügerisch  machen.  Das  einzige  Mittel,  um  die  giftigen  Oxyde  au&u- 
decken,  bleibt  die  vollständige  Zerstörung  der  animalischen  Substanzen 
xmd  die  Wiederaufiiahme  der  Bückstände  mit  Salpetersäure,  welche  jene 
Oxyde  wieder  auflöst. 

Bericht  über  das  Ergebniss  der  chemischen  Analyse. 

Dieser  Bericht  soll  die  verschiedenen  Beobachtungen  des  Experten, 
den  allgemeinen  Gang  der  Untersuchung,  die  Reactionen  und  deren  Deutung 
treulich  wiedergeben;  er  soll  methoduch  entworfen  und  abgefasst  sein. 
Die  WissenschfOt  darf  sich  darin  nicht  verläugnen,  obschon  er  an  Per- 
sonen gerichtet  ist.  welche  dieser  Wissenschaft  fem  stehen.  Die  Schluss- 
folgerungen vor  Allem  müssen  ernstlich  erwogen  werden;  sie  bilden  den 
wichtigsten  Theil  des  Berichts;  Sie  müssen  der  genaue  Ausdruck  der 
Ueberzeugung  des  Sachverstandigen  sein  und  aus  der  logisdien  und  un- 
parteiischen Isetraohtung  der  Thatsachen  sich  von  selbst  ergeben. 

Wenn  die  chemische  Untersuchung  besondere  Reactionen  zu  Tage 
forderte,  welche  augenfällig  sind  und  zur  festeren  Begründung  der  Ueber- 
zeugung dienen  können,  so  hat  man  dieselben  dem  Berichte  beizufügen. 
Bei  einer  Arsenikvergiftonp  z.  B.  kann  der  Chemiker  die  Arsenringe  und 
ArBenfiecken  vorlegen :  bei  einer  QuecksUbervergiftung  ein  Queckisdlber- 
kügelchen,  das  aus  den  Eingeweiden  gewonnen  wurde,  oder  ein  Gold- 
blech oder  Kupferblech,  die  durch  jenes  Metall  mit  weissem  Amal- 
gam überzogen  wurden;  bei  einer  Kupferver^tung  wird  eine  dünne 
Schicht  auf  eine  Eisenklin^  oder  auf  eine  Eisennadel  prädpitirt,  oder 
in  einem  Böhrchen  wird  eme  kleine  Menge  des  in  Ammoniak  gelösten 
Kupfersalzes  aufgehoben.  Diese  überzeugenden  Belegstücke  müssen  ge- 
hörig versiegelt  imd  so  zugerichtet  werden,  dass  sie  sich  bis  zum  Tage 
der  Gerichtssitzung  in  gutem  Zustande  erhalten. 

Erankheitssymptome  und  physiologische  Wirkungen 

des  Giftes. 

Aus  der  anatomischen  Untersuchung  und  der  chemischen  Analyse 
ergeben  sich  manchmal  keine  ausreidienden  Daten,  um  über  die  Yergif- 
tuiig  und  über  die  Art  des  Giftes  ins  Keine  zu  kommen.  Die  bei  Leb- 
zeiten beobachteten  Kraokheitssymttome  können  dann  vielleicht  zur  Auf- 
klärung des  Falles  beitragen.  Leiaer  indessen  war  der  G^richtsarzt  fast 
nie  im  Falle,  diese  Symptome  direct  selbst  zu  beobachten,  und  meistens 
stehen  ihm  in  dieser  Beziehung  blos  Yermuthungen  zu  Gebote.  Er  muss 
aber  gleichwohl  möglichst  ^enau  Alles  in  Erfahrung  zu  bringen  suchen, 
was  von  ärztlicher  Seite  oder  auch  von  Laien,  die  während  des  Erank- 
heitsverlaufes  oder  am  Sterbebette  anwesend  waren,  beobachtet  worden 
ist  Die  Yerwerthun^  der  desfallsigen  Aussagen  verlangt  freilich  wohl 
QKfistenfl  grosse  Vorsicht,  doch  können  auch  gaoz  wesentliche  Anhalts- 
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^unote  fBr  den  Yergiftungsbeweis  darunter  Yorkommeii,  und  aiuserdem 
Können,  me  bereits  erwähnt  wurde,'  diese  Aussagen  dadurdb  nützen,  dass 
sie  Veranlassung  werden,  nach  einem  bestimmten  Gifte  zu  suchen. 

Wenn  die  chemische  Untersuchung  in  einem  solchen  Falle  nur  ein 
negatives  Ergebniss  liefert,  so  sind  damit  die  dem  Sachverständigen  ixl 
Gebote  stehenden  Hülfsmittel  irielleicht  doch  noch  nicht  ganz  erschöpft. 
Schon  in  der  Einleitung  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  ein  aus  der 
Leiche  gewonnenes  Gift  auch  noch  auf  andere  Weise,  als  blos  durch  seine 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  zu  erkennen  sein  kann. 
Gelingt  es,  aus  einem  rasch  an  emer  zufälligen  Krankheit  gestorbenen 
Individuum,  wo  die  Erankheitss^ptome  gleichwie  die  pathologischen 
Veränderungen  eine  stattgehabte  Yer^ffcung  vermuthen  lassen,  auf  che- 
mischem Wege  eine  Substanz  zu  gewinnen,  deren  Einverleibung  bei  ge- 
sunden Thieren  entweder  den  Tod  zur  Folge  hat,  oder  doch  ähnliäe 
Krankheitserscheinungen  wie  bei  jenem  Individuum  hervorruft,  dann  darf 
behauptet  werden,  dass  jene  dem  Gerichtsarzte  zur  Untersuchung  über- 
wiesene Leiche  Gift  enthielt,  dieses  Gift  aber,  welcher  Art  es  auch  sein 
mag,  den  plötzUchen  Tod  herbeigeführt  hat. 

Diese  physiologische  Wirkung  der  Gifte  begründet  also  eine  neue 
Untersuchungsmethode,  die  darin  besteht,  dass  eine  Reihe  von  Versuchen 
an  lebenden  Thieren  ausgeführt  wird.  Ich  habe  allerdings  nachdrücklich 
auf  den  Kissbrauch  hingewiesen,  der  mit  derartigen  Versuchen  getrieben 
worden  ist,  um  daraus  Folgerungen  zu  ziehen,  die  zum  Aufbau  eines 
künstUchen  toxikologischen  Systems  benutzt  werden  sollten.  Davon  ist 
aber  hier  nicht  die  Kode,  und  es  sollen  keine  historischen  Beiträge  zu 
dieser  oder  jener  Art  von  Vergiftung  gesammelt  werden.  Es  handelt  sich 
blos  um  ein  Mittel,  wodurch  die  Anwesenheit  bestimmter  Gifte,  die  sich 
lediglich  durch  ihre  giftigen  Eigenschaft^en  verrathen,  deutlich  hervortritt, 
und  das  Experiment  am  Thiere  soll  nur  zur  Controlirung  dessen  dienen, 
was  bei  dem  muihmasslich  vergifteten  Individuum  vorher  beobachtet  wor- 
den ist.  Auch  darf  der  Gerichtsarzt  nicht  ausser  Acht  lassen,  von  wel- 
chem Gesichtspuncte  er  ausgeht  und  welchen  Zweck  er  mit  jenen  Ver^ 
suchen  verfolgt.  Er  befindet  sich  nicht  in  gleich  günstiger  Stellung,  wie 
der  Gelehrte,  der  ein  Problem  der  Experimentalphysiplogie  in  Angriff 
nimmt  und  weder  in  der  Ausdehnung  seiner  versuche,  noch  in  den 
dabei  zu  verwendenden  Mitteln  einer  Einschränkung  gewärtig  zu  sein 
braucht;  er  hat  vielmehr  den  besondern  vorliegenden  ^all  ins  Auge  zu 
fassen,  und  sich  ausserdem  an  die  von  richterlicher  Seite  gestellten  Fragen 
zu  halten.  .  Femer  stehen  ihm  manchmal  nur  ganz  genüge  Mengen  der 
extrahirten  Substanz  zur  Verfügung,  aus  deren  Wirkmigen  die  Katur  des 
Giftes  erschlossen  werden  soU.  Das  Experiment  ist  daher  in  Betreff  des 
zu  benutzenden  Objectes  sowohl  als  hinsichtlich  des  zu  verwendenden 
Materials  in  enge  Grenzen  eingeschlossen,  und  dabei  wird  kein  abstractes 
Ziel  verfolgt,  sondern  es  sollen  Beweismittel  gesammelt  werden,  die  nur 
dadurch  einen  Werth  bekommen,  wenn  sie  ohne  Weiteres  mit  dem  enpe- 
ziell^  Falle,  zu  dessen  Aufklärung  das  Gericht  des  wissenschaftlichen 
Beistandes  bedarf,  in  Beziehung  gesetzt  werden  können. 

Sehen  wir  nun,  unter  welchen  Bedingun^n  und  unter  welchen  Ein- 
schränkungen das  physiologische  Experiment  m  Vergiftnngsfällen  zur  An- 
wendung kommen  Kann. 

Bei  den  eigentlichen  mineralischen  Giften  lässt  die  chemische  Unter- 
suchung kaum  etwas  zu  wünschen  übrig,  ma^  man  die  Empfindlichkeit 
der  Beagentien  oder  die  Schärfe  der  Methode  ins  Auge  fassen.  Ein  mit 
derartigen  Untersuchungen  vertrauter  Chemiker  wird  Ideine  Mengen  von 
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Kupfer,  Ton  Blei,  Yon  Qnecksflber,  Ton  Arsen,  yon  Spiessglanz  in  den 
herausgenommenen  Eingeweiden  fast  immer  mit  Sicherheit  nachweisen 
können.  Der  Grund  davon  ist  leicht  einzusehen.  Die  Natur  dieser  Sub- 
stanzen bringt  es  mit  sich,  dass  sie  jeder  Umänderung  oder  Zerstörung 
aufs  Nachdrücklichste  widerstehen,  und  durch  keine  MiiSel  ist  der  Mensch 
hn  Stande,  auch  nur  ein  Atom  emes  solchen  Körpers  zu  yemichten. 
Einerseits  weiss  nun  der  Chemiker  ganz  sicher,  dass  er  diese  Köri>er 
wegen  ihrer  Bestfindigkeit  auffinden  muss,  una  andererseits  ist  er  im 
Stcmde,  sie  m  die  eine  oder  die  andere  Verbindung  überzuführen,  die  den 
gewöhnlichen  Reagenzmitteln  zugfingUch  sind.  Die  Schlussfolgemngen 
sind  daher  in  solchen  F&llen  ganz  sicher,  weil  die  vollkommenste  Kennt- 
niss  der  Ursachen  dabei  obwaltet. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  organischen  Giften,  bei  denen  die 
Gif  beigenschaft  kemeswegs  ausschliesslich  an  ein  einzelnes  in  die  Zusam- 
mensetzung eingehendes  Element  gebunden  ist.  Guprum  aceticum  und 
Ou]>rum  sulfuricum  sind  blos  darum  Gifte,  weil  in  beiden  das  nämliche 
giftige  Element  Kupfer  enthalten  ist,  und  eben  so  tödtendie  verschiedenen 
Quecksilberpräparate  nur  darum,  weü  Quecksilber  darin  enthalten  ist; 
die  Aufgabe  des  Chemikers  bestent  deshalb  darin,  dass  er  die  Anwesen- 
heit lenes  giftigen  Elements  nachweist.  Die  organischen  Gifte  dagegen 
enthalten  insgesammt  die  nämhchen  vier  Elemente  des  Kohlenstojffs,  Was- 
serstoffs,  Stickstofils  und  Sauerstoffs,  und  kein  einzelnes  dieser  vier  Ele- 
mente an  sich  ist  schädlich,  da  ja  der  Mensch  tagtäglich  bedeutende 
Mengen  davon  in  der  Form  des  Brodes,  des  Fleisches,  des  Wassers  auf- 
nimmt. Die  Proportionen  und  die  Yerbindungsweise  der  Elemente,  so 
wie  die  innere  ^Ordnung  der  Atome  bedingen  also  ausschliessUch  die 
giftige  Eigenschaft  der  Körper,  und  bei  den  am  schnellsten  tödtenden 
organischen  Substanzen,  wie  Blausäure,  Strychnin.  Di^talin,  liegpt;  das 
Gutige  nicht  in  einem  der  Elemente.  Daraus  folgt,  dass  jede  Modificirung, 
jede  elementare  Umsetzung  eines  organischen  Giftes  auch  eine  Umän- 
denmg  oder  voUständiffe  Vernichtung  seiner  Besonderheit  und  seiner  Wir- 
kungsart zur  Folge  haoen  wird.  Der  Chemiker  sieht  sich  deshalb  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt,  diese  organischen  Gifte  in  derjenigen  Form, 
worin  sie  verabreicht  worden  sind,  auch  wieder  auszuscheiden  und  zu 
extrahiren;  aber  wegen  der  labilen  Verbindung  ihrer  Elemente  und  der 
leichteintretenden  Zersetzung  fällt  es  oftmals  schwer,  sie  den  Umwand- 
lungen zu  entrücken,  welche  mit  den  besten  analytischen  Methoden  ge- 
paart einhergehen. 

Sind  aber  auch  jene  organischen  Gifte  aus  der  thierischen  Substanz, 
an  die  sie  gebunden  waren,  ausgeschieden  worden,  so  können  sie  doch 
nur  vermittelst  einer  Elementaranalyse  oder  an  bestimmten  specifischen 
Reactionen  als  solche  erkannt  werden.  Eine  Elementaranalyse  wird  wohl 
in  allen  Fällen  unstatthaft  sein;  dazu  reicht  die  Menge  des  organischen 
Giftes  nicht  aus,  und  dasselbe  kann  auch  nicht  in  solcher  Beimieit  dar- 
gestellt werden,  als  fOr  diese  empfindliche  Operation  unerlässlich  sein 
würde.  Der  Chemiker  muss  sich  daher  auf  die  specifischen  chemischen 
Reactionen  der  einzelnen  Körper  stützen,  findet  sich  aber  hierbei  von  sei- 
nen Reactionsmitteln  verlassen.  Für  die  verschiedenen  Alkaloide,  die  doch 
vorzugsweise  als  organische  Gifte  auftreten,  giebt  es  eine  gauze  Reihe 

5 emeinschaftlicher Reactionen.  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Tannin,  jodhaltiges 
odkalium,  Jodquecksilberjodkalium,  Phosphormolybdänsäure,  Chlor, 
5fach  Chlorantimon  u.  dgl.  verhalten  sich  fast  ganz  auf  die  nämliche 
Weise  zu  den  verschiedenen  Alkaloiden.  Concentrirte  Salpetersäure  und 
ooncentrirte  ßchwefelsäure  und  noch  ein  Paar  andere  krSmge  Reagentien 
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sollen  allerdmgs  verschiedene  Färbungen  mit  yerschiedenen  Alkaloiden  her- 
vorbringen. Die  Farbenüancen  treten  aber  inuner  nur  vorübergehend  auf 
und  sind  auch  schwer  zu  bestimmen,  überdem  aber  ist  meistens  auch  eine 
grössere  Quantität  des  Alkaloids  zu  dieser  Farbenreaction  erforderlich, 
und  die  gerin&^te  Yemnreinigung  desselben  kann  genügen,  eine  ändere 
Farbennüance  nervorzurufen.  Einzehie  Beactionen,  die  ehedem  als  cha- 
rakteristische bezeichnet  wurden,  hat  man  auch  bei  anderen  organischen 
Substanzen  kennen  gelernt  und  haben  desshalb  keinen  Werth  mehr. 

Bei  dieser  Sachlage,  zumal  bestimmte  Yergiffcungen  mittelst  organi- 
scher Gifte  so  häufig  vorkonmien,  war  es  geboten,  sicn  nach  neuen  noch 
mehr  charakteristischen  Beactionen  umzuschauen,  und  da  die  Chemie 
hierbei  im  Stiche  liess,  bei  anderen  Wissenszweigen  die  Lösung  des 
Problems  zu  suchen.  Nun  ist  es  längst  bekannt,  dass  die  Aufnahme 
bestimmter  ^ftiger  Substanzen  specinsche  Erscheinungen  hervorruft, 
zum  Theil  mit  solcher  zeitlichen  [Bestinmitheit  und  Sicherheit,  dass  sie 
zur  Charakteristik  einer  Substanz  dienen  und  die  mangelnden  chemischen 
Beactionen  ersetzen  können.  Die  Physiologie  prüft  die  Wirkungsweise  der 
Heilmittel  und  Gifte  und  untersucht  die  Erschemungen  und  Veränderungen, 
welche  dadurch  hervor  gerufen  werden,  sie  wird  deshalb  auch  zunächst 
in  Anspruch  genonmien  werden  müssen,  wenn  die  chemische  Untersuchung 
den  Tnatbestand  der  Vergiftung  noch  unentschieden  gelassen  hat.  Nur 
ein  Paar  Bemerkungen  haoe  ich  über  den  Werth  dieser  physiologischen 
Beweise  und  über  £e  Grenzen  ihrer  ZuMssigkeit  beizufügen. 

Die  mineralischen  Gifte,  wie  erwähnt,  verschwinden  nicht  im  Ver- 
laufe der  Umwandlungen  organischer  Substanz,  sie  lassen  sich  ohne  Mühe 
isoliren  und  zeichnen  sich  scharf  durch  bestimmte  Charaktere  aus;  bei 
ihnen  ist  die  G^sammtheit  der  chemischen  Beactionen  ein  ganz  sicherer 
Beweis ,  und  bedarf  es  nicht  der  Bestätigung  durch  eine  neue  Methode. 
Nur  bei  den  Vergiftungen  durch  organische  Substanzen  werden  die 
physiologischen  Beactionen  in  Frage  kommen. 

Die  Physiologie  hat  bisher  nur  wenige  organische  Gifte  der  Prüfung 
unterzogen,  darunter  aber  gerade  die  am  stärksten  wirkenden  Alkaloide, 
die  das  Interesse  des  Gericntsarztes  in  Anspruch  nehmen.  Bei  den  ein- 
zelnen Vergiftungsarten  wird  von  dem  speciell  einzuhaltenden  Verfahren 
die  Bede  sein,  und  kann  dasselbe  hier  nur  im  Allgemeinen  erläutert 
werden. 

Zu  den  physiologischen  Versuchen  benutzt  man  Hunde,  Kaninchen, 
Frösche.  Ganz  besonders  empfehlen  sich  die  Frösche  als  Prüfungsthiere; 
sie  sind  leicht  zu  beschaffen,  klein  und  in  den  Bewegungen  leicht  zu  be- 
schränken, sehr  empfindlich  gegen  die  verschiedenen  Substanzen,  und  da- 
bei können  sie,  ohne  dass  ein  unmittelbares  Absterben  zu  befürchten  wäre, 
zu  Vivisectionen  und  zur  Bloslegung  «innerer  Organe  benutzt  werden.  Die 
Versuche  an  Hunden  kann  man  aber  doch  nicht  entbehren,  denn  nur 
solche  gestatten  eine  Vergleichung  mit  den  Vergiftungserscheinungen  beim 
Menschen  und  berechtigen  zu  bestimmten  Schlussfolgerungen. 

Auf  mehrfache  Weise  kann  die  verdächtige  Substanz  den  als  Bea- 
gens  zu  benutzenden  Thieren  beigebracht  werden.  Man  verdünnt  dieselbe 
mit  Wasser  und  giesst  dieses  den  Kaninchen  oder  Hunden  ohne  Weiteres 
in  den  geöffiieten  Mimd,  indem  man  zugleich  die  Nasenlöcher  etwas  zu- 
sammendrückt. Dabei  läuft  man  aber  Gefahr,  dass  die  Flüssigkeit  vdeder 
ausgebrochen  wird  und  somit  die  oftmals  nur  äusserst  geringe  Giftmenge, 
über  die  verfügt  werden  kann,  verloren  ^eht.  Es  erscheint  deshalb  ge- 
ratener, gleich  mit  der  subcutanen  Injection  anzufangen.  An  der  innem 
Seite  der  Schenkel  der  Verauchsthiere  werden  ein  oder  auch  zwei  Ein- 
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schnitte  ein  Paar  Centimeter  lang  gemacht,  so  dass  die  Integumente  voll- 
stftndig  durchschnitten  werden.  Mittelst  des  Fingers  oder  eines  andern 
unschädlichen  Eoi-pers  sucht  man  dann  die  Haut  eine  Strecke  weit  ab- 
zulösen, wodurch  eine  Art  Tasche  entsteht,  in  welche  die  concentrirte 
Lösung  der  yerdächtigen  Substanz  kommt,  und  hierauf  verschliesst  man 
die  Wunde  durch  ein  Paar  Nahtstiche.  Die  Unterbindung  der  Speise- 
röhre' soll  man  bei  diesen  Yersuchen  vermeiden;  das  ist  keineswegs  immer 
eine  gleichgültige  Operation ,  und  gerade  deshdb  könnte  der  Einwand 
erhoben  werden,  bei  dem  fraglichen  Yersuche,  der  vielleicht  ein  ganz 
zuverlässiges  Resultat  geliefert  hatte,  sei  eiiie  nachtheilige  Complication 
vorgekommen. 

Frösche  dürfen  manchmal  geradezu  in  das  Wasser  gesetzt  werden, 
worin  das  verdachtige  Extract  aufgelöst  worden  ist.  Andere  Male  greift 
man  auch  bei  ihnen  zur  endermatischen  Methode.  In  manchen  I^en 
empfiehlt  sich  die  Bloslegung  innerer  Organe,  z.  B.  des  Herzens,  wenn 
während  des  Verlaufs  der  Vergiftung  besondere  Beobachtungen  daran 
vorzunehmen  sind. 

Man  kann  diese  Versuche  in  der  mannichfachsten  Weise  abändern, 
und  kommt  es  darauf  an,  welcher  besondere  Zweck  durch  den  einzelnen 
Versuch  erreicht  werden  soll.  Die  Schärfe  dieser  physiologischen  Methode 
mag  aber  aus  folgenden  Beispielen  entnommen  werden. 

Ein  Hund  wurde  durch  0,15  Gramm  Strychnin  vergiftet,  und  die 
Organe  dieses  Hundes  wurden  dann  mit  Alkohol  von  95®  behandelt.  Der 
vierte  Theil  des  dadurch  gewonnenen  Extracts  wurde  wieder  in  250  Gram- 
men destillirten  Wassers,  dem  ein  Paar  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt 
waren,  gelöst,  und  da  hinein  kam  ein  sonst  ranz  frei  gelassener  Frosch. 
Drei  Viertelstunden  nachher  war  das  Thier  todt,  nachdem  es  18  tetanische 
Anfälle  durchgemacht  hatte.  Kein  anderes  vegetabilisches  Gift,  als  Strych- 
nin, ist  im  Stande,  ähnliche  tetanische  Anfälle  hervorzurufen  und  den 
Tod  so  rasch  herbeizufuhren. 

Ein  Hund  war  durch  2  Gramme  Extractum  Belladonnae  vergiftet 
worden,  die  ihm  subcutan  injicirt  wurden.  Die  Leber,  die  Lungen,  das 
Herz  und  das  gesammte  möglichst  sorgfältig  gesammelte  Blut  wurden 
mit  Alkohol  behandelt.  Als  dieser  langsam  abgedunstet  wurde,  blieb  ein 
synipartigeB  Extract  zurück,  wodurch  oei  einem  Hunde  eine  bedeutende 
PupOlenerweiterung  entstana. 

Von  einer  einprocentigen  Digitalinsolution  waren  ein  Paar  Tropfen 
ausreichend,  um  bei  einem  Froscne  binnen  28  Minuten  die  Anzahl  der 
Herzschläge  von  45  auf  15  herab  zu  briogen.  Nach  dem  Tode  zeigte 
meh  die  Herzkammer  stark  contrahirt,  die  Y  orhqfe  dagegen  waren  ganz 
erweitert. 

Bei  diesen  physiologischen  Versuchen  geben  sich  bestimmte  vegeta- 
bilische Substanzen  durch  charakteristische  Erscheinungen  kund,  und 
wenn  das  Versuchs  thier  dabei  zu  Grunde  geht,  so  ist  damit  wonl  der 
bündigste  Beweis  geliefert,  dass  in  der  zum  Versuche  verwandten  Sub- 
stanz ein  Gift  enthalten  sein  musste.  Sogar  dann,  wenn  die  Erscheinungen, 
welche  dem  Tode  des  Versuchsthieres  voraus^gen  oder  ihn  begleiteten, 
ganz  dunkel  geblieben  wären  und  über  die  Natur  des  Giftes  kernen  Auf- 
schluss  gebradit  hätten,  würde  der  Beweis  erbracht  worden  sein,  dass  die 
der  chemischen  Untersuchung  unterworfen  gewesenen  Organe  eine  dem  Or- 
ganismus fremdartige  Substanz  enthielten,  me  den  Tod  herbeiführen  konnte. 
In  besonderen  Fällen  kann  es  sich  auch  empfehlen,  die  Versuche 
nicht  auf  die  verdächtige  aus  der  Leiche  ext;rahirte  Substanz  zu  beschrän- 
ken.   Haben  nämitch  diese  Versuche  zur  Annahme  eines  bestimmten 
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Giftes  in  der  extrahirten  Substanz  fubren  müssen,  dann  kann  man  viel- 
leicht auch  das  reine  Gift  ganz  für  sich  zu  einem  Clontrolversuche  in  An- 
wendung ziehen,  um  jedem  Zweifel  zu  begegnen. 

So  kann  also  innerhalb  der  berührten  Schranken  der  physiologische 
Versuch  an  lebenden  Thieren  iq  Vergiftungsfällen  benutzt  werden,  um 
neue  Beweismittel  zu  erlangen,  und  es  hat  sich  dieses  Verfahren  bereits 
in  mehr  denn  Einem  FaUe  oewährt 

Fünftes  Kapitel. 
Die  gerlchtsärztliohen  Fragen  bei  Vergiftungen. 

Aus  dem,  was  ich  bisher  über  Ver^;iftung  im  Allgemeinen  und  über 
das  Verfahren  der  Sachverständigen  mitgetheilt  habe,  lässt  sich  wohl 
entnehmen,  dass  bei  den  meisten  gerichtlichen  Verhandlungen  über  Ver- 
giftung- yielfache  und  yerschiedenartige  gerichtlich -medicinische  Fragen 
vorkommen  können.  Diese  Fragen  drängen  sich  gewissermassen  von 
selbst  in  den  Vordergrund  bleich  beim  Beginn  der  ganzen  Untersuchung 
und  in  deren  weiterem  Verlaufe,  so  dass  sie  der  Untersuchungsrichter  in 
der  Ausfertigung  an  die  Sachverstandigen,  worin  denselben  das  bestimmte 
G^chäft  überwiesen  wird,  mit  aufifuhrt;  andererseits  aber  tauchen  diese 
Fragen  manchmal  auch  ganz  unerwartet  und  unversehens  auf,  selbst  wohl 
ohne  triftigen  Grund,  inmitten  der  einander  widersprechenden  Verhand- 
lungen vor  dem  Gerichtshofe.  In  beiden  Fällen  haoen  die  Sachverstän- 
digen den  Sinn  der  vo^elegten  Fragen  ^enau  zu  ermitteln,  sie  müssen 
dieselben  mit  klarem  verständniss  auseinander  setzen  und  sie  zu  lösen 
suchen ,  die  gefundene  Lösung  aber  sollen  sie  auch  entschieden  fest  hal- 
ten. Daraus  ergiebt  sich  nochmals  die  Nothwendigkeit,  auf  die  ich  schon 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  hinvries,  dass  der  Arzt  und  der  Chemiker 
zugleich  als  Sachverständige  erscheinen,  damit  aUen  Fragen  Aufklärung 
zu  Theil  werde,  und  damit  jeder  der  beiden  Sachverständigen  für  seinen 
TheU  die  vollständige  Vertheidigung  ermögliche  und  der  Wahrheit  den 
Sieg  erringen  helfe. 

Ich  wiU  keineswegs  an  der  Gerichtsstätte  jene  wissenschaftlichen, 
dabei  aber  nichts  weniger  als  akademischen  Erörterungen  vorgeführt 
wissen,  die  erst  neuerlich  bei  Vergiftungsprocessen  in  Scene  gesetzt 
worden  sind.  Der  Streit  über  die  vrissenschaftlichen  Principien  ist  soweit 
ausgeglichen,  dass  eine  Erneuerung  derartiger  Tumire,  die  das  An- 
sehn der  Wissenschaft  nicht  zu  erhöhen  vermögen  und  demselben  wohl 
eher  Abbruch  gethan  haben,  nicht  weiter  zu  befürchten  ist.  Vor  das 
Forum  der   Jury   sollen  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  theoretische 

f Fragen  gebracht  werden,  wie  es  von  Seiten  einzelner  Sachverständiger 
es^ehen  ist,  die  sich  mehr  mit  eiteln  Abstractionen  als  mit  den  eigent- 
chen  Ftincipien  der  gerichtlichen  Medicin  befasst  haben.  Ich  gehe  aber 
sogar  noch  weiter,  und  behaupte,  dass  solche  theoretische  Fragen  in 
der  Lehre  von  der  Ver^^iftung  überhaupt  nicht  am  Platze  sind. 
Jedermann,  denke  ich,  wird  es  mit  mir  sonderbar  finden,  dass  man 
verlangt  hat,  das  Gericht  soUe  jedesmal  bei  einer  Vergiftung  dem 
Sachverständigen  Fragen  stellen,  vne  folgende :  „Ist  da«  Gift  im  Momente 
der  chemischen  Untersuchung  der  yorliegenden  Theile  in  einem  Zustande 
enthalten,  dass  man  es  als  in  Wasser  löslich  oder  als  in  Wasser  unlös- 
lich bezeichnen  mussP  Ist  das  Gift  in  Theilen  gefunden  worden,  denen 
es  nur  auf  dem  Wege  der  Absorbtion  zugeführt  werden  konnte?^  Und 
diese  Schule  oder  vielmehr  der  eifrige  Vorkämpfer  dieser  Schule  bestreitet 
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aufs  Entschiedenste  die  ZnlSssigkeit  jener  einfadien  Fragesteihmg :  Hat 
Yergiftunff  statt  gefunden? 

Nach  meinem  Dafürhalten  bedarf  es  keiner  so  splitterfeinen  Unter* 
Scheidungen  und  nicht  der  Beiziehnn^  der  dogmatischen  Philosophie,  mn 
die  IJebersicht  der  gerichtUch  -  medicmischen  Fragen  heraus  zu  bringen, 
welche  dem  Sachverständigen  in  Fällen  von  Vemftung  vorzulegen  smd. 
Der  Weg  ist  genau  vorgezeichnet,  und  aus  der  Praxis  sind  die  maassge- 
benden  Gesichtspuncte  zu  entnehmen.  Wenn  es  auch  manchmal  sach- 
gemäss  sem  mag,  dass  der  Qerichtsarzt,  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen 
rechtfertigend,  von  sich  aus  gewisse  Fragen  zur  Beantwortung  hinstellt^  so 
darf  er  doch  dem  Gerichte  nicht  anzeigen,  welche  Aufträge  dieses  ihm 
zu  ertheilen  habe.  Als  Regel  vollends  darf  Letzteres  nicnt  aufgestellt 
werden.  Ich  halte  mich  an  die  Fragen,  welche  die  Justiz  mir  glaubt 
vorlegen  zu  müssen  und  bin  mir  dabei  bewusst ,  dass  es  sich  nicht  um 
einen  wissenschaftlichen  Entscheid,  sondern  um  die  Aufklärung  eines 
Thatbestandes  handelt,  wofür  der  Richter  alle  dazu  ihm  nSthig  erschei- 
nenden Anordnungen  zu  treffen  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  ver- 
pflichtet ist. 

Es  ist  wohl  nicht  möglich,  alle  denkbaren  Fälle  zu  erschöpfen.  Ich 
begnüge  mich  daher,  die  Hauptfragen,  welche  den  Sachverständigen  fast 
regelmässig  vorgelegt  werden,  vorzufuhren  und  anzudeuten,  wie  dieselben 
vom  wissenschanUchen  Standpuncte  aus  zu  beantworten  sind. 

1.  Ist  die  Krankheit  oder  der  Tod  dadurch  bedingt,  dass 
eine  giftige  Substanz  gegeben  oder  verwendet  wurde? 

Das  ist  die  Hauptfrage,  welche  allen  andern  voran  geht.  Der  Sach-» 
verständige  muss  die  Vergiftung  als  wirklich  vorhanden  darthun,  ganz 
abgesehen  von  den  näheren  Umständen,  unter  denen  sie  eins^etreten  ist, 
und  es  muss  dieser  Punct  zu  allererst  in  Frage  gestellt  und  beantwortet 
werden.  Ln  französischen  Strafgesetzbuche  ist  einfach  von  der  Vergiftung 
die  Rede,  ohne  dass  näher  auf  die  Folgen  Rücksicht  genommen  wiro^ 
welche  nach  Verabreichung  oder  Benutzung  solcher  Substanzen,  die  den 
Tod  herbeiführen  können,  eingetreten  sind;  der  Gerichtsarzt  aber  wird 
wesentlich  zu  unterscheiden  haben,  ob  das  betroffene  Individuum  dem 
Gifte  erlegen  ist  oder  nicht.  In  beiden  Fällen  ist  die  Wissenschaft  im» 
Stande,  mit  positiven  Beweismitteln,  die  aus  bereits  erwähnten  Quellen  zu 
schöpfen  sind,  der  Justiz  helfend  entgegen  zu  kommen. 

Der  erste  Verdacht  einer  Vergiftung  erwächst  oftmals  aus  den 
Erankheitssymptomen.  Die  Krankheit  hat  ganz  plötzlich  bei  einem  an- 
scheinend ganz  Gesunden  angefangen  imd  dabei  meistens  noch,  bald  nach- 
dem ein  bestimmtes  Getränk  oder  Nahrungsmittel  genossen  worden  war; 
sie  ist  mit  grosser  Intensität  aufgetreten  und  hat  einen  ungewöhnlich 
raschen  Verlauf  genommen ; .  sie  erschien  zuerst  als  ein  ^nz  locales  Lei- 
den, erfiriff  aber  weiterhin  alle  Hauptverrichtun^en  des  Körpers ,  ja  den 
ffanzen Körper;  die  energischsten  Heilmittel  endlich  haben  dem  tödtlichen 
Ausgange  nicht  vorbeugen  können.  Wenn  aber  die  Person,  welche  der  mehr 
oder  weniger  intensiven  Qiftein Wirkung  ausgesetzt  war,  dem  Tode  nicht 
verf^lt,  so  ist  der  Gerichtsarzt  deswegen  noch  nicht  auf  blosse  Vermuthun^m 
beschränkt,  denen  eine  oftmals  auf  vorübergegangene  Erscheinungen  sicn 
stützende  Diagnose  zu  Grunde  gelegt  wird.  Mancherlei  Krankheiten  kön- 
nen den  Schein  einer  Vergiftung  erwecken,  und  diese  verlangen  bei  jedem 
besonderen  Falle  eine  vergleichende  Untersuchung  und  eine  genau  ein- 
Tardittu,  Yergiftnng.  5 
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» 
gehende  differentielle  Diagnose.  Im  Allgemeinen  wurde  man  es  nur  als 
Yermessenheit  bezeichnen  düifen,  wenn  der  Gerichtsarzt  wegen  blosser 
Terdächtiger  Erscheinungen ,  oder  auch  weffen  mehr  entschiedener  Erank- 
heitssjmptome,  für  eine  wirklich  vorhanaene  Vergiftung  sich  ausspre- 
dien  wollte. 

In  manchen  Fällen  kann  es  gelin^n,  in  den  Ausleerungen  nach 
oben  und  nach  unten  das  Gift  nachzuweisen.  Das  Erbrochene  oder  die 
Stuhlentleerung,  die  damit  verunreinigte  Wäsche,  die  Spuren  dieser  aus- 
geworfenen Massen  auf  dem  Fussboden  oder  aui  Meubeln,  von  denen  sie 
vorsichtig  abgekratzt  werden  müssen,  sind  der  chemischen  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Auch  daran  hat  man  zu  denken,  dass  alsbald  nacn 
begonnener  Gifkeinwirkung  und  weiterhin  noch  während  'eines  ziemlich 
langen  Zeitraumes  die  physiologische  Elimination  des  Giftes  statt  hat,  das- 
selbe somit  im  Harne  au£6ndbar  sein  kann. 

Ist  der  Yergiftung  der  Tod  gefolgt,  dann  kommen  die  bei  der  Au- 
topsie sich  herausstellenden  anatomischen  Zeichen  in  Betracht,  die  aller- 
dings nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche  Bedeutung  erlangen,  aber  doch  niemals 
ganz  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Wenn  die  verschiedenen  Arten 
der  Yergiftung  einer  genauen  Prüfung  unterzogen  werden,  so  stellt  sich 
unverkennbar  das  Ergebniss  heraus,  dass  die  pathologischen  Veränderungen 
in  den  einzelnen  Organen  für  jedes  Gift  eine  ziemliche  Uebereinstimmung 

'  erkennen  lassen;  und  wenn  auch  die  Giftspecies  nicht  genau  nach  diesen 
Veränderungen  unterschieden  werden  können,  so  werden  doch  wenigstens 
die  Gruppen  der  durch  eine  gewisse  Analogie  zusammengehörigen  Gifte 
dadurch  charakterisirt.  In  diesem  Sinne  kommt  der  pathologischen 
Anatomie  bei  der  gerichtlich -medidnischen  Feststellung  des  Vergfftungs- 
todes  eine  gewisse  JBedeutung  zu.  Die  Entzündimg  auf  ihren  verschiedenen 
Stufen,  die  interstitielle  Hämorrhagie,  die  Fettmetamorphose  sind  diejeni- 
gen organischen  Veränderungen,  welche  am  häufigsten  bei  einer  Ver- 
giftung beobachtet  werden.  Aber  auch  noch  tiefer  eindringende, 
nur  mikroskopisch  erkennbare  Veränderungen  in  den  Qewebselementen 
selbst  treten  dabei  hervor.  Es  bedarf  aber  kaum  der  besondem  Bemer- 
kung, dass  jede  Verwechselunff  mit  den  durch  spontane  Krankheiten 
erzeugen  pathologischen  Veränderungen,  so  wie  mit  den  Wirkungen  der 
Fäulmss  aufs  Sorrfaltigste  vermieden  werden  muss. 

Endlich  handelt  es  sich  darum ,  ob  in  der  Leiche  etwa  ein  Körper 
aufzufinden  ist,  der  den  Tod  herbeigeführt  haben  kann.  Ein  vollgültiger 
Beweis  ist  mit  dieser  Auffindung  auch  noch  nicht  geliefert,  denn  es  muss 
noch  näher  erforscht  werden,  ob  dieser  verdächtige  Körper  etwa  auf  eine 
andere  Weise,  als  zum  Zwecke  der  Vergiftung,  dahin  gekommen  sein 
kann.  Den  Krankheitssymptomen  und  den  pathologischen  Veränderun- 
gen fügt  aber  die  chemische  Untersuchung  noch  eine  neue  Bestätigung 
hinzu,  ohne  welche  die  stattgefundene  Verg^tunff  mit  Sicherheit  nicht 
ausgesprochen  werden  könnte.  Da  es  jedoch  nicht  immer  möglich  ist, 
die  aus  den  Organen  eines  Vergifteten  extrahirte  giftige  Substanz  völlig 

,  rein  darzustellen  und  an  den  charakteristischen  Eigenscnaften  nachzuwei- 
sen, so  wird  auch  wohl  die  physiologische  Reaction  mit  zu  Hülfe -ge- 
nommen werden  müssen.  Um  die  Herbeiführung  des  raschen  Todes  durch 
Vergiftung  darzuthun. 
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2.  Welches  Gift  hat  die  Krankheit  oder  den  Tod  herbei* 

geführt? 

Ist  eine  Yergiflun^  durch  das  dreifache  Beweismittel,  woTon  so  eben 
die  Rede  war,  auf  besümmte  Weise  dargethan  worden,  dann  könnte  es 
vielleicht  für  ganz  überflüssig  erachtet  werden,  über  die  eigentliche  Na^ 
tor  der  kranonachenden  oder  selbst  tödtenden  giftigen  Substanz  noch 
weitere  Nachforschungen  anzustellen,  gleichwie  es  ia  auch  bei  einem 
Horde  durch  Einschlagen  des  Kopfes  ein  ganz  gleich^ltiger  oder  doch 
weni^tens  sehr  unerheblicher  JJmstand  zu  sein  schemt ,  ob  mit  voller 
Qewissheit  festgestellt  wird,  mit  welcher  Waffe  die  Verletzungen  des 
Kopfs  hervoreebracht  wurden.  Genau  genommen  unterscheiden  sich 
die  beiden  Fälle  in  Nichts  von  einander.  Im  zweiten  Falle  könnte  über^ 
dies  die  genaue  !ßrmittelung  der  benutzten  Waffe  sich  noch  dadurch  em- 
pfehlen, weil  dieselbe  einigermassen  auf  die  Spur  des  Mörders  hinleiten 
würde,  was  bei  Giften  nicht  so  leicht  in  gleicher  Weise  vorkommen  dürfte. 
In  dem  künstlichen  Gebäude  der  Toxikologie  indessen  ist  für  die  Vergif- 
tang  eine  excentionelle  Stellung  angenonmien  worden.  Nach  absonder- 
lichem criminaiistischen  Sprachgebrauche  versteht  man  unter  Corpus 
delicti  nicht  etwa  die  blutig  Leiche  öder  den  eingeschlagenen  Schädel, 
sondern  jene  Waffe,  deren  sich  der  Mörder  bediente,  und  so  soll  nicht 
die  Yergiftung  aufgesucht  und  dargethan  werden,  sondern  das  Gift  soll 
der  Sachverstöndige  isoliren  und  vorlegen. 

Diese  falsche  aber  blendende  Lehre  hat  sich  in  der  öffentlichen 
Meinung  einer  guten  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt;  harmonirt  sie  doch 
auft  Beste  mit  der  Geistesrichtung  jener,  £e  sich  nicht  leicht  bis  zur 
Begründung  eines  ürtheüs  emporheben  und  oftmals  nur  durch  sinnliche 
Wahmehmunff  zu  Überzelten  sind.  Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  hätte 
aber  diese  Lenre  niemals  Eingang  finden  sollen,  und  wenn  sie  auch  noch 
heutigen  Tages  Anhänger  zählt,'  so  hoffe  ich  wenigstens,  dass  sie  bald 
abgetnan  sein  wird.  Der  Qerichtsarzt  und  der  Chemiker,  beide  berufen, 
der  Justiz  Aufklärungen  zu  verschaffen,  müssen  diese  Lehre  überall  mit 
Nachdruck  und  Entschiedenheit  bekämpfen.  Bei  einem  jüngsthin  ver- 
handelten Criminalprocesse,  dem  in  gerichtlich-medicinischerHmsicht  kein 
anderer  seit  den  letzten  20  Jahren  an  Bedeutung  gleich  kommen  dürfte, 
habe  ich  vor  dem  Gerichtshofe  meiue  Stimme  ^egen  die  Lehre  vom  Cor- 
pus delicti  in  YergiftungsfaUen  erhoben,  und  m  dem  Wahrspruche,  der 
Geschwomen  wurde  meinem  desfallsigenVerdammungsurtheile  Rechnung 
getragen.  Die  Sache  ist  aber  noch  nicht  ^änz  abgethan  und  werde  ich 
noch  näher  zu  erläutern  bemüht  sein,  inwiefern  die  gerichtliche  Medicin 
der  öffentlichen  Meinung  und  den  Irrthümem,  denen  man  selbst  in  guten 
Lehrbüchern  begegnet,  entgegen  zu  treten  hat. 

Die  arsemge  Säure  stand  vordem  mit  der  Ziffer  von  60  Procent 
in  den  statistischen  Tabellen  über  Yergiftungen;  die  Yergifbungsliste  ent- 
hielt ausserdem  noch  einige  andere  Namen,  unter  denen  die  Sldze  des 
Kupfers  und  Queckislbers  obenan  standen.  Diese  drei  Substanzen  zeich- 
nen sich  gerade  dadurch  aus,  dass  sie  sich  sehr  leicht  isoliren  lassen  und 
dass  sie  in  die  Augen  fallen^  wenn  es  durch  eine  erfolgreiche  Beaction 
gelingt,  das  Metau  in  Freiheit  zu  setzen.  Arsen-  und  Antimonzu- 
sammensetzungen  zeichnen  sich  durch  die  Eigenthümhchkeit  aus,  dass  sie 
in  einem  Marsn^schen  Apparate  sich  verflüchtigen  und  reduciren  lassen, 
and  als  spiegelnder  metallischer  Bing  im  Innern  einer  Glasröhre  sich  ab- 
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setzen,  oder  als  metallische  Flecken  auf  die  Oberfläche  einer  Porzellan- 
schale  sich  niederschlagen.  Arsenflecken  lassen  sich  femer  ganz  leicht 
Yon  Antimonflecken  unterscheiden.  Das  Entstehen  solcher  Flecken 
und  das  blosse  Auftreten  derselben  dienen  demnach  als  ein  materieller 
Beweis,  wodurch  die  unmittelbare  Ueberzeugung  begründet  wird.  Ganz 
das  Ifämliche  gilt  auch*  Yon  den  Kupfer-  und  Quecksilberzusammen- 
setzungen. Eine  blanke  eiserne  Eünge  bedeckt  sich  in  einer  kupferhsd- 
tiffen  Losung  mit  einer  rothen  glänzenden  Metallschicht,  der  EupfemiedeiS. 
scnlag  fällt  somit  ins  Auge,  und  das  Metall  wird  auf  der  Stelle  erkannt. 
Gold-  oder  Kupferblättchen,  die  durch  ein  Quecksilbersalz  weiss  gefärbt 
wurden ,  lassen  durch  Erhitzen  das  giftige  Metall  von  ihrer  Oberfläche 
sich  verflüchtigen,,  und  man  kann  oasselbe  an  den  glänzenden  Tröpf- 
chen erkennen.    - 

Um  volles  Vertrauen  bei  den  gerichtlichen  Verhandlungen  zu  erwecken, 
musste  der  Sachverständige  durchaus  die  eben  angeführten  Reactionen 
zur  Anschauung  bringen.  Es  hätte  ihm  nichts  geholfen,  wenn  er  bei 
Arsenikvergiftimg  das  charakteristische  zeisiggrüne  arsenigsaure  Eupfer- 
oxyd,  oder  das  gelbe  Schwefelarsen,  oder  das  rothbraune  arsensaure  Sil- 
beroxyd darstellte,  wenn  er  die  Eupfervereiftung  durch  den  rothbraunen 
Niederschlag  auf  Zusatz  von  Ferro^ankalium  oder  durch  die  Bläuung 
mit  Ammomak  erwies,  wenn  er  das  Vorhandensein  von  Quecksilber  durch 
die  verschiedenfarbige]!  Niederschläge  bei  Einwirkung  von  Eali,.  von 
Schwefelwasserstoff,  von  Jodkalium  dargethan  hätte:  nur  davon,  dass  er 
das  Metall  als  solches  darstellte,  durfte  er  eine  überzeugende  Beweis- 
fuhrung  erwarten. 

In  Betreff  jener  drei  Metalle  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
es  eine  berechtigte  Forderung  sein  mag,  wenn  dieselben  ausgeschieden 
und  in  den  genannten  Formen  vorgelegt  werden  sollen,  aber  als  thöricht 
muss  ich  es  oezeichnen,  wenn  man  dieses  Ausscheidungs-  oder  laolirungs^ 
verfahren,  das  -nicht  überall  ausführbar  ist,  zur^  allgemeinen  Regel 
erheben  will.  Ich  werde  dies  durch  ein  Paar  Beispiele  zu  erläutern 
suchen. 

Wenn  die  bekannten  Verbindimeen  eines  bestimmten  Metalls  oder 
Metalloids  durch  gleiche  Grade  von  Giftigkeit  sich  auszeichnen,  dann  wird 
im  Ganzen  wenig  darauf  ankommen,  ob  ausfindig  gemacht  wird,  welche 
bestimmte  Form  jenes  Körpers  zur  Vergiftung  benutzt  wurde :  treten  die 
eigenthümlichen  Keactionen  des  giftigen  Elements  auf  charakteristische 
Weise  hervor,  oder  kann  man  dasselbe  isoliren,  dann  braucht  man  «ich 
um  .dessen  Combinationen  nicht  weiter  zu  kümmern.  Ist  dann  vollends 
die  Ausscheidung  imd  das  Sichtbarmachen  jenes  Elementes  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  zu  ermöglichen,  wie  das  mit  Arsen,  Quecksilber,  Kupfer 
der  Fall  ist,  so  wird  diese  Beweisführung  in  den  meisten  Fällen  sicner- 
lich  genügen.    So  ist  es  aber  nicht  immer. 

Gesetzt,  es  hätte  eine  Vergiftung  durch  Schwefelsäure  oder  durch 
Salpetersäure  stattgefunden  ^  soll  da  der  Chemiker  versuchen,  das  Corpus 
dehcti  auszuscheiden^  um  es  m  reinem  Zustande  vorzulegen?  Er  würde  ver- 
gebens versuchen,  die  concentrirte  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure,  wo- 
mit das  Verbrechen  vollbracht  worden  ist,  aus  den  Organen  der  Leiche 
zu  gewinnen.  Erreichte  er  aber  auch  mit  Mühe  allmälig  dieses  Ziel,  waj9 
sollte  es  nützen,  wenn  die  Paar  Tropfen  Säure,  die  sich  kaum  von  ge- 
wöhnlichem Wasser  unterscheiden,  in  einem  Glasröhrchen  den  Geschwomen 
vorgele^  würden?  Durch  einige  passende  chemische  Keactionen  erfahren 
sie  gewiss  mehr,  und  diese  erweisen  den  Thatbestand  aufs  Sicherste. 

Oder  wie  soll  der  Chemiker  bei  einer  Vergiftung  mit  Phosphor  oder 
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Afit  ZfindhSbschen  das  Oorpns  delicti  darstellen  P  Ist  der  Phosphor  oder 
die  phosphori^e  Säure  in  einem  solchen  Falle  das  Corpus  delicti?  Kei- 
nen dieser  beiden  Körper  würde  er  getrennt  darzustellen  yermögen. 

Nicht  geringere  Bchwierigkeiten  treten  bei  einer  Vergiftung  durch 
eine  organische  oubstanz  entoegen.  Aus  einer  stinkenden  Masse  von 
Organen  eine  fast  unwägbare  Menge  yon  Strychnin,  Atropin,  Digitalin 
u.  B.  w.  für  sich  auszuscheiden,  ist  zwar  nicht  geradezu  unmöglich,  es  setzt 
dies  aber  eine  ganze  Reihe  schwieriger  Operationen  voraus.  Und  gesetzt, 
die  Isolirung  des  Giftes  wäre  gelungen,  was  erfahren  denn  die  Oeschwor- 
nen,  wenn  ihnen  in  einem  Uhrgläschen  oder  in  einer  Kapsel  ein  Paar 
Splitterchen  einer  weisslichen  oder  auch  wohl  etwas  farbigen,  meisten^ 
mcht  einmal  krystallinischen  Substanz  vorgelegt  werden  P  Sollte  gar  Ge- 
legenheit gegeben  werden,  dieses  miskroskopische  und  amorphe,  auch 
wohl  etwas  gefärbte  Extract  mit  dem  ganz  reinen  Körper,  der  in  grösserer 
Menee  in  einem  Glase  aufbewahrt  wird,  zu  vergleicnen,  so  würde  den 
Gescnwomen  nur  das  Verschiedenartige  entgegentreten  und  sie  würden 
e»  nur  schwer  begreifen,  dass  zwei  so  ganz  verschiedene  Körper  die 
nämlichen  Beactionen  geben  sollen. 

Genug,  einer  einzelnen  Reaction,  welcher  Art  diese  auch  sein  mag, 
darf  keine  ganz  ausschliesslich»  Bedeutung  zuerkannt  werden,  und  einige 
nnz  bestiimnte  Fälle  ausgenommen,  wird  die  chemische  Ausscheidung 
des  sogenannten  Corpus  deücti  nicht  die  Bedeutung  eines  tiefer  überzeu- 
genden Beweismittels  beanspruchen  können.  Es  ist  demnach  unnütz  und 
überflüssig,  wenn  jener  fast  Kindischen  Production  die  methodische  Reihen- 
folge der  charakteristischen  Reactionen  geopfert  wird. 

Vom  praktischen  Standpuncte  aus  kommt  aber  noch  ein  anderes 
Moment  in  Betracht.  Wenn  ich  es  gleich  für  unstatthaft  erkläre,  dass 
der  Chemiker  obligatorisch  gebunden  sei,  das  Gift  zu  isoliren  und  vorzu- 
legen, 80  muss  icn  doch  andererseits  zugeben,  dass  es  vortheilhaft  und 
auch  nöthig  sein  kann,  so  weit  möglich  die  im  einzelnen  Falle  wirksame 
Qiflart  zu  bestimmen.  Es  entspricht  den  Principien  und  der  bisherigen 
Uebung  der  gerichtlichen  Medicin,  dass  sie,  wo  es  immer  möglich  ist, 
der  Justiz  über  das  zur  Verübim^  des  Verbrechens  benutzte  Instrument 
Aufschluss  bringt.  Die  physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen, 
die  bei  der  chemischen  Untersuchung  zum  Vorschein  kommen,  entscheiden 
in  den  meisten  Fällen  über  die  Natur  des  benutzten  Giftes.  Wenn  man 
aber  damit  nicht  zum  Ziele  kommen  sollte,  so  werden  in  vielen  Fällen 
bestimmte  charakteristische  Symptome,  welche  m  Begleitung  eipzelner 
Gifte,  wie  etwa  der  Aetzmittel  oder  derNarcotica  auftreten^  oder  es  wer- 
den die  physiologischen  Reactionen,  wodurch  Strychnin,  Digitalin  u.  dgl. 
sich  auszeichnen,  über  das  angewandte  Gift  den  nöthigen  Aufschluss 
bringen. 

3.  Konnte  die  verwendete  Substanz  den  Tod  herbeiführen? 

Diese  Frage  wird  schon  durch  die  (in  der  französischen  Gesetzgebimg 
enthaltene)  Definition  der  Vergiftung;  motivirt,  worin  von  Substanzen  die 
Rede  ist,  die  den  Tod  zur  Fol^e  haben  können,  in  welcher  Form  sie  auch 
mögen  beigebracht  worden  sem.  Spitzfindiger  Weise  hat  man  freilich 
geglaubt,  das  liesse  sich  auch  so  deuten,  dass  die  Einwirkung  bestimmter 
mechanischer  Agentien,  wie  etwa  des  zerstossenen  Glases,  oder  die  äusser- 
liche  Einwirkung  mancher  Gifte,  wie  etwa  die  Aetzungen  durch  concen- 
trirte  Säuren,  ebenfalls  zu  den  Vergiftungen  zählen  würden.  Es  erfordert 
aber  diese  Frage  die  emstlidiste  rrüfung,  da  gemäss  der  vom  Sachver- 
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.  ständigen  gegebenen  Erklirang  der  Staatsanwalt  die  Anklage  auf  Yer^ 
giftimg  au&edit  erhalten  oder  ohne  Weiteres  fallen  lassen  muss. 

Der  Sachyerstandige  soll  sich  also  darüber  aussprechen,  ob  der  in 
Anwendung  gekommene  Eöiper  giftig  wirken  konnte.  Das  wäre  eine 
ganz  einfache  Sache,  wenn  die  Herbeiführung  des  Todes  oder  die  Beein- 
traqhtigung  der  Ghesundheit  eine  wesentliche  oder  immanente  Eigenschaft 
jenes  Körpers  wäre,  oder  wenn  es  Gifte  in  ganz  absolutem  Sinne  gäbe. 
Hier  aber  zeigt  sich,  auf  welchem  falschen  Principe  die  Toxikologie  ba- 
sirty  indem  sie  vom  BeerifPe  des  Giftes  ausgeht  ^  und  nicht  von  der  Yer- 
giftung.  Das  richtige  Yerständniss  und  die  oestumnte  Losung  der  Frage, 
um  die  es  sich  hier  handelt ,  ist  nur  dann  möglich ,  wenn  gerade  umge- 
kehrt Yom  Begriffe  der  Yer^tung  ausgegangen  wird. 

In  der  grossen  MehrzaJbd  der  Fälle  ist  der  zu  einer  Yergiftung  die- 
nende Körper  so  zubereitet  und  mit  Bücksicht  auf  das  verfolgte  Ziel  in 
solche  Yeroindungen  gebracht  worden,  dass  er  den  Tod  herbeizuführen 
im  Stande  ist,  und  dass  aus  seinen  Wirkungen  diese  Möglichkeit  zur  Genüge 
entnommen  werden  kann.  Freilich  pflegt  aber  dann,  wenn  die  Yergiftung 
durch  den  Tod  des  Opfers  eine  vollendete  Ausführung  gefunden  hat,  jene 
Frage  nicht  aufgestellt  zu  werden,  sondern  weit  eher  bei  blossen  Yer^- 
tungsattentaten.  Der  Wille,  die  verbredierische  Absicht  allein  sind  mer 
nicht  ausreichend  oder  maassgebend^  der  Mörder  muss  auch  eine  solche 
Waffe  ausgesucht  haben,  die  über  seme  Absicht  keinen  Zweifel  aufkom- 
men lässt;  denn  wenn  diese  Waffe,  ohne  dass  er  es  weiss,  unwirksam 
ist  oder  unwirksam  wird,  dann  liegt  kein  Yerbrechen  vor.  So  brachte 
vor  einiger  Zeit  die  Frau  eines  Maschinisten  bei  einer  gössen  Eisenbahn 
ihrem  Manne  reine  Eupferfeile  bei,  weil  sie  diese  für  giftig  erachtete;  da 
aber  reine  Eupferfeile  nicht  tödtUch  einwirken  kann,  so  lehlten  hier  die 
wesentlichen  Bedingungen  der  .Yergiftung. 

Wenn  in  diesem  Falle  eine  wirkungslose  oder  doch  ziemlich  wir- 
kungslose Substanz  irriger  Weise  für  giftig  gehalten  und  wegen  dieser 
angenommenen  Eigenschaft  beigebracht  wurde,  so  kommen  auch  umge- 
kehrt Fälle  vor,  wo  wirklich  giftige  Substanzen  dieser  Eigenschaft  oa- 
durch  verlustig  gehen,  dass  sie  in  einer  bestimmten  Weise  oder' in  be- 
stimmten Yeroindungen  gegeben  werden.  So  erwähnt  Devergie  des 
Falles,  wo  ein  Ehemann  seine  Frau  mit  Wein  regalirte,  dem  er  Schwefel- 
säure zugesetzt  hatte.  Die  Säure  war  in  schwefelsaures  Eali  umgesetzt 
worden,  Konnte  also  nicht  mehr  giftig  wirken,  und  so  erfolgte  denn  auch 
die  Freisprechung  durch  den  Gerichtshof. 

Aber  auch  noch  ein  dritter  Fall  ist  möglich:  ein  an  und  für  sich 
nicht  giftiger  Eön>er  erlangt  giftige  Eigenschaften  dadurch,  dass  er  auf 
eine  bestimmte  Weise  benutzt  und  verabreicht  wird.  Ein  unschädliches 
Metall  kann  zum  Gifte  werden,  wenn  es  mit  einer  Säure  in  Berührung 
gelassen  wird.  Dieser  Fall  ist  mit  metallischem  Antimon  vorgekom- 
men, das  in  Pulverform  in  Wein  gethan  worden  war.  Die  Mischung  Konnte 
erst  spät  zur  Anwendung  kommen,  als  sich  die  giftige  Eigenschaft  der- 
selben bereits  entwickelt  natte:  es  wäre  daher  in  diesem  Falle  eine  Yer- 
giftung eingetreten,  wenn  nicht  der  Ungeschicklichkeit  des  Strafbaren 
ohne  sein  Zuthun  durch  einen  ganz  zufälligen  Umstand  entgegen  gewirkt 
worden  wäre. 

Solche  Fälle,  wie  die  eben  erwähnten,  gehören  aber  zu  den  Aus- 
nahmen, und  der  Sachverstwdige  wird  meistentheils,  auch  wenn  das 
Yerffifkungsattentat  misslungen  ist,  sich  dahin  auszusprechen  haben,  dass 
der  benutete  Eörper  zu  denen  zählt,  die  den  Tod  herbeiführen  können. 
Er  wird  sich  nicht  um  die  näheren  Umstände  zu  kümmern  haben,  die 
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zwar  die  Natar  des  ESrpers  nicht  abSnderten,  dennoch  aber  seine  Wir- 
kung zu  schwächen  oder  sogar  aufzuheben  yermochten.  Dahin  gehört 
z.  B.,  dass  die  Menge  des  beigebrachten  Giftes  eine  zu  geringe  war,  oder 
dass  das  betroffene  Indiyiduuni  vermöge  besonderer  Disposition  der  Wir- 
kung des  Giftes  mehr  oder  weniger  k^ig  widerstand.  Dergleichen  Um- 
stände üben  keinen  Einfluss  am  das  Wesen  oder,  wie  man  auch  sagen 
könnte,  auf  die  Giftcapacität  jener  Substanz,  deren  Katur  zu  bestimmen 
dem  Sachyerständigen  allein  obliegt. 

4,  Ist  das  Gift  in  solcher  Menge  beigebracht  worden,  dass 
der  Tod   eintreten  mussteP   In  welcher  Menge  kann  es 

tödtenP 

So  eben  habe  ich  mich  dahin  ausgesprochen,  dass  bei  der  Frage, 
ob  eine  zum  Zwecke  der  Vergiftung  angewandte  Substanz  den  Tod  her- 
beiführen könne,  die  wirklich  benutzte  Menfa^e  derselben  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen  dürfe.  Damit  ist  aber  nocn  nicht  entscMeden,  ob  mcht 
bei  Untersuchungen  über  Vergiftung  die  Quantität  des  benutzten  Giftes 
in  anderer  Beziehung  in  Frage  kommen  dürfe.  Freilich  hat  Orfila  dies 
bestimmt  yemeint:  nach  ihm  soll  es  niemals  passend  oder  geboten  sein, 
^iese  Frage  aufzustellen,  weü  sie  nidit  zu  beantworten  und  somit  nutzlos 
und  gefährlich  ist,  der  Kichter  jsoll  sie  daher  auch  niemals  aufstellen,  und 
der  Sachverständige  seil  sich  auf  ihre  Beantwortung  nicht  einlassen.  Ich 
kann  dieser  Von  Orfila  eifrig  vertheidigten  Ansicht  nicht  beitreten,  er- 
achte es  vielmehr  für  sehr  widitig,  dass  die  Quantität  des  verabreichten 
Giftes,  so  weit  es  möglich  ist,  genau  festgestellt  wird. 

In  Vergiftungsfallen  sucht  der  Chemiker  immer  die  Giftmen^e  zu 
bestimmen,  wenigstens  jene  Menge,  die  aus  der  Leiche  ausgeschieden 
wurde,  und  Orfiia  selbst  muss  zugeben,  dass  in  zahlreichen  Fallen, 
die  er  citirt,  von  den  bedeutendsten  Autoritäten  actenmässige  Angaben 
darüber  vorliegen,  welche  Giftmengen  die  Untersuchung^  zu  Tage  geför- 
dert hatte.  Er  bekämpft  aber  diesen  Gebrauch  wesenthch  deshalb,  weil 
es  schwierig,  ja  geradezu  unmöglich  sei,  in  zuverlässiger  Weise  zu  be- 
stimmen, wie  viel  Gift  in  Anwendung  gekommen  war,  oder  auch  nur  fest- 
zustellen, ob  die  aus  den  Organen  ausgeschiedene  Menge  zur  Herbeiführung 
des  Todes  ausreichte.  Denn  erstens  könne  das  Gift  zum  grossem  Theile 
oder  selbst  vollständig  ausgeschieden  worden  sein,  zweitens  gehe 
bei  den  zum  Nachweis  des  Giftes  nöthigen  Operationen  stets  ein  Bruch- 
theü  desselben  verloren,  drittens  aber  würden  ja  nicht  die  gesäumten 
Organe  zur  Aufsuchung  des  Giftes  verwendet,  und  es  sei  kein  zuverlässiger 
Caicul,  wenn  man  nach  diesem  Partialquantum  die  im  ganzen  !Körper 
enthaltene  Gesammtmenge  berechnen  wollte.  Man  kann  diese.  Sätze  voll- 
kommen richtig  finden,  wie  sie  es  auch  wirklich  sind,  braucht  aber  da- 
durch noch  nicht  zu  Orfila 's  Lehre  hingedrängt  zu  werden.  Uebrigens 
hat  Orfila's  praktischer  Sinn  der  siegreichen  Autorität  der  Thatsachen 
gegenüber  sich  nicht  verläugnen  können,  und  er  tritt  eigentlich  selbst 
gegen  seine  Schlüsse  in  die  Schranken,  wenn  er  sagt:  „Es  können  Fälle 
vorkommen,  wo  ein  energisches  Gift  im  Darmkanale  oder  in  den  Ent- 
leerungen nach  oben  und  unten  in  solcher  Menge  angetroffen  wird ,  dass 
der  Sachverständige  die  Erklärung  abgeben  kann,  diese  Menge  habe  den 
To^  herbeiführen  tonnen,  ganz  abffesenen  vom  Alter,  von  der  Constitution, 
vom  momentanen  Befinden  des  Inoividuums.**  Mit  welchem  Rechte,  fraffe 
ich,  oder  richtiger  gesagt  unter  welchem  Verwände  dürfte  dann  der  Sach« 
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YerstSndige  ein  so  überzeugendes  Beweismittel  dem  Richter  vorenthalten  P 
Wefl  aber  oftmals  nur  sehr  geringe  Menden  des  Giftes  auffindbar  sind, 
mit  denen  vielleicht  kaum  die  charakteristischen  Beactionen  sich  herstellen 
lassen,  deshalb  spll  man  doch  wohl  nicht  die  feststehenden  Data  der  erst- 
erwähnten Fälle  zum  Opfer  bringen,  und  das  von  Orfila  aufgestellte 
Princip  als  ein  durchgreifend  regulatives  gelten  lassen? 

^ur  Einen Falfkenne  ich,^  sagte  Orfila  weiter,  „wo  derSachv^^ 
ständige  bei  einer  Yereiftung  nach  der  iQiftmenge  fragen  muss.  Ist  es 
namlicn  eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  Person,  die  einer  Vergiftung 
erlegen  sein  soll ,  einige  Zpit  vor  dem  Tode  jenes  durch  die  chemische 
Untersuchung  nachfi^ewiesene  Gift  als  Arznei  gebraucht  hat,  dann  kann 
vielleicht  aus  der  Menge  des  ausgeschiedenen  Giftes  fiir  diesen  jedenfalls 
höchst  schwierigen  toxikologischen  Fall  eine  Belehrung  geschöpft  werden.^ 

Dieser  Fall  steht  aber  durchaus  nicht  vereinzelt  da,  und  Orfila 
selbst  schreibt  auf  der  vorhergehenden  Seite  Folgendes :  „Man  kann  auch 
einwenden ,  die  Menge  des  Giftes  komme  zwar  nicht  bei  jenen  giftigen 
Substanzen  in  Betracht,  die  keinen  natur^emässen  Bestandtheil  des  mensch- 
lichen Körpers  bilden,  wohl  aber  überaU  da,  wenn  das  aufgefundene  Gift 
als  minimer  Bestandtheil  in  den  normalen  Geweben  enthalten  ist  Würde 
es  z.  B.  bei  einer  Vergiftung  durch  Eupfersalze,  durch  Natron,  durch 
Essigsäure  u.  s.  w.  nicht  angemessen  sein,  die  Menge  des  erhaltenen 
Giftes  abzuwägen,  um  entschieden  aussprechen  zu  können,  die  geftmden% 
Menge  repräsentire  nicht  jenes  normale  Körperelement,  welches  im  Allge- 
meinen senr  gering  ausfällt,  müsse  vielmehr  in  verbrecherischer  Absicht  zuge- 
führt worden  seinP  Ich  gebe  allerdings  zu,  dass  bei  manchen  derartig^en 
Yergiftungsfällen  durch  Feststellung  der  Substanzmengen  brauchbare  Fol- 
gerungen zu  Riehen  sein  werden,  namentiich  wenn  das  abgeschiedene 
Giftquantum  ein  ansehnliches  ist;  denn  die  giftigen  Substanzen,  welche 
naturgemässe  BestandtheUe  des  Körpers  bilden,  sind  allerdings  immer  nur 
in  ganz  kleinen  Mengen  darin  enthalten.^ 

Orfilja  gibt  also  selbst  zu.  dass  die  Mengenbestimmung  des  Giftes 
in  drfei  Fällen  von  wirkUcherBedeutung  sein  kann:  erstens  wenn  das  Gift- 
quantum  so  gross  ist,  dass  man  schon  hieraus  allein  auf  eine  verbrecheri- 
sche Absicht  zu  schliessen  berechtigt  ist;  zweitens  wenn  die  Frage 
entsteht,  ob  die  im  Körper  gefundene  giftige  Substanz  als  Heilmittel  oder 
als  Gift  eingeführt  worden  ist;  drittens  aoer,  wenn  es  sich  um  Körper 
handelt,  die  als  minime  Elemente  in  die  Zusammensetzung  des  Organismus 
eingehen,  und  wo  daher  die  aus  der  Leiche  gewonnene  Menge  einiger- 
maassen  über  deren  Ursprung  Aufschluss  zu'  geben  vermag.  Es  muss  so- 
mit wohl  als  ganz  ungerechtferti^  erachtet  werden,  wenn  Orfila  dennoch 
das  Gesetz  aufstellen  will,  die  Menge  des  giftigen  Körpers  brauche  gar 
nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden. . 

Es  ffilt  vielmehr  die  Hegel,  dass  der  Sachverständige  überall,  wo 
es  möglich  ist,  und  unter  Benutzung  aller  von  der  Wissenschaft  gebotenen 
Mittel  erstreben  muss,  sich  darüber  auszusprechen,  ob  das  Gift  m  solcher 
Menge  eingeftihrt  wurde,  dass  es  tödten  musste.  Seine  Untersuchungen 
und  seine  Schlüsse  müssen  bis  zur  Grenze  des  Möglichen  gehen.  Daoei 
darf  er  übrigens  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  die  aus  den  Or&;anen 
ausgeschiedene  Giftmenge  keineswegs  die  aufgenommene  Giftmenge  deckt, 
und  er  muss  allen  durch  Orfila  hervorgehooenen  Umständen  Kiechnung 
tragen,  wodurch  die  genaue  Mengenbestimmung  des  Giftes*  erschwert  oder 
geradezu  unmöglich  gemacht  wird. 

Der  zweite  Theil  jener  in  der  Ueberschrift  gestellten  Frage,  in  wel- 
cher Menge  irgend  ein  giftiger  Körper  tödten  kaan,  lässt  sich  nur  auf 
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rein  empirisohem  Wege  fSr  die  einzelnen  Yergiftungsformen  zur  Ent- 
scheidung bringen.  Im  bemerke  indessen  sogleich  im  Allgemeinen,  dass 
diese  Frage  meistens  nur  einer  approximativen  Lostmg  fähig  ist,  und  dass 
hier  die  nämlichen  Umstwde  in  berücksichtigang  kommen,  wie  bei  der 
Dose  der  Arzneimittel,  nämlich  das  Alter,  die  Constitution,  das  gesund- 
heitsmässige  Befinden  oder  das  Ejranksein  u.  s.  w.  Die  Experimente  an 
Thieren  lassen  sich  hier  nicht  verwenden;  nur  die  therapeutischen  Erfolge 
und  wirkliche  Vergiftungen,  die  beim  Menschen  vorgekommen  sind,  dür- 
fen maassffebend  sein,  um  zu  bestimmen,  in  welcher  Menge  eine  giftige 
Substanz  den  Tod  herbeizuführen  vermag. 

5.    Wann  ist  das  Gift  beigebracht  worden? 

Bei  jeder  Criminalimtersuchung  ist  die  ffenaue  Bestimmung  der  Zeit, 
wann  ein  Verbrechen  verübt  wurde,  ein  höchst  wichtiges  Moment.  Die 
Anklage  wie  die  Vertheidigunff  haben  das  gleiche  Interesse,  dass  dieser 
Zeitpunct  genau  festgestellt  werde.  Bei  gewaltthätjgen  Todesarten  hat  der 
Genchtsarzt  diese  Ermittelung  vorzunehmen.  Die  Vergiftung  macht  keine 
Ausnahme  von  dieser  Regel,  und  die  Mittel  zur  Lösung  der  Frage  bieten 
sich  hier  von  selbst  dar.  Aus  dem  Beginne  der  Ej'ankheitserscheinungen 
und  aus  deren  Verlaufe  ist  meistens  zu  entnehmen,  wann  das  Gift  zum 
ersten  Male  und  wann  es  bei  vielleicht  wiederholter  Verabreichimg  bei- 
gebracht worden  ist. 

In  der  Regel  brechen  die  ersten  Wirkungen  des  Giftes  ganz  stürmisch 
nach  dessen  Einverleibimg  hervor.  Doch  zeigen  in  dieser  Beziehung  die 
einzelneh  Giftarten  grosse  Verschiedenheiten,  deren  im  speciellen  Tneile 
gedacht  werden  soll.  Auch  ist  auf  die  mancherlei  Verhäßnisse  Rücksicht 
zu  nehmen,  wodurch  eine  Beschleunigung  oder  aber  eine  Verzögerung 
der  Giftsabsorption  herbeigeführt  wird,  wovon  schon  bei  der  Wirkungs- 
weise der  Gifte  die  Rede  war.  Diese  besondem  Verhältnisse  müssen  nach 
ihrem  Einflüsse  abgeschätzt  werden,  was  auch  meistens  mit  keinen  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft  sein  kann,  und  darnach  wird  der  Sachverstän- 
dige aus  dem  ersten  Auftreten  der  Vergiftungssymptome  die  Zeit  ermessen 
müssen,  wann  das  Gift  wirklich  .eingerührt  worden  ist. 

Wurde  das  Gift  zu  wiederholten  Malen  und  in  mehr  oder  weniger 
langen  Intervallen  verabreicht,  dami  wird  die  Frage  schwieriger,  und  nur 
unter  genauester  Beachtung  der  begleitenden  Erscheinungen  ist  sie  zu 
beantworten.  Allerdings  mussein  erneuter  Ausbruch  der  [Krankheitserschei- 
nungen alsdann  als  Zeichen  gelten,  dass  von  Neuem  eine  Dose  der  giftigen 
Substanz  beigebracht  worden  ist.  Indessen  lehrt  uns  die  klinische  Beob- 
achtung, dass  der  Verlauf  einer  Vergiftung  keineswegs  immer  ein  ganz 
regelmässiger  und  continuirlicher  ist:  bei  vielen  Giften,  und  es  gehören 
gerade  die  am  häufigsten  benutzten  darunter,  wie  Phosphor,  Arsenik, 
Opium ,  Stryctnin,  können  sich  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Remis- 
sionen und  E:itacerbationen  der  Ej'ankheitssymptome  einstellen,  und  zwar 
ganz  von  selbst,  ohne  dass  von  Neuem  eine  Giftdose  'eingeführt  worden 
isi  Ich  begnüge  mich  jetzt  mit  dieser  Andeutung  und  werde  bei  den 
einzelnen  Vergiftungsarten  näher  auf  die  Eini^elnheiten  eingehen,  doch 
musste  ich  schon  hier  auf  diesen  Punct  aufmerksam  machen.  Das  Wieder- 
auffcreten  der  bereits  verschwundenen  Krankheitssymptome  kann  nicht 
verfehlen,  auf  die  Umgebung  des  Kranken  einen  besondem  Eindruck  zu 
machen ,  dem  auch  wohl  Aerzte  unterliegen ,  die  mit  jenem  Verhalten 
einzelner  Gifte  nicht  vertraut  genug  sind,  und  die  Folge  hiervon  kann 
eine  solche  Missdeutong  des  Thatsäemichen  BQ^l,  dass  statt  der  einmaligen 
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yerabreichimg  des  Giftes  ein  wiederholtes  Yergiftuiunattoiitat  angenom** 
men  wird.  Einem  ganz  entschiedenen  derartigen  Falle  be^gnen  wir  in 
dem  durch  Arsenik  bewirkten  Selbstmorde  des  Duc  de  P  r  a  s  h  n,  der  weiter- 
hin genauer  mitgetheilt  wird« 

6.     Kann   eine  Vergiftung  erfolgen    und   das    Gift  spurlos 

verschwunden  seinP    Welcher  Zeitraum  ist  hierzu 

erforderlichP 

Bei  ganz  frischen,  d.h.  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums  abgelaufenen 
Vergiftungen  kommt  diese  Frage  kaum  in  Betracht.  Zugegeben  auch, 
dass  fast  die  gesanmite  eingeführte  Giftmenge  durch  Erbrechen  ausge- 
stossen  wurde,  und  dass  die  Dejectionsmassen«und  die  Flecken,  worin 
noch  Spuren  aes  Giftes  hatten  aufgefunden  werden  können,  völlig  ent- 
fernt worden  sind,  so  ist  es  doch  meistens  geradezu  unmöglich,  dass  die 
Absorption  einer  gewissen  Menge  des  Giftes  ausgeschlossen  gewesen 
wäre,  und  dieses  Gift  wird  als  Eliminationsproduct  im  Harne  nachfi^e- 
wiesen  werden  können,  falls  die  Person  am  Leben  geblieben  ist,  oaer 
es  wird  sich  in  der  Leiche  in  den  verschiedenen  Organen  vorfinden,  wo- 
hin es  durch  die  Circulation  gebracht  worden  war. 

Die  vorstehende  Frage  kann  aber  in  einer  doppelten  Beziehung 
zur  Erörterung  kommen :  bei  Lebenden  kann  Aufschluss  verlangt  werden, 
ob  die  Spuren  der  Yerffiftung  wlüirend  eines  gewissen  naher  zu  bestim- 
menden Zeitraums  na<äiz^weisen  sind;  bei  Leichen  aber  kann  es  in 
Frage  kommen,  ob  ein  Gift  sich  darin  erhalt  und  zwar  bleibend  erhält. 

In  ersterer  Beziehung  ist  zweierlei  im  Auge  zu  behalten.  Die  phy- 
siologischen Wirkungen  der  Gifte,  falls  nicht  eine  gewisse  Grenze  über- 
schritten wird,  jenseits  welcher  das  Leben  nicht  mehr  erhalten  bleiben 
könnte,  haben  im  Ganzen  nur  eine  besclu^nkte  Zeitdauer.  Hat  dagegen 
die  Vergiftung  eine  gewisse  Stufe  der  Intensität  erreicht,  dann  hinterllsst 
sie  Spuren,  oie  zeitlich  oftmals  setu*  lang  ausgedehnt  sind,  und  diese 
Spuren  zeigen  sich  im  Auftreten  jener  für  die  einzelnen  Gifte  charakte- 
ristischen Symptome,  manchmal  auch  in  einer  allgemeinen  und  andauern- 
den Störung  der  Gesundheit,  die  sich  manchmal  kaum  auf  bestimmte 
Weise  charakterisiren  läs^  Die  Elimination  des  Giftes  in  denExcretionen 
erreicht  auch  mit  einem  bestimmten  Zeiträume  ihr  Ende,  und  schon  früher 
habe  ich  darauf*  hingewiesen,  wie  wünschenswerth  es  wäre,  genau  zu 
wissen,  wie  lange  die  einzelnen  Gifte  in  den  Organen  verbleiben.  Jeden- 
falls ist  es  möglich;  durch  chemische  und  mil^oskopische  Untersuchung 
festzustellen,  wann  die  letzten  Spuren  eines  Yergiftungsattentates  ver- 
schwinden. 

In  Betreff  der  Leichen  ist  es  freilich  ausgemacht,  dass  alsbald  nach 
dem  Tode  durch  die  anatomische  und  chemische  Untersuchung  und  durch 
das  physiologische  Experiment  Gifte  in  den  Organen  nachgewiesen  wer- , 
den  können,  aber  es  fragt  sich,  was  aus  dem  Gifte  innerhalb  der  Leiche 
wird,  ob  es  sich  darin  erhält  oder  ob  es  umgewandelt  wird,  ob  es  zer- 
stört wird,  ob  es  den  Umwandlungen,  welche  die  organische  Materie 
nach  dem  Tode  in  den  Begräbnissstätten  erleidet,  Widerstand  zu  leisten 
vermag  oder  nicht? 

In  dieser  Fassung  ist  die  obenanstehende  Frage  nicht  ohne  Bedeu- 
tung. Es  bedarf  aber  noch  tiefer  eindringender  Untersuchungen ,  wenn 
sie  so  vollständig  und  mit  solcher  Sicherheit  ^löst  werden  soll,  als  das 
Bedär&iss  der   gerichtlichen   Medicin  es   verlangt    Einige  Ergebnisse 
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mdessen  haben  sieh  schon  jetzt  heransgestellt,  die  in  YergiftnngsfBllen 
dem  Begutachtenden  sich  nutzbar  erweisen  können. 

Zunächst  zeigen  die  yerschiedenen  giftigen  Substanzen  in  dieser  Be- 
ziehung kein  gleichartiges  Verhalten«  vor  Allem  muss  die  anorganische 
oder  organische  Qualität  bei  den  durch  äussere  Einflüsse  bedingten  Yer- 
änderungen  sich  geltend  machen.  Die  mineraUschen  Substanzen  wider^ 
stehen  mesen  Einljissen  auf  entschiedene  Weise,  unterUefi^en  aber  gleich- 
wohl ümwandlnngen ,  wodurch  manche  in  ganz  fixe  Yer  oindun^en  über- 
gehen, welche  stets  durch  die  chemisphe  Untersuchung  nachweisbar  sind 
während  andere  in  losUche  Yerbindunenüba*gefuhrtund  auch  wohl  fiLhi^ 
werden,  aus  den  Residuen  des  zersetzten  Körpers  heraus  zu  treten.  Das  bei 
der  Fäulniss  sich  bildende  Anunoniak  liefert  die  Basis  für  derartige  Yer- 
bindun^en.  Diese  kommen  aber  doch  nur  langsam  zu  Stande,  und  nocn  mehr 
Zeit  wird  dazu  erforderlich  sein,  wenn  sie  unter  den  Yerhältmssen,  die  bei 
der  Beerdigung  YonLeichen  obzuwalten  pflegen,  eme  vollständige  Zersetzung 
erleiden  sollen.  Deshalb  wird  man  wonl  sagen  dürfen,  auch  nach  Yerfluss 
mehrerer  Jahre  und  so  lange  noch  etwas  von  dem  Leichname  übrig  ist,  sei  die 
CSiemie  im  Stande,  Spuren  oiineraUscher  Gifte  noch  ausfindig  zn  machen. 

Die  organischen  Substanzen,  wenigstens  die  meisten  als  Gifte  ge- 
bräuchlichen, zumal  aber  die  vegetabilischen  Alkaloide,  sind  auch  nicht 
besonders  zur  Zersetzung  geneigt  und  widerstehen  einer  solchen  lange 
Zeit  hindurch,  wie  ich  weiterhin  durch  ganz  auffallende  Beispiele  belegen 
werde.  Man  kann  aber  vom  wissens(^afilichen  Standpunkte  aus  mcht 
sagen,  was  auch  nicht  einmal  anzunehmen  ist,  dass  sie  sich  gleich  den 
anorganischen  Körpern  verhalten;  ihre  Umwandlungen  und  Zersetzungen 
mö^en  noch  so  langsam  erfolgen,  sie  halten  doch  einen  andern  Typus 
und  auch  eme  andere  Zeitfolge  ein,  als  die  mineralischen  Körper. 

Der  Untersuchung  steht  auf  diesem  Gebiete  noch  ein  weites  Feld 
offen,  und  vorläufig  kann  sich  der  Sachverständige  nur  an  experimentelle 
Ergebnisse  und  an  die  wenigen  thatsächlichen  Beobachtungen  halten, 
deren  weiterhin  gedacht  werden  soll. 

7.    Kann  das  in  der  Leiche  gefundene  Gift  auf  einem  an- 
deren Wege,    als  durch  Yergiftung,   in  dieselbe 
gekommen  sein? 

Mit  dem  blossen  Auffinden  einer  {^gen  Substanz  in  den  Organen 
der  Leiche  ist  die  Yergiftung  noch  mcht  dargethan;  bei  jedem  durch 
Gifteinwirkun^  erfolgen  Tode  ist  erst  noch  die  Frage  zu  Deantworten, 
ob  nicht  vieUeicht  die  aufgefundene  ^tige  Substanz  auf  anderem  Wege, 
als  durch  die  verbrecherische  Hand,  m  den  Körper  gekommen  ist. 

Neben  der  Yersifkung  giebt  es  in  der  Tnat  noch  manche  andere 
Umstände,  die  veramassen  können,  dass  man  ein  Gift  in  den  Organen 
der  Leiche  vorfindet.  Der  Einfluss  dieser  Umstände,  die  im  Ganzen  gut 
bekannt  und  auch  leicht  zu  benrtheilen  sind,  hält  sich  aber  in  weit 
engeren  Grenzen,  als  von  manchen  Seiten  behauptet  worden  ist,  und  das 
von  dort  ausgegangene,  eben  so  leiditfertige  wie  leidenschaftliche  Auf- 
treten gegen  den  gesammten  fferichtsärzüichen  Yergiftungsbeweis  wird 
durch  jene  Umstände  ganz  und  gar  nicht  ^erechtferti^.  Jene  Kämpfe 
gehören  einer  bereits  länger  v^4ossenen  Zeit  an  und  sie  brauchen  nicht 
wieder  herauf  beschworen  zu  werden.  Wenn  aber  auch  die  feste  Basis, 
worauf  der  Yergiftungsbeweis  ruht,  durch  jene  Kämpfe  nicht  erschüttert 
werden  konnte,  so  d&fen  wir  uns  doch  nicht  verheUen,  dass  erst  durch 
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sie  die  SacbyerstSndigen  ihre  volle  Aufinerksamkeit  einem  sehr  beaehtens» 
werthen  Punkte  zuzuwenden  und  gegen  einen  Missgriff  sich  zu  schützen 
lernten. 

Ich  will  mich  nicht  naher  auf  jene  zufälligen  und  dabei  unerschöpf- 
lichen Gü'tquellen  einlassen,  zu  d^nen  bei  den  schwersten  CriminalfaUen 
fast  immer  von  der  Yertheidigung  gernfPen  wird,  um  das  aus  der  Leiche 
extrahirtc' G-ift  daraus  abzuleiten,  z.  S.  ein  Stück  bei^altes  Papier,  ein 
Fragment  von  Täfelwerk  oder  sonst  etwas,  was  ganz  zufallig  in  das  Grab 
kam,  oder  der  Anstrich  eines  Tisches,  worauf  £e  Leiche  gelegt  wurde, 
oder  die  Beschaffenheit  der  Gesclurre,  in  welche  man  die  der  Leiche 
entnommenen  Theile  brachte,  oder  endlich,  um  auch  eine  unserer  Zeit 
angehörige  Hypothese  zu  erwähnen ,  den  durch  die  Operationen  eines 
Photographen  verunreinigten  Fussboden.  So  leichtfertig  auch  diese  Ein- 
wendungen oftmals  erhoben  werden,  immer  muss  man  sieb  dagegen 
waffhen,  damit  nicht  etwa  Zufälligkeiten  der  Untersuchunc'  Eintrag  thun. 
So  begegnete  es  z.  B.  vor  einiger  Zeit  bei  einer  Untersucnung,  die  ich 
gemeinschaftlich  mit  ßoussin  vornahm,   dass  die  Innenfläche  des  Ma- 

Sens  in  einiger  Ausdehnung  mit  einer  kupferigen  Ablagerung  bedeckt  war, 
ie  davon  herrührte,   dass  nach  beendigter  Section  eine  grosse  Nadel 
darauf  gefallen  war. 

In  jenen  Fällen,  wo  der  Leichnam,  dem  das  ausgeschiedene  Gift 
entstammt,  nüt  fremden  £örpem,  die  mit  einer  giftigen  Substanz  ge- 
schwängert sind,  in  Berührung  geftmden  wurde,  klammert  man  sich  an 
die  Yorstellung  an,  dass  eine  von  aussen  nach  innen  fortschreitende 
Imbibition  des  Leichnams  statt  geftmden  haben  könne.  Die  nämliche 
Anschauung  lenkte  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Erdreich  der  Kirch- 
höfe: gifthaltige  Zusammensetzungen,  namentlich  arsenhaltig  Körper, 
meinte  man,  könnten  mit  dem  Regenwasser  dorthin  kommen,  m  das  Erd- 
reich eindringen  und  die  Leichenreste  imprägniren.  Es  ist  nun  aber  über 
ein  Yierteljahrhundert  verflossen,  seitdem  man  diesen  G^^nstand  ins 
Auge  gefasst  hat,  und  noch  nie  hat  sich  eine  Bestätigung  emer  solchen 
AnnahTne  nachweisen  lassen.  Ich  lasse  daher  diese  Hypothesen  auf  sich 
beruheji.  Um  übrigens  auch  nicht  dem  geringsten  Zweifel  Raum  zu  ge- 
ben, kann  4as  Erreich  des  Kirchhofs  immerhin  mit  in  den  Bereich  der 
Untersuchung  gezogen  werden,  da  ja  zufalliger  Weise  ein  Paar  Erdstuck- 
chen  den  Leichenresten  beigemengt  worden  sein  konnten.  Wenn  jedoch 
eine  Vergiftung  durch  die  nähern  Umstände  des  Falles  und  durch  *die 
chemische  Untersuchimg  dargethan  wird,  dann  können  derartige  durch- 
aus willkürUdie  Annahmen  nimmermehr  jenen  Beweis  abschwädien  oder 
widerlegen. 

Seit  Einführung  des  Marsh'schen  Apparates  wurden  auch  die 
chemischen  Reagentien  verdächtigt,  und  mancne  Verblendete  haben  bei 
gewissen  berüchtigten  Vergiftungsgeschichten  nur  den  Rea^ntien  die 
Vergiftungsschuld  aufbürden  wolfoi.  Auf  diesen  Verdacht  hm  ist  man 
schärfer  darauf  bedacht  gewesen,  dass  die  Reagentien  in  vollkommenster 
Reinheit  zur  Anwendung  kommen,  worüber  weiter  oben  das  Nöthige  bei- 
gebracht worden  ist. 

Dreierlei  Quellen  sind  aber  noch  zu  erwähnen,  aus  denen  ein  aus 
den  Eingeweiden  der  Leiche  erhaltenes  Gift  abstammen  könnte,  ohne  dass 
wirkliche  Vergiftung  bestände. 

Zunächst  kann  der  Fall  vorkommen,  dass  ein  Körper  oder  selbst 
mehre  Körper,  die  giftige  Eigenschaften  besitzen,  als  Arzneien  ver- 
abreicht wurden.  Ich  haoe  hierbei  nicht  jenes  Vorkommniss  im  Auge, 
wo  aus  Versehen  eine  unrichtige  Arznei  oder  wo  eine  zu  grosse  Dose 


GeriebtsSritliohe  Fngra  79 

genommen  wurde  nnd  dadurch,  eine  wirkliche  Yergiftan?  zu  Stande  kam, 
sondern  nur  solche  Fälle,  wo  der  giftige  Korper  als  Heilmittel  einge- 
nommen wurde  und  dann,  nachdem  der  Tod  Mher  oder  später  einge- 
treten war,  im  Innern  der  Organe  sich  vorfand.  Der  Sachverständige 
kann  dadurch  wirklich  in  Yerlegenheit  konmien,  aus  der  er  sich  aber 
doch  auch  heraushelfen  kann.  Erstens  ist  es  oftmals  leicht  genu^,  die 
Sache  durch  Zeugnisse  auüsuklären,  die  über  die  wirkliche  Yerabreichung 
des  Heilmittels  und  über  den  Gang  der  ärztlichep  Behandlung  Aufschluss 
^eben.  Es  muss  dann  genau  in  Erwägung  genommen  werden,  wie  und 
m  welcher  Form  das  IGttel  in  Anwendung  ^^ekommen  ist  und  wie  es 

gewirkt  hat,  vor  Allem  aber,  wann  und  wie  lange  es  eegeben  wurde, 
ehr  denn  einmal  ist  es  vorgekommen,  dass  die  vertheioigung  das  auf- 
gefundene Qift  auf  einen  therapeutischen  Eingriff  zrückfohren  wollte,  der 
aber  vor  längerer  Zeit  und  nur  ganz  vorübergehend  statt  fand,  also  auch 
längst  aufj^ehört  hatte.  Um  der  Tt^uschung  zu  entgehen,  wird  die  soge- 
nannte Elimination  giftiger  Substanzen  und  die  zu  ihrer  Yollendung  er- 
forderliche Zeit  in  Betrachtung  zu  ziehen  sein,  und  dann  wird  der  Sach- 
verständige wohl  zu  antworten  wissen,  wenn  sich  etwa  der  bei  einer  b^ 
kannten  Verhandlung  vorgekommene  Fall  wiederholen  sollte,  wo  in  der 
Leiche  eine  gißige  Bleiverbindung  gefunden  wurde  und  die  Yertheidie^ 
ung  auf  den  Umstand  Gewicht  gelegt  haben  wollte,  dass  anderüialb 
Jahre  vor  dem  Tode  Bleizucker  in  Efystiren  gegeben  worden  war.  Im 
Allgemeinen  also,  abgesehen  von  einzelnen  gewiss  nur  selten  eintretenden 
Umständen,  wird  das  Heilmittel  vom  Gifte  zu  unterscheiden  sein,  und 
noch  sicherer  der  therapeutische  Eingriff  von  der  Yergifhmg. 

Den  zweiten  Fall  orauche  ich  nur  mit  einem  Worte  zu  berühren, 
da  derselbe  nicht  wohl  zu  einer  Täuschung  Yeranlassung  geben  könnte, 
ausser  wenn  die  Sache  absichtlich  übersehen  würde.  Zum  Einbabamiren 
eines  Leichnams  durch  eingespritzte  Flüssigkeiten  konnten  nändich  auch 
giftig  mineralische  Substanzen  verwendet  worden  sein,  die  ja  zur  Con- 
servirung  thieiischer  Substanzen  diexilich  sind.  Die  blosse  Untersuchung 
der  Leiche  und  die  Ermittelung  der  nähern  Umstände  bei  ihrer  Beer^ 
digung  genügen  hier  zur  Aufhellung  der  Sache. 

Als  einen  dritten  Punkt ,  der  in  Betreff  der  vorHegenden  Frage 
eini^i^es  Aufsehen  zu  erregen  vermochte,  dessen  Bedeutung  aber  doch 
viel  zu  sehr  übertrieben  worden  ist,  habe  ich  die  Thatsache  zu  nennen, 
dass  gewisse  Metalle,  die  zu  den  stärksten  Giften  gehörig  sind, 
bereits  im  Normalorganismus  als  natürliche  Bestandtheile  der  Gewebe 
vorkommen.  Innerhalb  des  letzten  Yierteljahrhunderts  gab  es  eine  Zeit, 
wo  man  annahm,  die  allerdings nur^eine  Liste  der  Normalgifte,  wie 
man  sie  nannte,  werde  eine  Erweiterung  erfahren,  und  wo  man  bereits 
Prioritätsansprüche  wegen  der  Entdeckung  des  einen  oder  des  andern 
dieser  Normalffifte  erhob.  Indessen  alles  beschränkt  sich  auf  zwei  Me- 
talle, auf  Kupfer  imd  Blei,  die  ohne  Zweifel  den  Speisen  und  Getränken 
den  Ursprung  verdanken ,  und  die  in  Minimalmengen  in  den  organischen 
Geweben  gefunden  werden,  als  bildeten  sie  einen  wesentlichen  JBestand- 
theil  derselben.  Es  fällt  aber  der  Chemie  nicht  schwer,  wenn  sie  die 
fremdartigen  Körper  aus  den  Eingeweiden  der  Leiche  extrahui;,  die  Gifte 
und  diese  ganz  zufällig  eingefdhrten  und  absorbirten  Substanzen  von 
einander  zu  unterscheiden. 

EndUch  hat  man  auch  noch  die  Frage  aufgeworfen,  ab  nicht  die 
blose  Fäülniss  gewisse  giftige  Körper  zu  erzeugen  im  Stande  sei.  Be- 
weisende Thatsachen  für  eme  solche  Yoraussetzung  giebt  es  nicht.  In 
Betreff  anorganischer  Körper  kann  natürlich  von  einem  spontanen  Eni- 
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steilen  nicht  die  Rede  sein,  hSchstens  nur  von  einer  beaondem  Anord- 
nung der  Mementarbestandtheile  in  der  Leiche,  wodurch  gifüge  Zusam« 
mensetzungen  herrorgebradit  werden  könnten.  Die  meisten  flüchtigen 
Fäulnissproducte  entstehen  allerdings  auf  diese  Wejlse;  dieselben  können 
aber  zu  Keinerlei  Irrthum  Veranlassung  ^eben.  Die*  andern  anorjganischen 
Elementarbestandtheile  des  Körpers,  wie  Phosphor,  Kupfer,  Eisen,  Blei 
u.  s.  w.  wOTde  ich  in  dieser  Beziehung  dort  besprechen,  wo  die  Vergü- 
tung durch  dieselben  an  der  Reihe  ist. 

Etwas  schwieriger  scheint  die  Sache  mit  den  Zersetzungsproducten 
zu  stehen;  es  ist  aber  auch  nur  scheinbar  so.  Wenn  es  sich  um  solche 
organische  Gifte  handelt,  die  der  Chemiker  nicht  zu  isoliren  oder  durch 
hinreichend  charakteristische  Reactionen  darzulegen  yennag,  so  dass  zum 
physiologischen  Experimente  mit  dem  Extracte  aus  den  Organen,  worin 
man  das  giftiffe  Frincip  vermuthet,  gegriffen  werden  muss,  so  hat  man 
gegen  den  auf  diesem  We^e  geführten  Vergifhmgsbeweis  den  Einwand 
erhoben,  die  auftretenden  Giftwirkungen  könnten  durch  die  faulenden  or- 
ganischen Reste  hervorgerufen  worden  sein.  Dieser  Einwand  enthalt  al- 
lerdings etwas  Blendendes  für  Laien,  —  und  gerade  yor  GFeschwomen 
wird  er  erhoben  — ,  bei  einer  näheren  Prüfung  iedoch  ist  er  nicht  stich- 
haltig. FaiüiffeSubstanzen ,  die  ins  Blut  übergeführt  werden ,  wirken  aller- 
dings schädlicn  und  können  selbst  den  Tod  herbeiführen;  sie  rufen  aber 
charakteristische  und  wohlbekannte  Krankheitserscheinungen  hervor,  die 
gar  nichts  gemein  haben  mit  jenen,  die  durch  das  fraghche  der  Leiche 
entnommene  Gift  entstehen.  Auch  nndet  in  der  Absorption  der  beiderlei 
Gifte  eine  Verschiedenheit  statt,und  würde  gegen  jene  Versuche,  wo  das 
aus  d^n  Organen  der  Leiche  erhaltene  Extract  in  den  Magen,  emgeflösst 
wird,  nichts  einzuwenden  sein.  Wir  haben  aber  auch  noch  andere  schla- 
fende Beweisgründe.  Durch  die  chemischen  Processe,  wodurch  aus  den 
m  Zersetzung  begriffenen  Eingeweiden  die  Gifte  extrahirt  werden,   wird 

1'eder  Fäulniss  ud)edingt  eine  Grenze  gesetzt  Es  bedarf  nur  eines  Al- 
kohols von  95<^,  um  me  Wirkung  ^fauhger  thierischer  Substanzen  voll- 
ständig zuneutralisiren.  Die  ganze  Hypothese,  die  noch  neuerdings  vor  dem 
Schwurgerichte  des  Seinedepartements  keck  in  Scene  gesetzt  worden  ist, 
wird  endlich  in  ihrer  vollen  Nichtigkeit  durch  die  schöne  Arbeit  von 
R6veil  dargethan,  aus  der  unter  andern  der  Satz  sich  ergiebt,  dass  bei 
dem  so  complicirten  VorffaQffe  der  Fäulniss  kein  neues  Product  erscheint, 
welches  der  Extraction  ourcn  die  bei  Giftuntersuchungen  gebräuchlichen 
AuflÖBungsmittel  zugänglich  wäre. 

Aus  dem  bisher  ^Entwickelten  folgt  also,  dass  die  aus  einer  Leiche 
extrahirte  giftige  Substanz  in  AusnaBtnsfallen  allerdings  noch  auf  anderem 
Wege,  als  durch  Vergiftung,  dahin  gekommen  sein  kann,  dass  aber  dem 
aufmerksamen*  und  enahrenen  Sachverständigen  immer  Mittel  zu  Gebote 
stehen,  um  den  wahren  Ursprung  des  Giftes  zu  erkennen  und  darzulegen. 

8.    Ist   die  Vergiftung  als  Mord  oder   als  Selbstmord 
anzusehen,   oder  ist  sie  durch  einen  Zufall 
herbeigeführt  worden? 

Wie  bei  jedem  andern  c^ewaltsamen  Tode,  so  können  auch  bei  einer 
Ver^ftung  diese  drei  Möglichkeiten  in  Frage  kommen,  und  eine  ent- 
scheidende Antwort  ist  auch  hier  nicht  immer  leicht  zu  geben.  Die  Ent- 
scheidung fällt  nicht  ganz  und  gar  in  den  Bereich  der  gerichtlichen  Me- 
dicin,  denn  meistens  können  nur  die  äussem  Umstände,  unter  denen 
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die  Yergiftang  eingetreten  ist,  zum  Behufe  dieser  Entscheidung  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Manchmal  indessen  soll  sich  doch  der  gericht- 
liche Arzt  über  diesen  Punkt  aussprechen,  und  deshalb  wird  es  nothi^, 
zu  untersuchen,  ob  nicht  die  Vergiftung  als  solche  hin  und  wieder  Mo- 
mente bietet,  aus  denen  auf  einen  zufalligen,  oder  absichtlichen,  oder  auf  einen 
durch  ein  Verbrechen  herbeigeführten  Tod  geschlossen  werden  kann.     ^ 

Sehen  wir  zunächst,  welche  Stelle  die  Vergiftung  in  d^i  statistischen 
ZusanmiensteUungen  der  'Attentate  auf  Personen  und  der  Selbstmorde, 
im  Vergleiche  mit  aiulem  gewaltsamen  Todesarten,  einnimmt.  In  der 
Zusammenstellung  von  Briert'e  de  Boismont  kommen  auf  88032 
Selbstmorde  nur  791  Fälle,  wo  Gift  benutzt  worden  war,  oder  auf  42 
Selbstmorde  nur  1  Vergiftung.  Die  Vergiftung  nimmt  unter  den  frei- 
willigen Todesarten  erst  die  Siebente  Stelle  ein,  und  Weiber  greifen  nur 
ungefähr  in  halb  so  viel  Fällen  dazu  als  Männer. 

Mit  diesen  statistischen  Notizen  ist  aber  nicht  yiel  erreicht;  fiir  die 
vorliegende  Frage  ist  es  gerathener,  wenn  man  die  Art  und  weise  der 
Vergiftung,  oder  mit  andern  Worten  die  Wahl  des  Giftes  vom  statisti- 
schen Standpunkte  aus  in  Betrachtung  zieht,  und  werde  ich  deshalb  bei 
den  einzelnen  Giften  erwähnen,  in  welchen  Verhältnisse  sie  als  Mord- 
waffe oder  in  selbstmörderischer  Absicht  in  Anwendung  gezogen  werden, 
oder  aber  zu  zufälligen  Vergiftunffen  Veranlassung  geben.  Die  grossen 
desfallsigen  Verschiedenheiten  erklären  sich  im  Allgemeinen  aus  der  mehr 
oder  wepiger  leichten  Gelegenheit,  in  den  Besitz  des  Giftes  zu  kommen, 
je  nachdem  es  zu  ökonomischen  und  häuslichen  Zwecken ,  oder  in  der 
Industrie  und  in  den  Künsten  verwendet  wird,  und  je  nachdem  es  mög- 
lich ist,  das  Gift  in  dieser  oder  jener' Form  zu  verabreichen,  seine  h^- 
vorragendsten  Eigenschaften  zu  verbergen,  oder  das  Gift  einem  unschul- 
digen ^Nahrungsmittel  oder  Getränke  beizumengen. 

Die  Art,  wie  das  Gift  in  Anwendung  gekonamen  ist,  erweist  sich 
hierbei  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  und  gar  nicht  selten  vermag 
der  Sachverständige  daraus  die  bündigsten  Anzeichen  darüber  zu  entneh- 
men, imter  welchen  Umständen  die  Vergiftung  ausgeführt  worden  ist. 
Aetzungen  in  der  Umgebung  des  Mundes,  oder  an  Hals  und' Brust,  liefern 
bisweilen  den  Beweis,  dass  Gewalt  angewendet  wurde,  um  das  Verschluk- 
ken des  ätzenden  Giftes  zu  bewirken.  Die  vorsorgliche  Beimischung 
von  Dingen,  wodurch  der  Geschmack  oder  der  Geruch  des  Giftes  verdeckt 
wurde,  wird  manchmal  als  Beweis  der  Ermordung  gelten  dürfen,  inso- 
fern der  Selbstmörder  ein  solches  vorsichtiges  Verstecken  meistens  ausser 
Acht  lassen  wird.  Eine  Aehnlichkeit  in  Färbung ,  Form  und  äusserem 
Ansehen  (wie  z.  B.Arsenik,  Zucker,  Mehl  als  weisse  Pulver,  arsensaures 
Eali  und  schwefelsaures  Eali  als  einander  ahnliche  krystsdlisirte  Salze 
sich  darstellen),  oder  ein  liqueurartiger  oder  syitipartiger  Consistenzgrad 
(bei  Anisette  und  Vitriolöl)  können  für  einen  stattgeftmdenen  Missgriff 
sprechen  imd  somit  für  eine  zufällige  Vergiftimg. 

Diese  Andeutungen  werden  genügen,  um  darzuthun,  dass  es  dem 
Sachverständigen  manchmal  möglich  sein  wird,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  voller  Gewissheit,  so  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  in  der  vorliegenden 
Frage  eine  Entscheidung  zu  geben.  Dagegen  muss  ich  mich  entsdiieden 
gegen  den  im  bekannten  Processe  Trümpy  in  Bern  aufgestellten  Satz 
erheben,  dass  es  für  eine  Mordthat  spreche,  weil  keinerlei  beglaubigte 
Veranlassung  aufzufinden  sei,  wodurch  der  Verstorbene  hätte  veranlasst 
werden  können,  die  Hand  an  sich  zu  legen.  Die  Untersuchung  des  geistigen 
^ustandes  will  ich  allerdings  nicht  ausgeschlossen  haben,  eine  Beurtei- 
lung der  That  aber  steht  dem  geriehüichen  Arzte  nicht  zu. 
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9.    Eann  eine  Yergiftung  simulirt  werden? 

Gleichwie  manche  andere  Krankheiten,  so  kann  auch  eine  Yer^* 
hing  mehr  oder  weniger  vollständig  simulu-t  werden.  Ich  will  mich 
nicht  weiter  darüber  ergehen,  welche  Umstände  eine  Person  veranlassen 
können,  die  Bolle  des  Yergiftetseins  zu  übernehmen,  und  bemerke  nur, 
dass  bei  einer  solchen  Simulirung  entweder  ein  Paar  Symptome  auf 
künstlichem  Weee  in  Scene  gesetzt  werden,  namentlich  durch  mehr  oder 
weniger  energische  oder  auch  wiederholte  Anwendung  eines  Brechmittels, 
oder  dass  den  Speisen  etwas  Gift  zugesetzt  wird,  das  dann  anders  woher 
gekommen  sein  soll. 

Der  Gerichtsarzt  hat  in  solchen  Fällen  nur  ein  geringes  Feld  für 
sein  Wirken;  er  hat  nur  den  Verlauf  der  provocirten  Vergiftung  zu 
beobachten,  wobei  sich  finden  wird,  dass  die  Heftigkeit  sowohl  als  die 
Dauer  der  Krankheitsstmptome  andere  sind,  als  bei  einer  wirklichen 
Vergiftung.  Ich  will  aoer  die  Aerzte  gewam4;  haben,  dass  sie  nicht 
zu  leichtgläubig  Mittheilungen  Glauben  schenken,  die  entweder  ffanz 
falsch  sind,  oder  den  Verdacht  einer  Vergiftung  da  begründen  sollen, 
wo  es  sich  nur  um  unbedeutende  und  vorübergehende  Störungen  der 
Gesundheit  handelt.  Ich  habe  gesehen,  dass  in  dieser  Beziehung 
wahrhaft  leichtsinnige  Zeugnisse,  ausgestellt  worden  sind.  Apotheker 
und  Chemiker  werden  auch  darum  angegangen,  Speisen  oder  Ge- 
tränke zu  imtersuchen,  in  denen  eine  giitige  Substanz  stecken  soU. 
Sie  mögen  aber  eingedenk  sein,  dass  das  Gift  in  betrügerischer  Absicht 
hineiagebracht  werden  konnte,  und  dass  sie  ihren  Buf  bedenklich  ge- 
fährden können,  wenn  sie  sich  zur  Ausstellung  eines  Zeugnisses  herbei- 
lassen ,  dass  in  einer  Substanz,  deren  IJrspnmg  nicht  authentisch  fest- 
steht, ein  Gift  vorhanden  ist.  Ich  bin  nut  .unangenehmen  Fällen 'der 
Art  bekannt  geworden,  die  schreckliche  Folgen  hätten  haben  können. 

Ich  muss  aber  noch  ganz  besonders  eines  Vorkonmmisses  gedenken, 
mit  dem  man  in  der  Praxis  gar  nicht  so  selten  zu  thun  hat,  ich  meine 
den  Vergiftungsverdacht,  der  bei  Geisteskranken  auftaucht  und  Wurzel 
schlägt.  Er  gehört  zu  den  häufig  vorkommenden  Symptomen,  mit  denen 
eine  Melancholie  anfSilngt.  Das  monomanische  Delirium  sowohl ,  wie  die 
Geschmacks-  und  Geru/^hshallucinationen  imterstützen  das  Auftauchen 
eines  solchen  Verdachts,  der  sich  ^a-nz  fest  setzt  und  Ifeicht  Gläubige 
findet,  wenn  die  anscheinend  vernünftigen  Narren  fortwährend  von  diesen 
Vergiftungsattentaten  reden,  von  denen  sie  selbst  ja  vollständig  überzeugt 
sind.  Alles  was  sie  essen  und  trinken,  schmeckt  nach  dem  Gifte,  und 
in  ihrem  Gesichte  prägt  sich  der  Widerwille  und  das  somatische  Leiden 
aus,  denen  sie  dadurch  verfallen.  Sie  verweigern  die  Aufnahme  von 
Nahrung  und  zehren  dann  natürlich  ab;  daher  denn  auch  der  körper- 
liche Zustand  einigermaassen  für  ihre  Behauptung  zu  sprechen  scheint. 
Ein  noch  mehr  charakteristisches  Zeichen  ihres  Deliriums  o£Fenbart  sich 
wohl  darin,  dass  die  Hallucinationen  den  intermittirenden  Character 
annehmen  und  nur  dann  in  die  Erscheinung  treten,  wenn  der  Kranke 
sich  in  der  Nähe  jener  Person  befindet,  auf  der  sein  krankhafter  Ver- 
dacht haftet.  Der  Kranke  bestürmt  nun  den  Arzt  mit  seinen  Klagen, 
und  weiterhin  sucht  er  auch  gerichtliche  Abhülfe  zu  erlangen.  Machen 
sich  gewisse  moralische  Gesichtspunkte  neben  diesen  Denunciar 
tionen  geltend ,  so  schreitet  die  Justiz  ein  und  es  beginnt  eine  Unter- 
suchung. Ganz  kürzlich  zieh  in  Paris  eine  verrückte  Frau  ihren 
Mann  der  versuchten  Vergiftung  und  producirte  zur  Unterstützung  ihrer 
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Angabe  aiiffeblich  vergiftete  Getränke;  der  nnfflückliche  Ehemann 
kam  dadurch  in  Untersuchungshaft,  worin  er  yerbleiben  musste,  bis 
die  genaue  Untersuchung  der  Frau  sowohl  wie  jener  angeblich  ver- 
gifteten Substanzen  —  Tardieu  und  Kons  sin  hatten  diese  Untersu- 
chung zu  fuhren  ~  den  Beweis  lieferte,  dass  die  Vergiftung  nur 
ein '  Phantasiegebilde  der  £j*anken  war.  Aehnliche  Falle,  die  aller- 
dings nicht  immer  bis  zu  jener  Grenze  vorschritten,  sind  mir  mehrfach 
vorgekommen,  und  mochte  ich  daher  die  Collegen  sowohl  wie  die 
G^nchtspersonen  auf  diese  Art  von  simulirter  Yergifnmg  aufs  Dringlichste 
aufinerksam  machen. 


Tardieu,  Vergiftimg. 


Zweiter  TheiL 

Die  wichtigen!  Vergiftungsarten  im  Besondern. 


Frequenz  der  Vergiftungen  und  Eintheilung   derselben* 

Die  gerichtlich-niedicmigche  Darstellung  der  Yergiftungen  braucht 
sich  durchaus  nicht  mit  der  Gesammtheit  der  g^fti^en  Substanzen  zu  be- 
fassen :  auch  darin  fehlt  die  Toxikologie,  dass  sie  eine  Menge  Substanzen 
aufzaüblt,  durch  die  noch  niemals  ein  Mensch  vergiftet  worden  ist,  und 
deren  naturhistorische  und  chemische  Beschreibungen  nur  dazu  dienen, 
die  Handbücher  der  Giftlehre  ganz  nutzlos  anzufüllen. 

Es  lassen  sich  mehre  Gründe  dafür  nachweisen,  warum  die  An- 
zahl der  gebräuchlichen  Giftsubstanzen  wesentlich  hinter  jener  der  Gifte 
zurückstellt.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  ßeihe  von  Giften  wegen 
des  eigenthümlichen  Geschmacks  oder  Geruchs,  wegen  ünlöslichkeit 
oder  wegen  sonst  einer  Eigenschaft  nicht  in  Anwendung  kommen,  so  ist 
zuvörderst  zu  bedenken,  dass  der  grosse  Haufe  von  einer  Menge  giftiger 
Substanzen  gar  nicht  weiss,  dass  sie  in  die  Bubrik  der  Gifte  gehören. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  sehr  wirksame  Gifte,  die  auch  jeäermann  . 
zu  Gebote  stehen,  nicht  als  solche  verwendet  werden,  und  dass  hinwie- 
derum zu  gewissen  Zeiten  neue  Gifte  auftauchen,  nach  und  nach  allge- 
mein bekamit  werden  und  ihre  Wirksamkeit  in  immer  mehr  sich  häu- 
fenden Fällen  von  verbrecherischer  Anwendung  kund  geben.  Ein  zweiter 
bedeutsamer  Punkt  ist  der,  dass  es  mehr  oder  weniger  Schwierigkeiten 
bieten  kann,  wenn  jemand  in  den  Besitz  des  einen  oder  des  andern 
Giftes  kommen  will.  In  dieser  Beziehung  fehlt  es  nicht  an  sonderbaren 
Anomalien  und  Widersprüchen.  Ich  will  nichts  sagen  von  der  unbe- 
schränkten Freiheit,  der  gemäss  in  England  jedermann  jegliches  Gift  zu 
kaufen  Gelegenheit  findet;  die  Unzuträglichkeiten  einer  solchen  Freiheit 
machen  sich  dort  schon  in  der  öfiFentlicnen  Meinung  geltend^  und  man 
denkt  bereits  daran,  sie  einzuschränken.  Sehen  wir  nur,  wie  es  in  an- 
dern Ländern  steht.  Im  Interesse  der  Ordnung  und  der  öffentlichen 
Sicherheit  erlassen  die  Regierungen  Verordnungen  über  den  Verkauf 
einer  Anzahl  Gifte  ^  dabei  aber  bleiben  andere  Gifte,  namentlich  die 
Phosphorzündhölzchen,  in  Aller  Händen,  Eiader  und  Schwachsinnige 
nicht  ausgenommen.  Diesem  allerdings  wohl  auffalligfiten  Vorkommnisse 
lassen  sicn  aber  noch  zahlreiche  andere  Beispiele  anreihen,  wo  Gifte,  wdl 
sie  künstlerische,  industrielle,  ökonomische  Verwendung  finden,  jedermann 
zur  Ausführung^  der  scheusslichsten  Pläne  zu  Gebote  stehen,  oder  doch 
zu  allen  möglicnen  Missgriffen  Veranlassung  geben  können:  und  dabei  han- 
delt es  sich  theilweise  um  Gifte,  die  durch  andere  nichtgittige  Substanzen 
ersetzt  werden  könnten,  was  z.  B.  bei  vielfachen  Verwendungen  des  Bleis 
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Yorkoimnt,  oder  die  bei  einem  anderen  industriellen  oder  artistischen  Yerfah« 
ren,  das  auchmssenschafUicli  nachgewiesen  ist,  ganz  wegbleiben  konnten, 
was  namentlich  vom  Quecksilber  ffilt. 

Dass  die  Ziffer  der  zu  Yergiftungen  wirklich  verwendeten  giftigen 
Substanzen  eine  beschränkte  ist,  das  erfahren  wir  aus  den  statistis^en 
Tabellen  über  Verbrechen.  Taylor's  Tabellen,  die  allerdings  nichtsehr 
genau  und  auch  veraltet  sind,  machen  es  mir  einigermaassen  möglich,  den 
Stand  derSachen  in  England  und  in  Frankreich  in  Yergleichung  zu  setzen. 

Die  officielle  Zusammenstellung  der  Yergiftungsfälle  in  Grossbrita- 
nien  fOr  die  Jahre  1837  und  1838,  die  im  Auftrage  des  Unterhauses  ver^ 
Sffenilicht  worden  ist,  enthält  541  TodesfiÜle  durch  die  verschiedensten 
Gifte,  und  diese  vertheilen  sich  folgendermaassen : 

Opium  und  dessen  Präparate  (Laudanum)    •      196 

Arsenik 185 

Schwefelsäure 32 

Blausäure 27 

Oxalsäure 19 

Sublimat  und  andere  Quecksilbersalze      .    .       15 

Gemischte  Yergiftungen      14 

Bittermandeloer 4 

Giftige  Pilze 4 

Nux  vomica   •    •    •    . *8 

Colchicum       •    • 3 

Salpetersäure,  Aetzkali,  Brechweinstein,  Mor- 
phium aceticum,    Strychnin,  Nachtschatten, 

Akonit,  je  2 ..      14 

Chromsaures  Eali,  Höllenstein,  Bleiessig, 
Eisenvitriol,  Zinnchlorür,  Helleborus,  Grana 
Tiglii,  Sabina,  Schierling,Canthariden,  Cayenne. 

jfeflFer,  je  1 11 

Unbekannt 14 

541 
Ffir  1840  kommen  in  England  349  Todesfille  auf  Yereiftung  (181 
Männer  und  168  Weiber);  darunter  sind  161  Selbstmorde  (87  Männer, 
74  Weiber),  und  188  Fälle  (107  Männer,  81  Weiber)  zählen  als  Gift- 
morde oder  zufallige  Vergiftungen.  Darunter  sind  75  Opiumvergiftungen 
und  32  Arsenikvergiftungen,  von  den  75  Opiumvergiftungen  kommen 
aber  42  auf  Kinder  unter  5  Jahren:  ein  bedauerlicher  Beweis  dafür,  fügt 
Taylor  hinzu,  wie  gefährlich  der  Gebrauch  dieses  Mittels  in  der  Kinder^ 
praxis  ist  und  wie  viele  Opfer  der  so  häufigen  und  unvorsichtigen  An- 
wendung desselben  fallen* 

Sehr  auffallend  erhebt  sich  die  Ziffer  der  constatirten  Yergiftamgen 
in  England  fui  die  Jahre  1848  bis  1853;  es  zählen  diese  Jahre  569,  526, 
553,  528,  553  und  489  Yergiftun&;8{a]le. 

Für  Frankreich  kann  ich  keine  Gteneralübersicht  der  Todesfälle 
durch  Yerffiftung  beibringen.  Die  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen 
Zahlen  haben  aber  in  gerichÜich-medicinischer  Hinsicht  einen  besondem 
WerÜi.  In  dieser  TabeHe  nämlich  sind  alle  in  den  12  Jahren  1851  bis 
1862  gerichtlich  constatirten  Yergiftungsfälle  zusammengestellt.  Man  er- 
sieht daraus,  in  wie  weit  die  Yergiftfang  an  der  Kategorie  der  gewaltsamen 
Todesarten  sich  betheiligt,  zugleich  aber  auch,  welche  Gifte  vorzugs- 
weise zu  verbrecherischen  Zwecken  verwendet  werden  und  wie  sich  die 
nach  der  Häufigkeit  dieser  Yerwendung  geordnete  Scala  gestaltet 
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Die  in  Frankreich  von  1861  bis  1862  Tor  Gericht 

ver- 

handelten  Yergiftungsfälle. 

( 

1 

1 

1 

1 

Za- 

1861|1862{1863|1864{1856|1866|1867|1868 

1869{1860 

1861 

1862 

sam- 

* 

1 

1 

meo. 

Qesammte  Vergif- 
tnngsfäUe. 

63 

89 

71 

66 

78 

47 

68 

49 

49 

32 

39 

86 

617 

Folgen  der  Ver- 

giftung. 

Tod        .... 

26 

12 

16 

22 

17 

13 

18 

19 

11 

6 

13 

17 

190 

Erkrankimg    .    . 

29 

26 

40 

24 

46 

26 

22 

16 

16 

14 

19 

10 

286 

Keine     .... 

8 

2 

16 

10 

16 

8 

18 

16 

23 

12 

7 

9 

142 

Angeklagte. 

Hänner       .     .    . 

21 

12 

29 

21 

26 

9 

27 

21 

13 

9 

16 

16 

219 

Weiber  .... 

26 

17 

17 

23 

21 

22 

20 

29 

20 

20 

21 

24 

260 

Verwendete 

Giftart. 

Arsenik      .    .    . 

86 

26 

33 

26 

42 

14 

18 

9 

9 

3 

14 

6 

232 

Phosphor     .    . 

13 

8 

4 

12 

21 

14 

23, 

20 

16 

16 

13 

16 

170 

KnpferTitriol  .     . 

8 

6 

10 

8 

4 

2 

8 

6 

16 

6 

4 

8 

77 

Grünspan    .    .     . 

2 

3 

10 

4 

6 

8 

1 

— 

— 

2 

2 

— 

38 

Schwefelsäure 

1 

1 

2 

1 

2 

7 

1 

4 

4 

4 

1 

2 

30 

Canthariden     .     . 

4 

1 

3 

8 

— 

6 

1 

2 

2 

— 

1 

^ 

23 

Opium        .    •  *  • 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

•  2 

6 

Helleborus      .    • 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 



6(?) 

Brechweinstein     . 

1 

— 

— 

— 

— 



1 

1 



— 

.— 

1 

4 

Eisenyitriol     .     . 

1 

— 

— 

— 

- 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

1 

4 

Salpetersäure  .    . 

1 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

Ammoniak       .     . 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

.^ 

8 

Quecksilber     .    . 

— 

— 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

3 

Datura  .... 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 





3 

Nnx  Tomica     .    . 

.^ 

— 

—. 

— 

2 

— 

— 

— 

.» 

1 

— 

~ 

8 

Salssäure    .     .     . 

— 

— 

— » 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

3(?) 

Aetzkali      .    .     . 

1 

— 

— 

— 

^ 

— 

— 

.. 



_ 

- 

— 

1 

Bleizllcker  .     .     . 

— 

— 

— 

1 

^ 

— 

— 



._ 



.. 

— 

1 

Kohlensaures  Gas 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 





1 

.  1 

Ginsterkömer 

— 

— ♦ 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 





1(?) 

Colchicum   .     .    . 

— 

— 

— 

... 

— 

— 

1 

— 

— 



..» 

— 

1 

Schwämme       .    . 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i_ 

1 

K?) 

Euphorbium     .     . 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

Balsamus  Fiorayenti 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

.. 

1 

Aqua  sedatlya 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

Belladonna       .    . 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

—      —  1  —  1 





.1-. 

1 

— 

1 

— 

— 

-— 

1 

1 

-t 

-1 

—  , 

— 

— 

8 
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Ich  habe  dieser  Tabelle  nur  ein  Paar  Bemerkungen  beiznfBgen. 
ZnYÖrderst  ist  ersichtlich,  dass  die  Anzahl  der  vor  den  Gerichtshöfen 
verhandelten  Vergiftungslälle  in  entschiedener  Abnahme  begriflFen  ist. 
Theilt  man  die  12  Jahre  nach  der  Beihenfolge  in  4  gleiche  Perioden,  so 
kommen  auf  das  erste  Triennium  173,  auf  das  zweite  Triennium  181 
Fälle;  fflr  das  dritte  Triennium  haben  wir  aber  nur  noch  156  Fälle,  und 
für  das  letzte  nur  noch  107.  Von  den  617  Anklagen  auf  Vergiftung  be- 
treffen 427,  also  mehr  denn  zwei  Drittel,  blosse  Yerriftungsattentate ;  die 
Ziffer  der  Todesfälle  (190)  ist  indessen  immer  nocn  gross  genug.  Auf 
der  Anklagebank  haben  mehr  Weiber  als  Männer  gesessen,  was  bei 
dieser  Eatefforie  von  Verbrechen  wohl  besn^eiflich  ist. 

Betrachten  wir  die  zu  den  verbrecherischen  Acten  verwendeten 
Qiftarten,  so  steht  die  Tabelle  in  voUem  Emklange  mit  dem,  was  soeben 
fiber  Verwendung  von  Giften  im  [Allgemeinen  angeführt  worden  ist. 
Nur  wenige  Giftarten  kommen  in' jener  Absicht  zur  Verwendung.  In 
der  That  werden  nur  sechs  Gifte  als  besonders  häufig  verwendete  ge- 
nannt, nämlich  Arsenik,  Phosphor,  Kupfervitriol,  Grünspan,  Schwefel- 
säure und  Canthariden:  sie  repräsentiren  565  Fälle,  oder  *Vii  ^^^  ^^ 
sammtsumme.  Auf  die  übrigen  20  Gifte  in  der  Tabelle  (das  zerstossene 
Glas  darf  ich  nicht  dazu  rechnen)  entfallen  zusammen  nur  49  Vergif- 
tungsfälle, uad  dieselben  scheinen  nur  ganz  zufällig  und  in  besondem 
Ausnahmsfollen  zur  Vergiftung  herbeigezogen  worden  zu  sein.  Im  Gan- 
zen aber  sind  26  Substanzen  als  Gifte  in  Gebrauch  gezogen  worden :  gewiss 
nur  eine  kleine  Anzahl  aus  der  Gesammtsumme  der  giftig  wirkenden 
Stoffe. 

Die  gebräuchlicheren  Giftarten  selbst  haben  das  mit  emander  ge- 
mein, dass  sie  dem  anorganischen  Keidbe  angehören,  in  der  Industrie,  zu 
ökonomischen  oder  blos  näusUchen  Zwecken  verwendet  werden  und  des- 
halb auch  jederm  zug&iglich  sind,  der  einen  verbrecherischen  Ge- 
brauch davon  machen  will.  Nur  die  Canthariden  machen  eine  Ausnahme 
hiervon:  sie  lieferten  aber  auch  weniger  Vergiftungsfälle,  und  wegen 
ihrer  besondem  EigenthümUchkeiten  und  ihrer  vielartigen  Benutzung 
nehmen  sie  eine  besondere  Stellung  unter  den  Giften  ein. 

Noch  ein  wichtiger  Pxmkt  tntt  uns  aus  der  Tabelle  entgegen.  In 
der  Scala  der  gebrauchten  giftigen  Substanzen  steht  Arsenik  oben  an. 
Ein  näherer  Vergleich  zeigt  aber,  dass  der  Arsenik  in  den  letzten  sechs 
Jahren  das  Uebergewicht  verloren  hat,  wogegen  Phosphor  an  seine  Stelle 
getreten  ist:  in  der  That  zählt  der  erste  secnsjätrige  Zeitraum  174  Ar- 
senikvergiftungen auf  67  Phosphorverg^migen,  der  letzte  sechsjährige 
Zeitraum  dagegen  103  Phosphorverg^tungen  auf  68  Arsenikvergiftungen. 
Der  Grund  dieser  Umkehrung  des  Prequenzverhältnisses  ist  unschwer 
einzusehen:  wecren  der  zunehmenden  Häirfunff  der  Verriftungen  durch 
Arsenpräparate  nat  sich  die  Regierung  veramasst  gesehen,  die  Ver- 
wendung derselben  überhaupt  auf  «dem  Verordnun^wege  einzuschrän- 
ken, und  ausserdem  hat  die  Wissenschaft  durch  leichtere  und  zuverläs- 
sigere Methoden  dieses  Gift  aufzufinden  gelehrt,  was  ietuch  wohl  von  der 
verbrecherischen  Verwendung  desselben  abgeschreckt  haben  mag:  auf 
der  andern  Seite  dagegen  hat  man  die  Kenntniss  der  giftigen  liiigen- 
schaften  des  Phosphors  unter  das  Volk  ^bracht,  indem  man  statt  des  Ar- 
seniks phosphorhdtige  Gemenge  zum  Vernichten  schädlicher  Thiere  em- 
pfohlen hat,  und  hSAt  es  dabei  auch  nicht  schwer,  in  den  Besitz  von  Phos- 
phor zu  kommen,  für  den  berührten  Zweck  sowohl,  als  durch  einfachen  Ankauf 
einer  Schachtel  Zündhölzchen.  Trotz  dieser  verständlichen  Sprache  der  Ver- 
brechensbtatistik  ist  man  leider  noch  nicht  zum  Verbote  des  Phosphor« 
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gBbrauchs  gekommen,  womit  dieses  Gift  unfehlbar  ms  dem  Arsenale  der 
Yergiftungen  verschwindeü  würde. 

!N^ocn  eine  Bemerkung  habe  ich  zu  machen,  die  sich  dem  anfinerk* 
samen  Leser  von  selbst  aufgedrängt  haben  wird.  Die  vorstehende  Ta- 
belle bezieht  sich  nur  auf  die  strafrechtlichen  VergiftungsfäUe ,  sie  giebt 
daher  keine  vollständige  Uebersicht  über  die  relative  Frequenz  der  ver- 
schiedenen Vergiftungsarten.  Der  Selbstmörder  greift  nicht  zu  den  glei- 
chen Waffen  wie  der  Mörder,  Opium  imd  dessen  Präparate  kommen 
bei  den  Todesfallen  durch  Gift  überhaupt  relativ  häufiger  vor ,  als  bei 
den  durch  verbrecherische  Hand  bewirkten  Todesfällen.  Die  zufällige 
Vergiftung  endlich,  die  vielfach  durch  Missgriffe  mit  Arzneien  erfolgt, 
wird  durch  sehr  verschiedenartige  in  den  Arzneischatz  gehörige  Siibstwi- 
zen  herbeigeführt,  die  meistens  gar  nicht  unter  den  zu  verbrecherischen 
Handlungen  dienenden  Giften  vorkommen. 

Ich  muss  aber  noch  einmal  wiederholen,  dass  die  zum  Werde  und 
zum  Selbstmorde  verwendeten  Gifte  nicht  die  n&nlichen  sind ,  auch  dasa 
die  Wahl  derselben,  wenn  nicht  den  Launen  der  Mode,  so  aoch  sicher- 
lich sehr  wandelbaren  Einflüssen  unterliegt.  Ein  einzelner  Fall,  der  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch  ninunt,  kann 
die  Veranlassung  zu  einer  strafbaren  Nachäfferei  geben,  und  auf  diesem 
Wege  können  sich  ganz  neue  Giftarten  in  der  Verbrechensstatistik  ein- 
büreem,  z.  B.  die  vegetabilischen  Gifte,  die  jetzt  noch  auf  den  untersten 
Stufen  der  Scala  stehen  oder  selbst  noch  gar  keine  Aufnahme  darin  ge- 
funden haben. 

Die  Eintheilung  der  Vergiftungen  muss  eine  solche  sein, 
dass  aUe  Arten  derselben  bequem  emgereiht  werden  können,  und  dass 
auch  jene,  denen  nur  eine  kurze  Betrachtung  gewidmet  wird,  gewisse 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  erkennen  lassen,  vermöge  deren  sie 
auf  unverkennbare  Weise  in  eine  der  aufgestellten  Gruppen  gehören.  Eine 
solche  Eintheilung  kann  aber  nur  dann  als  eine  fruchtbringende  gelten, 
wenn  sie  von  der  klinischen  Beobachtung  ausgeht,  der  festen  Gründlage 
gerichtlich -medicinischer  Entwickelungen.  Man  kann  die  Gifte  freilich 
auch  nach  den  chemischen  oder  nach  den  naturhistorischen  Beziehungen 
eintheilen;  oder  man  hat  auch  eine  physiologische  Eintheilung  versucht, 
indem  man  reizende  und  N erven^te ,  Gehimgifte ,  Spinal  -  oder  Cere- 
brospinalgifte,  Muskelgifte,  Herzgute,  Blutgifte  unterscmeden  hat.  Diese 
verschiedenen  Standpunkte  mögen  sich  in  der  einen  oder  in  der  andern 
Beziehung  empfehlen;  für  den  Gerichtsarzt  bewähren  sich  die  darauf  ge- 
gründeten Eintheilungen  durchaus  nicht. 

Die  jetzt  gangbare  und  in  den  Handbüchern  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  angenommene  Eintheilung  der  Vergiftungen  geht  zwar  von  keinem 
falschen  Principe  aus,  die  Anwendung  des  letztem  ist  aber  eine  fehler- 
hafte; deshalb  verlangt  diese  Eintheilung  wesentliche  Abänderungen. 
Man  unterscheidet  näimich  seit  FodSrS's  Zeiten  4  Klassen  von  Giiten, 
die  irritirenden,  die  narkotischen,  die  scharf  narkotischen 
und  die  septischen.  Diese  Eiatheilung  ist  nicht  erschöpfend  und  nicht 
umfassend  genug,  überhaupt  aber  nicht  gut  anwendbar.  Arsenik  und 
manche  andere  Stoffe,  die  nach  dieser  Eintheilung  zu  den  irritirenden  Giften 

Sehören,  haben  keineswegs  eine  ganz  locale  reizende  Wirkung;  ^eE^asse 
er  scharf  narkotischen  Mittel  —  der  Name  und  die  Charakteristik  der- 
selben ist  gleich  verwerflich  —  muss  ganz  gestrichen  werden,  da  man 
sicherlich  das  Strycnnin  nicht  dort  stehen  lassen  kann,  dessen  Wirkungs- 
weise der  narkotischen  so  wenig  ähnelt,  wie  der  Tag  der  Nacht:  diesep-' 
tischen  Gifte  endlich  kommen  oei  einer  gerichtUch-medidniBcaen  Dar- 


BintkefliiBg  der  TarglftimgeB«  89 

sleQim^  der  Yerffiftimgen  gar  nicht  in  Betraolii  ObwoU  ich  ntm  durch« 
auB  kein  Frenna  von  Neuerun|3^en  bin,  sehe  ich  mich  dennoch  zu  einer 
neuen  Eintheilung  g^enothi^t,  die  nnr  das  Verdienst  in  Anspruch  nimmt) 
dass  sie  im  Vergleiche  mit  der  bisherigen  die  allgemeinen  Typen  der 
Vergifhmff,  die  sich  aus  der  klinischen  Beobachtung  ergeben,  schärfer 
herausstellt,  auch  dass  sie  natürlichere  Gruppen  schafft,  worin  die  Ter* 
schiedenen  Gifte  je  nach  ihrer  Wirkungsweise  neben  einander  gereiht 
werden.    Ich  unterscheide  n&mhch  5  Hauptarten  der  Vergiftung. 

ä  Vergiftung  durch  reizende  oder  ätzende  Gifte.  DasWe- 
e  bei  diesen  Ver^tungen  besteht  darin,  dass  eine  örtliche  Rei- 
zung sich  einstellt,  die  bis  zur  heftigsten  Entzündung,  bis  zur  Anätzime 
und  Zerstörunc^  der  yom  Gifte  berührten  Theile  fortschreiten  kann  und 
sich  fast  ausscnliesslich  auf  die  Digestionsorgane  beschränkt.  —  Hierher 
gehören  die  concentrirten  Säuren  und  die  AetzkaUen,  die  sauren  Balze, 
Chlor,  Jod,  Brom,  die  alkalischen  Sulfüre  und  mehre  organische  Bub- 
stanzen, namentlich  die  sogenannten  Drastica. 

2)  Vergiftung  durch  hyposthenisirende  oder  schwächende 
Gifte.  Die  wesentliche  Wirkung  dieser  Gifte  besteht  nicht  in  einer  lo- 
calen  Reizung,  die  allerdin^  auch  nicht  zu  fehlen  braucht j  vielmehr 
treten  in  Folcpe  der  Absorption  allgemeine  Störungen  auf,  die  mit  den 
localen,  manchmal  sogar  ganz  fehlenden  Erscheinungen  in  gar  keinem 
Verhältnisse  stehen  und  den  wahren  Gegensatz  von  Reizung  und  Ent- 
zündung bilden,  da  sie  sich  in  einem  raschen  und  tiefen  |VerfaJle  der  Le- 
bensäusserungen und  manchmal  auch  in  einer  deutlichen  Veränderung 
des  Blutes  kund  geben.  —  Man  kann  diese  Wirkungsweise  mit  einem 
in  der  medicinischen  Terminologie  nicht  unbekannten  und  dabei  leicht 
Terständlichen  Namen  als  hyposthenisirende  bezeichnen.  Ausgezeichnet 
dadurch  sind  die  Arsenpräparate,  der  Phosphor,  die  Quecksilber-,  Zinn-, 
Wismuth-,  Kupfersalze,  der  Brechweinstein,  der  Salpeter,  das  oxalsaure 
Eah,  die  Digitalis  und  das  Digitalin,  der  Schierling  und  die  yerwandten 
pflanzlichen  Stoffe. 

3)  Vergiftung  durch  betäubende  Gifte.  Diese  wurden  gros- 
sentheus  unter  der  Benennung  der  scharf  narkotischen  Gifte  zusammen  ge- 
fasst,  obwohl  sie  weder  durch  narkotische  noch  durch  scharfe  Eigenschaf- 
ten sich  auszeichnen.  Das  Wesentliche  bei  diesen  Vergiftungen  ist  eine 
directe  specifischeEinwirkunj?  auf  das  Nervensystem,  die  maninderSemiotik 
als  Stupor  zu  bezeichnen  pflegt.  Die  manchmal  daneben  auftretende  lo- 
cale  Reizunff  erreicht  immer  nur  einen  massigen  Grad.  —  Hierher  ffe- 
horen  die  Bleipräparate ,  das  kohlensaure  Gas,  das  Eohlenoxydgas,  aas 
Kohlenwasserstoff^as,  das  Schwefelwasserstoffgas,  Aether,  Chloroform, 
Belladonna,  Tabak  imd  die  andern  giftigen  Solaneen  nebst  den  daraus 
gewonnenen  giftigen  Alkaloiden,  die  giftigen  Pilze. 

4)  Verriftung  durch  N  a  r  c  o  t  i  c  a.  Sie  charakterisirt  sich  durch  eine 
ganz  spedfiscne  und  ausgezeichnete  Wirkung,  die  man  eben  als  Nar- 
cotismus  bezeichnet.  —  Hierher  gehört  einzig  nur  das  Opium,  nebst 
seinen  näheren  Bestandtheilen  und  seinen  Zusamnxensetzungen. 

5)  Vergiftung  durch  neurosthenische  Gifte  feine  Bezeichnung, 
die  dem  Sinne  nacn  schon  längst  in  der  medicinischen  Terminologie  Auf- 
nahme ge^den  hat).  Sie  charakterisirt  sich  wesentlich  durch  eine  heftige 
Reizung  der  Nenrencentren,  die  in  solcher  Intensität  auftreten  kann,  dass 
augenblicklich  der  Tod  eintritt.  —  Der  TjyuB  dieser  Gruppe  ist  das 
Stiychnin.  Es  gehören  aber  Nux  yomica,  Brucin,  Blausäure,  Chinium  sul- 
phuricumi  Canuiariden,  Kampfer  hierher. 
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An»  den  nnn  folgenden  Specialdarstelinngen  müssen  die  GrOnde 
nnd  der  Werth  dieser  Classification  yon  selbst  sich  ergeben.  Yom  ge- 
richtlich-medicinischen  Standpunkte  ausgehend,  werde  ich  mich  aber  nur 
über  die  wichtigsten  Korper  der  einzelnen  Gruppen  yerbreiten.  Zunächst 
wird  immer  zu  bestimmen  sein,  unter  welchen  umstanden  die  bestimmte 
Yergiftun^  vorzukommen  pflegt;  dann  folfft  die  klinische  und  anatomische 
Charactenstik,  die  ch^niscne  und  eyentuell  auch  phjrsiologische  Untersu- 
diung,  und  den  Schluss  werden  die  gerichtlich-mfedicinischen  Fragen  bil- 
den, die  in  Betreff  dieser  bestimmten  Vergiftung  aufgeworfen  werden 
können. 


Erste  Klasse. 
Vergiftung  durch  reizende  oder  ätzende  Gifte. 

Die  reizenden  oder  ätzenden  Gifte  hat  man  immer  vorangestellt, 
weil  die  damit  bewirkte  Vergiftung  sich  durch  ganz  scharf  ausgeprägte 
und  dabei  emfache  Charactere  zu  erkennen  ffiebt  Sie  erschöpft  sich  mst 
vollständig  in  der  localen  Reizung  der  Theile,  mit  denen  das  Gift  in  Be- 
rührung kommt,  und  wenn  auch  meistens  eine  Absorption  eintritt,  so 
beschränkt  sich  die  Wirkung  doch  fast  ausschliesshch  auf  eine  mehr 
oder  weniger  heftige  Entzündung  der  Speisewege.  Ich  kann  mich  des- 
halb in  der  allgemeinen  Uebersicht  kurz  fassen. 

Die  Ver^tung  durch  Irritantia  oder  Corrosiva  nimmt  einen  höchst 
acuten  oder  emen  subacuten  Verlauf.  Im  erstem  Falle  entsteht  einbren-, 
nender  Geschmack  und  ein  heftiger  Schmerz,  der  vom  Rachen  aus  längs 
des  Oesophagus  bis  zum  Magen  siph  erstreckt.  Meistens  stellt  sich  als- 
bald Erbrechen  ein;  das  Erbrochene  ist  braun  oder  gelb  gefärbt,  manch- 
mal auch  blutig,  und  gemäss  seiner  sauem  oder  alkalischen  Beschaffen- 
heit reagirt  es  auf  das  blaue  oder  rothe  Lackmuspapier.  Dem  Erbre- 
chen folgen  bald  Kolikschmerzen ,  so  wie  häufige  und  copiöse  Stuhlent- 
leerunffen.  Das  Schlucken  ist  ausnehmend  schmerzhaft,  der  Durst  nicht 
zu  stillen.  Alle  Zeichen  sprechen  für  eine  heftige  Gastroenteritis:  der 
Leib  ist  tympanitiscli  aufgetrieben,  die  Hamentieerung  stockt  oftmals 
vollständig,  der  Puls  ist  klein  und  frequent,  das  Gesicht  verfallen,  und 
in  5  bis  6  Stunden  kann  der  Tod  erfolgen. 

Wurde  das  Gift  nur  in  massiger  Menge  eingeführt,  oder  vermag 
die  vergiftete  Person  einen  grösseren  Widerstand  entgegenzusetzen,  so 
lassen  die  zuerst  aufgetretenen  Erscheinungen,  die  Entieerungen  nach 
oben  und  unten,  nach  einiger  Zeit  nach,  die  Scnmerzen  aber  dauern  fort. 
Das  schmerzhafte  SchlucKen  erhält  sich  ebenfalls  und  wird  vielleicht 
immer  mehr  erschwert.  Manchmal  stossen  sich  Pseudomembranen  ab, 
und  dieser  Abstossung  folgen  wohl  Blutungen  nach.  Die  Verdauungs- 
störungen halteii  an,  somit  leidet  die  Nutrition,  und  der  Kranke  erliegt 
vielleicnt  nach  mehrmonatlichem  Leiden  in  einem  ganz  marasmischen  Zu- 
stande. Diese  secundären  Wirkungen  jener  Gifte  sind  indessen  nicht 
immer  gleich  anhaltend  und  gleich  schwer.  Die  Heilung  kann  erfolgen, 
nachdem  zu  wiederholten  Malen  Pseudomembranen  ausgeworfen  worden 
sind,  und  nachdem  die  Diarrhoe  und  die  andern  Verdauungsstörungen 
mehr  oder  weniger  lange  angehalten  haben;  indessen  fast  immer  bleibt 
eine  Gastralgie  zurück  ^eich  wie  andere  nicht  zu  beseitigende,  oder  wenig- 
stens höchst  rebellische  dyspeptische  Zustande. 

Die  anatomischen  Veränderungen  bei  diesen  Vergiftungen  sind  im- 
mer tief  eingreifend  und  vielfältig,  beschränken  sich  aber  meistens  auf 
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die  Yerdanungswe^e.  An  den  Lippen  nnd  Tom  im  Hunde  findet  man 
nicht  selten  yerschiedenfarbige  Flecken  oder  Schorfe.  Pseudomembranen 
oder  Schorfe  können  die  Schleimhaut  des  Schlundkopfes  und  des  Oeso« 

Shagus  bedecken.  Niemals  fehlen  die  Zeichen  einer  neftigen  Entzündung 
es  Magens  und  einer  Strecke  des  Dünndarms  oder  auch  des  Dickdarms, 
besonders  aber  des  untern  Mastdarmabschnittes.  Der  Process  kann  bis 
zur  Yerschwärung  und  Perforation  der  Darmwandun^en  fortgeschritten 
sein.  Das  in  den  QefSssen  enthaltene  Blut  kann  sich  in  einem  coagulir- 
ten  oder  aber  in  einem  ganz  aufgelösten  Zustande  befinden;  mancnmal 
ist  es  durch  eine  hochrothe  Färbung'  ausgezeichnet.  Waren  die  ersten 
Zufalle  überstanden  und  erfolfi;te  der  Tod  bei  einem  mehr  subacuten  Ver- 
laufe'der  Vergiftung,  so  beobachtet  man  am  Oesophogus,  am  Magen, 
an  den  Gedärmen  bedeutende  Verengerungen:  die  Wände  dieser  Theile 
sind  hypertrophisch,  die  Schleimhaut  aber  erscheint  weisslich,  yerdickt 
und  gefaltet. 

JMe  Vergiftung  durch  Irritantia  oder  Corrosiya  könnte  möglicher 
Weise  mit  einer  Perforation  des  Darmes ,  mit  einer  innem  oder  einer 
Susserlich  erkennbaren  Darmeinschnürung,  mit  Gastritis  idiopathica ,  mit 
einer  acuten  Peritonitis,  mit  einer  Colica  hepatica  yerwechselt  werden. 
Die  Symptome  bei  Gastritis  phlegmonosa  und  bei  einer  Perforation  des 
Darmrohrs  stimmen  zumal  mit  jenen  einer  Verffifhmg  durch  Corrosiya^ 
und  das  urplötzliche  Auftreten  der  Krankheitserscheinungen,  meistens  bei 
bisher  «Gesunden,  nach  dem  GFenusse  einer  suppenartigen  oder  sonstieen 
Flüssigkeit,  dient  hier  zur  Feststellung  der  Diagnose.  Flecken  an  den 
Lippen  una  am  Anfangstheile  des  Verdauungsrohres,  die  Ausbreitung 
der  Schmerzen  nach  dem  Verlaufe  des  Oesophagus ,  das  eigene  Aussehen 
des  Erbroch<^nen,  welches  bei  Peritonitis  lauchgrün,  bei  Leberkolik  und 
GkMtritis  gallig,  oei  Darmeinklemmungen  kothartig  ist,  müssen  als  diagno* 
stische  Momente  benutzt  werden.  Bei  der  subacuten  Form  aber  giebt 
die  anhaltende  Dyspepsie  und  der  den  yorausgegangenen  Vergiftungser* 
scheinungen  nachfolgende  Marasmus  Aufschluss. 

Die  Gegenmittel  müssen  sich  natürlich  dem  eingeführten  Corrosiyum 
anp^sen;  man  giebt  Magnesia,  Ealkwasser  oder  sonstige  Alkallen  ge^en 
Säuren,  angesäuertes  Wasser  oder  nur  yiel  warmes  Wasser  gegen  Alkahen, 
Eochsalzwasser  gegen  Höllenstein  u.  s.  w.  Nach  Verabreichung  dieser  speci« 
fischen  Antidota,  oder  wenn  deren  Anwendung  bereits  nicht  melm  an  der 
Zeit  ist,  muss  bei  allen  Verriftungen  dieser  Klasse  eine  energische  und 
anhaltende  antiphlogistische  ^ehandlun^  eintreten. 

In  gerichuich-medicinischer  Hinsicht  gehören  namentlich  in  die 
Klasse  derLritantia  oder  Corrosiya:  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz« 
säure,  Oxalsäure,  femer  aus  der  Reihe  der  sauren  »alze  Alaun  und 
salpetersaure  Quecksilberlösung,  aus  jener  der  Alkalien  Aetzkali,  Aetz* 
natron,  Ammoniak,  Eau  de  Jayelle,  endlich  aus  der  Reihe  der  irritiren- 
den  pflanzlichen  Substanzen  die  sogenannten  Drastica. 

Schwefelsäure. 

Li  der  statistischen  Tabelle  über  die  Vergiftungen  in  Frankreich 
(S.  HJ  steht  die  Schwefelsäure  hoch  oben.  Dazu  kommen  aber  noch 
die  zahlreichen  Ver^ftungen  durch  Schwefelsäure,  denen  die  Absicht  des 
Selbstmords  oder  em  Zufall  zu  Grunde  liegt.  Die  mannichfache  Ver- 
wendung der  Schwefelsäure  in  den  Künsten  und  in  der  Lidustrie,  so  wie 
auch  zu  yielen  häuslichen  Zwecken,  machen  das  so  häufige  Vorkommen 
dieser  Vergifixmgsart  ganz  erklärlich. 
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Form  nnd  Zubereitung  der  zu  Vergiftungen 
dienenden  Schwefelsäure. 

Die  Schwefelsaure  des  Handels  oder  das  YitriolSl  findet  man  in 
jedermanns  Händen,  sie  dient  z.  B.  auch  zur  Bereitung  kohlensauren 
Wassers. .  Unter  den  künstlidien  Mischungen«  deren  giftige  Wirkung 
auf  dem  Gehalte  an  Schwefelsäure  beruht,  steht  die  Losung  des  Indigo 
.in  Schwefelsäure  oder  das  sogenannte  Waschblau  oben  an;  ausserdem 
gehören  auch  Flüssigkeiten  dahin,  womit  Gteräthschaften ,  metallische 
Gegenstände  oder  metallische  Flächen  gereinigt  werden,  das  sogenannte 
Putzwasser  für  Metalle,  das  heisst  eine  mit  mehr  oder  weniger  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure.  Ist  es  nun  freilich  ein  höchst  bedenklicher 
Umstand,  dass  die  Erlangung  eines  so  heftig  wirkenden  Giftes  gar 
keine  Schwierigkeit  hat,  so  ist  es  doch  andererseits  wieder  em  Glück, 
dass  die  Schwefelsäure  wegen  des  Brennens  im  Munde  unter  allen  reizen- 
den oder  corrosiyen  Giften  am  schwersten  in  yerbrecherischer  Absicht 
zur  Anwendung  kommen  kann. 

Der  besondere  Zustand  der  Schwefelsäure  ist  naturlich  nicht  ohne 
Einfluss  auf  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Wirkungsweise.  Wie  bei  allen 
irritirenden  Giften,  die  sich  in  einem  flüssigen  Zustande  befinden,'  kommt 
es  auch  bei  der  Schwefelsäure  nicht  sowohl  auf  die  absolute  Menge, 
als  vielmehr  auf  den  Concentrationsgrad  an.  Aber  bereits  eine  nur  massig 
concentrirte  Schwefelsäure  verMlt  sich  als  Gift  und  kann  höchst  ver- 
derbUch  einwirken. 

Der  Schwefelsäurevergiftung  kann  übrigena  die  Vergiftung  durch 
saure  schwefelsaure  Salze,  namentlich  durch  Alaun  (schwefelsaures 
Alaunerdekali)  angereüit  werden,  weil  deren  Krankheitserscheinungen  auf 
die  von  der  Schwefelsäure  hervorgerufene  Reizung  zurückzufuhren  sind. 
Ich  kann  einen  solchen  Fall  beibrmgen,  der  bei  einem  dreimonatlichen 
Kinde  beobachtet  wurde. 

Symptome  und  Verlauf  der  Schwefel- 
säurevergiftung. 

Sobald  die  Schwefelsäure  die  Lippen  berührt  hat  und  verschluckt 
worden  ist,  treten  die  Vergifhm^ssymptome  urplötzlich  hervor.  Der  hef- 
tigste Schmerz  verbreitet  sich  m  einem  AugenbUcke  vom  Schlünde  bis 
zum  Magen,  die  Person  schreit  auf  und  wird  von  einer  furchtbaren  Angst 
befallen.    Copiöses  Erbrechen  bringt  keine  Erleichterunff,  vielmehr  stei- 

Sem  sidi  dabei  die  Leiden.  Das  Erbrochene  sieht  rothbraun  aus,  oder 
at  auch  wohl  manchmal  die  blaue  Indigofarbe;  dabei  besitzt  es  selbst 
ätzende  Eigenschaften,  und  bewirkt  eine  Gasentwickelung,  wenn  es  auf 
Steine  oder  auf  den  mit  gebrannten  Steinen  ausgelegten  Fussboden  föllt 
Meistens  fangt  das  Erbrechen  alsbald  nach  dem  Verschlucken  des  Gtftes 
an ;  in  manchen  Fällen  trat  es  aber  auch  erst  ^/i  bis  •/4  Stunden  später 
ein. 

Der  heftige,  anhaltende,  zusammenschnürende  Schmerz  in  der  Ma- 
gengegend veÄreitet  sich  manchmal  in  die  Brust  und  ninunt  ^  hier  die 
Form  von  Krämpfen  an,  die  mit  Cholerakrämpfen  Aehnlichkeit  haben. 
Der  Puls  ist  klein,  frequent,  wie  zusammengeschnürt;  im  verfallenen  blaasen 
Gesichte  prägt  sich  die  Beängstigung  aus;  die  Lippen  und  die  Vmge- 
bung  des  Mundes  zeigen  oftmals  Spuren  der  Aetzung,  nämlich  Flecken 
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oder  Schorfe,  die  granEch  oder  braim,  manchmal  aber  auch  blSnfich  ge- 
f£rbt  sind :  die  Au^en  sind  tief  eiBgesimkei^  Dabei  ist  das  Bewusstsein  voll« 
kommen  Klar.  JJabald  füUt  sick  der  ganze  Körper  kühl  an.  Das  Er- 
brechen, nachdem  es  yorübergehend  aufgehört  hatte,  fängt  yon  Neuem 
wieder  an,  xmd  das  Erbrochene  sieht  dunkler,  wie  chocoladenfarbig  aus. 
Der  Unterbauch  bleibt  meistens  weich  und  schmerzt  auch  nicht.  Der 
Harnabgang  ist  unterdrückt;  auch  stellt  sich  keine  Stuhlentleerung  ein, 
oder  doch  nur  in  ffaoz  seltenen  Fallen  etwas  Diarrhöe.  In  dem  Maasse, 
als  die  schmerzYoUen  Anfälle  sich  wiederholen,  nehmen  die  Kräfte  ab; 
die  Schwäche  erreicht  den  höchsten  Grad,  und  schon  nach  ein  Paar 
Stunden,  höchstens  in  3  bis  4  Tagen  endigt  der  Tod  die  Leiden.  Das 
plötzliche  Auftreten  und  der  rasche  Yerlauf  der  Krankheit,  die  Schmer- 
zensrufe,  der  furchtbare  angsterfüllte  Ausdruck  des  Gesichts,  die  Beäng- 
stigung und  die  nachfolgende  tödtliche  Schwäche  geben  zusammen  em 
Bild,  ähnlich  demjenigen,  worunter  man  sich  im  Allgemeinen  eine  Yer- 
giffcung  vorzustellen  pfle^. 

Der  Widerstana,  den  der  Organismus  dem  Gifte  leistet,  ist  natür- 
lich nicht  für  alle  Fälle  der  nämliche,  und  der  Tod  kann  so  binnen  15 
bis  20  Stunden,  oder  auch  erst  nach  2  bis  5  Tagen  eintreten.  In  diesen 
Grenzen  sah  ich  wenigsten^  den  Eintritt  des  Todes  in  zwei  Fällen 
schwanken,  wo  das  Gift  in  der  nämlichen  Zubereitung  und  in  der  näm- 
lichen Menge  genommen  worden  war,  nämlich  das  eine  Mal  einLiqueur« 
fflSschen  toU  .  das  amdere  Mal  etwa  30  Gramme  indi^ohaltige  Schwe- 
felsäure. Aui  diese  ungleiche  Wirkung  wird  das  Leersein  oder  die  An- 
füllung  des  Magens  im  Momente  der  Giftverschluckung  yon  Einfluss  ge- 
wesen sein:  oder  es  kam  darauf  an,  wie  yiel  yon  dem  Gifte  gleich  durch 
das  erste  Erbrechen  ausgeworfen  worden  war,  und  ohne  Zweifel  auch 
darauf,  was  etwa  zur  Bekämpfung  der  Yergifhmg  ins  Werk  gesetzt 
worden  war.  Die  besondem  anatomischen  Verletzungen,  welche,  dem 
Einführen  der  Schwefelsäure  folgen,  werden  natürlicher  Weise  auch  be- 
stimmend auf  den  Eintritt  des  Todes  wirken.  Die  mittlere  Dauer  eiaer 
Sehwefelsäureyergiftimg  bestimmt  A.  Taylor  zu  18  bis  20  Stunden, 
bemerkt  aber  dabei,  dass  das  tödtliche  Ende  weit  rascher  eintritt,  falls 
der  Magen  perforirt  wurde.  Er  yerweist  dabei  auf  einen  yon  Sin  clai  r 
beobachteten  FaU,  wo  ein  yierjahriges  Kind  ümerhalb  4  Stunden  mit 
Magenperforation  starb. 

Wenn  die  Flüssigkeit  auch  in  die  Luftwege  eingedrungen  wäre, 
dann  müsste  natürlich  alsbald  eine  tödtliche  Erstickung  eintreten.  So 
berichtet  Craigie  einen  Fall,  wo  etwa  100  Gramme  concentrirte  Schwefel- 
säure binnen  SV)  Stunden tödteten.  In  einem  yon  Rem  er  erwähnten  Falle 
trat  der  Tod  binnen  2  Stunden  ein,  und  in  einem  andern  bei  Watsdn  gar 
binnen  30  Minuten.  Dieser  letzte  Fall  betrifft  übrigens  eine  Frau,  die  60 
Gramme  concentrirte  Schwefelsäure  genommen  hatte  und  eine  yiertel 
Stunde  später  sich  auch  noch  den  Hals  abschnitt;  hier  mochte  demnach 
die  eintretende  Blutung  den  Tod  noch  mehr  beschleunigt  haben,  als  die 
Perforation  des  Magens.  Den  raschesten  Todeseintritt  hat  A.  Taylor 
bei  Bapp  yerzeichnet  gefunden:  ein  Manja  yon  50  Jahren  starb  binnen 
'/4  Stunden,  nachdem  er  mehr  denn  }00  Gramme  concentrirte  Schwefel- 
säure yerscnluckt  hatte. 

Die  schnellste  Hülfe,  die  aber  auch  kaum  etwas  yerspricht,  muss 
natürlidi  bei  dieser  Yergiftung  geleistet  werden.  Warmes  Wasser  muss 
man  in  grosser  Menge  in  den  Magen  zu  bringen  suchen ,  um  dadurch 
Erbrechen  heryorzurufen  und  um  zugleich  die  Säure  zu  y erdünnen,  die 
etwa  noch  nicht  auf  djßD.  Magen  eingewirkt  hat    Sodann  yerabreieht 
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man  irgend  ein  Antaddmn,  das  eben  znr  Hand  ist.  Daliin  gehSren  alle 
nichtgutiRen  Oxyde  und  kohlensauren  Salze,  insofern  sie  die  Säure  sät- 
tigen und  ihrer  kaustischen  Eigenschaft  neutralisirend  entgegen  treten. 
Die  geeignetsten  Mittel  in  diesem  Falle  sind  kohlensaure  Magnesia  in 
Wasser  suerpendirt,  ffepulverte  Kreide,  eine  schwache  Solution  von  koh- 
lensaurem Kah  oder  kohlensaurem  Natron,  Seifenwasser,  mit  einem  Worte 
Alles,  was  kohlensauren  Ealk  oder  kohlensaures  Alkali  enthält,  wenn  es 
nur  möglichst  rasch  vei^abreicht  werden  kann.  In  Ermangelung  eines 
Bessern  dürfte  man  auch  eine  Hand  voll  Holzasche  in  ein  Oefäss  mit 
Wasser  thun,  darin  etwas  umrühren,  dann  durch  ein  Tuch  seihen  und 
Ton  der  vergifteten  Person  schlucken  lassen.  Aber  das  eiligste  Handehiist 
bei  allen  Vergiftungen  durch  starke  Säuren,  zumal^  durch  Schwefelsäure, 
von  Nöthen. 

Die  Yerffifhmg  tritt  übrigens*  nicht  allemal  in  einer  solchen  acuten 
Eonn  auf.  Wenn  weniger  Säure  beigebracht  wurde,  wenn  dieselbe  we- 
niger concentrirt  war,  wenn  die  ätzende  Flüssigkeit  durch  verschieden- 
artige Zusätze  eine  Yerdünnung  erhalten  hatte,  dann  kann  es  geschehen, 
dass  die  Vergiftung  mit  nicht  so  schweren  Svmptomen  in  die  Erschei- 
nung tritt  und  blos-  die  Form  einer  mehr  oaer  weniger  heftigen  Ent- 
zündung annimmt.  Aber  auch  bei  sehr  intensiven  Yer^tungsfäJUien  kann 
es  vorkommen,  dass  die  erste  Gefahr  vorübergeht  und  alsdann  eine 
gleichsam  chronische  Form  mit  schwächeren  secundären  Erscheinungen 
auftritt ,  die  streue  genommen  nur  eine  consecutive  Periode  der  acuten 
Schwefelsäurevergiftung  ist. 

Die  Exankheitssymptome  haben  dann  Aehnlichkeit  mit  jenen  einer 
chronischen  Entzündung  der  Yerdauungsorgane.  Die  Schmerzen,  die  sich 
zuerst  auf  den  Rachen  und  die  Maffen^egend  beschränkten,  strahlen 
nun  auch  auf  den  Unterleib  aus,  und  neoen  dem  Magenkrämpfe  treten 
heftige  stets  wiederkehrende  Koliken  mit  hartnäckiger  Verstopfung  auf. 
Zwischendurch  erbrechen  die  Kranken  wieder  Schlenn  mit  Blut  gemischt, 
und  manchmal  tritt  reichliches,  ja  selbst  höchst  gefahrdrohendes  Blut- 
brechen ein,  wenn  sich  die  Schorfe  über.  Blutgefässen  im  Magen  abstosen. 
Noch  öfterer  gestalten  sich  die  Sachen  in  der  Weise,  dass  die  dyspep- 
tischen  Erscheinungen  und  die  Schmerzen  andauern  und  die  Kranken 
durchaus  gar  nichts  zu  gemessen  im  Stande  sind,  nicht  einmal  etwas 
Flüssiges,  so  dass  sie  wegen  imgenügender  Nutrition  in  einen  Marasmus 
verfallen  und  im  eigentlichen  Sinne  verhungern.  Ich  habe  Fälle  ge- 
sehen, wo  der  Tod  10  bis  11  Monate  nach  der  Vergiftung  eintrat,  die 
anatomische  Untersuchung  aber  Verletzungen  erkennen  liess ,  deren  Ur* 

Srung  im  Geringsten  nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  und  die  es  auch  er- 
ärlich  machten,  dass  sich  das  Leiden  so  lange  hinaus  gezogen  hatte. 
Nach  Taylor  würde  der  erst  secundär  nach  Schwefelsäurevergftung 
emtretende  Tod  sich  so  weit  hinausschieben  können,  dass  eine  Woche 
bis  mehre  Monate  darüber  vergehen. 

Anatomische  TerändernngeiL 

Die  Schwefelsäureverffiflimg  zeichnet  sich  durch  ganz  charakteri- 
stische anatomische  Veränderungen  aus ,  die  nur  je  nach  der  Periode, 
wann  der  Tod  eintrat,  dem  Wedisel  unterliegen. 

Zunächst  fallen  die  Schorfe  an  den  Lippen  und  in  der  Umgebung 
des  Mundes  in  die  Augen.  Sie  sind  fast  schwarz  geworden,  wenn  au<& 
das  Indigoblau  noch  einigermaassen  daran  hervortritt,  und  manchmal 
ziehen  sie  sich  riimenaxtig  von  beiden  Mundwinkeln  gegen  den  Hals  herab. 
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Dergleichen  Aetzungen  können  aber  ancli  ansserlich  sowohl  wie  innen  im 
Munde  fehlen.  Meietens  indessen  findet  man  sie  in  .der  Mundhohle, 
zumal  auf  der  Zunge  und  hinten  im  Schlünde.  JSTiemals  fehlen  die 
Yerschorftingen  im  Oesophagus,  und  ist  derselbe  manchmal  in  der 
ganzen  Länge  damit  bedeckt.  An  allen-  diesen  Theilen  gewahrt  man 
mehr  oder  weniger  breite  und  tief  eindringende  schwarzbraune  Strei- 
fen, worauf  eine  breiartige  und  staubartige  Masse  liegt,  die  nicht  die  ge- 
ringste Aehnlichkeit  mit  einer  Pseudomembran  hat  Beim  Oesophagus  ist 
manchmal  das  ganze  Lumen  mit  dieser  Schorfmasse  erfallt.  Es  kom- 
men diese  tiefen  Aetzungen  auch  wohl  nur  am  Schlundkopfe  und  am 
Oesophagus  Tor,  was  damit  zusammenhangt,  dass  die  oickflüssige, 
ölartige  Schwefelsäure  nur  langsam  fliesst. 

Im  letzteren  Falle  ist  die  Magenschleimhaut  nur  hier  und  da  ober- 
flächlich angegriffen.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  freilich  anders  zu 
sein:  die  Ijonenfläche  des  Magens  erscheint  in  der  ganzen  Ausdehnung 
geschwärzt,  was  aber  nicht  yon  Schorfen  herrührt,  sondern  von  einer 
dünnen  russartigen  Schicht,  die  sich  leicht  abschaben  oder  durch 
einen  Wasserstrahl  wegschaffen  lässt.  Es  ist  ausgetretenes  Blut ,  das 
durch  die  Berührung  mit  der  Schwefelsäure  eine  Umänderung  erfuhr 
und  an  den  Magenwandungen  hängen  blieb. 

Die  Yerletzungen  des  Magens  sind  aber  keineswegs  inuner  so  un- 
bedeutend. Der  M^en  ist  meistens  ganz  zusammengezogen,  manchmal 
in  einem  solchen  Grade,  dass  kaum  eine  Federspule  durch  die  Cardia 

Seht.  Die  Schleimhaut  hat  wohl  grosse  rothe  und  schwarze  Flecken, 
ie  stellenweise  geschwellt  und  erweicht  sind,  und  sie  lost  sich  in  mehr 
oder  weniger  grossen  Fetzen  ab.  An  anderen  Stellen  hat  die  pathologische 
Umänderunfir  die  Schleimheit  überschritten  und  die  Magenwandung  er- 
scheint in  der  ganze  Dicke  wie  yerkohlt;  man  sieht  dann  schwarze 
Schorfe,  deren  »itz  und  Grösse  dem  Wechsel  unterworfen  ist.  In  noch 
anderen  Fällen  endlich  begegnet  man  einer  einmaligen  oder  auch  mehr- 
fachen Perforation  des  Magens  mit  unregelmässigen  und  stark  geschwärz- 
ten Bändern.  Die  ätzende  Flüssigkeit  ist  dann  zugleich  mit  dem  Ma£;en- 
inhalte  in  die  Bauchhöhle  ausgetreten  und  hat  die  Gedärme,  die  Leoer, 
die  Milz,  das  Gekröse,  selbst  wohl  die  Aorta  angegriffen,  an  denen  man 
Entzündung,  Verkohlung,  Zerstörung  vorfindet. 

Manchmal  sind  auch  die  Respirationsorgane  der  Sitz  bedeutender 
pathologischer  Yeränderungen,  wenn  die  Schwefelsäure  in  die  Luftröhre 
und  in  die  Bronchien  eindrang;  an  ihnen  können  dann  die  Spuren  der 
örtlichen  Einwirkung  sichtbar  werden.  In  seltenen  Ausnahmsfallen 
konnte  dann  sogar  der  Tod  eintreten,  ohne  dass  die  Schwefelsäure  den 
Magen  erreicht  natte.  WenigstenB  gedenkt  Taylor  einer  Beobachtung 
des  Dr.  Gull,  wo  man  beide  Lungen  durch  Yitriolöl  zerstört  Yorian£ 
Dieser  Fall  ist  indessen  wohl  eher  als  eine  innere  Corrosion  und  nicht  als 
eine  Yergifhmg  anzusehen. 

Soweit  greifen  im  Allgemeinen  jene  direct  durch  den  Schwefelsäu- 
recontact  herrorgerufenen  Zerstörungen,  die  Darmschleimhaut  dagegen 
erhält  sich  unverändert,  oder  zeigt  doch  kaum  Spuren  einer  entzünduohen 
Reizung.  Indessen  habe  ich  doch  einen  Fall  verzeichnet  gefunden,  wo 
bei  einer  Yergiftung  mit  schwefelsaurem  Indigo  das  ganze  Darmrohr, 
den  Dickdarm  nicht  ausgenommen,  gleichmässig  blau  gefärbt  gefimden 
wurde.  Die  Blase  ist  meistens  leer  oder  enthält  doch  nur  eine  geringe 
Menge  blutigen  Harns,  der  manchmal  auch  durch  den  Indigo  gefärbt 
ist 

Ich  liabe  aber  noeh  einer  anatomischen  Yeränderung  za  gedenken. 
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die  inBetrefiFderGiftwirkmigmclit  ohne  Bedeutung  ist,  und  der  man  viel- 
leicht noch  nic^t  die  verdiente  Aufinerksamkeit  geschenkt  hat  Sicher- 
lich ist  es  etwas  Auffallendes^  dass  ein  Körper,  der  nur  ganz  local  ein- 
zugreifen scheint  und  dessen  Wirkungen  in  den  unmittelbaren  Oontact- 
erscheinungen,  in  der  Verkohlungund  verschorfüngder  Gewebe  erschöpft 
sein  sollte,  gleichwohl  absorbirt  wird  und  noch  in  grösserer  Entfemung 
Veränderunffen  im  Blute  hervorruft.  Sehr  gewöhnlich  nämlich  findet 
man  die  Gemsse,  die  sich  in  den  äussern  Schienten  der  Magenwandungen 
verästeln,  aber  auch  die  entfernteren  Arteriae  et  Venae  mesentericae  mit 
schwarzen  harten  Gerinnseln  erfüllt,  sodass  sie  sich  hervorheben  und  so 
aussehen,  als  wären  sie  zum  Behufe  einer  anatomischen  Untersuchimg 
inücirt  wurden.  Auch  im  Herzen  trifft  man  grosse  Blutgerinnsel  an. 
Aber  noch  auffallender  ist  es ,  dass  diese  Blutgerinnung  selbst  bis  zu 
den  Yenae  iliacae  hinabsteigen  kann,  wie  es  Gri solle  schon  vor  läng- 
erer Zeit  in  einem  weiterhin  mitzutheilenden  Falle  gefunden  hat,  oder 
sogar  bis  zur  Arteria  femoralis,  wie  ich  selbst  gesehen  habe.  Dadurch 
bestätigt  sich  von  Neuem  die  Absorption  der  Schwefelsäure,  die  schon 
durch  die  chemische  Untersuchung  erwiesen  worden  war. 

Ich  habe  femer  auch  noch  der  pathologischen  Yeränderungen  zu 
gedenken,  die  sich  nach  und  nach  entwickeln,  wenn  eine  Schwefelsäure- 
Vergiftung  nicht  rasch,  sondern  erst  im  späteren  Yerlaufe  tödtet.  Diese 
chronischen  Yeränderungen  finden  sich  im  Oesophagus,  im  Magen  oder 
im  Darme. 

Im  Oesophagus  erkennt  man  blos  das  Bestehen  einer  schleichen- 
den Entzündung,  indem  sich  wiederholt  festanhaft<Bnde  grauliche  Pseu- 
domembranen bilden ,  oder  indem  durch  Entzündung  des  umgebenden 
Zellgewebes  gefUirliche  Abscesse  sich  entwickeln;  in  anderen  Fällen 
dagegen  trifft  man  einfache  oder  auch  mehrfache  straffe  Yeren^erungen 
im  Oesopha^^  an,  die  manchmal  eine  ansehnliche  Strecke  emnehmen 
und  durch  die  Yemarbung  nach  erfok^em  Abfalle  der  Schorfe  zu  Stande 
gebracht  wurden.  F ollin  erwähnt  bereits  diese  Karbenverengerungen 
des  Oesophagus. 

Der  Magen  zeigt  manchmal  auch  nur  die  gleichen  Yeränderungen, 
die  bei  einer  chronischen  Entzündung  vorkommen:  die  Häute  desselben 
sind  verdickt,  die  Schleimhaut  aber  zeigt  warzenartige  Erhebungen,  un- 
regelmässige schieferfarbige  Yerschwäningen ,  und  hier  und  da  trägt  sie 
auch  gestielte  Excrescenzen.  In  andern  Fällen  wurde  durch  das  Ab- 
fallen der  Schorfe  eine  perforirte  Stelle  einer  Arterie  frei  gelegt  und 
der  Tod  erfolgte  unter  den  Erscheinungen  eines  heftigen  Blutbrechens ; 
andere  Male  sind  um  den  gelösten  Schorf  herum  Verwachsungen  zu 
Stande  gekommen.  Der  ^häufigste*  und  dabei  ganz  charakteristiscne  Be- 
fund jedoch  ist  die  Yerengerung  des  Magens.  Bei  einem  Erwachsenen 
fand  ich  den  Magen  so  verkleinert,  dass  er  wie  ein  Kindermagen  aus- 
saJi.  Bei  einem  22  jährigen  Mädchen ,  die  am  68.  Tage  nach  Yer- 
schlucken  von  Schwefelsäure  gestorben  war,  maass  der  Magen  9  Centi- 
meter  von  der  Cardia  bis  zum  Fylorus,  und  öVa  Centimeter  von  einer 
Curvatur  zur  andern.  Der  Magen  kann  sich  dergestalt  verengert  haben, 
dass  er  nur  ein  Ei  zu  fassen  vermag. 

Das  Darmrohr  folgt  einigermaassen  dem  Magen  und  zeigt  bald 
chronische  Entzündung,  bald  Yerengerung;  es  kann  eine  fönnliche  Atro- 
phie erkennen  lassen* 


SdiwefelsäiiTe.  97 


Geriohtlioh-medicilliBche  Fragen. , 

Bei  der  Schwefelsäureyergiftujig  kann  es  sich  nur  nm  wenige  Fra- 
gen handeln,  deren  Beantwortung  meistens  nioht  schwer  fällt. 

a)    Aus  welchen  Zeichen  erkennt  man  die  Schwe- 
felsäurevergiftung  P 

Der  Tollständige  Beweis  wird  auch  bei  dieser  Yergiftung  nur  durch 
die  Zusammenstellung  der  Erankheitssymptome  und  der  anatomisch -pa- 
thologischen Yeränderun^en ,  so  wie  durch  die  chemische  Untersuchung 
des  Erbrochenen  oder  der  bei  der  Section  entnommenen  Eingeweide 
erbracht. 

KranUieitflerscheiiiimgeii  und  anatomische  TenLndeningen. 

Diese  sind  bßi  der  Schwefelsäureyerriftung  so  charakteristisch, 
dass  nicht  leicht  eine  Yerwechselung  mit  andern  zuständen  yorkommen 
kann.  Die  Aetzungen  an  den  Linnen,  im  Munde  imd  hinten  im  Rachen, 
der  plötzlich  auftretende  heftige  oäbmerz ,  ^e  Beschaffenheit  des  Erbro- 
dienen,  das  tiefe  Allgemeinleiden^  der  rasch  eintretende  Tod  sind  die  zu- 
meist charakteristischen  Zeichen. 

Die  äusserlich  wahrnehmbaren  Aetzungen  und  Yerschorfungen  ab- 
gerechnet, die  nicht  einmal  sanz  constant  sind,  können  aber  doch  einige 
Krankheiten  eine  gewisse  Aennlicliükeit  mit  einer  solchen  Yerffifhmg  zeigen, 
nämlich  die  spontane  Darmperforation,  die  ionere  Darmeinklemmung,  die 
Gastritis  phlegmonosa. 

Bei  einer  spontanen  Magen-  oder  Darmpreforation  treten  ganz 
plötzlich  die  heftigsten  Symptome  auf,  und  zwar  auch  meistens,  nachdem 
ein  Getränk  oder  eine  Speise  aufgenommen  worden  war.  Unter  den  hef- 
tigsten Schmerzen  stellt  sich  reichliches  Erbrechen  ein,  und  die  Brech- 
anstrengungen vermehren  die  Beängstigung  und  die  Schmerzen,  die  Ge- 
sichtszüge erleiden  rasch  eine  tiefe  Veränderung ,  der  Puls  ist  klein  und 
frequent,  fast  fadenförmig,  die  Gliedmaassen  fühlen  sich  kühl  an ;  der 
Ei:anke  darf  also  wohl  an  eine  Yer&^tung  denken.  Indessen  die  Per- 
foration hat  sich  hier  nicht  inmitten  der  yoUkommensten  Gesimdheit  ein- 
Sestellt;  es  sind  ganz  entschiedene  und  andauernde  Störungen  der  Yer- 
auung  vorausgegangen,  oder  die  Perforation  ist  im  Yerlaufe  eines  acuten 
fieberhaften  Zustandes  aufgetreten.  Die  rasch  sich  entwickelnden  hef- 
tigen Schmerzen  bei  einer  Perforation  beginnen  auch  niemals  im 
Sdüunde  und  im  Oesophagus,  sondern  treten  unbestimmt  an  irgend  einem 
Punkte  des  Unterleibes  am,  und  verbreiten  sich  von  hier  über  den  gan- 
zen Bauch,  der  gespannt,  aufgetrieben  und  schmerzhaft  wird.  Femer 
ist  das  Erbrochene  lauchgrün,  nicht  schwarz,  oder  blutig,  oder  sauer. 
Die  Autopsie  endlich  müsste  jeden  Zweifel  beseitigen:  bei  der  Perfo- 
ration findet  sich  an  einer  einzelnen  Stelle  ein  Geschwür  mit  den  Spuren 
einer  mehr  oder  weniger  abgelaufenen  Entzündung  an  den  Rändern, 
aber  keine  Yerkohlung  oder  Yerschorfung  durch  eine  ausgetretene 
ätzende  Flüssigkeit.  Auch  sind  die  benachbarten  Ein&'eweide  nicht  mit 
in  den  pathologischen  Process  hineingezogen  oder  tneilweise  gar  zer- 
stört, wie  es  manchmal  wenigstens  bei  der  Schwefelsäureverriftung 
beobachtet  wird,  wenn  die  ätzende  Flüssigkeit  sich  in  der  Bauenhöhle 
ausgebreitet   hat    Ausserdem  vermisst  man  auch  jenes   Zusaumien- 
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schrumpfen  des  Marens,  das  schon  hei  der  acuten  SchwefelsSureyer- 
giftung  auftritt  und  m  chronischen  Fällen  den  höchsten  Grad  erreicht. 

£ine  innere  Darmeinklemmuug  kann  durch  das  plötzliche  Auftreten 
der  Srankheitserscheinun&^en,  durch  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  und 
durch  das  starke  Erbrecnen  einer  Vergiftung  ähneln.  Es  fehlen  aber 
alle  Zeichen,  die  auf  eine  Berührung  der  Gewebe  mit  einer  ätzenden 
Flüssigkeit  hinweisen;  ausserdem  ixeten  die  Einklemmungssymptome 
meistens  nicht  nach  Aufnahme  einer  Flüssigkeit  oder  emer  Speise  auf, 
sondern  eher  in  Folge  einer  heftigen  Anstrengung  oder  einer  raschen 
Bewegung:  der  Schmerz  femer  zeigt  sich  dabei  niemals  im  Epigastrium, 
die  Auftreibung  des  Bauches  nimmt  aber  fortschreitend  zu,  und  durch 
das  Erbrechen  werden  zuerst  Speisen  und  Schleim  entleert,  weiteren 
Gdle  und  zuletzt  Eothmassen.  Bei  der  Section  fehlen  natürlich  alle 
charakteristischen  Zeichen  der  Schwefelsäureyergiftung. 

Es  kommt  femer  eine  acute  Magenentzündung  vor,  die  man  als 
Gastritis  phlegmonosa  unterscheiden  darf,  wobei  eine  Yerwechselung  mit 
Vergiftung  durch  ein  ätzendes  Gift,  namenthch  durch  Schwefelsäure, 
möglich  ist.  Auch  hier  bildet  der  Magen  den  Ausgangspunkt  der  krank- 
haften Erscheinungen,  die  Magengmbe  ist  der  Sitz  der  heftigsten  Schmer- 
zen, das  Erbrechen  ist  anhaltend  und  schmerzhaft,  der  Gesichtsausdruck 
verändert,  und  ein  beängstigendes  Gefühl  beherrscht  den  Kranken.  Der 
Verlauf  der  Krankheit  ist  allerdings  meistens  nicht  ganz  so  rasch^ 
wie  bei  einer  Vergiftung,  und  es  treten  auch  wohl  Delirien  dabei 
auf.  Vor  Allem  aber  kommt  in  Betracht,  dass  diese  Gastritis  in  unserem 
Klima  nur  ganz  ausnahmsweise  beobachtet  wird.  Mir  selbst  sind  nur 
zwei  Fälle  vorgekommen:  den  ersten,  wo  sich  der  Patient  im  Delirium 
zum  Fenster  hmausgestürzt  hatte,  habe  ich  der  Soci6t6  aAatomique  vor- 
gelegt  j  der  andere  kam  erst  vor  Kurzem  bei  Dr.  Guyot  im  Hospital 
Lariboisidre  vor.  In  beiden  Fällen  konnte  ich  das  Vorhandensein  der 
heftigsten  Magenentzündung  bestätigen ,  die  aber  mit  einer  Entzündung 
durch  ein  Aetzgift,  namenUich  dürdi  Schwefelsäure^  nicht  in  Vergleich 
zu  stellen  war.  Anstatt  des  verkohlten  und  theerartigen  Blutes  auf  der 
Innenfläche  des  Magens,  anstatt  der  rothen  Flecken,  der  Erosionen, 
Schorfe  oder  Perforationen,  fanden  wir  die  Schleimhaut  gleichmässig  ^e- 
röthet ,  geschwellt  und  durch  eiterige  Infiltration  des  submukösen  Bm- 
degewebes  hervor^edrängt.  Die  Section  der  Gastritis  phlegmonosa  läsat 
natürlich  auch  keinerlei  anatomische  Verletzungen  im  Munde,  im  Rachen 
und  im  Oesophagus  wahrnehmen,  und  bei  Lebzeiten  fehlten  der  Schmerz 
und  die  sonstigen  Aetzungserscheinungen  im  Bachen  und  nach  dem  Ver- 
laufe der  Speiseröhre. 

In  einem  wirklichen  Vergiftun^falle  kommt  es  nun  noch  besonders 
darauf  an,  zu  erkennen,  dass  wirkhch  Schwefelsäure  im  Spiele  ist  und 
kein  anderes  corrosives  Gift.  Die  charakteristischen  Zeicnen  der  an- 
dem  Corrosiva  werden  weiterhin  auseinander  gesetzt  werden;  hier  mag 
nur  erwähnt  werden,  dass.  die  Diagnose  vorzugsweise  auf  die  localen 
Wirkungen  sich  zu  stützen  hat,  namentlich  auf  die  Färbung  der  Flecken 
an  der  Oberfläche,  und  auf  die  Färbung  und  Tiefenausbreitung  der  Schorfe 
im  Innern.  Keine  von  allen  Aetzflüssigkeiten  macht  so  dunkle  Flecken, 
so  schwarze  und  tief  eindringende  Schorfe,  als  die  Schwefelsäure.  Wenn 
aber  schwefelsaure  Indigolösung  genommen  worden  war,  dann  haben  die 
Flecken  um  den  Mund  einen  olauen  Anstrich,  desgleichen  auch  die 
Gastrointestinalschleimhaut  und  selbst  der  Ham.  Doch  würde  in  Eng- 
land wenigstens,  wie  aus  einer  Angabe  Taylor's  zu  entnehmen  is<^  eine 
blaue  Färbung  auch  noch  eine  andere  Erklärung  zulassen.    Dort  n&nlich 
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soll  angeordnet  sein,  dasB  dem  Arsenik  im  Kleinhandel  Indigo  zugesetzt 
wird,  und  würde  man  daher  aus  dem  hiauen  Munde  und  dem  blauen 
Erbrechen  noch  nicht  schliessen  dürfen,  dass  der  Indigo  mit  Schwefelsäure 
beigebracht  wurde. 

Chemische  üntersnchiuig. 

Yor  Mittheilun^  der  zur  Aufsuchung  der  Schwefelsäure  dienenden 
YerÜEÜirungsweiBen  wird  es  wegen  der  Analogie,  die  zwischen  den  haupt-  ' 
sächlichsten  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Oxal- 
säure) in  Hinsicht  aer  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  besteht, 
passend  sein,  einige  allgemeine  Betrachtungen  über-  die  Memode  vor- 
auszuschicken, welche  man  bei  dieser  Art  Ton  Yergiftungen  einzu- 
halten hat. 

Der  gerichtliche  Chemiker  kann  es  mit  zwei  Formen  der  Säure- 
Tergiffcung  zu  thun  haben:  entweder  der  Kranke  ist  dem  Gifte  erlegen 
und  dem  Chemiker  werden  die  hauptsächlichsten  Organe  der  Leicne, 
sowie  das  Erbrochene  zur  Analyse  überfi;eben;  oder  der  Kranke  ist  am 
Leben  geblieben  und  dem  Chemiker  stenen  nur  die  erbrochenen  Massen 
zu  GeBote,  so  wie  Leinenzeug  und  andere  Gegenstände,  welche  damit 
beschmutzt  wurden,  in  einzelnen  Fällen  auch  wohl  die  GeCässe,' in  denen 
man  noch  Reste  des  Giftes  yermuthet. 

In  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle  muss  die  .Untersuchung 
unverzüglich  vorgenonmien  werden,  weil  wegen  der  bei  Päulniss  der 
thierischen  Materien  eintretenden  Ammoniakentwickelun^  die  vorhande- 
nen freien  Säuren  vollständig  oder  theUweise  in  Ammomaksalze  verwan- 
delt werden  würden. 

Der  erste  Yersuch  besteht  in  der  Constatirun^  der  sauren  Beaction 
der  Organe,  namentlich  des  Yerdauimgsrohrs,  so  wie  der  aufgesammelten 
erbrochenen  Massen.  Die  Rothuüg  des  blauen  Lackmuspapiers,  der  saure 
Geschmack  und  das  Aufbrausen  mit  doppelt  kohlensauren  Alkalien 
sind  hierzu  ausreichend. 

Das  Yerdauungsrohr  lässt  man  3  bis  4mal  hintereinander  mit  klei- 
nen Mengen  kalten  destillirten  Wassers  maceriren,  die  vermischten  Flüs- 
sigkeiten aber  filtrirt  man  dann  durch  schwedisches  Filtrirpapier.  Eben 
so  verfahrt  man  mit  den  erbrochenen  Flüssigkeiten.  Sind  letztere  zu 
schleimig,  imi  für  sich  allein  eme  Filtration  zu  gestatten,  so  müssen  sie 
vorher  mit  der  nothi^en  Wassermeng^e  verdünnt  werden. 

Wenn  die  so  ernaltenen  klarfiltnrten  Flüssigkeiten  eine  saure  Reac- 
tion  zeigen  so  bringt  man  sie  in  eine  mit  tubmirter  Yorlage  versehene 
Retorte,  legt  diese  ins  Sandbad  und  schreitet  zu  einer  vorsichtigen  Destil-  . 
lation  ihres  Inhalts,  wobei  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  überdestillirte 
Füssigkeit  untersucht.  Sobald  dieselbe  sauer  zu  werden  beginnt^  wird 
die  Yorlage  gewechselt  und  die  Destillation  bis  zum  Trockenwerden  des 
Retorteninhalts  fortgesetzt,  ^obei  man  jedoch  vermeidet  die  Temperatur 
über  110*  C.  zu  steigern. 

Man  beobachtet  alsdann  folgende  Erscheinungen  : 

Liegt  eineSchwefelsäurevergiftunffvor,  so  wird  der  Inhalt  der 
Retorte  schwarz  imd  es  entweicht  aus  derselben  ein  leicht  erkennbarer 
Geruch  naod  schwefliger  Säure;  das  Destillat  föllt  wenig  oder  gar  nicht 
die  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds.  Wenn  die  der  Destillation 
unterworfenen  Flüssigkeiten  Salpetersäure  enthalten,  so  wird  der 
Retortenrückstand  gelblich  erscheinen,  die  Retorte  erfüllt  sich  gegen  Ende 
der  Destillation  mit  röthlidien  (sogenannten  salpetrigen)  Dämpfen  und 
im  Destillate  findet  man  Salpetersäure.  Weim  die  verdächtigen  Massen 
Tardieu,  VernfUtnng.  7 
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Salzsaure  enthakeiL  so  giebt  das  flüssige  DestQlat  derselben  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  einen  reichlichen  weissen  käsigen  Niederschlag, 
unlöslich  in  kochender  Salpetersäure,  aber  löslich  in  Aetzammoniakflüs- 
sigkeit.  Die  Oxalsäure  oewirkt  keine  der  beschriebenen  Erscheinun- 
gen und  bleibt  unyerändert  in  der  Eetorte  zurück,  sobald  die  Hit^e  nicht 
110®  C.  übersteigt.  Man  erkennt  sie  leicht  an  ihren  später  zu,  bespre- 
chenden Eigenscnaften,  namentlich  aber  daran ,  dass  sie  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Ealk  fallt. 

Bei  der  Einzelbetrachtung  dieser  Säuren  soll  eine  völlig  neue  Me- 
thode der  Ausziehung  und  Bestimmung  derselben  besprocüaen  werden, 
welche  gestattet,  die  Säuremengen  zu  bestimmen,  was  bei  jeder  andern 
Untersuchun^weise  nicht  mö^ch  ist.  Dieses  Verfahren  gründet  sich 
auf  die  Löshchkeit  der  Chininsalze  jener  Säuren  in  Alkohol. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  in  dichotomischer  Form  die  verschie- 
denen Beactionen,  mit  deren  Hülfe  der  Sachverständige  in  den  aufeinan- 
derfolgenden Operationen  sogleich  jene  Anzeichen  erkennen  wird,  die 
ihm  die  Anwesenheit  der  Siupetersäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder 
Oxalsäure  kund  geben. 


Die  flltrirten,  kla- 
ren Flüssigkeiten 
von  der  Waschung 
der  Organe  und 
der  erbroohenen 
Massen  werden  in 
eine  mit  geküU 
ter  Vorlage  yer-' 
sehene  Betorte 
gegeben  und  bei 
einer  Temperatur, 
welche  110»  C. 
nicht  übersteigt, 
bis  snr  Trockne 
destilUrt. 


Gegen  Ende  der  Destillation  erfüllen  röthliche 
Dämpfe  die  Betorte  und  der  Bückstand  leigt  eine 
gelbliche  Farbe , 


Salpeter- 


Man  beobachtet 
keine  röthb'chen 
Dämpfe. 


Das  Destillat  läist  schweflige 
Säure  erkennen  und  der  Betör- 
tenrückstand  erscheint  seh  wart    . 


rDas  Destillat  wird 
durch  salpeter- 
saures Sil- 
ber ozjdgefäUt 


Man  bemerkt 
keine     schweflige 
Säure. 


Schwefel- 
säure. 


Saksäure. 


Das  Destillat  wird 
nicht  durch  sal- 
petersaures Sil- 
berozyd  gefäUt. 
Der  Bückstand 
der  Betorte,  mit 
Alkohol  behan- 
delt, filtrirt  und 
mit  essigsau-' 
rem  Kalk  ver- 
mischt, gibt  einen 
Niedersdüag,  un- 
löslich in  Essig- 
säure, löslich  in 
Salssäure    .... 


Oxalsäure. 
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• 
Das  Yerdammgsrohr,  so  wie  die  erbrochenen  Massen  können  in 
seltenen  Fällen  bei  der  Untersuchung  keine  saure  Reaction  mehr  zeigen. 
Dies  rührt  dann  von  den  'alkalischen  und  absorbirenden  Mitteln  her,  die 
zur  Bekämpfung  der  Vergiftung  benutzt  wurden.  Die  eingeführten  Säu- 
ren sind  daduräi  in  Salze  umgewandelt  worden  und  müssen  als  solche 
aufgesucht  werden.  Das  ist  gerade  nicht  schwierig ;  nur  darf  der  Sach- 
verständige nicht  aui9  den  Augen  verlieren,  dass  die  natürlichen  Flüssig- 
keiten des  Organismus  und  die  Nahrunfi'snuttel  normal  kleine  Mengen 
von  schwefelsauren  Alkalien  und  von  Chloralkalimetallen  enthalten  und 
dass  es  deshalb  unerlässlich  ist,  bei  den  Experimenten  zu  vergleichen, 
ob  beide  Arten  von  Salzen  in  grosserer  als  normaler  Menge  vorhan- 
den sind. 

Im  letzteren  FaUe  muss  der  Chemiker  sorgsam  alle  durch  die  Yor- 
untersuchung  gelieferten  Aufklärungen  benutzen,  namentlich  aber  die 
Gegenmittel,  welche  im  AugenbUcke  des  Ereignisses  angewendet  worden 
sind,  in  Betrachtung  ziehen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Schwefelsäure.  Sobald  frühere  Anzeichen, 
die  Geständnisse  des  Angeklagten  oder  des  Opfers,  die  Analyse  der  mit 
Beschlag  bele&^en  Flüssigkeiten  oder  der  erbrochenen  Massen  zu  dem 
Glauben  berechtigen,  dass  die  Vergiftung  durch  verdünnte  oder  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  wurde,  so  ist  der  Gtang  [der  Unter- 
suchung vorjg;ezeichnet  und  die  chemische  Bestimmung  des  Giftes  bietet 
keine  ernstlichen  Schwierigkeiten. 

Die  Wirkimg  d&r  Schwefelsäure  auf  die  thierischen  und  pflanzli- 
chen Gewebe  ändert  sich  auffällig  je  nach  ihrer  Concentration,  und  die 
Beschaffenheit  der  Yerletzimgen,  so  wie  die  Farbe  der  Flecken,  die  man 
dabei  beobachtet,  sind  in  diesem  FaUe  als  werthvolle  Zeichen  zu  berück- 
sichtigen. Die  concentrirte  Schwefelsäure  des  Handels,  von  1,83—1,85  spec. 
Ctewicht)  zerstört  augenblicklich  alle  animalischen  Materien,  mit  denen 
sie  in  Berührung  kommt,  wirkt  tief  corrodirend  und  schwärzt  sie  durch 
eine  wahrhafte  Entwässerunfip,  wobei  der  Kohlenstoff  der  organischen 
Substanz  ausgeschieden  wird.  Diese  Desorganisation  ist  in  den  meisten 
Fällen  von  emer  beträchtlichen  Temperaturerhöhung  berfeitet,  welche 
bis  auf  80^  C.  steigen  kann;  sie  steigert  noch  die  ätzende  Wirkung  der 
Säure.  Solches  findet  namentlich  beim  Eintritte  der  Schwefelsäure  in 
den  Magen  statt,  worin  sie  bereits  eine  Flüssigkeit  oder  doch  die  feuchte 
Schleimnaut  finaet,  die  immer  von  Säften  strotzt,  welche  bei  der  gering- 
sten Beizung  austreten  können. 

Die  Flecken  und  Corrosionen,  welche  die  concentrirte  Schwefel- 
säure auf  Kleidungsstücken  imd  den  verschiedensten  Gegenständen  be- 
wirkt, sind  je  nach  der  Natur  der  letzteren  sehr  veränderlich.  Die  Ge- 
webe von  Seide,  Baumwolle,  Leinen,  Hanf  und  Wolle  werden  unmittelbar 
verändert,  mehr  oder  weniger  tief  ffeschwärzt  und  verlieren  aUe  Festig- 
keit. Ausserdem  werden  fast  alle  Farben  zerstört  oder  verändert.  Schwarze 
Stoffe  färben  sich  roth,  die  mit  Krapp  rothgefarbten  nehmen  eine  hellere 
Farbe  an:  viele  Farben  verschwinden  gänzuch,  nur  die  durch  Indiff  ooder 
durch  Berlinerblau  gefärbten  Zeuge  ändern  ihre  Farbe  nicht  auffäflig. 

Wenn  die  Schwefelsäure  mit  soviel  Wasser  verdünnt  ist,  dass  keine 
au£h]lende  Wärmeentwicklung  mehr  auftritt,  sobald  sie  mit  feuchten  or- 
ganischen Substanzen  in  Berührung  kommt,  dann  wirkt  sie  weniger  zer- 
störend und  die  tiefen  Erosionen,  die  schwarzen  Flecken,  die  Perforationen 
treten  nicht  mehr   auf.     Sie  wirkt  jetzt  m^  wie  ein  absorbirtes  Gift, 
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wäh|'end  die  Wirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure  eine  rein  physika- 
lische ist  und  jenler  des  glühenden  Eisens  oder  eines  heftigen  Aetzmit- 
tels  gleicht. 

Um  die  mit  t)rganischen  Materien  gemengte  Schwefelsäure  zu  ex- 
trahiren  und  zu  erkennen ,  sind  yon  Seiten  der  Toxikologen  mancherlei 
Methoden  vorgeschlagen  worden,  die  jetzt  zu  besprechen  sind. 

Das  erste  Yerfahren  besteht  darin,  dass  man  die  Organe  und  er- 
brochenen Materien  mit  destillirtem  Wasser  wäscht,  die  Flüssigkeit  fil- 
trirt  und  mit  Chlorbaryum  fällt.  Der  gewaschene  Niederschlag  wird  mit 
Eohlenpulyer  gemengt  in  einem  kleinen  Tiegel  geglüht,  darauf  in  Was- 
ser vertheilt  und  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuert.  Das  dadurch 
entwickelte  Schwefelwasserstoffgas  verräth  durch  seinen  G-eruch  [und 
durch  die  Schwärzung  eines  mit  Bleiessiglösung  benetzten  imd  über  die 
Mischung  gehaltenen  weissen  Papieres]  die  Anwesenheit  eines  Schwefel- 
metalles,  welches  aus  einem  schwefelsauren  Balze  durch  Beduction  ent- 
standen sem  muss,  und  spricht  somit  für  die  Anwesenheit  «der  Schwefel- 
säure. Dieses-  Yerfahren  ist  aber  kein  streng  beweisendes,  weil  nicht 
freie  Schwefelsäure  damit  nachgewiesen  ist,  sondern  überhaupt  nur 
Schwefelsäure,  die  auch  yon  schwefelsauren  Salzen  abstammen  kann. 

Bei  dem  zweiten  Verfahren  werden  die  filtrirten  Waschflüssigkeiten 
der  Organe  und  erbrochenen  Massen  bis  zur  dünnen  Syrupsconsistenz 
abgedampft,  in  einer  ProbirrShre  mit  Kunferfeile  versetzt  und  von  neuem 
ermtzt,  ois  sich  schweflige  Säure  mit  aen  Dämpfen  entwickelt,  die  am 
Gerüche  erkannt  wird,  so  wie  an  der  Bläuung  eines  mit  Jodsäure -halti- 
gem Stärkekleister  bestrichenen,  in  diese  Dämpfe  gehaltenen  Papiers. 
Dieses  Yerfahren  ist  nur  dann  zuverlässig,  wenn  viel  Schwefelsäure  in 
der  Flüssigkeit  enthalten  ist.  Alle  organischen  Materien  in  der  Mischung, 
zersetzen  sich  gleichzeitig  mit  der  SdiwefeUäure  und  die  gebildeten  em- 
pyreumatischen  Zersetzungsprodukte  verdecken  den  Gerucm  und  die  Re- 
action  der  schwefligen  Säure.  Ein  directer  Yersuch  hat  übrigens  darge- 
than,  dass  SchwefBlsäure-freie  animalische  und  vegetabilische  Materien 
bei  trockner  Destillation  flücjtitige  Zersetzun^sprodukte  liefern  können, 
welche  die  Jodsäure  reduciren  und  das  danont  getränkte  Stärkekleister- 
papier bläuen, 

Nach  dem  dritten  Yerfahren  werden  alle  Organe  und  erbrochenen 
Massen  in  eine  lutirte  Glasretorte  gegeben  und  darin  einer  bis  zur  Roth- 
glut steigenden  Erhitzung  ausgesetzt.  Das  Produkt  der  Destillation 
muss  alle  Schwefelsäure  der  zerstörten  Organe  in  Form  von  schwefliger 
Säure  enthalten.  Leitet  man  nun  in  diese  Flüssigkeit  einen  Strom  von 
Chlorgas,  so  wird  dieses  die  schweflige  Säure  wieder  in 'Schwefelsäure 
überführen,  die  durch  die  Fällung  mit  Chlorbaryum  und  an  ihren  sonsti- 
gen Eeactionen  erkennbar  ist.  Dieses  Verfahren  hat  eine  Menge  von 
Uebelständen  im  Gefolge,  die  es  unausführbar  machen.  Das  Destillat 
ist  sehr  stark  gefärbt  und  besitzt  einen  ekelhaffen  Geruch,  dabei  ent- 
hält es  beträchtliche  Mengen  empyreumatischer  theerartiger  Substanzen, 
welche  bei  einer  Filtration ,  selbst  durch  benetzte  Filter,  nicht  vollkom- 
men geschieden  werden  können.  Wenn  nun  auch  schweflige  Säure 
entwickelt  worden  ist,  so  hat  sich  doch  ein  grosser  Theil  derselben  ver- 
flüchtigt imd  findet  sich  nicht  mehr  in  der  Flüssiffkeit  in  der  Yorlage, 
weil  sie  mit  dem  reichlichst  auftretenden  Rauche  hinweggeführt  wurde. 
Andererseits  ist  noch  keineswegs  sicher  festgestellt,  ob  bei  der  trocknen 
Destillation  thierischer  Materien  die  normal  darin  enthaltenen  schwefel- 
sauren Salze  nicht  Yeranlassimg  zur  Bildung  von  schwefelsaurem  und 
schwefligsaurem  Ammoniak  geben  können,   welche  ins  Destillat  überge- 
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hen  würden.    Jedenfalls  ist  dieses  Yerfahren   ungeeigtiei,  Spuren  freier 
Schwefelsäure,    die  in  grossen  Mengen  animalischer  Substanz  vertheilt 
'sind,  erkennen  zu  lassen. 

Orfila  hat  ein  viertes  Verfahren  angegeben,  um  die  freie  Schwe- 
felsäure auf  sichere  Weise  von  den  sie  begleitenden  schwefelsauren  Sal- 
zen zu  trennen.  Die  von  der  Waschung  der  Organe  und  des  Erbro- 
chenen stammenden  Flüssigkeiten  sollen  mit  Aether  geschüttelt  wer- 
den, welcher  die  freie  Schwefelsäure  losen  soll,  die  dann  bei  seiner  spon- 
tanen Yerdunstunfif  zurück  bleibt.  Man  hat  dieses  Yerfahren  lebhaft  an- 
gegriffen. Ich  selbst  habe  eine  ganze  Reihe  von  Yersuchen  angestellt, 
aus  denen  mit  der  grossten  Evidenz  hervorgeht,  dass  diese  Methode  auf 
keiner  sicheren  Grundlage  ruht.  Keiner  Aether,  mit  reiner  Schwefelsäure 

feschüttelt,  die  nur  mit  einigen  Yolumen  Wasser  verdünnt  war,  nimmt 
eine  merklichen  Mengen  von  Schwefelsäure  auf;  wenn  man  dessenun- 
S achtet  in  einigen  FäDen  das  G^gentheil  beobachtet,  so  rührt  dies  daher, 
BS  die  Decantation  des  Aethers  zu  früh  oder  zu  hastig  stattgefunden 
hat, 'wodurch  ein  Theil  der  sauren  Flüssigkeit  selbst  mit  hinweggenom- 
men wurde. 

Ein  letztes  Yerfahren  gründet  sich  auf  die  besondere  Wirkung, 
welche  concentrirte  Schwefelsäure  auf  den  Ex)hrzucker  ausübt:  sie  zer- 
setzt denselbeii,  selbst  noch  unter  lOO®  C.  und  schwärzt  sich  dabei.  Der 
Yersuch  ist  leicht  so  auszuführen,  ^da^s  man  auf  einer  Porzellanuntertasse 
ein  Stückchen  Rohrzucker  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure 
benetzt  und  die  Tasse  auf  das  geheitzte  Wasserbad  stellt.  Diese  Reac- 
tion  ist  in  der  That  charakteristisch  und  sehr  empfindlich,  wenn  neben 
dem  Zucker  keine  anderen  organischen  Materien  in  der  Flüssigkeit  vor- 
handen sind.  Das  ist  aber  bei  Yergiftungen  mit  ISohwefelsäure  nicht 
der  Fall,  im  Gegentheil  enthalten  die  Waschflüssigkeiten  der  Organe  und 
Deiectionen  eine  beträchtliche  Menge  löslicher  organischer  Materien, 
welche  die  Reaction  der  Schwefelsäure  auf  den  Zucker  völlig  verdecken 
und  nicht  erlauben,  eine  Aenderung  der  Färbung  wahrzunehmen. 

Es  darf  nicht  überraschen,  dass  keine  dieser  Methoden  den  Anfor- 
derungen der  zu  lösenden  Aufgabe  vollkommen  Genüge  leistet;  denn 
diese  Au&abe  selbst  umfasst  einige  leicht  zu  begreifende  Schwierigkei- 
ten, a)  Die  Reaktionen  der  freien  Schwefelsäure  und  jene  der  schwefel- 
sauren Salze  des  Orffanismus  sind  dieselben ;  es  ist  unmöglich,  jene  von 
diesen  zu  unterscheiaen  und  blos  nach  dem  Niederschlage,  welchen  die 
Barytsalze  geben,  zu  erkennen,  ob  derselbe  von  einem  schwefelsauren  Salze 
oder  von  freier  Schwefelsäure  stammt,  b)  Im  Alkohol  haben  wir  zwar  ein 
Mittel,  um  die  freie  Schwefelsäure  von  den  schwefelsauren  Alkalien 
oder  Erdalkalien  zu  trennen,  welche  letztere  Salze  sämmtlich  in  Alko- 
hol unlöslich  sind;  allein  damit  verknüpfen  sich  wieder  mehre  Uebel- 
stände,  vor  allem  der,  dass  ein  ffrosser  Theil  der  freien  Säure  selbst 
verloren  geht.  Denn  die  freie  Schwefelsäure,  mit  Alkohol  gemischt, 
verbindet  sich  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  theilweise  mit  dem 
Alkohol  zu  Aetherschwefelsäure  oder  Weinscnwefelsäure,  und  die  Ten- 
denz zu  dieser  Yerbindung  wird  in  der  Wärme  vermehrt ;  diese  Säure 
aber  wird  durch  Baryt  nicht  mehr  gefällt.  Ist  die  Schwefelsäure  überhaupt 
nur  in  geringer  Mensre  in  der  verdächtigen  Flüssigkeit  enthalten,  so 
wird  sie  verscnwindend  klein  durch  jene  Büdung  von  Weinschwefelsäure. 
•  Um  diesem  XJebelstande  vorzubeugen,  habe  ich  es  vorgezogen,  die 
freie  Schwefelsäure  durch  eine  Basis  zu  sättigen,  deren  scnweßlsaures 
Salz  in  Alkohol  löslich  ist,  nämlich  durch  das  frischgefaUte  Chinin.  Das 
Yerfahren  ist  folgendes.'  Man  bereitet  sich  eine  klare  Lpsung  von  saurem 


104  Schwefelfliure. 

schwefelsauren  Chinin  und  fSIIt  dieselbe|  durch  Aetzammoniak  in  geringem 
XJeberschuss;  der  Niederschlag  von  Chininhydrat  wird  gewaschen,  bis  die 
Waschwässer  mit  Chlorbaryum  keine  Fällung  mehr  geben  und  bis  eine  . 
Probe  des   Niederschlags  m  einem  Uebersdiuss   von   Salzsäure  j^elost 
durch  Chlorbaryum  nicht  im  Mindesten  getrabt  wird.    Andererseits  di- 

Serirt  man  einige  Stunden  lang  die  Organe  und  die  säuren  erbrochenen 
[assen  mit  destillirtem  Wasser;  die  mtrirten  Flüssigkeiten  werden  in 
eine  Porzellansohale  gethan,  hier  mit  einem  kleinen  üeberschuss  Yon 
Chininhydrat  bis  zur  völligen  Abstumpfung  der  Säure  versetzt  und  im 
Wasserbade  eingedunstet.  Das  so  erhaltene  hälbflüssige  Extract  wird 
mehre  Male  nach  einander  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  welcher 
das  auf  Kosten  der  freien  Schwefelsäure  gebildete  schwefelsaure  Chinin 
auflöst,  aber  die  anderen  schwefelsauren  salze  ungelöst  lässt.  Die  fil- 
trirte  alkoholische  Lösung  wird  abgedampft,  der  erhaltene  Rückstand 
mit  etwas  siedendem  Wasser  aufgenommen  und  die  Losung  heiss  filtnrt. 
Wenn  die  Menge  der  Schwefelsäure  nur  einigermassen  beträchtlich  ist, 
so  krystallisirt  beim  Erkälten  schwefelsaures  Chinin  heraus.  Ist  die 
Menge  jedoch  zu  gering,  um  Erystalle  des  letzteren  zu  erhalten,  so  ist 
es  dessenungeachtet  leicht,  die  Gegenwart  von  Schwefelsäure  durch 
Chlorbaryum  nachzuweisen,  welches  in  diesem  Falle  einen  in  Wasser, 
Salpetersäure  und  Salzsäure  unlöslichen  weissen  Niederschlag  gibt. 

Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd  gibt  in  der  schwefelsau- 
ren Chininlösung  einen  weissen  Niedetschlag  von  schwefelsaurem  Blei- 
oxyd. 

Auch  das  folgende  Mittel  ist  empfindUch  ^enug,  um  die  Gegen- 
wart sehr  geringer  Mengen  von  Schwefelsäure  m  der  genannten  Lösung 
nachzuweisen.  Die  abgedampfte  Lösung  wird  mit  Ueinen  Mengen 
reinen  kohlensauren  Natrons  und  sehr  reiner  pulverisirter  £ohle  gemengt, 
das  Gemenge  in  einen  kleinen  Platinlöffel  gegeben  und  einige  Minuten 
lang  in  der  Löthrohrflamme  kräftl'g  geglüht.  Bringt  man  den  Rückstand 
auf  ein  blankes  Silberblech  und  befeuchtet  ihn  mit  Wasser,  so  färbt 
sich  das  Blech  nach  Maasgabe  der  ursprünglichen  Menffe  des  schwefel- 
sauren Salzes  gelb  bis  sdiwarz;  es  bildet  sich  nämlicn  Schwefelsilber 
aus  dem  Schwefelnatrium,  das  durch  Reduction  des  ursprünglich  vor- 
handenen schwefelsauren  Natrons  entstanden  war. 

Wenn  der  chemische  Sachverständige  Leinenzeug,  Kleidungsstücke 
und  andere  durch  Schwefelsäure  befleckte  Gegenstände  zu  untersuchen 
hat,  so  wird  er  das  niunliche  Yerfahren  einscmagen. 

Es  kann  jedoch  der  Fall  vorkommen ,  dass  absorbirende  Substan- 
zen, wie  kohlensaure  Alkalien,  Kreide,  Seifenwasser,  Magnesia  in  reich- 
licher Menge  gegen  die  Vergiftung  angewendet  wurden,  und  in  Folge 
dessen  weder  die  Organe ,  noch  das  Erbrochene  saure  Reaction  zeigen, 
weil  die  Schwefelsäure  vollkommen  gesättigt  und  in  ein  neutrales  schwe- 
felsaures Salz  verwandelt  wurde.  Ja  diesem  Falle  wird  man  die  Auf- 
gabe durch  andere  Mittel  zu  lösen  suchen  müssen.  Doch  ist  die  Schwie- 
rigkeit nicht  gerade  viel  grösser.  , 

Yor  allem  kpnmit  es  dann  darauf  an,  dasß  so  genau  wie  möglich 
in  Erfahrung  gebracht  wird,  welche  Substanzen  als  Gegenmittel  ange- 
wendet worden  sind,  in  welcher  Weise  solches  geschehen  ist ,  und  worin 
die  letzte  Mahlzeit  bestanden  hat.  Denn  darnach  muss  sich  die  Unter- 
suchung richten. 

Sobald  der  Experte  im  Besitz  dieser  Aufschlüsse  sich  befindet, 
kann  er  aus  Rindfleisch  und  solchen  Nahrungsmitteln,  welche  den  von 
ihm  in  Erfahrung  gebrachten  lUmeln,  ein  Gemenge  bereiten,  dessen  Ge- 
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wicht  jenem  der  yerdSchtigeii  Organe  und  der  gesammelten  erbrochenen 
Hassen  gleichkommt.  Beide  Massen  werden  in  passender  Weise  einge- 
trocknet und  dann  in  ganz  gleicher  Art  in  zwei  gIeichg|ro6sen  und  gleich- 
artifl'en  Tiegeln  eingeäschert,  wobei  die  Temperatur  nicht  höher  i  als  bis 
zu  Deginnender  Rothglut  steigen  darf.  Sooald  der  empyreumatische 
Geruch  und  Bauch  aufeehört  haben,  zerreibt  man  jede  <^r  verkohlten 
Haasen  gesondert  mit  oem  vierten  Theile  ihres  Gewicnts  reinem  Salpeter- 
säuren Kali,  welche»  namentlich  von  schwefelsauren  Salzen  frei  sein 
mus.  Jedes  dieser  Gemenge  wird  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen 
in  einen  zum  Bothglühen  erhitzten  Tiegel  eingetn^en,  nach  beendigter 
Yerpuffiing  erkalten  gelassen^,  worauf  dann  der  Yerpu£Pdnffsrnckstand 
gesondert  in  destillirtem  Wasser  gelöst  wird.  Jede  dieser  Flüssigkeiten 
wird  nun  mit  Salpetersäure  stark  angesäuert  und  mit  einem  Ueberschusse 
von  Chlorbaryum  vermischt.  Die  beiden  Niederschläge  werden  gut 
auseewaschen,  gesondert  auf  schwedischem  Filtrirpapier  gesammelt,  ge- 
trocknet, geglüht  und  gewogen«  Wenn  das  Gewicht  beider  Nieder- 
schläge nanezu  dasselbe  ist,  so  wird  der  Experte  nicht  auf  Yergiftung 
schliessen  können;  wenn  hingegen  das  Gtewicht  des  Niederschlags  aus 
den  verdächtigen  Ore^anen  und  Dejectionen  viel  ^sser  ist,  als  das  des 
anderen,  dann  muss  dies  den  Verdacht  einer  Yergiftung  durch  Schwefel- 
säure steigern,  ja  fast  bis  zur  Gewissheit  erheben. 

b)  Welche  Folgen  hat  das  Yergiftungsattentat  mit  Schwefelsäure  gehabt, 
und  welche  Folgen  können  noch  weiterhin  daraus  entstehen? 

Wenn  die  Schwefelsäurever^ftung  auch  nicht  unmittelbar  den  Tod 
herbeiführte,  so  kann  der  Genchtsarzt  gleichwohl  zur  gutachtlichen 
Aeusserung  veranlasst  werden,  namentUch  aarüber,  welche  Folgen  die 
Beibringung  jenes  Giftes  bereits  gehabt  hat,  und  was  das  betroffene  Indi- 
viduum nodi  weiterhin  für  die  Gesundheit  und  selbst  fürs  Leben  zu  be- 
sorgen haben  kann. 

Das  Gutachten  in  einem  solchen  Falle  wird  auf  die  Heftigkeit  und 
Schwere  der  primären  Symptome  das  eigentliche  Gewicht  zu  legen  ha- 
ben. Waren  es  im  Gkmzen  leichte  Erscheinungen,  so  wird  man  nur  eine 
mehr  oder  weniger  lebhafte,  meistens  aber  recnt  schleppend  verlaufende 
Beizungf  des  Marens  zii  besorgen  haben.  Traten  dagegen  jene  ersten 
Symptome  nur  einigermaassen  mit  einer  ^össeren  Heftigkeit  auf,  dann 
stehen  secundäre  Eorscheinungen  in  Aussicht,  die  sich  durch  lange  An- 
dauer  und  durch  Schwere  atiszeichnen  werden.  Durch  eine  Schwefel- 
säurevergiftung geht  die  Gesundheit  meistens  unwiederbringlich  verloren. 
Die  besonderen  Yerdauungsstörungen  und  der  Cfrad  derselben  werden 
dann  dem  Sachverständigen  als  Auialtspunkt  dienen,  um  sich  über  die 
Heilbarkeit  und  die  mögliche  Dauer  des  Uebels  auszusprechen ;  er  muss 
aber  dabei  stets  jenes  durch  Nichts  zu  beschwichtigenae  Erbrechen,  die 
hartnäckige  Dyspepsie  mit  entzündlichen  Yerschwärungen,  die  Yerenge- 
nmgen  des  Oesophagus  und  des  Magens  im  Auge  behalten,  die  schliess- 
lich zu  Ihanition  und  Marasmus  und  zum  Tooe  fuhren  können.  Diese 
unheilbaren  Nachkrankheiten  der  Schwefelsäurevergiftung  können  sich 
Monate  lang,  ja  über  Jahr  und  Tag  hinschleppen,  und  desnalb  kann  der 
Sachverständige  nicht  vorsichtig  genug  sem,  wenn  er  über  die  Folffen 
einer  versuchten  Schwefelsäurevergiftung  gutachtlich  sich  auszulas- 
sen hat 
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c)  Konnte  der  benutzte  Körper  den  Tod  herbeifuliren  oder  die  Gesund- 
heit beschädigen  P    War  die  verabreichte  Menge  hieizu  ausreichend? 

Diese  Frage  wurde  oben  (8.  73)  bereits  weitläufig  besprochen,  und 
bei  einer  Schwefelsäurevergiftunfi;  unterliegt  deren  Beantwortung  keiner 
Schwierigkeit.  Das  Yitriolöl  oder  die  Sdiwefelsäure  des  Handels,  die 
schwefelsaure  Lidigolosun?,  das  Putzwasser  für  Metalle  sind  immer  hef- 
tig wirkende  Gifte,,  in  welcher  Dose  und  in  welcher  Form  sie  auch  bei- 
gebracht werden  mögen. 

Hier  kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  Menge  der  reinen  Schwefel- 
säure an ,  als  vielmehr  auf  den  Concentrations-  oder  Verdünnung^grad 
der  ätzenden  Flüssigkeit.  Dieser  Pimkt  ist  in  gerichtUch-medicinischer 
Hinsicht  höchst  beachtenswerth:  denn  wenn  auch  sehr  verdünnte  Schwe- 
felsäuresolutionen, wie  Schwefelsäurelimoiiade  oder  Aqua  ßabeliana  hin 
und  wieder  als  Arzneimittel  Anwendung  finden,  so  darf  man  doch  nicht 
vergessen,  dass  Schwefelsäure  audi  im  sßhr  verdünnten  Zustande  immer 
noch  sehr  schwere  Zufälle,  sowie  eine  andauernde  Störung  der  Gesund- 
heit herbeizuführen  im  Stande  ist.  ^ 

Das  Putzwasser  für  MetaUe  (Eaude  cuivre),  worin  die  Schwefelsäure 
in  grosser  Verdünnung  enthdten  ist,    hat  doch  zu  einem  halben  Wein- 

Slase  den  Tod  herbeiführen  können,  ein  anderes  Putzwtisser  (Eau  k 
erocher)  in  der  Dese  von  80  Grammen,  und  "Waschblau  in  der  Dose 
von  15,  20,  30  Grammen.  Dass  besondere  Umstände  auf  die  Wirkung 
dieser  Giftsubstanz  vonEinfluss  sein  können,  hebt  A.  Taylor  mit  Recht 
hervor.  Er  hat  einen  Fall,  wo  das  Alter  des  Individuums  als  ein  solcher 
bestimmender  umstand  in  Betracht  kam :  ein  einjähriges  Kind  starb 
innerhalb  24  Stunden,  als  ihm  aus  Yersehen  ein  halber  Theelöffel  Aci- 
dum  sulphuricum  concentratum,  worin  nur  40  Tropfen  enthalten  waren, 
anstatt  Kicinusöl  gegeben  worden  war.  Taylor  bezweifelt,  ob  diese  ge- 
ringe Quantität  bei  einem  Erwachsenen  die  nämlichen  Folgen  gehabt  na- 
hen würde.  Eine  Drachme  Schwefelsäure  hat  Chris  ti  so  n  als  die  gerin^te 
noch  tödtliche  Mens^e  kennen  gelernt:  ein  junger  Mensch,  der  diese 
Quantität  aus  Versehen  verschluckt  hatte,  starb  davon  innerhalb  7  Ta- 
gen. Indessen  sind  dabei  noch  manche  andere  Nebenumstände  zu  be- 
rücksichtigen. 

Die  Schädlichkeit  der  Schwefelsäure,  selbst  in  sehr  verdünntem 
Zustande  und  in  kleinen  Dosen,  kann  aber  auch  noch  in  Fällen  in  Frage 
kommen,  wo  keineswegs  von  einer  verbrecherischen  Vergiftung  die  Rede 
sein  kann.  Die  Schwefelsäure  wird  z.  B.  betrügeriscner  Weise  dem 
Weinessige  zugesetzt,  und  über  dessen  Zusanmiensetzung  und  Wirkung 
soll  der  Arzt  sich  vielleicht  gutachtUch  auslassen. 

d)  Wann  ist  das  Gift  beigebracht  worden? 

Bei  einer  Sdiwefelsäurevergiftung  treten  die  Krankheitserscheinun- 
gen mit  dem  Momente  des  Verschluckens  auf:  es  kann  daher  kein 
Zweifel  darüber  aufkommen,  wann  das  Verbrecnen  ausgeführt  worden 
ist  und  unter  welchen  Umständen  das  Gift  gegeben  wurde.  Die  zuerst 
auftretenden  Erscheinungen  sind  ein  Gefühl  von  Brennen  im  Schlünde 
und  im  Magen,  und  dieses  stellt  sich  alsbald  ein.  Dieses  Brennen  kann 
in  einem  massigeren  Grade;  auftreten,  wenn  das  giftige Fluidum  durch 
irgend  einen  Zusatz  verdünnt  wurde,  immer  aber  entsteht  ein  Gefühl  von 
Emschnürung  im  Schlünde  und  in  der  Magengrube.    Alsbald  nach  dem 
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Yerschluckeii  der  SchwefelsSure  fängt  auch  das  Erbrechen  an.  Es  ist 
eine  bemerkensrwerthe  Ausnahme,  wenn  in  einem  der  anzuführenden 
Fälle  etwa  ^1^  Stunden  vergingen,  ehe  das  Erbrechen  anfing.  Somit 
beruht  es  auf  ^wirklicher  Beobachtung,  wenn  man  die  Ausfohimg  einer 
Schwefelsäurevergiftung  vom  Beginne  der  ersten  Er'ankheitssymptome 
datirt. 

e)  Liegt  ein  Mord  oder  Selbstmord,  oder  liegt  eine  zufallige 
Vergiftung  vorP 

Alle  drei  Fälle  kommen  mit  Schwefelsäure  vor,  die  verbrecherische 
Vergiftung  aber  ist  der  seltenste  Fall.  Auf  zweierlei  wird  der  Sach- 
verständige bei  Beantwortung  dieser  Frage  zu  achten  haben,  nämlich 
in  welcher  Form  das  Gift  emgewirkt  hat  und  auf  welche  Weise  das- 
selbe beigebracht  worden  ist. 

Schwefelsaure  Indigolosung  wird  fast  ausschliesslich  von  Selbstmor- 
dern in  Anwendung  gezogen.  Opfer  eines  solchen  Selbstmordes  sind' am 
häufigsten  arme  Mädchen,  und  zwar  Wäscherinnen,  die  täglich  mit  die- 
ser Flüssigkeit  zu  thun  haben,  die  sie  als  ein  zuverlässiges  Gift  kennen, 
und  das  ihnen  auch  gleich  zu  Gebote  steht,  wenn  die  Verzweiflung  sie 
zum  Selbstmorde  treibt.  Sie  kennen  die  rasche  Wirkung  dieses  Giftes, 
nicht  aber  die  furchtbaren  Qualen,  die  dem  Tode  voraus  gehen. 

Vitriolol  oder  käufliche  Schwefelsäure,  oder  auch  die  liqueurartige 
oder  olartige  concentrirte  Schwefelsäure,  können  zu  einem  verhäng- 
nissvollen Vergreifen  Veranlassung  geben,  so  dass  Ejnder,  aber  auch 
Erwachsene,  in  einem  Zu^e  ein  Glas  Schwefelsäure  verschluckten,  indem 
sie  ein  Glas  mit  einem  gleichfarbigen  und  gleichconsistenten  Liqueur  ge- 
fasst  zu  haben  rfaubten.  Auch  wurde  die  Schwefelsäure  wohl  statt  Ki- 
cinusol  in  Loffem  gegeben. 

Zu  verbrecherischen  Zwecken  pfleffen  andere  Formen  der  Schwe- 
felsäure benutzt  zu  werden.  Die  zu  ökonomischem  Gebrauche  dienen- 
den schwefelsäurehaltigen  Flüssigkeiten,  nämlich  verschiedene  Putzwasser 
für  Metalle,  sind  nicht  nur  leicht  zu  bekommen,  sondern  können  auch,  ohne 
Verdacht  zu  erwecken,  Anderen  leicht  beigebracht  werden,  sowohl  rein  für 
sich,  als  auch  mit  Cider  oder,  andern  säuerlichen  Flüssigkeiten  gemischt. 
,Erst  nach  dem  Verschlucken,  wobei  sich  nicht  einmal  das  widerliche 
Brennen  kund  zu  'geben  brauchte,  fühlt  das  Opfer  die  Schmerzen, 
welche  auf  die^giftige  Einwirkung  hinweisen. 

Aber  nicht  blos  die  Form ,  m  welcher  die  Schwefelsäure  zur  An- 
wendung gekommen  war,  vermag  in  der  vorliegenden  Frage  Aufschluss 
zu  geben,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Gift  verschluckt  worden  ist.  Wenn  statt  eines  Lijjueurs  Schwefelsäure 
verschluckt  wird,  so  pflegt  dies,  namentlich  von  Seiten  der  Kinder,  mit 
Ueberstürzunfip  und  heimlich  zu  geschehen,  wobei  manchmal  auch  ge- 
radezu die  Flasche  angesetzt  wird;  die  Flüssigkeit  wird  daher  in  Einem 
Zuge  verschluckt,  und  gelangt  ohne  Weiteres  in  den  Schlund  und  durch 
den  Oesophagus  ii^  den  Magen,  ohne  dass  Spuren  davon  an  den  Lippen 
oder  im  Munde  wahrzunehmen  sind.     Nicht   anders  verläuft  die  Sache 

*  meistentheils  bei  Selbstmördern,  die,  nachdem  einmal  der  Entschluss  ge- 
fasst  ist,  das  Gift  durch  einen  raschen  Schluck  hinunter  zu  bringen  su- 
chen, wobei  sie  auch  das  Schmecken  desselben  zu  umgehen  hoffen. 

Wer  dagegen  das  aus  Mörderhand  empfangene  Gift  schluckt,   der 
'  spuckt  die  stark  saure  Flüssigkeit  nach  dem  ersten  Schlucke  wieder  aus. 
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Manchmal  indeBBen  wird  anch  Oewalt  angewendet,  um  das  YencUncken  des 
Giftes  zu  erzwingen.  In  beiden  Fällen,  zumal  aber  dann,  wenn  das  Opfer 
Widerstand  leistete,  verbreitet  sich  die  Säure,  nachdem  die  Mundhöhle 
bereits  verbrannt  worden  ist,  nach  aussen  vom  Munde,  so  dass  an  beiden 
Mundwinkeln,  am  Kinne,  am  Halse,  auf  den  Kleidungsstücken  Verschorf- 
ungen und  Flecke  durcn  das  Gift  entstehen.  Ich  räume  aber  gern  ein, 
dass  damit  nur  eine  gewisse  Vermuthung  begründet  wird.  Denn  wer  • 
sich  vergriffen  hat,  kajin  die  in  den  Mund  gelangte  Flüssigkeit  auch 
noch  ausspucken,  und  beim  Selbstmorder  kann  die  Umgebung  des  Mun- 
des durch  das  erste  Erbrechen  blau  werden,  oder  das  Erbrochene  kann 
noch  scharf  genug  sein,  dass  es  die  Lijppenätzt;  beim  Giftmorde  da- 
gegen können  äussere  Zeichen  der  Berunrung  mit  Schwefelsäure  ganz 
und  gar  fehlen,  wenn  die  verschluckte  giftige  Flüssigkeit  nicht  auf  den 
Geschmack  einwirkte,  oder  wenn  dieselbe  einem  Kinde  eingeflpsst  wurde, 
das  sich  nicht  widersetzen  konnte. 

Ausgewählte  Fälle  von  Schwefelsäurevergiftung. 

Zum  besseren  Yerständniss  der  gerichtlich-medicinischen  Darstellung 
der  Vergiftungen  werde  ich  die  hauptsächhchsten  Formen  durch  ausffe- 
wählte  Fälle  belegen,  in  denen  die  wichtigsten  Züge  des  voranstehenden 
Gemäldes  deutlich  hervortreten.  Den  Beobachtungen  über  eigentliche 
Schwefelsäurevergiftung  werde  ich  auch  noch  einen  Bericht  über  Alaun- 
vergiftung anreihen,  wo  der  Verlauf  und  die  Erscheinungen  derart  wa- 
ren, das  eine  Verwechslung  mit  Schwefelsäurevergiftung  recht  gut  mög- 
lich gewesen  wäre. 

1.  Selbstmord  durch  Schwefelsäure ;   Perforation  des  Magens, 

Peritonitis   acutissima,  Tod  innerhalb   12  Stunden.     (Bullet,  de  la  See 

anat.  1844.   T.  XIX.  p.  130.) 

Bodinier  legt  der  anatomischen  Gesellschaft  Präparate  Ton  einem  Hanne  Tor,  der 
sich  dnrch  Schwefelsäure  yergiftet  hatte.     Ein  kräftiger  Mann  von  30  Jahren  war  4  oder 

5  Stnnden  nach  dem  Verschlncken  des  Giftes  ins  Hospital   Saint-Lonis  gebracht  worden; 
er  befand  sich,  als  er  daselbst  anlangte,  bereits  in  bewn88tlY>sem  Zustande  nnd  erbrach 
schwarze  Massen.     An   der  Unterlippe  war  eine  massig  grosse  nnd  dabei  oberflächliche 
Cauterisation   an  bemerken.     Sehr  rasch  entwickelte  sich  eine  Peritonitis  peracnta,   nnd  • 
bereits  12  Stunden  nach  erfolgter  Aufnahme  starb  der  Mann. 

Bei  der  Section  erscheint  das  Epithelinm  der  Mnndhöhle  weissligh-opak,  nnd  leicht 
lässt  sich  dasselbe  in  grossen  Lappen  abheben.  Im  Oesophagus  ist  die  Schleimhaut  hart, 
susammen  geschrumpft,  sie  bildet  runzliche  Falten;  gegen  das  Ende  des  Oesophagus 
hin  wird  sie  schwänlich  gefärbt.^  Aehnliche  Veränderungen  bemerkt  man  anch  an  der 
Schleimhaut  des  Magens;  hier  aber  yerbreitet  sich  die  Schwärsung,  die  an  den  Yorsprin- 
genden  Runaeln  stärker  hervortritt,  in  der  ganzen  Dicke  der  Schleimhaut,  bis  zu  6  bis 

6  Millimeter  Tiefe.  Am  Ma^^engrunde  findet  sich  ein  grosses  Loch.  In  der  Strecke  von 
2  Meter  etwa  haben  die  Vahmlae  connirentes  des  Dünndarms  etwas  Pergamentartiges, 
nnd  in  dieser  Strecke  sind  auch  die  Gefässe  stark  hervortretend,  was  ^ ohne  Zweifel  von 
einer  Coagulation  des  Blutes  herrührt.  Nach  dem  Ende  des  Darmrohres  hin  treten  diese 
charakteristischen  Erscheinungen  mehr  nnd  mehr  zurück.  Das  Cavum  peritonei  enthält 
eine  eiterartige  Flüssigkeit 

2.  Selbstmord  durch  etwa  80  Gramme  Sehwefelsäure ;   Tod  nach 

5  Stunden,  ohne  Perforation  des  Dannkanales.    (Desterne  im  Bullet 

de  la  Soc.  anatom.  1848.    T.  XXTTT.  p.  223.) 

Am  12.  Febmar  1848,   gegen   7  Uhr  Abends,  wurde  ein  Mann  eingebracht,  der 
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sich  mit  Schwefelslvre  rer^iftet  habto  sollte^  Eine  halbe  Shmde  war  seit  dem  Ver- 
schlucken des  Giftes  vergangen.  Um  die  Art  der  Vergiftung  ermitteln  in  können, 
brachte  man  ein  Glas  mit,  das  etwa  260  Grammen  fassen  konnte;  der  Korkpropf  auf 
diesem  Glase  war  durch  die  Berthrung  des  darin  Enthaltenen  geschwärst.  Einige  Tropfen 
dieses  Inhalts  hatten  eine  Ölartige  Contfistena  und  zeigten  die  physikalischen  Charaktere 
der  Schwefelsäure,  wodurch  das  sonst  Mitgetheilte  nur  eine  Bestätigung  erhielt.  Es 
mochten  jetwa  80  Gramme,  oder  ein  Drittel  des  Inhalts,  vom  Kranken  yerschluckt  wor- 
den sein.  Ueber  die  Energie  oder  nelmehr  über  die  Concentration  der  Säure  wusste 
man  nichts  ansugeben. 

Es  ist  ein  hochgewachsener  Mann  von  64  Jahren  mit  kräftigem  Muskelbau  und 
dem  Anscheine  nach  yon  sanguinischem  Temperamente.  An  den  Armen  und  rechterseits 
auf  der  Brust  hat  der  Ansug  braune  Flecken,  die  vom  Erbrechen  herrühren.  Auf  einer 
Kalkplatte  ausgebreitet  bewirkt  das  Erbrochene  suerst  kein  Aufbrausen,  auch  yerbreitet 
es  keinen  besonderen  Geruch;  es  sieht  chocoladenfarbig  aus  und  enthält  organischen 
Detritus  in  einer  fadenaiehenden  Flüssigkeit,  die  sich  durch  ein  gelbgrünes  Aussehen 
Ton  der  übrigen  Masse  unterscheidet. 

Der  Mann  ist  bei  vollem  Bewusstsein  und  giebt  gana  richtigen  und  bestimmten 
Bescheid,  aber  mit  gedämpfter  Stimme.  Durch  Gesten  scheint  er  n^hhelfen  su  wollen, 
wenn  die  Stimme  der  Schmersen  halber  versagt  Im  erdfahlen  Gesichte  drückt  sich  ein 
tiefes  Leiden  aus,  und  die  Züge  in  demselben  sind  verälidert.  Die  Augen  eingesunken, 
der  Blick  starr,  die  Pupille  verengt,  die  Sklerotica  glänzend;  die  Nase  spitz  und  am 
freien  Ende  blauroth ;  die  Lippen  violett,  in  senkrecht  stehende  Falten  gelegt  und  trocken ; 
an  den  Mundwinkeln  zeigen  sich  Besiduen  der  eben  genommenen  Magnesia.  Wegen  der 
heftigen  Schmerzen  vermag  sich  der  Kranke  nicht  nütig  genug  zu  halten,  um  eine  ge- 
naue Untersuchung  des  Mundes,  der  Zunge,  des  Schlundkopfs  u.  s.  w.  vornehmen  zu 
können.  Die  Zunge  scheint  übrigens  flrei  von  Schorfen  zu  sein.  Dem  brennenden  Durste 
vermag  der  Kranke  keine  Genüge  zu  thun;  eine  Zufammenschnürnng  hinten  im  Rachen 
verhindert  den  Uebeigang  des  Getränks  in  den.  Oesophagus  und  dasselbe  gelangt  nach 
oben  in  die  Nasenhöhle.  ^ 

Der  Bauch  ist  gespannt  und  schmerzhaft  beim  Drücken  und  Ferkutiren ,  lumal  im 
Epigastrium.  Das  Erbrechen  dauert  fort,  und  jedesmal  wird  dabei  ein  Theil  der  Magne- 
sia ausgeworfen,  wovon  der  Kranke  ziemliche  Mengen  in  lauwarmem  Wasser  zu  sich 
nimmt.  Im  Erbrochenen  kommt  noch  die  nämliche  braune  Masse  vor,  nur  ist  sie  nicht 
mehr  so  dunkel  wie  Anfangs.  Schwarz  gefärbte  und  flüssige  Stühle,  die  einen  höchst 
fötiden  Geruch  verbreiten,  scheinen  einen  Augenblick  die  heftigen  Schmerzen  zu  beruhi- 
gen. Während  dieser  leichten  Remission  wird  ermittelt,  dass  der  Kranke  seit  Morgens 
10  Uhr  nichts  genossen  hat  Der  Kopf  ist  frei,  der  Puls  klein,  leicht  wegzudrücken, 
nur  wenig  frequent,  die  Respiration  dagegen  beschleunigt 

Der  Kranke  sucht  in  diesem  verzweifelten  Zustande  durch  Gesten  die  dargebotenen 
Hülfsleistungen  abzuwehren.     Um  11  Uhr  Abends  ist  er  todt 

Die  Section  wird  am  dritten  Tage  (48  Stunden  nach  dem  Tode?)  vorgenommen. 
Die  Todtenstarre  ist  sehr  stark  entwickelt.  In  der  Mundhöhle  zeigt  sich  nichts  Beson- 
deres, ausser  dass  überall  Magnesia  darin  abgelagert  ist.  Beim  Anschneiden  des  Oeso- 
phagus tritt  eine  citronetfarbige  Masse  heraus,  worin  Magnesiaklümpchen  enthalten  sind. 
Der  Magen  erscheint  äusserlich  glänzend  schwarz,  an  einzelnen  Stellen  geröthet,  na- 
mentlich an  der  kleinen  Curvatur  und  nach  der  Cardia  hin ;  seine  Wandungen  sind  etwas 
zusammen  gefallen.  Die  Gedärme  lassen  äusserlich  eine  schwache  Röthung  wahrnehmen, 
sind  durch  Gas  ausgedehnt    Die  Bauchhöhle  enthält  eine  geringe  Menge  Serum. 

Die  Speiseröhre  wird  nun  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  und  es  zeigen  sich 
darin  weissliche  Längsstreifen ,  die  hin  und  wieder  absetzen.  Das  sind  oberilächliche 
Verschorfungen ,  zwischen  denen  die  in  die  Furchen  versenkte  Schleimhaut  noch  gesund 
ist  Im  Magen  bildet  die  Schleimhaut  zunächst  der  Cardia  eine  verdickte  und  nach  allen 
Richtungen  sich  spaltende  Schicht;  sie  ist  trocken  «und  ziegelfarbig.  Diese  Röthung 
breitet  sich  auch  auf  die  Curvatura  minor  aus  und  contrastirt  sehr  auffallend  mit  dem 
Aussehn  der  Übrigen  Magenfläche.  Der  Magen  ist  nirgends  perforirt  und  ganz  leer; 
nur  im  Pylorustheile  flndet  sich  eine  weissliche  Masse  von  der  Grösse  und  Form  eines 
kleinen  Eies,  die  ziemliche  Festigkeit  besitzt,  aber  doch  endlich  dem  Drucke  des  Fingers 
nachgibt;  es  schien  ein  Magnesii^umpen  zu  sein.  Die  Magenschleimhaut  hat  im  Gan- 
zen ein  glattes  und  glänzendes  Aussehn  und  erscheint  schwarz.  Die  Magenwandungen 
sind  überall  nngleichmässig  verdickt  Einzelne  Strecken  der  Schleimhaut  erscheinen  auch 
noch  unverändert,  sie  sind  roth  und  durchscheinend.  Beim  Versuche,  das  Schwarze  von 
den  Magenwandungen  wegzuschaffen,  hebt  sich  eine  Art  Epithelium  von  der  Schleimhaat 
ab.    Der  Fylorus  springt  dentlioh  als  ein  dunkelbrauner  Ring  vor. 
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Die  ente  Portion  des  Duodenum  enthftlt  in  ^Übnlicher  Weise  Magnesia,  wie  der 
Magen.  Wenn  aber  die  dicke  Auflagemng  von  Galle  nnd  Magnesia  weggeschafft  wird, 
dann  erscheint  die  Schleimhant  des  Dnodennm  dnnkel  schieferfarbig.  Die  Yalynlae  con- 
niyentes  dessel]}en  scheinen  gedrängter  als  gewöhnlich  zn  stehen,  sie  sind  brannrotb  nnd 
verdickt,  ebenfalls  mit  Galle  nnd  Magnesia  bedeckt.  Eine  ähnliche  Anflagernng  er- 
streckt sich  anch  in  den  Diinndarm  hinein;  doch  weiter  abwärts  liegt  die  Magnesia  nnr 
noch  sandartig  anf  der  gerötheten  Schleimhant. 

Die  Lnnge,  das  Hers,  das  Gehirn  nnd  die  anderen  Eingeweide  lassen  nichts  Ab- 
weichendes erkennen.  , 

3,  Selbstmord  durch  Schwefelsäure  und  Tod  noch  5Va  Stunden, 
Perforation  des  Magens,  Peritonitis  peracuta,  Gerinnung  des  Blutes  in 
den  UnterleibsgefassQn.    (Bullet,   de  la  Soc.  anat.  1836.  T.  XI.  p.  298.) 

Stansky  legte  mehre  Präparate  Yor,  die  einem  an  Schwefelsänreyergiftnng  gestorbenen 
Manne  entnommen  waren.  Derselbe  hatte  das  Gift  Morgens  9  Uhr  yerschlnckt  nnd  war, 
ohne  zn  klagen,  bis  zn  Mittag  in  seiner  Kammer  geblieben.  Um  2  Uhr  wnrde  er  dann 
nnter  folgenden  Erscheinungen  ins  Hospital  Cochin  gebracht:  die  Hant  kfihl  nnd  cyano- 
tisch,  die  Oberbanchgegend  blänRch  marmorirt,  die  Banchwände  gespannt  nnd  beim  Dmcke 
höchst  schmerzhaft,  die  Mncosa  des  Mnndes  weiss,  der  Pnls  langsam,  klein  nnd  regel- 
mässig, kein  Erbrechen,  aber  heftiger  Blasenkrampf.  Der  Mann  schreit  heftig  über  seine 
furchtbaren  Schmerzen  nnd  ist  bereits  nach  ^/^  Stunde  todt. 

Unter  den  vorgelegten  Präparaten  bemerkt  man  am  Magen  in  einer  Ausdehnung 
von  etwa  5  Zoll  eine  vollständige  Zerstörung  der  Schleimhaut,  so  dass  die  Muskelschicht 
wie  präparirt  daliegt  Am  Ösophagus  hebt  sich  das  Epithelium  leicht  ab.  Der  Dünn- 
darm nimmt  sich  so  aus,  als  wäre  ein  grauliches  Pulver  aufgestreut,  das  sich  leicht  weg- 
schaffen lässt.  Nach  Stansky  rührt  dies/ss  Aussehn  davon  her,  dass  die  Schleimhautsich 
verdickt  hat  nnd  zugleich  auch  trocken  geworden  ist;  mehre  Mitglieder  der  anatomi- 
schen Gesellschaft  sprechen  sich  dagegen  dahin  aus,  dass  dieses  Aussehn  durch  den  ab- 
gesonderten Schleini  entstanden  sei,  der  sich  entsprechend  der  Form  der  Dünndarmfalten 
und  der  Dafmschleimhaut  abgelagert  hat^ 

Durch  den  Erguss  von  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle  waren  die  davon  berührten 
Theile  angegriffen  worden  ;  die  Leber  und  die  Milz  sahen  wie  gekocht  aus.  In  aUen 
Unterleibsgefässen  war  das  Blut  schwarz  und  fast  geronnen,  so  dass  es  einer  gewöhn- 
lichen Injectionsmasse  glich. 

4.  Vergiftung  durch  Schwefelsäure;  Blutgerinnungen  in  den  Venae 
iliacae  und  hypogastricae.    (Bullet,  de  la  Soc.  anat.  1885.   T.  X.  p.  182.) 

Grisolle  legt  der  anatomischen  Gesellschaft  ein  Blutgerinnsel  vor,  welches  bei 
einer  durch  Schwefelsäure  vergifteten  Frau  der  Vena  iliaca  communis  und  der  Vena 
hypogastrica  und  iliaca  externa  der  rechten  Seite  entnommen  worden  war.  Das  Gerinnsel 
hat  eine  ziemliche  Consistenz,  es  ist  nicht  entfärbt,  lässt  nichts  von  einer  plastischen 
Tendenz  wahrnehmen,  und  adhärirt  nirgends  den  Gefässwandungen.  Yor  dem  Eintritte 
des  Todes  waren  heftige  Schmerzen  in  der  rechten  unteren  Extremität  aufgetreten,  nnd 
dieselbe  war  bläulich  und  kühl  geworden.  In  der  Leiste  konnte  man  durch  Palpation 
ermitteln,  dass  die  Art.  cruralis  nicht  pulsirte.  Grisolle  wirft  die  Frage  anf,  ob  die  im 
Magen  vorhandene  Schwefelsäure  auf  die  Gerinnung  des  Blutes  in  Jenen  Venen  von  Ein- 
fluss  hatte  sein  können? 

5.  Selbstmord  durch  40  Gramme  Schwefelsäure;  Erbrechen    schwarzer 

Schleimhautfetzen;  Tod  am  16.  Tage.     (Barth  im  Bullet.    de'Ia  Soc. 

anat.  1858.     T.  XXXHI.  p.  103.) 

Ein  Maurer  von  26  Jahren  hatte  am  11.  Märv  40  Gramme  Schwefelsäure  ver- 
schluckt. Es  stellte  sich  alsbald  Erbrechen  ein,  nnd  man  hatte  Magnesiawasser  gegeben. 
Am  13.  wurde  er  ins  Hospital  gebracht.  Die  Erankheitssymptome  waren  ganz  so ,  wie 
bei  einer  Vergiftung  durch  concentrlrte  Säuren;  im  Erbrochenen  kamen  schwarse,  unre- 
gelmässige Fetsen  vor.  Bald  darauf  stellten  sich  die  Erscheinungen  der  Pleuropneumonie 
ein,  der  Leib  wurde  schmershaft  und  am  27.  Mars  trat  der  Tod^  ein. 
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Die  MnndflclileÜDhaiit  hat  fast  tberall  kein  Epitheliun.  Im  mittleren  Tiieile  des 
Oesophagns  fehlt  die  Schleimbant  und  die  Muskelbttndel  liegen  frei  da;  das  Lnmen  des 
Oesophagus  scheint  hier  grösser  zn  sein.  Eine  ähnliche  Umänderung  seigt  sich  im  Ma- 
gen: hier  und  da  adhärirt  die  Schleimhaut  noch  inselartig  und  aus  sahireichen  kleinen 
Gefässdurehlöchemngen  tritt  filut  auf  die  Innenfläche  des  Organs.  In  der  Pylorusgegend 
bemerkt  man  mehre  warzenartige  oder  polypenförmige  Excrescensen,  dergleichen  bei 
Säufern  Yorkommen  sollen.  Die  Lunge  hat  ein  etwas  körniges  Aussehn  und  seigt  kleine 
fibrinöse  Einlagerungen.  Die  Hersspitce  ist  in  der  Länge  von  3  Centimeter  zweige  theilt; 
diese  Theilung  entspricht  der  Yereiniguiig  beider  Ventrikel|  und  in  jede  der  beiden 
Spitzen  setzt  sich  die  Muskulatur  und  die  Höhlnng  des  betreffenden  Ventrikels  fort. 

6.  Selbstmord  durch  Schwefelsäure  ;  rasch  eintretender  Tod.    (Bullet,  de 
la  Soc.  anat.  1854.    T.  XIX.  p.  129.) 

Bigot  legte  der  anatomischen  Gesellschaft  das  Darmrohr  eines  Mannes  ^or,  der 
sich  durch  Verschlucken  you  Schwefelsäure  yergiftet  hatte.  Es  war  ein  kräftig  gebauter 
Optikus,  der  47  Jahre  zählte.  Zwei  Stunden  nach  dem  Verschlucken  der  Säure  wurde  er 
ins  Hötel-Dieu  gebracht.  Ds«  Gesicht  ist  blass  und  Terfallen,  die  Augen  sind  halbgeschlos- 
sen, die  Oliedmassen  kfthl  und  bläulich.  Der  Mann  ist  vollständig  kraftlos.  Er  gesteht, 
dass  er  Vitrioldl  genommen  hat ;  gleichwohl  ist  an  den  Lippen  und  am  Munde  keine  Aetz- 
ung  oder  besondere  Färbung  wahrzunehmen.  Er  bekommt  Brechweinstein  und  warmes 
Wasser  zu  trinken,  und  man  yersucht  auch  durch  Reizung  des  Zäpfchens  Erbrechen  herror- 
surufen.  Unter  den  Erscheinungen  der  Asphyxie  stellt  sich  aber  bald  nachher  der  Tod  ein. 

Bei  der  Section  ist  keine  Verletzung  der  Mundhöhle  und  des  Schlundkopfes  zu 
erkennen.  Der  Oesophagus  zeigt  im  obem  Theile  blos  eine  massige  Verdichtung  oder 
Verhärtung  der  Schleimhaut,  und  die  ätzende  Einwirkung  beginnt  erst  in  der  Mitte  des- 
selben. Im  Magen  erkennt  man  ohne  Mühe  die  Schwefelsäure.  Die  Magenschleimhaut 
ist  erweicht  ui^d  breiartig,  ja  an  manchen  SteUen  fehlt  sie  ganz  und  gar;  unter  dersel- 
ben liegen  kleine  schwärzliche  Massen,  die  nichts  anderes  sind,  als  yerkohlte  Blutklum- 
pen. Die  Drüsenbälge  sind  am  Pylorus  und  an  der  Cardia  ganz  deutlich.  Eine  Per- 
foration des  Magens  ist  nirgends  aufzufinden.  Im  Duodenum  bemerkt  man  nur  an  den 
freien  Bändern  der  Valvulae  conniyentes  eine  leichte  Aetzung. 

7.  Zufällige  Vergiftung  durch  Schwefelsäure ;   Tod  am  21.  Tage. 
(Bullet,  de  la  Soc.  anat.  1840.    T.  XV.  p.  229.) 

Mascarel  demonstrirte  folgenden  Fall  yon  Schwefelsäureyergiftung.  Aus  Versehen 
hatte  ein  Mann  ein  Liqueurgläschen  toU  Schwefelsäure  yerschluckt.  Alsbald  stellte  sich 
Erbechen  ein  mit  heftigen  Schmerzen  längs '  der  Speiseröhre  und  im  Epigastrium,  und 
es  entwickelte  sich  hefiiges  Fieber;  Weiterhin  blieb  die  Stimme  ganz  aus  und  es  be- 
gann ein  stinkender  eiterartiger  Auswurf.     Der  Mann  starb  am  21.  Tage. 

Der  untere  Theil  der  Speiseröhre  war  ganz  erweicht  und  leicht  zu  zerreissen,  die 
Schleimhaut  fehlte  und  die  Muskulatur  lag  frei  da;  welter  oben  war  die  Schleimhaut 
noch  in  weissen  Fetzen  vorhanden ;  noch  höher  oben  war  die  Schleimhaut  ganz  unverletzt 
nnd  gelbweiss,  und  der  Oesophagus  zeigte  sich  hier  bedeutend  verengert.  Der  Magen 
befand  sich  in  einem  entzündeten  Zustande,  und  war  im  Fundus  ventriculi  sehr  verdünnt, 
denn  die  Schleimhaut  fehlte  hier,  und  die  Kreisfasern ,  ja  selbst  die  serosa  sah  man  frei 
daUegen.  In  der  Nähe  des  Pjrloms  fand  sich  ein  2  ZoU  grosses  Geschwür,  an  dessen 
Rändern  die  Schleimhaut  wulstig  vorragte. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  hatte  ein  schie- 
ferartiges Aussehn,  war  aber  sonst  in  der  Textur  nicht  verändert.  Die  linke  Lunge  war 
brandig.  Die  Lungenarterie  und  die  Aorta  enthielten  nur  wenig  flüssiges  Blut;  ihre 
Membrana  interna  löste  sich  leicht.  Das  Nämliche  beobachtete  man  im  Herzen:  das 
Endocardium  folgte ,  wenn  man  die  zwischen  die  Fleischbalken  eindringenden  Gerinnsel 
wegnahmen  woUte. 

Die  Fäulniss  der  Leiche  hatte  noch  nicht  begonnen. 

8.  Vergiftung  durch  schwefelsaure  Tndigolösung;  Tod  am  45.  Tage; 
Perforation  des  Oesophagus  und  grosse  Haihe  im  Magen.    (Husson 
im  Bullet,  de  la  Soc.  anat.  1836.  T.  XI.  p.  108.) 
Der   yieijährige   Adolph  Die«   war   am   19.   Juni  1886  durch  1  bis  l^/,  Unzen 
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SehwefelflSnre,  worin  Indigo  geldst  war,  yergiftet  worden,' und  am  11.  Jnli  wurde  er 
ins  Hospital  gebracht  Das  Kind  hatte  sogleich  nach  stattgehabter  Vergiftung  Milch 
nnd  Magnesia  bekommen;  Lippen  und  Mund  waren  schwara  gewesen  nnd  der  Leib  schmerz- 
haft ;  es  hatte  sich  Diarrhöe  eingestellt,  nnd  die  Stühle  waren  einige  Tage  hindurch  blau 
gewesen.  Yom  Tage  der  Vergiftung  an  bis  cur  Ankunft  im  Hospitale  erbrach  das 
Kind  alle  genossenen  Speisen  und  alles  Getränk.  Das  Genossene  gelangte  nur  bis  cum 
Schlundkopfe  und  wurde  sogleich  wieder  ausgestossen.  Das  Kind  wurde  durch  Hunger 
und  durch  einen  nicht  su  stillenden  Durst  gequält  Vom  20.  Juli  an  bis  sum  27.  hörte  das 
Erbrechen  auf;  es  konnte  nun  Gallerte,  Fleischbrtthe ,  Gries  und  Milch  genommen  wer- 
den. Aber  am  27.  fing  das  Erbrechen  wieder  an ,  und  es  steUte  sich  ein  Blattemfleber 
ein.  Die  Blattern  nahmen  einen  ungünstigen  Verlauf  und  am  3.  August  erlag  ihnen 
das  Kind. 

Sectio n.  —  Die  rechte  Lunge  gesund;  links  finden  sich  ältere  Verwachsungen, 
in  der  Brusthöhle  selbst  etwa  4  ünsen  einer  grünlichen  Flüssigkeit;  ein  Theil  der  lin- 
ken Lunge  ist  splenisirt.    Die  Lungen  sowohl  wie  die  Bronchialdrüsen  f^ei  yon  Tuberkeln. 

Die  Schleimhaut  des  Schlundkopfs  und  der  Speiseröhre  verdickt,  rothbraun,  hart 
ancufählen;  das  submucöse  Zellgewebe  verdickt  und  etwas  härtlich,  aber  ohne  Röthung. 
Einen  Zoll  unterhalb  des  Kehlkopfs  ist  die  Speiseröhre  auf  IV9  Linien  yerengt,  so  dass 
der  Scalpelstiel  nicht  durchgeht;  die  Schleimhaut  bildet  hier  eine  kleine  Queifalte,  und 
linkerseits  nach  Yom  zeigt  sich  eine  rundliche  weisse  Stelle.  Zwischen  Speiseröhre  und 
Luftröhre  hat  sich  ein  kleiner  Abscess  gebildet,  der  durch  eine  linieügrosse  Oeflhung 
mit  der  Speiseröhre  communicirt.  Eine  aweite  Verengerung  mit  fast  dem  nämlichen 
weissen  Aussehen  hat  die  Speiseröhre  oberhalb  der  Cardia.  Der  Magen  ist  ausammen- 
geaogen  und  innen  gerunselt,  cf  enthält  einen  sähen  Schleim,  der  dicker  ist  als  in  einem 
gesunden  Magen.  Im  Fundus  ventriculi  seigt  sich  anfangende  Erweichung  und  Injection. 
Etwa  einen  halben  Zoll  von  der  Miliwandung  entfernt,  an  der  unteren  Flädie  des  Magens, 
findet  sich  eine  Narbe  von  der  Grösse  eines  halben  Francs,  von  welcher  strahlenförmige 
Ausläufer  swischen  die  Magenmnzeln  geiien.  Diese  Narbe  hat  ein  bläuliches  Aussehen, 
ist  kaum  ^/^  Linie  dick,  ohne  Schleimhaut,  und  die  umgebende  Schleimhaut  ist  awar 
nicht  injidrt,  befindet  sich  aber  im  Zustande  der  Erweichung.  Auf  der  yernarbten  Stelle 
sitien  swei  weissliche,  vorspringende  und  durchsichtige  Drttsenbälge  ohne  OeifnuDgen, 
die  beim  Drücken  bersten ;  um  die  Narbe  herum ,  namentlich  in  deren  Ausstrahlungen, 
sählt  man  vielleicht  noch  80  solche  Drttsenbälge.  Man  gewahrt  nichts  von  Verschwä- 
rungen,  und  der  Fylorus  verhält  sich  ganz  normal. 

Die  Gedärme  sind  in  der  ganzen  Län  j  *.  mit  zahlreichen  vorspriagenden  Follikeln 
besetzt;  sie  sitzen  auf  einer  rothen  Basis ,  sind  an  der  Spitze  mit  einer  Oeffhung  ver- 
sehen, und  haben  einen  gelblichen  nicht  gerade  festhaftenden  Inhalt 

Die  Mesenterialdrüsen,  Leber,  Milz ,  Nieren ,  Harnblase,  Herz  nnd  Gehirn  im  nor- 
malen Zustande. 

9.  Yersuchter  Selbstmord  mittelst  einer  halben  Unze  Acidiun  aulphuri- 

cnm  venale,  dem  Wasser  zugesetzt  worden  war;  Blutstreifen  und  weisse 

Häute  im  Erbrochenen;  Tod  am  68.  Tage.    (Robert  im  Bullet,  de  la 

Soc.  anat.  1828.    T.  DI.  p.  6.) 

Die  22jährige  kräftige  Caroline  Charpentier  vollte  sich  wegen  häuslichen  Unfrie*. 
dens  ums  Leben  bringen  und  schluckte  deshalb  am  30.  Sept  1827  etwa  '/^  Unze  käufliche 
Schwefelsäure,  die  mit  Wasser  verdünnt  war.  Sogleich  traten  heftige  Schmerzen  im 
Schlünde,  nach  dem  Verlaufe  des  Oesophagus  und  im  Epigastrium  auf,  so  wie  Erbrechen ; 
die  Menstruation,  die  Abends  vorher  eingetreten  war,  trat  zurück. 

Ganz  kurze  Zeit  nach  diesem  YorfaUe  kommt  die  Charpentier  ins  Hdtel  Dien. 
Sie  fühlt  sich  kühl  an  und  hat  einen  kleinen  Puls ;  die  Lippen  und  die  Zunge  sind  weiss 
und  wie  gerunzelt;  die  copiösen  erbrochenen  Massen  sehen  grünlich  aus.  (Zwei  Drach- 
men Magnesia  in  Decoctum  seminum  lini  c  radice  Althaeae.) 

Am  folgenden  Tage  fühlt  sich  die  Haut  etwas  wärmer  an;  der  Puls  klein  und 
frequent;  die  Schmerzen  haben  abgenommen;  das  Erbrechen  hält  noch  an,  und  dazu 
kommt  auch  noch  Diarrhöe.  (Dreissig  Blutegel  ins  Epigastrium,  dann  Kataplasmen.) 

Am  dritten  Tage  bemerkt  man  in  dem  Erbrochenen  Blutstreifen  und  ausserdem 
auch  weisse  häutige  Massen. 

In  den  nächstfolgenden  Tagen  mindert  sich  die  Frequenz  des  Pulses ,  die  Kranke 
behält  aber  immer  den  Anadmck  des  Leideaa  im  Gdsiahtei  wenngleich  die  Schmersen  ge- 
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ringer  sind.  Die  vorher  weisse  Zimge  ist  recht  sehmershaft  geworden  Dtfs  Erbrochene 
ist  nicht  mehr  mit  Blat  nnd  weissen  häutigen  Fetzen  erfüllt;  die  Diarrhöe  hat  nachgelassen. 

Am  9.  Tage  sind  die  Schmerzen  hinten  im  Bachen  nnd  im  Oesophagns  nach  nnd 
nach  verschwunden,  das  Epigastrinm  nnd  namentlich  die  Gegend  des  Magengmndes  sind 
aber  noch  sehr  schmenhafl,  anmal  beim  Drucke.  ,  Die  Kranke  wir^  vom  heiPtigsten 
Darste  geqnält ;  aber  alles  was  sie  schluckt,  wird  fast  auf  der  Stelle  wieder  ausgebrochen. 
In  der  Temperatur  und  im  Pulse  gibt  sich  nichts  Fieberhaftes  zu  erkennen.  Das  M&d- 
chen  magert  allmälig  ab  und  kommt  von  Kräften ;  sie  ist  jetzt  immer  verstopft.  Ende 
October  kündigt  sich  die  Periode  durch  Schmerzen  in  der  Lendengegend  und  im  Hypo- 
gastrium an.  Durch  Fuss-  und  Sitzbäder  und  durch  Blutegel  an  die  Schaam  beruhigen 
sich  diese  Schmerzen.  Das  Erbrechen  hat  dabei  ein  paar  Tage  lang  nachgelassen,  kehrt 
aber  dann  mit  gleiche/  Heftigkeit  wieder. 

Im  Verlaufe  des  Novembers  erreichen  die  Schwäche  nnd  Hinfälligkeit  den  höchsten 
Orad.  Alle  stärkenden  Nahrungsmittel  werden  ansgebrochen.  Das  Epigastrinm  ist  immer 
schmerzhaft  nnd  zwischendurch  stellt  sich  ein  Fieber  ein.  Gegen  Ende  dieses  Monats, 
wo  die  Periode  hätte  eintreten  können,  stellt  sich  einige  Tage  hindurch  eine  grössere 
Empfindlichkeit  im  Hjrpogastrium  ein , « nnd  die  febrilischen  Erscheinungen  treten  häu- 
figer auf. 

Die  Erschöpfung  schreitet  unaufhaltsam  fort,  nnd  am  7.  December,  am  68.  Tage 
nach  dem  Eintritte  ins  Hospital,  erlöst  endlich  der  Tod  die  Unglückliche  ans  diesem 
jammervollen  Zustande. 

Section,  28  Stundennach  dem  Tode.  —  Es  zeigt  sich  keine' Todtenstar^e 
mehr.  Die  Lungen  vollkommen  gesund,  das  Herz  klein,  welk  und  ohne  die  gewöhnliche 
Färbung.  Die  Speiseröhre  erscheint  von  aussen  ganz  normal ;  ihre  Innenfläche  ist  mit 
granlichen  festanhaftenden  Pseudomenbranen  bedeckt. 

Der  Hagen  ist  nicht  grösser  als  bei  einem  Kinde :  er  ist  nur  S'/,  Zoll  lang  und 
2  Zoll  hreit.  Diese  Verengerung  hat  besonders  stark  die  rechte  Partie  des  Organs  be- 
troffen, woran  Falten  nnd  Bunzeln  sichtbar  sind.  Die  vordere  Magenfläche  ist  in  der 
Ansdennnng  eines  Francs  mit  dem  linken  Leberlappen  fest  verwachsen,  nnd  an  dieser 
verwachsenen  Stelle  findet  sich  eine  *l^  Zoll  grosse  eiförmige  Perforation  mit  abgerun- 
deten, dicken,  harten  und  weisslichen  Rändern. 

Auf  der  Innenfiäche  des  Magens  zeigen  sich  zunächst  der  Cardia  zwei  nnregel- 
mässige  Geschwüre  mit  schiefergrauem  Grunde  nnd  überragenden  rothen  nnd  gezackten 
Bändern.  Die  ganze  rechte  Magenhälfte  hat  ebenfalls  ein  schiefeigraues  Aussehn;  aber 
am  Pyloms  hört  diese  Färbung'  auf  einmal  auf.  Die  Schleimhaut  fehlt  in  dieser  Strecke 
ganz  und  gar;  eine  etwas  geschwungene  und  nur  wenig  vorspringende  rothe  Linie  be- 
zeichnet die  Abgreninng  der  schleimhautlosen  Partie  vom  übrigen  Magen.  Die  gesnnde 
Abtheilnng  des  Magens,  oder  jene  wenigstens,  welche  der  corrosiven  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  entgangen  war,  ist  geröthet,  schwarz  getüpfelt  und  hat  fast  ein  sammt- 
artiges  Anssehn,  welches  gegen  die  gekörnte  Beschaifenheit  der  ulcerirten  Flächen  auf- 
fallend absticht.  Die  Pförtnermündnng  ist  so  eng,  dass  sie  kaum  eine  Schreibfeder  auf- 
zunehmen vermag. 

Die  Magenwandnngen  sind  im  Allgemeinen  sehr  verdickt,  zumal  rechts  und  vom, 
wo  der  Magen  wie  zusammen  geschrumpft  aussieht;  an  den  ulcerirten  SteUen  ist  die 
Verdickung  natürlich  weniger  bemerkbar.  Eine  ganz  feste  drei  Linien  dicke  weissliche 
Masse  umgiebt  die  Pförtnermündung. 

Das  eigentliche  Darmrohr  befindet  sich  gleichsam  in  einem  atrophischen  Zustande 
und  enthält  nur  etwas  gallig  gefärbten  Schleim;  seine  Schleimhaut  ist  gesund.  Die 
Milz  ist  klein,  die  Leber  dagegen  auifallend  gross,  so  dass  der  rechte  Lappen  die  Fossa 
iliaca  erreicht;  die  Gallenblase  nur  massig  ausgedehnt. 

An  den  übrigen  ünterleibsorganen  ist  nichts  Abnormes  zu  finden. 

10.  Yersuchter  Selbstmord  durch  60  Gramme  SchwefelsSure ;  heftigstes 
Blntbrechen  in  Folge  der  Perforation  eines  Astes  der  Goronariar  ycfn- 
triculi ;  Tod  nach  6  Monaten.  (Bullet  de  la  Soc.  anat.  1836.  T.  XI.  p.  171.) 

Charcellay  legte  der  anatomischen  Gesellschaft  den  Magen  eines  43jährigen  Mannes 
vor.  Der  Mann  war  in  der  Charit^  an  Gastritis  chronica  behandelt  worden,  die  davon 
herrührie,  dass  er  vor  einem  halben  Jahre  etwa  zwei  Unzen  Schwefelsäure  verschluckt 
hatte.  Kaum  war  er  einige  Tage  ungeheilt  entlassen  worden,  so  kam  er  wieder  mit  Bronchitis 
duplex  surflok.    Sin  ptar  Xftge  später  fing  er  »uf  einmal  hellrothei  Blut  tu  erbreohea 
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an,  nnd  dabei  hatte  er  Sdunersen  im  Epigastrium ;  der  Pols  war  klein  und  freqnent,  die 
Haut  kühl  und  feucht,  nnd  die  Perkussion  des  Epigastrium  gab  einen  dumpfen  Ton. 
Schwefelsaure  Limonade,  eine  Solution  Ton  Sal  marinum  nebst  Sinapismen  bewirkten  ein 
Sistiren  des  Blutbrechens.  Allein  24  Stunden  später  stellte  sich  von  Neuem  das  furcht- 
barste Blutbrechen  ein,  so  dass  schon  nach  wenigen  Augenblicken  der  Tod  eintrat. 

Bei  der  Section  erscheinen  die  Brustorgane  gesund ,  desgleichen  die  Leber,  die 
Mils  und  die  Nieren.  Die  Speiseröhre  ist  mit  flüssigem  Blute  erfüllt,  das  sich  beim 
Drucke  auf  den  Magen  in  den  Mund  entleert.  Der  Dünndarm  ist  ebenfalls  mit  Blute 
erfüllt,  das  theilweise  noch  flüssig  ist,  cum  Theil  aber  auch  Klumpen  bildet;  es  mögen 
etwa  1^/2  Pfund  Blut  sein.  Der  Dickdarm  enthält  feste  Kothmassen,  denen  nur  im  Co- 
lon adscendeus  Blut  beigemengt  ist.  Einzelne  Peyer'scche  Drüsen  heben  sich  etwas  mehr 
hervor  durch  ihre  grossen  Follikeln  ;  sie  sind  erweicht,  aber  nicht  geröthet.  Der  Magen 
enthält  etwa  1^/<|  Pfund  schwarzes  geronnenes  Blut,  zum  Theil  von  faseriger  Beschaffen- 
heit ;  es  ist  fast  überall  mit  den  Magenwandungen  verklebt,  namentlich  da,  wo  die  Schleim- 
haut fehlt,  so  wie  an  den  mehr  abhängigen  Partien  des  Magens.  Die  Magenschleimhaut 
erscheint  da,  wo  sie  noch  angetrofTen  wird,  verdickt  und  verdichtet  und  sie  hat  ein  war- 
ziges Aussehn,  welches  durch  gestielte  Knötchen  entsteht,  die  sich  mit  ihren  breiten 
Köpfen  wie  kleine  Schwämme  ausnehmen.  Die  zahlreichen  Geschwüre  der  Schleimhaut 
haben  ein  braunes  Aussehn;  man  kann  sie  der  Form  nach  als  längliche  band-  oder 
riemenförmige  Geschwüre  und  als  unregelmässig  breite  Geschwüre  unterscheiden.  Die 
letzteren  kommen  an  der  grossen  Curvatur  vor,  die  ersteren  dagegen  sind  nicht  vorzugs- 
weise auf  eine  einzelne  Stelle  angewiesen.  £twa  in  der  Mitte  der  kleinen  Curvatur  fin- 
det sich  an  einem  Zweige  der  Coronaria  ventriculi  ein  Loch,  das  etwa  eine  Babenfeder 
aufzunehmen  im  Stande  ist     Daraus  musste  die  heftige  Blutung  erfolgt  sein. 

11.  Versuchter  Selbstmord  durch  Schwefelsäure;  Tod  nach  11  Monaten. 
(Peters  un  Bullet,  de  la  Soc.  anat.  T.  XXX.  p.  153.) 

Der  28jährige  M.  versuchte  am  81.  März  1854  sich  durch  Schwefelsäure  zu  ver- 
giften. Heftigste  Schmerzen,  Erbrechen  und  die  anderen  Vergiftungssjmptome  hatten 
sich  darnach  eingestellt.  Es  konnten,  aber  auf  der  Stelle  Gegenmittel  verabreicht 
werden. 

Vier  Wochen  später  fing  M.  wieder  zu  essen  an;  allein  das  Schlucken  fidl  ihm 
von  da  an  immer  schwerer. 

Erst  ein  halbes  Jahr  später,  am  l.Sept.  1854,  kommt  er  in  die  Charit^.  Der  Mann 
ist  abgemagert,  schwach  und  blass;  an  der  Haut  der  Unterlippe,  des  Elinnes  und  der  Ue- 
berzungenbeingegend  bemerkt  man  Narben  von  der  verschluckten  und  wieder  erbroche- 
nen Schwefelsäure. 

Die  Oesophagussonde  geht  nicht  weiter  vorwärts,  als  bis  zum  Niveau  des  oberen 
Brustbeinrandes ;  erst  eine  3  Millimeter  dicke,  mit  einem  knopfförmigen  Ende  versehene 
Bougie  dringt  durch  die  Yerengerung.  Diese  Sondirung  ist  übrigens  sehr  schmerzhaft. 
Sehr  häufig  wiederholt  sich  Erbrechen,  und  dabei  besteht  auch  noch  fortwährend  Diarrhöe. 
Die  Abmagerung  schreitet  allmälig  immer  weiter  vor,  und  daran  ist  eben  sowohl  die 
Verengerung  der  Speiseröhre  Schuld,  als  eine  Tuberkelablagerung  in  der  Lunge  und  im 
Darmrohre. 

Der  Tod  tritt  am  1.  März  1855  ein  in  Folge  einer  durch  Perforation  hervorge- 
rufenen Peritonitis. 

Section,  30  Stunden  nach  dem  Tode.  —  In  der  Bauchhöhle  finden  sich 
die  gewöhnlichen  Zeichen  einer  Peritonitis  peracuta.  Der  Darm  ist  am  Uebergange 
des  Blinddarms  ins  Colon  adscendens  perforirt,  weil  durch  verschwärende  Tuberkel  alle 
Darmhäate  durchbohrt  worden  waren. 

Die  Speiseröhre  besitzt  oben  in  der  Strecke  von  6  Centimeter  äusserlich  die  nor- 
male röthliche  Färbung;  im  übrigen  Verlaufe  dagegen  hat  sie  äusserlich  ein  schiefer- 
graues Aussehn.  Da  wo  diese  verschiedenfarbigen  Partien  an  einander  stossen,  im  Ni- 
veau des  ersten  Rückenwirbels,  fühlt  man  eine  Verhärtung.  Beim  Aufschneiden  der 
Speiseröhre  erscheint  die  Schleimhaut  in  der  Strecke  der  obern  6  Centimeter  blass  und 
verdickt;  die  verengte  Stelle  besteht  aus  straffem  Bindegewebe  und  hat  nur  etwa  3  Mil- 
limeter Durchmesser.*  In  einer  Strecke  von  4  Millimeter  streichen  narbige  Stränge  durch 
das  Lumen  des  Kanals  und  zwar  unmittelbar  unter  der  Vernarbung.  Unterhalb  dieser 
verengten  Stellen  fehlt  die  Schleimhaut  in  der  Strecke  von  6  bis  7  Centimeter,  nnd  nur 
hier  und  da  finden  sich  noch  inselartige  Beste  derselben  von  fibröser  Consistenz.  Ganz 
nach  unten  endlich  ist  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  verdünnt  und  steUenweise  durch 
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BiteniBg  sentSrt;  einselne  Pimkto  machen  aidh  durch  Ecchymosen  und  dnrch  baginnende 
Erweidhung  bemerklich.  Die  Yenchwftnuig  und  Yerdünniuig  tritt  gleich  oberhalb  der 
Cardia  am  stärksten  herror ,  während  an  der  Cardia  selbst  die  Schleimhant  sehr  verdickt 
ist  Die  Drilsen  der  Speiseröhre  sind  da,  wo  die  Schleimhant  nlcerirt  ist,  hypertrophisch 
nnd  yerdichtet,  Tuberkeln  gleichend.  Enrs  ansammengefasst :  die  Schleimhant  der 
Speiseröhre  ist  oberhalb  der  Yerengemng  yerdickt  nnd  farblos  nnd  sieht  gar  nicht  wie 
eine  Schleimhant  ans;  unterhalb  der  Yerengnng  aber  ist  die  Schleimhant  snm  Theil  aer- 
stört  nnd  Tereitert  in  Folge  der  Entiflndnng,  welche  die  erbrochenen  nnd  stecken  ge- 
bliebenen Hassen  herrorriefen. 

Die  Hagenschleimhant  ist  normaL 

12.  Vergiftung  durcli  40  bis  60  Gramme  concentrirte  Schwefelsäure; 
Tod  nach  10  Monaten.    (Bullet,  de  la  Soc.  anat.  1841.    T.  ZYI.  p.  172.) 

'  Maaet  legte  der  anatomischen  Gesellschaft  eine  Oesophagnsyeiengnng  von  einer 
Fran  yor,  die  sich  vor  10  Monaten  mit  40  bis  60  Grammen  concentrirter  Schwefelsäore 
▼ergiftet  hatte.  Die  darnach  entstandene  Dysphagie  hatte  nach  nnd  nach  immer  mehr 
angenommen,  bis  anletzt  gar  keine  Speisen  mehr  dnrchgingen.  Die  Schlnndsonde  drang 
Tom  Hnnde  ans  14  ZoU  weit  tor,  dann  aber  traf  sie  anf  ein  nnüberwindliches  Hinder- 
niss.  Fleischbrühe  konnte  jedoch  injidrt  werden.  Yor  8  Wochen  hatte  ein  eiterartiger 
stinkender  Answnrf  begonnen. 

In  der  Speiseröhre  fanden  sich  bei  der  Section  vwei  Yerengnngen:  die  eine  sass 
1  Zoll  oberhalb  der  Cardia;  die  andere  etwas  höher  oben  beflndlidie  war  stärker  ans- 
gebildet.  An  der  letzteren  Stelle  war  ein  Abscess  in  den  Wandnngen  der  Speiseröhre 
entstanden  nnd  hatte  sich  in  diese  geöflhet,  was  dann  an  dem  eiterhaltigen  Answnrfe  ge- 
führt hatte. 

13.  Yersuchter  Selbstmord  durch  Schwefelsaure;  brandige  Zerstörung 
der  Schleimhaut  des  Schlundkopfs,  der  Speiserohre  und  zum  Theil  des 
Magens;  Heilung.    (Mansidre,  sur  les  r^tr^dssements  intrinsdques  de 

Toesophage.    Thdse  inaug.  Paris,  1865.  Nr.  94.) 

Dieser  Fall  wnrde  von  Dr.  Morel-Lavallöe  beobachtet.  Am  10.  November  1863 
wnrde  die  26jährige  Köchin  B.  ins  Spital  gebracht.  Diese  Person,  die  Mher  noch  nicht 
krank  gewesen  war,  hatte  früh  6  Uhr,  als  sie  noch  nüchtern  war,  ein  Weinglas  voll 
Scfawefelsänre  fast  in  einem  Zuge  yerschlnckt. 

Angenblicklich  war  Erbrechen  eingetreten,  so  dass  ein  Theil  der  Sänre  wieder 
ansgestossen  wnrde  nnd  die  Lippen  ätate.  Das  Erbrochene  sah  schwars  ans,  wie  ge- 
kochtes Blnt.     Das  Erbrechen  hatte  bis  Mittags  angehalten. 

Im  Spitale  gab  die  Person  an,  im  Oesophagns  nnd  im  Kehlkopfe  habe  sie  nnr 
beim  Verschlncken  der  Sänre  heftige  Schmeraen  gefühlt,  im  Magen  aber  habe  sie  gar 
nichts  empfunden.  Bis  anr  Ueberfühmng  ins  Spital  will  sie  gar  nicbts  getrunken  haben. 
Mittelst  der  Oesophagnsröhre  wurde  a&bald  ein  Liter  Solutio  albuminosa  eingeflösst, 
worin  kohlensaure  Magnesia  suspendirt  war.  Das  wnrde  aber  alsbald  wieder  ausgebro- 
chen. Andern  Tages  wnrde  wieder  die  Hälfte  davon  eingeflösst,  und  diese  blieb  wenig* 
stens  anm  Theil.  Das  Erbrochene  war  jetat  grün.  Nach  4  oder  5  Tagen  fühlte  sie  ein 
Stocken  etwa  in  der  Mitte  der  Speiseröhre.  Mit  einem  Oabelstiele  aog  sie  eine  häutige 
Bohre  heraus,  so  lang  wie  der  Schlundkopf  nnd  die  Speiseröhre  ansammen;  damit 
war  die  Engbrüstigkeit  Terschwunden.  Am  sweitfolgenden  Tage  wurde  noch  eine  ähn- 
liche Masse  entleert  Am  10.  Tage  stellte  sich  Blntbrechen  ein,  wogegen  Eisenchlorid 
mit  Erfolg  gegeben  wurde. 

Erst  nach  4  Wochen,  als  die  stattgefandene  Aetaung  solches  anlässig  erscheinen 
Hess,  fing  man  mit  Sondiren  der  Speiseröhre  an,  um  deren  Verengung  voranbeugen. 
Das  erste  Mal  ging  nicht  einmal  eine  gana  dünne  HamrÖhrensonde  durch;  nach  8  Ta- 
gen konnte  bereits  eine  fingerdicke  Sonde  genommen  werden.  Anfangs  Februar,  wo  die 
Kranke  daa  Spital  verliess,  ging  eine  16  Millimeter  dicke  Sonde  durch.  Die  Person  war 
awar  etwas  mager  geworden,  denn  Fleisch  nnd  Brod  yermochte  sie  noch  nicht  an  schlucken, 
80  gut  auch  das  Trinken  ging;  sonst  befand  sie  sich  vollkommen  wohl.  Vor  der  Ent- 
laaanng  hatte  sie  gelernt,  die  Sonde  selbst  einauftthren. 

Das  Beachtenswertheste  bei  diesem  Falle  ist    die  Ansstossung    der  Schleimhaut, 
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die  sich  im  Gänsen  ron  den  unterliegenden  Theilen  so  loelSete,  ab  wftre  sie  abpripwirt 
worden.  Anf  der  Innenseite  erkennt  man  noch  Drflsen,  anf  der  Aneeenseite  Mnakel- 
fasem.  Die  Innenfläche  sieht  schwarz  ans,  ohne  gerade  eine  besondere  Zerstj^mng  wahr- 
nehmen zu  lassen;  die  Aussenfläche  hat  ein  granliches  Anssehn  nnd  ist  in  der  Teztnr 
nicht  verändert.  Diese  Schleimhantröhre  wurde  als  ein  Gkinaes  ansgestossen ,  ganx  ähn- 
lich wie  ein  yom  ttbrigen  Knochen  gelöster  Sequester.  Daran  sass  auch  noch  ein  Stück, 
das  Yon  der  Cardia  kommen  musste. 

Diese  Person  ist  weiterhin  als  Wärterin  in  der  MatemiM  angenommen  worden. 
An  drei  Funkten  ist  die  Speiseröhre  verengt.  Aber  täglich  wird  die  Schlündsonde  ein- 
geführt, und  so  vermag  die  etwas  Abgemagerte  immer  so  viel  Nahrung  tu  sich  su  neh- 
men, dass  sie  die  nöthigen  Kräfte  behält,  um  ihren  Dienst  su  versehen.      • 

14.  Vergiftimg  eines  dreimonatlichen  Kindes  durch  Alaun  (schwefelsau- 
res Alaunerdekali) ;  rascher  Tod. 

Tardieu  hatte  am  26.  August  1868  vor  dem  Oerichtshofe  in  Yitrjr-le-FranQois,  wo 
eine  Frau  M.  der  Vergiftung  ihres  Kindes  angeklagt  war,  sein  Gutachten  absugeben.  Es 
wurde  ihm  namentlich  die  Frage  vorgelegt,  ob  der  dem  Kinde  gegeben^  Alaun  die  Ge- 
sundheit getänrden  konnte. 

Aus  den  üntersuchungsacten  ergab  sich,  dass  das  dreimonatliche  Kind  der  Frau 
H.  schwächlich  und  von  der  Geburt  an  fast  immer  leidend  gewesen  war.  Es  hatte  su- 
letst  nur  noch  etwas  Brodwasser  mit  Zucl^er  nehmen  können,  und  durch  die  ununter- 
brochene Diarrhöe  war  es  gans  abgesehrt.  Diesem  Kinde  hatte  dann  die  Mutter  90  Cen- 
tigramme  (beinahe  16  Gran)  krystallisirten  Alaun  gegeben.  Der  Alaun  war  sogleich 
wieder  ausgebrochen  worden ,  das  Kind  aber  bald  darauf  gestorben. 

Bei  der  Section  fanden  sich  neben  den  Zeichen  einer  chronischen  Entsttndung  des 
Darmkanals  auch  noch  Yeränderungen,  die  auf  eine  fHsche  Beisung  der  Darmschleimhaut 
SU  besiehen  waren. 

Diese  Veränderungen  können  allerdings  nicht  als  Beweis  gelten,  dass  der  Tod  des 
Kindes  durch  Vergiftung  herbeigeführt  wurde,  sie  seigen  aber  auf  unsweideutige  Weise, 
dass  der  Tod  eingetreten  ist,  weil  eine  Snbstans  eingegeben  wurde ,  die  Erbrechen  her- 
vorrief. Diese  Snbstans  war  hier  schwefelsaures  Alaunerdekali,  ein  saures  Sals,  welches 
anerkannt  reisend  wirkt  und  oftmals  Erbrechen  hervorruft. 

Es  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  bei  welcher  Dose  diese  Snbstans 
als  Beizmittel  wirkt  und  Erbrechen  hervorruft.  Vor  Allem  darf  man  nicht  einen  Ver- 
gleich mit  Erwachsenen  anstellen,  die  in  manchen  Krankheiten  siemlich  grosse  Dosen 
Alaun  nehmen  können.  Wir  haben  es  aber  hier  mit  einem  dreimonatlichen,  schwächli- 
chen und  kranken  Kinde  zu  thnn.  Diesem  ist  eine  reizende  Snbstans  eingegeben  worden, 
die  als  solche  Erbrechen  hervorrufen  konnte  und  auch  wirklich  hervorgerufen  hat,  wo- 
rauf dann  der  Tod  folgte.  Das  Verhältniss  von  Ursache  und  Wirkung  ist  hier  nicht  su 
verkennen. 

Demgemäss  muss  ich  mich  dahin  erklären : 

1.  Das  Kind  der  Frau  M.  erlag  nicht  dem  nattlrlichen  Verlaufe  seiner  früheren 
Krankheit,  sondern  einer  Complication,  die  durch  das  Eingeben  des  Alauns  gesetst  wor- 
den war. 

2.  Diese  Snbstans  musste  bei  einem  so  jungen  Kinde  und  unter  den  besonderen 
Umständen,  in  denen  sich  dasselbe  befand,  unfehlbar  schädlich  wirken. 

3.  Der  Alaun  hat  das  Erbrechen  hervorgerufen,  welches  als  ein  neues  Leiden  mit 
der  ursprünglichen  SLrankheit  sich  comblnirte  und  die  veranlassende  Ursache  des  Todes 
wurde. 

♦ 

Salpetersäure. 

Die  Salpetersäure  findet,  gleichwie  die  Schwefelsäure,  in  den  Kün- 
sten und  in  der  Industrie  vielfache  Anwendung,  weshalb  sie  auch  leicht 
zu  Vergiftungen  Veranlassung  geben  kann.  Sie  bildet  die  Grundlage 
des  Scheidewassers  der  Kupferstecher  und  des  Königswassers,  worin  sie 
mit  Salzsäure  gemengt  ist;  gleiche  Theile  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure bilden  das  Frooirwasser,  welches  beim  JBearbeiten  edler  Metalle 
in  Gebrauch  ist;  Losungen  des  Quecksilbers  in  Salpetersäure  oder  in 
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KönigBwaBser  werden  zur  Enthaarung  benutzt  und  sind  bei  Hutmacheni 
und  Porzellanmalem  in  Gebrauch. 

Erwähnung  verdienen  auch  die  schädlichen  salpetrigsauren  Dämpfe, 
denen  Chemiker,  Diener  in  Laboratorien,  Arbeiter  m  chemischen  Paori- 
ken  oder  in  Manufacturen  von  Schiessbaumwolle  zufällig  ausgesetzt  sein 
können.  Taylor  hat  mehre  Fälle ^  wo  das  Einathmen  solcner  Dünste 
Dyspnoe,  heftigen  Husten  und  eine  mnerhalb  ein  Paar  Stunden  tödtliche 
Athenmoth  zur  Folge  hatte.  Dieser  rasche  Tod  findet  in  der  Congestion 
zu  den  Athmungsorganen,  in  der  sauren  Reaction  des  Blutes,  so  wie  in 
der  Entzündung  des  Endocardium  und  der  innersten  Membran  der  gros- 
sen GFefösse  seme  Erklärung.  Erst  vor  £urzem  habe  ich  selbst  (Ann. 
dTiyg.  et  de  m6d.  16g.  2.  S^rie.  T.  XV.)  über  den  Vorfall  in  einer 
Sohwefelsäurefabrik  in  der  Nähe  v6n  Paris  J^achricht  gegeben,  wo  zwei 
Arbeiter  das  Leben  einbüssten  und  zwei  andere  emsthch  bedroht  waren. 
Diese  Leute  besorgten  die  Reinigung  der  Bleikammem,  die  nicht  ge- 
hörig ffelüftet  worden  waren,  und  dabei  waren  sie  den  salpetrigsauren 
Dämpten  ausgesetzt,  wodurch  jene  Störungen  hervorgenuen  'wurden. 
Streng  genommen  sind  das  freilich  keine  Vergiftungen ,  und  werde  ich 
mich  deshalb  auch  nicht  länger  dabei  aufhalten. 

Symptome  und  Verlauf  der  Salpetersäurevergiftung. 

Dem  Verschlucken  von  Salpetersäure  folgen  unmittelbar  die  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  dieser  Vergiftung.  An  den  Lippen  er- 
scheinen ganz  charakteristische  ockergelbe  Flecken,  im  Munde  und  hin- 
ten im  Rachen  entsteht  ein  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen,  die  Mund- 
schleimhaut wird  weiss  und  das  Epithel  wird  zerstört.  Die  Zunffe  wird 
geschwollen  und  citronenffelb,  die  Mandeln  treten  hervor :  heftigeSchmer- 
zen  treten  zunächst  im  Epigastrium  auf,  verbreiten  sicn  aber  von  hier 
aus  rasch  nach  allen  Seiten.  Dazu  kommt  Luftaufstossen,  sodann  wie- 
derholtes Erbrechen  saurer,  schleimiger  Stoffe,  manchmal  auch  mit  Blut 
gemengt.  Es  dauert  nicht  lange,  so  stellen  sich  ähnlich  beschaffene 
tühle  ein,  und  der  Bauch  wird  gespannt  und  sehr  schmerzhaft.  In  an- 
deren FäUen  dagegen  kommt  es  zu  hartnäckiger  Verstopfung.  Der 
Ejranke  muss  häufig  Harn  entleeren  und  leidet  alsbald  an  Dysurie.  Die 
Klagen  und  das  unruhige  Benehmen  des  Ejanken  sprechen  deutlich  ge- 
nug dafür,  dass  um  heftig|e  Schmerzen  foltern;  das Bewusstsein indessen 
ist  vollkommen  frei.  Manchmal  ist  die  Stimme  wie  abgeschnitten  und  es 
stellt  sich  Husten  und  bluiis;er  Auswurf  ein,  weil  die  Säure  in  den 
Kehlkopf  eingetreten  war.  Die  Respirationsbeschwerden  können  sogar 
die  Tracheotomie  verlangen,  wie  in  einem  von -Arnold  beobachteten 
Falle.  Der  Puls  ist  klem,  nrequent  und  unregelmässig.  Die  Schwäche 
und  Abgeschlagenheit  nehmen  rasch  zu,  die  Körpertemperatur  sinkt,  die 
Gedanken  verwirren  sich,  und  imter  Delirien  nant  der  Tod,  der  im  All- 
gemeinen rasch  eintritt.  Manchmal  dauert  es  nicht  über  24  Stunden, 
»teilt  sich  Erstickungsnoth  ein,  weil  die  Respirationswege  ergriffen 
wurden,  dann  kann  der  Tod  nach  zwei  Stunden,  ja  selbst  ia  noch  kür- 
zerer Zeit  eintreten.  Taylor  führt  nachSobernheim  einen  Fall  an,  wo 
die  Salpetersäure ,  obwohl  nur  als  giftiges  Agens  thätig,  schon  binnen 
1^/4  Stunden  getödtet  haben  soll.  In  andern  Fällen  fimrt  eine  solche 
Vergiftung  erst  nach  mehren  Tagen  zum  Tode. 

Die  Salpetersäurevergiftunj^  nimmt  aber  nicht  allemal  einen  so  ra- 
schen Verlauf,  auch  ftuirt  sie  nicht  allemal  zum  Tode.  Bei  ihr 
können   dk   nftmlichen  Gegengifte   in  Anwendung   kommen;  die  bei 
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der  Schwefelsäure  genannt  worden  sind.  Es  kann,  wenn  anch  nur 
langsam,  Heilung  eintreten.  Im  Yerlaufe  der  Masen-  und  Darmentzün- 
dung, welche  der  Yergiffcung  nachfolgt,  stösst  sich  die  Schleimhaut  des 
Mundes  und  Schlundes  in  grossen  Stücken  ab,  und  manchmal  entwickelt 
sich  auch  ein  MeselartigerlBIäschenausschlag,  der  als  eine  günstige  Er- 
scheinung angesehen  werden  darf. 

Sind  aber  auch  die  ersten  Yerriftungszufälle  vorüber  und  die  acuten 
Erscheinungen  gehoben,  so  ist  die  Prognose  immer  noch  eine  höchst  be- 
denkliche ,  wenn  die  dyspeptischen  Störungen  und  die  Abmagerung  sich 
fortsetzen,  und  wenn  (ue  Schluckbeschwerden  zunehmen,  cue  auf  eine 
Verengung  der  Speiseröhre  hinweisen.  Nach  Monaten,  ja  selbst  nach 
einem  ja&elangen  Siechthume,  kann  eine  Salpetersäureverg^tung  das 
Opfer  noch  dem  Grabe  zuführen.  Tartra  sah  eine  Frau  nach  8  Mona- 
ten an  Erschöj>fung  sterben,  und  Taylor  erachtet  diess  für  den  späte-, 
sten  Todestermin.  Indessen  citirt  Moutard-Martin  einen  Fall,  wo  ein 
Mädchen  von  30  Jahren  erst  zwei  Jahre  nach  einer  vorausgegangenen 
Salpetersäurevergiftung,  wodurch  eine  Yerengung  des  Oesophagus  ver- 
anlasst worden  war,  gestorben  ist. 

Anatomische  Yeränderungen. 

Dieselben  sind  ziemlich  charakteristisch,  beschränken  sich  aber  mei- 
stens auf  die  Yerdauungsorgane  und  auf  den  obem  Theil  der  Luftwege. 

Das  Epithelium  im  Munde,  auf  der  Zunge  und  in  der  ganzen  Spa- 
seröhre  erscheint  zusammengeschrumpft,  gefaltet  und  [bei  Yergiitunff 
durch  salpetersaure  Quecksilberlösung]  blämichgrau,  oder  es  bildet  auch 
wohl  eine  orangefarbige  Schicht.  In  der  Speiseröhre  löst  sich  manchmal 
ein  citronenfarbiges  Rohr  ab. 

Im  Magen  findet  man  eine  gelbe,  zähe,  blutige  Flüssigkeit,  oder 
aber  einen  grünlich-gelben,  dicken  und  fettartig^en  Inhalt  Die  Magen- 
schleimhaut erscheint  ziegelfarbig  roth,  sie  hat  ein  gerunzeltes,  warziges 
Aussehen,  ist  erweicht,  und  in  der  submucösen  Schicht  finden  sich 
schwärzliche  Ecchymosen.  Perforationen  kommen  selten  vor.  Tartra 
hat  iedoch  2  Fälle,  wo  der  Tod  bei  Perforation  des  Magens  in  20 
Stunden  und  in  30  Stunden  eintrat. 

Die  anatomischen  Yeränderungen  ^ehen  meistens  nicht  über  das 
Duodenum  hinaus.  Doch  kommen  mancnmal  Geschwüre  im  Dünndarme 
vor ,  und  die  entzündliche  Reizung  des  Darms  kann  sich  auch  auf  das 
Bauchfell  ausgebreitet  haben. 

Wenn  die  Salpetersäure  in  den  Kehlkopf  gekommen  war,  so  zeigen 
sich  in  diesem  ähnliche  Yeränderungen  wie  im  Schlünde :  grauliche  oder 

feibliche  Streifen  auf  der  entzündlich  geschwollenen  und  des  Epitheliums 
eraubten  Schleimhaut,  Oedema  glottidis,  blutiger  Schaum  mnen  im 
Kehlkopfe;  es  ist  wohl  selbst  eine  Keizimg  der  Luftröhre  und  eine  Con- 
gestionirung  der  Lungen  zu  erkennen. 

In  der  Regel  enthält  das  Herz  flüssiges  und  schwarzes  Blut.  Doch 
machte  Gontier  eine  gegentheilige  Beobachtung  bei  einem  60jährigen 
Manne,  der  absichtlich  Probirwasser  verschluckt  hatte,  also  eine  Mi- 
schung von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Seine  Lippen  waren  matt- 
weiss  und  hatten  einzelne  dunkelgelbe  Flecken.  Der  Tod  «teilte  sich 
nach  8  Tagen  ein,  ohne  dass  sich  aussergewöhnUche  Symptome  kund  ge- 
geben hätten,  aber  im  Herzen  so  wie  in  der  Aorta  fanden  sich  Blutge- 
rinnungen. 

Das  sind  die  anatomischen  Yeränderungen  bei  einer  acuten  Salpe- 
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tersSiireTerfinfhmg.  Tritt  der  Tod  erst  später  unter  den  secundarenVer- 
giftungserscnemungen  ein,  dann  findet  man  vielleiclit,  wie  in  einem  Falle 
von  v  ernois,  die  Zeichen  der  Oastritis  chronica  mit  Hypertrophie  *der 
Magenhäute  und  Yerensning  des  Pylorus,  oder  es  hat  sich  eine  mehr 
oder  weniger  umfanglicne  Verengung  der  Speiseröhre  mit  Verdickung 
ihrer  Wandungen  ausgebildet.  So  war  der  JBeftind  in  dem  erwähnten 
f^alle  von  Moutard-Martin,  wo  sich  nach  Beseiti^ng  der  primären 
Zufalle  immer  mehr  zunehmende  Schlundbeschwerden  einstellten,  die  zum 
Catheterisiren  der  Speiseröhre  nöthigten  und  endlich  den  Inanitionstod 
zur  Folge  hatten. 

Eine  Vergiftung  durch  salpetersaure  Quecksilberlösung  unterschei- 
det sich  in  Betre£F  der  Symptome  und  der  anatomischen  Yeränderongen 
nicht  von  einer  Salpetersäurevergiftung.  Einen  solchen  Fall  hat  Dr. 
Fauvel  bei  einem  80jährigen  Porzellanmaler  beobachtet,  der  sich  durch 
salpetersaure  Quecksilberlösung  vergiftet  hatte,  die  mit  dem  dritten  Theile 
Wasser  verdünnt,  aber  auch  noch  mit  etwas  Salzsäure  versetzt  worden 
war.  Gleich  nach  dem  Yerschlucken  erbrach  sich  der  Mann  auf  den 
mit  gebrannten  Steinen  ausgelegten  Fussboden,  und  auf  diesem  ent- 
wickelten sich  Luftblasen.  iHun  trat  ein  heftiges  Husten  ein  mit  bluti- 
fem  Auswurfe  und  Yersagen  der  Stimme,  und  es  begannen  diarrhoische 
lutgemischte  Stühle.  Nach  2^4  Stunden  war  der  Mann  todt.  Die  bei 
der  Section  gefundenen  Yeränderungen  waren  ganz  wie  bei  einer  S^e- 
tersäurevergiftung.  Selbstverständlich  ist  hier  nur  von  eigentlicher  Ver- 
giftung durch  verschlucktes  salpetersaures  Quecksilberoxydul  oder  -oxyd 
die  Rede,  mit  Ausschluss  jener  Fälle,  wo  dasselbe  äusserlich  als  Cau« 
sticum  benutzt  wird  imd  etwa  zu  Erstickungsanfallen  Yeranlassung  giebt, 
wenn  es  in  den  Kehlkopf  eindringt,  oder  Speichelfluss  veranlasst,  wenn 
es  beim  Betupfen  von  Gebärmuttergeschwüren  oder  bei  Einreibungen 
(Ollivier  in  Ann.  d'hy^.  et  de  m6d.  l^g.  T.  XXYII.  p.  160)  absorbirt 
wird,  desgleichen  auch  mit  Ausschluss  jener  Fälle,  wo  dieses  Salz  in  der 
Industrie  und  bei  gewissen  Gewerben  Anwendung  findet  und  nur  all* 
mälig,  gleich  andern  Quecksilbersalzen,  nachtheihge  Wirkungen  äussert. 

Gerichtsärztliche  Fragen. 

An  die  Sachverständigen  können  hier  ganz  die  nämlichen  Fragen 
gestellt  werden,  wie  bei  Schwefelsäurevergiftang.  Es  wird  aber  genügen, 
nur  auf  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  der  Salpetersäurevergiftung 
einzugehen. 

a)  Welche  Zeichen  sind  beweisend  für  die  Salpetersäurevergiftung? 

Yon  den  spontanen  Krankheiten,  die  den  Anschein  einer  Yer^ftung 
hervorrufen  können,  braucht  hier  nicht  nochmals  die  fiede  zu  sem,  da 
auf  S.  15  verwiesen  werden  darf.  Die  Differentialdiagnose  zwischen  Sal- 
petersäure -  und  Schwefelsäurevergiftimg  ist  aber  nicht  zu  umgehen. 

Krankheitssymptome  und  anatomuch-pailiologische  VeitUidenmgen. 

Wenn  auch  bei  einer  Salpetersäurevergiftung  die  Gefahr  und 
die  Tödtlichkeit  gleich  gross  sind,  wie  bei  emer  Yergiftung  durch 
Schwefelsäure,  so  erreichen  doch  die  Erankheitssymptome  dabei  nicht 
die  nämliche  Intensität,  und  sie  verlaufen  auch  nicht  ganz  so  acut. 
Die  Salpetersäure  dringt  nicht  gleich  tief  ein,  deshalb  erschöpft  sie 
sich  aber  auch  nicht    in  gleicher  Weise  in  der  localen  Wirkung.    Ihre 
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grössere  Mfichtigkeit  und  die  Entwickelnnff  salpetriffsanrer  Dimpfe 

dien  es  begreiflich,  dass  sie  leichter  eindringt  und  dass  ihre  reisende 
Einwirkung  sich  weiter  ausbreitet. 

Die  Flecken  an  den  Lippen  und  an  der  Haut  zeichnen  sich  durch 
eine  ganz  eigenthümliche  orangegelbe  Färbung  aus ;  sie  bestehen  auch ' 
nicht  aus  eigentlichen  Schorfen,  wie  bei  Schwefelsäureeinwirkung,  viel* 
mehr  stellen  sie  eine  eigenthümliche  chemische  Yerbindung  dar.  Das 
gipraulichweisse  Aussehen  des  Mundes  und  Schlundes,  wo  das  Epithelium 
sich  faltet  und  ab^estossen  wird,  fehlt  bei  der  Schwefelsäurevergiftung, 
wo  entweder  gar  keine  Verletzungen  oder  aber  schwarze  Verschorfüngen 
angetroffen  werden. 

Der  Magenschmerz  ist  bei  der  Salpetersäurevergifkun^  yielleicht 
nicht  minder  heftig;  er  haftet  aber  nicht  so  fest  an  der  emen  Stelle, 
sondern  breitet  sich  rasch  über  den  ganzen  Unterleib  aus,  der  dabei  zu- 
gleich gespannt  wird.  Das  Erbrochene  ist  weniger  schwarz  und  weniger 
ätzend,  una  es  stellen  sich  blutige  diarrhoische  Stühle  ein,  die  bei  Schwe- 
felsäureyergiftung  fehlen.  EranKheitserscheinungen  und  anatomisch -na* 
thologische  Yeränderungen  in  den  Luftwegen  kommen  bei  der  Schwefel- 
säureyergifhmg  nur  ausnahmsweise  vor ,  finden  sich  dagegen  hier  fast 
immer. 

Chemisdie  Unteranclinng. 

Das  Aufsuchen  der  Salpetersäure  bei  YergijPtungsfallen  bietet  nur 
dann  ernstliche  Schwierigkeiten ,  wenn  sie  in  den  Organen  oder  in  dem 
Erbrochenen  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  yorhanden  ist.  Diess  ist  jedoch 
der  seltenere  Fall.  Die  Salpetersäure  sowohl,  wie  die  übrigen  ätzenden 
Säuren,  werden  meistens  in  beträchtlicher  Menge  eingeführt. 

Zweierlei  Umstände  leiten  bald  auf  die  Spur  dieses  Giftes.  Erstens 
färbt  die  concentrirte  Salpetersäure  des  Handels,  welche  doch  gewöhnlich 
die  Vergiftungen  herbeiführt,  organische  Stoffe,  namentlich  die  animalischen 
Gewebe,  gelb.  Die  Lippen,  die  Mundschleimhaut,  das  Zahnfleisch,  die 
Hände,  Kleidungsstücke  und  Anderes  findet  man  bei  Yergiftunffen  durch' 
Salpetersäure  intensiv  gelb  gefärbt.  Diese  gelben  Flecken  bleichen  etwas 
beim  Trocknen,  nehmen  aber  ihre  intensive  Färbung  beim  Befeuchten 
wieder  an  und  ^ehen  in  ein  lebhaftes  Orange  über,  wenn  sie  mit  alkali- 
schen Flüssigkeiten  benetzt  werden.  Ganz  abgeseh^i  von  der  Farbe, 
welche  sie  den  verschiedenen  berührten  organischen  Producten  mittheilt, 
verbreitet  die  Salpetersäure,  besonders  bei  der  Temperatur  des  mensch- 
lichen Körpers,  aurch  Einwirkung  ai;f  die  animalischen  Materien  einen 
eigenthünmchen  Geruch,  der  zwischen  dem  der  Salpetersäure  und  der 
Untersalpetersäure  mitten  inne  steht. 

Zweitens  enthält  der  thierische  Oi'ganismus  gewisse  schwefel- 
saure Alkalien,  sowie  verschiedene  Chlormetalle,  namentlich  Chlor- 
natrium und  Chlorkalium,  welche  die  gerichtlich -chemischen  Unter- 
suchungen auf  Schwefelsäure  und  auf  Salzsäure  erschweren  und  den 
Chemiker  zu  einer  Menge  von  Yorsichtsmassregeln  nöthigen,  um  sich  vor 
Lrungen  zu  wahren.  Dagegen  findet  sich  keine  Spur  von  freier  oder 
gebundener  Salpetersäure  im  Organismus,  daher  denn  die  einfache  Nach- 
weisung dieser  däure  schon  hinreicht,  ihre  verdächtige  und  abnorme  Ein- 
führung in  denselben  aufzudecken. 

[Nach  Yersuchen  von  Schönbein  rNeubauer^s  Harnanalysen 
1867.  S.  bS)  enthält  allerdings  jeder  normale  Harn  geringe  Mengen  sal- 
petersaurer Salze  und  der  gegohrene  Harn  auch  salpetriesaure  Salze.] 

Da  nun  auch  alle  salpetersauren  Salze  in  Wasser  löslich  sind  und 
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mehre  derselben  andi  im  Weingeist,  bo  lässt  sich  ihre  Trennung  von  na* 
tfirlichen  oreanischen  Producten  gnt  ansführen. 

Es  giebt  zwei  Methoden,  nm  die  freie  Baipetersäure  in  den  Organen 
und  in  den  erbrochenen  Massen  aufzufinden. 

A.  Nachdem  man  die  abnorme  saure  Reaction  dieser  Producte 
festgestellt  hat,  zertheilt  m^n  sie  in  sehr  kleine  Stücke  und  sättigt  sie 
YollKommen  4^i^^h  einen  kleinen  üeberschuss  von  reinem  kohlensauren 
Kalk.  Der  nun  neutrale  Brei  wird  im  Wasserbade  möglichst  ausgetrock- 
net. Der  Rückstand  wird  zerrieben,  in  einem  Glaskolben  mit  der  drei- 
fachen Gewichtsmenge  Weingeist  von  90  Grad  übergössen  und  im  Was- 
serbade bis  zum  Sieden  des  Gemenges  erhitzt.  Jetzt  wird  die  Masse 
durch  ein  wohlgewaschenes  feines  Leinen  gedrückt,  die  Flüssigkeit  durch 
ein  Filter  aus  schwedischem  Papier  filtrirt  und  im  Wasserbade  einge- 
dunstet. Der  syrupartige  Abdainpfrückstand  wird  in  einer  kleinen  Menge 
Wassers  aufgenommen  und  die  Losung  abermals  filtrirt.  In  dieser  Flüs- 
keit,  welche  nun  wenig  gefärbt  imd  Mar  erscheint,  findet  sich  alle  Sal- 
petersäure der  verdächtigen  Massen  als  salpetersaurer  Ealk  gelost  und 
wird,  wie  weiter  unten  angegeben,  darin  nachgewiesen. 

B.  Die  zerschnittenen  Organe  und  das  Erbrochene  werden  nut 
Wasser  Übergossen  imd  mit  sehr  reinem  frischgefallten  Chininhydrat  in 
yeringem  XJeberschusse  gesättigt.  Nachdem  die  Masse  durch  Abdampfen 
im  Wasserbade  gehörig  ausgetrocknet  worden  ist,  behandelt  man  sie  in 
einem  Glaskolben  mit  warmem  absoluten  Alkohol,  welcher  alles  gebildete 
Chininsalz  auflost.  Der  filtrirte  alkoholische  Auszug  wird  vorsichtig  zur 
Syrupsconsistenz  verdampft,  der  Rückstand  in  wenig  Wasser  aufgenom- 
men, mit  warmem  destillirten  Wasser  erschöpfend  extrahirt  und  der  Aus- 
zug filtrirt.  Diese  Losung  enthält  alle  vorhanden  gewesene  Salpetersäure 
als  salpetersaures  Chinin.  Wenn  die  Menge  des  letzteren  einigermassen 
beträchtlich  ist,  so  erkennt  man  dies  an  der  Bitterkeit  der  Losung  und 
an  dem  durch  Ammoniak  bewirkten  reichlichen  Niederschlage.  Dieses 
Salz  zei^  ausserdem  eine  andere  sehr  charakteristische,  zuerst  vonBer- 
zelius  beobachtete  Eigenschaft,  die  wir  nur  bestäti^n  konnten.  Wenn 
man  die  Lösung  des  salpetersauren  Chinins  bis  auf  emen  gewissen  Punkt 
eindampft,  so  bilden  sich  ölige  Tropfchen,  die,  nachdem  sie  beim  Erkal- 
ten erstarrt  sind,  dem  Wachse  gleicnen.  Wenn  man  diese  halbkugeligen 
wachsartigen  Ausscheidungen  einige  Tage  lang  unter  Wasser  aufbewahrt, 
so  ändern  sie  nach  und  nach  ihr  Ansehen  ima  verwandeln  sich  in  Grup- 
pen von  regelmässigen  gl&izenden  Krystallen,  oder  es  entsteht  auch  wonl 
aus  einem  Tropfen  ein  einziger  Erystall.  Diese  Erscheinung  hängt  da- 
von ab,  dass  das  in  der  Hitze  sich  ausscheidende  Salz  kein  Erystall- 
wasser  enthält  und  solches  nach  und  nach  aufiiimmt,  wobei  die  amorphe 
Masse  in  Erystalle  übergeht. 

Wenn  man  das  salpetersaure  Chinin  in  salpetersaures  Eali  umwan- 
deln will,  so  fällt  man  dessen  Lösimg  durch  eine  ausreichende  Men^e 
von  Aetzkalilauge  und  trennt  das  gefällte  Chinin  durch  Filtration.  Die 
filtrirte  Lösung  gibt  beun  Yerdunsten  prismatische  und  nadeiförmige 
Erystalle  von  KaJisalpeter,  der  sich  durch  folgendes  Verhalten  zu  erken- 
nen giebt. 

Die  Salpetersäure  oder  die  Mischung  aus  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure hat  keine  Wirkung  auf  metalhsches  Gold;  ein  Blättchen  rei- 
nen geschlagenen  Goldes  erleidet  darin  keine  Yeränderung,  während  es 
unmittelbar  gelöst  wird,  wenn  man  jenem  Gemische  ein  wenig  Chlor- 
wasserstoffsäure hinzufügt,  welche  mit  der  vorhandenen  Salpetersäure  das 
eUorhaltige  goldlösende  Königswasser  bildet.     Da  die  Probefiüssigkeit 
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Bchon  ein  wenig  Ohlorkalinm  enthalten  kann,  welches  ans  dem  Organis- 
mus stammt,  so  ereignet  es  sich  oft,  dass  sieh  das  Goldblättchen  schon 
ohne  Zusatz  von  Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  auflöst.  Kurz,  wenn  das 
Gold  sich  in  der  fraglichen  Flüssigkeit  »iflöst,  so  ist  diess  ein  Zeichen, 
dass  dieselbe  Salpetersäure  enthält. 

Das  sicherste  Mittel,  die  Gegenwart  kleiner  Mengen  von  Salpeter^ 
säure  in  einer  Flüssigkeit  zu  erkennen,  ist  die  Anwendung  der  concen* 
trirten  Schwefelsäure  und  des  Eisenvitriols  ^Methode  Ton  Ijesbassins 
de  Richemont  und  von  H.  Wackenrod*er].  Man  beginnt  damit,  der 
Flüssigkeit,  in  welcher  man  Salpetersäure  oder  ein  Salz  derselben  ver- 
mutiiet,  ihr  gleiches  Yolumen  [oaer  auch  etwas  mehr]  reine  concentrirte 
Schwefelsäure  zuzumischen.  JiTachdem  die  durch  die  Vermischung  ent- 
standene Erhitzung  vorüber  ist,  fügt  man  vorsichtig  und  ohne  Umrühren 
von  einer  frischbereiteten  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  etwa 
halb  so  viel  hinzu ,  als  die  Menge  der  sauren  Mischung  betraf.  Wenn 
die  Menge  der  Salpetersäure  sem*  klein  ist,  so  entsteht  nach  einigen  Au- 
genblicken an  der  Berührungsfläche  beider  Lösungen  eine-  purpurrothe 
bis  braune  Zone,  die  nach  und  nach  sich  vergrössert  und  zuletzt  die 
ganze  obere  Flüssigkeitsschicht  einnimmt  Wenn  dieMen^e  der  Salpeter^ 
säure  beträchtlicher  ist,  so  wird  die  Färbung  der  Eisenvitriollösung  eine 
braunschwarze.  Diese  Färbungen  verschwinden  in  der  Wärme  und  die 
Flüssigkeit  entfärbt  sich  unter  Entwickelungröthlicher  salpetriger  Dämpfe, 
deren  Geruch  und  Farbe  man  am  besten  constatirt,  indem  man  dieBeao- 
tion  in  einer  passenden  Proberöhre  vornimmt 

Es  ist  unerlässlich  diesen  Yersuch  genau  so  wie  angegeben  vorzu- 
nehmen, namentlich  nichts  an  der  Reihenfolge  der  Operationen  und  der 
auf  einander  wirkenden  Beagentien  zu  ändern,  wenn  man  den  besten  Er- 
folg erzielen  will. 

Bei  genügender  Concentration  zersetzt  sich  die  Salpetersäure  rasch 
in  Berührung  mit  metdlischem  Kupfer  unter  Entwickelung  von  farblosem 
Stickoxydgas,  das  in  Berührung  mit  der  (sauerstoffhaltigen)  atmosphäri- 
schen Luft  eine  rothbraune  Farbe  annimmt,  indem  es  in  Üntersalpeter- 
säuredampf  übergeht.  Man  kann  leicht  dahin  gelangen,  für  diese  Keac- 
tion  die  Salpetersäure  gehörig  zu  concentriren.  Es  genügt,  wenn  man 
die  Lösung  dieser  Säure  oder  ihrer  Salze  mit  etwas  reiner  concentrirter 
Schwefelsäure  mischt  und  diese  Mischung  auf  das  metallische  Kupfer 
wirken  lässt.  Man  benutzt  dann  das  hiebei  entweichende  Stickoxvdgas, 
um  durch  Einleiten  desselben  in  eine  fiischbereitete  Eisenvitriollösung 
die  dunkelbraune  Färbung  der  letzteren  durch  das  Stickoxydgas  zu  con- 
statiren  und  bedient  sich  nierzu  folgenden  Apparats. 

Eine  an  einem  Ende  verschlossene  Glasröhre  A  ist  durch  einen 
durchbohrten  Kork  verschlossen,  in  welchem  eine  zweimal  gekrümmte 
Gasentwickelungsröhre  befestigt  ist,  deren  längerer  Schenkel  m  eine  an- 
dere Proberöhre  B  einffesenkt  ist.  In  die  Bohre  A  bringt  man  die  zu 
prüfende  Flüssigkeit  nebst  einigen  Schnitzeln  metallischen  Kupfers^ und 
ein  der  Flüssi^eit  gleiches  VoEmien  reiner  concentrirter  Schwefelsäure. 
Li  die  Röhre  B  giesst  man  einige  Cubikcentimeter  einer  frischbereiteten 
klaren  Lösung  von  reinem  schwefelsauren  Eisenoxydul.  Durch  gelindes 
Erwärmen  unterstützt  man  nöthigenfalls  die  Einwirkung  des  Kupfers  auf 
die  saure  Mischung  in  der  Proberöhre  A. 

Wenn  die  verdächtige  Flüssigkeit  Salpetersäure  enthalt,  so  wird 
sich  der  leere  Theil  der  Köhre  A  mit  röthhchen  Dämpfen  erfüllen  und 
die  Eisenvitriollösung  B  sich  dunkelbraun  färben. 

Alle  salpetersauren  Salze,  im  trocknen  Zustande  auf  glühende  Koh- 
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len  gebTttoht,  bewirken  eine  rasche  dsehende  Yerbrennimg  der'EoUe, 
oder  eine  Yerpioffiing,  wie  der  gebräuchliche  Ansdmck  fOr  diese  Erschei- 
nung lautet. 

Die  freie  Salpetersäure  zerstört  die  blaue  Färbung  einer  Indigo- 
lösung und  führt  dieselbe  in  eine  braungelbe  über;  diese  Eigenschaft  theilt 
sie  aber  mit  dem  Chlor,  der  unterchlorigen  und  chlorigen  Säure,  sowie 
der  Chlorsäure. 

Verschiedene  organische  Substanzen,  namentlich  die  Haut,  die  Fah- 
nen der  Federn,  färoen  sich  intensiv  gelb  unter  der  Einwirkung  der 
freien  Salpetersäure;  eine  Erhöhunep  der  Temperatur  begünstigt  diese 
Beaction.  Das  Morphin  wird  durch  Salpetersäure  lebhaft  roth  gefärbt 
und  diese  Köthung  verschwindet  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Zinnchlorür- 
lösung. 

Das  Brucin  färbt  sich  durch  Salpetersäure  lebhaft  orange:  auf  Zu- 
satz von  Zinnchlorür  geht  diese  Färbung  durch  Gelb  in  violett  über. 
Unter  allen  diesen  Beactionen  verdient  die  Einwirkung  eines  Gemisches 
aus  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  auf  Eisenvitriollösung 
das  meiste  Yertrauen. 

[Schliesslich  verdient  Erwähnung,  dass  alle  Quell-  und  Flusswässer, 
sowie  manche  Gemüsepflanzen,  wie  Kohl,  Spinat,  Salat  u.  s.  w,  kleine 
Mengen  salpetersaurer  Salze  enthalten,  worauf  bei  zweifelhaften  Yergif- 
tungsflUen  jRücksicht  zu  nehmen  ist.] 

b)  Eonnte  die  verschluckte  Substanz  den  Tod  herbeifuhren  oder  die  Gesund- 
heit beschädigen  P    War  die  verabreichte  Menge  hierzu  ausreichend  P 

In  den  verschiedenen  Formen  und  Mischungen,  worin  die  Salpeter- 
säure von  Kupferstechern*,  Porzellanmalem ,  Juwelieren,  Goldschmieden, 
Metallpolirem,  überhaupt  in  Künsten  und  Gewerben  benutzt  zu  werden 
pflegt,  kann  dieselbe  immer  die  Bolle  eines  sehr  wirksamen  Giftes  spie- 
ten.  Im  Ganzen  wird  sie  nicht  in  so  concentrirtem  Zustande  angewen- 
det, wie  die  Schwefelsäure;  aber  auch  in  verdünntem  Zustande  ist  sie 
noch  wirksam  genug,  so  dass  30  — -  60  Gramme  Scheidewasser  einen  Er- 
wachsenen tödten  können.  Taylor  hat  einen  Fall,  wo  etwa  8 V2  Gramme 
Salpetersäure  einen  Knaben  von  13  Jahren  binnen  36  Stunden  töd- 
tet^;  das  ist  wohl  das  geringste  tödtllch  wirkende  Quantum,  üeber 
grosse  tödtlich  wirkende  Dosen  concentrirter  Säure  lässt  sich  nichts  m- 
geben,  da  in  den  meisten  Beobachtungen,  die  man  hier  und  da  verzeich- 
net findet,  die  Menge  der  verschluckten  Säure  nicht  genau  festge- 
stellt ist. 

Fälle  von  Vergiftung  durch  Salpetersäure  und  durch  Sal- 
petersäure Quecksilberlösung. 

Ich  begnüge  mich  mit  ein  Paar  Fällen,  wodurch  die  vorangehende 
Beschreibung  der  Vergiftung  durch  Salpetersäure  und  saure  salpetersaure 
Salze  eine  v  ervoUständigung  finden  wird. 

1.    Selbstmord  durch  salpetersaure  Quecksilberlösung;  rascher  Tod. 

Dieser  FaU  ist  Ton  Fanyel  beobachtet  worden. 

Der  80j&hrige  kräftige  und  gesunde  Fonellanmaler  DnboiUe  wnrde  am  21.  No- 
rember  1S89,  8^/,  Uhr  Nachmittags,  ins  Hospital  Saint-Lonis  gebracht 
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Kteh  dem  Berichte  der  beglettenden  Personen  hatte  er,  nftch  einem  heftigen  Ter- 
dmese  und  in  bOeer  Abeicht,  etwa  ein  WeingUe  yon  der  echarfen  Miachnng  yerechlncki, 
deren  er  bei  Aneübnng  seiner  Ennst  benöthigt  war.  (Die  Flüssigkeit  bestand  nach  der 
▼orgenommenen  üntersnchnng  ans  sanrem  salpetersanren  Qnecksilberozjd,  dem  ^/,  Was- 
ser nnd  etwas  Salzsäure  cngesetit  waren.  Dagegen  war  kein  Ammoniak  darin,  welches 
sonst  in  der  von  Porzellanmalem  benntsten  Hischnng  enthalten  ist). 

Er  fing  soj^leich  an  sich  sn  erbrechen,  das  anf  den  Ziegelboden  Erbrochene  aber 
bewirkte  nnr  schwache  Gasentwickelnng.  Ein  Fenster  seines  Zimmers  anfireissend,  schrie 
er  nnn  nach  Hillfe.  Die  Hersneilenden  brachten  ihm  Eiweisswasser  mit  Milch  bei  nnd  ge- 
leiteten ihn,  etwa  '^4  Stnnden  nach  dem  Vorfalle,  ins  Hospital  Saint-Lonis. 

Hier  yermag  der  Mann  kanm  aufrecht  an  sitzen.  Er  sieht  gaos  bleich  ans  nnd 
hat  blaue  Lippen;  er  ist  ganz  kalt,  namentlich  an  den  Gliedmaassen,  aber  mit  Schweisse 
bedeckt.  Der  Puls  ist  langsam ,  nnregelmässig  und  leicht  wegzudrücken.  Zwischendurch 
werden  kleine  Mengen  eines  blutigen  Schleims  ausgehustet  Die  Stimme  ist  heiser  und 
▼ersagt  beinahe,  so  dass  der  Mann  nur  mit  Mühe  ein  Paar  Worte  herausbringt;  das 
Athmen  ist  frequent  und  rasselnd.  Die  Inspiration  erfolgt  mit  entschiedener  Kraftan- 
streogung,  und  dabei  hört  man  in  den  Bronchien  nnd  in  der  Luftröhre  neben  grobem 
Schleimrasseln  ein  Pfeifen. 

Wegen  erschwerten  Schluckens  kann  dem  Manne  kaum  etwas  Eiweisswasser  beige- 
bracht werden,  und  er  speit  dasselbe  auch  sogleich  wieder  ans.  Beim  erneuerten  Ver- 
suche zu  trinken  entsteht  ein  Gurgeln  hinten  im  Schlünde,  dann  Husten,  und  die  Flüs- 
sigkeit wird  wieder  ansgestossen. 

Die  Oeistesthätigkeit  scheint  ungestört  an  sein;  anf  die  Frage,  wo  es  ihn  schmerst, 
seigt  er  mit  der  Hand  aufs  Epigastrium  und  auf  den  Schlund.  Der  Bauch  ist  nicht 
aufgetrieben,  aber  beim  Drucke  schmerzhaft  Alsbald  nach  der  Ankunft  im  Hospitale 
steÜt  sich  eine  copiöse  Entleerung  yon  blutigen  Fftcalmassen  ein. 

Neben  dem  mit  Magnesia  yersetzten  Eiweisswasser  kommen  auch  noch  Frictionen 
und  Sinapismen  in  Anwenduog ,  und  der  Körper  wird  in  warme  Tücher  gehüllt ;  gleich- 
wohl nehmen  die  Athmungsbeschwerden  immer  mehr  zu,  der  Puls  wird  yersohwindend 
klein,  und  bei  yoUem  Bewusstsein  stirbt  der  Mann  gegen  6  ühr,  etwa  2^/4  Stunden  nach 
dem  Verschlucken  des  Giftes. 

Bei  der  Section,  40  Stunden  nach  dem  Tode,  feigt  sich  starke  Leichenstarre; 
der  Unterleib  ist  noch  nicht  missfarbig.  An  den  Lippen  und  Händen  ist  keine  gelbe 
Färbung  sichtbar.  Die  Lippen  sind  blau,  das  Gesicht  bleich ;  an  den  Augen  bemerkt  man 
starke  Geftssfüllnng. 

Die  Mundhöhle  macht  sich  durch  eine  schmutsiggrane  Färbung  bemerklich.  Die 
Schleimhaut  auf  der  oberen  Fläche  des  Kehldeckels  ist  ödematös  geschwollen.  Dieses 
Oedem  geht  bis  zur  Zungenwurzel,  erstreckt  sich  seitlich  auf  die  hinteren  Gaumen- 
bogen, so  wie  nach  hinten  auf  die  Ligamenta  arytaenepiglottica.  Auch  das  Zäpfchen  ist 
ödematös.  Das  Epithelium  auf  diesen  geschwollenen  Theilen  sieht  bläulichgrau  aus  und 
löst  sich  leicht  in  grossen  Fetzen  ab.  Die  unterliegende  Schleimhaut  erscheint 
Schmutzigroth. 

Auf  der  unteren  Fläche  des  Kehldeckels  bis  zu  den  Stimmbändern  hin  fehlt  das 
Epithelium  stellenweise  yollständig,  die  Stimmbänder  aber  sind  ganz  dayon  entblösst  Wo 
sich  noch  Epithelium  findet,  ist  es  ganz  so  beschaffen,  wie  an  den  erwähnten  ÖdematÖsen 
Partien.  Ein  serös-blutiger  Schaum  bedeckt  die  Ke&lkopfswandungen  und  yerbreitet  sieh  yon 
hier  aus  durch  die  Luftröhre  bis  zu  deren  letzten  Verästelungen.  Die  Schleimhaut  der  Luft- 
röhre und  der  Bronchien  zeigt  eine  lebhafte  punktirte  Böthe,  aber  keine  Consistenzyerän- 
derung.  —  Die  Lungen  sind  nach  yom  ganz  gesund  und  knisternd ;  in  den  hinteren  zwei 
Dritteln  sind  sie  mit  schwarzem  und  klebrigem  Blute  erfüllt.  Auf  Schnitten  kommt  aus 
den  OeiRaungen  der  Bronchien  der  eben  erwähnte  Schaum,  und  aus  den  getrennten  Gtt- 
Assen  fliesst  Blut  Dem  Lungenparenchyme  fehlt  es  nicht  an  Consistenz.  Die  Plenren 
sind  gesund.  Beide  Herzhöhlen  sowohl ,  wie  die  grossen  Arterien  -  nnd  Venenstämme, 
sind  mit  schwarzem  flüssigen  Blute  erfüllt. 

Das  graue  Epithelium  im  Schlundkopfe  löst  sich  leicht  in  grossen  Fetzen  ab.  Die 
darunter  liegende  Schleimhaut  ist  geröthet,  aber  yon  normaler  Consistenz.  Das  submu- 
cöse  Bindegewebe  erscheint  massig  injicirt. 

Im  ganzen  Oesophagus  zeigt  das  Epithelium  die  bekannten  Streifen  nnd  Runzeln; 
es  ist  aber  auffallend  zusammengeschrumpft,  dabei  bläulichgrau  *)  und  leicht  wegzunehmen. 


*)  [Alle  jene  grauen  Färbungen   sind  wohl  Folgen   einer   Abscheidnng  metallischen 
Quecksilbers.] 


SaliMtentvt.  126 

Die  dsTOD  badaokta  Bohlelmluiiit  ilaht  fchmniiig  rotb  auf,  befitsi  aber  noch  ibre  ge- 
wöhnliebe Consistens. 

Die  Unterleibsorgane  sind  an  der  f^en  Flftcbe  gerötbet;  diese  Bötbe  ist  am  Ma- 
gen besonders  berrortretend  nnd  yerllert  sieb  an  den  davon  entfernteren  Tbeilen  immer 
mebr.    Die  Bancbböble  ist  frei  yon  serösem  Exsndate  nnd  von  Psendomembranen. 

Die  Innenflftcbe  des  Magens  ist  mit  einer  klfimprigen,  serreiblicben  Masse  bedeckt 
nnd  enthält  etwa  1*/,  ünaen  einer  klebrigen  blntigen  Flüssigkeit,  worin  jene  Masse  ver- 
breitet ist.  Die  Schleimhant  ist  überali  siegelroth  gefärbt  nnd  bat  ein  mnseliges,  war- 
senartiges  Anssehen,  besitst  aber  nicht  überall  die  nämliche  Consistena.  An  der  grossen 
Cnrratnr  befindet  sie  sich  im  Znstande  der  Erweichnng ,  ja  an  einselnen  Pnnkten  ist  sie 
gana  breiartig  geworden.  Im  übrigen  Umfange  des  Magens  tritt  diese  Erweichung  in 
beschränkterem  Maasse  herror.  In  der  snbmncösen  Schiebt  finden  sich  Ecchymosen,  zn- 
mal  da,  wo  die  Schleimhant  erweicht  ist.  Die  übrigen  Magenhänte  betheiUgen  sich  an 
dieser  blutigen  Infiltration. 

Vom  Fyloms  an  ist  das  Darmrohr  mit  blutigem  Sehleime  erfüllt ,  der  im  Dick- 
darme mit  sparsamen  Kothmassen  gemengt  ist  Die  Schleimhant  des  Dnodennm  hat  eine 
gleichmässige  Färbung  wie  rothe  Weinhc^en,  besitst  aber  die  normale  Consistena.  Nach 
dem  Ende  des  Darmrohrs  an  nehmen  die  pathologischen  Yerändemngen  immer  mehr  ab. 

2.  Salpetenftnreyergiftang  und  Tod  erst  nach  zwei  Jahren.    (Bullet,  de 

la  Soc.  anat.  1846.  T.  XX.  p.  42.) 

Montard-Martin  legte  der  anatomischen  Oesellschaffc  die  Speiseröhre  von  einem 
80jährigen  Mädchen  vor,  das  sich  vor  etwa  iwei  Jahren  mit  Salpetersäure  vergiftet  hatte 
nnd  erst  vor  Kurzem  an  den  Folgen  dieser  Vergiftung  gestorben  war. 

Die  acuten  Erankheitssufälle  waren  beseitigt  worden;  aber  das  Schlucken  blieb 
fortwährend  erschwert,  so  dass  sich  die  Kranke  selbst  sondiren  musste.  TJm  für  diesen 
unheilbaren  Zustand,  womit  sich  Schmersen  in  der  rechten  Brust  verbanden,  Erleichterung 
au  bekommen ,  war  sie  vor  Kurzem  in*s  Spital  getreten,  woselbst  sie  bald  darauf  starb. 

Der  Oesophagus  ist  in  der  ganzen  Länge ,  besonders  aber  am  unteren  Ende,  ver- 
engt Diese  Yerentrung  bat  übrigens  an  manchen  Stellen  einen  weit  stärkeren  Grad 
erreicht.  Dabei  er  .  beint  der  ganze  Oesophagus  verdickt.  Im  unteren  Theile  ist  derselbe 
AB  einer  SteUe  perlurirt,  und  zwar  in  die  redite  Brosthöhle  hinein,  woselbst  eine  geringe 
Menge  einer  weisslichen  Flüssigkeit  ergossen  ist  Beim  Sondiren  hatte  die  Kranke  ein- 
mal etwas  von  dieser  Flüssigkeit  ausgebrochen. 

3.  Gastritis  chronica  vom  Verschlucken  einer  Quantität  Salpetersfiure. 

(Bullet,  de  la  Soc.  anat.) 

Yernois  legte  der  anatomischen  Gesellschaft  einen  Magen  vor,  dessen  Muskelhaut 
sehr  hypertrophisch  war,  zumal  in  der  Kähe  des  Pyloms,  wo  kaum  eine  Sonde  aus  dem 
Magen  in  das  Duodenum  geftthrt  werden  konnte.  Man  brachte  in  Erfahrung,  dass  die  be- 
treifende  Person  seit  mehren  Jahren  die  Erscheinungen  einer  Gastritis  chronica  darge- 
boten  hatte,  die  durch*s  Verschlucken  einer  gewissen  Menge  Salpetersäure  entstanden 
war.  In  der  letzten  Zeit  hatten  sich  mehr  die  Erscheinungen  einer  G^tritis  acuta  ent- 
wickelt 


Salzsäure. 

Die  Salzsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  *  jGndet  nicht  so  häufige 
Yerwendunff,  als  die  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure,  wirkt  aber  eben- 
falls als  hemges  Gift.  Auch  sind  allerdings  einzehie  Fälle  bekannt,  wo 
sie  in  selbstmörderischer  Absicht  genommen  wurde,  oder  durch  ein  Yer- 
sehen  eine  Vergiftung  herbeiführte.  Schon  eine  Dose  von  15  Grammen 
konnte  einen  Erwachsenen  todten. 
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"Byxiipiome  und  anatomiBche  Yerftiiderangeii. 

Die  Salzsaureyergiftung  unterscheidet  sich  in  Betreff  der  Symptome, 
des  Verlaufs  und  der  anatomisch -pathologischen  Veränderungen  kaum 
von  der  Vergiftung  durch  Salpetersäure.  Allein  die  Flecken  an  den. 
Lippen,  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  in  der  Mundhöhle  selbst 
haben  ein  eigenthünmches  ffrauliches  Aussehen,  und  zweitens  entstehen 
auf  den  von  Salzsäure  berührten  Schleimhäuten  dicke  Pseudomembranen. 
Darauf  basirt  die  Unterscheidung  yon  der  Vergiftung  mit  Schwefelsäure 
und  mit  Salpetersäure. 

Ein  im  Mai  1859  im  Eing^s  College  Hospital  beobachteter  Fall,  den 
Taylor  mittheilt,  giebt  ein  deutliches  Bild  dieser  Vergiftung.  Eine  Frau 
von  68  Jahren,  die-  eine  halbe  Unze  concentrirte  Salzsäure  verschluckt 
hatte,  kommt  *U  Stunden  darauf  ins  Spital.  Hier  findet  man  als  zumeist 
hervortretende  Erscheinungen  einen  brennenden  Schmerz  im  Schlünde 
und  im  Magen,  kleinen  Puls,  kalten  und  klebrigen  Schweiss,  Uebejkeit 
und  Erbrechen  brauner  Massen,  die  mit  Blut  und  mit  häutigen  Fetzen 
gemengt  sind;  die  E[ranke  hat  das  (befahl  einer  Anschwellung  im  Halse 
und  kann  nicht  schlucken;  dabei  fohlt  sie  sich  ganz  hinfallig.  Sie  hat 
aber  das  volle  Bewusstsein  bis  zum  Tode,  der  18  Stunden  nach  dem 
Vorfalle  eintritt.  Bei  der  Section  erscheint  die  Schleimhaut  im  Munde 
und  im  Schlundkopfe  weiss  und  erweicht,  und  stellenweise  ist  sie  ganz 
durch  die  Säure  zerstört;  die  Schleimhaut  des  Oesophagus  ist  roth  und 
entzündet;  im  Magen  fehlt  zunächst  dem  Pylorus  die  Schleimhaut  und 
an  ihrer  Stelle  findet  sich  fein  schwarzer  Schorf,  in  den  übrigen  Magen- 
abschnitten  dagegen  ist  die  Schleimhaut  erweicht  und  schwarz  gestreift. 
Zur  Perforation  ist  es  nirgends  gekommen. 

Mir  selbst  ist  der  Fall  vorgekommen,  wo  eine  Mutter  bei  ihrem 
2  Wochen  alten  Einde  den  Soor  in  der  Mundhohle  mit  einem  in  rau- 
chende Salzsäure  getauchten  Pinsel  betupft  hatte.  Durch  die  eintreten- 
den Saugbewegungen  war  etwas  von  der  ätzenden  Flüssigkeit  verschluckt 
worden  und  das!hjnd  daran  gestorben.  In  der  ganzen  Länge  des  Oesopha* 
gus  war  die  Schleimhaut  abgestossen  und  durch  eine  grauliche  Pseudo- 
membran ersetzt.  Ln  Magen  fanden  sich  drei  grosse  schwarze  verschorfte 
Stellen. 

Chemische  Untersuchung. 

Das  Auffinden  der  Salzsäure  bietet  einige  Schwierigkeiten,  sobald 
sie  nur  in  kleiner  Menge  vorhanden  ist.  Aus  Versuchen,  welche  Orfila 
in  dieser  Beziehung  anstellte,  ergab  sich,  dass  verschiedene  Nahrungs- 
mittel, wie  Suppe,  Kaffe,  welche  durchaus  keine  freie  Salzsäure  enthiel- 
ten, bei  einer  dis  zur  Verkohlung  d^  organischen  Substanzen  getriebe- 
nen Destillation  aus  einer  Retorte  ein  empyreumatisches  flüssiges  De- 
stillat lieferten,  welches  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefäUt  wurde. 
Der  in  kochender  Salpetersäure  unlösliche  Niederschlag  bestand  wirklich 
aus  Chlorsilber,  betrug  aber  nur  sQhr  wenig.  Verschiedene  Flüssigkeiten, 
wie  Kaffe,  Suppe,  Bier,  Wein,  die  mit  einigen  Cubikcentimetem  Chlor- 
wasserstoffsäure gemengt  und  der  einfachen  Destillation  unterworfen 
wurden,  lieferten  ein  Destillat,  weld^es  eine  grosse  Menge  Salzsäure 
enthielt. 

Wird  dageg«en  ein  Hund  mit  einigen  Grammen  käuflicher  Salzsäure 
vergütet  und  wird  der  Magen  dieses  Thieres  mit  sammt  dem  Inhalte  einer 
vorsichtigen  Destillation  unterworfen,   so  findet  man  sonderbarer  Weise, 
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dass  die  wfissrigen  DestOlate  keine  Salzsäure  enthalten  und  nicht  einmal 
das  blaue  Laclanus{)apier  röthen.  So  findet  man  es  so  lange,  aJs  die 
Destillation  nicht  bei  zu  starker  Hitze  Yorgenommen  und  nicht  ois  zur  Yer- 
kohlung  des  Betorteninhalts  getrieben  wird.  Im  letzteren  Falle  geht 
eine  gewisse  Men^e  von  Salzsäure  über,  das  Destillat  reagirt  sauer  und 
wird  durch  Silberlösung  gefällt.  Allein  man  erhält  auch  dann  bei  Wei- 
tem nicht  alle  Salzsäure  aus  den  organischen  Substanzen;  der  kohliffe 
Rückstand  hält  hartnäckig  eine  mendiche  Menge  dieser  Säure  zurücä:, 
die  erst  beiJßothglut  vollständig  daraus  ausgetrieben  wird. 

Ich  muss  noch  hinzufügen,  dass  jene  Destillate  neben  Salzsäure 
gewisse  brenzliche  Producte  enthfdten  und  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd schwarze  Niederschläge  geben,  in  Folge  einer  ßeduction  von  me- 
taUischem  Silber  durch  die  organischen  Substanzen.  Man  muss'dazm 
das  Gemisch  der  destiUirten  Flüssigkeit  •  und  der  Silberlösung  mit 
einem  Ueberschusse  von  Salpetersäure  kochen,  damit  die  orgamschen 
Stoffe  sammt  dem  abgeschiedenen  metallischen  Silber  oxydirt  werden 
und  nur  das  etwa  vorhandene  Chlorsilber  im  Rückstande  bleibt. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ist  so  viel  ersichtlich,  dass,  falls  nicht  be- 
trächtliche Menden  von  Salzsäure  in  den  Organen  vorhanden  sind,  die  Gegen- 
wart dieser  freien  Säure  schwer  nachzuweisen  ist,  imd  dass  man,  wenn 
das  Destillat  durch  eine  mit  Sal{>etersäure  angesäuerte  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  gefallt  wird,  daraus  allein  noch  nicht  auf  eine 
oalzsäurevergiftung  schfiessen  darf.  Keine  der  bekannten  Methoden 
ist  ausreichend,  dieses  Problem  zu  lösen. 

Bei  zwei  Yergiftungsfällen  hatte  ich  diese  Säure  aufzusuchen.  Im 
ersten  Falle  Hessen  verschiedene  Anzeichen,  namentlich  die  Beschlag- 
nahme einer  Tasse,  auf  deren  Gründe  ein  Restchen  Flüssigkeit  gemengt 
mit  Ziegelmehl  (es  war  nach  der  chemischen  Untersuchung  mit  Wasser 
verdünnte  Salzsäure)  sich  vorfand,  femer  die  saure  Beschaffenheit  des 
Magens  imd  eines  mit  dem  Erbrochenen  beschmutzten  Betttuchs,  endlich 
die  Abwesenheit  freier  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  den  Organen, 
vermuthen,  dass  hier  der  Tod  durch  verschluckte  Salzsäure  stattgefun- 
den hatte.  Nach  reiflicher  Ueberlegung  und  nachdem  ich  mehre  Tage 
vorläufige  vergleichende  Versuche  angestellt  hatte,  schlug  ich  folgendes 
Verfahren  ein,  dad  ich  den  gerichthchen  Chemikern  als  zweckentspre- 
chend empfehlen  darf. 

Die  mneren  Organe  und  die  erbrochenen  Massen  werden  gehörig 
zerkleinert  und  der  dünne  Brei  wird  in  zwei  gleiche  Portionen  ge- 
theUt.  Die  eine  wird  mit  einem  grossen  Uebersdiuss  von  chlorfreiem 
kohlensauren  Natron  vermischt  und  im  Wasserbade  völlig  zur  Trockne 

Sebracht.  Die  andere  wird  ebenfalls  eingetrocknet,  aber  onne  sie  vorher 
urch  kohlensaures  Natron  neutralisirt  zu  haben.  Die  beiderlei  Producte 
werden  hierauf  jedes  für  sich  in  einem  Porzellantiegel  geglüht,  bis  sie 
vollständig  verkohlt  sind.  Die  kohligen  Massen  werden  durch  gleiche 
Volumen  destiUirten  Wassers  ausgezogen  und  die  erhaltenen  Auszüge  werden 
filtrirt.  Dann  wird  jede  Lösimg  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  mit 
einer  gehörigen  Menge  von  salpetersaurer  SUberoxydlösung  versetzt.  Es 
bildet  sich  m  jeder  der  beiden  Lösungen  ein  Niederschlag ,  da  ja  die 
Nahrungsmittel  im  normalen  Zustande  Chlorkalium  und  Chlomatrium 
enthalten.    Beide  Niederschläge  werden  für  sich  auf  gewogenen  Fütem 

Sesammelt,  gut  ausgewaschen,  scharf  getrocknet  und  ^enau  gewogen.  Wenn 
ie  Menge  des  erhaltenen  Chlorsilbers  bei  beiden  Bestmunungen  gleich  oder 
doch  nahezu  gleich  ist,  so  wird  dies  dem  Chemiker  beweisen,  dass  keine 
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freie  Salzsäure  in  den  Organdi  und  im  Erbrochenen  vorlianden  war« 
Wenn  hingegen  die  vorher  mit  kohlensaurem  Natron  übersättigte  Por- 
tion der  verdächtigen  Massen  eine  beträchtlich  grössere  Menge  von 
Chlorsilber  liefert,  als  die  nicht  mit  Alkali  gesättigte  Portion,  so  ist  es 
klar,  dass  dieser  durch  die  Analyse  festgestellte  Ueberschuss  von  Chlor 
nicht  mehr  auf  Rechnung  der  natürlichen  Chlorverbindungen  des  Orga- 
nismus und  der  Nahrungsmittel  gesetzt  werden  kann,  sondern  aus  einer 
andern  Quelle  stammen  muss. 

Wenn  durch  Hülfeleistungen  bei  dem  Yergifteten  die  Salzsäure 
zum  Theil  oder  gänzlich  in  Chlormetall  umgewandelt  worden  ist,  so  wird 
das  vorstehende  Verfahren  keine  sicheren  Anzeichen  geben  können  und 
eine  Modification  erleiden  müssen.  Man  macht  dann  aus  bleichen  Thei- 
len  Brod  und  rohem  Fleische  ein  Gemenge,  dessen  Gewicht  demjenigen 
der  verdächtigen  Organe  und  des  Erbrochenen  gleichkommt,  und  mit 
diesen  beiden  Producten  verfährt  man  ganz  auf  die  nämlicne  Weise, 
das  heisst  man  übersättigt  die  Organe  und  das  Erbrochene  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  äschert  dann  das  Ghemenge  ein,  während  man  das 
Gemenge  aus  Brod  und  Fleisch  ohne  Zusatz  einäschert. 

In  Betreff  der  Reactionen  der  Salzsäure  und  Chlormetalle  ist  fol- 
gendes zu  merken.  Sie  geben  mit  einer  Lösung  deb  salpetersauren 
Silberoxyds  einen  weissen  käsigen  Niederschlag  von  Chlorsilber,  der  in 
Wasser  und  in  allen  verdünnten  und  concentrirten  sauren  Flüssigkeiten, 
in  der  Kälte  sowohl  als  in  der  Wärme,  und  namentlich  in  Salpetersäure 
unlöslich  ist.  |N'ur  in  heisser  Salzsäure  lösen  sich  ziemliche  Mengen  von 
Chlorsilber.]  Das  Chlorsilber  löst  sich  aber  leicht  in  Ammoniak  und  es 
färbt  sich  im  Lichte  violett.  Wenn  die  Menge  der  Salzsäure  oder  des 
Chlormetalls  eine  geringe  ist,  so  erhält  man  nur  Trübungen  durch  die 
Silberlösung. 

Es  können  Umstände  eintreten,  welche  den  Chemiker  nöthigen, 
dieses  Chlorsilber  wieder  in  Chloralkalimetall  zurückzuführen,  um 
die  speciellen  Reactionen  desselben  aufs  Neue  vorzunehmen.  Dann  wird 
das  vorhandene  Chlorsilber  mit  seinem  Sfachen  Gewichte  reinem  j^na- 
mentlich  chlomatriumfreien]  kohlensauren  Natron  und  einer  klemen 
Menge  gut  gewaschener  und  pulverisirter  Kohle  gemengt,  dieses  Ge- 
menge in  einem  kleinen  Porzellantiegel  bei  Hellrothglut  erhalten  und 
nach  dem  Erkalten  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  welches  das  ge- 
bildete Chlomatrium  auflöst,  während  das  reducirte  Silber  sammt  der 
Kohle  zurückbleibt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  einem  kleinen 
Ueberschuss  von  reiner  Salpetersäure  vermischt  und  enthält  nun  alles 
Chlor  des  genommenen  Chlorsilbers  als  Chlornatrium,  kann  daher  zu 
allen  Reactionen  auf  Salzsäure  dienen. 

Gerichtlich-medicinische  Fragen.     , 

Aus  dem  Yorangehenden  ist  ersichtlich,  dass  zunächst  der  Che- 
miker auf  die  bei  einer  Salzsäurevergiftung  vorkommenden  gerichtlich- 
medicinischen  Fragen  zu  antworten  nahen  wird',  ob  nämlich,  wenn  die 
Krankheitssymptome  und  die  pathologischen  Veränderungen  für  eine 
Yerg[iftung  durch  eine  starke  Säure  sprechen,  aus  den  ^ingeweiden  der 
vergifteten  Person  wirklich  Salzsäure  erhalten  wurde,  und  ob  die  auf 
solchem  Wege  erhaltene  Salzsäure  vielleicht  noch  wo  anders  her  kom- 
men kann,  cQs  von  einer  Salzsäurevergiftung. 

Aus  meiner  gerichtsärztlichen  Praxis  will  ich  nur  die  Fragen  vor- 
führen, die  das  Gericht  in  Fontainebleau  im  Juni  1864  aofsteUte,  wo  ein 
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Mann  anmklagt  war,  die  Yer^iftung  seiner  Frau  yersuclit  zu  haben: 
Welche  Eig^enschaften  charaktensireu  die  Salzsäure  P  Wie  wirkt  dieselbe 
auf  den  tmerischen  Organismus?  Gehört  sie  zu  den  Giften?  Wenn 
Salzsäure  Speisen  zugesetzt  ist,  und  zwar  in  dem  Yerhaltniss  von  1  zu 
55,  kann  dann  die  Au&ahme  aerselben  mehr  oder  weniger  schnell  den 
Tod  einer  Frau  von  gewöhnlicher  Constitution  herbeirahren?  —  Es 
schien  in  diesem  Falle  ermittelt  worden  zu  sein,  dass  der  Angeklagte 
einem  Kagout  20—30  Gramme  Salzsäure  zugesetzt  hatte,  wovon  aber 
die  Frau  nur  eben  gekostet  hatte,  weil  sie  auf  der  Stelle  einen  stark 
Bauren  Geschmack  bekam  und  ein  Brennen  im  Munde  spürte. 

Einzelne  Fälle  von  Salzsäurevergiftung. 

Sie  kommen  im  Ganzen  selten  vor.  Pie  wesentlichsten  Erschei- 
nungen und  Veränderungen  bei  dieser  Art  von  Vergiftung  lassen  sich 
aber  aus  den  nachfolgenden  Beispielen  entnehmen. 

1.    Salzsäure  als  Abortivum  gegeben ;  Tod  nach  55  Tagen.   (Ann.  d'hyg. 
et  de  m6d.  16g.  1848.  T.  XL.  p.  137.) 

Dieser  Fall  kam  im  Jahre  1846  in  Belgien  snr  Verhandlung. 

Die  nnyerheirathete  D.  bekam  ron  ihrem  Liebhaber  behufs  der  Frachtabtreibung 
8  Gläschen :  in  dem  einen  war  ooncentrirte  Salssänre ,  in  dem  andern  ein  Oelflmiss.  In 
der  folgenden  Nacht  klagte  sie  fiber  heftige  Unterleibsschmersen  und  fing  an  sich  in 
erbrechen.  Der  gegen  Abend  herbeigemfene  Arst  diagnosticirte  eine  Darmentzündung. 
Die  Schleimhaut  des  Bachens  war  roüi  und  gesehwoUen,  die  Mandeln  ebenfaUs  geschwol- 
len, und  es  seigte  sich  auf  der  Schleimhaut  ein  graulichweisser  Beleg,  nach  dessen  Ab- 
fallen Ulcerationen  auftraten ;  das  Schlucken  war  erschwert ,  und  das  Mädchen  klagte  iiber 
Schmerzen  in  der  untern  Partie  des  Schlundkopfs,  im  Epigastrium  und  unten  im 
Bauche;  dabei  dauerte  das  Erbrechen  fort,  ungeachtet  ein  energisches  antiphlogistisches 
Verfahren  in  Anwendung  kam,  wollten  doch  diese  Zufälle  nicht  weichen  und  aus  dem 
acuten  Leiden  wurde  ein  chronisches.  Etwa  sechs  Wochen  nachher  sah  Dr.  Bou^  die 
Kranke.  Dieselbe  war  jetzt  sehr  abgemagert,  erbrach  jedesmal  schwärzliche  Massen,  so- 
bald sie  etwas  genoss  oder  trank,  empfand  heftige  Schmerzen  in  der  Speiseröhre,  wodurch 
das  Schlucken  erschwert  wurde,  und  hatte  auch  noch  Schmerzen  im  Bauche;  dabei  be- 
stand heftiger  Durst,  unbezwingliches  Schluchzen  und  ein  schleichendes  Fieber.  Das 
'Mädchen  starb  16  Tage  nachher,  das  heisst  am  55;  Tage  nach  dem  Yerschlucken  des 
Giftes. 

Die  Section  wurde  am  zweitfolgenden  Tage  ?on  Dr.  Pi^rard  und  Dr.  Bou6  in 
Charleroj  yorgenommen.  An  dem  bis  aufs  Aeusserste  abgezehrten  Leichname  zeigen 
sich  bereits  Spuren  der  begonnenen  Fäulniss.  Aus  der  Brust-  und  Bauchhöhle  entleert 
sich  in  reichlicher  Menge  eine  bräunliche  stinkende  Flüssigkeit.  Der  Yerdauungskanal 
lässt  Ton  oben  bis  unten  folgende  Veränderungen  wahrnehmen.  Die  Schleimhaut  in  der 
Umgebung  des  Gaumensegels  und  hinten  im  Schlünde  ist  erweicht  und  injicirt,  und  beim 
Drttcken  kommt  eine  eiterartige  Flftssigkeit  aus  derselben;  die  Speiseröhre  ist  in  der 
ganzen  Länge  yerdickt  und  yon  festem  Gef&ge,  nur  die  Schleimhaut  befindet  sich,  zumal 
im  mittleren  Theile,  im  Zustande  der  Vereiterung ;  der  Magen  fühlt  sich  wie  erweicht  an, 
und  an  seinem  hintern  Umfange  kommen  mehre  wie  mit  einem  runden  Locheisen  ge- 
machte Perforationen  yor,  deren  Bänder  entzündet  und  yerdickt  sind;  die  PförtneröflTnung 
ist  yerengt  und  yon  yerdlokten  Wandungen  umgeben ;  mit  den  umgebenden  Organen  ist 
der  Magen  locker  yerwachsen;  am  Dfinndarme  ist  die  Schleimhaut  fiberall  yerdickt  und 
stellenweise  zeigt  sich  eine  starke  Gefässinjection  derselben ;  ■  der  Dickdarm  ist  normal 
besehaifen.  Alle  Unterleibsgefässe  sind  mit  Blut  erffiUt  Im  Uterus  findet  sich  ein  Ftt* 
tns  yon  etwa  8^3  Monaten,  der  schon  seit  einiger  Zeit  abgestorben  ist 

Die  chemische  Untersuchung  hatte  dargethan,  dass  jene  yon  dem  Mädchen  yer- 
sohlnckte  FlfiMigkeit  käufliohe  Salisänre  gewesen  war« 
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2.  Yergiftung  eines  3^3 jährigen  Kindes  durch  Salzsäure;  rasch  eintre« 

tender  Tod.    (Ann.  d'hyg.  et  de  m6d.  16g.  T.  XI.  p,  178.) 

Dieser  Fall  kam  1847  in  Laon  snr  Aburtheilnng;  di«  Yerbrecherin  war  naeh  «r- 
tolgter  yerartheilungg  der  That  geständig. 

Frau  Poindron  hatte  als  Stiefmutter  einem  S^/^jährigeiL  Kinde  Salisftnre  beige* 
braoht,  die  sie  sich  in  der  Werkstätte  ihres  Mannes,  eines  Schlossers,  yerschaflt  hatte. 
Das  Kind  kam  erst  als  Leiche  in  ärztliche  Beobachtung ,  als  bereits  die  Wäsche  wegge- 
than  war,  welche  das  Kind  dorch  Entleerungen  nach  oben  und  nach  unten  beschmutst 
hatte,  und  worin  die  Sajasäure  nachgewiesen  wurde.  Alles  läset  aber  rermuthen,  dass 
das  Kind  gana  rasch  gestorben  ist. 

Dr.  Fleurquin  ron  Soissons  hatte  dieSection  des  Kindes  yoriunehmen.  Sr  fand 
die  Fäulniss  bereits  siemlich  yorgeschritten.  Die  Kopfschwarte  und  das  Gesicht  sind 
bereits  missfarbig,  die  Augäpfel  yorstehend,  die  Lippenränder  schwaribraun  und  trocken, 
die  Kiefer  an  einander  schliessend,  so  dass  man  kaum  die  Zungenspitse  sieht;  in  die  Na- 
senhöhle ist  etwas  Moos  gestopft.  Aeusserlich  ist  keine  Spur  yon  Qewaltthat  su  sehen, 
eben  so  wenig  Flecken,  die  yon  einer  ätcenden  Säu];e  herrühren  könnten.  Der  Unterleib 
ist  yon  Luft  aufgetrieben. 

Die  Zunge  ist  nach  yom  braun,  trocken  und  etwa  1  Millimeter  tief  wie  gebellt ; 
ihre  Basis  aber  ist  geröthet.  An  den  Zähnen  und  am  Gaumensegel  bemerkt  man  kaum 
eine  Veränderung.  Der  Schlundkopf  und  die  Speiseröhre  sind  stark  geröthet,  aber  nicht 
excoriirt.  Der  Magen  enthält  etwa  60  Gramme  einer  schwaraen,  breiartig  dicken  und 
stinkenden  Flüssigkeit.  Er  ist  an  der  Cardia  geröthet;  seine  geschwellte  Schleimhaut 
löst  sich  leicht  ab;  an  manchen  SteUen  aber  ist  d^e  Schleimhaut  und  augleich  auch  die 
Muskelhaut  aerstört,  und  nach  dem  Fundus  yentriculi  au,  etwa  8  Finger  breit  yom  Pj- 
lorus,  am  abhängigsten  Theile  des  Magens,  finden  sich  drei  kleine  Perforationen  mit 
dünnen  abgerundeten  Bändern.  Im  Duodenum  ist  die  Schleimhaut  noch  etwas  yerdickt 
und  geröthet;  im  übrigen  Dünndarme  finden  sich  kaum  noch  Spuren  yon  Entzündung. 
Die  Leber  und  die  andern  Bauchorgane  sind  gesund,  die  Blase  leer.  Die  Bauchhöhle 
enthält  ein  braunes  etwas  blutiges  Exsudat 

Kehlkopf  und  Luftröhre  aeigen  nichts  Abnormes.  Die  Lungen  sind  sehr  blutreich. 
Das  Hera  ist  klein,  weich  und  leer. 

3.  Vergiftung  durch  Salzsäure ;%  Tod  binnen  24  Stunden.    (Ann,  d^hyg. 

et  de  m6d.  16g.  1858.  2.  86rie.  T.  IX.  p.  209.) 

Der  Fall  kam  in  Indien  yor  und  wurde  yon  Dr.  Collas  beobachtet 

Ein  28jähriger  Indier  schluckte  im  trunkenen  Zustande  etwa  60  Gramme  einer 
Flüssigkeit,  die  ihm  ein  Genosse  als  Branntwein  anbot,  oder  die  er  selbst  dafür  ge- 
halten haben  mochte.  Dieselbe  war  einem  Europäer,  yieUeicht  einem  Metallarbeiter  ent- 
wendet worden  und  bestand  aus  Salzsäure.  Alsbald  trat  copiöses  Erbrechen  ein,  und 
das  Erbrochene  yeranlasste  auf  dem  Fussboden  ein  Aufbrausen.  Zwölf  Stunden  später 
sah  Dr.  Collas  den  Mann  im  Krankenhause  yon  Pondichery.  Er  sass  da  mit  nach 
hinten  übergeneigtem  Kopfe,  frei  yon  Conyulsionen ,  mit  halboffenem  Munde,  aus  dem 
kein  Übler  Geruch  entströmte;  das  Athmen  war  beschleunigt  und  mühsam.  An  den  Lip- 
^  pen  und  im  Gesichte  aeigten  sich  keinerlei  Flecken  oder  Verschorfungen.  Das  Zahn- 
fleisch und  die  Zähne  hatten  die  gewöhnliche  Färbung,  die  Zunge  war  noch  mit  ihrem 
Epithelium  bedeckt,  ausgenommen  in  der  Mitte,  wo  sich  eine  schmale  Rinne  aeigte.  Das 
Fehlen  ausgebreiteter  Verletzungen  in  der  Mundhöhle  erklärte  sich  wohl  dadurch,  dass 
alle  Indier  das  Getränk  stets  hinabstürzen.  Die  Haut  fühlte  sich  kühl  an,  der  Puls  war 
klein  und  frequent.  Die  Magengegend  war  schmerzhaft.  Harn  war  seit  dem  yorigen 
Abende  nicht  wieder  abgegangen.  Der  Kranke  hatte  keine  l^iarrhöe  und  auch  das  Er- 
•  brechen  hatte  aufgehört;  er  konnte  die  yerabreichten  alkalischen  und  schleimigen  Flüssig- 
keiten in  Menge  yerschlncken,  ohne  dass  Erbrechen  entstand. 

Etwa  19  Stunden  nach  dem  Yerschlncken  der  Salzsäure  trat  auf  kurae  Zeit  eine 
anscheinende  Besserung  ein:  innerhalb  einer  Stunde  wurden  etwa  600  Gramme  Harn 
entleert,  worin  Salzsäure  enthalten  war.  Allein  "bald  darauf  steUten  sich  die  Zeichen 
des  herannahenden  Todes  ein,  der  auch  genau  24  Stunden  nach  dem  Verschlucken  des 
Giftes  eintrat. 

Bei  der  Section ,   die  18  Stunden   nachher   yorgenommen  wurde,   leigte  aleh  die 
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Leichenshurre  TollBtändig  eingetreten.  Hit  Ansnahme  des  VerdaanngsapparateH  waren 
alle  übrigen  Organe  im  normalen  Znstande.  Das  Zahnfleisch  nnd  das  Ghanmensegel  waren 
gana  blass,  aber  sonst  nicht  verändert;  das  Znngenepithelinm  bildete  einen  granlichen 
B^i,  der  sich  leicht  abschaben  Hess,  nnd  die  nämliche  Beschaffenheit  zeigte  auch  das 
EpiUielinm  anf  dem  GanmensegoL  Der  Oesophagus  erschien  stark  ansammengeschrnmpft: 
seine  Längsfalten  ragten  sehr  hervor  nnd  schienen  kleine,  trocken  nnd  ranh  anzufühlende 
W&raohen  au  tragen;  im  mittlem  Drittel  war  er  blasser,  als  oben  und  unten,  wo  eine 
mehr  schwärzliche  Färbung  auftrat,  ohne  dass  es  doch  zur  Yerkohlung  gekommen  wäre. 
Der  Magen  war  mit  Luft  erfüllt  und  enthielt  ungefähr  200  Gramme  einer  schmutzig 
dnnkelgelben  Flüssigkeit,  worin  eine  schwarze  zerfallene  Hasse  schwamm.  Ueberall, 
ansgenommen  8  bis  10  Centimeter  vom  Pyloms ,  war  das  Epithelium  der  Schleimhaut 
ganz  yerkohlt.  Wo  das  Epithelium  fehlte,  trat  mehr,  eine  weissliche  Färbung  hervor. 
Da,  wo  es  nicht  zur  Yerkohlung  gekommen  war,  hatte  die  Schleimhaut  eine  dnnkle  Wein- 
hefefarbe.   Das  Duodenum  und  das  übrige  Darmrohr  zeigten  nichts  Abnormes. 

Die  Herzhöhlen,  die  Arterienstämme  der  Brust,  die  Bauchaorta  und  die  Bronchien 
enthielten  rothe  harte  Gerinnsel,  die  ganz  nach  den  betreffenden  Hohlräumen  geformt 
waren. 

Oxalsäure. 

Die  Oxalsäure  findet  vielfache  Anwendung  in  der  Industrie.  Sie 
wird  in  der  Färberei,  beim  BaumwoUendnick  und  in  Strohhutfabriken 
benutzt  und  in  manchen  Haushaltungen  ist  sie  zum  Reinigen  der  ku- 
pfernen Geschirre  fast  täglich  in  Gebrauch.  Ausserdem  hat  diese  Säure 
Aehnlichkeit  mit  manchen  ärztlich  benutzten  Salzen,  namentUch  mit 
schwefelsaurer  Magnesia,  dem  sogenannten  Epsomsalze.  Dieses  Salz 
ist  leicht  zu  haben,  und  es  können  auch  Missgriffe  damit  vorkom«- 
men.  Es  fehlt  daher  nicht  an  Fällen,  wo  Oxalsäure  durch  Zufall 
oder  in  selbstmörderischer  Absicht  Vergiftung  herbeiführte,  oder  auch 
von  Verbrecherhand  gereicht  wurde.  England  namentlich  hat  eine 
Menge  solcher  Fälle  aufzuweisen,  die  dadurch  herbeigeführt  wurden,  dass 
diese  Säure  wegen  ihres  festen,  manchmal  auch  pulverformigen  Zu- 
standes,  wegen  ihrer  Geruchlosigkeit  und  geringen  Löslichkeit  m  Was- 
ser leicht  verwechselt  wird  und  zu  mancherlei  Zwecken  in  Gebrauch  ist. 

"Wie  übrigens  die  Schwefelsäurevergiftung  als  Typus  für  die  andern 
Mineralsäurevergiftungen  gelten  kann,  so  haben  wir  in  der  Oxalsäure 
den  Typus  für  die  Vergiftung  durch  vegetabilische  Säuren,  zu  denen 
auch  Weinsäure  und  Essigsäure  gehören. 

Irrthümlich  ist  von  Manchen  mit  der  Oxalsäurevergiftung  auch  die 
Vergiftung  durch  Sauerkleesalz  (Sal  acetoseUae)  oder  zweifach  oxalsaures 
Kah  zusammengestellt  worden.  Das  ist  zwar  ein  saures  Salz  der  Oxal- 
säure, jedoch  wirkt  es  durchaus  nicht  in  der  Weise,  wie  die  reizenden 
und  ätzenden  Gifte.  Die  Vergiftung  durch  Sauerkleesalz  hat  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  Nitrumvergiftimg,  neben  letzterer  wird  sie  daher 
ihren  natürlichen  Platz  finden. 

Vergiftungssymptome  und  anatomische  Veränderungen. 

Wenn  die  Oxalsäure  in  ausreichender  Quantität  (15  bis  30  Gramme 
krystallisirte  Säure)  verschluckt  wird,  so  entsteht  ein  saures  Bren- 
nen im  Munde,  im  Schlünde  und  längs  des  Oesophagus  bis  zum  Magen 
hmab;  daneben  entsteht  das  Gefühl  von  Zusammenschnürung  und  Er- 
stickung, das  Gesicht  entfärbt  sich,  und  die  Haut  wird  kühl  und  klebrig. 
Unmittelbar  nach  dem  Verschlucken  der  Säure  oder  kaum  em 
Paar  Meuten  später  fängt  dann  Erbrechen  an.  Taylor,  an  dessen  Be- 
schreibung ich  mich  grossentheils  halte,  bemerkt  jedoch  mit  Kecht,  dass 
Tardien,  Vergiftnng.  9 
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n  eine  stark  yerdünnte  Saure  nocli  ganz  sauer  schmeckt,  aber  erst  nach  15 

!  bis  20  Minuten  Erbrechen  hervorruft.  Christison  sah  das  Erbrechen  erst 

nach  7  Stunden  auftreten;  ja  es  kann  so^ar  yollständig  ausbleiben.  DjfiS 
!  Erbrochene  rea^irt  stark  sauer,  hat  manchmal  ein  marmorirtes  Aussehen, 

^-  noch  öfter  aber  sieht  es  dimkelgrün  bis  schwarz  aus^  es  besteht  aus  einem 

[  Gemenge  von  Schleim  und  Blut,   und  -war   in   emem  von  Dr.  Deane 

beobachteten  Falle  auch  reines  hochrothes  Blut.    Der  Schmerz  im  Epi- 
|.  gastrium  wird  heftig^  brennend ;  der  ganze  Bauch  ist   schmerzhaft  und 

\  gespannt.     Kalter  Schweiss    bedeckt   die  Haut,    auch  treten  Krämpfe 

auf.  Manchmal  kommt  es.  nur  zu  wiederholtem  Erbrechen*^  verbunaen 
mit  grosser  Hinfälligkeit.  Meistens  erreicht  die  Hinfälligkeit  einen 
solchen  Grad,  dass  der  Eiranke  sich  nicht  auf  den  Beinen  zu  halten  ver- 
mag; er  befindet  sich  dabei  in  einer  Art  Stupor,  so  dass  er  nicht  weiss, 
was  um  ihn  herum  vorgeht,  und  aus  diesem  Stupor  ist  er  nur  schwer 
zu  erwecken.  Die  Beine  werden  dabei  stark  an  den  Bauch  angezogen. 
Die  Kinnbacken  schliessen  krampfhaft  an  einander.  Der  Puls  ist  klein, 
unregelmässig,  kaum  fühlbar,  die  Gliedmaassen  sind  wie  eingeschlafen, 
das  Athmen  wird  gestört  und  verliert  immer  mehr  an  Frequenz  bis  zum 
Tode,  der  nach  einigen  Stunden  oder  spätestens  nach  ein  Paar  Tagen 
eintritt. 

Werden  die  ersten  Vergiftungserscheinungen  überwunden,  so  leidet 
der  Kranke  weiterhin  an  Schmerzhaftigkeit  des  Mundes,  an  Bren- 
nen imd  Zusammenschnürung  des  Rachens;  das  Schlucken  fällt  ihm 
schwer,  und  das  Aufgetriebensein  des  Bauches  mit  grosser  Empfindlich- 
keit des  Magens  erhalt  sich  während  eines  mehr  oder  weniger  lon^n 
Zeitraums.  Dabei  kehrt  das  Erbrechen  wieder,  es  stellt  sich  auch  Diar- 
rhöe ein.  und  heftiger  Durst  quält  den  ELranken.  Der  Zungenüberzu? 
stösst  sicn  ab.  Die  Stimme  versagt,  manchmal  8  Tage  oder  selbst  noch 
länger,  das  Eingeschlafensein  und  die  Lähmtmg  der  Beine  können  auch 
Monate  lang  anhalten,  und  dazu  können  sich  noch  stechende  Schmerzen 
in  der  Muskulatur  des  Gesichts  und  der  Gliedmaassen  gesellen. 

Wenn  der  Tod  durch  acute  Vergiftung  eintritt,  so  findet  man  die 
Schleimhaut  im  Munde,  auf  der  Zunge,  im  Oesophagus  und  Magen  überall 
weiss  aussehend.  Der  Mageninhalt  ist  braun,  oftmals  noch  sauer  und 
gallertartig;  die  Magenschleimhaut  hat  ein  blasses,  erweichtes  Aussehen, 
als  hätte  der  Ma^en  in  Wasser  gelegen,  und  oftmals  zeigt  sie  keine 
Spur  von  Entzündung  und  Aetzung,  wenn  der  Tod  ganz  rasch  eing^e- 
treten  war.  Die  klemen  Gefässe  unter  der  Schleimhaut  nehmen  sich 
so  aus,  als  wären  sie  mit  schwarzem  coa^irten  Blute  erfüllt.  (In 
einem  FaUe,  der  innerhalb  8  Stunden  tödtlicn  ablief,  hatte  die  Zun^e 
weisse  Flecken  und  die  Speiseröhre  war  frei  von  Entzündung,  im  1(&- 
gen  aber  war  die  Schleimhaut  in  grosser  Ausdehnung  zerstört  und  fast 
gangränös,  so  dass  sie  sich  von  der  unterliegenden  Muskelhaut  ablöste.) 
Am  Dannrohre  finden  sich  nach  unten  hin  manchmal  Entzündungsspu- 
ren; doch  ist  der  Befund  nicht  immer  gleich.  So  hat  Hildebrand 
einen  Fall,  wo  ein  18jähriges  Mädchen  aus  Versehen  statt  Epsomsalz 
30  Gramme  Sauerkleesäure  genommen  hatte  und  binnen  %  Stunden 
todt  war;  hier  fand  man  die  Schleimhaut  im  Magen  und  Duodenum 
stark  geröthet.  Manchmal  haben  die  pathologischen  Veränderungen 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen,  die  von  Schwefelsäure  herrühren. 

Ich  wUl  übrijs;ens  auf  eine  Eigenthümüchkeit  aufmerksam  machen, 
der  man  nicht  die  gehörige  Beachtung  geschenkt  zu  haben^  scheint, 
nämlich  auf  die  hochrothe  Färbung  des  Blutes  und  aller  mit  <|jnem  rei- 
chen CapiUarsysteme  ausgestatteten  Theile. 
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In  einem  von  Taylor  mitgetheilten  Falle  starb  eine. Frau  von  28 
Jahren,  die  5  Gramme  krystallisirte  Oxalsäure  verschluckt  hatte,  inner- 
halb einer  Stunde.  Hier  waren  beide  Lungen  sehr  bluthaltig  und  das 
Herz  nebst  den  grossen  Gefässen  war  mit  Blut  gefüllt;  der  Magen  ent- 
hieLt  etwa  «/4  Liter  einer  braunen  Flüssigkeit  und  war  innen  ganz  gleich- 
formig  roth:  aUe  übrigen  Organe  waren  gesund,  mit  Ausnahme  aes  Gehirns, 
woran  die  Zeichen  eines  chronischen  Leidens  erkennbar  waren.  Dieser 
Fall  zeichnet  sich  nach  Taylor  dadurch  aus,  dass  schon  eine  sogerins^e 
Dose  todtete  und  den  Tod  so  rasch  herbeiführte,  auch  dass  die  starke 
Entzündung  der  Magenschleimhaut  in  so  kurzer  Zeit  sich  entwickelt 
hatte. 

Es  zählt  zu  den  Ausnahmsfällen,  wenn  bei  Yergiftungen  durch 
Oxalsäure  eine  Perforation  des  Magens  vorkommt;  doch  hat  Dr.  Wood 
einen  derartigen  Fall.  XJebrigens  darf  man  nicht  vergessen,  dass  durch 
die  Erweichung  der  Magenhäute,  die  zu  den  gewohmichen  Wirkungen 
der  Sauerkleesäure  gehört,  das  Entstehen  einer  Perforation  post  mortem 
erleichtert  werden  kann.  Weder  bei  Versuchen  an  Thieren,  noch  bei 
Bectionen  von  Menschen  hat  Taylor  jemals  eine  Perforation  beobachtet, 
und  er  sj^richt  es  daher  als  Thatsache  aus,  dass  die  Oxalsäure  nicht  so 
ätzend  wirkt  wie  die  Mineralsäuren.  Er  fugt  auch  noch  die  Bemerkung 
hinzu,  dass  der  Mageninhalt  nicht  einmal  immer  sauer  reagirt,  bevor  er 
mit  Wasser  gekocht  wurde. 

Chemische  Untersuchung. 

Die  Uachweisung  der  Oxalsäure  bietet  keine    ernsten   Schwierig- 
keiten; man  verfährt  nierbei  nach  einer  der  folgenden  Methoden.     Der 
Yerdauungskanal  wird  in   sehr  kleine  Stücke  zerschnitten,   denen  man 
den  Inhalt  desselben  und  das  Erbrochene  beimengt.    Dieser  Brei  wird 
in  eine  geräumige  Porzellanschale  gegeben  und  im  Wasserbade  bei  ge- 
linder "Wärme  eingedampft.    Den  Rückstand  behandelt  man  mit  reinem 
Weingeist  von  85  Grad  ois  zur  völligen  Erschöpfung  an  löslichen  Stof- 
fen.  Die  vereinigten  filtrirten  weingeistigen  Auszüge  werden  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  verdampft,   der  Kückstand  aber  wird  mit  kochendem 
destillirten  Wasser  behaixaelt,  welches  die  Oxalsäure  aufiiimmt  und  eine 
Menge  in  Wasser  unlöslicher  Substanzen  zurücklässt.    Der  filtrirte  wäss- 
rige  Auszug  wird    mit  einem   geringen  Ueberschuss   von    essigsaurem 
Kalk  bis  zur  völligen  Ausfiallung  vermischt;  der   entstandene  Nieder- 
schlag wird  erst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  gewaschen  und  getrock- 
net.   Er   muss  sich    wie  folgt  verhalten:   a)  in  einer  Proberöhre   ent- 
weder für  sich  allein,   oder   mit  concentrirter  Schwefelsäure  im  Ueber- 
schuss erhitzt,  muss  dieser  Niederschlag  sich  rasch  unter  Gasentwickelunff 
zersetzen  und  dieses  Gas  muss  wegen  seines  Beichthums  an  Kohlenoxya 
beim  Auzünden  mit  blauer  Flamme  verbrennen,    [zumal  wenn  es  zuvor 
mit  Kalkmilch  geschüttelt  und  hierdurch  von  aller  mit  entwickelten  Koh- 
lensäure   befreit  wurde;]    b)  in  einem  Porzellan-Mörser  mit  Weingeist 
von  85'Grad  und  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  gerieben,  muss  sich  der 
Niederschlag  in  freie  Oxalsäure,  welche  im  Weingeist  sich  löst,  und  in 
Kalk  zerlegen  lassen,  der  mit  Schwefelsäure  zu  dem  in  Weingeist  unlöslichen 
Gypse  sich  vereinigt.    Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Entfernung  des 
Wemgeistes  gekocht,  dann  mit  ihrem  mehrfachen  Volumen  Wasser  ver- 
mischt, mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  einer  gesättigten  klaren  Lö- 
sung  von  schwefelsaurem  Kalk  vennischt.     Wenn  Oxalsäure   zugegen 
isty   so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag   von  oxalsaurem  Kalk,  völlig 

9* 
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unlöslich  in  reinem  Wasser  und  in  essigsäurehaltigem  Wasser,  dagegen 
loslich  in  Salzsäure  oder  Salpetersäure. 

Es  würde  leicht  sein,  den  aus  den  zerschnittenen  Organen  und 
dem  Erbrochenen  bestehenden  sauren  Brei  mit  Chininhydrat  zu  sättigen. 
Die  im  Wasserbade  eingetrocknete  Masse,  mit  reinem  Weingeist  von 
85®  erschöpft,  würde  einen  Auszug  liefern,  welcher  aUe  Oxalsäure  in 
Form  von  oxafsaurem  Chinin  enthielte.  Zur  Trockne  verdunstet,  dann 
mit  einem  leichten  Ueberschusse  von  Ammoniak  behandelt  imd  wieder 
in  Wasser  aufgenommen,  würde  diese  Lösung  von  oxalsaurem  Anmio- 
niak  mit  löslichen  Kalksalzen  die  charakteristischen  Beactionen  der  oxal« 
sauren  Salze  geben. 

Will  man  die  Oxalsäure  im  Zustande  gehöriger  Beinheit  darstellen, 
so  muss  man  zu  Bleisalzen  seine  Zuflucht  nehmen  und  dann  in  folgen- 
der Weise  verfahren.  Das  von  der  Zersetzung  des  Oxalsäuren  Chinins 
durch  einen  leichten  Ueberschuss  von  Ammoniak  stammende  Oxalsäure 
Ammoniak  wird  in  wässrige  Lösung  gebracht  und  mit  einem  kleinen 
Ueberschusse  von  essigsaurem  oder  salpetersaurem  Bleioxyd  gefällt.  Das 
sich  absetzende  Oxalsäure  Bleioxyd,  zu  wiederholten  Malen  mit  lauwar- 
mem destillirten  Wasser  gewaschen,  wird  schliesslich  mit  reinem  de- 
stillirten  Wasser  angerührt  imd  durch  einen  Strom  Schwefelwasserstofif- 
gas  zersetzt;  es  scheidet  sich  Schwefelblei  ab  und  die  Oxalsäure  geht 
in  Lösung.  Das  gebildete  Schwefelblei  hält  gewisse  Verunreinigungen 
der  Oxalsäure  zurück;  es  wird  auf  dem  Filter  ausgewaschen,  die  abge- 
laufene Lösung  der  Oxalsäure  bei  gelinder  Wärme  im  Wasserbade  zur 
Syrupsconsistenz  eingedunstet  und  m  einer  Glas-  oder  Porzellanschale 
unter  einer  Glocke  neben  Aetzkaüc  oder  concentrirter  Schwefelsäure  hin- 
gestellt. Es  bilden  sich  bald  prismatische  Krystalle,  welche  bei  der 
langsamen  Verdunstung  der  Flüssigkeit  in  der  Buhe  noch  wachsen. 
Diese  zuweilen  noch  etwas  gefärbten  Krystalle  breitet  man  über  eine 
Doppellage  von  weissem  Fliesspapier  aus  und  befreit  sie  durch  leisen 
Druck  zwischen  solchem  Papier  von  der  anhängenden  Mutterlauge.  Wie- 
der in  Wasser  gelöst,  können  sie  nun  zu  allen  Beactionen  auf  Cmilsäure 
dienen. 

Wenn  die  ausserordentlich  charakteristische  Beaction  der  Oxal- 
säure mit  löslichen  Kalksalzen  gehörig  angestellt  wird,  so  genügt  sie 
allein  schon,  um  jene  Säure  zu  erkennen.  Es  ist  in  diesem  Falle  am 
besten,  wenn  man  eine  klare,  kaltgesättigte  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kalk  nimmt,  die  mit  Essigsäure  stark  angesäuert  wurde.  Wenn  die 
oxalsäurehaltigen  verdächtigen  Flüssigkeiten  keinen  Weingeist  enthalten 
(den  man  immer  leicht  durch  längeres  Kochen  verjaffen  kann) ,  so  be- 
steht der  durch  Gypswasser  gebildete  Niederschlag  oestimmt  aus  oxal- 
saurem Kalk. 

Unabhängig  von  dieser  Beaction  und  der  Zersetzung  des  Oxalsäuren 
Kalks  durch  Erwärmung  oder  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  kann 
man  auch  zur  Erkennung  der  Oxalsäure  die  rasche  Beduction  benutzen, 
welche  dieselbe  in  Lösungen  von  Goldsalzen  hervorbringt.  Eine  Auf- 
lösung von  Goldchlorid  nimmt  bei  Zusatz  einer  Oxalsäurelösung  selbst 
in  der  Kälte  schon  eine  dunkelgjrüne  Färbung  an,  weil  metallisches  Gold 
reducirt  wird,  das  sich  nach  einiger  Zeit  in  kleinen  Schuppen  absetzt. 
Li  der  Wärme  tritt  die  Beaction  rascher  ein,  und  dabei  beobachtet  man 
eine  deutlich  sichtbare  Entwickelung  von  Kohlensäuregas. 

Wenn  das  Opfer  der  Vergiftung  Hülfe  erhalten  hatte  und  in  Folge 
davon  die  Oxalsäure  durch  irgend  eine  alkalische  oder  erdalkaUsche 
Substanz  gesättigt   wurde,   so   bietet   die  Aufsuchung    der   Oxalsäure 
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keine  ^Bsseren  Schwierigkeiten.  Da  man  znr  Neutralisation  dieser 
Säure  vielleicht  Magnesia  oder  Ereidenulver  angewendet  hat,  so  muss 
man  die  zerkleinerten  Organe  und  das  Erbrochene  mit  salzsäurehaltigem 
destillirten  Wasser  behanaeln,  welches  die  Salze  der  Oxalsäure  mit  Kalk 
und  Magnesia  auflösen  wird.  Nach  dem  Filtriren  der  Flüssigkeiten  wer- 
den dieselben  mit  einem  kleinen  TJeberschuss  einer  Lösung  von  Chlor- 
calcium  vermischt  und  dann  mit  Aetzanmioniak  gefällt.  Der  imter  die- 
sen Umständen  entstehende  Niederschlag  ist  aus  kohlensaurem,  phos- 
phorsaurem und  oxalsaurem  Ealk  zusammengesetzt;  letzterer  enthält 
alle  Oxalsäure  der  verdächtigen  Masse.  Dieser  gemengte  Niederschlag 
wird  durch  Decantation  ausgewaschen,  dann  mit  essigsäurehaltigem 
Wasser  behandelt,  welches  den  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk 
wieder  auflöst  und  nur  den  Oxalsäuren  Ealk  ungelöst  lässt ,  dessen  spe- 
dflsche  Keactionen  nach  den  angegebenen  Methoden  leicht  hervorgerufen 
werden  können. 

Wenn  die  Oxalsäure  auch  nicht  normal  in  den  Organen  und  thie- 
rischen  Flüssigkeiten  vorkommtjobwohl  sie  in  gewissen  Harnsteinen  und  in 
sehr  kleinen-Mengen  auch  im  Harne  selbst  enthalten  ist],  so  können  doch 
verschiedene  Nahrungsmittel  und  Medicamente,  wie  Ehabarber  und  Sauer- 
ampfer, sie  in  den  Organismus  eiafohren,  ohne  dass  überhaupt  ein  wah- 
rer Yergiftun^sfall  durch  dieselbe  vorliegt.  Der  sachverständige  Che- 
miker muss  sich  in  einem  solchen  Falle  nach  der  Beschaffenheit  der 
genossenen  Nahrungsmittel  erkundigen  und  zu  ermitteln  suchen,  ob  nicht 
eines  derselben  die  bei  den  Untersuchungen  aufgefundene  Oxalsäure  ge- 
liefert haben  kann.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  diese  Nahrungsmittel 
nur  kleine  Mengen  von  Oxalsäure  enthalten,  die  in  gar  keinem  Verhält- 
niss  zu  jenen  Dosen  stehen,  in  denen  diese  Säure  den  Tod  herbeiführt. 
Es  tritt  hier  einer  der  seltenen  Fälle  ein,  wo  der  chemische  Sachver- 
ständige mit  scrupulöser  Sorgfalt  die  Menge  des  vorhandenen  Giftes  zu 
ermitteln  suchen  muss. 

Alle  Individuen,  die  in  den  Nahrungsmittehi  Oxalsäure  aufnehmen 
oder  die  einigermaassen  beträchtliche  Mengen  von  Oxalsäure  verschlucken, 
lassen  einige  Stunden  später  Harn,  welcher  krystallisirten  Oxalsäuren 
Kalk  absetzt.  Wenn  man  also  eine  Vergiftung  durch  Oxalsäure  arg- 
wöhnt, so  ist  es  von  grossem  Interesse,  den  Harn  des  Kranken  einer 
mikroskopischen  Prüfimg  zu  unterwerfen.  Hierzu  giesst  man  diesen  Harn 
in  ein  konisches  Beagirglas  und  lässt  ihn  einige  Stunden  ruhig  stehen; 
mit  Hülfe  eines  angezogenen  Glasröhrchens  nimmt  man  einige  Tröpf- 
chen des  untersten  Tneiles  der  Flüssigkeit,  bringt  sie  auf  eine  Glasplatte, 
bedeckt  sie  mit  einem  sehr  dünnen  Glasplättcnen  und  beobachtet  nun 
unter  dem  Mikroskope.  Der  oxalsaure  Kiilk  im  Hamsedimente  bildet 
sehr  regelmässige  Octaeder  von  grosser  Durchsichtigkeit  und  starkem  Licht- 
brechungsvermögen.   Er  ähnelt  der  Unterseite  von  Briefcouyerts. 

Weinsäure. 

Die  Yergiftung  durch  Weinsäure  kann  fQglich  neben  jene  durch 
Oxalsäure  zu  stehen  kommen;  die  reine  Weinsäure  zählt  somit  zu  den 
reizenden  und  ätzenden  Giften.  Die  locale  Einwirkung  auf  die  Yer- 
dauungsorgane  ist  bei  ihr  durchaus  vorherrschend.  Da  übrigens  die  all- 
gemeinen durch  Absorption  des  Giftes  bedingten  Erscheinungen  immer 
mehr  hervortreten,  je  weiter  eine  giftifi^e  Säure  von  den  starken  Mineralsäu- 
ren sich  entfernt,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  bei  der  Weinsäorevergiftung 
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eine  entschiedene  Umänderung  des  Blutes  zum  Vorschein  kommt.  Das 
Blut  nämlich  bleibt  flüseäg  und  bekommt  die  Eothung  von  Johannis- 
beeren, die  sich  in  allen  Geweben  kund  giebt.  Im  Inneren  der  Organe, 
namentlich  aber  in  den  Lungen,  entstehen  Blutanhäufungen  und  manch- 
mal förmliche  a})oplekti8che  Aiioten. 

Eine  Vergiftung  durch  Weinsäure  gehört  zu  den  Seltenheiten. 
Doch  kann  ich  einen  hierher  ffehorigen  Vergiftungsfall  mittheilen,  der 
zur  gerichtlichen  Untersuchung  kam  und  von  angesehenen  Gerichtsärzten 
beobachtet  wurde. 

Morgens  2  Uhr  in  der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  November  1845  fand  man  im 
Zimmer  eines  Herrn  K.  dessen  Schwester  E.  und  einen  Herrn  W.  am  Boden  liegend: 
die  K.  war  todt  und  W.  athmete  kaum  noch.  Im  Munde,  am  Schnurrbarte  und  an  den 
Schultern  fanden  sich  Anzeichen  dafür,  dass  W.  sich  'erbrochen  hatte.  Dr.  Bouches 
wurde  herbei  geholt  und  verordnete  sogleich  ein  Brechmittel,  womach  W.  sich  besserte, 
so  dass  er  nach  24  Stunden  sich  wieder  ganz  wohl  befand. 

Die  verstorbene  K.  wurde  von  Bayard  und  Bouches  secirt.  Nirgends  fand 
sich  «ine  Spur  von  verübter  Gewaltthätigkeit  an  dem  Leichname;  an  den  Knieen  und  an 
den  Ellenbogen  klebte  aber  Koth.  Ein  feiner  weisser,  nichtblutiger  Schleim  zeigte  sich 
im  Munde  und  an  den  Händen ,  dagegen  war  nichts  von  einer  ätzenden  Flüssigkeit  an 
den  Händen  zu  bemerken.  Das  Gesicht  war  blass,  die  Pupillen  waren  erweitert.  Die 
Schleimhaut  im  Munde  und  im  Oesophagus  sah  weiss  aus.  An  der  Oardia  fehlte  das 
Epjthelium  vollständig.  Der  Magen  enthielt  ungefähr  ein  Liter  flüssige  und  feste  Mas- 
sen zusammen;  das  Flüssige  war  rötblich  und  violett  gefärbt.  Die  Magenschleimhaut 
erschien  rosenroth,  und  an  einer  etwa  zwei  Centimeter  grossen  Stelle  zeigten  sich 
GefässanfüUuDgen  und  Ecchjmosen.  Im  Duodenum  und  im  Jejunum  war  die  Schleim- 
haut so  weiss  wie  im  Munde  und  in  der  Speiseröhre.  Die  Bronchialverästelungen  füllte 
ein  feiner  nichtblutiger  Schaum;  das  Lungengewebe  strotzte  von  Blut,  das  sich  auf  Ein- 
schnitten entleerte.  —  Das  Blut  war  theerartig,  flüssig  und  so  roth  wie  Johannisbeeren. 
Das  rechte  Herz  enthielt  kleine  Gerinnsel  und  flüssiges  Blut;  das  linke  umschloss  einen 
erweichten  fibrinösen  Klnmpen.  Beim  Herausnehmen  der  Lungen  und  des  Herzens  aus 
der  Brusthöhle  flössen  etwa  l^/,  Liter  Blut  ab.  Die  Leber  zeigte  ebenfalls  eine  jo- 
hannisbeerrothe  Färbung,  nachdem  sie  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war. 
Die  Harnblase  enthielt  einen  hellen  citrongelben  Harn.  Das  Gehirn  war  nur  stärker  mit 
Blut  gefüllt,  sonst  nicht  verändert. 

Die  chemische  Untersuchung  wies  nach,  dass  hier  eine  Weinsäurevergiftung 
vorlag. 

[Die  chemische  Nachweisung  der  Weinsäure  in  organischen 
Gemengen  muss  sich  stützen:  auf  die  LosUchkeit  dieser  Säure  in  Wein- 
geist; auf  ihre  Fällbarkeit  durch  essigsaures  Bleioxyd  und  durch  Kalk- 
wasser ;  endlich  auf  ihre  Fähigkeit ,  mit  Kali  ein  in  Wasser  schwerlös- 
liches krystallisirbares  saures  Salz,  den  Weinstein  zu  bilden,  der  leicht 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  sich  auflöst.] 

Kali  und  Natron. 

Die  fixen  Alkalien,  namentlich  Kali  und  Natron,  die  hier  allein  in 
Betracht  kommen,  sind  zwar  in  chemischer  Hinsicht  ganz  und  gar  ver- 
schieden von  den  starken  Säuren,  nähern  sich  aber  in  ihren  giftigen 
Eigenschaften  und  in  ihren  Wirkungen  dergestalt  diesen  starken  Säuren, 
dass  sie  fast  eben  so  gut  wie  die  Schwefelsäure  als  Typen  der  Vergif- 
tung durch  ätzende  Substanzen  dienen  könnten. 

Pottasche  (kohlensaures  Kali)  und  Soda  (kohlensaures  Natron), 
sogen,  leichtes  Scheidewasser  (eau  seconde),  dessen  sich  Maler  und 
Kupferstecher  bedienen,  Javelle'sche  Lauge  (unterchlorigsaures  Kali  und 
Natron),  die   bei  Wäscherijmen  im  täglichen  Gebrauche  ist,  wirken  als 
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heftige  Gifte,  die  weffen  der  genannten  Verwendungen  leicht  zu  bekommen 
sindj  und  ebensowohl  durch  em  Versehen  wie  in  selbstmörderischer  Absicht 
zu  Vergiftungen  Veranlassung  ffeben.  Vorzüglich  gilt  dies  von  der  Ja- 
veUe'schen  Lauge,  die  zu  150  bis  200  Grammen  einen  Erwachsenen  zu 
tödten  im  Stande  ist.  Von  Pottasche  oder  Soda  können  10  bis  20  Gramme 
oder  ein  Löffel  voll  tödtliche  Wirkungen  hervorbringen.  [Die  Aetzlaugen 
und  die  Aetzsteine  wirken  natürlich  noch  energischer.] 

Vergiftungssymptome  und  anatomische  Veränderungen. 

Sogleich  nach  dem  Verschlucken  des  Alkali  beginnen  die  Vergif- 
tungserscheinungen mit  der  Empfindung  des  Brennens  und  Zusammen- 
schnürens  im  Munde,  längs  der  Oesopnagus  und  im  Magen,  und  dazu 
gesellt  sich  XJebelkeit  und  Erbrechen.  Der  Schmerz  ist  heftiff,  die  Be- 
änffstigimg  ungemein  ^oss ,  die  Glieder  zittern.  Einder  bekommen 
wohl  förmliche  Oonvulsionen  und  das  heftigste  Schluchzen.  Es  stellen 
flieh  femer  unter  Koliken  wiederholt  blutige  Stühle  ein.  Ein  allgemeiner 
Schauder  erschüttert  den  ganzen  Körper,  und  bereits  nach  einigen  Stun- 
den kann  der  Tod  eintreten. 

Der  häufigere  Fall  ist,  dass  diese  ersten  Symptome  sich  beruhigen, 
dafür  aber  eine  chronische  Entzündung  im  Verdauungsapparate  und  ein 
fortschreitendes  Hinsiechen  sich  entwickelt,  dem  die  Betroffenen  endlich 
nach  3  bis  4  Monaten  erliegen. 

Die  pathologischen  Veränderungen  in  den  Leichen  sind  allerdings 
nicht  so  tief  eingreifend,  wie  bei  Säurevergiftungen,  dafür  aber  haben 
sie  sich  weiter  ausgebreitet.  War  der  Tod  rasch  eingetreten,  so  findet 
man  im  Magen  das  Bild  eines  feuchten  Brandes,  nämhch  eine  ausgebrei- 
tete Erweichung  nicht  blos  der'Schleimhamt,  sondern  des  ganzen  Orga- 
nes.  Trat  hingegen  der  Tod  erst  in  einem  späteren  Zeiträume  ein,  so 
trifft  man  im  Oesophagus  und  im  Magen  die  nämlichen  secundären 
Veränderungen,  wie  nach  einer  Säurevergiftung:  Verschwärung  oder  Ver- 
eiterung der  entzündlich  gereizten  Schleimhaut,  Verengung  des  Oeso- 
phagus und  speckaxtige  Beschaffenheit  seiner  Wandungen.  Li  einem 
Falle,  den  ich  unten  mittheilen  werde ,  befand  sich  oberhalb  der  vereng- 
ten Stelle  des  Oesophagus  eine  ansehnliche  Erweiterung,  eine  Art  Diver- 
tikel, worin  die  Speisen  stockten  und  gewissermaassen  eine  Verdauung 
durcnmachten. 

Chemische  Untersuchung. 

Um  den  Mechanismus  der  chemischen  Operationen  einzusehen, 
welche  im  Falle  einer  Vergiftung  durch  Aetzkah  oder  Aetznatron  vor- 
genommen werden  müssen,  ist  es  nöthig,  die  natürlichen  Veränderungen 
zu  kennen,  welche  beide  giftige  Agentien  in  den  Organen  erleiden,   ^u- 

gleich  aber  auch  die  natürUche  Zusammensetzung  der  Flüssigkeiten  des 
Organismus. 

Aetzkali  und  Aetznatron  sind  weisse  feste  Substanzen,  die  sich 
ausserordentlich  leicht  in  Wasser  lösen,  einen  höchst  ätzenden  Geschmack 
besitzen,  kräftigst  das  Blau  des  gerötheten  Lackmuspapiers  wiederher- 
stellen, und  zwischen  den  Fingerspitzen  die  Empfindung  von  etwas 
Fettigem,  ganz  so  wie  von  Seife,  hervorrufen. 

In  toxikologischer  Beziehung  fallen  wesentlich  zwei  Punkte  bei 
diesen  ätzenden  Alkalien  ins  Gewicht:  einmal  ihre  rasche  Umwandlung 
in  kohlensaure  Salze  bei  Berührung  mit  der  Luft,  deren  Kohlensäure 
durch  diese  Oxyde  absorbirt  und  gebunden  wird,  zweitens  aber  das  Vor^ 
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kommen  einer  gewissen  Zahl  von  Kalisalzen  nnd  Katronsalzen  in  den 
normalen  Flüssiekeiten  der  Drüsen  und  der  Gewebe,  welche  Salze -man 
von  jenen  ätzenden  Alkalien  zu  unterscheiden  und  zu  trennen  hat. 

Die  Umwandlung  des  Aetzkalis  und  Aetznatrons  in  kohlensaure 
Alkalien  durch  Berührung  mit  der  Luft  findet  sehr  schnell  statt.  Wenn 
die  bei  einer  solchen  Vergiftung  erbrochenen  Massen  nicht  auf  der  Stelle 
gesammelt  und  in  einem  wohlverschlossenen  Gefösse  aufbewahrt  worden 
sind,  so  hat  man  schon  nach  einigen  Stunden  nur  noch  Lösungen  von 
kohlensaurem  Kali  oder  Natron.  Ich  erwähne  dieses  Verhalten  gleich 
von  vorne  herein,  denn  es  gehört  durchaus  zur  allgemeinen  Chawiteri- 
stik  dieser  Alkalien. 

Die  Umwandlung  der  ätzenden  Alkalien  in  kohlensaure  Salze  ge- 
schieht im  Innern  der  Organe  mit  grosserer  Langsamkeit,  nament- 
lich im  Magen  und  in  den  Eingeweiden,  zu  denen  die  Luft  nur  be- 
schränkten Zutritt  hat.  Deshalb  Kommt  es  auch  nicht  selten  vor,  dass 
man  diese  ätzenden  Alkalien ,  selbst  nach  einer  ziemlich  langen  Zeit, 
nahezu  unverändert  darin  aumndet.  Nur  sind  sie  in  solchen  Fällen  mit 
dem  Gewebe  der  Schleimhäute  und  inneren  Häute  des  VerdauungscanalÄ 
in  ephemere  Verbindungen  getreten,  welche  durch  Wasser  und  Wein- 
geist wieder  aufgehoben  werden  können. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  kennt  man  noch  keine  feste  Methode, 
um  bei  Vergiftungen  durch  diese  Alkalien  ihre  Gegenwart  in  den  Or- 

fanen  zu  ermitteln.    Ich  hoffe ,   dass    die  folgende  jene   toxikologische 
lücke  ausfüllen  werde. 

Ein  doppelter  Fall  kann  vorkommen:  1)  Der  Tod  ist  erst  ganz 
vor  Kurzem  emgetreten  und  bei  der  alsbald  vorgenommenen  Obduction 
der  Leiche  sind  Magen  und  Dünndarm  mit  ihrem  Inhalte,  sowie  die  er- 
brochenen Massen,  rasch  gesammelt  und  in  wohlverschlossene  Gefwse 
gebracht  worden.  Dies  ist  für  den  chemischen  Sachverständigen  der 
günstigste  Fall.  2)  Die  Obduction  der  Leiche  hat  erst  einige  Zeit  nach 
der  Beerdigung  stattgefunden  und  die  Umwandlung  der  ätzenden  Alka- 
lien in  kohlensaure  Salze  hat  vollständig  stattgefunden.  Für  beide  Fälle 
sind  zwei  etwas  von  einander  abweichende  Methoden  der  Untersuchung 
erforderlich. 

Wenn  die  Section  sehr  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  stattgefunden 
hat  imd  der  Verdauungscanal  nebst  dem  Erbrochenen  in  wohl  verschlos- 
senen Gefässen  aufjgenommen  wurde,  so  darf  man  erwarten,  dass  ein 
grosser  Theil  der  giftigen  ätzenden  Alkalien  noch  keine  Veränderung 
erlitten  habe,  und  der  chemische  Sachverständige  muss  sich  beeilen,  die 
Untersuchung  vorzimehmen,  da  jeder  Verzug  nachiheilig  wirken  kann. 
Zu  diesem  Zwecke  zerschneidet  man  den  Magen  und  den  Dünn- 
darm in  sehr  kleine  Stücke  und  brins^  dieselben  in  einen  Kolben  mit 
weiter  Mündung,  der  zur  Hälfte  mit  Kurz  zuvor  ausgekochtem  und  be- 
deckt erkaltetem  destillirten  Wasser  gefüllt  ist.  Wenn  das  Erbrochene 
gesammelt  worden  ist^  so  giebt  man  es  ebenfalls  zu  dieser  Mischung 
und  füllt  dann  den  Kolben  mit  ausgekochtem  destillirten  Wasser  voll- 
ständig an.  Der  ganze  Brei  wird  nun  12  Stunden  lang  zur  Maceration  bei 
fewömilicher  Temperatur  hingestellt,  darauf  sehr  rasch  ausgepresst,  der 
Iressrückstand  aui  dem  Leinentuch  mit  destillirtem  Wasser  nachgewa^ 
sehen,  abermals  ausgepresst  und  die  Flüssigkeit  durch  schwedisches  Fü- 
trirpapier  in  einem  verschlossenen  oder  mit  einer  Glasglocke  bedeckten 
Apparate  filtrirt.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  erscheiot  in  den  meisten 
Fällen  sehr  gefärbt  und  opalisirend  imd  filtrirt  häufig  nur  sehr  langsam. 
Sobald  nichts  mehr  abläun,   theilt  man  die  Flüssigkeit  in  zwei  gleiche 
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Portionen^  nachdem  mdiiTermittelst  des  durch  Sauren  gerStheten  Lackmus» 
papiers  die  alkalische  Reaction  derselben  festgestellt  hat,  wobei  dierothe 
Färbung  desselben  in  eine  blaue  umschlagen  muss. 

Mit  Hülfe  einer  titrirten  sauren  Flüssigkeit  (die  man  auf  der  Stelle 
bereiten  kann,  indem  man  in  destillirtem  Wasser  5  Procent  reine  kry- 
ßtallisirte  Oxalsäure  auflöst)  und  einer  gewohnlichen  graduirten  Bürette 
bestimmt  man  den  AlkaUgehalt  der  ersten  Flüssigkeitsportion.  Die  so 
erhaltene  Zahl  drückt  natürlich  den  Gesammtalkaligehalt,  der  Lösung 
aus,  sowohl  des  noch  atzend  vorhandenen  Alkalihydrats  ab  auch  des  koh- 
lensauren Alkalis. 

In  die  zweite  Portion  der  Flüssigkeit  giesst  man  eine  concentrh*te 
und  völlig  neutrale  Lösung  von  Chloroaryum,  bis  zum  Aufhören  jeder 
Fällung;  ein  leichter  Ueberschuss  des  Barytsalzes  ist  hierbei  nicht  nach- 
theilig. Alle  Kohlensäure  der  kohlensauren  Alkalien  wird  hierdurch  in 
Form  von  kohlensaurem  Baryt  entfernt,  [und  die  früheren  alkalisch  rea- 
girenden  kohlensauren  Alkalien  werden  in  neutralrea^ende  Chloralkali- 
metaUe  verwandelt,  während  die  ätzenden  AlkaUen  m  Lösung  bleiben.] 
Die  abermals  filtrirte  Lösung  darf  gegen  geröthetes  Lackmuspapier  nicht 
mehr  alkalisch  reagiren,  wenn  alle  kohlensauren  Alkalien  durch  Chlor- 
baryimi  zersetzt  sind  und  ihre  Kohlensäure  als  kohlensaurer  Baryt  nieder- 

g3fallen  ist.  Wenn  aber  die  filtrirte  Flüssigkeit  dennoch  eine  alkalische 
eaction  zeigt,  so  ist  dies  ein  sicherer  Beweis  von  der  Oegenwart  ätzen- 
der Alkalien,  und  eine  neue  alkalimetrische  Bestimmung  mit  der  oben- 
genannten titrirten  sauren  Lösung  erlaubt,  ihre  Menge  genau  zu  er- 
mitteln. Ich  erachte  es  für  ünnöthig,  in  die  Einzelnheiten  dieser  alkali- 
metrischen Operationen  einzugehen,  da  sie  wegen  ihrer  Einfachheit  und 
Schärfe  allen  Chemikern  bekannt  sind. 

Wenn  die  Untersuchung  der  Leiche  erst  spät  stattfand,  wo  die 
Fäulniss  bereits  mehr  oder  weniger  die  Gtowebe  befallen  hatte,  dann  ist 
der  Fall  nicht  mehr  so  einfach,  und  eine  neu  auftretende  Eeaction  kommt 
dann  mit  ins  Spiel.  Durch  die  Fäulniss  der  stickstoffreichen  animalischen 
Materien  entst^en  reichliche  Mengen  von  Ammoniaksalzen,  namentlich 
von  kohlensaurem  Ammoniak,  dessen  alkalische  Reaction  mit  jener  des 
kohlensauren  Kalis  und  l^atrons  übereinstinmit  und  somit  zu  Irrthum 
Veranlassung  geben  kann.  Es  muss  daher  ein  Yerfahren  ausgedacht 
werden,  um  solchen  Irrthum  zu  vermeiden.  Die  folgende  Methode  ent* 
spricht  diesem  BedürMss. 

Man  zertheik  den  Yerdauungskanal  in  sehr  kleine  Stücke  und  di- 
gerirt  dieselben    bei  etwa  40®  C.   wenigstens  12  Stunden  lang  mit  einer 

Sassenden  Menge  destillirten  Wassers.  Dann  drückt  man  den  Auszug 
urch  ein  Leinentuch,  das  man  vorher  sehr  gut  ausgewaschen  hat  und 
filtrirt  die  Flüssigkeit  durch  schwedisches  Papier.  Das  Filtrat  wird  im 
Wasserbade  eingedampft,  bis  es  hier  nichts  mehr  an  Gewicht  verliert, 
der  Bückstand  dann  so  lange  bei  120®  C.  erhitzt,  bis  aller  anmio- 
niakalische  GFeruch  verschwunden  ist.  Sobald  ein  feuchtes  geröthetes 
Laokmuspapier  in  den  Dämpfen  oberhalb  des  Rückstandes  mcht  mehr 
geblaut  wird,  lässt  man  den  letzteren  erkalten,  behandelt  ihn  mit  lau- 
warmem destiihrten  Wasser,  filtrirt  die  Lösung  und  mischt  sie  in  einer 
verschliessbaren  Flasche  mit  ihrem  dreifachen  Volumen  Alkohol  von  90*. 
Der  entstandene  Niederschlag  wird  durch  Decantation  mit  Alkohol  ge- 
waschen, dann  getrocknet  und  zuletzt  in  einem  Porzellantie^el  geglüht. 
Nach  dem  Erk^ten  zieht  man  den  Rückstand  mit  einer  klemen  Menge 
siedenden  Wassers  aus  und  filtrirt.  Wenn  diese  Lösung  beträchtliche 
Mengen  von  kohlensaurem  Kali  oder  kohlensaurem  Natron  enthält,   so 
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ißt  die  Wahrscheiiilichkeit  einer  Vergiftimg  durch  diese  Alkalien  erlangt. 
Doch  muss  der  Sachverständige  sich  immer  noch  mit  Vorsicht  ausspre- 
chen und  nur  bei  grossen  Mengen  der  genannten  Alkalien,  im  Vergleich 
zu  jenen  im  Organismus  vorkommenden,  sich  für  eine  stattgefundene 
Vergiftung  durch  diese  Alkalien  entscheiden. 

Der  sachverstandige  Chemiker  darf  nie  aus  den  Augen  verlieren, 
dass  der  Magen  und  die  Gedärme  bedeutende  Mengen  von  Alkalisalzen, 
namentlich  von  Chlomatrium  enthalten. 

Ausser  der  Analyse  der  aus  der  Leiche  genommenen  Organe  ver- 
langt das  Gericht  auch  wohl  die  Prüfung  verschiedener  Flüssigkeiten 
oder  fester  Substanzen,  welche  in  der  Wolmimg  des  Opfers  oder  des  An- 
geschuldigten in  Beschlag  genommen  wurden.  Ich  erachte  es  deshalb 
nöthig,  die  hauptsächlichsten  unterscheidenden  Merkmale  der  Aetzkali- 
und  Aetznatronlauge  vorzuführen. 

Aetzkalilösung  bläut  sehr  energisch  das  geröthete  Lackmuspapier. 
Eine  kaltgesättigte  Lösung  von  Weinsäure,  einer  Lösung  von  Kah  bis 
zur  stark  sauren  ßeaction  hinzugefügt,  bewirkt  darin  einen  weissen,  kry- 
stallinischen  schweren  Niederschlag  von  saurem  weinsauren  Kali  (soge- 
nanntem Weinstein).  Wenn  die  KalUösung  verdünnt  ist,  so  erschemt 
dieser  Niederschlag  von  Weinstein  erst  einige  Zeit  nach  dem  Zumischen 
der  Weinsäurelösung;  Umrühren  beschleumgt  dessen  Bildung.  Ein  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Kali  oder  kohlensaurem  Ammoniak  im  Ueber- 
schuss  löst  diesen  Niederschlag  rasch  wieder  auf.  Die  Kalilösung 
wird  [nach  Neutralisation  durch  Salzsäure]  durch  Platinchjoridlösung  hell- 
gelb gefällt:  dieser  Niederschlag  ist  nur  wenig  löslich  in  Wasser  imd 
völlig  unlöslich  in  Alkohol.  Die  XJeberchlorsäure  giebt  in  Kalilösungen 
emen  weissen  Niederschlag  von  überchlorsaurem  Kali.  Eiue  Probe  von 
Kali,  an  dem  Oehr  eines  JPlatindrahtes  in  der  inneren  Flamme  mittelst 
des  Löthrohrs  erhitzt,  erzeugt  in  der  äusseren  Flamme  eine  violette  Fär- 
bung. —  Sämmtliche  genannten  Charaktere  gelten  auch  für  eine  Lösung 
des  Kohlensauren  Kalis;  [letztere  braust  jedoch  bei  Neutralisation  mit 
Säuren  wegen  Entwickelung  von  Kohlensäure,  während  die  Aetzkali- 
lösung ohne  Brausen,  aber  unter  Erhitzung,  sich  mit  der  Säure  sättiget.] 

Natronlösung  bläut  das  geröthete  Lackmuspapier  eben  so  kräftiff, 
wie  die  Kalilauge.  Sie  unterscheidet  sich  von  leteterer  hauptsächlicn 
dadurch,  dass  sie  weder  durch  Weinsäure,  noch  durch  Uebercnlorsäure, 
auch  nicht  durch  Platinchlorid  gefällt  wird. 

Eine  völlig  klare  Lösung  von  antimonsaurem  Kali  bewirkt  in  Lö- 
sungen des  Aetznatrons  eineü  weissen  krystaUinischen  Niederschlag  von 
antSnonsaurem  Natron.  Am  Oehre  des  Platmdrahts  in  der  inneren  Flamme 
mit  dem  Löthrohre  erhitzt,   färbt  das  Natron  die  äussere  Flamme  stark 

felb  und  macht  dieselbe  sehr  leuchtend.  Eine  Natronlösung  imtersohei* 
et  sich  auch  sehr  leicht  von  einer  Kalilösimg  durch  folgendes  Verhalten. 
Werden  beide  Lösungen  neben  einander  24  Stunden  offen  der  freien  Luft 
in  einem  ührglase  ausgesetzt,  so  bleibt  die  Kalilösung  flüssig,  während 
die  Natronlösung  sich  mit  Krystallen  von  kohlensaurem  Natron  erfüllt. 
Sättigt  man  beide  genau  mit  Salpetersäure  und  lässt  beide  Lösungen 
verdimsten,  so  liefert  die  Kalüösung  lange  prismatische  Nadeln  von  Kali- 
salpeter, die  Natronlösung  hingegen  kömige  rhomböedrische  Krystalle 
von  Natronsalpeter. 
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Fälle  von  Vergiftung  durch  Kali  und  Natron. 

1.  Selbstmord  durch  sogenanntes  leichtes  Scheidewasser  (eau  seconde); 
Verengung  des  Oesophagus ;  Tod  nach  4^/2  Monaten.  (Bullet,  de  la  Soc, 

anat.  1841.   T.  XVI,  p.  45.) 

Bond  et  legte  der  anatomischen  GeseUachaft  eine  Verengung  des  Oesophagus  Ton 
einem  ÖOjährigen  Manne  vor,  der  vor  4^/3  Monaten  25  Centiliter  einer  Pottaschenlösnng 
▼erschlnckt  hatte.  Man  hatte  snerst  geglaubt ,  der  Mann  habe  sich  durch  eine  Säure 
vergiftet  und  deshalb  hatte  man  ihm  Magnesia  gegeben.  Allmälig  hatten  die  Schling- 
besäwerden  immer  mehr  angenommen  und  suletct  hatte  der  Mann  verhungern  müssen. 
Der  Oesophagus  hatte  nach  oben  eine  erweiterte  Partie,  worin  geronnene  Milch  steckte; 
denn  kurse  Zeit  vor  dem  Tode  hatte  der  Kranke  noch  Milch  au  trinken  versucht.  IJn- 
lerbalb  dieser  Erweiterung  befand  sich  eine  beträchtlich  verengte  Stelle.  Auf  diese  folgte 
eine  zweite  Erweiterung,  auf  diese  aber  nochmals  eine  Verengung.  Sonst  fand  sich  nichts 
Abnormes  im  übrigen  Verdauungskanale.     Das  Blut  war  theerartig,  nicht  geronnen. 

2.  Zufällige  Vergiftung   eines  zweijährigen  Kindes    durch  gewöhnliche 
käufliche  Pottasche;  Verengung  des  Oesophagus;   Tod  nach  3  Monaten. 

(Bullet,  de  la  Soc.  anat.  1837.  T.  Xu,  p.  131.) 

B^hier  legte  der  anatomischen  Gesellschaft  den  Oesophagus  eines  zweijährigen 
Kindes  vor.  Drei  Monate  vor  dem  Tode  hatte  es  Pottasche,  die  durch  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  serflossen  war,  verschluckt.  Von  da  an  litt  das  Kind  an  Erbrechen  und  Diar- 
rhöe, verbunden  mit  anhaltendem  Durste.  In  der  ersten  Zeit  waren  auch  Gehimerschei- 
nnngen  da  gewesen,  die  aber  bald  nachgelassen  hatten. 

Bei  der  Section  des  ganz  abgemagerten  Kindes  fand  sich  am  untern  Dritte  des 
Oesophagus  eine  Verengung:  die  Schleimhaut  war  verhärtet  und  hatte  ein  netzförmig 
gestreiftes  Aussehn,  das  darunter  liegende  Bindegewebe  war  hypertrophisch,  halbdurch- 
scheinend, von  speckartiger  Beschaffenheit.  Im  Magen  waren  ein  Paar  Stellen  ulcerirt, 
und  am  Ende  des  Dickdarms  fanden  sich  geröthete  Partien.  Die  Bronchialdrüsen  waren 
tuberkulös,  auch  die  Lungen  enthielten  Tuberkelknötchen. 

3.  Venfuchter  Selbstmord   durch    kohlensaures   Kali;    Verengung  des 
Oesophagus.    (MansiSre,  sur  les  retr^cissemens  intrinseques  de  Toeso- 

phage.    Thdse  inaug.  Paris,  1865.  Nr.  94.) 

Dieser  Fall  ist  von  Henry  Liouville  beobachtet  worden.  Derselbe  betrifft  einen 
48jährigen  Schreiner,  der  am  18.  April  1865  auf  GrisoUe's  klinische  Abtheilung  kam. 
Der  blasse,  abgezehrte  Mann,  in  dessen  Gesichte  sich  ein  tiefes  Leiden  ausprägte,  hatte 
seit  mehr  denn  4  Wochen  nur  noch  Flüssiges  schlucken  können.  Durchs  Krankenexamen 
wurde  Folgendes  ermittelt.  Der  Mann  hatte  sich  im  Ganzen  einer  guten  Gesundheit  er- 
freut, wenngleich  er  zwischendurch  von  einem  heftigen  Husten,  jedoch  ohne  Blutspucken, 
heimgesucht  wurde;  auch  war  er  niemals  venerisch  gewesen.  Da  verfiel  er  Anfangs 
März  in  eine  trübe  Stimmung  über  den  schlechten  Verlauf  seiner  Geschäfte,  und  nach- 
dem er  in  Folge  eines  ihn  lebhafter  in  Anspruch  nehmenden  Vorfalls  in  einer  Art  DeU- 
rium  2  Tage  lang  im  Bette  geblieben  war,  versuchte  er  am  10.  März  durch  Vergiftung 
sich  ums  Leben  zu  bringen.  Es  war  7  Uhr  Abends,  und  er  hatte  den  ganzen  Tag  noch 
nichts  genossen.  Da  löste  er  in  3  Gläsern  Wasser  von  amerikanischer  Pottasche,  womit 
die  Kunsttischler  das  Holz  zu  behandeln  pflegen,  soviel  auf,  als  man  für  8  Sons  be- 
kommt. Er  konnte  aber  kaum  ein  Glas  von  dieser  ganz  bitter  schmeckenden  Lösung 
hinabbringen,  erbrach  auch  alsbald  das  Verschluckte  wieder.  AUsogleich  hatte  er  aber 
ein  Brennen  im  Munde  und  im  Bachen  gespürt,  weiterhin  besonders  in  der  Magengegend 
und  etwas  höher  oben,  wo  er  gegenwärtig  am  Meisten  zu  leiden  hat.  Er  bekam  viel 
Wasser  zu  trinken,  brach  aber  dasselbe  audi  wieder  aus,  ohne  dass  er  sich  besonders 
erleichtert  gefühlt  hätte.  Gegen  10  Uhr  war  dann  ein  Arzt  gekommen;  dieser  verordnete 
Weinessig  in  Wasser  und  weiterhin  Eiweiss,  wodurch  Erleichterung  eintrat  Zwei  oder 
drei  Tage  lang  nahm  er  dann  Citronenlimonade.    Das«  Erbrechen  hatte  aufgehört,    aber 
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wegen  heftiger  Sohmersen  konnte  er  keine  Speisen  gemessen  nnd  kaum  etwas  trinken. 
Da  Stuhlgang  fehlte,  so  bekam  er  Elystire  nnd  ein  Bad,  sowie  dreimal  Abführmittel  mit 
.  Bicinnsöl.  Damach  stellte  sich  täglich  Leibesöffnnng  ein.  Im  Erbrochenen  soll  niemals 
Blnt  vorgekommen  sein,  anch  nicht  alsbald  nach  dem  YergifhingSTersnche,  nnd  eben  so 
anch  nicht  in  den  Stählen.  Auch  sollen  niemals  Häute  oder  Fetzen  erbrochen  worden 
sein,  nnd  nur  Einmal,  etwa  3  Wochen  nach  dem  Vorfalle,  soll  sich  im  Stuhle  ein  kleines 
weisses  und  ausgesacktes  Häutchen  vorgefunden  haben.  So  hat  der  Mann  seit  dem  10.  Mars 
nichts  Festes  gemessen  können,  sondern  nur  Fleischbrilhe,  Wein,  Tapioka;  selbst  Nudeln 
oder  ein  ganz  weiches  Ei  hat  er  vergeblich  versucht.  Er  ist  daher  abgemagert  nnd 
seine  Kräfte  sind  von  Tag  zu  Tag  mehr  geschwunden.  In  diesem  Zustande  also  kam 
er  zu  Grisolle,  wo  die  Untersuchung  Folgendes  lehrte. 

Eine  stärkere  Stomatitis  oder  Pharyngitis  scheint  sich  nicht  entwickelt  zu  haben. 
Zwar  bemerkt  man  im  Hunde  eine  unbedeutende  vernarbte  Stelle,  nnd  der  Mann  scheint 
auch  ein  Brennen  an  den  Mandeln  gespürt  zu  haben ;  doch  sind  seine  Angaben  über 
diesen  Punkt  nicht  ganz  zuverlässig.  Die  Pottasche  scheint  demnach  in  der  Hauptsache 
auf  den  Oesophagus  gewirkt  zu  haben,  was  man  auch  deutlich  genug  sieht,  wenn 
der  Kranke  etwas  schluckt  oder  wenigstens  zu  schlucken  versucht.  Brod  oder  Biscuit 
vermag  er  nicht  hinabzuschlucken ;  nur  Flüssigkeiten  kann  er  hinunter  bringen,  und  anch 
diese  nicht  einmal  leicht.  Hat  er  das  Glas  an  den  Mund  gesetzt  und  etwas  von  dem 
Inhalte  geschlürft,  so  mnss  er  nun  erst  einige  Zeit  anhalten;  die  Halsmuskeln  sind  an- 
gespannt nnd  der  Mund  ist  vorgeschoben,  ak  ob  er  über  etwas  nachdächte;  die  Augen 
sind  aber  starr,  und  im  Gesichte  drückt  sich  Angst  aus;  es  werden  nur  kleine  und 
unterbrochene  Schlucke  gethan,  weil  bei  jedem  Schlucke  ein  schwer  zu  bewältigendes 
Hindemiss  an  einem  Punkte  der  Speiseröhre  sich  kund  giebt.  Manchmal  hört  man  dann 
ein  eigenthümliches  glucksendes  Geräusch,  wobei  ein  Theil  der  Flüssigkeit  durchdringt; 
doch  wird  auch  wohl  ein  Theil  derselben  wieder  zurückgedrängt.  Dieses  glucksende 
Geräusch  an  der  verengten  Stelle  hat  sich  erst  seit  14  Tagen  eingestellt  —  Alle  an- 
dern Functionen  gehen  ungestört  von  statten,  und  der  Kranke  klagt  nicht  über  Schmerzen 
in  der  Brust. 

,  Am  20.  April  führen  N^laton  und  Grisolle  eine  silberne  Schlundsonde  mit 
dem  kleinsten  Knöpfchen  durch  die  verengte  Stelle  der  Speiseröhre,  was  gar  nicht  so 
leicht  geht  Eine  Besserung  scheint  davon  nicht  gleich  einzutreten,  ja  das  Schlucken  ist 
sogar  schwerer;  am  Abend  indessen  glaubt  der  Kranke  doch  etwas  besser  schlucken  zn 
können. 

Am  21.  kann  der  Kranke  Fleischbrühe  mit  etwas  Bothwein  schlucken,  ohne  dass 
er  sich  erbricht  Als  Kljstir  erhält  er  ebenfalls  Fleischbrühe  mit  Wein.  Der  allge- 
meine Zustand  bleibt  unverändert:  90  Pulse  und  24  Athmungen  in  der  Minute;  37^,4  C. 
in  der  Achselhöhle. 

Am  22.  versucht  Grisolle  wiederum  die  Sonde  mit  dem  kleinsten  Knöpfchen; 
sie  dringt  aber  nur  27  Centimeter  vor.  Seit  gestern  hat  sich  ein  beschwerliches  Schluch- 
zen eingestellt,  was  7  bis  8  Mal  in  der  Minute  wiederkehrt.  Es  sind  aber  nur  60  Pulse 
nnd  20  Athmungen  bei  37^,4  C.  Die  Klystire  aus  Fleischbrühe  nnd  Wein  werden  fort- 
gesetzt 

Am  23.  dringt  die  Sonde  unter  einem  deutlichen  Buok  bis  zu  25  Centimeter  vor, 
so  dass  also  die  verengte  Stelle  überwunden  ist.  Die  nämlichen  Klystire  werden  fort- 
gegeben. 

Am  24.  hat  das  Schluchzen  noch,  nicht  aufgehört;  der  Mann  empfindet  grossen 
Durst  Beim  Sondiren  giebt  sich  zuerst  bei  32  Centimeter  und  dann  noch  einmal  bei 
35  Centimeter  ein  Hindemiss  kund.  Der  Kranke  hat  66  Pulse  und  24  Athmungen  bei 
37^,2  C. ;  er  bekommt  immer  noch  Fleischbrühe  mit  Wein. 

Am  25.  kann  der  Mann  ohne  vorgängige  Sondirung  ein  Liter  Fleischbrühe 
schlucken,  der  ein  Eidotter  und  etwas  Wein  zugesetzt  ist;  nach  einer  Viertelstunde  er- 
bricht er  aber  zu  zweien  Malen  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  der  genossenen  Fleisch- 
brühe ähnelt  Er  fühlt  sich  sehr  beschwert  durch  das  Schluchzen,  das  ihn  nicht  zur 
Buhe  kommen  läset.  In  dem,  was  er  ausgeworfen  hat ,  bemerkt  man  unter  dem  Speichel 
ein  Paar  gelbliche  eiterförmige  Massen.  Man  hätte  dabei  wohl  an  Tuberkeln  in  den 
Lungenspitzen  denken  können;  doch  will  der  Kranke  nie  Blut  gespuckt  haben,  wenngleich 
er  dreimal  Brustentzündungen  gehabt  hat.  Es  stellt  sich  im  Verlaufe  des  Tages  ein 
flüssiger  Stuhl  ein.     Auf  70  Pulse,  kommen  18  Athmungen  bei  37<>C. 

Am  26.  führt  Grisolle  von  Neuem  die  Sonde  mit  dem  nämlichen  Knöpfchen 
(8  Millimeter  Durchmesser  und  2^/,  Centimeter  Circumferenz)  ein.  Sie  stösst  mehrfach 
auf  Hindemisse ,  die  theils   von  einem  Krämpfe,  theils   von  Verengung  herrühren.    So 
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stockt  die  Sonde  wieder  bei  82  Centimeter.  Bas  Scblnchsen  danert  noch  fort ;  der  Kranke 
kat  aber  beobachtet,  dass  es  anfhört  oder  doch  wenigstens  sehr  nachläset,  sobald  er 
etwas  weniges  trinkt  nnd  dann  die  Bückenlage  einnimmt,  anch  dass  es  alsbald  wieder 
kommt,  sowie  er  die  Seitenlage  einnimmt.  Der  sparsame  Harn  enthält  kein  Eiweiss. 
Der  Banch  ist  eher  abgeplattet  als  aufgetrieben,  nnd  nur  bei  einem  Drucke  in  der  linken 
Seite,  gegenüber  dem  Nabel,  etwas  empfindlich;  blos  in  der  Magengrube  bis  cum  Brust- 
beine hinauf  empfindet  der  Kranke  Schmersen.  Seine  Zunge  ist  rein.  Am  Morgen  hat 
er  etwas  Milch  und  ein  Glas  Tisane  getrunken.  Abends  könnt«  er  Milch  mit  Eis  neh- 
men, die  nicht  ausgebrochen  wurden.     Er  hat  74  Pulse  auf  16  Athmnngen  bei  37®  C. 

Am  27.  geht  das  Sondiren  leichter  von  Statten,  das  Schluchsen  dauert  aber  noch 
immer  fort.  Beim  Schlucken  wird  das  glucksende  Oeränsch  nicht  mehr  Temommen.  Der 
Kranke  hat  fast  ein  Liter  Hilch  auf  einmal  getrunken  und  bei  sich  behalten.  Er  fühlt 
sich  gleichwohl  etwas  schwächer  und  scheint  auch  keinen  entschiedenen  Appetit  cn 
haben. 

Am  28.  nimmt  der  Kranke  etwas  Milchkaffe,  der  auch  bei  ihm  bleibt.  Erbrechen 
nnd  Aufstossen  haben  aufgehört,  auch  das  Schluchzen  scheint  etwas  nachsulassen,  der 
Schmerc  im  Epigastrium  hat  sich  gemindert.  Der  Kranke  hat  80  Pulse  auf  18  Athmnn- 
gen bei  37®  C.  und  fühlt  sich  entschieden  besser. 

Am  29.  wird  das  Einführen  der  Sonde  mit  dem  nämlichen  Knöpfchen  wiederholt, 
wobei  noch  immer  ein  mehrmaliges  Stocken  vorkommt.  Das  Trinken  geht  leichter  von 
Stetten. 

Am  30.  kann  der  Kranke  etwas  Brodsnppe  yersehren. 

Am  1.  Mai  wird  mit  dem  nächstgrössem  Knöpfchen  sondirt,  was  ganz  gut  yertra- 
gen  wird.  Das  Schluchzen  dauert  noch  immer  fort  Das  Schlucken  ist  aber  leichter  und 
die  Abmagerung  scheint  sich  auch  zu  mindern. 

4.    Zufällige  Yergiftong  eines  8jährigen Kindes  durch  Javelle^sche Lauge; 

Yerengung  des  Oesophagus;  Tod  nach  SVi  Monaten.    (Mansiöre,  sur 

les  rStr^cissemens  intrinseques  de  Toesophage.) 

Dieser  Fall  wurde  Ton  Dr.  Louis  Martineau  mitgetheilt 

Die  8jährige  Yictoire  Marjollet  hatte  Anfangs  Juli  1863,  als  sie  Ton  ihren  Eltern 
nicht  beaufsichtigt  war,  ziemlich  viel  Jayelle'sche  Lauge  yerschluckt  Doch  liess  sich 
die  Menge  des  Verschluckten  nicht  genau  ermitteln.  Nach  Angabe  der  Eltern  hatte  das 
Kind  alsbald  angefangen,  erst  Schleim,  dann  Speisen  zu  erbrechen,  und  darunter  waren 
auch  Blutstreifen  gewesen.  Es  enthielt  sich  dann  des  Essens,  vierzehn  Tage  lang  nahm 
es  nur  Milch  und  Wasser.  Hierauf  begann  das  Kind  über  grossen  Schmerz  unten  am 
Halse  nnd  nach  yom  hin  zu  klagen  und  dieser  Schmerz  steigerte  sich,  wenn  auch  nur 
die  geringste  Flüssigkeit  yerschluckt  wurde. 

Weiterhin  kehrte  der  Appetit  zurück  und  das  Kind  wollte  fortwährend  essen;  es 
kaute  die  Speisen  ganz  ordentlich ,  konnte  sie  aber  nur  unter  Schmerzen  schlucken,  und 
überdies  blieb  nur  wenig  davon  zurück,  indem  der  grössere  Theil  des  Genossenen 
nach  ein  Paar  Augenblicken  wieder  ausgebrochen  wurde.  Natürlich  magerte  das  Kind 
dabei  ab,  und  so  brachten  es  die  Eltern  Anfangs  September  ins  Spital,  woselbst  es  auf 
H.  Boger's  Abtheilung  kam. 

Hier  fand  man  das  Kind  ganz  abgezehrt  Dasselbe  konnte  fast  nichts  hinunter  brin- 
gen: versuchte  es  ein  Paar  Löffel  Flüssigkeit  zu  schlucken,  so  bekam  es  einen  heftigen 
Schmerz  dem  obem  Brustbeinende  gegenüber  und  das  Verschluckte  wurde  wieder  ausge- 
stossen.  Vierzehn  Tage  hindurch  war  das  Kind  Abends  fieberhaft:  man  zählte  120  volle 
Pulse  und  die  Haut  war  trocken  und  brennend;  nur  wurde  dieser  fieberhafte  Zustand 
niemals  durch  ein  Gefühl  von  Frost  oder  Schauder  eingeleitet  Das  Kind  hustete  etwas; 
in  den  Lungen  war  hin  und  wieder  ein  feuchtes  Schleimrasseln  zu  hören.  Die 
Zunge  war  zugespitzt,  in  der  Mitte  weisslich  belegt,  an  der  Spitze  und  an  den  Bändern 
roth;  der  Leib  weich  und  frei  von  Diarrhöe.  Das  Kind  bekam  rothen  Wein,  Chinawein, 
Milch,  konnte  aber  alles  nur  mühsam  schlucken  und  warf  es  zum  grossem  Theile  wieder 
aus.  Nach  drei  Wochen  glaubte  aber  das  Kind  doch  etwas  besser  schlucken  zu  können, 
natürlich  mit  Ausnahme  alles  Festen,  das  Fieber  war  weggeblieben  und  das  Allgemein- 
befinden hatte  sich  gebessert. 

Am.  1.  October  nahmen  die  Eltern  das  Kind  aus  dem  Spitale  weg;  aber  bereits 
am  9.  October  brachten  sie  es  wieder  zurück,  weil  es  gar  nichts  mehr  hinunter  brachte 
und  sich  überhaupt  in  einem  jammervoUen  Zustande  befand.    Es  litt  an  den  heftigsten 
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SchweiBsen  und  hatte  flüssige  aber  sparsame  StüMe;  der  Harn  war  gana  dunkel  und 
enthielt  etwas  Eiweiss ;  die  Augen  waren  tief  eingesunken ,  und  das  Kind  befand  sich 
im  Zustande  grösster  Hinfälligkeit.  Uebrigens  war  weder  am  HaUe  noch  in  der  Magen- 
gegend etwas  von  einer  Geschwulst  zu  fühlen,  auch  war  diese  Untersuchung  dem 
Kinde  nicht  schmerzhaft.  Am  Abend  stellte  sich  Fieber  ein;  man  zählte  140  leicht  weg- 
drückbare Pulse,  die  Haut  war  heiss  und  trocken,  bedeckte  sich  aber  weiterhin  mit 
einem  profusen  Schweisse.  Es  wurden  Fleischbrühklystire  versucht,  die  aber  nicht  blie- 
ben, und  so  starb  das  Kind  endlich,  vollkommen  abgezehrt,  aber  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke bei  vollem  Bewusstsein,  am  17.  October. 

Bei  der  Section  des  zum  Skelette  abgemagerten  Kindes,  in  dessen  schlaffen 
Muskeln  nichts  von  Fettentartung  wahrzunehmen  ist,  findet  man  alle  Organe  im  norma- 
len Zustande,  mit  Ausnahme  des  Magens  und  besonders  des  Oesophagus. 

Der  Magen  ist  sehr  verkleinert,  seine  Wandungen  sind  wie  hypertrophisch,  die 
Bunzeln  auf  seiner  Innenfläche  sind  sehr  hervortretend;  die  Schleimhaut  aber  und  das 
Ostium  cardiacum  und  pjloricum  zeigen  ein  ganz  naturgemässes  Verhalten . 

Am  Oesophagus  findet  sich  eine  beträchtliche  Verengung,  die  zwei  Centimeter 
unterhalb  des  Ursprungs  vom  Bingknorpel  anfängt,  und  sich  7  Centimeter  weit  erstreckt, 
bis  3  Centimeter  von  der  Cardia.  An  dieser  verengten  Stelle  hat  der  Oesophagus  nur 
2^/3  Centimeter  Umfang.  Das  Lumen  desselben  ist  so  verengt,  dass  kaum  eine  gewöhn- 
liche Sonde  durchgeht.  Der  Oesophagus  fühlt  sich  in  seiner  ganzen  Länge  ausnehmend 
verhärtet  an,  und  beim  Aufschneiden  sieht  man,  dass  seine  Wandungen  in  der  ganzen 
Länge  verdickt  sind  und  6  Millimeter  messen;  dabei  haben  sie  eine  ganz  fibröse  Be- 
schaffenheit, so  dass  sie  unter  der  Scheere  schreien.  Nur  mit  Mühe  lassen  sich  die 
Wandungen  des  Organes  auseinander  biegen,  wo  sich  dann  oberhalb  ^er  Verengung  eine 
massige  Erweiterung  findet.  Die  Schleimhaut  des  Oesophagus  ist  verdickt,  und  hier  und 
da  bemerkt  man  weissliche  Narben  mit  einem  harten  und  resistenten  Narbengewebe.  In 
der  ganzen  Ausdehnung  der  verengten  Partie  finden  sich  ebenfalls  narbige,  fast  ringför- 
mig verlaufende  Stränge,  die  durch  Härte  und  Besistenz,  sowie  durch  eine  weisse  Fär- 
bung sich  auszeichnen,  dazwischen  erscheint  die  Schleimhaut  leicht  ezulcerirt.  Un- 
terhalb der  verengten  Strecke  sieht  die  Schleimhaut  gesund  aus.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  lehrt,  dass  die  Wandungen  an  der  verengten  Strecke  nur  aus  fibrösem  Ge- 
webe bestehen. 

5.  Zufällige  Yergiftung  eines  sechsjährigen  Kindes  durch  Bleichlauge; 
Verengung  des  Oesophagus;  Tod  nach  4^2  Monaten.    (Mansiöre,  sur 

les  rStrScissemens  etc.) 

Dieser  ebenfalls  von  L.  Martineau  mitgetheilte  Fall  ist  ein  neuer  Beweis  dafür, 
wie  nachlässig  die  Beaufsichtigung  der  Kinder  zu  sein  pflegt,  wie  leichisiunig  Wäscherin- 
nen oder  Maler  die  giftigen  Substanzen ,  mit  denen  sie  umgehen ,  in  die  Häude  der  Kin- 
der kommen  lassen ,  und  wie  gern  die  letzteren  nach  AUem  greifen ,  was  sie  erreichen 
können. 

Dem  vorhergehenden  Falle  reihte  sich  ^ämlich  alsbald  die  Beobachtung  eines  sechs- 
jährigen Mädchens  an,  das  auch  auf  Bog  er' s  Abtheilung  gebracht  wurde,  ebenfalls 
mit  einer  Verengung  des  Oesophagus  behaftet.  Nach  Aussage  der  Eltern  hatte  das  Kind 
Anfangs  August  von  käuflicher  Bleichlauge  (Lessive  des  blanchisseurs) ,  einem  Ge- 
mische aus  unterchlorigsaurem  Natron  und  Kali,  eine  gewisse  Menge  verschluckt.  Als  das- 
selbe Anfangs  December  ins  Spital  gebracht  wurde,  konnte  es  nichts  mehr  schlucken  und 
war  dergestalt  abgemagert,  dass  sein  Gewicht  nur  noch  22  Pfunde  betrug.  Es  blieb 
sechs  Tage  im  Spitale  und  verlor  in  dieser  Zeit  noch  zwei  Pfund  am  Gewichte.  Weil 
das  Kind  von  Tag  zu  Tag  mehr  abflel,  nahmen  es  die  Eltern  wiederum  aus  dem  Spitale. 
Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel ,  dass  dasselbe  alsbald  gestorben  sein  muss.  Offbubar 
war  hier  durch  eine  ganz  ähnliche  Flüssigkeit  eine  Verengung  des  Oesophagus  entstan- 
den, und  der  Krankheitsverlauf  war  gleich  acut  gewesen. 

6.    Vergiftung  durch  unterchlorigsaures  Natron.  (Gerichtlich -medicini- 
sches  Gutachten  von  Tardieu  und  Roussin.) 

Die  Eheleute  Allais  im  Bezirke  Rambouillet  hatten  ein  halbjähriges  Kind ,  das 
ohne   bekannte  Ursache    seit   ein  Paar  Tagen    sehr   abfiel.    Der  Mutter,  die   das  Kind 
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noch  stillte,  war  es  ein  Paar  Male  vorgekommen,  als  hätten  die  Lippen  desselben  ein 
auffallend  weisses  nnd  geschwollenes  Anssehn  und  als  käme  ans  seinem  Mnnde  ein  0e- 
rach  nach  Javelle'scher  Lange.  Das  eine  Mal  kam  sie  ganz  nnrermathet  nach  Hanse 
nnd  fand  ihren  Mann  an  der  Wiege  des  Kindes  damit  beschäftigt,  dasselbe  gewaltsam 
aus  einer  in  seinen  Händen  beflndllchen  Flasche  trinken  en  lassen.  Die  Fran  raffte  das 
Kind  anf,  erfasste  die  Flasche  nnd  machte  Anzeige  yon  dem  Vorfalle.  Ein  Paar  Tage 
später  starb  das  Kind  Allais.  Bei  der  Section  fand  sich  ein  nicht  gerade  heftiger  ent- 
zündlicher Znstand  des  Darmkanals.  Ein  Arzt  ni^d  ein  Apotheker  in  Bambonillet ,  die 
mit  der  Untersnchnng  des  Falles  betraut  worden  waren,  hatten  sich  in  Betreff  einer  Ver- 
giftung theils  verneinend,  theils  sehr  zweifelhaft  ausgesprochen;  deshalb  beantragte 
die  zuständige  Behörde  eine  zweite  Untersuchung.  Tardieu  und  Bons  sin  gaben  fol- 
gendes Gutachten  über  diesen  FaU  ab. 

Vom  Kaiserlichen  Gerichtshofe  in  Paris  ist  an  uns  die  Aufforderung  ergangen,  die 
Organe  des  Kindes  Allais  sowohl,  wie  mehrfache  in  der  Wohnung  der  Eheleute  Allais 
gefundene  Gegenstände  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  zugleich  über  folgende 
Fragen  uns  gutachtlich  auszulassen: 

1)  Ist  Javelle'sche  Lauge,  auch  wenn  sie  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  in  klei- 
nen Dosen  gegeben  wird,  ein  Gift,  namentlich  für  ein  Kind,  welches  nur  6  bis  7  Monate 
alt  ist? 

2)  Kann  durch  die  theilweise  und  allmälige  Absorption  dieser  Flüssigkeit  bei 
einem  solchen  Kinde  ein  todtlich  endigender  krankhafter  Zustand  herbeigeführt  werden, 
ohne  dass  unmittelbar  Spuren  des  Giftes  zurückbleiben? 

3)  Hat  man  zuverlässige  Zeichen  einer  Vergiftung  durch  Javelle'sche  Lauge  darin 
zu  finden,  wenn  der  Athem  den  specifischen  Geruch  dieser  Flüssigkeit  verbreitet,  wenn 
der  Darmkanal  im  Zustande  beständiger  Beizung  sich  befindet,  wenn  Erbrechen  dabei 
stattfindet,  sowie  ein  entschiedenes  Abfallen  des  Kindes? 

Das  uns  zugestellte  Mundstück  von  einem  Trinkfläschchen  ist  nur  das  obere  Ende 
desselben,  welches  in  den  Mund  kommt.  Es  besteht  aus  einer  Legirung  von  Blei  und 
Zinn  (30  :  70)  und  hat  inwendig  einen  Schranbengang ,  dem  noch  locker  eine  weisse 
Masse  anhängt.  Diese  Masse  haben  wir  chemisch  untersucht  und  darin  ein  Gemenge  von 
Chlorblei  und  kohlensaurem  Blei  gefunden. 

Eine  grüne  Glasfiasche  enthält  eine  schwach  rosenrothe  Flüssigkeit,  die  ganz  ent- 
schieden nach  unterchloriger  Säure  und  Chlor  riecht.  Die  Flüssigkeit  besteht  nach  un- 
serer Untersuchung  nur  aus  unterchlorigsaurem  Natron.  Hierbei  müssen  wir  aber  eine 
Angabe  im  Berichte  der  Sachverständigen  von  Rambouillet  verbessern,  womach  diese 
Flüssigkeit  nnterchlorigsaures  Kali  enthalten  soll.  Das  ist  durchaus  falsch.  Die  Auf- 
hellung dieses  Irrthnms  wird  sich  dann  weiterhin  als  höchst  bedeutsam  darthun. 

Die  der  Kindesleiche  entnommenen  Organe  und  die  vorbenannten  Flüssigkeiten, 
jene  in  der  eben  besprochenen  grünen  Flasche  ausgenommen ,  riechen  nicht  nach  Chlor 
oder  nnterchloriger  Säure.  Das  kann  aus  den  weiterhin  anzuführenden  Gründen  auch 
nicht  anders  sein.  Die  Aufbewahrungsart  der  Organe  und  die  unvorsichtige  Verwendung 
von  Alkohol  mussten  es  mit  sich  bringen ,  dass  auch  jede  Spur  eines  unterchlorigsauren 
Salzes ,  falls  noch  ein  solches  vorhanden  war ,  zerstört  wurde.  Diese  Salze  sind  an  und 
für  sich  sehr  wandelbar  nnd  erleiden  durch  blosse  Berührung  mit  Alkohol  eine  augen- 
blickliche Zersetzung,  ihre  Derivate  aber  zeigen  nicht  mehr  die  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten,  wodurch  sich  der  primäre  Körper  auszeichnete. 

Die  Sachverständigen  von  Rambouillet  glaubten  als  gewiss  annehmen  zu  dürfen, 
die  giftige  Flüssigkeit  in  der  grtlnen  Flasche  sei  nnterchlorigsaures  Kali  und  erachteten 
es  deshalb  fUr  überflüssig,  dieselbe  noch  besonders  zu  prüfen.  Als  sie  dann  späterhin 
an  den  Organen  der  Kindesleiche  die  Kalireactionen  suchten  und  nicht  fanden,  haben 
sie  sich  durch  die  Abwesenheit  dieses  in  Wahrheit  nicht  vorhandenen  Körpers  zu  Schlfls- 
sen  verleiten  lassen,  deren  Bichtigkelt  dem  zu  Folge  nicht  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  wir  etwas  genauer  in  Einzelnheiten  eingehen,  so  bestimmen  uns  hierzu  meh- 
rere Gründe.  Zunächst  kommt  es  uns  darauf  an,  den  Verlauf  einer  Vergiftung  durch 
nnterchlorigsaure  Salze  verständlich  zu  machen.  Auch  lässt  sich  aus  der  einfachen  Dar- 
stellung des  Thatbestandes  noch  keine  natürliche  Erklärung  der  Krankheitssymptome  und 
des  Leichenbefunds  beim  Eande  Allais  gewinnen,  und  überdiess  hat  den  früheren  Sach- 
verständigen die  chemische  Untersuchung  nur  negative  Resultate  geliefert 

Unterohlorigsaure  Salze  entstehen,  wenn  Chlor  auf  alkalische  oder  erdalkalische 
Oxyde  einwirkt.  Das  nnterchlorigsaure  Kali  nannte  man  lange  Zeit  Javelle'sche  Lauge 
(eau  de  JaveUe);  seitdem  aber  der  Preis  der  Pottasche  jenen  der  Soda  bedeutend  über- 
stieg, hat  man  angefangen,    das  nnterphlorigsanre  Kali   grossentheils  durch  unterohlorig- 
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Banres  Natron  (Liqnenr  de  LatMuraqne)  su  ersetzen,  dabei  aber  den  Torher  gebrftnchlidhen 
Namen  nnverändert  beibehalten.  In  den  chemischen  Eigenschaften  stimmen  übrigens 
beide  unterchlorigsanre  Salse  mit  einander  fiberein. 

In  diesen  Salzen  besitzt  die  Industrie  ein  wahres  Magazin  yon  gasförmigem  Chlor, 
das  sich  in  fester  oder  flässiger  Form  verdichtet  hat  Wirkt  die  atmosphärische  Lnft 
oder  eine  andere  Sänre  auf  diese  Salze  ein,  oder  kommen  sie  mit  organischen  Sub- 
stanzen, seien  diese  animalischen  oder  yegetabilischen  Ursprongs ,  in  Berührung,  so  wird 
das  Chlor  nach  nnd  nach  frei  und  reagirt  als  solches,  d.  h.  je  nach  der  Natnr  der  Kör- 
per, anf  die  es  einwirkt,  bemftchtigt  es  sich  des  Wasserstoffs,  oder  es  wirkt  corrodirend, 
desinflcirend,  entfärbend  n.  s.  w.  Ein  beständiges,  nnyermeidliches  und  stets  sehr  schnell 
eintretendes  Besultat  dieser  Beaction  ist  die  Zerstörung  des  unterchlorigsauren  Salzes 
selbst  und  die  Umwandlung  der  giftigen  Substanz.  Ist  der  ganze  Prozess  abgelaufen, 
so  findet  man  statt  des  unterchlorigsauren  Salzes  nur  noch  eine  unschädliche  einfache 
Chloryerbindung. 

Für  gerichtlich-chemische  Untersuchungen  ist  hieraus  Folgendes  zu  entnehmen. 
Hat  eine  Vergiftung  durch  irgend  ein  unterchlorigsaures  Salz  statt  gehabt,  und  wird  die 
Section  nicht  alsbald  nach  der  Aufnahme  einer  beträchtlichen  Menge  jenes  Salzes  vorge- 
nommen, so  findet  man  weder  freies  Chlor  noch  ein  unterchlorigsaures  Salz,  weil  es 
überhaupt  nicht  möglich  ist,  dergleichen  zu  finden.  Wollte  der  Chemiker  bei  einer  lang- 
samen Vergiftung  durch  geringe  Dosen  von  unterchlorigsauren  Salzen  den  chemischen 
Beweis  durch  die  gewöhnlichen  Beactionen  auf  freies  Chlor  führen,  wie  etwa  durch  Er- 
zeugung einer  Chloryerbindung  auf  einer  Silberplatte,  so  würde  er  die  normalen  Beactio- 
nen jener  Körper  vollständig  verkennen  und  einen  Versuch  machen,  der,  wie  leicht  vor- 
auszusehen, unbedingt  nur  ein  negatives  Besultat  liefern  könnte.  Wir  müssen  aber  noch 
weiter -gehen  und  sagen,  dass  sogar  dann,  wenn  blos  einfache  lösliche  Chlorverbindungen 
untersucht  werden,  durch  die  Süberplatte  auch  nicht  einmal  ein  annähernd  wahres  Besul- 
tat erzielt  werden  kann. 

Aus  den  Acten  ist  nun  so  viel  ersichtlich,  dass,  wenn  das  Kind  Allais  durch  Ja- 
velle'sche  Lauge  vergiftet  werden  sollte,  demselben  jedenfalls  nur  kleine  und  mehrfach 
wiederholte  Gaben  beigebracht  wurden,  denn  das  Kind  war  längere  Zeit  krank  und  starb 
erst  8  Wochen  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Krankheitserscheinungen.  Ausserdem  steht 
es  fest,  dass  in  den  letzten  sechs  Tagen  vor  dem  Tode  des  Kindes  ein  Einflössen  von 
Gift  nicht  mehr  hat  vorkommen  können,  und  damit  musste  nur  die  Unwahrscheinlichkeit 
gesteigert  werden,  durch  die  Section  und  durch  die  chemische  Untersuchung  die  anatomi- 
schen und  chenuschen  Beweise  für  das  Vorhandensein  von  freiem  Chlor  oder  von  unter- 
chlorigsauren Salzen  herzustellen.  Die  kleinen  Mengen  des  Giftes  hatten  längst  eine 
Umwandelung  erfahren  und  waren  zum  Theil  aus  dem  Organismus  ausgeschieden  worden. 

Aus  den  Annalen  der  gerichtlichen  Medicin  wissen  wir  mit  Bestimmtheit,  dass  die 
unterchlorigsauren  Salze  zu  den  heftig  wirkenden  Giften  zählen.  Im  concentrirten  Zu- 
stande können  sie  sehr  rasch  tödten.  Werden  sie  in  Verdünnung  mit  Wasser  nnd  in 
kleiner  Dose  gegeben,  so  macht  sich  ihre  Giftwirkung  eben  so  gut  geltend,  wenn  sie 
auch  langsamer  eintritt.  Im  Besondem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Javelle'sche 
Lange,  mag  Natron  oder  Kali  darin  sein,  auch  im  verdünnten  Zustande  und  in  kleiner 
Dose  ein  Kind  von  sechs  bis  sieben  Monaten  zuletzt  umbringen  kann. 

Ein  anhaltender  Beizzustand  des  Darmkanales  mit  Erbrechen  und  Diarrhöe ,  sowie 
ein  fortschreitendes  Abfallen  des  Körpers,  zählen  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
bei  einer  Vergiftung  durch  irritirende  und  kaustische  Substanzen. 

Der  eigenthümliche  und  charakteristische  Geruch  unterchlorigsaurer  Substanzen  ist 
in  der  Ausathmungsluft  eines  Individuums,  in  dessen  Körper  ein  gewisses  Quantum  ge- 
langte, leicht  zu  erkennen;  die  Wahrnehmung  dieses  Geruches  bietet  einen  beachtens- 
werthen  Aufschluss  über  die  Natur  der  verwandten  Giftsnbstanz ,  der  um  so  höher  anzu- 
schlagen ist,  wenn  die  Beobachtung  eine  sichere  war. 

Aus  dem  Angeführten  erhellt,  dass  in  den  Organen  oder  Flüssigkeiten  aus  einer 
Leiche  nach  Verlauf  von  ein  Paar  Tagen  ein  unterchlorigsaures  Salz  nicht  mehr  nach- 
gewiesen werden  kann,  wenn  die  gewöhnlichen  Beagentien  auf  freies  Chlor  oder  auf  un- 
terchlorige Säure  in  Anwendung  kommen.  Das  Hauptaugenmerk  muss  man  in  einem 
derartigen  Falle  auf  die  aus  jenen  Substanzen  hervorgegangenen  Producte  richten,  die 
in  den  Organen  des. Opfers  und  in  mancherlei  von  ihm  benutzten  Gegenständen  vorkom- 
men können. 

Von  diesem  für  jetzt  allein  zulässigen  Standpunkte  aus  bieten  uns  die  Analyse 
des  Harns  und  der  Niere  vom  Kinde  Allais,  die  Untersuchung  des  unter  den  gerichtUcfa 
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Tenralkrten  (Hgenitftnden  befindlichen  MnndetlickeB  des  TrinkflftschchenSi  sowie  ein  durch 
die  BamboniUet'ichen  Sachyerständigen  festgestelltes  Factum  schätzbare  Anhaltspunkte. 

^  Der  Harn  des  Kindes  AlUis  enthält  sehr  viel  Ohlomatrium,  wenigstens  die  Hälfte  , 
mehr,  als  in  den  Analysen  des  Harns  Ton  Kindern  dieses  Alters  yerseichnet  ist  Als 
wir  femer  die  Niere  des  Kindes  in  einer  Porzellanschale  einäscherten ,  fand  sich  Ghlor- 
natrinm  in  einem  ungewöhnlich  grossen  Verhältnisse  in  der  Asche.  Die  übrigen  Organe 
und  die  Magenflflssigkeiten  enthielten  davon  weit  geringere  Mengen.  Ohne  hieraus  einen 
bestimmten  Schluss  au  ziehen,  wollen  wir  doch  so  viel  bemerken,  es  werde  das  Yer- 
sehlucken  Ton  unterchlorigsaurem  Natron  gerade  den  Erfolg  haben,  dass  Ohlomatrium, 
das  Endproduct  der  Zersetzung  jenes  Salzes,  in  grösserer  Menge  im  Harne  und  in  den 
Nierep  auftritt. 

Die  gewöhnlichen  Legirungen  yon  Blei  und  Zinn,  die  f&r  mancherlei  häusliche 
Zwecke  in  Gebranch  sind,  erleiden  keine  besondere  Yeränderang,  wenn  sie  mit  neutralen 
Flüssigkeiten,  namentlich  mit  Milch  in  BertLhrang  kommen.  Etwas  anderes  ist  es, 
wenn  solche  Legirangen  mit  kräftig  einwirkenden  nnterchlorigsauren  Verbindungen,  und 
wären  diese  auch  yerdüunt,  in  Bertthrang  kommen.  Es  wird  sich  dann  zunächst  Chlor- 
blei bilden,  welches  als  weisser  Ueberzng  erscheint.  Innen  am  Schraubengange  jenes 
Mundstückes  des  Trinkfiäschchens  haben  wir  aber  wirklich  jene  weisse  ohlorblei-haltige 
Schicht  Torgefunden. 

Endlich  haben  die  Bambouillet'schen  SachTcrständigen  an  einem  der  beiden  Mütz- 
chen des  Kindes  Allais  mehre  Flecken  gefunden,  die  röthlichweiss  aussahen,  und  zwar 
an  der  dem  Hinterkopfe  entsprechenden  Partie.  Das  Entstehen  dieser  Flecken  auf  einem 
schwarzen  WoUenstoffe  und  Ihr  Vorkommen  an  der  genannten  Stelle  haben  in  diesem 
Falle  eine  sehr  hoch  anzuschlagende  Bedeutung.  Erstens  nämlich  bleiben  schwarze  Stoffe 
▼or  der  Einwirkung  gewöhnlicher  Flüssigkeiten  im  Allgemeinen  geschützt  und  nur  durch 
energisch  wirkende  Agentien  pflegen  sie  die  Farbe  zu  yerlieren;  zu  diesen  aber  zählen, 
und  zwar  in  erster  Linie,  die  käuflichen  nnterchlorigsauren  Salze,  die  in  ganz  auf- 
fallendem Maasse  die  Farben  zerstoreu.  Ein  schwarz  gefärbter  Stoff,  wenn  er  auch  nur 
in  gauz  flüchtige  Berührung  mit  einer  nnterchlorigsauren  Flüssigkeit  kommt,  verliert 
seine  Farbe  und  spielt,  je  nach  der  Nüancirang  des  Schwarzen,  ins  Böthlichweisse. 
Zweitens  aber  ist  auch  leicht  einzusehen,  waram  diese  Flecken  an  jener  Partie  des 
Mfltzchens,  welehe  dem  Hinterkopfe  entspricht.  Torgefunden  wurden.  Angenommen,  dem 
Kinde  Allais  sei  unterchlorigsaures  Natron  eingeflösst  worden,  so  wird  das  unglückliche 
Opfer  gewiss  dabei  gelegen  haben,  und  in  Folge  des  instinctiTen  Zurückstossens  des  Ein- 
geflössten  wird  etwas  von  der  kaustischen  Flüssigkeit  über  die  Mundwinkel  und  das  Ohr 
weg  zu  tieferen  Stellen  abgeflossen  sein  und  schliesslich  hinten  am  Kopfe  sich  angehäuft 
haben,  d.  h.  also  an  dem  hier  befindlichen  Stücke  des  Mützchens.  Hier  mnsste  also  das 
Ausziehen  der  Farbe  am  auffallendsten  hervortreten.  Auch  erwähnt  Dr.  Dnpont  in 
zwei  bei  den  Acten  befindlichen  Mittheilungen  einer  bei  dem  Kinde  Allais  beobachteten 
oberflächlichen  Entzündung  der  Backe  und  des  Ohres  der  linken  Seite,  wofür  er  eine  ge- 
nügende Erklämng  aufzuflnden  ausser  Stande  sei.  Durch  diese  Beobachtung  gewinnt  das 
eben  Entwickelte  eine  auffallende  Bestätigung. 

In  Folge  der  chemischen  Untersuchung  der  unter  Siegel  uns  zugestellten  Gegen- 
stände, nach  Kenntnissnahme  des  Inhalts  der  uns  mitgetheilten  Acten  und  unter  Bezug- 
nahme auf  das  so  eben  Mitgetheilte  fassen  wir  unser  Gutachten  also  zusammen: 

Das  Vorkommen  einer  ungewöhnlichen  Menge  Ohlomatrium  im  Harne  und  in  den 
Nieren  des  Kindes  Allais,  die  Bildung  von  Chlorblei  innen  an  dem  Schraubengange  des 
Mundstücks  vom  Trinkfläschchen ,  die  vielen  röthlichw^issen  Flecken  an  einem  von  den 
beiden  schwarzen  Mützchen,  die  oberflächliche  Entzündung  der  Backe  und  des  Ohres  der 
linken  Seite  bei  dem  Kinde  AUais,  der  eigenthümliche  und  ganz  charakteristische  Ge- 
ruch im  Athem  des  Kindes,  den  die  Frau  Allais  zu  wiederholten  Malen  wahrgenommen 
hat,  das  Vorkommen  einer  Flasche  mit  unterchlorigsaurem  Natron  unter  den  versiegelt 
flbergebenen  Gegenständen  —  das  alles  passt  genau  zu  einander,  um  den  Gedanken  zu 
erwecken,  dass  eine  langsame  Vergiftung  mittelst  der  zuletzt  genannten  Substanz  statt 
gefunden  habe. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unterchlorigsaures  Kali  oder  Natron,  selbst  in 
Verbindung  mit  Wasser  und  in  kleiner  Menge  verabreicht,  als  ein  Gift  anzusehen  ist, 
namentlich  für  ein  Kind  von  6  bis  7  Monaten.  Auch  kann  sicherlich  bei  einem  solchen 
Kinde,  wenn  die  giftige  Flüssigkeit  theilweise  und  nach  und  nach  absorbirt  wird,  ein 
zum  Tode  führender  krankhafter  Zustand  auftreten ,  ohne  dass  man  in  den  Organen  der 
Leiche  Sporen  des  Giftes  zu  finden  braucht. 

Der  ganz  charakteristisehe  GeruAh,  welchen  nnterehlorigiaue  Subitanz(  n  verbreiten, 
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'  ist   eins    der    sichenten  Zeichen ,    die    für    eine   Yergiftnng   durch    solche    Snbsttnsen 
sprechen. 

Eine  andanemde  Beixnng  des  Darmkanals,  Erbrechen  nnd  Abfallen  des  Körpers, 
gehören  sicherlich  sn  jenen  Krankheitssymptomen,  die  fär  eine  Yergütnng  durch  Jarello*- 
sche  Lange  sprechen.  x 

Ammoniak« 

Vergiftungen  durch  Anunoniakflüssigkeit  oder  durch  flüchtiges  Al- 
kali kommen  zwar  selten  yor,  doch  fehlen  dergleichen  F&lle  nicht  ganz 
in  der  Verbrechensstatistik  und  in  der  "Wissenschaft.  Auch  ist  ein  yer- 
mehrtes  Vorkommen  derartiger  Fälle  zu  besorgen,  weil  Ammoniakfiüssigkeit 
die  Basis  und  das  eigentlich  wirksame  Princip  in  einem  sehr  gebraudi- 
lichen  äusserlichen  Arzneimittel  ist,  nämlich  initaspairs  Aqua  Sedativa 
[einer  Mischung  aus  Aetzammoniakflüssigkeit,  Campherspiritus,  Kochsalz 
und  Wasser],  die  ein  recht  kräftiges  Gifl;  darstellt  und  schon  mehr  denn 
einmal  zu  Vergiftungen  verwendet  wurde.  Der  erstickende  Geruch  und 
die  grosse  Flüchtigkeit  des  Ammoniaks  werden  meistens  die  Verräther 
sein,  wenn'  dasselbe  in  verbrecherischer  Absicht  in  Anwendung  kommen 
sollte.  Auch  der  entschlossenste  Selbstmörder  wird  wohl  dadurch  abge- 
schreckt, imd  nicht  selten  spuckt  er  die  kaustische  Flüssigkeit  wiederum 
aus,  statt  sie  vollständig  zu  verschlucken.  Dagegen  kann  eine  Vergif- 
tung leicht  durch  Zufall  herbeigeführt  werden,  wenn  bewusstlos  daliegen- 
den Personen,  wie  etwa  Betrunkenen  oder  Epileptikern,  die  Ammomak- 
flüssigkeit  ohne  Vorsicht  eingeflösst  wird.  Icn  werde  einen  interessanten 
Fall  der  Art  beibringen. 

Durdli  die  reizende  Wirkung  und  die  Aetzung  reiht  sich  das  Am- 
moniak den  Giften  der  ersten  EHasse  an ,  dabei  aber  zeichnet  sich  seine 
Wirkunffsweise  auch  noch   durch  ganz   besondere  bemerkenswerthe  Ei- 

fenthüimichkeiten  aus.     Ammoniakflüssigkeit    wirkt   schon  in  massigen 
^osen  giftig,  und  30  Gramme  können  einen  Erwachsenen  tödten.    Die 
Aqua  Sedativa  hat  zu  250  Grammen  getödtet. 

Symptome  und  anatomisch-pathologische  Veränderungen. 

Die  ätzende  Einwirkung  der  Ammoniakflüssigkeit  tritt  alsbald  nach 
dem  Verschlucken  der  Flüssigkeit  und  in  sehr  energischer  Weise,  ein. 
Die  Betroffenen  leiden  an  furcntbarer  Angst  und  Erstickungsnoth,  in  der 
Magengegend  bekommen  sie  ein  Gefühl  von  Zusammenschnürung  und 
reissenae  Schmerzen.  Diese  Schmerzen  steigern  sich  manchmal  der  Art,  dass 
Bewusstlosigkeit  eintritt.  Das  Schlucken  ist  erschwert  und  es  erfolgt  Erbre- 
chen, wodurch  Schleim  mit  blutigen  Streifen  durchzogen  entleert  wird.  Im 
blassen  Gesichte  sind  die  Augen  geröthet  imd  schweifen  wüd  umher, 
die  Lippen  sind  geschwollen  imd  roth,  und  diese  Röthung  erstreckt  sich 
durch  den  Mund  bis  hinten  in  den  Bachen.  Die  Stimme  ist  meistens 
unterdrückt;  der  Puls  langsam  und  unregelmässi^.  Die  Schmerzen  im 
Halse  und  im  Epigastrium  dauern  mit  Heftigkeit  fort.  Die  Brustbe- 
klemmung steigert  sich  meistens  und  es  tritt  em  heftiger  katarrhalischer 
Husten  hmzu.  Die  Haut  färbt  sich  wohl  icterisch,  oder  es  entwickelt 
sich  ein  Erythem  oder  eine  Purpura  darauf;  manchmal  wird  sie  auch 
Sitz  eines  Ervsipelas. 

Der  Stunl  ist  manchmal  angehalten,  der  Leib  aber  schmerzhaft, 
und  weiterhin  stellen  sich  w&ssrig-seröse  oder  blutige  Stühle  ein,  die  un- 
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bewuBst  abgehen;  auch  der  Harnabgang  ist  ganz  unterbrochen  oder  doch 
sparsam  und  yon  blutiger  Beschaffenheit.  Manchmal  stellen  sich  die 
heftigsten  Gliederschmerzen  ein.  Der  Puls  wird  unfühlbar  und  die  hef- 
tigste Dyspnoe  geht  dem  Tode. voraus,  der  nach  zwei  bis  drei  Tagen, 
aber  auch  schon  nach  einigen  Stunden  eintreten  kann,  und  zwar  bei 
yoÜem  Bewusstsein.  Manchmal  wird  der  Todeseintritt  dadurch  beschleu- 
nig, dass  die  ätzende  Flüssigkeit  in  die  Nase  und  in  den  Kehlkopf 
drmgt,  was  aus  den  Erstickungsanfallen  und  aus  den  hellen  Rasseige- 
rauschen in  der  Brust  erschlossen  werden  kann.  Wenn  durch  Aqua  Se- 
dativa eine  Vergiftung  entstanden  war,  dann  kamen  auch  nervöse  Stö- 
rungen, Zuckungen,  Delirien,  ein  komatöser  Zustand  zur  Erscheinung; 
das  kann  von  dem  darin  enthaltenen  Kampher  herrühren. 

War  die  verschluckte  Menge  der  giftigen  Flüssigkeit  nicht  gross, 
oder  wurde  dieselbe  alsbald^  wieder  ausgebrochen  und  kamen  schnell  die 
geeigneten  Mittel  (säuerliches  und  schleuniges  Getränk,  Milch,  Antiphlo* 
gifltica)  in  Anwendung,  so  beruhigen  sich  die  Anfangs  so  heftigen  Er* 
scheinungen  alsbald,  und  die  Betroffenen  können  rasch  und  voliständig 

Siheilt  werden.  Ich  sah  am  14.  April  1865  eine  Frau,  die  angab,  ihr 
ann  habe  ihr  gewaltsam  Ammomakilüssigkeit  beibringen  wollen.  Ich 
fand  die  Lippen  und  die  Mundschleimhaut  geschwollen,  geröthet,  mit 
Kiusten  una  Aphthen  bedeckt,  und  auch  die  Unterkinngegend  und  der 
Hals  waren  geschwollen;  aber  nach  14  Tagen  befand  sich  die  Frau  wie- 
der ganz  wohl.  Erfolg  ein  Kachlassen  der  Krankheitserscheinungen,  so 
wird  der  Auswurf  copiös  und  fadenziehend  und  ist  nur  noch  mit  wenig 
Blut  gemischt,  das  Athmen  wird  freier  und  der  Puls  hebt  sich.  Die 
entleerten  Schleimmengen  sind  manchmal  ausnehmend  gross;  der  Schleim 
aber  entstammt  grossentheils  der  vermehrten  Speichelabsonderung,  welche 
in  Begleitung  der  Stomatitis  acuta  auftritt.  Die  Beklemmung,  der  Yer- 
hist  der  Stmmie,  die  Dysphagie  halten  mehre  Tage  an.  Am  hart- 
näckigsten und  zugleich  auch  zumeist  gefahrdrohend  ist  der  Speichelfluss. 
In  einem  von  Fonssagrives  beobachteten  Falle  wurden  drei  Liter  in 
24  Stunden  entleert  und  erst  durch  chlorsaures  Kali  liess  diese  furcht- 
bare Salivation  nach.  In  derartigen  Fällen  können  ein  Paar  Wochen 
vergehen,  bevor  die  Heilung  vollständig  eintritt. 

Bei  der  Section  von  Individuen,  die  durch  Ammoniak  vergiftet  wor- 
den waren,  begegnet  man  einep  lebhaften  Böihung  der  Schleimhaut 
im  ganzen  Yerdauungsapparate.  Manchmal  findet  man  Pseudomembra- 
nen, trockne  und  gelbliche  Schorfe  im  Schlundkopfe,  in  de)*  Speiseröhre 
und  im  Magen,  auch  wohl  mehr  oder  weniger  tiefe  Geschwüre  und  Spu- 
ren von  Entzündung  bis  zu  den  Gedärmen  hinab.  Manchmal  hat  man 
auch  Blutergüsse  unter  der  Schleimhaut  angetroffen,  und  in  anderen 
Fällen  ist  diese  Schleimhaut  der  Sitz  einer  wirklichen  Entzündung,  indem 
alle  solitären  Follikel  geschwellt  erscheinen.  In  der  Leber  und  in  den 
Nieren  finden  sich  bisweilen  Andeutungen  einer  fettigen  Degeneration. 

Die  Leber  sieht  gelb  aus  oder  gelbroth  marmorirt,  sie  ist  erweicht 
und  auf  dem  Schnitte  fetthaltig.  Eccn^osen  kommen  unter  der  Kapsel 
der  Leber  und  der  Nieren  vor,  und  in  den  letzteren  zeigt  sich  auch 
wohl  eine  Steatose,  die  sich  aber  nicht  auf  die  Hamkanälchen  be- 
schränkt, sondern  selbst  die  Gefässe  und  die  Malpighi'schen  Körperchen 
betrifft 

In  den  Luftwegen  ist  die  Schleimhaut  durchgreifend  gj^röthet,  und 
es  sind  häutige  Exsudate  abgelagert,  wie  bei  einem  wahren  BronchiaV 
Croup;    die  Lungen  strotzen  von  Blut,  oder  sie  befinden  sich  selbst  im 
Zustande  der  Entzündung  und  Hepatisation. 
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unter  den  anatomischen  Yerfinderungen  nach  Ammoniakyemftnng 
machen  sich  zwei  Punkte  bemerklich,  denen  man  bisher  nicht  die  ver- 
diente Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Erstens  nämlich  ist  das  Blut  wie 
aufgelöst,  flüssig,  nicht  gerijmend,  und  deshalb  treten  leicht  Blutungen 
auf;  zweitens  aber  ist  £e  Ausscheidung  des  Giftes  yon  einer  Steatose 
der  Leber  und  der  Nieren  beffleitet.  Die  letztere  Veränderung  ist  bisher 
für  eine  charakteristische  Erscheinung  bei  Phosphorvergiftung  angesehen 
worden.  Ma^  auch  diese  Steatose  bei  Phosphorvergiflung  sich  vielleicht 
rascher  entwickeln,  so  bildet  sie  sich  doch  bei  Ammoniakvergiftung  gleich 
stark  aus. 

Die  Drusen  im  Yerdauungskanale.  desgleichen  die  Muskeln  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Körpers  sind  oisher  noch  keiner  genaueren  Un- 
tersuchung unterworfen  worden.  In  dem  interessanten  Iralle,  den  Po- 
tain zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,,  waren  die  Gliedmaassen  so  unge- 
mein schmerzhaft,  dass  der  Kranke  keinerlei  Bewegung  damit  vomehmen 
konnte,  und  auch  sonst  geschieht  bei  Individuen,  die  an  dieser  Vergif- 
tung e^estorben  waren,  der  gössen  Hinfälligkeit  und  Muskelabspannimg 
Erwähnung.  Es  verdiente  daher  wohl  gepiilft  zu  werden,  ob  nicht  die 
Muskeln  bei  der  Ammoniakvergiftung  eine  ähnliche  Veränderung  erlei- 
den, Wie  die  Leber  und  die  Nieren, 

Chemische  Untersuchung, 

Die  chemische  Aufsuchung  und  Aufßndung  des  Ammoniaks  ist  nur 
dann  möglich  und  mit  Erfolg  vorzunehmen,  wenn  dieselbe  unmittelbar 
oder  doch  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  des  Opfers  statt  findet.  Einestheils 
verflüchtig  sich  das  Ammoniak  und  zerstreut  sich  rasch,  ohne  Spuren 
zu  hinterlassen;  andemtheils  ist  die  faulige  Zersetzung  der  Organe  und 
thierischen  Materien  im  Allgemeinen  immer  von  einer  ergiebigen  Bildune 
von  Ammoniaksalzen,  namentlich  von  kohlensaurem  Ammoniak  und 
Schwefelammonium  begleitet,  und  diese  Ammoniakmengen  lassen  sich  von 
jenen,  welche  während  des  Lebens  in  den  Organismus  gelangten,  nicht 
unterscheiden. 

Beschränkt  man  sich  auf  eine  fast  unmittelbar  nach  dem  Tode  ein- 
tretende Untersuchung,  so  bietet  die  Nachweisun^  des  Ammoniaks  bei 
Vergiftungsfällen  allerdings  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten. 

War  die  genommene  Dose  Ammoniak  beträchtlich,  so  verbreiten  der 
Schlund,  der  Magen  und  Dünndarm  einen  starken  stechenden  und  reizenden, 

i^anz  charakteristischen  Geruch.  Ein  geröthetes  Lackmuspajpier,  auf  die 
euchte  Oberfläche  dieser  Organe  gelegt,  oder  auch  nur  einige  Augen- 
blicke ein  Paar  Centimeter  von  dieser  Oberfläche  entfernt  gehalten, 
nimmt  seine  blaue  Farbe  wieder  an.  Die  erbrochenen  Massen,  wenn  sie 
nicht  allzulange  der  Luft  ausgesetzt  waren,  zeigen  dasselbe  Verhalten. 
Diese  Reactionen  können  aber  sehr  zurücktreten,  wenn  das  Alkali  durch 
Anwendung  verdünnender  Getränke  sehr  verdünnt  und  die  Schleunhaut 
des  Magens  abgespült  wurde.  In  diesem  Falle  muss  man  zu  einer  be- 
sonderen methodischen  Behandlung  seine  Zuflucht  nehmen,  um  das  flüch- 
tige Alkali  zu  concentriren  und  seine  Haupteigenschaften  merklich  her- 
vortreten zu  lassen.    Am  besten  eignet  sich  hierzu  folgende  Methode. 

Man  zerschneidet  den  Verdauungskanal  in  kleine  Stücke,  die  man 
in  dem  Maasse,  als  man  sie  erhält,   in  eine  geräumige  tubulirte  Retorte 

«'ebt,  dazu   die  erbrochenen  Massen  imd  eine  solche  Menge  destiUirten 
^^assers,  dass  das  Ganze  einen  sehr  dünnen  Brei  darstellt.    Die  Retorte 
wird  mit  einem  Lieb  ig' sehen  Abkühler  verbunden  und   dann  wird  zu 
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einer  sehr  vorsichtig  geleiteten  Destillation  geschritten,  die  man  fortsetzt, 
bis  die  letzten  Portionen  des  Destillats  keine  alkalische  Reaktion  ^egen 
gerothetes  Lackmuspapier  mehr  zeigen;  nothigenfalls  giesst  maa  m  die 
Retorte  eine  neue  Menffe  destillirten  Wassers  und  beginnt  eine  neue 
Destillation,  um  die  Rückstande  völlig  von  ihrem  Ammoniak  zu  be&eien 
und  letzteres  ins  Destillat  überzuführen.  Alle  erhaltenen  Destillate  wer- 
den vereinig  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gesättigt,  wobei  man 
letztere  in  emem  geringen' üeberschuss  zusetzt,  um  alles  darin  enthaltene 
Ammoniak  zu  fixiren.  iTun  verdampft  man  diese  Flüssigkeiten  im  Wa»- 
serbade  zur  volligen  Trockene,  brmgt  den  Abdampfrückstand  in  eine 
kleine  tubulirte  Glasretorte,  verbindet  dieselbe  mit  dem  Li e big' sehen 
Abkühler,  dessen  Ende  gerade  die  Paar  Centimeter  Wasser  berührt,  die 
man  in  einer  mit  Eis  gekühlten  Flasche  vorgelegt  hat.  Nachdem  der 
Apparat  so  hergerichtet  ist,  giesst  man  rasch  durch  den  Tubulus  [mit 
der  Vorsicht,  den  Retortenhals  nicht  zu  verunreinigen]  eine  concentrirte 
Losung  von  Aetzkali  und  verschliesst  unmittelbar  nachher  die  Tubulatur 
mit  dem  s^teingeschliffenen  Glasstöpsel.  Es  genügt  dann,  die  Retorte 
nur  gelinae  zu  erhitzen,  um  eine  regelmässige Eutwickelung  von  Ammo- 
niakgas hervorzurufen ,  welches  in  dem  Maasse ,  als  es  in  die  Yorlage 
gelangt,  von  dem  kalten  Wasser  derselben  absorbirt  wird. 

Wenn  die  Organe  und  das  Erbrochene  Ammoniak  enthielten,  so 
wird  die  Flüssigkeit  in  der  Vorlageflasche  folgende  Eigenschaften  zeigen. 
Sie  entwickelt  den  charakteristischen  Ammoniakgeruch  5  ein  Glasstab, 
der  in  eine  wässrige  Salzsäure  getaucht  worden  war,  die  so  verdünnt 
ist,  dass  sie  an  der  reinen  Luft  Keine  Dämpfe  mehr  ausstosst,  umgiebt 
sich  mit  einer  starken  weissen  Wolke  von  Salmiaknebeln,  wenn  man  ihn 
der  Oeffiiung  der  Flasche  nähert;  eine  gesättigte  Losung  von  Weinsäure, 
im  üeberschuss  zu  einer  Probe  des  Destillates  gemischt,  bildet  einen 
reichlichen  kirstallinischen  Niederschlag  von  saurem  weiosauren  Ammo- 
niak; Platinchlorid  bewirkt  darin  (nach  Neutralisation  mit  Salzsäure) 
einen  hellgelben  Niederschlag  von  Platinchlorid -Chlorammonium,  völlig 
unlöslich  m  Alkohol;  wird  die  Flüssigkeit  einer  Kupfervitriollösung  zu- 
gesetzt, so  entsteht  ein  bläulichweisser  Niederschlag,  der  sich  im  TJeber- 
Bohuss  derselben  wieder  auflöst  und  die  Flüssigkeit  intensiv  blau  färbt; 
Molybdänsäure  in  einem  Ueberschusse  von  Salzsäure  aufgelöst  und  mit 
etwas  reiner  Phosphorsäure  versetzt,  giebt,  besonders  beim  Erhitzen, 
einen  reichlichen  gelben  Niederschlag,  sobald  man  einige  Tropfen  der 
verdächtigen  Flüssigkeit  hineinfallen  lässt.  Die  letztgenannte  Keaction 
ist  eine  ausserordentlich  empfindliche.  Ammoniak  schwärzt  unmittelbar 
die  Quecksilberoxydulsalze  und  das  Quecksilberchlorür  oder  Calomel;  in 
Lösungen  von  Quecksilberchlorid  oder  Quecksilbersublunat  hingegen  bil- 
det die  Ammoniakflüssigkeit  alsbald  einen  weissen  Niederschlag,  den  so- 
genannten weissen  Quecksilberpräcipitat. 

Ich  bin  davon  ausgegangen,  dass  das  Ammoniak  kaum  zu  verbre- 
cherischen Vergiftungen  verwendet  werden  kann.  Käme  ein  solcher  Fall 
vor,  so  würden  nur  die  Krankheitserscheinimgen  und  die  anatomischen 
Veränderungen  zur  Constatirung  einer  solchen  Ver^tung  zu  benutzen 
sein;  denn  man  könnte  nicht  daran  denken,  Ammoniak,  welches  als  Gift 
ffegeben  worden,  in  einer  in  Zersetzung  begriffenen  Leiche  aufzusuchen, 
oa  ja  Ammoniak  zu  den  constanten  Producten  der  Fäulniss  stickstoff- 
haltiger organischer  Materien  gehört. 
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Ausgewählte  F&lle  yon  AmmoniakTergiftung. 

1.    Yersuchter  Selbstmord  durch  eine  starke  Dose  Aetzammoniak; 
Heilung.     (Pellarin  in  Union  m^dicale,  1857.  p.,90. 

Anfangs  August  1854,  erzählt  Pellarin,  wurde  icli  Abends  gegen  10  Ulir  gasi 
eilig  zu  einer  Dame  gemfen,  die  sich  vergiftet  haben  soUte. 

loh  traf  etwa  25  Minuten  nach  dem  Vorfalle  bei  Frau  X.  ein,  die  in  der  fftroh- 
ierlichsten  Erstickungsnoth  war  und  sich  krampfhaft  herumwarf.  Bie  junge  Frau  war 
mit  ihrem  Manne  auf  ein  Paar  Monate  nach  Fontainebleau  gekommen,  woselbst  ihr  Kind 
einer  Amme  anyertfaut  worden  war.  Nach  einem  unbedeutenden  Wortwechsel  mit  ihrem 
Manne  war  die  lebhaft  erregte  Frau  auf  ihr  Zimmer  gegangen,  offenbar  mit  der  Absicht, 
sich  ums  Leben  zu  bringen.  Bald  darauf  war  sie  wieder  herausge^tttrzt,  mit  blassem 
Qesichte  wild  umherblickend,  so  wie  mit  aufgelöstem  Haare,  und  da  hatte  man  auf  der  SteUe 
nach  mir  geschickt. 

Die  ünglfickliche  gab  mir  durch  Zeichen  zu  verstehen,  sie  habe  von  ihrer  Toilette 
ein  Fläschchen  mit  Flüssigkeit  genommen  (ich  erkannte  sogleich  die  Ammoniakflüssig- 
keit) und  davon  etwa  40  Gramme  (nach  meiner  Schätzung)  in  ein  Glas  gegossen,  die  sie 
auf  Einmal  hinabschlnckte.  Kaum  hatte  sie  aber  die  Flüssigkeit  in  den  Mund  bekom- 
men, so  warf  sie  das  Glas  weit  von  sich  und  stürzte  in  der  grössten  Angst  in  das  an- 
stossende  Zimmer. 

Nur  mit  Mühe  vermochte  sie  sich  sitzend  zu  erhalten,  als  ich  zu  ihr  kam.  Ein 
Untersetzer,  den  sie  auf  den  Knieen  hatte,  füllte  sich  mit  einem  fadenziehenden  Speichel ; 
das  Gesicht  war  blass ,  die  gerötheten  Augen  wurden  wild  umher  geworfext;  die  Lippen 
waren  geschwollen  und  roth,  und  diese  RÖthung  verbreitete  sich  über  den  Mund  bis  in 
den  Bachen  hinein ;  die  Flüssigkeit  in  dem  Untersetzer  war  mit  einzelnen  Blntstreifen 
durchzogen.  Dia  Kranke  empfand  heftige  Schmerzen  hinten  im  Bachen  und  zumal  im 
Epigastrium,  sie  konnte  aber  nicht  sprechen.  Der  Puls  war  langsam,  die  Extremitäten 
fühlten  sich  kühl  an. 

Nur  mit  grosser  Mühe  konnten  ein  Paar  Essloffel  Essig  geschluckt  werden,  weil 
dabei  heftige  Schmerzen  im  Bachen  auftraten.  Am  heftigsten  jedoch  waren  ^e  Schmer- 
zen im  Epigastrium,  wo  sie  auch  durch  einen  leichten  Druck  gesteigert  wurden.  Ich 
Hess  20  Blutegel  dahin  setzen,  die  dann  weiterhin  durch  einen  erweichenden  Breium- 
schlag ersetzt  werden  sollten ;  in  den  Hals  aber  Hess  ich  ein  opiumhaltiges  Oel  einreiben 
und  dann  ein  warmes  Kataplasma  aus  Leinsamenmehl  auflegen. 

D^  ich  ))ei  meiner  Ankunft  kalte  Milch  vorfand,  so  Hess  ich  die  Kranke  solche 
trinken,  was  ihr  wohl  zu  thun  schien.  Wegen  ^  der  AthmungsstÖrungen  hätte  ich  gerne 
Blutegel  an  den  Hals  setzen  lassen,  aber  dazu  woUte  sich  die  Kranke  nicht  verstehen, 
wahrscheinlich  weil  sie  die  Narben  am  Halse  fürchtete.  Ich  Hess  noch  Sinapismen  auf 
die  Fussspannen  und  auf  die  Waden  legen  und  verordnete  noch  ein  erweichendes  Mund- 
wasser neben  der  Milch. 

2.    Versuchter  Selbstmord  durch  30  Gramme'  Aetzammo|üak;  Heilung. 
(Fonssagrives  in  Union  medicale,  1857.  p.  49.) 

Alexis  Cramont,  56  Jahre  alt ,  Maü'ose  auf  der  Schiffliabtheilung  in  Cherbourg  und 
dort  als  Krankenw&rter  bestellt,  verschluckte  um  3  Uhr  des  Morgens  etwa  80  Gramme 
Aetzammoniak ,  um  sich  Schlaf  zu  verschaffen,  wie  er  zuerst  sagte,  in  der  That  aber  nach 
späterem  Geständnisse  in  der  Absicht,  sich  ums  Leben  zu  bringen.  Die  Flüssigkeit  er- 
zeugte hinten  im  Bachen  ein  so  heftiges  Brennen  und  ein  solches  unerträgliches  Er- 
stickungsgefühl ,  dass  der  Kranke ,  nachdem  er  einen  grossen  Schluck  gethan  hatte ,  das 
Fläschchen  weit  von  sich  warf  und  nach  Hülfe  schrie.  Alsobald  stellte  sich  Erbrechen 
ein,  wodurch  blutiger  Schleim  ausgeworfen  wurde.  Etwas  voreilig  war  dem  Manne  so- 
gleich an  dem  Orte,  wo  er  sich  befand,  ein  Brechmittel  gegeben  worden,  wodurch  noch 
mehr  blutiger  Schleim  zu  Tage  gefordert  wurde.  Als  er  dann  ins  Spital  kam,  hatte 
man  ihn  säuerliches  Getränk,  namentlich  mit  Essig  angesäuertes  Wasser,  in  grosser  Menge 
trinken  lassen. 

Ich  sah  den  Mann  um  8  Uhr  Morgens,  6  Stunden  nachdem  er  das  Gift  verschluckt 
hatte.  Er  war  ganz  bleich  im  Gesichte,  hatte  einen  langsamen  und  unregelmässigen 
Puls  und  fühlte  sich  kühl  an,   zumal  an  den  Gliedmaassen.    Es    bestand  grosse  Athem- 
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notii  mit  einem  feuchten  BaaseUraeteii;  da«  Baeeeln  schien  in  der  Lnftröhre  sn  entstehen, 
rflhrte  aber  in  der  That  davon  her,  dass  die  dicken  Schleimmassen  im  Schiandkopfe 
dnrch  die  In-  vnd  Exspiration  hin-  nnd  hergeschoben  wnrden.  Die  Lippen  waren  ge- 
röthet,  die  Schleimhaut  im  Mnnde  nnd  besonders*  an  der  Zange  zeigte  die  nftmlidie 
Bcharlachrothe.  Das  Epitheliam  schien  weggegangen  zu  sein.  Besonders  stark  war  das 
Ganmensegel  geröthet,  nnd  die  Böthnng  erstreckte  sich  auch  in  den  Schlondkopf,  so  weit 
man  in  denselben  sehen  konnte.  Harn-  nnd  Stahlentleerung  waren  seit  dem  Yerschlacken 
des  Ammoniaks  nicht  eingetreten.  Die  Schmeraen  im  Epigastrinm  warden  dnrch  Dnu^ 
sehr  yermehrt. 

Der  Gesichtsaosdmck  war  jetst  im  Ganzen  rnhig  nnd  der  Kann  dachte  nicht  mehr 
an  Selbstmord,  sondern  verlangte  sehnlichst  nach  Heilang. 

Das  besehlennigte  nnd  erschwerte  Athmen  liess  deutlich  erkennen,  dass  die  grösste 
Gefahr  darin  lag,  wenn  dorch  entzündliche  Anschwellang  der  obem  Kehlkopfsöffnong  der  Laft 
der  Weg  versperrt  wurde.  In  Erwägung  daher,  dass  der  Mann  kräftig  war  und  dass  eine 
ödematdse  oder  entzündliche  Anschwellung  des  Kehlkopfseinganges  drohte,  verordnete  ich 
ohne  Weiteres  ausgiebige  örtliche  und  allgemeine  Blutentsiehung,  und  ich  war  entschlos' 
sen  die  Tracheotomie  vorzunehmen,  wenn  die  Erstickungsgefiüir  sehr  drohend  werden 
sollte.  In  Folge  der  antiphlogistischen  Behandlung  hielten  sich  die  Krankheitssymptome 
im  Verlaufe  des  Tages  ziemlich  auf  der  nämlichen  Stufe.  Gegen  Abend  stellte  sich 
aber  ein  sehr  copioser  fadenziehender,  mit  Blut  gemischter  Auswurf  ein,  wobei  das  Athmen 
sehr  beschleunigt  wurde;  ans  der  Färbung  der  Lippen  durfte  man  indessen  schliessen, 
dass  noch  keine  entschiedene  Störung  in  der  Blutmischung  eingetreten  war. 

Die  Stimme  war  gleich  von  Anfang  an  unterdrückt  gewesen. 

Die  Nacht  über  änderte  sich  der  Zustand  des  Kranken  in  nichts  und  er  blieb  auch 
ebenso  im  Verlaufe -des  zweiten  Tages;  nur  steigerte  sich  der  Schmerz  im  Schlundkopfe 
und  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes.  Wegen  der  grossen  Empfindlichkeit  im  Epigastrinm 
mnssten  dort  Blutegel  gesetzt  werden.  Gegen  Abend  nahm  das  Fieber  etwas  zu;  der 
Kranke  konnte  immer  noch  nicht  schlucken  und  hatte  noch  die  gleiche  Athemnoth;  die 
groben  feuchten  Rasselgeräusche  hinten  im  Schlünde  wurden  noch  häufiger.  In  Unmassen 
floss  jetzt  ein  heller  Sdilelm  ab,  und  die  ganze  Nacht  hindnrch  musste  der  Kranke  den 
Mund  ttber  eine  Schüssel  halten,  um  der  Erstickung  durch  den  profusen  Ausfloss  aus  den 
Speicheldrüsen  und  aus  den' Schleimdrüsen  des  Schiandkopfes  vorzubeugen. 

Vom  dritten  bis  zum  siebenten  Tage  änderte  sich  nichts  im  Zustande  des  Kranken. 
Das  Fieber  hatte  nachgelassen,  aber  die  Athemnoth  war  noch  immer  gross,  und  durch  den 
Speichelfiuss  wurden  nicht  weniger  als  drei  Liter  Flüssigkeit  innerhalb  24  Stunden  ent- 
leert. Wegen  der  bestehenden  Dysphagie  konnte  dieser  Säfteverlnst  keineswegs  durch 
Getränke  wieder  ausgeglichen  werden,  weshalb  die  Abmagerung  täglich  grössere  Fort- 
schritte machte.  Da  kam  ich  auf  den  Gedanken,  das  chlorsaure  Kali  zu  versuchen  und 
Hess  es  zu  2  Grammen  im  Tage  nehmen.  Dieses  Mittel  hatte  eine  wunderbare  Wirkung: 
am  andern  Tage  wurde  noch  halb  so  viel  entleert,  und  bis  zum  fünften  Tage  hin  war  der 
Abgang  nur  noch  ganz  unbedeutend. 

Bis  zum  20.  Januar  hatte  sich  der  Mann  ganz  erholt:  er  schlief  wieder,  hatte 
keine  Athemnoth  mehr,  und  abgerechnet  eine  leichte  Dysphagie,  die  das  Schlucken  fester 
Nahrungsmittel  noch  etwas  behüiderte,  hatte  jener  Selbstmordversuch  keine  weitem  Fol- 
gen hinterlassen. 

3.    Selbstmord  durch  Ammoniak;  Tod  naoh  seohs  Stunden.    (Chap- 
plain  in  Arcliives  du  Midi,  1845.  p.  84.) 

Der  89jährige  Schneider  Aug.  Monnier,  ein  in  Koth  steckender  Trunkenbold,  suchte 
im  Selbstmorde  Hülfe:  er  hatte  ein  Fläschchen  Ammoniak  zum  Fleckenausmachen  und 
verschlackte  den  Inhalt  um  9  Uhr  Morgens.  Um  11  Uhr  wurde  er  ins  Spital  gebracht, 
wo  sich  folgendes  Krankheitsbild  darbot. 

Der  Mann  liegt  auf  dem  Bücken  mit  ganz  passiv  beweglichem  Kopfe;  das  Gesicht 
bleich,  wachsfarbig,  die  Augen  halb  geschlossen  und  nicht  flxirend,  die  Papillen  beweg- 
lioh;  die  Lippen  ebenfalls  bleich,  nicht  angeätzt,  die  Zunge  etwas  geröthet  und  trocken 
und  noch  mit  ihrem  Epithelium  bedeckt.  Der  Kranke  hat  sich  erbrochen,  das  Erbrochene 
ist  aber  nicht  aufgehoben  worden.  Der  Leib  eingezogen  und  schmerzhaft,  namentlich  bei 
Druck;  dabei  unfireiwillige  Stnhlentleemng,.  anscheinend  von  rein  seröser  Beschaffenheit. 
Das  Athmen  beschleunigt  aber  nicht  erschwert,  der  Puls  klein,  frequent,  kaum  fühl- 
bar,  die  Stimme  noch  kräftig.    Der  Mann  klagt   über  Schwere   und  Eingeschlafensein 
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der  Glieder;  er  Ist  aber  g^ans  bei  sieh  nitd  antwortet  gaiui  flehiig,  wesn  nan  fla  tmgL 
Monnier  hat  starken  Durst,  klagt  Aber  Kilte  und  uiecht  unter  die  Decke;  anch  fttUt 
sich  die  Hant  gans  kübl  an.  (Schwefelaftarelimonade,  warme  Krflge  an  die'  Ffiase,  Sin«- 
piamen  anf  die  Waden,  Frictionen  der  Schenkel  nnd  Arme.) 

Bald  nach  dem  Eintritte  ins  Spital  erbrach  der  Kranke  eine  blntige  Maaae,  die 
nach  Ammoniak  roch;  die  immer  wiederkehrenden  nnft*eiwiUigen  Stühle  waren  ebenfalla 
blutig.  Er  klagte  bald  tber  die  heftigen  Leibachmenen,  bald  ftber  das  Frieren  in  den 
Gliedern.     Um  8  Uhr,  also  6  Stunden  nach  dem  Yerachlncken  des  Gtiftes,  starb  er. 

Die  Section  wird  25  Stunden  nach  dem  Tode  Torgenommen.  DerKSrper  beind«t 
sich  in  Todtenstarre  nnd  sieht  gani  bleich  ans;  nur  an  den  Schnltem  nnd  am  Bttcken 
leigen  sich  Todtenflecken. 

In  der  Bauchhöhle  findet  sich  blutiges  Serum.  Die  dünnen  Gedärme  sehen  in  der 
Magengegend  und  im  linken  Hypochondrium  scbwarsroth  aus,  nach  dem  Blinddarme  hin 
rosenroth.  Der  Dickdarm  hat  die  gewöhnliche  Färbung;  nur  die  an  den  Magen  stoesende 
Partie  desselben  sieht  ebenfalls  mehr  rosenroth  aus. 

Der  Oesophagus  hat  oben  in  der  Länge  tou  6  Oentimeter  die  normale  Färbung. 
An  den  Längsfalten  dieses  Organes  ist  der  freie  Band  durch  das  Ammoniak  schwarsroth 
gefärbt,  und  diese  Färbung  schwindet  immer  mehr  nach  der  Basis  dieser  Falten  hin,  als 
wäre  das  Gift  nicht  bis  dahin  gekommen.  Eben  so  ist  die  Schleimhaut  an  den  freien 
Bändern  der  Falten  am  stärksten  geschwellt,  und  die  Schwellung  verliert  sich  dort,  wo 
die  Schleimhaut  ihre  normale  Färbung  besitzt.  Diese  längsstreiflge  Cauterisation  reicht 
bis  5  Oentimeter  von  der  Cardia  herab;  Ton  da  an  wird  die  Färbung  mehr  gleichmäaaig 
schwarsroth,  wie  im  Magen. 

Der  Magen  und  der  Dünndarm  enthalten  eine  Flüssigkeit,  die  in  Consistens  nnd 
Farbe  der  Milzpulpa  gleicht,  dabei  einen  ekelhaften,  jedoch  nicht  ammoniakalisohen  Geruch 
besitzt 

Die  Magenschleimhaut  bildet  gehimartige  Windungen,  die  zum  Theil  6  Millimeter 
hoch  stehen.  Gleichwie  im  Oesophagus  sind  auch  hier  die  zumeist  yorragenden  Partien 
stärker  ergriffen.  Am  freien  Bande  sind  jene  Windungen  schwarsroth  gefärbt,  wo  aber  die 
Schleimhantlamellen  einander  berühren,  da  zeigt  sich  nur  noch  blosse  Böthung.  Die  Schleim- 
haut ist  rerdickt,  erweicht,  leicht  zerreisslich,  und  diese  Beschaffenheit  tritt  nach  der  grossen 
Curratur  hin  in  stärkerem  Mäasse  hervor.  Im  Fundus  yentriculi  findet  sich  eine  kleine 
ulcerirte  Stelle,  die  so  aussieht,  als  wäre  hier  mit  einem  Locheisen  die  Muskelhaut  bloss- 
gelegt  worden.  Nach  dem  Pylorus  hin  hat  die  Schleimhaut  ein  chagrinartiges  Aussehen ; 
sie  hat  sich  hier  zusammen  gezogen  und  ist  mit  kleinen  schwarzen  Schorfen  bedeckt. 

Auch  im  Dünndarme  findet  sich  noch  jenes  schwarzrothe  Aussehen,  die  freien 
Bänder  der  Valvulae  conniventes  sind  überall  dunkler  gefärbt.  Etwa  in  der  Mitte  des 
Dünndarmes  verliert  sich  diese  Färbung  nebst  den  sonstigen  Entzündungserscheinungen; 
die  Schleimhaut  sieht  hier  nur  gleichmässig  rosenroth  aus.  Im  Blinddarme  ist  die  Schleim- 
haut wieder  sohwarzroth,  erweicht  und  hypertrophisch;  das  nimmt  immer  mehr  ab,  je 
näher  dem  After  man  untersucht. 

Die  Leber  ist  sehr  blutreich. 

An  den  Luftwegen  findet  sich  nichts  Abnormes  nnd  die  Lnngen  knistern.  Das 
linke  Herz  ist  blntieer;  das  Blut  im  rechten  Herzen  ist  flüssig  nnd  enthält  keine  Coagula. 

4.    Zufallige  Vergiftung  durch  Ammomak;  Tod  nach  zwei  Tagen. 
(Gazette  m^dicale  de  Sant£,  1816,  21.  Mai.) 

Ein  kräftig  gebauter,  sanguinischer  Arst  von  80  Jahren  hatte  seit  mehren  Jahren 
epileptische  Anfälle,  wogegen  er  seit  drei  Yierteljahren  eine  empirische  Behandlungsweise 
eingeschlagen  hatte.  Eines  Morgens,  nachdem  er  zum  Frühstücke  Chocolade  genommen 
hatte,  bekam  er  einen  Anfall,  als  gerade  der  Portier  des  Hauses  bei  ihm  war.  Anf  dem 
Kamine  stand  ein  Fläschchen  mit  Ammoniak.  In  der  Meinung,  dass  dieses  Fläschchen 
gegen  die  Zuckungen  benutzt  werde,  befeuchtete  der  Portier  zu  wiederholten  Malen  den 
Zipfel  eines  Schnupftuches  damit,  und  brachte  diesen  zum  Theil  unter  die  Nase,  zum 
Theil  in  den  Mund.  Auf  diese  Weise  wurden  8  Gramme  Ammoniak  Tcrbraucht,  woTon 
aber  etwa  4  Gramme  yerloren  gegangen  sein  mögen.  Es  ist  aber  auch  wohl  möglich, 
dass  der  Portier  das  Ammoniak  dem  Unglücklichen  in  den  Mund  eingegossen  hat,  da 
man  ja  auf  den  Strassen  den  Epileptikern  häufig  Quantitäten  von  Hoflbnan naschen  Tropfen 
einflössen  sieht. 

Der  epileptische  Anfall  hielt  lange  an.  Als  die  Besinnung  wiederkehrte,  fühlte 
der  Kranke  einen  brennenden  Schmers  vom  Munde  bis  aum  Magen  hinab  nnd  das  Athman 
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war  sehr  enoliwert.  Er  nalim  «inen  Gran  Oplvm  und  Tenohrleb  sich  Kermea  Mk  einer 
Sohttttefaniztiir,  konnte  aber  nnr  wenig  dayon  nelimen.  Chrestien  b^snchteden  Kranken 
snerst  in  Njsten's  Abwesenheit:  er  fand  ifin  sehr  aufgeregt  nnd  sehr  leidend,  'denn  er' 
konnte  kanm  schincken  nnd  athmete  sehr  mühsam,  wobei  jedesmal  bei  der  Inspiration 
ein  Bassein  sn  hören  war.  Blntegel  hinter  die  Qhren  besserten  den  Znstand  nicht.  Znm 
Getränk  bekam  er  eine  Emulsion;  er  hastete  aber  darauf  und  brachte  yielen  Schleim 
heraus. 

Nysten  sah  den  Kranken  erst  am  folgenden  Morgen  um  7  Uhr.  Die  N^cht  war 
schlaflos  Tergangen.  Das  Gesicht  war  yenerrt,  das  Athmen  beschleunigt,  mflhsam  und 
schnarchend.  Zwischendurch  kam  ein  Strom  Serum  aus  der  Nase ,  und  die  Luft  konnte 
nicht  den  "Weg  durch  dieselbe  nehmen.  Der  Kranke  hatte  yiel  Durst,  konnte  aber  nur 
mit  grosser  M&he  schlucken;  sobald  die  Flüssigkeit  in  den  Schlund  kam,  wurde  sie 
durch  Husten  wieder  ausgeworfen,  und  nur  wenig  dayon  gelangte  in  den  Oesophagus.  Während 
der  Nacht  war  wenigstens  1  Pfund  Schleim,  gemengt  mit  der  zum  Getränk  yerordneten 
Emulsion,  ausgeworfen  worden.  Die  Stimme  war  tief  und  schwach ;  das  Sprechen  erfolgte 
wegen  des  Zustand  es  der  Respiration  nur  absatzweise.  Ein  kleiner  schwarzer  Schorf  lag 
auf  der  Mitte  der v Unterlippe,  ein  zweiter  auf  der  Zungenspitze;  sonst  sah  die  Zunge 
weiss  aus.  Der  (Humen,  die  Gaumenbögen,  die  Handeln  und  die  hintere  Scblundkopfwand 
waren  dunkelroth,  die  Mandeln  übrigens  kaum  geschwollen;  das  Zäpfchen  war  mit  einer 
weisseiji  Schleimschicht  bedeckt.  Noch  immer  bestanden  die  brennenden  Schmerzen  im 
'Rachen,  in  der  Brust  und  im  Magen.  Der  sparsam  entleerte  Harn  war  roth ;  die  Diarrhoe, 
woran  der  Kranke  durch  das  empirisch  angewandte  Antepilepticum  litt,  hatte  aufgehört. 
I)abei  eine  trockene  und  heisse  Haut,  ein  kleiner  frequenter  Puls,  aber  yoUkommen  freies 
BewQSstsein. 

Nysten  yerordnete  als  ableitendes  Mittel  ein  grosses  Blasenpflaster  auf  die  Brust- 
beingegend nebst  erweichenden  Klystieren,  und  Hess  die  Eftulsion  als  Getränk  fortnehmen, 
jedoch  mittels  eines  Mundstücks.  Am  Abend  war  der  Znstand  noch  ganz  der  nämliche, 
nur  fühlte  sich  der  Kranke  noch  schwächer.  Mit  dem  Mundstücke  konnte  er  etwas 
Flüssiges  hinab  bringen,  aber  doch  nicht  so  yiel,  als  er  zu  trinken  wünschte.  Nysten 
und  Chrestien  kamen  darin  überein,  dass  besänftigende  Klystire  mit  Kalbsbrühe 
gegeben  würden ;  gleich  beim  ersten  Versuche  indessen  entleerte  sich  die  Flüssigkeit  wieder 
mit  Gewalt  aus  dem  Mastdarme.  Die  Nacht  yerging  nicht  minder  qualyoll,  und  der  Kranke, 
der  seinen  Zustand  richtig  erkannte,  war  der  Verzweiflung  nahe. 

Am  andern  Tage  war  der  Kranke  im  höchsten  Grade  hinfällig.  Das  Blasenpflaster 
hatte  zwar  die  Epidermis  abgelöst,  aber  keine  Blasen  gezogen.  Zwei  neue,  die  nebenan 
gelegt  wurden,  wirkten  in  keiner  Weise  besser.  Die  grosse  Athemnoth,  das  noch  mehr 
zunehmende  Schleimrasseln,  der  kleine  unterdrückte  Puls  Hessen  ein  baldiges  Ende  er- 
warten. Das  Bewusstsein  war  noch  immer  ganz  ungestört,  und  der  Kranke  empfand  die 
bittem  Qualen  des  yerzehrenden  Durstes.  Um  einige  Linderung  zu  yerschaffen,  führte 
Nysten  ein  elastisches  Rohr  durch  die  Nase  in  den  Oesophagus,  und  durch  dieses  trieb 
er  mittelst  einer  kleinen  Spritze  die  Emulsion  in  den  Magen.  Er  yersuchte  auch  durch 
eine  ähnliche  Kanüle  Klystire  beizubringen ;  aber  die  Flüssigkeit  wurde  gewaltsam  zurück 
gedrängt,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  krampfhaften  Contraction  im  Dickdarme.  Um 
11  Uhr  endlich  verschied  der  Kranke. 

Sectio n.  —  Die  Gehirnhäute  gesund,  abgerechnet  ein  Paar  Verwachsungen  der 
Arachnoidea  mit  sogenannten  Pacchioni'schen  Drüsen;  die  Gehimsubstanz  kaum  etwas 
iijicirt;  nur  Spuren  yon  Serum  in  den  Seitenyentrikeln ;  das  linke  Ammonshom  weit  fester 
als  das  rechte  und  als  die  übrige  Umhüllung  der  Seitenyentrikel ;  der  Pons  Yaroli  eben- 
fidls  durch  grössere  Festigkeit  ausgezeichnet.  Die  Schleimhaut  in  der  Nasenhöhle  stark 
geröthet  und  mit  einer  Eiweissschicht  bedeckt,  wodurch  der  Nasenkanal  yerstopft  wird. 
An  der  Zunge  ist  ausser  dem  kleinen  Schorf  an  der  Spitze  nichts  Besonderes  zu  bemerken ; 
die'  Schleimhautpapillen  an  ihrer  Basis  sind  aber  sehr  entwickelt.  Das  Gaumensegel,  die 
Gaumenbögen,  die  Schleimhautim  Schlünde  stark  geröthet;  das  Zäpfchen  zusammengezogen 
und  mit  einer  Schleimschicht  bedeckt.  Die  hintere  Fläche  des  Kehldeckels  und  der  Ein- 
gang in  den  Kehlkopf  stark  geröthet,  mit  Pseudomembranen  bedeckt.  Eben  so  ist 
auch  die  Schleimhaut  in  der  ganzen  Luftröhre  und  in  den  Bronchien  stark  geröthet  und 
stellenweise  mit  Exsudat  bedeckt;  letzteres  zieht  sich  noch  bis  in  die Bronchialyerästelungen 
hinein.  Die  Lungen  yom  knisternd,  in  den  hintern  Partien  dagegen  stark  mit  Blut  er- 
füllt   Im  Herzbeutel  etwas  Serum. 

An  der  Schleimhaut  des  Oesophagus  bemerkt  man  stark  geröthete  Streifen,  und  auch 
im  Magen  kommen  dergleichen  yor,  wo  sie  der  Richtung  der  Muskelfasern  folgen.  Das 
DnodeMim  ist  normal,  in  der  Mitte  des  Jejnnnm  aber  findet  sich  eine  leichte  Inyagination, 
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imd  im  gtiuieii  Dttimdarme  kommen  hin  nnd  wieder  gertttkete  Stellen  Tor.  Der  ])i<&dam 
gesund.  Die  Harnblase  contrahirt;  Spnren  [entilindlicker  Beiiong  im  Tiigonun  Tesicale. 
Die  übrigen  Organe  gesnnd« 

Nack  Njsten  war  der  Mann  an  der  dnrck  das  Anunoniak  kerrorgemfenen  acuten 
Bntzündnng  der  Sckleimkaut,  des  Keklkopfes  nnd  der  Bronckien,  gleicksam  an  einem 
acuten  Cronp,  gestorben.  Es  war  aber  nickt  etwa  ein  snffokatoriscker  Tod,  sondern  die 
keftige  Entzilndnng  katte  das  Ende  kerbeigefükrt. 

5.  Selbstmord  durch  Yerschlucken  Yon  mehr  demi  250  Grammen  Aqaa 
Sedativa;  Tod  nach  8  Tagen.    (Ruli6  in  Union  m^dicale,  1857.  p.  522.) 

Der  dreissigjäkrige  kräftig  gebaute,  aber  dnrck  Aussckweifungen  kerunter  gekommene 
X.  entstammte  einer  Familie,  in  der  schon  mekrfack  Selbstmorde  vorgekommen  waren, 
und  katte  bereits  zweimal  durck  versckiedene  Hittel  Hand  an  sick  selbst  su  legen  yersnckt. 
Am  Nackmittage  des  23.  Aug.  1857  yersckluckte  dieser  Mann  mekr  denn  250  Gramme 
Aqua  Sedativa  Nr.  8,  welckes  nack  Baspail's  Yorsckrift  subereitet  war;  darin  mussten 
also  25  Gramme  Ammoniak  von  22®  nebst  1  bis  2  Gramme  Eampker  enthalten  sein. 
Gleick  nack  dem  Yerscklucken  entstand  Brennen  kinten  im  Scklunde;  zwei  bis  drei 
Stunden  nackker  stellten  sick  keftige  Sckmersen  im  Scklundkopfe  und  Uebelkeit  ein,  und 
um  6  Ükr  begann  ein  wiederholtes  Erbrecken.  Der  Arzt,  welcher  herbeigerufen  wurde, 
verordnete  vegetabilische  Säuren  und  Syrupus  Morphii.  Um  1  Uhr  körte  das  Erbrecken 
auf;  der  Mann  wurde  aber  besinnungslos ,  die  kalten  Qliedmaassen  bedeckten  sick  mit 
klebrigem  Sckweisse,  und  es  stellten  sick  Zuckungen  der  Glieder  und  des  Sumpfes  ein; 
mit  den  Händen  drückte  er  in  die  Oberbauchgegend.  Dieser  Krampfanfall  mit  schnarchendem 
Athem  und  kleinem  unregelmäavgen  Pulse  (130  Schläge)  hielt  eine  Viertelstunde  an. 
Die  Lippen  waren  geschwellt  und  geröthet;  die  Zunge  war  glatt,  wie  mit  einem  Fimiss 
aberzogen  und  katte  an  der  Spitze  zwei  kleine  Schorfe.  Der  Stuhl  war  verhalten  und 
Harn  war  auch  nicht  abgegangen. 

Am  24.  Morgens  stellte  sich  unfreiwilliger  Harnabgang  ein,  desgleichen  ein  komatöser 
Zustand  mit  Schwund  des  Gefühls.  Am  Abend  minderte  sich  der  komatöse  Znstand,  aber 
der  Kranke  delirirte.  Gegen  Mittemackt  kehrten  Gefähl  und  Bewusstsein  wieder  zurück, 
der  Kranke  klagte  jetzt  über  ein  brennendes  Zusammenscknüren  des  Halsesund  über  ein 
Brennen  nack  dem  Yerlanfe  des  Brustbeins.  Dabei  viele  flüssige  Stühle,  die  zuerst 
unfreiwillig  abgehen,  kükle  Extremitäten  mit  einem  kleinen  fadenförmigen  Pulse  (120 
Sckläge.) 

Am  25.  katte  die  Diarrköe  aufgekört;  der  Kranke  war  abweckselnd  schlaf- 
süchtig und  aufgeregt;  die  Nacht  verging  ruhig  und  die  Temperatur  hatte  sich  ge- 
hoben. 

Am  26.  wurde  der  Kranke  ins  Militairspital  Tal-de-Grace  gekrackt,  auf  die  Ab- 
tkeilung  von  Ludger  Lallemand.  Er  war  abgemagert  und  sein  Gesichtsausdruck  war 
ähnlich,  wie  bei  einer  Cholera  mit  unvollständiger  Reaction:  eingesunkene  Augen  mit 
sckwarzen  Bändern  und  dummem  Blicke,  gerötkete  Backen,  Schlafsucht  nnd  Aufregung 
mit  einander  wechselnd,  kükle  Extremitäten,  fadenförmiger  und  intermittirender  Puü 
(120  Sckläge).  Erst  durck  wiederkoltes  Fragen  konnte  er  vorübergekend  ans  seinem 
Torpor  gerissen  werden,  und  er  klagte  dann  Über  Sckmerz  bei  Druck  auf  den  Unterleib, 
sowie  über  ein  Brennen  nack  dem  Verlaufe  des  Oesopkagus.  (Gummiwasser  mit  Eis,  ein 
erweickendes  Klystir,  opiumkaltige  Kataplasmen  auf  den  Unterleib,  Sinapismen  an  die  Ex- 
tremitäten.) 

Am  27.  dauerte  dieser  Znstand  im  G^zen  fort.  Der  Pnla  war  klein  nnd  inter- 
mittirend,  und  man  zäklte  120  bis  130  Sckläge;  die  Oberbanckgegend  war  nook  sckmen- 
kaft,  auck  stellte  sick  wiederum  Erbrechen  ein.  (Gummiwasser  mit  Bis;  20  Blutegel 
ins  Epigastrium.)    In  der  Nacht  delirirte  der  Kranke. 

Am  28.  katte  das  Erbrecken  aufigehört.  Der  schlafsüchtige  Znstand  nnd  die  tiefe 
Betäubung  hielten  noch  immer  an.  Man  zählte  130  Pulse  und  84  Inspirationen.  Unten 
im  Thorax  wurde  etwas  Schleimrasseln  gehört,  und  linker  Seite  war  kier  der  Percnssionston 
dumpfer.  Auswurf  war  nickt  da.  Der  Mann  klagte  nur  Über  Sckmerzen  im  Bcklund- 
köpfe.  (Kalte  Fleisckbrübe,  Eiswasser  mit  Wein,  opiumkaltige  Umsckläge  auf  den  Leib, 
innerlick  Opium.)     Die  Nackt  verlief  etwas  unmkig. 

Am  29.  zählte  man  120  kleine,  fadenförmige  und  nnregelmässige  Pulse  auf  40  In- 
spirationen. Die  Somnolenz  katte  etwas  abgenommen;  der  Kranke  klagte  mekr  über 
Sckmerzen  und  über  ein  unerträglickes  Summen  in  den  Okren;  er  wurde  sick  aber  niokt 
darüber  klar,  was  seit  dem  23.  mit  ikm  vorgegangen  war.    Dumpfer  PereiisBion8to&  links 
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Ml  den  luiteren  drei  Yiertheilen  der  Bnut,  so  wie  Baaeelgeräiuehe  und  Tntarathmen ; 
die  Ezspiratioii  beflohlennigt  und  pfeifend«  (Ghimmiwaseer  und  ein  Blasenpflaster  anf  die 
linke  Seite.)  |üm  10  ülir  tforgens  lählte  man  110  Pnlse  nnd  40  Inspirationen.  Um  7 
Uhr  Abends  kamen  180  Polse  nnd  44  Inspirationen  anf  die  Minnte;  fdas  Tnbarathmen 
linker  Seite  war  ^etst  noch  stärker  entwickelt.     Die  Nacht  rerlief  nnmhig. 

Am  80.  war  der  Pnls  gana  fadenförmig  nnd  man  i&hlte  etwa  140  Pnlse  nnd  48 
Inspirationen  in  der  Minnte;  das  Tnbarathmen  nahm  jetst  die  linke  Seite  fast  yoUstandig 
ein,  nnd  rechts  hörte  man  Schleimrasseln.  Die  Somnolena  hatte  fast  gans  aufgehört,  der 
Kranke  klagte  aber  über  heftigere  Schmersen  im  Halse  nnd  im  Epigastrinm,  so  wie  Aber 
Brennen  nach  dem  Verlaufe  des  Brustbeins.  Abends  6  Uhr  deliiirte  er,  die  Muskeln 
nnd  Gelenke  waren  schmershaft ,  an  den  Extremitäten  seigten  sich  conyulsiTische  Zuckungen. 

Endlich  am  81.  August,  1  Uhr  Morgens,  yersohied  der  Kranke  nach  einem  zwei- 
stündigen Todeskampfe. 

Section,  80  Stunden  nach  dem  Tode.  —  Trota  der  höheren  Temperatur  yon  18® 
aeigt  sich  noch  keine  Spur  yon  Fäulniss,  und  auf  der  Yorderseite  des  Körpers  sind  noch 
keine  blauen  Flecken  und  Unterlaufungen  sichtbar.  An  den  Lippen  finden  sich  dünne 
eingetrocknete  Schorfe,  eben  so  weiche  Schorfe  am  Zäpfchen;  die  Zungenpapillen  sind 
yerwischt.  Am  Schlundkopfe  bemerkt  man  serstreuteEcchymosen.  Der  Oesophagus  ist  innen 
mit  gelben  trocknen  Schorfen  bedeckt,  die  sidf  leicht  wegnehmen  lassen;  die  Schleimhaut 
nimmt  sich  so  aus,  als  wäre  sie  durch  die  ätzende  Flüssigkeit  gegerbt  worden,  und  hin 
und  wieder  ist  sie  da,  wo  das  Epithelium  fehlt,  exulcerirt. 

Der  Magen  hat  die  gewöhnliche  Chrösse  und  enthält  etwa  ein  Liter  einer  grünlichen, 
dicken  und  schmutzigen  Flüssigkeit.  An  der  .Cardia  ist  die  Schleimhaut  yerdünnt,  er- 
weicht und  nach  dem  Yerlmfe  der  Gefässe  braun  gefilrbt;  nach  dem  Pyloms  hin  ist  die 
Schleimhaut  dick  und  serös  inflltrirt,  stellenweise  auch  roth  getüpfelt 

Das  übrige  Darmrohr  zeigt  ein  normales  Verhalten,  desgleichen  Milz  und  Leber.  Die 
Gallenblase  ist  mit  schwarzer  krümlicher  Galle  erfüllt. 

Im  Kehlkopfe  und  in  der  Luftröhre  kommt  die  nämliche  grünliche  Flüssigkeit  yor, 
wie  im  Magen;  aus  letzterem  ist  sie  während  der  Agonie  dahin  geführt  worden.  In  der 
Schleimhaut  des  Kehlkopfs  heben  sichGefässyerästelungenheryor;  sie  ist  erweicht  und  lässt 
sich  mit  dem  Skalpelstiele  leicht  in  Fetzen  abheben.  Auf  der  Epiglottis  und  auf  den 
Giesskannenknorpeln  liegen  kleine  weiche  Schorfe ;  eben  so  sitzen  auf  den  unteren  Stimm- 
bändern  zwei  weiche,  weissliche  Schorfe.  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  ist  bleifarbig  und 
nach  hinten  yon  Geftssen  durchzogen. 

Die  Lungen  sind  yom  emphysematös  nnd  enthalten  in  den  Spitzen  drei  bis  yier 
yerkreidete  Tuberkeln.  Die  linke  Lunge  ist  fast  in  ganzer  Ausdehnung,  die  rechte 
Lnnge  im  untern  Lappen  yoUständig  hepatisirl^  röthlichgrau ,  und  lässt  auf  Durch- 
schnitten eine  eiterartige,  dicke  und  stinkende  Masse  ausfliessen.  Die  linke  Pleura  enthält 
ein  Paar  weiche  Concretionen. 

Das  massig  grosse  Herz  enthält  im  rechten  Ventrikel  eine  fibrinöse,  farblose,  feste 
Blutgerinnung,  die  sich  zwischen  die  Trabeculae  cameae  senkt;  im  linken  Ventrikel  be- 
findet sich  ein  schwarzer  und  weicher,  nur  kleiner  Blutklumpen. 

Die  Nieren  sehr  Uutreich,  mit  kleinen  Ecchymosen  in  der  Bindensubstanz  und 
zwischen  den  Hamkanälchen ;  im  rechten  Nierenbecken  eine  grössere  Ecchymose.  Die 
Harnblase  enthält  etwa  160  Gramme  trüben  Urin,  der  einen  schleimigen  Bodensatz  giebt; 
die  Blasenschleimhaut  ist  geröthet. 

Die  Innenfläche  des  Schädeldaches  lässt  unregelmässige  Vertiefun|^en  und  Erhöhungen 
wahrnehmen.  Die  Dura  mater  ist  etwas  injicirt.  Im  Subarachnoidealraume  findet  sich 
ein  gallertartiges  Exsudat.  Die  Pia  mater  ist  nur  wenig  mit  Blut  gefällt  Die  Ventrikel 
enthaltet  nur  wenig  Serum.  In  der  Längsfnrche  des  Gehirns,  8  Centimeter  hinter  dem 
yordem  Ende  der  rechten  Himsphäre,  liegt  eine  25  Millimeter  lange  und  15  Millimeter 
breite  Lamelle  auf  den  Gehirnwindungen,  die  unterm  Mikroskope  eine  knöcherne  Beschaffen- 
schaffenheit  zu  erkennen  giebt  Sie  steht  nicht  in  Verbindung  mit  der  Dura  mater,  hängt  aber 
durch  einen  dünnen  häutigen  Fortsatz  mit  der  Arachnoidea  parietalis  zusammen,  und 
scheint  unmittelbar  auf  dem  Gehirne  aufzuliegen,  als  wären  die  Arachnoidea  und  Pia  maier 
durch  sie  yerdrängt  worden. 

6.    Selbstmord  durch  100  Gramme  Ammoniak;  Tod  nach  zehn  Tagen. 
(Potain  in  Union  medicale  1862.  T.  XII.   p.  119. 

Der  Schriftsetzer  Marin,  ein  thatkräftiger  Mann  yon  44  Jahren,  war  durch  mehr- 
fiMshe  unglü(düiohe  Ereignisse  zur  Verzweiflung  getrieben  worden,   nnd  in  dem  Vorhabeui 
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■ich  ums  Leb«a  in  bringoi,  TorscUnckte  er  un  8.  September  de»  Xoigens  »vf  einmal 
mehr  denn  100  Gramme  klnflichee  Ammoniak.  Auf  der  Stelle  empfand  er  farcktbare 
Beklemmung  und  Enticknngsnoth;  er  bekam  ein  Gefühl  von  Znsammenechnftren  im  Halse, 
nnd  es  war  ihm,  als  sollte  der  Magen  zerrissen  werden;  er  wurde  vor  Schmers  fast  un- 
sinnig  und  war  einige  Augenblicke  gans  besinnungslos.  Sin  Theil  des  Yerschluckten 
wurde  sogleich  wieder  ausgebrochen.  ,tfan  brachte  ihn  ins  Hospital  Neck  er,  wo  er 
möglichst  viel  Essigsfturelimonade  bekam,  nnd  wo  man  auch  dem  gani  Erschöpften  und 
Erstarrten  die  Glieder  au  erwirmen  sich  bemühte. 

Am  andern  Morgen  ist  er  im  Ghmsen  ruhig,  doch  klagt  er  noch  nel  iiber  den 
Mund,  den  Schlund  und  den  Magen.  An  den  Rftndem  und  an  der  ünterftiiche  der  Zunge 
bemerkt  man  mehre  kleine  weisse  Flecken,  die  Spuren  der  stattgefundenen  Aetsung. 
Das  Gaumensegel,  das  Zäpfchen  und  die  Gaumenbögen  sind  etwas  geschwollen,  der 
ganse  Schlund  erscheint  stark  geröthet  Die  meisten  Schmeraen  empfindet  der  Kranke  oben 
am  Kehlkopfe.  Das  Schlucken  ist  erschwert  und  schmershaft,  die  Stimme  schwach ,  aber 
sonst  nicht  Terändert,  die  Haut  trocken,  der  Puls  schwach,  klein  und  firequent  (über  100 
Sehläge).  Das  fipigastrium  is^  ausnehmend  schmenhaft  beim  Drücken,  der  ftbrige  Unter- 
leib nur  empfindlich.  Die  Leber  hat  normale  Grösse.  Fast  alles,  was  der  Kranke  trinken 
will,  wird  wieder  ausgebrochen,  und  swar  mit  nelem  Blute  gemischt  (Gummi  und 
Siweiss,  Eis,  Milch;  Kataplasmen  und  Bäder.)  Das  Erbrechen  dauert  fort,  und  daau  ge- 
sellen sich  wiederholte  gani  fliissige  dunkelrothe  Stühle,  die  höchst  fötid  sind  und  offenbar 
grossentheils  aus  yerändertem  Blute  bestehen.  Bäder  sind  wegen  der  grossen  Schwäche 
nicht  wohl  aussufilhren.     Kein  Schlaf. 

Am  10.  erscheint  der  Kranke  ruhiger.  Das  Schlucken  ist  noch  immer  sehr  schmenhaft 
nnd  das  Epigastrium  im  höchsten  Grade  empfindlich. 

Am  11.  schmorst  das  Epigastrium  wo  möglich  noch  mehr  und  der  ganse  Leib  ist 
etwas  meteoristisch;  die  Stuhlentleemngen  haben  noch  die  gleiche  Beschaffenheit  und  stellen 
sich  immer  noch  häufig  ein.  Die  Zunge  hat  noch  die  kleinen  weissen  Flecken,  ihre  PapiUeuaber 
sind  weder  geröthet  noch  vorspringend.  Die  Haut  heiss  nnd  trocken,  der  Puls  klein  und 
frequent.     (Fttnfsehn  Blutegel  ins  Epigastrium.) 

Am  12.  klagt  der  Kranke  weniger  über  die  Magengegend;  die  meisten  Schmeraen 
hat  er  jetst  im  Schlünde  und  nach  dem  Verlaufe  des  Oesophagus.  Er  kann  kaum  etwas 
Milch  schlucken.  Die  Stuhlentleerungen  bleiben  unverändert.  Schlaflosigkeit.  (Dreissig 
Gramme  Sjr.  diacodii  in  einem  Julep.) 

Am  18.  ist  das  Schlucken  noch  immer  erschwert  und  iwischendurch  wird  das  Ge- 
tränk immer  wieder  ausgebrochen.  Die  Diarrhöe  mindert  sich,  das  Entleerte  ist  aber 
immer  noch  flüssig  und  roth.     Schwäche  und  Hinfälligkeit  nehmen  lu. 

Am  14.  ist  die  Conjunctiva  auf  beiden  Augen  geröthet,  und  linker  Seits  ist  lu- 
gleich  die  äussere  Hälfte  der  Conjunctiva  gans  gelb.  Der  Kranke  kann  etwas  besser 
schlucken,  hat  aber  einen  unüberwindlichen  Widerwillen  gegen  Milch.  (Leichte  Fleisch- 
brühe,  Eier.) 

Am  16.  kommen  immer  noch  flüssige  Stühle;  dieselben  sind  aber  nicht  mehr 
blutig. 

Am  16.  bemerkt  man  an  jedem  Yorderarme  innen  und  vom  eine  rothe,  nicht  er- 
habene, etwas  empfindliche  Stelle.  Die  ünterhautvenen  an  den  Torderarmen  schimmern 
bläulich  durch  die  Haut,  ohne  jedoch  darüber  hervorsuragen.  Die  Ljmphgefässe  treten 
nicht  strangförmig  hervor,  auch  sind  die  Drüsen  in  der  Achselhöhle  weder  empfindlich,  noch 
geschwellt.  Um  die  Blutegelstiche  im  Epigastrium  hat  sich  ein  rother  Hof  gebildet 
(Amylum  und  Watte.) 

Am  17.  sind  jene  rothen  Flecken  an  den  Vorderarmen  weit  grösser  geworden;  sie 
nehmen  beide  Flächen  derselben  ein,  reichen  aber  auch  noch  bis  sum  Arme  hintfuf,  und 
scheinen  einigermassen  dem  Verlaufe  der  Lymphgeftsse  su  folgen.  Die  Venen  treten 
noch  mehr  hervor  und  sind  auch  dunkler.  Die  Conjunctiva  des  linken  Auges  ist  gelblich 
und  chemotiscfa  geschwellt,  die  Lider  indessen  sind  weder  geröthet  noch  empfindlich.  Das  Er- 
brechen hat  aufgehört,  das  Schlucken  aber  ist  immer  noch  sehr  erschwert,  so  dass  nur 
mit  Mühe  etwas  Fleischbrühe  genon^men  werden  kann.  Die  Zungenpapillen  ragen  immer 
noch  nicht  besonders  hervor.  Das  Fieber  ist  im  Gänsen  nicht  heftig,  der  Kranke  ver- 
fällt aber  immer  mehr. 

Am  18.  hat  sich  die  Röthe  auch  auf  die  Innenseite  des  Oberarmes  ausgebreitet 
und  das  Unterhautseilgewebe  fühlt  sich  ganz  teigig  an.  Die  einaelnen  Flecken  sind 
blassroth  mit  gelber  Einfassung;  eine  Besiehung  su  den  Ljmphgefässen  ist  aber  daran 
nicht  mehr  au  erkennen;  auch  sind  die  Achseldrüsen  noch  nicht  eigriffen,  obwohl  die 
Arme  wegen  der  heftigen  Schmerzen  nicht  bewegt  werden  können.    Die  Venen   treten 
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immer  melir  hoiror«  An  den  Beinen  bemerkt  man  nichts  ron  Böthnng  and  Eiythem;  die 
Hant  daselbst  ist  schlaff  nnd  gemnielt.  Die  Böthnng  nm  die  Blntegelstiche  hat  nicht 
ingenommen.  Dagegen  hat  sich  die  Chemosis  des  linken  Auges  dergestalt  gesteigert, 
dass  das  Ange  nicät  gans  geschlossen  werden  kann.  Die  Augenlider  selbst  sind  etwas 
geschwellt  nnd  bläulich  röthlich. 

Die  Haut  noch  immer  trocken  nnd  heiss;  der  Puls  sehr  klein  (120  Schläge);  die 
Inspiration  kurz  nnd  beschleunigt,  aber  kein  Hasten;  die  Stimme  schwach  und  belegt;  die 
Zunge  immer  noch  mehr  blass  nnd  ohne  Beleg;  diarrhoischo  Entleerungen;  Neigung  au 
gelinden  Delirien. 

Um  6  Uhr  Abends  stirbt  der  Mann. 

Sectio n.  —  Dieselbe  wird  36  Stunden  nach  dem  Tode  rorgenommen.  Es  leigt 
sich  keine  Todtenstarre.  Die  Bauchdecken  sind  lum  Theil  schon  grftnlich  gef&rbt.  An 
den  obem  Extremitäten  sind  die  früher  gerötheten  Stellen  ohne  Epithelium  und  das  Unter- 
hautsellgewebe  <st  daselbst  serös  inflltrirt  Die  Achseldräsen  sind  etwas  geschwellt  und 
lebhaft  geröthet,  lassen  aber  weder  Eiter  noch  EntstLndungskugeln  erkennen. 

Das  Gehi^  hat  normale  Consistenc,  enthält  wenig  Serum  in  den  Ventrikeln  und 
iitt  nicht  ungewöhnlich  fest^mit  der  Pia  mater  verbunden. 

In  beide  Brusthöhlen  ist  siemlich  yiel  blutig  gefärbtes  Serum  ergossen.  Die  Lungen 
sind  susammengefallen  und  überall  knisternd;  an  ihren  Spitsen  finden  sich  ein  Paar  Ver- 
wachsungen und  narbige  Bänder.  Die  Oberfläche  der  Lungen  erscheint  marmorirt ;  auf  Durch- 
schnitten bemerkt  man  eine  gleichmässige  dunkle  Böthe,  und  durch  einen  auch  nur 
leisen  Druck  wird  viel  rothes,  schaumiges  Serum  ausgepresst.  Diese  Infiltration  scheint 
nitch  den  Lungenspitsen  hin  stärker  zu  sein  als  an  der  Lungenbasis. 

Die  kleineren  Bronchien  sind  innen  etwas  geröthet,  doch  ist  die  Schleimhaut  weder 
erweicht  noch  ulcerirt  AehnUch  yerhalten  sich  -  die  grösseren  Bronchialäste  und  die 
Luftröhre,  die  aber  kaum  noch  geröthet  sind.  Im  Kehlkopfe  findet  sich  nichts  Abnormes, 
als  stellenweise  eine  schmutzige  Färbung,  die  aber  wohl  nur  als  Leichenphänomen  zu 
deuten  ist  Dagegen  zeichnen  sich  Plicae  arytaenepiglotticae  durch  starke  Schwellung 
und  Böthnng  aus.  Auch  die  obere  Fläche  des  Kehldeckels  ist  stark  geröthet,  und  am 
freien  Bande  desselben  bemerkt  man  zwei  offenbar  frisch  ulcerirte  Stellen4 

Das  Hera  ist  schlaff,  weich  und  mehr  blass.  Die  rechte  Herzhälfte,  welche  schwarze 
und  weiche  Blutgerinnsel  enthält,  ist  schmutzigroth  gefärbt  und  diese  Färbung  setzt  sich 
in  die  Lungenarterie  fort  Die  ünke  Herzhälfte  nmschliesst  nur  wenig  Blut;  der  Vorhof 
dieser  Seite  enthält  ein  Paar  schwarze  Blutklumpen  und  ist  nebst  der  Valvnla  mitraUs 
ebenfalls  schmutzigroth  gefärbt;  der  linke  Ventrikel  hat  nach  der  Spitze  zu  seine  natür- 
liche Färbung,  In  der  Aorta  steckt  ein  kleiner  fibrinöser  Blutklumpen,  der  sich  bandartig 
in  den  Truncus  innominatus  und  in  die  Carotis  sinistra  verlängert;  die  Innenfläche  der 
Aorta  sieht  ebenfalls  schmutzigroth  aus. 

Der  Schlundkopf  ist  lebhaft  geröthet  und  geschwollen.  Im  Oesophagus  scheint 
Überall  das  Epithelium  zu  fehlen;  seine  Schleimhaut  ist  schmutziggrau  und  mit  tiefen 
Geschwüren  bedeckt. 

Der  Magen  hat  im  Grunde,  gleich  neben  und  vor  der  Cardia,  ein  etwa  8  Centimeter 
grosses  Geschwür:  in  der  Mitte  desselben  liegt  ein  schwarzer,  nach  aussen  hin  graulicher 
Schorf,  der  von  einer  tiefen  Eliminationsfurche  begrenzt  wird.  Sonst  zeigt  sich  keinerlei 
Abnormität  an  der  Magenschleimhaut,  abgerechnet  eine  dunkelgrüne  Särbung  da,  wo  der 
Magen  die  Leber  berührte.    Die  Pförtneröffnung  ist  frei. 

Das  Duodenum  und  der  Anfang  des  Jejunum  haben  äusserlich  ein  dunkel  grau- 
braunes Aussehen  und  besitzen  dickere  Wandungen;  an  der  Schleimhaut  derselben  kommen 
keine  Ulcerationen  vor,  aber  die  Valyulae  conniventes  haben  ein  verdicktes  geschwollenes 
Aussehen,  und  die  etwas  erweichte  Schleimhaut  sieht  schiefergrau  aus.  Der  übrige  Darm 
zeigt  normale  Beschaffenheit,  aber  dünne  Wandungen.  Das  Darmrohr  enthält  eine  gallig 
geflirbte  Flüssigkeit,  und  nur  am  Ende  des  Dickdarmes  findet  sich  eine  feste  ebenfalls 
gallig  gefärbte  Masse. 

Die  Lpnphdrüsen  am  obem  Theile  des  Dünndarmes  sind  ziemlich  vergrössert,  grau 
nnd  weich  anzufühlen,  sie  zeigen  kömige  Elemente  ohne  Eiterkörperchen  und  mit  massigem 
Fettgehalte. 

>  Die  Leber  hat  die  gewöhnliche  Grösse  und  eine  gleichmässig  gelbe  Färbung,  ist 
sehr  schlaff,  fast  wachsartig  von  Consistenz  und  im  höchsten  Grade  blutleer.  Die  Leber- 
aellen  enthalten  viel  körniges  Fett,  und  am  Scalpel  gleich  wie  an  den  Fingem  setzt  sich 
Fett  ab. 

Die  Milz  hat  ein  schmutzigrothes  Aussehen  nnd  ist  ganz  weich. 

Die  rechte  Niere  ist  bedeutend  vergrössert  und  hat  eine  verdickte  Kapsel;  sie  ist» 
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jromal  in  der  Binde,  gans  erweicht,  so  da»  sie  sich,  gleich  einer  Mila,  nnter  den  Fingen 
serdrücken  Iftsst.  Bas  erweichte  Gkwebe  erscheint  hellgelb  gef&rbt.  Die  Pyramiden  sind 
weniger  erweicht  und  haben  mehr  eine  röthliche  F&rbnng.  Die  Hamkanälchen  erscheinen 
nnterm  Mikroskope  gans  leer,  oder  die  noch  darin  vorhandenen  Zellen  sind  bis  mm  Un- 
kenntlichen verändert,  sie  enthalten  fast  flberall  eine  feinkörnige  dnnkelgelbe  Masse,  mit 
gans  kleinen  Fettkttgelchen  gemengt.  Mit  Essigsäure  verliert  sieh  das  gelbe  Aussehen 
alsbald,  die  Snbstans  wird  gani  blass,  behält  aber  noch  das  Kömige.  In  der  Binden* 
snbstans  sind  die  Hamkanälchen  nnr  selten  leer,  fast  alle  sind  mit  einer  körnig-fettigen 
dnnkelgelben  Masse  erfüllt  In  beiderlei  Schichten  ^er  Niere  bemerkt  man  fast  gar  keine 
Blntkörperchen  nnd  kaum  erkennt  man  Gefässe  darin.  Anch  die  Malpighi'schen  Körperchen 
sind  schwer  sn  erkennen.  In  den  Nierenkelchen  und  im  Nierenbecken  scheint  die  Schleim- 
hant  keine  Yeränderangen  erfahren  zn  haben,  nnd  eine  halbflässige  hell  ockergelbe  Masse 
siijst  an  deren  Wandungen.  Unterm  Mikroskope  scheint  dies  die  nämliche  kÖmig-fettige 
Snbstans  su  sein,  die  in  den  Hamkanälchen  angehänft  ist;  man  erkennt  darin  Cylinder 
von  0,04  bis  0,12  Mm.  Länge  auf  0,028  Mm.  Dicke. 

Die  linke  Niere  ist  ebenfalls  ziemlich  gross,  etwas  entfärbt  nnd  ebenfalls  änsserlich 
erweicht,  wenngleich  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  rechte.  Im  Nierenbecken  findet  sich 
nichts  löhnliches,  wie  auf  der  rechten  Seite. 

Anch  an  der  Harnblase  findet  sich  nichts  Besonderes. 

7.    Selbstmord  durch  ein  Glas  Ammoniak;  Tod  nach  einigen  Tagen. 
(Bullet,  de  la  Soc.  anatom.  1858.    T.  XXVHI.  p.  863.) 

Lende t  demonstrirte  das  Darmrohr  eines  Mannes,  der  sich  mit  Ammoniak  ver- 
giftet nnd  beinahe  ein  Glas  voU  davon  verschluckt  hatte.  Der  Mann  war  mm  6  Uhr 
Morgens  in's  Spital  gekommen.  Er  Utt  da  an  grosser  Beängstigung  und  klagte  fiber 
Schmersen  im  Halse.  Auch  hatte  er  sich  vielmals  erbrochen,  weil  er  ein  Brechmittel 
genommen  hatte.  Er  bekam  10  Blutegel  an  den  Hals,  und  am  folgenden  Tage  verordnete 
man  nochmals  dergleichen.  Am  4.  Tage  entwickelten  sich  die  Symptome  einer  Bronchitis, 
welcher  der  Kranke  alsbald  erlag. 

Bei  der  Sectlon  erscheint  die  Zunge  kaum  geschwellt,  ihre  Schleimhaut  aber  ist 
hier  und  da  aufgelockert  und  hat  gleich  dem  Gaumensegel  ein  gelbes  Aussehen.  Am 
Schlundkopfe  bemerkt  man  oberflächliche  tJlcerationen.  An  dem  ebenfalls  gelben  Oesophagus 
zeigen  sich  mehrfach  Ecchymosen  unter  der  Schleimhaut.  Im  obem  Theile  des  Magens 
finden  sich  kleine  TJlcerationen,  im  Fundus  ventricuU  sitzt  an  einer  Stelle  ein  schwärz- 
licher Schorf;  die  Schleimhaut  des  Magens  fehlt  stellenweise,  oder  sie  ist  erweicht,  und  am 
Pylorus  hat  sie  ein  warziges  Aussehen.  Die  Drttsen  im  Duodenum  haben  weite  Mfindungen. 
Der  Dttnndarm  ist  ebenfalls  gelb  gefärbt  und  zunächst  der  Yalvula  Bauhlni  treten  die 
Einzeldrüsen  grossentheils  so  stark  entwickelt  vor,  wie  in  Choleraleichen.  Auch  der 
Dickdarm  ist  noch  gelb,  hier  aber  bemerkt  man  nichts  von  ülceration  oder  von  Hyper- 
trophie der  Drilsenbälge.  Die  Leber  ist  weicher  als  gewöhnlich;  die  Nieren  sind  stärker 
mit  Blut  gefallt. 

An  der  Schleimhaut  in  den  Luftwegen  macht  sich  eine  entzündliche  Böthung  be- 
merklich, bis  zu  den  kleinsten  Bronchien  hinab. 

8.    Zufallige  Vergiftung  durch  80   Gramme  Ammoniak;    Tod  nach  19 
Tagen.     (Patterson  in  Edinb.  med.  Joum.  1858.    T.  III.  p.  236.) 

Ein  40jähriger  etwas  schwächlicher  Kutscher  litt  seit  mehren  Jahren  an  Bronchitis, 
wogegen  er  etwa  2  Gramme  Ammoniakflüssigkeit,  mit  Wasser  verdünnt,  zu  nehmen 
pflegte.  Am  2.  Juni,  Abends  6  Uhr,  ging  er  in  eine  Apotheke  und  verlangte  Liquor 
comu  cervi.  Man  gab  ihm  eine  Unze  oder  etwas  über  SO  Gramme.  Er  stürzte  sogleich 
die  ganze  Menge  in  den  Mund  und  wollte  sie  verschlucken,  spuckte  sie  aber  alsbald 
wieder  aus  und  schrie  nach  Wasser.  Er  empfand  zuerst  ein  heftiges  Brennen  und  bekam  dann 
ein  Erstickungsgefühl.    Die  Flüssigkeit,   meinte  er,   sei  nicht  bis  in  den  Magen  gelangt 

Der  Mann  erhielt  zunächst  keinerlei  Antidotum,  da  kein  Sachkundiger  zugegen  war, 
nnd  nach  '/^  Stunden  brachte  man  ihn  nach  Hause.  Um  7^/^  Uhr  gingen  Bekannte  in 
die  Apotheke,  deren  Inhaber  unterdessen  zurückgekommen  war,  und  dieser  schickte  dem 
Manne  Citronensatt  und  Olivenöl,  so  wie  sechs  Blutegel  an  den  Hals  zu  setzen. 

Um  diese  Zeit  kam  auch  Dr.  Patterson  zum  Kranken.  Er  fand  das  Gesicht 
etwas  gerOthet,  die  Lippen  bläulich,  das  Athmen  geräusohvoU ;  dabei  grosse  Beängstigung, 


DrMtica.  Igi 

kalte  Bxtremitäten,  Herumfahren  mit  den  Händen,  100  Pnlssclüäge  in  der  Minute ,  aber 
keinen  Dnmt.  Die  Znnge  und  der  Schlund  waren  ganz  roth.  Auf  die  Frage,  wo  er 
Schmerzen  habe,  wies  der  ELranke  auf  den  Kehlkopf  und  auf  die  Gegend  unterhalb  des 
linken  Ohres.    Die  Hagengegend  war  nicht  empfindlich,  auch  nicht  bei  Druck. 

Es  wurden  noch  sechs  Blutegel  an  den  Hals  verordnet,  so  wie  Kataplasmen  von 
Leinsamenmehl  und  Fussbäder.  Der  Kranke  bekam  einen  Löffel  voll  Citronensaft ,  erlitt 
aber  dadurch  heftige  Schmerzen  und  konnte  nicht  weiter  daron  nehmen.  Dagegen  yer- 
schluckte  er  Olivenöl,  das  ihn  zu  erleichtem  schien. 

um  10  Uhr  hatte  sich  der  Zustand  noch  nicht  gebessert,  und  man  fttrchtete  ein 
Yerschliessen  der  Stimmritze,  so  das  Dr.  Bitchie  sogar  die  Tracheotomie  Tomehmen 
wollte.  Um  11  Uhr  war  aber  das  Athmen  etwas  freier  und  es  wurden  Massen  schaumigen 
Schleimes  entleert.  Man  zählte  noch  immer  100  Pulsschläge.  Die  Extremitäten  waren 
wieder  warm  geworden;  die  Blutegelbisse  bluteten  noch. 

Am  8.  Juni  wurde  Patterson  Morgens  2  Uhr  zum  Kranken  gerufen,  weil  er  Blut 
erbrach.  Die  Menge  dieses  entleerten  Blutes  betrug  etwa  ^/j  Unze.  Die  Lippen  waren 
nicht  mehr  so  stark  geschwollen,  das  Athmen  war  weniger  erschwert  und  es  wurde  expec- 
torirt.  Der  Kranke  befand  sich  in  einem  schlafsilchtigen  Zustande;  er  klagte  Über  Krämpfe 
in  den  Beinen  und  transpirirte  stark.  Es  wtirden  Frictionen  yerordnet,  und  in  den  Nacken 
sollte  ein  Blasenpflaster  kommen  und  9  Stunden  lang  ziehen,  -r  Um  9  Uhr  Morgens 
fühlte  sich  der  Kranke  weniger  leidend  und  er  hatte  ein  besseres  Aussehen.  Er  nahm 
gern  Oliyenöl  und  bekam  auch  1  Unze  Bicinusöl.  —  Um  7^/,  Uhr  Abends  zählte  man 
108  Pulsschläge.  Die  Zunge  schien  nicht  mehr  gleich  stark  entztlndet  zu  sein;  aber  ein 
stechender  Schmerz  zeigte  sich  unten  am  Schlundkopfe,  in  der  Oegend  des  6.  und  6.  Hals- 
wirbels, wo  die  ätzende  Flüssigkeit  ein  Paar  Secunden  verweilt  haben  mochte.  Dort 
konnte  auch  wohl  das  Blut  am  Morgen  ausgetreten  sein.  Es  wurden  zwei  Blutegel  ver- 
ordnet und  dann  Kataplasmen. 

Am  4.  hatte  die  Dysphagie  zugenommen  und  der  Kranke  konnte  erst  mit  8  bis  4 
Rucken  einen  Löffel  Oel  hinunterbringen.  Bespiration  und  Puls  waren  besser.  Sechs 
Blutegel  in  der  Gegend  des  Schlundkopfes;  eine  beruhigende  Mixtur  für  die  Nacht. 

Am  6.  ging  es  mit  dem  Schlucken  wieder  besser  und  die  Nacht  war  auch  besser 
gewesen. 

Am  8.  war  die  Besserung  fortgeschritten.  Wegen  eines  Schmerzes  zu  beiden  Seiten 
unterhalb  des  Ohres  wurde  rechts  und  links  ein  Blutegel  gesetzt.  Die  entzündliche 
Beizung  am  Kehldeckel  war  noch  nicht  ganz  weg  und  veranlasste  Husten. 

Am  9.  war  der  Zustand  noch  eben  so ,  und  es  wurde  Morphium,  verordnet.  Yom 
10.  bis  14.  fehlte  der  Appetit;  es  wurde  Wein  und  Chinin  gegeben.  Am  17.  zwei  Blut- 
egel in  der  Gegend  des  Kehldeckels.  Am  26.  Morgens  gegen  6  Uhr  starb  der  Mann 
ziemlich  rasch,  wahrscheinlich  an  einem  Spasmus  laryngis. 


Drastica. 

Unter  diesem  Namen  begreift  man  jene  vegetabilischen  Arznei- 
mittel, die  sich  durch  eine  stark  purgirende  Wirkung  auszeichnen.  Dahin 
gehören  die  Euphorbiaceen,  Croton  tirfium,  Ruta,  ^ryonia,  Colocynthis, 
fummi-Gutti.  Sie  äussern  alle  giftige  Wirkungen.  Zufällige  Ver- 
giftungen sind  damit  yorgekommen,  wenn  sie  in  zu  grosser  Dose 
oder  m  unpassender  Weise  gegeben  wurden.  Seltener  sind  die  Fälle, 
wo  sie  in  der  Absicht,  damit  zu  todten,  gegeben  wurden.  Einzelne 
sind  auch  bisweilen  in  der  Absicht  genommen  worden,  einen  Abortus 
herbeizuführen;  sie  haben  dann  wohl,  ffanz  abgesehen  von  der  speci- 
fischen  abtreibenden  Wirkung,  den  Tod  herbeigeführt. 

Manche  Vergiftungen  sind  auch  durch  MissgrifTe  herbeigefOhrt 
worden.  Man  hat  z.  B.  die  Wurzel  der  Bryonia  statt  einer  Kübe  in 
den  Topf  gethan.  EinPaU  wird  angeführt,  wo  fünf  Personen  die  schwer- 
sten Zufälfo  erlitten,  weU  sie  ein  solches  Gemüse  verzehrt  hatten.  In 
einem  andern  Falle  soll  das  zubereitete  Gericht  so  widerlich  gerochen 
haben,  dasB  man  sich  veranlasst  fand,  es  einem  Schweine  vorzuschütten; 
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dieses  verzehrte  mit  Begierde  das  Yorgeschüttete,  ging  aber  alsbald 
unter  Convulsionen  zu  Sunde.  Man  hat  auch  Bryonia  als  Thee  oder 
als  Elystir  gegeben,  um  die  Milchabsonderung  zurück  zu  halten,  und 
das  soll  auch  zu  einer  todtlichen  Vergiftung  Veranlassung  gegeben 
haben. 

Die  Dose ,  welche  bei  jedem  dieser  Drastica  als  eine  giftige  zu  be- 
trachten ist,  unterliegt  natürlich  dem  Wechsel;  die  Lehrbücher  der  Arz- 
neimittellehre belehren  über  diesen  Punkt. 

Symptome  und  anatomische  Veränderungen. 

In  der  Wirkung  zeigen  die  Drastica  ziemliche  Aehnlichkeit.  Bei 
äusserlicher  Application  erzeugen  sie  auf  der  Haut  eine  örtliche  Beizung. 
Werden  sie  innerlich  in  einer  Dose  genommen ,  die  eine  Vergiftung  her- 
Yorruft,  so  treten  einige  Zeit  nach  der  Aufnehme  folgende  Erscheinungen 
auf:  brennende  Schmerzen  im  Unterleibe,  Uebelkeit,  schmerzhaftes  ^alli- 

ges  Erbrechen,  dysenterische  oder  choleraartige  oder  hämorrhagische 
tühle.  Frösteln  des  ganzen  Körpers,  kleiner  Puls,  grosse  Hinfälligkeit, 
zuletzt  Krämpfe  und  lähmungsartige  Zufälle,  Tod  binnen  24  bis  48  Stun- 
den. Bei  der  Section  findet  man  die  Gedärme  mehr  Terändert  als  den 
Magen:  sie  enthalten  eine  flockige,  weissliche  oder  blutige  Flüssigkeit, 
oder  auch  manchmal  reines  Blut.  Auf  der  erweichten  ScMeimhaut  ge- 
wahrt man  Ulcerationen,  schwarze  Flecken  und  brandige  Schorfe.  Die 
verschiedenen  Eingeweide,  insbesondere  Leber  und  Milz,  befinden  sich 
im  Zustande  der  Erweichung. 

Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  eine  auf  diesem  Wege  erfolgte  Ver- 
giftung nachzuweisen  und  das  Qift  selbst  aufzufinden.  Im  allgemeinen 
Theile  habe  ich  bereits  die  spontanen  Krankheiten  genannt,  mit  denen 
eine  Verwechselung  vorkommen  könnte.  Dass  in  den  ersten  Wegen 
und  im  Magen  keme  anatomischen  Veränderunffen  vorkommen,  unter- 
scheidet diese  Vergiftungen  von  jenen,  die  durcn  saure  oder  alkalisch o 
Corrosiva  bewirkt  werden. 

Wenn  die  Untersuchung  einmal  auf  der  richtigen  Spur  ist,  dann 
wird  meistens  an  den  Qerichtsarzt  die  Frage  gestellt ,  ob  der  eine  oder 
der  andere  der  genannten  Körper  zu  den  mehr  oder  Weniger  giftigen 
zählt,  und  in  welcher  Dose  (uese  Körper  krank  machen  oder  selbst 
tödten  können.  Wenn  in  den  der  Leiche  entnommenen  Organen  ein 
derartiges  Gift  nachgewiesen  werden  soll,  so  wird  man  zum  physiologi- 
schen Versuche  greifen  dürfen,  d.  h.  man  wird  lebenden  Tnieren  die 
verdächtigen  Auszüge  aus  jenen  Organen  beibringen. 

Chemische  und  pharmakognostische  Untersuchung. 

Die  Erscheinungen,  welche  die  Einverleibung  der  sogenannten  Dra- 
stica begleiten,  können  in  physiologischer  Hinsicht  einander  sehr  ähnlich 
sein,  so  dass  die  verschiedenen  hierher  g^ezählten  Körper  eine  ganz  na- 
türliche Gruppe  darstellen.  Li  dieser  Beziehung,  die  bei  den  Vergiftun- 
gen die  vorherrschende  ist,  erscheint  daher  ihre  Zusammenstellung  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Aber  vom  klinischen  Gesichtspunkte  aus,  zu- 
mal wenn  es  sich  um  Aufsuchung  des  Giftes  handelt,  ist  nicht  einmal 
eine  entfernte  Analogie  aufzufinden   zwischen  den  hinsichtlich  ihres  Ur- 

3)run^   und  ihrer  Zusammensetzimg    so  unvereinbaren  Produkten  wie 
olchicum,  Coloquinten,  Croton  Tiglium,  Elaterium,  Euphorbium,  Gummi- 
gutti,  HelleboruB  u.  s.  w.    Deshalb  lässt  sich  für  diese  Klasse  von  Qif« 
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ten  unmöglich  eine  allgemeine  Untersuchimmmeiliode  aufstellen.  Auch 
würde  eine  solche  Methode  in  den  meisten  Fallen  nicht  viel  nützen,  weil 
die  Mehrzahl  dieser  Produkte  im  natürlichen  Zustande  aufgenommen 
werden,  sich  leicht  im  Yerdauungskanale  oder  unter  den  erbrochenen 
Massen  wiederfinden  lassen,  und  an  ihren  botanischen  oder  anatomischen 
Charakteren  genauer  als  durch  die  chemische  Analyse  nachweisbar  sind. 
Aus  diesem  Grunde  beschränke  ich  mich  darauf,  ganz  kurz  die 
hauptsächlichsten  Charaktere  dieser  yerschiedenen  Substanzen  anzugeben 
nebst  den  äusseren  Kennzeichen,  an  denen  sie  inmitten  anderer  fremder 
Produkte  erkannt  werden  können. 

Yeratrin.  —  Dieses  im  Samen  YonSabadiUa  ofBcinarum  Brandt 
und  inVeratrum  album  yorkommende  Alkaloid  krystallisirt  schwierig 
und  stellt  sich  in  den  meisten  Fällen  als  ein  weisses  Pulver  von  ausser- 
ordentlich scharfem  Geschmack  dar.  Die  kleinste  Menge  desselben,  in 
der  Luft  verstäubt,  kann  das  heftigste  Niesen  hervorrufen.  Es  schmilzt 
bei  115^C.  [zu  Oel,  welches  bei  vorsichtiger  Erhitzung  unzersetzt  sich 
Terflüchtigt.t  In  "Wasser  ist  es  unlöslich,  leicht  löslich  hingegen  in  Al- 
kohol, in  Aether,  [in  Amylalkohol  und  beim  Erwärmen  in  verdünnter 
Schwefelsäure.]  Es  Mdet  mit  der  Mehrzahl  der  Säuren  krystallisirbare 
Salze. 

Ist  dieses  Alkaloid  vermittelst  der  allgemeinen  Methoden,  die  spä- 
ter bei  Morphin  und  Strychnin  g^aauer  beschrieben  werden  solkn, 
isolirt  worden,  so  wird  sich  seine  Anwesenheit  und  seine  Eigenthümlich- 
keit  am  besten  erkennen  lassen,  wenn  man  eine  Reihe  physiologischer 
Tersuche  an  verschiedenen  Thieren  ausfuhrt. 

[XToncentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  mit  dem  Yeratrin  zuerst  gelb, 
weiterhin  beim  Stehenlassen  langsam,  beim 'Erwärmen,  rasch  schön  car- 
minroth,  endlich  violett.  Kalte  concentrirte  Salzsäure  löst  es  farblos  auf; 
durch  Kochen  färbt  sich  die  Lösung  intensiv  roth,  wie  eine  Lösung  des 
fibermangansauren  Kalis,  und^  diese  Farbe  der  Lösung  bleibt  wochemang 
imverändert. 

Die  Yeratrinsalze  schmecken  schcurf  und  brennend.  In  ihren 
Ijösungen  bewirken 'Kali,  Natron,  Ammoniak  und  kohlensaure  Alkalien 
^weisse,  im  Uebermaass  nicht  merklich  lösliche  Niederschläge.  Gerbsäure 

Siebt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  dichten  weissen  Niederschlag, 
odkalium  fällt  gelblichweiss.  Das  salzsaure  Yeratrin-Goldchlorid  bildet 
schwerlösliche  gelbe  Krystalle.  Platinchlorid  giebt  nur  in  stark  concen- 
trirten  Lösungen  der  Yeratrinsalze  gelbe  Fällung.] 

Badix  Hellebori  albi  ist  das  Rhizom  von  Yeratrum  albunv  Sie 
kommt  aus  der  Schweiz  in  der  Form  konisch  gestalteter  Wurzeln  und 
gleicht  in  etwas  der  Spargelwurzel.  Aeusserlich  ist  sie  schwarz  und 
runzelig,  innen  weiss;  ihre  Würzelchen  sind  aussen  gelblich,  innen  weiss. 
Ihr  Geschmack  ist  anfangs  süsslich,  ohne  Bitterkeit,  bald  jedoch  bitter 
und  ätzend.  Sie  enthält  Yeratrin  und  gehört  zu  den  heftigsten  drasti- 
schen Mittehi. 

Coloquinte.  —  Die  Frucht  von  Cucumis  Colocynthis  ist  kugelig, 
von  der  Grösse  einer  Orange  und  im  reifen  Zustande  gelb;  sie  besteht 
aus  einem  dünnen  wenig  consistenten  Epicarpium  und  aus  einem  flei- 
schigen Sarcocarpium.  besitzt  einen  ausnehmena  bitteren  Geschmack  und 
enthält  sehr  viele  geloliche  zusanunengedrückte  Samen.  Im  Handel  fin- 
det sich  diese  Frucht  getrocknet  und  geschält;  sie  erscheint  alsdann 
weiss,  sehr  leicht  und  wie  schwammig.  Die  weisse  Pulpa  schmeckt  un- 
erträglich bitter.  Das  Fleisch  der  Coloquinte  ist  ein  sehr  heftiges  Pur- 
Tardie«,  Yargiftiuif.  11 


164  Dnstioa. 

girmittel.    Orfila  hat  nachgewiesen,  dass   ee  Entzündung  des  Magenfi 
und  der  Eingeweide  hervorrufen  kann. 

[Die  Coloquinte  enthält  nach  Walz  einen  stickstoffifreien  amorphen 
Bitterstoff,  das  Colocynthin,  welcher  lichtschwefelgelbe  luftbeständi^e, 
2u  einem  weisslichgelben  Pulver  zerreibliche  Stücken  darstellt,  löslich 
in  8  Theilen  kaltcaa  und  6  Theilen  siedenden  Wasser^  in  10  Theilen 
absoluten  Alkohol  und  in  6  Theilen  gewöhnlichen  Wemgeist  zu  fi;old- 
Relben  Flüssigkeiten,  unlöslich  in  Aeäer.  Beim  Yerdampfen  der  Icfdt- 
bereiteten  wässrigen  Lösung  scheidet  es  sich  in  gelben  öligen  Tröpfchen 
aus.  Gerbsäure  fällt  es  aus  der  wässrigen  Lösung  als  schneeweisses  nydra- 
tisches  gerbsaures  Ck)loc7nthin,  das  schnell  zu  selbem  Harze  zusammensinkt 
Mit  verdünnter  Salzsäure  längere  Zeit  gekocht  wird  das  ColocynthiD 
in  Zucker  und  Colocynthein  zerleg,  welches  letztere  in  weissen,  bald 
gelb  werdenden  harzigen  Flocken  mederfallt,  während  die  Flüssigkeit 
grasgrüi\  erscheint.    Das  Colocynthein  ist  im  Aether  löslich. 

Das  Colocvnthin  erleidet  keine  Farbenänderung  durch  Eisen- 
chlorid, keine  Fällung  durch  Blei-,  Quecksilber-  und  Silbersalze.  In  den 
Coloquinten  wird  es  begleitet  von  drei  gelben  bitteren  harzigen  Sub- 
stanzen, von  einem  gescnmacklosen  und  farblosen  krystallisirbaren  Harze 
(Colocynthitin) ,  von  Fetten,  Gummi,  Schleim  u.  s.  w.  Aus  dem  gerb- 
sauren  Colocvnthin  kann  durch  Lösen  in  ^gewöhnlichem  Weingeist  und 
Zusatz  von  iüleiessi^  die  Gerbsäure  abgeschieden  und  nach  Entfernung 
des  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff  das  Colocynthin  rein  erhalten 
werden.] 

Gummigutti.  —  Ein  Gummiharz  von  orangegelber  Farbe  und 
glattem  muschligen  Bruche,  dessen  Geschmack  anfangs  nur  unmerklich, 
später  sehr  scharf  ist.  Mit  Wasser  zusammengerieben  giebt  es  eine 
schöngelbe  Milch.  Es  löst  sich  sehr  schnell  in  amaUschen  Laugen,  selbst 
in  den  Lösungen  der  kuhlensauren  Alkalien.  Säuren  fällen  es  aus  die- 
sen Lösungen. 

[Der  gelbe  harzige  Farbstoff  des  Gummigutti,  die  Guttisäure  ist 
amorph,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  alkahschen  Laugen.  Die  äthe- 
rische Lösung  ist  gelb,  die  alkalische  und  alkoholische  Lösung  sind  roth. 
Die  Guttisäure  ist  mit  einem  in  Wasser  löslichen  Gummi  gemengik  und  durch 
Aether  von  demselben  leicht  zu  trennen.  Nach  der  Yerdunstung  des  Aethers 
hinterbleibt  die  Guttisäure  als  durchscheiaende  hvacinthrothe  Masse,  die 
zerrieben  ein  gelbes  Pulver  liefert,  das  beim  Erhitzen  zu  zäher  Flüssig- 
keit schmilzt.  Die  geringeren  Sorten  des  Gummigutti  enthalten  audi 
Stärkemehl.  Das  Siamgutti  stammt  von  Garcinia  Morella  Desrous- 
seaüx.] 

Euphorbia  Lathyris.  —  Diese  Pflanze  findet  sich  in  Frank- 
reich an  cultivirten  schattigen  Orten,  am  Bande  der  Felder.  Ihre  Samen 
werden  von  den  Landleuten  als  Purgirmittel  angewendet;  sie  bewirken 
aber  leicht  Erbrechen.  Die  Samen  enthalten  ein  fettes  Oel,  weldbes 
schon  in  Gaben  von  1  bis  2  Grammen  heftig  purgirt. 

Euphorbium.  —  Dieses  Gtunmiharz  erscheint  in  kleinen  gelb- 
lichen, unregelmässigen,  zerreiblichen  Massen  mit  konischen  Höhlungen, 
in  denen  man  oft  noch  die  zerbrochenen  Stacheln  der  Euphorbiumpflanze 
findet.  Es  riecht  nicht,  schmeckt  aber  brennend  und  ätzend.  Sein  Pul- 
ver erregt  heftiges  Niesen. 

EuphoAium  wurde  früher  therapeutisch  als  Purgirmittel  angewen- 
det; allem  seine  Wirkung  ist  so  heftig,  dass  man  auf  diese  Anwendung 
verzichtet  hat.  Jetzt  wird  es  nur  noch  als  Zusatz  zu  blasenziehenden 
Mitteln  und  ausserdem  in  der  Yeterinarpraxis  angewendet.    [Ueber  die 
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• 
Bestandtheile  des  Euphorbium,   namentlich  über  das  Euphorbon  s. 
Flückiger's  Abhandlung   in   Wittstein's    Yierteljahrsschrift  1868. 
S.  82-102.] 

Semina  Tiglii;  Oleum  Crotonis.  —  Die  Samen  von  Croton 
Tiglium  smd  eiförmig,  unregehnässig  vierkantig,  aussen  gelblich,  aber 
zuweilen  schwarz  durch  natürlichen  Abfall  der  Epidermis.  Ihr  wesent- 
licher Charakter  besteht  darin,  dass  sie  vom  Nabel  nach  dem  Ende  des 
Samens  hin  mehre  hervorspringende  Rippen  zeigen,  von  denen  die  bei- 
den seitlichen  deutUcher  hervortreten  und  zwei  kleine  Höcker  bilden,  be- 
vor sie  sich  an  der  unteren  Seite  des  Samens  vereinigen. 

Das  Oel,  welches  man  aus  diesen  Samen  entweder  durch  Auspres- 
sung oder  durch  Extracüon  mit  Aether  erhalt,  ist  ziemlich  dickflüssig, 
von  bräunlicher  Farbe,  von  imangenehmem  Gerüche,  namentlich  beim 
Erwärmen,  und  von  ausserordentlich  scharfem  Geschmacke.  Es  löst  sich 
schwer  in  Alkohol,  leichter  in  Aether.  Dieses  Oel  puxgirt  in  Dosen  von 
1  bis  2  Tropfen.  Aeusserlich  angewendet  erzeugt  es  einen  Bläschen*- 
ausschlag,  der  eine  gelbliche  Flüssigkeit  enthält. 

Im  Falle  einer  Yergiftun^  durch  Oleum  Crotonis  ist  das  beste 
Yerfahren,  dass  man  den  Verdauungskanal  in  kleine  Stückchen  zer- 
schneidet, diese  in  eine  mit  eingeschlmenem  Stöpsel  versehene  Flasche 
giebt,  zugleich  mit  den  erbrochenen  Massen  so  viel  destillirtes  Wasser 
zusetzt,  dass  ein  dünner  Brei  entsteht,  und  dann  rectificirten  Aether  zugiesst. 

Nach  tüchtigem  Durchschütteln  überlässt  man  das  Gemenge  der 
Kühe,   hebt  den  Aether  ab   und  lässt  ihn  in  einer  Porzellanschale  bei 

fewöhnlicher  Temperatur  verdunsten;  den  Rückstand  behandelt  man  mit 
Weingeist  von  85®,  filtrirt  die  Lösimg  durch  schwedisches  Papier  und 
verdunstet  dieselbe  bei  gelinder  Wärme.  Der  jetzt  hinterbleibenae  Rück- 
stand muss  alles  Crotonöl  enthalten  und  kann  der  Experte  mit  dem- 
selben an  sich  selbst  einen  Yersuch  anstellen,  oder  ihn  äusserlich  oder 
innerlich  zu  Yersuchen  an  Thieren  benutzen. 

[Nach  Th.  Schlippe  (Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  Januar  1858) 
enthält  das  Crotonöl  die  Glyceride  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  My- 
ristinsäure  und  Laurinsäure,  femer  aus  der  Reihe  der  Oelsäuren  einige 
Glieder  zwischen  C^^H'^O*  und  C*®H"0*,  dazu  noch  Angelicasäure  und 
Crotonsäure  (C«H«0*).  Die  letztere  ist  weder  ein  Hautentzünder,  noch 
wirkt  sie  purgirend. 

Der  Hautentzünder  des  Crotonöls  ist  ein  harziger  Stoff,  das  Cro- 
tonöl (C»«H^*0*1^  welches  zu  4  Procent  im  Crotonöl  enthalten  ist.  Es 
ist  amorph,  von  Terpenthinconsistenz,  schwach  gelb  und  von  schwachem 
eigenthümlichen  Geruch.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  liefert 
es  viel  Harz  und  etwas  ätherisches  Oel  von  Modergeruch,  der  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Gerüche  eines  Absuds  der  Senegawurzel  hat.  Das  Crotonöl 
übt  keine  nurgirende  Wirkung;  der  purgirende  Stoff  desselben  bleibt 
noch  aufzunnden.] 

Colchicum  autumnale,  Herbstzeitlose.  —  Diese  Pflanze 
ist  sehr  gemein  in  Frankreich  und  in  Deutschland  auf  feuchten  Wiesen; 
ihre  Blüthen  erscheinen  im  Beginn  des  Herbstes.  Die  giftigsten  Theile 
dieser  Pflanze  sind  die  Samen  und  die  Ejiollen.  Die  Samen  sind  bei^ 
nahe  kuglig,  schwarzbraun,  besitzen  eine  nmzliche  Oberfläche  und  einen 
sehr  bitteren  und  scharfen  Geschmack;  sie  sind  etwas  grösser  als  Beps- 
samen  und  enthalten  ein  homigelastisches  Albumen,  wodurch  ihr  Zer- 
reiben sehr  erschwert  .wird.  ^ 

Die  EnoUe  der  Herbstzeitlose  ist  eiförmig,  von  der  Grösse  einer 
essbaren  Kastanie,   oonvex  auf  der  einen  und  duroh  eine  tiefe  Längs« 
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furche  ausgehöhlt  auf  der  andern  Seite.  Aeusserlich  ist  sie  gelblichgrau 
und  durch  Lfingsfiirchen  gestreift.  Ihr  Inneres  ist  mehlig  weiss.  Sie 
ist  ohne  Geruch,  besitzt  aber  einen, sehr  scharfen  Geschmack. 

[Die  Herbstzeitlose,  namentlich  aber  die  Samen  derselben,  enthalten 
emen  stickstoflFhaltigen  Bitterstoff,  das  Colchicin  (C^^H^'NO*®  nach 
Max  Hüb  1er),  der  nicht  zu  den  Alkaloiden  gezählt  werden  darf,  da  er 
mit  den  gewohnlichen  Säuren ^  wie  Schwefelsäure ^  Salzsäure,  Salpeter- 
säure, keine  Salze  liefert,  vielmehr  durch  Einwu*kung  derselben  eine 
Zersetzung  erleidet. 

Auch  das  reinste  Colchicin  ist  amorph  und  noch  gelblich  gefärbi, 
von  schwachem  heusu:ti^n  Gteruche.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Weingeist,  unlöslich  m  Aether.  Selbst  in  sehr  yerdünnter  Lösung 
schmeckt  es  intensiv  und  lange  anhaltend  bitter  und  ist  sehr  nftig.  Es 
schmilzt  bei  140®  C.  zu  einer  braunen  Masse  und  zersetzt  sicn  in  stär- 
kerer Hitze.  Es  ist  ohne  Einwirkim^  auf  Lackmuspapier,  auf  geröthetes 
sowohl  als  auf  blaues.  Gerbsäure  giebt  selbst  in  stark  yerdünnter  wäss- 
riger  Colchickdösunff  einen  käsig  flockigen  Niederschlag.  Mineralsäuren 
färben  die  Colchicimösung  intensiv  gelb,  ebenso  Alkahen.  Quecksilber- 
lösung ^ebt  einen  weissen ,  Goldchlorid  einen  gelben  flockigen  Nieder- 
schlag. Eisenchlorid,  Bleizucker,  Bleiessig  imd  Flatmchlorid  nahen  keine 
sichtbare  Einwirkung  auf  dasselbe. 

Ein  Eömchen  Colchicin,  auf  einem  Uhrglase  mit  2  bis  8  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure  gemengt,  färbt  diese  dunkelgrün,  dann  gelb; 
auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Salpetersäure  bildet  sich  eine  dunkelblaue 
Zone,  die  beim  Umrühren  violett,  braun  und  zuletzt  gelb  wird.  Ammo- 
niak im  Ueberschuss  dazu  getröpfelt,  bewirkt  eine  dunkel  zwiebdrothe 
Färbung,  die  durch  Säuren  in  Gelb,  durch  Alkalien  in  Roth  verwandelt  wird. 

Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  das  Colchicin 
in  krystallisirbares  farbloses  Co  1  chicein  verwandelt,  und  als  Neben- 
produkte bilden  sich  gelbe,  g^rüne  bis  braune  harzige  Farbstoffe,  aber 
kein  Zucker.  Das  Co  Ich  icein  (C'^H^^NO^®)  ist  isomer  mit  Colchicin 
und  bildet  farblose  warzig  vereinigte  Nadeln,  die  durch  Sonnenlicht  gelb 
werden;  es  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  zu 
einer  lackmusröthenden  Flüssigkeit;  es  ist  ferner  schwer  löslich  in  Aether, 
leicht  löslich  in  Chloroform.  Die  Lösungen  des  Colchiceins  schmecken 
viel  weniger  bitter  als  die  des  Colchicins  und  eines  harzartigen  Körpers 
in  der  Mutterlauge  des  Colchiceins.  In  Alkalien  löst  sich  das  Colchi- 
cein  sehr  leicht;  in  den  kohlensauren  Alkahen  unter  Austreibung  der 
Kohlensäure.  Säuren  fällen  das  Colchicein  daraus.  Li  den  wässrieen 
Lösungen  des  Colchiceinnatrons  geben  Chlorbaryum,  Chlorcalcium,  Cmor- 
magnesium  weisse  Niederschläge.  Eisenchlorid  giebt  grünbraune  Fällung. 

Das  Colchicin  lässt  sich  bei  gerichtUch-chemischen  Untersuchungen 
nur  dann  sicher  aufißnden,  wenn  man  dabei  jede  Einwirkung  von 
Säuren  und  Alkalien  vermeidet,  ebenso  die  Anwendung  von 
Thierkohle.  Seine  Lösung  in  Weingeist,  seine  Fällbarkeit  durch 
Gerbsäure  und  die  Fähigkeit  des  gerbsauren  Colchicins,  durch  Behand- 
lung mit  Bleiox^d  das  unzersetzte  Colchicin  wieder  abzugeben,  gestatten 
seine  Isolirung  m  den  genannten  Fällen.] 

Fälle  von  Vergiftung  durch  Drastica. 

In  meiner  gerichtUch-medicinischen  Darstellung  des  Abortus  habe 
ich  bereits  mehre  Fälle  beigebracht,  wo  Drastica,  die  man  für  Abor- 
tiva  erachtete,  zu  Vergiftungen  Yeranlassung  g^eben   haben.     Diesen 
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FSIlen  fSge  ich  hier  noch  ein  YergifiunffBaitentat  hinzu,  wo  zu  einem 
ganz  ungewöhnlichen  Gifte  gegriffen  wurde,  und  aus  dessen  Mittheilung 
ersichtlicn  werden  wird,  mit  welchen  besonderen  Schwierigkeiten  die 
Sachverständigen  in  solchen  FaUen  zu  kämpfen  haben  können. 

1.  Versuch  der  Fruchtabtreibung  mit  Succus  Taxi  baccatae;  Tod.  (Ann. 

d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  16gale..  1855.  2.  S6rie.  T.  lY.  p.  889.) 

Sin  SljshiigeB  M&dchen,  das  die  bereits  bis  snm  7.  Moziate  yorgeschrittene 
Sehwangerscbaft  yerheimlicbte ,  yerscbaffte  sieb  Zweige  yom  Eibenbanm,  cerqnetscbte  die 
Blätter  dayon  mittelst  eines  Hammers  nnd  yerscblnckte-  den  Saft ,  der  in  einer  3 — 4  De- 
ciliter  fassenden  Tasse  entbalten  war.  Sie  batte  diesen  Saft  nacb  Mittemacbt  genom- 
men. Gegen  6  Ubr  mnsste  sie  anfsteben,  um  an  ibren  Dienst  sn  geben;  sie  filblte  sieb 
aber  gans  nnwobl,  konnte  nicbt  recbt  seben  nnd  war  scbwindelig.  Ibr  Znstand  yer- 
scblimmerte  sieb  ungemein  rascb;  sie  batte  das  Sebyermögen  gänilicb  yerloren,  nnd  mnsste 
sieb  gans  matt  nnd  sebläfrig  anf  ein  Bett  werfen.  Man  wnsste  nur  so  yiel,  dass  eine 
nnwillkürlicbe  Stnblentleemng  statt  gefunden  batte.  Bereits  yor  6  übr  Morgens  war 
das  Mädcben  todt 

Am  Uterus  fand  sieb  keinerlei  Yerletzung  und  die  Geburt  batte  nocb  nicbt  ange- 
fangen. Der  Magen  entbielt  mebre  EccbTmosen;  die  grösste  erreicbte  den  Umfang 
eines  Zweifrancsttteks.  Die  grosse  Leber  war  sebr  blutbaltig  und  eerreiblieb.  Die  Pia 
mater  batte  ein  braunrotbes  Aussebn.  Gebim  und  kleines  Gebim  waren  scbwacb  blutig 
getäpfelt;  eine  Blutung  wurde  aber  nirgends  darin  gefunden. 

2.  Abortus  im  5.  Monate,  durch  Raute  herbeigeführt.    (H61ie  in  Ann. 

d'hyg.  publ.  1838.  T.  XX.  p.  196.) 

Ein  M&deben,  das  sieb  im  yierten  oder  fünften  Scbwangerscbaftsmonate  befand, 
nabm  mebre  Tage  bindurcb  eine  starke  Dose  yon  friseb  ausgepresstem  Safte  der  Ruta 
grayeolens.  Die  dadurcb  beryorgemfenen  Erscbeinungen  waren:  Sebläfrigkeit ,  Abge- 
scblagenbeit,  Neigung  su  Obnmaebten,  kleiner  und  seltener  Puls,  küble  Haut,  cuekende 
Bewegungen  mit  den  Armen,  bedeutende  Gescbwulst  der  Zunge,  starker  Speiebelfluss. 
Einige  Tage  bibdurcb  maebten  sieb  die  Yorbereitungen  sum  Abortus  bemerklieb;  aber 
erst  am  6.  Tage  naeb  dem  Eintritte  der  ersten  yergiftungsersebeinungen  erfolgte  der 
Austritt  des  Embryo.  Es  steUte  sieb  keine  Metritis  ein,  die  Erankbeitsersebeinungen 
nabmen  allmälig  ab,  und  langsam  erfolgte  yoUständige  Heilung. 

3.    Abortus  im  4.  Monate,  durch  Raute  herbeigeführt. 

Ein  Mftdeben,  das  sieb  etwa  im  4.  Scbwangerscbaftsmonate  befand,  nabm  bebufs 
einer  Abtreibung  der  Frucbt,  auf  den  Ratb  einer  älteren  Frau,  Abends  auf  einmal  drei 
Tassen  einer  sterben  Abkoebung  yon  friscben  Bautenwurseln.  Es  steUte  sieb  alsbald 
ftircbtbarer  Magenscbmerz  ein  und  das  Mädcben  fBblte  sieb  so  angegriffen,  als  müsste 
sie^  gleicb  sterben.  Es  wurde  ibr  scbwari  yor  den  Augen  und  sie  war  gane  scbwindelig. 
Weiterbin  stellte  sieb  anbaltendes  Würgen  ein,  wodurcb  nur  etwas  Blut  entleert  wurde. 
Am  folgenden  Tage  batten  diese  Erscbeinungen  abgenommen,  es  üngen  aber  kolikartige 
Scbmensen  an,  die  in  längeren  Zwisebenräumen  mit  immer  mebr  sunebmender  Heftigkeit 
auftraten.  Am  Abende  des  sweiten  Tages  traten  diese  webenartigen  Scbmersen  in  kftr- 
ceren  Zwisebenräumen  auf,  es  geseUte  sieb  Blntabgang  dazu,  und  bald  erfolgte  der  Ab- 
gang des  Embryo  obne  besondere  Bescbwerden,  48  Stunden  nacb  Einnebmen  des  Bauten- 
decocts.    Die  Yergiftungsersebeinungen  yerloren  sieb  in  kurser  Zeit. 

4.  Abortus  bei  einer  6V2  Monate  Schwangeren,  durch  Baute  herbeigeführt. 

Ein  Mädcben  yon  26  Jabren,  die  seit  6i/a  bis  7  Monaten  sebwanger  war,  wandte 
mebre  Tage  binter  einander  eine  Abkoebung  yon  Bautenblättern  innerUeb  und  äusser- 
liob  an.  Auf  einmal  stellte  sieb  befUges  und  anbaltendes  Erbreeben  ein,  dasu  kamen 
Vieber,  Scbwindel,  Betäubung,  Scblafsucbt,  erscb wertes  Spreeben,  anbaltendes  Bewegen 
des  Kopfs  und  der  Arme,  Frösteln,    kleiner  und  seltener  PuU,  starke  AnscbweUung  der 
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Zunge  und  profuse  Salirfttioii.  Am  folgenden  Tage  Abends,  nachdem  diese  Bncheinui- 
gen  angefangen  hatten,  stellten  sich  Wehen  ein,  ond  am  Morgen  darauf  wurden  todte 
Zwillinge  ganc  rasch  ansgestossen.  Nach  der  Geburt  trat  swar  ein  Stülstand  in  den 
Krankheitserscheinungen  ein;  dieselben  exacerbirten  aber  ron  Neuem,  und  es  dauerte  noch 
3^/3  Wochen  bis  Yollst&ndige  Heilung  erfolgte.  Functionsstorungen  oder  Yerftnderungen 
des  Uterus  kamen  nicht  ror. 

5.    Abortus  durch  Sabina;  Tod.    (Letheby  in  The  Lanoet,  1^5.) 

Eine  Person  yon  21  Jahren,  deren  Schwangerschaft  schon  weit  rorgerlickt  war, 
hatte  mit  ihrem  Liebhaber  eu  Abend  gegessen  und  erwachte  4  bis  6  Stunden  darauf 
mit  heftigen  Schmerzen  im  Hagen  und  mit  Uebelkeit;  weiterhin  verfiel  sie  in  einen 
gani  bewuflstlosen  Zustand.  Das  Athmen  war  schnarchend  und  es  stand  Schaum  vor  dem 
Munde,  das  Qesicht  war  aufgetrieben,  die  Augenlider  waren  gesenkt  und  die  Glieder  be- 
fanden sich  in  couTulsinscher  Bewegung.  Dabei  stellten  si<£  die  ersten  Oeburtserschei- 
nungen  ein.  Allein  12  Stunden  nach  dem  Anfange  des 'Unwohlseins,  wo  die  Geburt  ge- 
rade  ror  sich  gehen  sollte,  starb  die  Person.  Der  Geburtshelfer  forderte  ein  todtes  Kind 
KU  Tage. 

Bei  der  Section  war  keinerlei  gewaltsame  Einwirkung  aufzufinden.  Die  Ghehim- 
gefKsse  waren  mit  schwarzem  und  flüssigem  Blute  erfüllt  und  in  der  Gehirnsubstans 
fanden  sich  hin  und  wieder  kleine  Elümpchen  schwarzes  Blut;  die  Lungen  strotzten  von 
Blut;  der  Magen  sah  etwas  blasser  aus,  als  gewöhnlich,  und  nur  an  ein  Paar  Stellen 
zeigte  sich  eine  stärkere  BlutanfÜllung. 

Der  Inhalt  des  Magens  wurde  der  Destillation  unterworfen,  wobei  eine  trübe  opake 
Flüssigkeit  überging,  die  wie  Oleum  Sabinae  roch  und  schmeckte.  Unterm  Mikroskope 
waren  im.Mageninhalte  kleine  Oelkügelchen  wahrzunehmen ;  durch  Behandlung  mit  Aether, 
den  man  dann  wieder  verdunsten  liess,  wurden  kleine  Tröpfchen  eines  gelblichen  Oeles 
erhalten  ,  die  sich  ganz  wie  Ol.  Sabinae  verhielten.  Auch  bildete  sich  in  dem  flüssigen 
Mageninhalte  ein  Bodensatz,  der  durchaus  einem  Pulver  aus  getrockneter  Sabina  glich. 
Der  Rückstand  auf  dem  Filter,  mit  Aether  ausgezogen,  gab  eine  grünliche  Lösung,  worin 
Harz  und  Chlorophyll  enthalten  waren.  —  Versuche  mit  blossem  Sabinapulver  lieferten 
die  nämlichen  Ergebnisse,  wip  die  Untersuchung  jenes  Mageninhalts,  und  die  Sachver- 
ständigen konnten  daher  nicht  in  Zweifel  darüber  sein,  dass  eine  Yergiftung^  durch  Sa- 
bina statt  gefunden  hatte. 

6.    Ein  wahrscheinlich   durch  Abortiva  bewirkter  Abortus;   Gastroente- 
ritis und  Tod. 

Am  12.  Juli  1848  erhielt  ioh  den  Auftrag,  die  Autopsie  der  F.  vorzunehmen,  die 
bei  einer  Hebamme  gestorben  war. 

Ich  fand  die  Leiche  eines  kräftig  gebauten  und  wohlgenährten  Individuums,  an  der 
keinerlei  Wunden  oder  Contusionen  aufzufinden  waren.  Die  Fäulniss  war  aber  bereits 
weit  vorgeschritten  und  das  Gesicht  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Bei  Eröffnung  des  Schädels  erscheinen  die  Gehirnhäute  stark  mit  Blute  erfüllt;  doch  ist 
kein  Blut  eztravasirt.  Das  Gehirn  fühlt  sich  ganz  consistent  an  und  zeigt  rothe  Pünkt- 
chen; aber  auch  in  ihm  ist  nirgends  ein  Blutaustritt  zu  bemerken.  Die  Ventrikel  ent- 
halten etwas  röthliches  Serum. 

Kein  Erguss  in  der  Brusthöhle  oder  im  Herzbeutel.  Die  Lungen  an  ein  Paar 
Stellen  verwachsen,  sonst  aber  ganz  gesund,  weich  und  zusammengefallen.  Das  Hers 
gross  und  schlaff; 'der  linke  Ventrikel  leer,  die  Wandungen  des  rechten  Ventrikels  mit 
einer  Schicht  schwarzen  und  theilweise  geronnenen  Blutes  bedeckt;  das  Endocardinm 
streckenweise  mit  Blut  imbibirt. 

Das  Bauchfell  frei  von  Entzündung  und  von  Exsudat,  selbst  um  die  Ovarien  und 
um  den  Uterus  herum.  Am  Oesophagus  zeigt  sich  nichts  Abnormes.  Der  Magen  enthält 
sehr  wenig  gelbliche  Flüssigkeit  und  seine  Schleimhaut  erscheint  Überall  geröthet,  ver- 
dickt und  wie  mit  Wärzchen  bedeckt;  längs  der  grossen  Curvatur  und  nach  dem  Pylorus 
hin  bemerkt  man  sechs  grössere  schwarze  Flecken,  wo  die  Schleimhaut  aber  nicht  ver- 
schorft  oder  zerstört,  sondern  nur  erweicht  ist  Der  Dünndarm  ist  frei  von  Ulceration 
und  Verschorfung;  im  oberen  Abschnitte  desselben  liegt  eine  glänzendgelbe  Masse  auf  der 
Schleimhaut.  Nach  dem  Ileum  zu  sind  einzelne  Stellen  durch  rosenrothe  Färbung  aus- 
gezeichnet.    Die  Peyerschen  Drüsenhaufen  sind  nicht  hervortretend. 
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An  den  änderen  0«foU««hteih6Ue]i  ist  ^  Fftnhüss  weit  Torgef dhiltten.  Die  Ora- 
rien  sind  geetind.  Der  ütems  ist  doppelt  so  gross ,  als  im  nng^schwängerten  Znstande, 
erweicht  nnd  frei  ?on  Enteündnng.  Er  enthält  kein  Ei  mehr,  aber  eine  breiartige  Schicht, 
die  Beste  der  EihüUen  eines  erst  kürzlich  ansgestossenen  Fötns,  bedeckt  seine  Innen- 
fläche^  Der  tfntterhals  ist  erweitert,  die  Mnttermnndslippen  gans  weich,  die  Gebärmutter- 
höhle  yergrössert  nnd  frei  *TOn  metamorphosirten  Blntklnmpen.  Nirgends,  findet  sich  eine 
Zerreissnng  oder  eine  Wnnde,  woraus  auf  die  Anwendung  eines  verwondenden  Ixntniments 
hfttte  geschlossen  werden  dürfen. 

Das  Gutachten  über  diesen  Fall  wurde  in  folgenden  Funkten  susammengefasst:  In 
der  Leiche  der  F.  fanden  sich  die  Spuren  eines  frischen ,  etwa  ?or  zwei  bis  drei  Tagen 
stattgefundenen  Abortus,  der  im  zweiten  oder  dritten  Schwangerschaftsmonate  eingetreten 
sein  mochte;  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  fanden  sich  Yeränderungen ,  die  vom  Ein- 
führen einer  giftigen  Substanz  herrühren  können;  der  Abortus,  ist  wahrscheinlich  die 
Folge  dieser  Yeränderungen;  der  Tod  wurde  durch  die  letsteren  herbeigeführt. 

7.   Yersnchte  Yergiftang  durch  Oleum  CrotomB,  welches  in  Erdbeeren 

beigebracht  wurde. 

Im  Sommer  1866  verlangte  der  Untersuchungsrichter  in  Yerrins  über  ein  ganz 
nngewöhttliohes  Yergiftungsattentat  mein  Gutachten.  Es  handelte  sich  um  sehr  entschie- 
dene Krankheitserscheinungen  nach  dem  Genüsse  von  Gartenerdbeeren ,  deren  jede  ein  bis 
Kwei  Tropfen  Oleum  Crotonis  enthielt.  Ich  sollte  mich  gutachtlich  äussern  über  den 
Ursprung  der  beobachteten  Krankheitserscheinungen,  über  die  gewöhnlichen  Wirkungen 
des  Crotonöles,  so  wie  darüber,  ob  Crotonöl  tödten  kann,  und  ob  es  in  den  Erdbeeren  in 
ausreichender  Menge  vorkam,  um  diesen  Erfolg  herbeiführen  zu  können. 

Ich  konnte  nur  die  Schlüsse  bestätigen,  die  in^  dem  ersten  Gutachten  über  den  Fall 
niedergelegt  waren  und  mich  dahin  erklären,  dase  ein  Yergiftungsattentat  klar  er- 
wiesen sei. 

Uebrigens  hatte  der  Apotheker  Blanquinque  in  Yervins  ein  beachtenswerthes  be- 
lehrendes Yerfahren  eingeschlagen,  wodurch  es  ihm  gelang,  ein  ganz  künstlich  versteck- 
tes Gift,  worauf  gar  nichts  hinwies,  aufzudecken.  Der  zuerst  gerufene  Arzt  glaubte 
nämlich,  es  handle  sich  um  eine  Arsenikvergiftung,  und  die  chemische  Untersuchung 
musste  zuerst  in  diese  falsche  Bahn  einlenken.  Blanquinque  hatte  aber  gesehen,  dass 
unter  den  verdächtigen  Gartenerdbeeren  nur  zwei  oder  drei  noch  mit  Stielen  versehen 
waren.  Das  brachte  ihn  auf  deb  Gedanken,  es  könne  das  kein  blosser  Zufall  sein,  und 
vielleicht  habe  man  das  durch  Ausziehen  des  Stiels  entstehende  Loch  benutzt,  um  ei^ 
Gift  in  diese  Früchte  einzubringen.  Als  er  eine  Erdbeere  spaltete,  konnte  er  mit  der  Lupe 
zwar  eine  leichte  gelbliche  Färbung  wahrnehmen,  aber  nichts  Krystallinisches.  Wohl  wissend, 
dass  beim  Aufsuchen  eines  Giftes  mittelst  der  Geschmacksempflndang  ein  Fingerzeig  er- 
halten werden  kann,  kostete  jedoch  Blanquinque  diese  gelbe  Substanz.  Sie  schmeckte  zuerst 
wie  Weizenmehl,  aber  nach  ein  Paar  Minuten  entwickelte  sich  ein  brennender  Geschmack, 
wie  von  Pfeifer.  Blanquinque  überlegte  sich,  welches  vegetabilische  Gift  eine  derartige 
Empfindung  hervorrufen  könnte,  und  kam  dabei  auf  Oleum  Crotonis.  Er  kostete  noch- 
mals und  hatte  ganz  die  nämliche  Emp£idung.  Nun  brachte  er  das  Innere  der  Erdbeere 
mit  der  Innenseite  seines  linken  Yorderarmes  in  Berührung  und  bedeckte  diese  Stelle  mit 
einem  Uhrglase;  am  andern  Tage  fanden  sich  die  charakteristischen  Bläschen,  wie  von 
Crotonöl,  auf  jener  berührten  Stelle.  Damit  war  das  weitere  chemische  Yerfahren  vor- 
gezeichnet. Es  bedurfte  nur  noch  der  Behandlung  mit  Aether,  um  die  in  jeder  einzelnen 
Erdbeere  enthaltene  Oelmenge  genau  aussumitteln. 


Zweite  Klasse. 
Vergiftung  durch  hyposthenisirende  oder  schwächende  Gifte. 

Die  Yergiftimgeii  durch  hyposthenisirende  und  durch  reizende 
Gifte  sind  bisher  neben  einander  gestellt  worden;  die  Wirkungen  dieser 
beiden  Qiftarten  sind  aber  ganz  Yerschieden  Yon  einander,  ja  man  könnte 
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fast  Bwen,  sie  seien  einander  geradem  enigegen^esefast.  Eim^  von  den 
hyposthenisirenden  Giften  können  allerdings  ortlich  reizend  wirken;  nur 
ist  das  nicht  ihre  Hauptwirkung.  Wenn  man  die  allgemeLnen  Charaktere 
in  Betrachtung  zieht  und  deren  Anwendung  auf  die  Eiiitheilung  der  Yer- 
giftunffen,  so  wird  man  finden  müssen,  dass  zwischen  diesen  beiderlei 
Vergiftungen  grosse  Unterschiede  bestehen. 

Ganz  im  Allgemeinen  fi^enommen  beruht  die  Yergifton^  durch 
hyposihenisirende  (Hfte  wesentlich  darauf,  ^iss  das  GKft  absorbirt  wird 
una  allgemeine  Störungen  im  Organismus  hervorruft.  Im  Verlaufe  dieser 
allgememen  Störungen  zeigen  sich  allerdings  Yerschiedenheiton;  ver- 
möge ihres  Ursprungs  und  mres  Wesens  indessen  gehören  sie  zusammen, 
und  in  den  AVirkungen  dieser  Gifte  sowohl  ds  in  dem  durch  sie  herbei- 
geführten tödtlichen  Ausgange  pr^  sich  vor  Allem  eine  Schwächimfi^  aus. 

Die  ersten  Erscheinungen  bei  einer  acuten  Yergiftun^  durch  nvpo- 
sthenisirende  Gifte  können  emigermassen  mit  jenen  von  irritirenden  Gmen 
Aehnlichkeit  haben:  meistens  nämlich  tritt  em  scharfer  Geschmack  auf, 
eine  schmerzhafte  Zusammenschnfirung  im  Halse,  Uebelkeit,  Erbrechen 
und  häufigere  Stuhlentleerungen.  Diese  ZuftUle  stellen  sich  aber  audi 
wohl  erst  längere  Zeit  nadi  der  Aufiiahme  des  Giftes  ein  und  erreichen 
nicht  die  gleiche  Heftigkeit,  wie  dort.  Das  Erbrochene  ist  eher  schleimig 
und  glasig,  als  gallig  und  lauchartig.  Diese  ersten  Erankheitssymptome 
darf  man  nicht  lediglich  einer  localen  Heizung  zuschreiben,  da  sie  auch 
insgesammt  sich  einsteUen,  wenn  das  Gift  atu  dem  Wege  der  Hautab- 
sorption einverleibt  wurde;  ihnen  gesellt  sich  auch  alsbald  ein  grosser 
Verfall  der  Kräfte  zu,  eine  ganz  charakteristische  Neigung  zu  Ohnmächten, 
die  sogar  ganz  plötzlich  zum  tödtlichen  Ende  fuhren  kann,  femer 
ungemeine  Beängstigung,  brennender  Durst,  Verhalten  des  Harns,  Meteo- 
rismus des  Unterleioes,  kalte  Integumente,  Ejrämpfe,  manchmal  auch 
partielle  oder  allgemeine  Conviüsionen  mit  nachfolgender  Lähmung  der 
Empfindung  und  der  Bewegung.  Die  Stimme  gent  verloren.  In  der 
Haut,  die  manchmal  cvanotisch  gefärbt  ist,  treten  wohl  zerstreute  Ecohy- 
mosen  auf.  Klebrige  Schweise,  uonvulsionen,  Ohnmachtsanfalle  verkünden 
die  Annäherung  des  Todes,  der  manchmal  schon  nach  ein  Paar  Stunden, 
andere  Male  aber  auch  erst  nach  mehren  Tagen  eintritt,  imd  zwar 
meistens  ohne  vorgängige  Störung  des  Bewusstseins.  Die  Vergiftung 
führt  nicht  immer  zum  Tode;  tritt  aber  auch  Genesung  ein,  so  hat 
der  Vergiftete  eine  langwierige  und  schwere  Reconvalescenz  durchzu- 
machen. —  Die  acute  Verfi;iftimg  durch  hyposthenisirende  Gifte  nimmt  oft- 
mals einen  ganz  unregehnässigen  Verlauf;  es  treten  Kemissionen  ein, 
denen  aber  alsbald  erneuerte  Verschlimmerung  aller  Zufälle  nachfolgt. 

Bei  der  subacuten  Vergiftung,  die  im  Allgemeinen  der  acuten  Form 
nicht  nachfolgt,  sondern  damirch  bedingt  wird,  dass  das  Gift  vriederholt 
verabreicht  wurde  oder  zur  Wirksamkeit  gelangte,  tritt  dieser  Wechsel 
in  den  Krankheitserscheinungen  besonders  häufig  auf:  Erbrechen  und 
Diarrhöe  kommen  in  Zwischenräumen  wieder  zum  Durohbruche,  die  Kräfte 
schwinden  langsam  immer  mehr,  es  stellt  sich  häufiges  Herzldopfen  und 
ein  anhaltender  Kopfschmerz  ein,  oder  manchmd  kommen  auch  einzelne 
NervenzufaUe,  und  wenn  diese  Zufalle  nicht  zuletzt  zum  Tode  fahren,  so 
erleidet  doch  das  ^anze  Befinden  eine  wesentlicJie  Aenderung  und  die  Ge- 
sundheit ist  vielleicht  für  immer  dahin. 

Anatomische  Veränderungen  findet  man  manchmal  gar  nicht,  auch 
wo  die  Krankheitserscheinungen  mit  grosser  Heftigkeit  aufgetreten  waren. 
Haben  sich  aber  dergleichen  ausgebildet,  jbo  findet  man  vielleicht  im 
Magen  Ecchymosen  oder  manchmal  selbst  brandige  Schorfe,  und  zwar 
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auch  in  jenen  FSDen,  wo  das  Gift  gar  nicht  in  den  Magen  gelangte, 
sondern  durchs  Zellgewebe  absorbirt  wnrde.  Die  Innenfl^he  der  üe* 
därme  findet  man  manchmal  mit  kleinen  weissen  Körnchen  bedeckt. 
Die  Lungen  pflegen  von  schwarzem  Blute  zu  strotzen;  das  Herz  enthalt 
meistens  nur  flüssiges  Blut.  Unter  dem  Peritoneum,  unter  der  Pleura, 
imter  dem  Endocaraium  und  auch  in  der  eigentlichen  Herzsubstanz  findet 
man  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Ecchymosen. 

Alle  hyposthenisirenden  Gifte  sind  auf  chemischem  Wege  nachweis- 
bar: bei  Lebzeiten  des  vergifteten  Individuums  findet  man  sie  in  den 
Excreten,  denen  sie  in  Folge  spontaner  Elimination  beigemengt  wurden; 
in  der  Leiche  sind  sie  im  Parenchym  der  Organe  enthalten,  wohin  sie 
durch  Absorption  gelangten.  In  den  anatomischen  Elementen  der  orga- 
nisirten  Gewebe  bewirken  sie  eigenthümliche  Veränderungen. 

DieYergiftungen  durch  hyposthenisirende  Gifte  haben  zumeist  Aehn- 
lichkeit  mit  schweren  Yerdauungsstörun^n,  mit  der  sporadischen  und 
epidemischen  Cholera,  sowie,  wenngleich  weniger  entschieden,  mit 
manchen  Formen  des  Typhoids.  Die  Aehnhchkeit  kann  so  auffallend 
sein,  dass,  wenn  die  Diagnose  nur  im  Geringsten  zweifelhaft  sein  sollte, 
eine  Untersuchung  des  Erbrochenen  und  durch  den  Stuhl  Entleerten,  so 
wie  des  Harns  geboten  erscheint.  Zu  den  besten  differentiellen  Zeichen 
zahlt  es  übrigens,  wenn  eine  andere  veranlassende  Ursache,  als  die  Auf- 
nahme eines  Giftes,  nachweisbar  ist,  wie  etwa  eine  der  genannten  Erank- 
heiten,  desgleichen  auch,  dass  der  erste  Anfang  der  Erkrankung  oftmals  an- 
artig ist  und  dass  in  den  Yergiftungserscneinungen  gar  häufig  etwas 
Bemittirendes  vorkommt.  Ich  werde  bei  den  einzelnen  Yergiftungsarten 
immer  die  diagnostischen  Zeichen  angeben,  mittelst  deren  die  Unter- 
scheidung^ von  jenen^  Krankheiten,  womit  eine  Yerwechselung  möglich 
wäre,  erzielt  werden  kann. 

In  gerichtUch-medicinischer  Hinsicht  gehören  hieher  als  Hauptgifte: 
Arsenpräparate,  Phosphor,  Eupfersalze,  Sublimat  und  andere 
Quecksilbersalze,  Tartarus  emeticus,  Salpeter,  Sauerklee- 
salz, Digitalis  und  Digitalin. 

ArseiL 

Die  Yemftong  durch  arsenhaltige  Substanzen  nahm  während  eines 
sehr  langen  Zeitraums,  beinahe  bis  zur  Gegenwart  herab,  die  hervor- 
ragendste Stelle  unter  den  Yergiftungen  ein^  und  die  übrig^a  Yergiftungs- 
arten verschwanden  daneben  fast  ganz.  Die  Arsenikvergiftung  ist  Yer- 
anlassung  gewesen,  dass  die  Methoden  der  Giftaufsuchung  die  entschiedensten 
Yerbesserun^en  erfahren  haben.  In  Betreff  der  Arsenikvereiftung  sind 
aber  auch  wichtige  Streitfragen  aufgeworfen  und  in  die  lebnafteste  Er- 
örterung gezogen  worden,  wovon  bereits  im  allgemeinen  Theile  die  Rede 
war.  Die  Arsenpräparate  wurden  damals  in  erschreckender  Häufigkeit 
zu  Yergiftungen  verwendet.'  Wenn  aber  aus  den  Gerichtsverhandlungen 
einerseits  ersehen  werden  konnte,  wie  bedenklich  und  gefährlich  es  war, 
dass  man  in  den  Besitz  dieser  gefahrdrohenden  Substanzen  so  leicht  zu  ge- 
langen vermochte,  so  brachten  diese  es  auch  andererseits  zum  allgemeinen 
Bewusstsein,  dass  die  Bemühungen  und  Fortschritte  der  Wissenschaft 
dahin  gefuhrt  hatten,  selbst  die  geringsten  Spuren  des  Giftes  auffinden 
zu  können.  Das  hat  den  doppelten  Erfolg  gehabt,  dass  man,  in 
Frankreich  wenigstens,  mit  bescnränkenden  Massregeln  gegen  den  ver- 
kauf der  arsenhaltigen  Mittel  vorgegangen  ist,  sodann  aber,  dass  die  ver- 
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breoheriBche  Yerwendimg  des  Arseniks  abgenommen  hat,  weil  man  weiss, 
dasB  dessen  Nachweisimg  so  ausnehmend  leicht  geworden  ist  Die 
Zahl  der  Arsenikvergiftungen  ist  daher  in  Frankreich  sehr  gesunken, 
wie  aus  der  Yerbrechensstatistik  ganz  unzweideutig  erhellt,  von  1825 
bis  1832  wurden  94  Yergiftnngsfalle  vor  ,  den  Assissen  verhandelt, 
und  darunter  waren  54,  wo  Arsenpraparate  in  Anwendung  gekommen 
waren:-  von  1832  bis  1840  erhoben  sich  diese  Zahlen  am  194  und 
bezüglich  141.  In  meiner  Zusammenstellung  der  Yergiftungen  von 
1851  bis  1862  stellen  sich  diese  Werthe  auf  617  und  232;  ausserdem 
aber  zeigt  sich  hier  eine  merkliche  Abnahme  für  die  einzelnen  Jahre, 
insofern  35  Arsenikvergiftungen  auf  1851,  42  derartige  Fälle  auf  1855 
kommen,  dagegen  auf  1860  und  1862  nur  je  8  Fälle. 

Wegen  dieses   seltenen  Yorkommens  hat  die  Arsenikvergiftung  in 

Serichtlich-medicinischer  Hinsicht  an  Bedeutsamkeit  verloren,  und  da  auch 
ie  principiellen  Streitfragen  über  Arsenikvergiftung  jetzt  ausglichen  sind 
und  die  benutzten  Untersucbungsmethoden  sich  der  aUgemeinen  Sanction 
erfreuen,  so  konnte  sich  die  bezügliche  Darstellung  wesentlich  verein- 
fachen. Gleichwohl  bietet  die  Arsenikvergiftung  vom  klinischen  wie  vom 
praktischen  gerichtlich-medicinischen  Standpuncte  aus  immer  noch  ein 

SroBses  Interesse:  nicht  blos  für  die  hyposthenisirenden  Gifte  stellt  sie 
en  Grundtypus  dar,  sondern  auch  für  aUe  übrigen  Gifte,  eben  so  wohl 
hinsichtlich  des  Erankheitsverlaufes,  als  wegen  der  gerichtlich-medicinischen 
Fragen,  die  sich  an  diese  Yergiftung  knüpfen.  Die  Arsenikvergiftung 
wird  auch  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  erwähnt.  In  mehreren  von  den 
natürlich  vorkommenden  Arsenverbindungen  behauptet  das  Arsen  seine 
giftigen  Wirkungen,  und  sicherlich  sind  die  meisten  historisch  bekannten 
Yer^ftungen,  die  zu  einer  Zeit  vorkamen,  wo  die  Wissenschaft  sie  nicht 
in  em  scharfes  Bild  zu  fassen  und  nicht  zu  enthüllen  vermochte,  auf 
Arsen  zu  beziehen. 

Form   und  Anwendungsart,  sowie  Wirkungsweise 

des  Arsens. 

Ich  wiU  nicht  auf  jene  unvollkommen  bekannten,  im  Alterthume  ge- 
bräuchlichen Präparate  eingehen,  in  denen  wesentlich  Auripigment  und 
Realgar  enthalten  war,  ich  will  unberührt  lassen,  in  wie  weit  Arsen  in 
die  Zusammensetzung  der  Florentinischen  Gifte  einging,  die  in  früherer 
Zeit  in  der  Politik  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  haben,  oder  in  die  Zu- 
sammensetzung der  im  17.  Jahrhundert  gebräuchlichen  Poudres  de  suo- 
cession.  ich  schweige  auch  von  jenen  kosmetischen  Substanzen,  die 
seit  Janrhunderten  im  Oriente  in  Gebrauch  sind  und  worin  auch  Bealgar 
enthalten  ist;  nur  die  jetzt  gebräuchlichen  Arsenpraparate  habe  ich  zu 
nennen,  die  noch  immer  leicht  zu  Yergiftungen  Yeranlassung  geben  können 
und  oftmals  auch  wirklich  vergiftend  einwirken. 

Die  Anwendung  der  arsenigen  Säure  oder  des  Rattengiftes  zum  Be- 
netzen des  Samengetreides  und  zur  Yertügung  schädlicher  Thiere  wurde 
in  Frankreich  durch  königliche  Yerordnung  vom  29.  October  1846  ver- 
boten. Sie  war  und  ist  aber  noch  immer  das  am  häufigsten  zu  Yeigif- 
tungen  benutzte  Arsenpräparat,  da  sie  vermo^  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften  mit  jedem  zum  Yerschlucken  bestimmten  weissen  Pulver, 
mit  Zucker,  Mehl,  Amylum  ganz  leicht  sich  vermengen  lässt. 

Arsensäure  wird  gegenwärtig  sehr  viel  in  der  Industrie  verwendet, 
und  zwar  zur  Gewinnung  von  Anüinroth  und  Fuchsin. 

Das  schwarze  natürliche  metallische  Arsen,  der  sogenannte  Fliegen- 
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steile  oder  Scherbenkobalt,  enthält  gewöhnlich  schon  arsenige  BÄnre  neben 
Arsenmetall. 

Die  grünen  Arsenikfarben,  die  zum  Färben  von  Papier,  von  Zeuchen 
und  Blumen  benutzt  werden  uüd  in  neuerer  Zeit  bei  den  damit  Be- 
schäftifften  oder  auch  zufallig  zum  Oefteren  Vergiftung  erzeugt  haben, 
also  Schweinfurter  Grün,  ScheeFsches  Grün,  Englisches  Grün,  sind  arsenig- 
saures  Kupferoxyd  und  arsensaures  Kupferoxyd,  [wozu  beim  Schweinfiirter 
Grün  noch  essigsaures  Kupferoxyd  kommt.] 

Die  Heilkunde  hat  sich  die  mächtigen  Wirkungen  der  Arsenprä- 
parate dienstbar  gemacht,  und  einzelne,  me  in  die  Materia  medica  auf- 
Senommen  worden  sind,  haben  ebenfalls  zu  Vergiftungen  geführt.  Ausser 
er  innerlich  benutzten  arsenigen  Säure  gehören  das  gelbe  Schwefelarsen 
(Auripigment)  und  das  rothe  Schwefelarsen  (Realgar)  hierher,  die  unter 
manche  äusserlich  benutzte  Heilmittel  kommen,  z.  B.  unter  das  haarver- 
tilgende Busma  der  Orientalen,  femer  die  Aetzpulver  und  Aetzpasten 
von  FrÄre  Cösme,  von  Rousselot,  von  Baumann,  von  Justa- 
mond,  in  denen  arsenige  Säure  mit  andern  wirksamen  Substanzen  ge- 
mengt ist,  und  die  allerdings  bloss  äusserlich  gegen  Krebsleiden  ange- 
wendet werden,  gleichwohl  aber  schon  mehrfac  i  in  den  Händen  von 
Charlatans  zufällige  Vergiftungen  veranlasst  haben.  Eine  einfache  Ab- 
kochung des  Fliegensteins  mit  Wasser,  als  Umschlag  bei  Hautkrankheiten 
benutzt,  hat  auch  ernstliche  Zufalle  hervorgerufen.  Die  häufigsten  und 
stärksten  Vergiftungen  aber  kamen  von  den  therapeutisch  benutzten  Prä- 
paraten, vom  arsenigsauren  Kali  (Solutio  arsenicaUs  Fowleri)  imd  vom 
arsensauren  Natron  (Liquor  Pearsonil.  Das  arsensaure  Kali  wird  eben- 
falls therapeutisch  benutzt  und  ist  wonl  aus  Versehen  statt  schwefelsauren 
Kalis  verahreicht  worden. 

Ich  erwähne  endlich  auch  noch  einer  zusammengesetzten  Substanz, 
die  vermöge  ihrer  Benutzimg  in  Aller  Händen  ist  und  ein  recht  gefähr- 
liches Arsenpräparat  darstellt.  Das  ist  die  B6coeur'sche  Seife,  die  zum 
Ausstopfen  von  Thieren  verwendet  wird  und  sich  auch  vortrefflich  dazu 
eignet ,  Thierfelle  zu .  conserviren.  Sie  besteht  aus  gleichen  Antheilen 
arseniger  Säure,  Marseiller  Seife  und  Wasser,  wozu  nocn  Vs  kohlensaures 
Kali,  Vs  Aetzkalk  und  1/33  Kampher  kommt. 

Alle  diese  Präparate  sind  unbedingt  giftig,  und  jedermann  kennt 
sie  als  sol^e.  In  den  Händen  unvorsichtiger  und  böser  Menschen  haben 
sie  genug  Vergiftungen  veranlasst,  ja  gar  Viele  denken  auch  jetzt  noch 
.  zunächst  an  Arsenik,  wenn  von  Giften  überhaupt  die  Rede  ist.  Fallen 
auch  dem  Arsen  jetzt  weniger  Opfer,  dem  Staate  und  der  VTissenschaft 
liegt  es  doch  noch  in  gleicher  Weise  ob,  die  Verwendung  desselben 
zu  überwachen  und  seine  stattgefundene  Einwirkung  zur  Anzeige  zu 
bringen. 

In  den  allermeisten  Fällen  wird  zur  Arsenvergiftung  arsenige  Säure 
genommen,  die  man  als  Pulver  unter  lösliche  Nahrungsmittel  bringt, 
unter  Zucker,  Gummipulver,  Mehl,  Teig,  Pasteten,  oder  die  man  auch 
flüssigen  Speisen  oder  Getränken  zusetzt,  wie,  Suppen,  Wein,  Cider,  Kaffe, 
Tisanen.  Der  wenig  merkliche  Geschmack  des  weissen  Arseniks  macht 
es  begreiflich,  dass  unter  besondem  Umständen  manchmal  grössere  Mengen 
dieses  Giftes  verschluckt  werden  konnten,  ohne  Verdacht  zu  erwecken. 
Da  indessen  die  arsenige  Säure  verhältnissmässig  nur  wenig  löslich  ist, 
so  geschieht  es  wohl,  dass  sie  selbst  in  einer  Flüssigkeit  nur  suspendirt 
ist  und  wirklich  in  fester  Form  eingeführt  wird.  Professor  A.  Taylor 
in  London  (Two  cases  of  fatal  poisoning  by  arsenious  acid,  in 
Guy 's  hosp.  Reports.  Nr.  4.)  hat  das  Löslichkeitsverhältniss  des  Arsenik« 
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raianer  durch  Yersnche  festssnstellen  gesnoht  und  geAmden,  dass  kaltes 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  Vitoo  Ws  Vaoo  seines  Gewichts 
lost,  warmes  Wasser  aber  1/4007  ^^^  ^^^  ®^^  ^^^  einstündigem  Kochen 
V34  Arsenik  ^ich  gelost  hat.  Wenn  organische  Substanzen  in  der  Flüssig- 
keit enthalten  sind,  dann  wird  yiel  weniger  Arsenik  aufgenonmien;  denn 
Thee  und  Bier  lösen  nur  Viooo?  Kaffe  und  Branntwein  Vt^^  ihres  Ge- 
wichts. Eben  so  lösen  sich  die  glasige  und  die  porzellanartige  Yariotät 
der  arsenigen  Säure  in  ungleichen  Yerh&ltnissen.  I)araus  erklärt  es  sich, 
wenn  anscheinend  gleiche  Mengen  des  Giftes  doch  eine  verschiedene 
Wirkung  äusserten,  und  darf  man  dieses  Yerhalten  beim  Aufsuchen  von 
Arsenik  in  verdächtigen  Substanzen  nicht  aus  den  Augen  verlieren. 

Die  arsenigsauren  imd  arsensauren  KaU-  und  Natronsalze  sind  sehr 
lösUch  und  deshalb  leicht  beizubringen. 

Die  Yergiftungen  bei  der  Herstellung  gefärbter  Papiere  und  künst- 
licher Blumen,  und  die  ZuflUle,  welche  neuerer  Zeit  bei  solchen  beob- 
achtet worden  sind,  die  mit  arsenikhaltigem  Papier,  Zeuch  oder  Schmuck 
zu  schaffen  haben,  sind  dadurch  bedingt,  dass  Arsenikstaub  oder  Arsenik- 
dunst durch  die  Respirationswege  oder  durch  die  Haut  eindringen.  Hierher 
gehören  auch  die  Yergiftungsersdieinungen  durch  die  verschiedenen 
Arsenikpasten,  die  auf  mcerirende  Flächen  oder  auf  tiefliegende  operirte 
Theile  gebracht  werden. 

In  allen  angeführten  Fällen,  wie  und  in  welchem  Präparate  der 
Arsenik  auch  zur  Anwendung  gekommen  sein  mag,  findet  eine  Absorption 
desselben  statt,  bald  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch  die  Schleimhaut 
des  Yerdauungskanales,  bald  durch  die  Athmungswege,  oder  durch  die 
Haut  und  durch  getrennte  G^fasse. 

Alle  Arsenpräparate  wirken  als  heftige  Gifte,  selbst  in  kleiner  Dose. 
Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  recht  genau  angegeben  werden  könnte, 
durch  welche  Dose  Yer^ftungssvmptome  hervorgerufen  werden,  oder 
welche  Dose  tödüich  wirkt.  Versuche  an  Thieren  können  nierbei 
nichts  helfen,  und  in  den  Beobachtungen  an  Menschen  kommen  üngleich- 
förmigkeiten  vor,  deren  Grund  nicht  immer  leicht  aufzufinden  ist.  Eine 
Lösung  dieser  Frage  wurde  vonDr.  L  achdse  jun.  in  Angers  (Reche  rch  es 
tendant  ä  determiner  le  mode  d'action  de  l'acide  arsönieux 
sur  r^conomie,  in  Ann.  d^hyg.  et  de  m6d.  legale.  1834.  T.  XVJl. 
p.  334)  unternommen;  er  kam  zu  dem  Resultate,  dass  beim  Menschen  6 
Milligramme  arsenige  Säure  nur  imerhebUche  Zufölle  hervorrufen,  dass 
aberl  bis  8  Centigramme  Yergiftungserscheinungen,  ö  bis  10  Centigramme 
den  Tod  nach  sich  ziehen.  A.  Taylor  ([On  poisoning  by  arsenic, 
the  quantity  required  to  destroy  lifo,  mGuy's  hospital  Reports. 
Nr.  3LU.)  ist  von  der  Wichtigkeit  sowonl  wie  von  der  schwierig^en  Lösung 
dieser  Frage  ganz  durchdrungen  und  fflaubt,  dass  wir  nicht  im  Stande 
seien,  die  Dose  zu  bestimmen,  in  welcher  das  Gift  ohne  tödtliche  Folgen 
genommen  werden  kann.  Yergeblich will  sich  Taylor  in  der  deutschen, 
nranzösischen  und  englischen  Literatur  nach  einem  Falle  umgesehen  haben, 
wo  schon  2>/i  Gran  (125  Milligramme)  Arsenä:  den  Tod  eines  Erwach- 
senen herbeigeführt  hätten.  Uebrlgens  handelt  es  sich  für  Taylor  hierbei 
um  einen  Punkt  von  principieller  Bedeutung:  nach  ihm  soll  sich  der 
Sachverständige  auf  keine  absolute  Mengenbestimmung  einlassen.  Er 
sagt  nämlich:  „Dürfen  wir  denn  behaupten,  dass  ein  Mensch,  der  5  bis 
20  Gramme  Arsenik  genommen  hat,  unter  keiner  Bedingung  geheilt 
werden  könne?  Gewiss  nicht.  Wir  dürfen  uns  nur  dahin  aussprechen, 
dass  nach  dem,  was  wir  von  der  Wirkung  kleinerer  Mengen  wissen,  die 
genannten  Mengen  wahrscheinlich  zum   Tode  führen  müssen,  dass  wir 
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aber  die  Mmimaldose,  iti  der  das  Gift  tödtet,  durchaus  nicht  kennen.^ 
Idi  bin  hiermit  ganz  einverstanden,  denn  nur  in  den  vorliegenden  That- 
sachen  suche  ich  die  Grundlage  für  einen  Probabilitätscalcul,  wobei  dann 
das  Alter,  die  Constitution  des  Betroffenen,  die  Beschaffenheit  des 
von  ihm  Genossenen  in  Betracht  kommen,  wodurch  die  Wirkung  des 
Giftes  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  modificirt  werden  kann.  Auch 
ich  habe  in  der  Literatur  nur  unbestimmte  oder  irrige  Angaben  finden 
können  und  muss  ich  mich  mit  Taylor  ebensowohl  gegen  Christison's 
VI2  Gramme,  wie  gegen  Monroes  12  Milligranmie  als  Minimalmenge 
erldären.  Aus  einer  grossem  Anzahl  von  Beobachtungsfällen  muss  ich 
aber  den  Schluss  ziehen,  dass  in  einzelnen,  allerdin£;s  nur  selten  ein- 
tretenden F&Qen  10  bis  15  Centigramme  den  Tod  herbeiführen  können. 

In  der  gerichtsärztUchen  Praxis  ist  übrigens  dieser  Punkt  von  keiner 
erheblichen  Bedeutung.  Denn  bei  Vergiftungen,  die  durch  einen  Ver- 
brecheroder auch  durch  selbstmörderischen  Eingriff  hervorgerufen  wurden, 
ist  die  Menge  des  verwendeten  Giftes 'gewöhnlich  weit  grösser,  als  zu 
einer  Tödtung  erforderlich  ist,  sie  beträgt  wohl  5  bis  10  oder  15  Gramme. 

Ich  brauche  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  die  Wirkungen  des 
Giftes  sich  verschiedenartig  gestalten,  je  nachdem  der  Magen  angefOllt 
oder  leer  ist,  besonders  aber  je  nach  der  mehr  oder  weniger  bedeutenden 
Entleerung  des  Giftes  durch  Erbrechen,  wodurch  die  Mengie  des  Absor- 
birten  herunter  gesetzt  wird.  Dieses  Erbrechen  übt  allerdings  einen 
ganz  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Vergiftung,  doch  dsui' 
man  denselben  auch  nicht  übertreiben.  Man  darf  sich  beim  Arsenik  nicht 
etwa  dem  Glauben  hingeben,  als  habe  man,  je  mehr  Gift  verschluckt 
wurde,  eine  um  so  beschränktere  Wirkung  zu  erwarten,  weil  das  Gift 
sogleich  ausgebrochen  werde  und  nicht  zur  Wirkung  gelange*  Das  ver- 
hält sich  keineswegs  so.  In  jenen  Fällen,  wo  sehr  e;rosse  Mengen  Gift 
gegeben  worden  waren,  blieb  doch,  wenn  auch  nicht  allemal,  so  doch 
häufig  genug,  trotz  des  Erbrechens  eine  solche  Giftmenge  zurück,  dass 
ein  rascher  TFod  eintrat. 

Bei  der  arsenigen  Säure  übt  die  Gewöhnung  einen  unverkennbaren 
Einfluss  dahin,  dass  die  vergiftende  Eigenschaft  abgestumpft  wird.  Ich 
will  mich  in  dieser  Beziehung  nur  auf  dasjenige  berufen,  was  Tschudi 
von  den  Arsenikessem  in  einigen  Gegenden  JNiederösterreichs  und  in 
Steiermark,  namentlich  in  dem  von  Unga1*n  trennenden  Gebirge,  mitge- 
theilt  hat.  Unter  den  Landbewohnern  dieser  Gegenden  ist  nämlich  der 
sonderbare  Gebrauch  verbreitet,  dass  sie  Arsenik  essen.    Sie  kaufen  so- 

fenannten  Hüttenrauch  von  herumziehenden  Ejäuterhändlem  oder  sonstigen 
[ändlem,  die  denselben  aus  den  ungarischen  Glashütten,  von  Thierärzten 
oder  von  Charlatans  bekommen  haben.  Dieses  Arsenikessen  hat  aber 
einen  doppelten  Zweck. 

Erstens  wollen  die  Leute  dadurch  ein  gesundes  und  Msches  Aus- 
sehen bekommen  und  auch  snitgenahrt  aussehen.  Sehr  häufig  sind  es 
also  jimge  Bursche  und  Mädcnen,  die  aus  Gefallsucht  zu  diesem  Mittel 
Reifen,  und  der  Erfolg  ist  allerdings  auffallend  genug,  da  sich  diese 
jugendlichen  Giftesser  durch  ein  frisches  Aussehen  und  den  Schein  blühen- 
der Gesundheit  auszuzeichnen  pflegen.  Tschudi  fOhrt  z.  B.  den  FaU 
von  einer  hagem  und  blassen  Xüherin  auf  einem  bestinmiten  Gute  an, 
die  ihrem  Liebhaber  sich  schöner  darzustellen  bemüht  war,  und  zu  dem 
Ende  mehrmals  in  der  Woche  Arsenik  verschluckte.  Die  Person  erreichte 
auch  ihr  Ziel,  nach  ein  Paar  Monaten  war  sie  ganz  fleischig  und  baus- 
bacldg,  wie  der  Schatz  sie  nur  wünschen  konnte.    Da  trieb  sie  die  Eitel- 
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keit,  mit  der  Dose,  des  Hüttenrauchs  zu  steigen,  und  die  Folge  davon 
war,  dass  sie  unter  gössen  Leiden  verstarb. 

Zweitens  beabsichtigen  die  Axsenikesser  sich  dadurch  mehr  leicht 
oder  luftig  zu  machen,  nämlich  das  Athmen  beim  Bergaufsteigen  zu  er- 
leichtem. Wenn  sie  lange  bergauf  zu  steigen  haben,  so  nehmen  sie  ein 
kleines  Stück  Arsenik  in  den  Mund  und  lassen  es  nach  und  nach  darin 
zergehen.  Die  Wirkung  ist  wahrhaft  Staunen  erregend:  ohne  grosse 
Beschwerde  erreichen  sie  Höhen,  die  sie  ohne  den  Arsenikgenuss  nur 
unter  grosser  Anstrengung  erklimmt  haben  würden.  Auf  diese  Erfahrung 
sich  stützend  hat  man  auch  manchmal  bei  Asthma  die  Tiactura  Fowleri 
mit  grossem  Erfolge  gegeben. 

Diesem  Arsenikessen  fallen  übrigens  nicht  wenige  Personen  zum 
Opfer,  zumal  von  den  jungen  Leuten.  Alle  Geistliche  in  jenen  Strichen 
können  einzelne  dadurch  bewirkte  Todesfölle  namhaft  machen.  Sei  es  Furcht 
davor,  dass  sie  durch  den  unerlaubten  Besitz  von  Arsenik  geffen  das  Ge- 
setz fehlen,  oder  sei  es,  dass  die  innere  Stimme  ihnen  mr  Unrecht 
vorrückt,  die  Arsenikesser  verbergen  ihre  gefahrliche  Gewohnheit  mög- 
lichst lange;  meistens  wird  erst  auf  dem  Toatenbette  der  Schleier  gelüftet. 
.  ^Die  Ajttgaben  verschiedener  Arsenikesser  lauteten  dahin,  dass  man 
mit  etwas  weniger  als  einem  halben  Grane  anzufangen  pfle&;t.  Bei  dieser 
Dose,  die  mehrmals  in  der  Woche,  und  zwar  Morgens  nüchtern,  genom- 
men wird,  bleiben  sie  längere  Zeit  stehen,  um  sich  daran  zu  gewöhnen; 
dami  aber  steigern  sie  die  Dose  allmälig  und  vorsichtig  in  dem  Maasse, 
als  die  bisherige  Quantität  die  erzielte  Wirkung  nicht  mehr  hervorbringt. 
Ein  60jähriger  Landmann,  der  sich  einer  guten  Gesundheit  erfreute,  nahm 
jedesmal  ein  etwa  4  Gran  schweres  Stückchen.  Derselbe  hatte  vor  be- 
reits mehr  denn  40  Jahren  mit  .dem  Arsenikessen  angefangen  und  es 
vom  Yater  erlernt;  sein  Sohn  aber  wird  in  seine  Fussstapfen  treten. 
Keine  Spur  von  Arsenikcachexie  war  an  diesem  Manne- wahrzunehmen, 
und  eben  so  wenig  an  andern  Arsenikessem.  Die  Symptome  der  chro- 
nischen Arsenikvergiftung  kommen  niemals  bei  jenen  zum  Durchbruche, 
die  sich  mit  der  oftmals  ziemlich  bedeutenden  Dose  so  einrichten,  wie 
es  ihre 'Constitution  verträgt.  Wird  aber  der  Arsenik  ausgesetzt,  weil 
das  Gift  ausgegangen  ist,  oder  aus  sonst  einem  Grunde,  dann  stellen  sich 
immer  Krankheitserscheinungen  ein,  die  jenen  bei  einer  schwachen  Ar- 
senikvergiftung  eintretenden  gleichen:  Gefühl  der  Unbehaglichkeit  oder 
des  Unwohlsems  mit  vollkommener  Gleichgültigkeit  gegen  die  Umge- 
bungen, ängstliche  Besorgniss  we^en  des  eigenen  Zustanacs,  mancherlei 
Verdauungsstörungen,  wie  Appetitlosigkeit,  Gefühl  von  Vollsein,  schlei- 
miges Erbrechen  am  Morgen,  saures  Aufstossen,  krampfhaftes  Zusammen- 
scmiüren  des  Halses,  Verstopfung,  vornehmlich  aber  Äthmuugsstörungeu. 
Alle  diese  Zufälle  lassen  sich  nur  dadurch  heben,  dass  die  rerson  von 
Neuem  zum  Arsenik  greift. 

Sorgfältige  Nachwrschungen  bei  den  Einwohnern  jener  toxikophagen 
Bezirke  ergaben,  dass  das  Axsenikessen  niemals  gleich  leidenschaftlich 
stattfindet,  wie  der  Genuss  des  Opiums  im  Orient  oder  des  Betel  in  Indien 
und  Polynesien,  oder  der  Cocablätter  in  Peru ;  der  Arsenikgenuss  ist  nur 
eben  für  die  daran  Gewöhnten  ein  Bedürfniss. 

Auch  in  Wien  soll  der  Arsenik  häufig  in  ähnlicher  Weise  verwen- 
det werden,  namentlich  von  Reitknechten  und  Kutschern:  sie  bringen 
denselben  messerspitzenweise  unter  den  Hafer,  oder  sie  wickeln  auch  ein 
erbsengroBses  Stüäichen  in  Leinwand  und  befestigen  es  dem  angeschirr- 
ten Pferde  an  die  Trense,  wo  dann  der  Speichel  nach  und  nach  das  Gift 
auflöst.    Das  glänzende,  volle  Aussehen  der  kostbaren  Rosse  und  zumal 
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der  wdsse  Scliaiiiii  an  denselben  sollen  meistens  vom  Arsenik  kommen, 
der  bekanntlich  die  Speichelabsonderung  vermehrt. 

Die  Eärmer  in  gebirgigen  Gebenden  mischen  dem  Futter  nicht 
selten  etwas  Arsenik  bei,  wenn  sie  eme  anstrengende  Bergtour  vor  sich 
haben. 

Rosskämme  geben  den  dämpfigen  Pferden,  die  sie  zu  Markte  fuhren, 
oftmals  Schroten,  selbst  bis  zu  1/4  oder  ^/j  Pfund.  Die  gute  Wirkung  dieses 
Mittels,  die  einige  Tage  anhält,  rührt  einzig  Yon  dem  Arsen  her,  der  in 
dem  Bleischrot  enthalten  ist,  da  ja  bekanntlich  bei  der  Fabrikation  des 
Schrotes  dem  Bleie  1  Proeent  weisses  und  selbes  Arsen  zugesetzt  wird. 

Man  findet  daher  nicht  selten  bedeutende  Mengen  Arsenik  bei  der- 
.  gleichen  Stallleuten,  die  damit  nichts  weniger  als  vorsichtig  umgehen. 
Jahre  lan^  bekommen  die  Thiere  Arsenik,  omie  dass  man  etwas  an  ihnen 
merkt.  Kommt  aber  ein  solches  Pferd  dann  in  andere  Hände  und  erhält 
es  keinen  Arsenik  mehr,  so  verliert  es  die  Mimterkeit  und  fäUt  ab,  und 
trotz  alles  Füttems  bekommt  es  das  frühere  gute  Aussehen  nicht  wieder. 

Bei  den  gifdgen  Arsenpräparaten  drängt  sich  endlich  noch  die 
Frage  auf,  wann  fie  ersten  Wirkungen  des  GKftes  hervortreten  P  eine 
Frage,  die  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht  grosse  Bedeutung  hat, 
aber  manchmal  sehr  schwer  zu  beantworten  ist.  Gifiie,  die  in  Folge  der 
eintretenden  Absorption  wirken,  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  anders 
als  jene,  die  vorzugsweise  und  fast  ausschliesslich  eine  locale  Wirkung 
hervorbringen.  Bei  der  Arsenikvergiftung  ist  aber  das  Auftreten  oder 
Ausbrechen  der  ersten  Symptome  ein  durcnaus  verschiedenes,  je  nachdem 
das  Gift  innerlich  genommen  oder  nur  äusserlich  angewendet  wurde.  Man 
kann  darnach  gewissennassen  eine  innere  und  eine  äussere  Yergiftung 
unterscheiden,  und  diese  beiden  Yarietäten  bedürfen  nach  allen  Seiten 
hin  einer  besonderen  Betrachtung. 

Symptome  und  Verlauf  der  Arsenvergiftung. 

Dieser  Darstellung  stellen  sich  grosse  Schwierigkeiten  entgegen,  die 
allseitifi^  überwunden  zu  haben  ich  keineswegs  erwarten  darf.  Öinische 
Beobacntungen,  auf  denen  die  Beschreibung  der  Arsenikvergiftung  durch- 
aus beruhen  muss,  giebt  es  nicht  viele  und  sie  sind  auch  nicht  immer 
ganz  genügend.  Ich  habe  mich  indessen  bemüht,  jene  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  und  darf  mich  wenigstens  dem  Glauben  hingeben ,  dass 
meine  Beschreibung  der  verschiedenen  Formen  dieser  Vergiftung  im 
Verffleidi  zu  früheren  nicht  nur  eine  vollständigere  ist,  sondern  sich  auch 
durcnaus  auf  Thatsächliches  stützt  und  somit  auch  das  Verdienst  grösserer 
Genauigkeit  beansprucht.  Ich  bin  übrigens  nicht  gesonnen,  eine  histo- 
risch-kritische Darstellung  zu  geben;  der  Leser  wird  aber  vielfach  eine 
Verschiedenheit  meiner  Auffassimg  von  jener  meiner  Vorgänger  heraus- 
finden. 

Tergiftimg  dnrcli  innerlich  genommenes  Arsen, 

Der  Ausbruch  einer  inneren  Arsenverfidftung  zeichnet  sich  immer 
durch  eine  gewisse  Heftigkeit  aus,  wenngleich  der  erste  Eintritt  der 
Symptome  nach  vorausgegangener  Aufnahme  des  Giftes  je  nach  den 
näheren  Umständen,  unter  denen  das  Verbrechen  verübt  wird,  grosserem 
Wechsel  unterliegt.  Ich  -will  nicht  wieder  darauf  zurückkommen ,  dass 
die  Absorption  des  Giftes  durch  besondere  Umstände  gefördert  oder  ver- 
zögert wird.  Meistens  indessen  treten  die  ersten  Symptome  etwa  nach 
einer  Stunde  ein,  manchmal  freilich  auch  firüher,  xitodioh  nach  einer 
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halben  Stande,  und  andere  Male  auch  erst  später,  nach  zwei  bis  Tier 
Stunden« 

Nach  dem  Verlaufe  jener  Symptome  darf  man  aber  vier  verschie- 
dene Formen  von  Arsenyergiftung  unterscheiden,  die  man  als  höchstacute, 
latente,  subacute  und  langsam  verlaufende  bezeichnen  kann. 

1)  Höchstacute  Vergiftung.  Das  betroffene  Individuum 
empfindet  zunächst  eine  scharfe  oder  kratzende  Wärme  im  Rachen,  aber 
kein  Brennen  und  keine  Uebelkeit.  Es  stellt  sich  hierauf  wiederholt 
Erbrechen  ein,  wodurch  zuerst  die  genossenen  Speisen  entleert  werden, 
dann  aber  weissliche  Massen.  Wenn  wegen  des  orennenden  Durstes  Ge- 
tränk genommen  wird^  so  tritt  das  Erbrechen  alsbald  wieder  ein.  Die 
Schmerzen  im  Epigastnum  steigehi  sich  beim  Druck.  Manchmal  ist  wohl 
auch  ein  heftiger  anhaltender  Kopfschmerz  vorhanden.  Veränderte  Ge- 
sichtszüge, küQe  Extremitäten,  grosse  Abspannung  und  Neigung  zu  Ohn- 
mächten, endlich  ein  kleiner  kaum  fuhloarer  Puls  lassen  gleich  vom 
Anfanff  erkennen,  dass  der  Fall  ein  bedenklicher  ist.  Neben  oder  nach 
dem  Erbrechen  stellen  sich  auch  wiederholte  Stuhlentleerungen  ein;  es 
sind  wässrige  und  weisse  Stühle,  und  manchmal  hat  der  Kranke  ffar 
keine  Macht  über  diese  Entleerungen.  In  den  GUedem  stellen  sich  höchst 
schmerzhafte  Ej'ämpfe  ein.  Das  Gesicht  ist  Anfangs  ganz  bleich,  bekommt 
aber  allmälig  eine  cyanotische  Färbung.  Die  Tratte  schwinden  zusehends, 
die  Haut  fimlt  sich  eisig  kalt  an,  alle  Secretionen  haben  aufgehört,  und 
5,  12,  15  bis  20  Stunden  nach  dem  Beginne  der  ersten  Vergiftungs- 
symptome stirbt  der  Kranke. 

2)  Latente  Vergiftung.  In  andern,  freilich  nur  selten  beob- 
achteten Fällen,  bleiben  Erbrechen  und  Diarrhöe  aus,  auch  die  Haut  be- 
halt ihre  natürliche  Beschaffenheit  und  der  Puls  bleibt  unverändert  Der 
Kranke  ist  anscheinend  vollkommen  ruhig,  aber  so  schwach,  dass  er  wohl  ohn- 
mächtig wird;  bald  nachher  verfUlt  er  dann  in  einen  soporösen  Zustand, 
und  ohne   besonderen  Todeskampf  stirbt  er    binnen  emigen    Stunden, 

Sleich  schnell  wie  bei  der  höchstacuten  Ver&^iftung.  Solche  Fälle,  wo 
ie  Arseuvergiftung  streng  genommen  ganz  latent  ist,  sind  von  La- 
borde  (Ancien  Journal  de  M6decine,  1787.  T.  LXX.  p.  «9)  und  von 
Casimir  Renault  (RecueU  p^riodique  de  la  Soci6te  de  Mödecine. 
T.  Xn.  p.  94)  mitgetneilt  worden. 

3)  Subacute  Vergiftung.  Das  ist  die  am  häufigsten  vorkom- 
mende Form.  Das  Erbrechen,  welches  zuerst  sehr  reichlicn  ist  und  sich 
immer  wiederholt,  hört  nach  ein  Paar  Tacken  auf,  und  mit  dem  Nachlassen 
dieses  lästigen  Symptoms  fällt  eine  anscneinende  Besserung  zusammen  : 
der  Leib  ist  schmerzfrei,  die  Zunge  hat  die  gewöhnliche  Beschaffenheit, 
die  Respiration  zeigt  keine  Veränderung.  Das  Kratzen  oder  die 
Schärfe  im  Rachen,  der  grosse  Durst  und  die  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur dauern  aber  tort,  ebenso  die  grosse  Schwäche  mit  unregelmässigem 
Pulse  und  Herzklopfen,  das  beängstigende  Gefahl  und  die  Athemnoth, 
so  wie  die  Unterdrückung  der  Hamabsonderung.  Das  Beschwerlichste 
indessen  ist  eine  krampfhafte  Zuschnürung  des  Rachens ,  verbunden  mit 
schmerlhaftem  Schlucken  und  auch  wohl  mit  einem  Brennen,  das  vom 
Munde  bis  zum  After  hinab  geht.  Zwischendurch  treten  Reactionser» 
scheinun^en  auf.  Der  Leib  wird  hart,  meteoristisch  aufgetrieben  und 
empfindhch,  es  entwickelt' sich  ein  fieberhafter  Zustand  mit  einem  vollen 
und  ftequenten  Pulse.  Der  Schlaf  flieht  den  Kranken  gänzlich,  und  ein 
unruhiges  Umherwerfen  verbunden  mit  convulsivischen  Bewegungen 
wechselt  mit  vorübergehenden  Ohnmachtsanfällen.  Im  Gesichte  prägt 
sich  eine  eigenthümlicme  Veränderung  aus.    Es  sieht  wie  geschwollen 
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ans,  statt  der  cyanotischen  Färbimg  stellt  sich  ein  Braunroth  ein,  die 
Zunge  ist  roth  und  trocken,  der  Durst  unlöschbar,  der  Hals  immer  schmerz- 
haft, das  Athmen  schwer  und  stockend. 

Um  diese  Zeit,  vom  zweiten  bis  zum  fünften  Tage,  entstehen  wohl 
verschiedenartige  Hautausschläge ,  die  in  Dr.  Imbert-Qourbeyre 
(Histoire  des  ^ruptions  ars^nicales  im  Moniteur  des  hopitaux. 
1857.  Nr.  153)  einen  vortrefflichen  Beschreiber  eefunden  haben:  bald 
sind  es  blosse  Petechien,  bald  Bläschen  oder  Papeln,  bald  urticariaartige 
Schwellungen  oder  selbst  wirkliche  Pusteln.  In  seltenen  Fällen  bildet 
sich  sogar  e'in  formlicher  Icterus.  Unter  allen  diesen  Störungen  erhält 
sich  das  Bewusstsein  ganz  frei.  Jene  ßeaction  ist  aber  nur  von  kurzer 
Dauer.  Der  Piüs  verschlechtert  sich  wieder,  er  wird  immer  häufiger  und 
dabei  schwächer,  die  Sinne  verdüstern  sich,  zwischendurch  treten  leichte 
Delirien  auf,  die  Extremitäten  werden  eisi^  kalt ,  die  Zuckungen  immer 
mehr  anhaltend,  und  innerhalb  2  bis  6  oder  auch  10  Tagen  macht  der 
Tod  diesen  peinigenden  Auftritten  ein  Ende. 

Der  tödtliche  Ausgang  dieser  Vergiftung  ist  aber  .keineswegs  ganz 
unvermeidlich,  denn  es  kann  den  Zufallen  derselben  Einhalt  gethan  werden. 
Eine  ganze  Reihe  von  Gegengiften  sind  nach  einander  hierzu  angepriesen 
worden.  Die  Wirksamkeit  derselben  steht  wenigstens  nicht  ganz  zweifel- 
los fest,  und  lege  ich  in  jenen  rfücklichen  Fällen,  wo  die  Arsenikver- 
nftung  nicht  tödtlich  endete,  das  Hauptgewicht  auf  die  natürliche  Reaction^ 
die  zu  einer  gewissen  Zeit  sich  einstellt,  so  wie  auf  die  individuelle  Wider- 
standsfähigkeit. AehnHch  wird  es  sich  übrigens  bei  den  meisten  Ver- 
riftungen  verhalten,  wo  die  Allgemeinwirkung,  welche  der  Absorption 
folgt,  mächtiger  ist  als  die  locale  Wirkung,  und  wo  das  Gift  nicht  einiger- 
massen  eine  locale  I^eutralisirung  erfahren  kann. 

Die  Therapie  der  Arsenikvergiftung  muss  daher  im  Wesentlichen 
allgemeinen  Lidicatipnen  folgen,  zunächst  nämlich  darauf  bedacht  sein, 
das  aufgenommene  Gift  wieder  aus  den  ersten  Wegen  fortzuschaffen, 
dann  die  physiologische  Elimination  des  absorbirtcn  Giftes  zu  befördern, 
endlich  die  Körpertemperatur  zu  steigern  und  die  Kräfte  zu  heben.  Ich 
muss  indessen  oer  beiden  Gegengifte  Erwähnung  thun,  deren  Empfehlung 
auf  streng  wissenschaftlichen  Ansichten  ruht:  einmal  des  von  Berthold 
und  Bunsen  empfohlenen  Eerrum  hydricum  in  Aqua,  eines  durch  Ammo- 
niak oder  durch  Kohlensaures  Natron  in  einer  Lösung  von  Ferrum  sesqui- 
chloratum  bewirkten  Niederschlages,  der  mehrmals  ausgewaschen  und 
als  Brei  verabreicht  wird,  und  zweitens  der  frisch  bereiteten  und  mit 
Wasser  angerührten  Magpiiesia  usta,  die  von  Bussy  und  Anderen  bei 
mehren  Arten  von  Vergiftung  empfohlen  worden  ist. 

Wenn  eine  Arsenverffiftung  der  Heilung  entgegengeht,  so  stellt  sich, 
nachdem  copiöses  Erbrechen  und  copiöse  Stuhlentleerungen  vorausge- 
gangen waren,  ein  langsames  Besserwerden  in  den  wesentlichen  Erschei- 
nungen ein:  das  Fieber,  der  Kopfschmerz,  die  Schmerzen  in  der  Magen- 
gegend, die  Krämpfe  dauern  noch  eine  Zeit  lang  fort,  dabei  aber  geht 
Harn  ab,  die  Haut  tritt  wiederum  in  Thätigkeit  und  bedeckt  sich  mit 
Schweiss  oder  auch  wohl  mit  den  bereits  erwähnten  Ausschlägen.  Gleich- 
wohl verharrt  der  Kranke  noch  in  seinem  abgespannten,  mehr  schlaf- 
süchtigen Zustande;  er  hat  Sausen  in  den  Ohren,  und  beim  Auscultiren 
des  I^rzens  ist  ein  anämisches  Blasen  zu  hören.  Die  Genesung,  die  im 
Ganzen  schwierig  erlangt  wird,  kann  in  1*2  bis  14  Tagen  eintreten,  aber 
auch  wohl  erst  nach  4  bis  8  Wochen  oder  nach  einem  Vierteljahre. 
Traten  die  Yergii'tungssymptome  mit  grosser  Heftigkeit  auf,  dann  kommt 
Tärdiem,  Ysrfiftiing.  12 
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es  seltener  zur  vollständigen  Genesung;  eine  hartnftckige  Dyspepsie  und 
eine  andauernde  Schwäche  bleiben  zurück. 

4)  Langsam  verlaufende  Vergiftung.  Eine  solche  tritt 
meistens  dann  auf,  wenn  das  Gl-iff;  zu  wiederholten  Malen  beigebracht 
wurde.  Die  ersten  Symptome,  die  von  vornherein  mit  mehr  oder  weniger 
Heftigkeit  auftraten  und  manchmal  nur  in  einem  wiederholten  Erbrechen 
bestanden,  treten  ziemlich  rasch  zurück.  Nach  einem  unbestimmten  Zeit- 
räume kommen  aber  jene  Zufälle  wieder,  welche  eine  gütige  Arsenein- 
wirkung zu  begleiten  pflegen,  namentlich  das  Gefühl  von  Aratzen  und 
von  brennender  Hitze  im  Rachen  und  im  Ma^en.  Das  Erbrechen  stellt 
sich  ebenfalls  wieder  ein  und  hält  längere  Zeit  als  das  erste  Mal  an:  es 
ist  mit  Uebelsein  und  schmerzhaftem  Wureen  verknüpft.  Es  handelt  sich  ' 
nicht  mehr  um  blosse  Remissionen,  sondern  zwischen  einem  scheinbaren 
Gehobensein  der  Erkrankung  und  wirklichen  Rückfällen  findet  ein  mehr- 
fach wiederholter  Wechsel  statt.  Es  ist  aber  ein  galliges  Erbredien, 
das  sich  häufig  einstellt  imd  durch  alles  Genossene  hervorgerufen  wird, 
womit  sich  heftige  Koliken  und  Dyspepsie  verbinden.  Der  Kranke 
fühlt  Schmerzen  imd  Müdigkeit  in  den  Gliedern,  ist  schwindelig  und 
kann  sich  nicht  auf  den  Bemen  halten.  Zwischendurch  kommt  [Nasen- 
bluten oder  Blutung  an  andern  Stellen,  oder  ,08  bilden  sidi  Petechien  * 
und  frieselartige  Ausschläge.  Ohnmächten  oder  convulsivische  Zuckungen 
lassen  manchmal  erkennen,  dass  das  Nervensystem  tief  ergrifiFen  ist.  Durch 
.  die  fortschreitende  Veränderung  der  Gesichtszüge  und  die  zunehmende 
Abmagerung  entsteht  der  Ansäiein  eines  vorzeitigen  Gealtertseins.  Die 
Gliederschmerzen  breiten  sich  auf  die  Wirbelsäule  aus,  und  mit  ihnen 
verbindet  sich  eine  Contractur  der  Finger  und  Zehen  oder  ein  Zittern. 
Die  Haut  befindet  sich  bisweilen  in  einem  Zustande  von  Hyperästhesie, 
namentlich  an  den  Gliedern;  es  stellt  sich  ein  unerträgliches  Jucken  ein 
imd  die  Empfindung  von  Hitze  und  Kälte  in  derselben  wechselt  rasch..  End- 
lich geht  auch  die  Motilität  verloren;  und  es  stellt  sich  förmliche  Paralyöe 
ein,  bald  nur  in  den  Gliedern,  bald  in  der  ganzen  untern  Körperhälfte. 
Diese  Zufälle  können  sich  Monate,  ja  Jahre  lang  hinschleppen,  scnliesslich 
aber  führen  die  immer  mehr  zunehmenden  Ner^nstönmgen  und  die  tiefe 
Veränderung  der  zum  Leben  nothwendigen  Verrichtungen  doch  zum 
Tode. 

Vergiftnng  durch  äuBserlicli  angewandtes  Arsen. 

Eine  Vergiftung  durch  äusserliche  Anwendung  des  Arsens  kann  da- 
durch hervorgebracht  werden,  dass  ein  massig  starkes  Präparat  längere 
Zeit  immer  wieder  von  Neuem  in  Anwendung  kommt,  wie  etwa  eine 
Arsenikpommade  oder  ein  arsenikhaltiges  Wasser,  oder  aber  dadurch, 
dass  ein  kräftig  wirkendes  Gemenge,  wie  die  gebräuchlichen  Arsenik- 
pasten und  Arsenikpulver,  Einmal  seine  Wirkung  Äussert. 

Im  ersteren  Falle  entwickeln  sich  nach  einigen  Tagen,  meistens  nach 
6  bis  7  Tagen,  doch  auch  erst  später,  örtliche  Keizungssymptome,  näm- 
Üch  Schmerz,  Geschwulst,  erysipelatöse  Röthung  des  unmittelbar  durch 
das  ^ftige  Präparat  getroffenen  Theils.  Gar  nicht  lange  nachher  beginnt 
ein  fieberhafter  Zustand  mit  Hitze  und  lebhaftem  Durste,  der  Kranke 
bekommt  Schwindel,  Angst  und  eine  ohnmachtdrohende  Schwäche.  Es 
stellt  sich  femer  Erbrechen  ein,  so  wie  beschwerliches  Hamen,  aber  keine 
Diarrhöe.  Dazu  gesellen  sich  bedenkliche  Nervenstömngen,  zitternde 
Bewegungen,  Dehnen,  Betäubtsein.  Manchmal  bildet  sich  auch  ein  Friesel- 
ausBcMag  an  den  Händen  und  Füssen.    Wird  jetzt  das  Arsenpräparat 
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weffgelasseiL  so  vergelieii  meistens  alle  diese  Erschemungen  innerhalb 
sechs  bis  acnt  Tagen« 

Im  andern  Falle  beginnt  eine  unbestimmte  Zeit,  meistens  10  bis  12 
Stunden,  nach  Auflegen  des  Arsenikgemenges  galliges  Erbrechen,  und 
zwar  nach  vorausgegangenem  Uebelsein.  Dieses  Erbrechen  wiederholt 
sich  sehr  stürmisch,  dazu  gesellen  sich  aber  flüssige,  stets  blutige  Stühle, 
Nasenbluten,  Frostschauder,  Fieber  mit  trockner  Haut,  Brennen  im  Bachen, 
unersättlichem  Durste  und  Anurie.  Gleichzeitig  entwickehi  sich  auch  die 
hefldffsten  Schmerzen  an  der  Applicationsstelle  des  Giftes.  Dieser  Zu- 
stand kann  mehre  Tag^  anhalten,  namentlich  das  Erbrechen  und  die 
Diarrhoe;  das  Fieber  steigert  sich  mehr,  die  Extremitäten  werden  kalt, 
die  Zunge  ist  ganz  dürr  imd  die  Schmerzen  im  Epigastrium  steigern 
sich;  der  Kopf  wird  eingenommen,  es  drohen  Ohnmachtsanfälle,  die 
Anfi;st  nimmt  immer  mehr  zu,  das  Athmen  wird  raach  und  geräuch- 
Toli.  Die  Abspannung  und  Hinfälligkeit  erreichen  den  höchsten  Grad, 
die  Augen  sind  blutig  unterlaufen,  das  Sehen  gestört,  die  Stimme  ist  fast 
gänzlich  erloschen,  der  Kranke  kann  nur  abgestossene  Worte  heraus- 
bringen. Andere  Male  ist  der  Kranke  ganz  aufgeregt,  sein  Puls  ist  voll 
und  hüpfend.  Acute  Schmerzen  durchzucken  die  Gheder.  Die  Haut  be- 
deckt sich  mit  Petechien,  der  ganze  Körper  wird  kalt;  innerhalb 
zwei  bis  sechs,  auch  wohl  erst  acht  Tagen  tritt  der  Tod  ein. 

Anatomische  Yeränderungen. 

Die  anatomischen  Yerändenmgen,  die  ich  angeben  werde,  sind  weder 
beständig  anzutreffen,  noch  kommen  sie  specifisch  bloss  der  Arsenver- 
giftung  zu.  Indessen  begegnet  man  nur  selten  einer  derartigen  Vergif- 
tung, wo  in  den  Organen  keinerlei  Spur  von  der  Einwirkung  des  Giftes 
zurück  geblieben  wäre,  und  andererseits  haben  die  durch  Arsen  bewirk- 
ten Yeränderungen  nur  noch  mit  ein  Paar  anderen  Affectionen  Aehn- 
lichkeit.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  den  anatomischen  Yeränderungen 
immer  einen  bedeutenden  Rang  in  der  Charakteristik  der  Arsenvergif- 
tung  einräumen.  Sie  yerdienen  auch  um  so  mehr  eine  aufmerksame  Be- 
achtung, als  man  ihre  wahre  Natur  keineswegs  immer  genau  erkannt 
hat. 

-  Zunächst  zeichnen  sich  die  Leichen  der  durch  Arsen  Yergifteten 
dadurch  aus,  dass  sie  oftmals  gut  erhalten  sind.  Manchmal  findet  man 
äusserlich  ein  Paar  bläuliche  Flecken,  so  wie  Petechien,  die  sich  zum 
Theil  entfärbt  haben.  ^ 

Meistens  trifft  man  im  Munde,  im  Schlünde  und  im  Oesophagus 
keinerlei  Yeränderungen  an:  nur  ausnahmsweise  sassen  noch  Körnchen 
der  arsenigen  Säure  an  der  Schleimhaut.  Im  Mägen  findet  sich  manch- 
mal nichts,  als  eine  massige  Erweichung  der  Schleimhaut,  die  gleich- 
förmig grau  aussiel^und  durch  Luftentwickelimg  im  submucöson  Gewebe 
etwas  Gehöckertes  oder  Warzenartiges  zeigt.  Ziemlich  häufig  kommen 
an  der  Magenoberfläche  kleiae  weisse  oder  gelbliche  Kömer  vor,  die 
ziemlich  fest  sitzen.  Orfila  gedenkt  ihrer  bereits;  ich  selbst  habe  sie 
mehrfach  angetroffen.  Man  nahm  an,  die  weissen  Kömer  wären  stets 
arsenige  Säure,  die  gelben  Kömer  dagegen  Schwefelarsen,  das  sich  da- 
durch bilden  sollte,  wenn  der  weisse  Arsenik  mit  Schwefelwasserstoffgas 
in  Berührung  käme.  !Nun  ist  es  ganz  richtig,  dass  manchmal  der  reme 
Arsenik  im  Magen  gefunden  worden  ist,  und  zwar  in  solcher  Menge, 
dass  die  Wandungen  ganz  damit  überzogen  waren.  Aber  jene  gelben 
oder  weissen  Kömchen  sind  darum  nicht  immer  Auripigment  oder  arsenige 
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Säure.  Ich  habe  mich  mehrmals  'durch  die  chemische  und  mikroskoDische 
Untersuchung  davon  überzeugt,  dass  sie  lediglich  aus  Albumin  unü  Fett 
bestanden. 

Man  findet  aber  auch  mehr  constante  Yeranderunfiren  im  Magen. 
Dahin  gehören  längliche  oder  rundliche  Flecken,  4  oder  5  an  Zahl,  die  manch- 
mal ziemlich  gross,  bläulichroth  oder  selbst  schwärzlichroth  sind  und  von 
einer  submucösen  blutigen  Infiltration  herrühren.  Die  Drüsen  des  Magens 
sind  stark  entwickelt  und  erheben  sich  an  dessen  ganzer  Innenfläche. 
Seltener  hat  sich  eine  Entzündung  des  Magens  entwickelt,  wobei  jene  Flecken 
ein  gangränöses  Aussehen  haben.  Die  Schleimhaut  dazwischen  behlUt 
aber  ihr  gesundes  Aussehen,  und  an  den  entzündeten  Stellen  selbst  kommt 
e^  niemals  zu  Ulcerationen  oder  Perforationen.  Es  treten  femer  keine 
consecutiven  Verengungen  nach  Arsenvergiftung  auf,  imd  hierdurch  un- 
terscheidet sich  die  Wirkung  dieses  Typus  der  hyposthenisirenden  Oifte 
ganz  wesentlich  von  jener  der  reizenden  oder  corrosiven  Gifte. 

Im  übrigen  Darmrohre  findet  man  hin  und  wieder  Blutergiessungen 
und  GeßLssverästelungen,  die  ein  mehr  oder  weniger  dunkelrothes  Aus- 
sehen haben.  Zumeist  aber  fällt  eine  Art  Darmausschlag  in  die  Augen, 
nämlich  eine  starke  Entwickelung  der  Glandulae  solitariae,  ganz  so  wie 
bei  der  Cholera. 

Die  Leber  ist  manchmal  vergrössert.  Im  Wiener  allgemeinen  Eran- 
kenhause  kam  eine  Vergiftung  durch  arsenige  Säure  vor,  die  man  für 
einen  schweren  Icterus  gehalten  hatte,  und  hier  fand  vonEarajan  die 
charakteristische  Atrophie  und  gelbe  Färbung,  wie  bei  der  acuten  Fett- 
entartung der  Leber. 

Die  Limgen  sind  einfach  sehr  saftreich,  oder  unter  der  Pleura  zeigen 
sich  grosse  dmuse  Ecchymosen;  auch  findet  man  im  Innern  manchmal 
apoplektische  Heerde.  DeraHiige  Ecchymosen  kommen  auch  fast  ohne 
Ausnahme  unter  dem  Pericardium  und  unter  dem  Endocardium  vor;  nur 
sind  sie  kleiner  und  unregelmässiger  imd  in  wechselnder  Menge  vorhan- 
den. Das  Blut  in  den  Herzhöhlen  ist  meistentheils  flüssig  und  wein- 
hefenfarbig.  Bisweilen  kommen  aber  auch  grossere  entfärbte  Blutklumpen 
darin  vor. 

Die  Blase  ist  oftmals  stark  zusammengezogen. 

Diese  anatomischen  Veränderungen  werden  in  gleicher  Art  aufge- 
funden, mag  das  Gift  innerlich  genommen  oder  nur  äusserlich  angewendet 
worden  sein  ,8ie  sind  also  Product  der  Absorption  des  Giftes,  und  nicht  etwa 
bloss  der  örtlichen  Einwirkung  desselben.  Wenigstens  vermag  ich  in  den 
Versuchen  0  r  f  i  1  a '  s  und  in  jenen  von  Taylor  erwähnten,  wo  das  nicht  vom 
Darmkanale  aus  absorbirte  Gift  in's  Blut  übergegangen  und  von  hier  in  den 
Darmkanal  gelangt  war,  eine  locale  Einwirkung  des  Giftes  nicht  anzuer- 
kennen. Diese  Versuche  beweisen  nur  die  Elimination  des  Giftes  auch  durch 
den  Darm,  nicht  aber,  dass  die  ecchymotischen  oder  gangränösen  Flecken 
im  Magen  oder  im  Darme  wesentlicn  einer  localen  !^wirkung  des  Giftes 
den  Ursprung  verdanken.  Wie  man  übrigens  auch  die  Sache  erklären 
mag,  das  Thatsächliche  steht  fest.  Den  Fällen,  welche  von  den  oben 
genannten  Gerichtsärzten  beigebracht  worden  sind,  kann  ich  noch  eine 
mteressante  Beobachtung  bei  einem  Mädchen  beifügen,  das  durch  Auf- 
legen einer  Arsenikpaste  auf  die  Brust  gestorben  war.  „Die  Innenflädbie 
des  Magens  und  eine  grosse  Strecke  des  Darmrohres,  sa^  Roux,  der 
diesen  Fall  beobachtete,  befanden  sich  in  einem  entzündeten  Zustande 
und  waren  mit  schwarzen  Flecken  bedeckt.^ 

Schliesslich  wUl  ich  nur  noch  hervorheben,  dass  bei  den  der  Arsen- 
vergiftung zukommenden  anatomischen  Veränderungen  die  Hfimoirhagie 


eine  wesentliche  Rolle  spielt,  die  aber  von  den  Autoren  sehr  gewöhnlich 
als  Entzündung  aufgefasst  worden  ist,  wie  gerade  in  der  angeführten  Stelle 
bei  Boux  und  wie  überall  bei  Orf  ila.  Siur  ganz  ausnahmsweise  kommt 
Entzündung  dabei  vor. 

Gerichtlich-medicinische  Fragen. 

An  die  Arsenyergifikung  und  an  die  zur  Auffindung  dieses .  Giftes 
dienenden  Methoden  knüpfen  sich  gerade  die  wichtigsten  Fragen,  die  in 
der  Toxikologie  aufgeworfen  und  erörtert  worden  sind.  Davon  werde  ich 
indessen  absehen,  zumal  auch  einzelne  der  aufgeworfenen  Fragen  durch 
die  heryorgerufene  wissenschaftliche  Besprechunfi;  ganz  aus  dem  Felde 
geschlagen  worden  sind.  Nur  jene  Fragen  sollen  hier  zur  Erörterung 
kommen,  denen  sich  die  gericntsärztliche  Praxis  nicht  entziehen  kann, 
auf  welche  yielmehr  der  Sachverständige  je  nadi  dem  Stande  der  Wissen- 
schaft antworten  zu  müssen  stets  gewärtig  sein  soll,  die  ihm  aber  auch 
fast  bei  allen  YergiflungsfSllen  zur  Beantwortung  vorgelegt  werden. 

a)    Aus  welchen  Zeichen  erkemit  man  die  ArsenvergifhmgP 

Diese  Fra^  ist  niemals  auf  eine^anz  einfache  und  leichte  Weise 
SU  erledigen,  vielmehr  verlangt  sie  die  Herbeiziehung  aller  in  Yergiftungs- 
fSllen  zulässigen  Beweismittel,  nämlich  der  Krankengeschichte,  der  Sections- 
erg^ebnisse,  der  chemischen  Untersuchung.  Durch  sie  müssen  die  charak- 
teristischen Zeichen  dieser  Vergiftung  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

KrankheitaeradieinimgeiL  und  anatomiaclie  Terändenmgen. 

Es  fragt  sich  hierbei,  ob  die  Erankheitssvmj^tome  und  die  anato- 
mischen Yeränderungen  auf  eine  andere  Eran&heit,  als  auf  eine  Yer- 
gifbmg,  sodann  aber  auch,  ob  sie  vielleicht  auf  eine  andere  Yergiftung, 
als  auf  Arsenvergifbung,  zu  beziehen  sind. 

Unter  allen  snontanen  Krankheiten  hat  keine  grössere  Aehnlichkeit 
mit  der  Arsenvergiftung,  als  die  Cholera,  worüber  ich  mich  schon  im  all- 
gemeinen Theile  ausgelassen  habe.  Das  epidemische  Yorkommen  ist 
sicherlich  dabei   ein  sehr  beachtenswerther  runkt.    Indessen  beim  Be- 

ne  einer  Epidemie  fehlt  dem  Arzte  dieser  Anhaltspunkt  und  er  denkt 
alb  leicht  an  eine  Yergiftung;  während  der  Epidemie  selbst  aber, 
zumal  auf  der  Höhe  derselben,  kann  die  Yergiftung  leicht  verkannt  und 
als  ein  epidemischer  Krankheitsfall  genommen  werden.  Man  muss  sich 
deshalb  mehr  an  innere  Zeichen  haUen.  Hier  hat  nun  das  Gefahl  der 
Zusammenschnürung  und  des  Kratzens  im  Bachen,  welches  bei  Arsen- 
vergiftung nicht  leiät  fehlt,  grossen  diagnostischen  Werth.  Der  Krank- 
heitoverlauf  ist  nicht  minder  beachtenswerth.  Die  ersten  Erscheinungen 
können  allerdings  bei  beiderlei  Zuständen  ähnlich  sein,  sie  können  auch 
hier  wie  dort  nach  dem  Genüsse  eines  verdächtigen  Getränks  begonnen 
haben:  indessen  werden  die  Cholerazufalle  immer  durch  eine  prämoni- 
torische  Diarrhöe  eingeleitet,  und  ausserdem  gehört  es  auch  in  unserem 
Klima  zu  den  Ausnahmen,  wenn  dieselben  ganz  urplötzlich  mit  gleicher 
Heftigkeit  auftreten,  wie  bei  der  höchstacuten  Arsenvergiffcung,  und  wenn 
sie  eleich  rasch  zum  Tode  führen.  Die  Beaction  tritt  femer  bei  der 
Cholera  mit  grösserer  Entschiedenheit  hervor  und  hält  auch  länger  an, 
als  bei  der  Arsenvergiftung:  der  Hautausschlag  erscheint  bei  der  Cho- 
lera meistens  nur  als  Roseola,  oder  als  Erythem  oder  Urticaria,  wogegen 
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der  bei  Arsenvergifton^  ersdieinende  Ausschlag  mannichfaltigere  Formen 
annimmt,  und  namentlich  auch  in  der  fast  nur  allein  hier  yorkommenden 
Petechialform  auftAtt.  Bei  der  langsam  verlaufenden  Vergiftung,  wo  die 
Rückfalle  und  langen  Remissionen  nebflt  den  vorherrschenden  nervösen 
Erscheinungen  vorkommen,  ist  an  eine  Verwechselung  gar  nicht  zu  den- 
ken; eigentlich  kann  eine  solche  nur  bei  der  subacuten  Vergiftung  vor- 
kommen, denn  diese  Form  sowohl  wie  die  Cholera  zeichnet  sich,  falls 
nicht  das  tödtliche  Ende  eintritt,  durch  die  schleppende  Genesung  und 
durch  die  andauernde  Schwäche  und  Dyspepsie  aus.  —  Auch  nach  den 
anatomischen  Veränderungen  sind  beide  JBo'ankheiten  keineswegs  bestimmt 
von  einander  zu  unterscheiden.  Indessen  findet  das  geübte  Au^e  am 
Aussehen  der  Leiche  einige  unterscheidende  Merkmale.  So  habe  ich  bei 
Vergifteten  niemals  die  Köthung  gesehen,  durch  die  sich  der  Augapfel 
der  an  Cholera  Verstorbenen  immer  auszeichnet ;  auch  lassen  die  letzteren 
stärkere  Abmagerung  und  eine  mehr  cyanotische  Färbung  wahrnehmen, 
wodurch  das  Gesicht  ein  ganz  eigenthümliches  Aussehen  bekommt.  Femer 
sind  auch  bei  der  Arsenvergiftung  die  Venen  nicht  in  jener  Weise  jfe- 
füllt,  wodurch  alle  Gewebe,  namentlich  aber  die  Unterleibseingeweide 
und  die  Schleimhäute  in  Choleraleichen  eine  ganz  eigenihümliche^  Fär- 
bung bekommen;  desgleichen  haben  auch  die  serösen  Häute  bei  den 
Vergifteten  nicht  die  nämliche  klebrige  Beschaffenheit.  Dagegen  ist  der 
Inhalt  des  Magens  und  der  Gedärme  m  beiderlei  Leichen  fast  ganz  gleich, 
ausgenommen  die  Fälle,  wo  man  bei  Arsenvergiftung  die  oben  erwähnten 
weisseh  oder  gelben  Eömer  antrifft.  Die  Darmschleimhaut  lässt  in  bei- 
derlei Leichen  ein  Hervortreten  der  Glandulae  solitariae,  eine  Psorenterie 
wahrnehmen,  wenn  auch  dieselbe  bei  der  Cholera  beständi&'er  und  stärker 
entwickelt  angetroffen  wird.  Die  Blutunterlaufungen  und  oie  Ecchymosen 
unter  den  Schleimhäuten^  unter  dem  Herzbeutel  und  unter  der  Pleura 
trifft;  man  auch  in  Choleraleichen.  Die  hämorrhagische  Ifatur  aller  dieser 
Verändernugen  ist  indessen,  wie  ich  glauben  muss,  bei  den  durch  Arsen 
Vergifteten  ^bestimmter  ausgeprägt. 

Mit  der  Arsenvergiftung  könnte  femer  auch  ein  choleraartiges  per* 
nidöses  Fieber  verwechselt  werden,  so  wie  eine  Indigestion.  Das  pemi- 
ciöse  Fieber  unterscheidet  sich  vor  Allem  durch  den  intermittirenden 
Charakter.  Das  plötzliche  Auftreten  des  Paroxysmus  und  ein  rascher 
Tod,  vielleicht  scnon  im  zweiten  Anfalle,  kann  aber  das  Erkennen  dee 
wahren  Verhältnisses  erschweren,  so  dass  der  Verdacht  einer  Vergiftung 
erweckt  wird.  Die  der  Intermittens  eigenthümüche  Vergrösserung  und 
Erweichung  der  Milz,  die  bei  einer  Arsenvergiftung  ganz  und  gar  ver- 
misst  wird,  kommt  dann  ganz  besonders  in  ffetracht.  Eine  Inoi^stion 
dagegen  unterscheidet  sich  nur  durch  negative  Merkmale.  Führt  sie  zum 
Tode,  so  zeigen  sich  unverkennbare  Aehnlichkeiten  mit  jener  freilich  nur 
selten  vorkommenden  Form  der  Arsenvergiftung,  wo  die  Krankheitser- 
scheinungen nur  schwach  hervortreten,  das  tödtliche  Ende  rasch  sich  ein- 
stellt und  keine  anatomischen  Veränderunfi;en  vorgefunden  werden. 

Sicherlich  giebt  es  aber  auch  nocn  Vergiftungen  durch  andere 
hyposthenisirende  Gifte,  deren  "Wirkung  an  jene  des  Arsens  grenzt,  und 
deren  symptomatische  und  anatomische  Charaktere  jenen  der  Arsenver- 
ffiftung  ganz  nahe  stehen.  Ich  werde  bei  jedem  emzelnen  dieser  Gifte 
die  wesentlichen  und  charakteristischen  Kennzeichen  derselben  aufzu- 
fuhren haben. 

Wenn  also  auch  eine  Arsenvergiftunff  durch  charakteristische  Symp- 
tome und  anatomische  Veränderungen  sich  auszeichnet,  so  fehlt  es  doch 
auch  nicht  an  solchen  Fällen,  wo  oieselbe  mit  anderen  Krankheiten  eine 
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entseliiedene  Aehnllohkeit  hat.  In  deorartigen  FSUen  darf  sieh  der  Baoh- 
yerstandige,  mögen  ihm  die  sonstigen  Umstände  auch  noch  so  beweisend 
Torkommen,  zu  keinem  positiven  Ürtheile  veranlasst  finden,  bevor  nicht 
die  Entleerungen  des  Kranken  oder  die  der  Leiche  entnommenen  Organe 
einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen  worden  sind. 

Chemische  UntemiGhimg. 

Es  ist  schon  weiter  oben  davon  die  Bede  gewesen,  dass  über  die 
Methoden  der  Aufsuchung  des  Arsens  gar  lebhaft  gestritten  worden  ist. 
Diese  Kampfe  sind  nicht  unfruchtbar  gewesen,  denn  der  wissenschaftliche 
Standpunkt  ist  für  die  Zukunft;  dadurch  festgestellt  worden.  Man  darf 
jetzt  mit  Sicherheit  behaupten,  dass,  wenn  es  leicht  ist,  durch  Arsen  den 
Tod  zu  geben,  es  auch  eben  so  leicht  ist,  Spuren  dieses  Giftes,  selbst 
nach  sehr  langer  Zeit,  zu  entdecken. 

Bevor  ich  die  Mittel  angebe,  wodurch  das  Arsen  aus  der  Leiche 
einer  Person  ausgezogen  werden  kann,  will  ich  erst  die  Hauptkennzeichen 
dieser  Substanz  und  ihrer  wichtigsten  Yerbindungen  einer  Betrachtung 
unterwerfen. 

Das  reine  Arsen  (Arsenmetall)  ist  ein  fester  Körper,  der  in 
Stücken  oder  Nadeln  vom  Ansehen  des  Stahls  vorkommt,  em  kijstalli- 
nisches  Gefüge  besitzt,  sehr  zerreibUch  ist  und  an  der  Luft  sich  ziemlich 
rasch  oxydirt. 

Um  Arsen  glänzend  zu  erhalten,  muss  man  es  in  einem  Glase  unter 
ausgekochtem,  mithin  luftfreieni  Wasser  aufbewahren.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  hat  es  keinen  Geruch;  an  der  Luft  zum  Glühen  erhitzt,  ver- 
breitet es  einen  sehr  charakteristischen  Knoblauchsgeruch  und  verwandelt 
sich  in  arsenige  Säure  =  AsO^.  Da  diese  letztere  weder  in  der  Kälte 
noch  in  der  Hitze  irgend  einen  Geruch  besitzt,  so  folgt  daraus,  dass  man 
heute  noch  die  wahre  Ursache  dieses  Knoblauchsgeruchs,  den  das  Arsen 
beim  Yerbrennen  an  der  Luft  verbreitet,  nicht  kennt.  Man  vermuthet, 
dass  dieser  Geruch  einer  sehr  vorübergehenden,  kaum  gekannten  into 
mediären  Oxydationsstufe  zwischen  Ajsen  und  arseniger  Säure  [dem 
Arsensuboxya  AsO,  s.  L.  Gm  el  in 's  Handb.  d.  Chemie.  5.  Aufl.  11. 
Bd.  B.  668]  angehöre. 

Das  spec.  Gewicht  des  Arsens  ist  =  5,78  [nach  Bettender  ff]; 
sdne  Dampfdichte  =:  10,89.  Es  verflüchtigt  sich  bei  etwa  800**,  ohne 
vorher  die  flüssige  Form  anzunehmen.  Man  kann  es  nur  durch  Erhitzung 
in  beiderseits  zugeschmolzenen  Glasröhren  zum  Schmelzen  bringen.  [Als 
H.  Landolt  krystallisirtes  metallisches  Arsen  in  einer  starken  zuge- 
geschmolzenen  Glasröhre,  die  sich  in  einem  anschliessenden  eisernen  Bohre 
befand,  einige  Zeit  schwacher  Glühhitze  aussetzte,  fand  er  nach  dem  Er* 
kalten  die  Arsenstückchen  zu  Kugeln  zusammengeschmolzen.  Durch 
directes  Erhitzen  der  Glasröhre  im  Feuer  gelang  es  mcht,  eine  Schmelzung 
hervorzubringen;^  es  trat  dabei  jedesmal  ein  Platzen  oder  Aufblähen  der 
Bohre  ein.    Kopp-WiH's  ehem.  Jahresbericht  f.  1859.  S.  183.] 

Das  gepulverte  Arsen  verbrennt  in  trockenem  Chlorgase  zu  Arsen- 
ehlorur  =r  AkCi^.  Salpetersäure  oxydirt  das  Arsen  rasch  zu  arseniger 
Bfture  und  zu  Arsensäure. 

Das  Arsen  wird  im  Grossen  bereitet.  Man  erhält  es  durch  Destil- 
lation des  natürlichen  Schwefeleisen-Arseneisens,  des  sogenannten  Miss- 
pickels, mit  Eisenschnitzeln,  die  sich  des  Schwefels  bemächtigen  imd  das 
Arsen  in  Freiheit  setzen,  welches  dann  sublimirt;  man  bedient  sich  hierzu 
irdener  Cylinder.    Der  sogenannte  Fliegenstein  oder  das  unpassend  söge- 
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nannte  Oobalinm  metallicum  ist  nichts  anderes  als  gepulvertes  natBrlichee 
schwarzes  Arsenmetall,'  dessen  man  sich  noch  häufig  zur  Vertilgung  der 
Fliegen  bedient.  Unter  einer  flachen  Wasserschicht  der  Luft  ausgesetzt 
verwandelt  sich  diese  Substanz  in  losliche  arsenige  Säure,  welche  als 
Gift  wirkt.  Viele  Vergiftungsfälle,  namentlich  unter  dem  Landvolke, 
sind  schon  durch  Anwendung  dieses  Arsenpulvers  vorgekommen. 

Das  metallische  Arsen  bildet  mit  dem  Sauerstoff  arsenige  Säure 
und  Arsensäure,  welche  beiden  hochwichtigen  Oxydationsstufen  näher  zu 
betrachten  sind. 

Arsenige  Säure  =  AsO',  wie  sie  im  Handel  vorkonimt  und  in 
der  Pharmade  und  Industrie  gebraucht  wird,  bildet  dichte  farblose  weisse 
oder  gelbUche  Massen,  bald  glasig  durchscheinend,  bald  undurchBichtig 
und  von  der  Weisse  des  Porzellans.  Man  beobachtet  manchmal  an 
diesen  Massen  mehre  parallele  Schichten,  welche  sich  durch  verschie- 
dene Weisse  und  Durschscheinenheit  von  einander  unterscheiden  und  den 
verschiedenen  Perioden  der  Sublimation  entsprechen.  Der  Geschmack  ist 
herbe,  speichelerregend  und  etwas  ekelhaft;  indessen  in  kleinen  Mengen 
genommen  entwickelt  die  arsenige  Säure  nur  wenig  Geschmack,  daner 
sie  Mund  und  Schlund  passiren  kann,  ohne  Argwohn  zu  erwecken.  Dire 
Losung  rothet  nur  schwach  das  blaue  Lackmuspapier.  Sie  verflüchtigt 
sich  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen;  nur  in  zueeschmolzenen  Bohren 
erhitzt  lässt  sie  sich  schmelzen.  Ihre  Dämpfe  sind  geruchlos  und  auch 
die  feste  arsenige  Säure  besitzt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keinen 
Geruch.  Sobald  man  sie  aber  auf  eine  glühende  Kohle  wirft,  verbreitet 
sie  einen  Knoblauchsgeruch  in  Folge  ihrer  Reduction  zu  Arsen  und 
einer  Wiederoxydation  des  letzteren  zu  arseniger  Säure.  Die  arsenige 
Säure  lost  sich  leicht  in  Aetzkalilauge ;  Salzsäure  löst  sie  ebenfalls 
leicht,  namentlich  in  concentrirtem  Zustande  und  bei  Siedehitze.  Sal- 
petersäure und  Königswasser  lösen  und  oxydiren  die  arsenige  Säure  zu 
Arsensäure. 

Die  arsenige  Säure,  in  einer  unten  verschlossenen  Proberöhre  mit 
ihrem  2  bis  Sfachen  Gewichte  trocknen  essigsauren  Kalis  erhitzt,  ent- 
wickelt den  sehr  charakteristischen  höchstekelhaften  Geruch  des  hierbei 
gebildeten  Itäkodyloxyds. 

Wie  erwähnt,  erhält  man  die  arsenige  Säure  bald  in  durchscheinen- 
den glasartigen,  bald  in  undurchsichtigen  porzellanartigen  Stücken.  Diesem 
verschiedenen  Ansehen  entsprechen  zwei  verschiedene  isomere  Zustände, 
die  durch  besondere  Eigenschaften  sich  auszeichnen.  [Die  glasartige 
arsenige  Säure  ist  amorpn,  die  porzellanartige  krystallinisch.] 

Frisch  dargestellt  ist  die  sublimirte  arsenige  Säure  immer  durch- 
scheinend und  gasartig;  nach  und  nach  verliert  sie,  ohne  dass  man  bis- 
her den  Grund  Kennt,  auch  wenn  sie  vor  Luft  und  Feuchtigkeit  beschützt 
ist,  ihre  Durchsichtigkeit  und  ändert  sich  in  eine  völlig  undurcnsichtige 
Masse  um.  Diesen  beiden  Zuständen  entsprechen  verschiedene  Eigen- 
schaften. Die  glasige  arsenige  Säure  hat  (nach  Guibourt)  eine  Dich- 
tigkeit von  3,7385,  die  porzellanartig  undurchsichtige  (nach  demselben) 
das  spec.  Gewicht  =  3,o95.  Wach  Taylor  ist  das  spec.  Gewicht  der 
glasigen  Säure  3,798  und  das  der  porzellanartigen  3,529.  Karsten  hin- 
gegen fand  das  spec.  Gew.  der  gmsigen  Säure  =  3,7026  und  das  der 
porzellanartigen  =  3,7202.1 

Die  glasige  arsenige  Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  drei- 
mal löslicher  als  die  porzellanartige.  [Bussy,  Liebig-Kopp's  ehem. 
Jahresbericht  für  1847  u.  1848.  S.422.,  fand,  dass  die  glasige  arsenige  Säure 
schneller  und  reichlicher  als  die  undurchsichtig  gewordene  sich  im  Wasser 
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auflSst;  dieselbe  Menge  Wasser,  welche  bei  12^  bis  13^  C.  36  bis  38 
Theile  Yon  ersterer  aufiiiinmt,  soll  von  letzterer  nur  12  bis  14  Theile 
lösen.  Die  undurchsichtige  Säure  soll  sich  bei  längerem  Kochen  mit 
Wasser  in  glasige  verwandeln,  d.  h.  sie  soll  die  Löslidikeit  der  letzteren 
erlangen,  so  dass  in  1  Liter  Flüssigkeit  110  Gramme  arsenige  Säure 
gelöst  sind.    Der  andauernde  Einfluss  des  Wassers  bei  niedriger  Tem- 

Esratur  soll  die  glasige  Säure  in  undurchsichtige  verwandeln,  d.  h.  eine 
ösun^  soll  nach  längerer  Zeit  schwächer  und  ihr  Gehalt  dem  der  un- 
durchsichtigen Säure  entsprechend  werden.  Feine  Zertheilung  soll  die 
Löslichkeit  der  undurchsichtigen  vermehren,  jene  der  glasigen  Säure  ver- 
mindern. Nach  anderer  Angabe  (L.  Gmelin^s  Handb.  d.  Chem.  5. 
Aufl.  n.  S.  672.)  löst  sich  die  arsenige  Säure  höchst  langsam  in  kaltem 
Wasser,  schneller  in  kochendem.  Die  in  der  Hitze  gesättigte  Lösung 
enthält  1  Theil  arseniga  Säure  in  10  bis  12  Theilen  Wasser;  beim  Er- 
kalten scheidet  sich  so  viel  arsenige  Säure  in  kleinen  wasserfreien  Erystallen 
ab,  dass  nur  noch  1  Theil  derselben  in  20  bis  30  Theilen  Wasser  gelöst 
bleibt.]  Die  Hitze  strebt  die  undurchsichtige  arsenige  Säure  in  die  gla- 
sige Modification  zu  verwandeln ;  in  der  Kälte  hingegen  verwandelt  sich 
nach  und  nach  die  glasige  Säure  in  die  porzellanartige. 

Wird  die  glasige  Säure  bis  zur  Sättigung  in  massig  concentrirter 
Salzsäure  aufgelöst,  so  setzt  die  Lösung  beim  Erkalten  Erystalle  ab,  deren 
Bildimg  von  rasch  vorübergehender  Lichtentwickelung  begleitet  ist.  Wenn 
diese  Lösimg  hinreichend  langsam  erkaltet,  so  kann,  wie  Heinrich 
Rose  beobachtete,  die  Lichtentwickelung  während  48  Stimden  wahrge- 
nommen werden.  Weder  die  porzellanartige  arsenige  Säure,  noch  die 
beim  Erkalten  der  gesättigten  salzsauren  Lösung  der  glasartigen  Säure 
abgesetzten  Krystalle  vermögen  diese  Lichtentwickelung  zu  veranlassen. 
Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  bei  Auflösung  in  Salzsäure 
die  glasige  arsenige  Säure  ihren  amorphen  Zustand  bewahrt  und  erst 
beim  Ausscheiden  aus  dieser  Lösung  den  krystaUischen  Zustand  annimmt, 
wobei  sie  zugleich  jene  Lichtentwickelung  nervorruft. 

Die  arsenige  Säure  kann  in  regulären  Octaedem  und  in  Prismen 
krystaJlisiren:  sie  ist  dimorph. 

Sie  wird  im  Grossen,  hauptsächlich  zu  Reichenstein  und  Altenberg 
in  Schlesien,  durch  Röstung  des  Arseneisens  und  des  Misspickels  bereitet. 

Arsensäure  =  AsO^  ist  in  allen  ihren  Eigenschaften  von  der 
araenigen  Säure  verschieden.  Sie  ist  fest,  weiss,  sehr  löslich  in  Wasser, 
sehr  zerfliesslich  und  von  energisch  saurer  Reaction.  In  ihrer  e;esättigten 
Auflösung  können  sich  mit  der  Zeit  recht  grosse  Erystalle  büden.  Zur 
Trockne  abgedampft  hinterlässt  ihre  Lösung  eine  weisse  amorphe  Masse, 
die  sich  in  Wasser  mit  einer  gewissen  Langsamkeit  und  unter  beträcht- 
licher Temperaturerhöhung  löst.  Zum  Rothglühen  erhitzt  zerlegt  sie  sich 
in  arseni^e  Säure  und  Sauerstoffgas.  Man  kennt  4  verschiedene,  gut 
oharaktensirte  Hydrate  der  Arsensäure:  das  Monohydrat,  das  Dihydrat, 
das  Trihydrat  und  das  Tetrahydrat.  Diese  verschiedenen  Hydrate  fiefem 
beim  Ernitzen  aUe  die  wasserfreie  Arsensäure.  Die  reducirenden  Sub- 
stanzen führen  die  Arsensäure  schon  bei  gehnder  Wärme  in  arsenige 
Säure  zurück.  Die  schweflige  Säure  z.  B.  reducirt  dieselbe  zu  arseniger 
Säure,  wobei  sie  selbst  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird.  Schwefelwasser- 
stoff fäUt  dieselbe  erst  nach  mehren  Stunden,  während  die  arsenige  Säure 
Si)ei  Anwesenheit  einer  Mineralsäure,  namentlich  von  Salzsäuce  oder  ver- 
finnter  Schwefelsäure]  sogleich  dadurch  gefallt  wird.  Deshalb  pflegt 
man  auch  durch  Lösungen  der  Arsensäure  erst  einen  Strom  von  schwef- 
liger Säure  zu  leiten,  [den  Ueberschuss  der  letzteren  durch  Kochen  zu 
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entfernen]  imd  nun  erst  Schwefelwasserstof^ji^as  zur  FSllimg  der  entstan- 
denen arsenigen  Säure  einzuleiten. 

Das  rothe  Schwefelarsen  oder  der  Bealgar  =  AsS*  corre- 
spondirt  keiner  Saucrstoffverbindung  des  Arsens.  Es  findet  sich  häufig 
in  der  Natur,  so  in  Ungarn,  Böhmen,  Sachsen  und  in  der  Umgegend  fast 
aller  Vulkane.  Man  erhält  es  künstlich  durch  Zusammenschmelzen  von 
1  Aequiyalent  Arsen  mit  2  Aequivalenten  Schwefel.  Es  stellt  rothbraune 
in  Wasser  unlösliche  Massen  dar  und  verbindet  sich  leicht  mit  Schwefel- 
alkalien  zu  löslichen  Sulfosalzen. 

Das  gelbe  Schwefelarsen  oder  Auripigment  i=  AsS'  ent- 
spricht in  seiner  Zusammensetzung  der  arsenigen  Säure.  Man  findet  es 
in  Menge  in  der  Natur  und  in  ziemlich  reinem  Zustande ;  es  bildet  gelbe,, 
sehr  glänzende,  blättrige  Massen.  Künstlich  bereitet  man  es  durch  Zu- 
sammenschmelzen Yon  1  Aeq.  Arsen  mit  8  Aeq.  Schwefel,  oder  indem 
man  einen  Strom  von  SchwefelwasserstofFgas  durch  eine  mit  Salzsäure 
angesäuerte  wässrige  Lösung  der  arsenigen  Säure  leitet. 

Das  gelbe  Schwefelarsen  ist  fest,  von  schöngelber  Farbe,  schmelz- 
bar und  lässt  sich  in  verschlossenem  Gefässe  unverändert  sublimiren.  An 
der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  unter  Entwickelung  von  arseniger  und 
schwefliger  Säure.  Durch  Salpetersäure  und  durch  Königswasser  wird 
es  zu  einem  Gemenge  von  Arsensäure  und  Schwefelsäure  oxydirt.  Einige 
Zeit  mit  "Wasser  im  Sieden  erhalten  zerlegt  es  sich  nach  und  nach  m 
arsenige  Säure  und  Schwefelwasserstofigas :  diese  Zersetzung  tritt  nament- 
lich leicht  bei  dem  frisch  gefällten  Schwetelarsen  ein.  Das  Auripigment 
verbindet  sich  mit  aUen  Schwefelalkalien  und  liefert  gut  charakterisirte 
Sulfosaize.  Es  löst  sich  in  Ammoniakflüssigkeit,  welche  dasselbe  beim 
späteren  Verdunsten  mit  seiner  gelben  Farbe  wieder  zurücklässt. 

Die  Verbindungen  der  arsenigen  Säure  mit  Eali  ^ind  unkrystallisir- 
bar  und  nur  ungenügend  bekannt.  Sicher  weiss  man,  dass  die  arsenige 
Säure  sich  leichter  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löst,  als  in  reinem  Wasser. 
In  der  Heilkunde  benutzt  man  imter  dem  Namen  von  arsenigsaurem 
Kali  eine  alkalische  Lösung  der  arsenigen  Säure  in  wässrigem  kohlen- 
sauren Kali  (Solutio  arsenicalis  Fowleri). 

Das  neutrale  arsensaure  Kali  ist  unkrystaUisirbar  und  zer- 
fliesslich;  es  findet  aus  diesen  Gründen  mit  Recht  keine  medidnische 
Anwendung.  Das  saure  arsensaure  Kali  — K0,2H0,  AsO*  krystallisirt 
leicht  in  grossen,  an  der  Luft  unveränderlichen  Prismen.  Man  bereitet 
es,  indem  man  eine  gewisse  Menge  Arsensäure  in  zwei  gleiche  Portion^i 
theilt,  die  eine  mit  kohlensaurem  Kali  genau  neutralisirt  imd  die  zweite 
Portion  der  Säure  hinzubringt;  beim  Abdampfen  und  ruhigen  HinsteUen 
scheiden  sich  die  Krystalle  des  genannten  Salzes  aus.  Man  erhält  es 
auch,  wenn  ein  inniges  Gemenge  von  gleichen  Theilen  arseniger  Säure 
und  Kalisalpeter  in  emem  bedeckten  Tiegel  oder  in  einer  irdenen  Retorte 
bis  zum  Aufliören  aller  Gasentwickelung  erhitzt  wird.  Die  rückständige 
Masse  wird  in  siedendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  erkalten 

felassen;  das    auskrystallisirte  saure   arsensaure  ELali  wird  dann   durch 
Fmkrystallish'en  gereinigt. 

Das  saure  arsensaure  Natron  ist  unkrystallisirbar,  während 
das  neutrale  Natronsalz  leicht  krystallisirt;  also  gerade  umgekehrt  wie 
bei  den  Kalisalzen.  Nur  das  neutrale  arsensaure  Natron  wird  in  der  Me- 
^cin  angewendet;  es  krystallisirt  in  grossen,  leicht  in  Wasser  löslichen 
sechsseitigen  Prismen.  Die  beste  Bereitungsweise  desselben  besteht  darin, 
dass  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Arsensäure  mit  kohlensaurem 
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Natron  yollständig  sSttigt;  beim  Abdampfen  nnd  Abkfihlesi  krystalÜBirt 
das  Salz. 

Jetzt  kami  ich  den  Gang  beschreiben,  welchen  der  chemische  Sach- 
TerstSndige  einzuschlagen  hat,  um  eine  stattgehabte  Arsenikrergiftung 
zu  entdecken.  Jch  werde  keinen  wichtigen  Umstand  übergehen,  micn 
aber  nicht  in  Aufzählung  unnützer  historischer  Einzelnheiten  verlieren. 
Auch  will  ich  den  Leser  nicht  mit  der  Beschreibung  unsicherer  Methoden 
ermüden,  die  yerdientermassen  der  Yergessenheit  anheimfallen. 

Der  Sachverständige,  der  mit  der  gerichtl.-chemischen  Untersuchung 
auf  Arsenikvergiftung  betraut  wird,  kann  es  auch  hier  mit  einem  doppel- 
ten Falle  zu  thun  haben :  a)  das  Yergiftungsattentat  hat  nicht  den  Tod 
zur  Folge  gehabt  und  das  Gericht  stellt  dem  Chemiker  verschiedene  mit 
Beschlag  belegte  feste  und  flüssige  Substanzen  zur  Verfügung,  deren 
Natur  zu  kennen  von  "Wichtigkeit  ist;  b)  der  Tod  ist  eingetreten,  der 
Experte  erhält  daher  zugleich  mit  den  obengenannten  Substanzen  die  haupt- 
säcnlichsten  Organe  aus  der  Leiche  des  Opfers,  mit  dem  Auftrage,  darin 
die  giftige  Substanz  aufzusuchen.  Die  erbrochenen  Massen,  wenn  solche 
gesammelt  werden  konnten,  sind  off;  den  übrigen  unter  Siegel  gelegten 
Gegenständen  beigegeben. 

Wenn  der  Sachverständige  diese  verschiedenen  verdächtigen  festen 
und  flüssigen  Substanzen  erhalten  hat,  wird  er  durch  folgende  Beactionen 
leicht  die  Gegenwart  des  Arseniks  in  denselben  erkennen: 

1)  Eine  kleine  Menge  der  festen  Materien  wird  zu  Pulver  zerrieben 
und  auf  eine  glühende  Kohle  gestreut,  die  man  mit  einer  kleinen  Zange 
hält.  Wenn  äe  Substanz  arsenikhaltig  ist,  so  wird  sie  leichte  weisse 
Dämpfe  entwickeln,  welche  den  charakteristischen  Knoblauchsgeruch  be- 


2)  Eine  zweite  Portion  der  festen  Substanz  wird  zu  feinem  Pulver 
zerrieben  und  mit  dem  doppelten  Gewichte  eines  Gemenges  aus  geglüh- 
tem kohlensauren  Natron  und  Kohlenpulver  gemischt.  Dieses  Gemenge 
wird  in  eine  unten  zligeschmolzene  kleine  Glasröhre  gegeben,  deren  innerer 
Durchmesset  höchstens  5  Millimeter  beträgt,  und  nier  mit  einer  kleinen 
Schicht  reiner  Kohle  bedeckt.  Die  ^anze  Masse  darf  nicht  über  2  Centi- 
meter  hoch  im  Grunde  der  Bohre  hegen,  und  die  Proberöhre  selbst  muss 
wenigstens  15  Centimeter  lang  sein,  so  dass  sie  bequem  in  der  Hand 
gehalten  werden  kann,  während  der  untere  Theil  erhitzt  wird. 

Wenn  der  obere  Theil  der  Bohre  nicht  völlig  staubfrei  erscheint, 
so  reinigt  man  denselben  mit  Hülfe  eines  um  einen  Glasstab  oder  um 
sich  selbst  gerollten  Stückchens  weissen  Filtrirpapiers.  Nun  bringt  man 
das  geschlossene  Ende  der  Giftsröhre  in  die  Flamme  einer  Alkohollampe 
und  erhitzt  anfangs  gelinde  und  vorsichtig  das  Gemenge.  Wenn  sich 
dabei  eine  gewisse  Menge  von  Wasserdampf  zeigt,  der  in  Folge  einer 
unvollkommenen  Austrocknung  der  Substanzen  auftritt,  so  wird  derselbe 
sich  im  oberen  kaltbleibenden  Theile  der  Glasröhre  zu  Wassertropfen 
.verdichten,  wodurch  der  Erfolg  des  Versuches  getrübt  werden  könnte; 
deshalb  muss  man  dieses  Wasser  mit  einem  gerollten  Streifen  un^eleim- 
ten  Piqpiers  hinwegnehmen.  Man  erhitzt  nun  nach  und  nach  bis  zum 
Bothglühen.  Wenn  die  Substanz  arsenikhaltig  ist,  so  bildet  sich  daraus, 
gleichgültig  in  welchem  Zustande  das  Arsen  darin  vorkommen  mag,  etwas 
oberhalb  der  erhitzten  Stelle  ein  glänzender  und  spiegebder  King  von 
metallischem  Arsen,  welches  bei  diesem  Yerfahren  reducirt  und  subiimirt 
wurde.  Dieser  Yersucb  ist  ein  Hauptversuch  und  liefert  das  bestimmteste 
BesuUat,  wenn  er  mit  Vorsicht  aus^eflihrt  wird. 

8)  Dieser  so  erhaltene  Arsennng  lässt  sich  durch  Erhitzung  leicht 


190 


ArMB. 


Yon  seiner  Stelle  und  in  der  RShre  hinauf  treiben.  Auch  bei  diesem 
Tersuche  muss  man,  gleich  wie  beim  yorhergehenden,  das  offene  Ende 
der  Glasröhre  mit  einem  Pfropfen  von  Baumwolle  verstopfen,  um  die 
Erneuerung  der  Luft  im  Innern  der  Röhre  und  hiermit  me  Oxydation 
des  8ublimu*ten  metallischen  Arsens  zu  verhüten.  Sobald  der  Rmg  ge- 
hörig ausgebildet  imd  isolirt  ist,  lässt  man  die  Bohre  abkühlen,  trennt  dann 
durch  einen  geschickt  geführten  Feilstrich  einige  Millimeter  oberhalb  des 
erhitzt  gewesenen  Gemenges  diesen  letztem  Theil  der  Röhre  ab  und 
nimmt  ihn  weg.  Die  nun  beiderseits  offene  Glasröhre  erhitzt  man  an 
der  Stelle,  wo  der  Metallring  sich  befindet,  in  der  Weingeistflamme,  wobei 
man  die  Röhre  unter  einem  Winkel  von  etwa  20®  neigt,  wie  es  in  Fig.  2  dar- 
gestellt ist.  Im  Innern  der 
Fig.  2.  Köhre    ensteht    ein    Luft- 

strom, welcher  das  Arsen 
im  Augenblicke  seiner  Ver- 
dampfung zu  arseniger  Säure 
ox^dirt,  und  diese  l^sich 
einige  Centimeter  höher  in 
Form  völUg  durchsichtiger 
octaedrischer  und  tetra- 
edrischer  Ervstallchen  an, 
die  mit  der  Lupe  deutlich 

gesehen  werden  können, 
er  Theil  der  Röhre,  welcher 
vorher  mit  dem  spiegelnden 
Metsdlringe  bedeckt  war, 
hat  jetzt  seine  völlige  Rein- 
heit wiedererlangt. 

Mit  Hülfe  von  2  Feil- 
strichen  entfernt  man  die 
überflüssigen  Stucke  der 
Glasröhre  und  bewahrt  nur  dasjenige  Stückchen,  worin  der  weisse  Arse- 
niksublimat sich  angelegt  hat.  Man  bringt  dasselbe  in  ein  konisches 
Reagenzglas  und  giesst  ein  saures  Wasser  aarüber,  gemischt  aus  1  Theil 
Salzsäure  und  15  TheUen  destillirten  Wasser,  so  aass  die  Röhre  eben 
damit  bedeckt  ist.  Ist  der  weisse  Sublimat  Arsenik,  dann  löst  er  sich 
schnell  in  dem  sauren  Wasser.  Nach  einigen  Augenblicken  entfernt  man 
die  Glasröhre  mit  Hülfe  eines  Platindrahtes  und  giesst  zu  der  Lösung 
frischbereitetes  Schwefelwasserstoffwasser.  Es  werden  sich  unmittelbar 
darauf  gelbe  Flocken  von  Schwefelarsen  niederschlagen,  die  sich  augen- 
blicklich und  farblos  in  Ammonik  und  in  Schwefelalkalien  lösen,  um 
die  beiden^  letzten  Eigenschaften  besser  beobachten  zu  können,  ist  es 
nöthig,  den  gelben  Niederschlag  von  Schwefelarsen  vorher  durch  Waschen 
mit  Wasser  und  Decantation  von  aller  anh&igenden  Salzsäure  zu  be- 
freien. Die  ammoniakalische  Lösung  lässt  auf  Zusatz  irgend  einer  Säure 
im  leichten  Ueberschuss  auf's  Neue  das  Schwefelarsen  mit  seiner  ur- 
sprünglichen gelben  Farbe  wieder  herausfallen.  Dieser  Versuch  kann 
mehre  Male  nacheinander  wiederholt  werden. 

Ist  der  weisse  Arseniksublimat  auf  genannte  Weise  in  der  kleinsten 
Menge  destillirten  Wassers  gelöst,  so  erMlt  man  einen  gelbgrünen  Nie- 
derschlag von  arsenigsaurem  Kupferoxyd  (Scheele'schem  Grün),  sobald 
jener  Lösung  ein  Tröpfchen  der  Lösung  des  schwefelsauren  Kupferoxyd- 
Ammoniaks  zugefügt  wird.  Diese  letztere  bereitet  man  durch  Zusatz  von 
Aetzammoniak  zu  einer  Lösung  von  Kupfervitriol,  bis  der  Anfangs  ent- 
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standene  Niederschlag  sich  ySUig  -wieder  aufgelöst  hat.  Ein  üeberschuss 
von  Ammomak  muss  aber  hierbei  vermieden  werden,  weil  der  Nieder- 
schlag des  arsenigsanren  Kupferoxyds  in  Ammoniak  auflöslich  ist.  Auch 
in  den  schwächsten  Säuren  löst  sich  derselbe  ebenfalls  auf. 

4)  Jener  spiegelnde  Ring  kann  auch  noch  auf  andere  Weise  behan- 
delt werden  und  gleich  charakteristische  Reactionen  hervorbringen.  Durch 
eine  verdünnte  und  klare  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  oder 
unterchlorigsaurem  Keük  wird  er  rasch  zum  Verschwinden  gebracht, 
sobald  er  wirklich  aus  Arsen  best^t.  Einige  Tropfen  reiner  Baipeter- 
säure lösen  ihn  ebenfalls  rasch  auf  und  führen  ihn  in  Arsensäure  über. 
Wenn  man  letztere  Beaction  in  einer  kleinen  PorzeUanschale  anstellt, 
so  erhält  man  durch  Abdampfen  der  sauren  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne 
einen  kaum  sichtbaren  weissen  Rückstand  von  Arsensäure,  zu  deren 
Erkennung  man  fol^endermaassen  verfährt.  Man  setzt  ein  Paar  Tropfen 
reiner  Aetzammoniakflüssigkeit  zu  und  verdunstet  den  XJeberscnuss 
des  Ammoniaks  im  Wasserbade.  Dieser  neue  Rückstand  besteht  aus 
neutralem  arsensauren  Ammoniumoxyd.  Giesst  man  mm  auf  diesen  einige 
Tropfen  einer  neutralen  Lösung  von  salpetersaurem  Sjlberoxyd  (1:10), 
so  beobachtet  man,  dass  die  ganze  durch  den  weissen  Rückstand  einge- 
nommene Fläche  aer  Porzellanschale  in  Folge  der  Bildung  arsensauren 
Silberoxyds  sich  ziegelroth  färbt.  Es  ist  aber  unerlässlich,  dass  zu  diesen 
Reactionen  absolut  neutrale  Flüssigkeiten  verwendet  werden,  weil  das 
arsensaure  Silberoxyd  in  sehr  kleinen  Mengen  von  Ammoniak  sowohl 
als  von  irgend  einer  Säure  löslich  ist.  [Hatte  man  nur  wenig  Salpeter- 
säure zur  Auflösung  des  Arsenspiegels  angewandt,  so  erscheint  die  Sil- 
berverbindung gelb,  als  arsenigsaures  Silberoxyd.] 
'  Wenn  man  über  eine  gewisse  Substanzmenge  zu  verfügen  hat,    so 

ist  es  ganz  leicht,  nicht  allem  alle  angegebenen  Reactionen  anzustellen, 
die  sich  schoA  mit  einigen  CentigrammenausfUiren  lassen,  sondern  auch 
die  eigantliche  Zusammensetzung  zu  ermitteln.  Die  Farbe,  die  Löslich- 
keit und  einige  einfache  Reactionen  werden  genügen,  um  darüber  ins 
Klare  zu  kommen.  So  erkennt  man  die  arsem^e  Säure  an  der  vollkom- 
menen Flüchtigkeit,  an  der  schwachsauren  Reaction  und  an  der  Fähigkeit, 
durch  Schwefäwasserstoffgas  [aus  salzsaurer  Lösung]  gelb  gefällt  zu 
werden.  Arsensäure  erkennt  man  an  der  starksauren  Reaction,  an  der 
Fähigkeit,  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  ziegelrothen  Niederschlag 
zu  geben,  und  dass  nur  nach  langer  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoff 
gases  eine  gelbe  Fällung  ensteht.  Das  Scheersche  Grün  [und  das 
Dchweinfurter  Grün  oder  arsenigsaure  Eupferoxyd  mit  essigsaurem 
Eupferoxyd]  erkennt  man  an  der  grünen  Faroe  una  an  der  LösUchkeit 
in  Ammoniak  mit  blauer  Farbe:  [das  Schweinfurter  Grün  auch  daran, 
dass  es  mit  kalter  concentrirter  Salpetersäure  übergössen  eine  reichliche 
Menge  weisser  arseniger  Säure  ungelöst  hinterlässtj.  Gelbes  Schwefelarsen 
löst  sich  in  Ammoniak  zu  einer  völlig  farblosen  Flüssigkeit,  beim 
Schmelzen  mit  Soda  oder  CyankaUum  auf  Eohle  verbreitet  es  einen 
Enoblauchsgeruch  [und  hinterlässt  eine  Schwefelleber,  die  mit  Salzsäure 
Schwefelwasserstoff  entwickelt]. . 

Sobald  die  verdächtigen  Lösungen  keine  fremde  organische  Substanz 
enthalten,  können  die  genannten  Reactionen  direct  mit  diesen  Flüssig- 
keiten oder  mit  den  Produkten  ihrer  Abdampfung  im  Wasserbade  ange- 
stellt werden.  Wenn  sie  aber  organische  ototk  einschUessen,  weldie 
starke  Färbung  besitzen,  wenn  sie  z^  B.  aus  Chocolade ,  Wein,  Mflch, 
Eaffe,  Suppe  u.dgl.  bestehen,  so  ist  es  erforderlich,  sie  vorher  von  diesen 
organischen  Substanzen  zu  befreien,  welche  imjner  die  charakteristisdien 
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Reactionen  des  Axseiui  und  seiner  Yerbindonffen  rerdecken,  oft  ToUig  auf- 
heben. Man  muss  sie  »^laHi^nn  nach  der  sogleich  zu  beschreibenden  Yer^ 
kohlungsmethode  behandehi  und  sie  in  allen  Punkten  ids  den  Organen 
selbst  analoge  Materien  ansehen. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  andern  Falle,  wo  dem  Chemiker  die  aus 
der  Leiche  entnommenen  Organe  Zugestellt  werden.  Vor  Allem  aus  hat  er 
,  dami  sor^am  den  Inhalt  des  Magens  und  dieiN'iederschläge  zu  untersuchen, 
welche  sich  in  den  Gefassen,  die  zur  Aufbewahrung  der  Organen  dienen, 
gebildet  haben.  Diese  ganz  nhysikalische  Prüfung  wird  mit  unbewaff- 
netem Auge  vorgenommen,  oaer  nach  Umstanden  auch  mit  Hülfe  einer 
2  bis  3  Mal  yergrossemden  Lupe.  Der  Magien  wird  auf  einen  reinen 
Porzellanteller  ausgebreitet,  seine  innere  Seite  nach  Aussen  gekehrt 
Man  untersucht  dann,  mit  Hülfe  der  Pincette  und  des  Bcalpels,  ob 
nicht  irgend  eine  pulyerige  Substanz  oder  kleine  verdächtige  Stück- 
chen aufliegen,  die  gesammelt  werden  müssen,  um  sie  einer  weitem  Un- 
tersuchung zu  unterwerfen.  Die  erbrochenen  Massen  und  die  mit  Be- 
schlag biegten  Flüssigkeiten  HUilch,  Eaffe,  Wein  u.  s.  w.)  werden  in  - 
ähnlicher  Weise  geprüft.  Der  Sachverstandige  darf  nicht  aus  den  Au^en 
verlieren,  dass  die  verschiedenen  arsenhaltigen  Verbindungen,  die  arsemge 
Säure,  das  Schwefelarsen,  das  Scheersche  Grün,  das  metaUische  Arsen 
selbst  ein  sehr  hohes  spedfisches  Gewicht  besitzen,  deshalb  rasch  in  den 
Flüssigkeiten  sinken  und  gewohnlich  auf  dem  Boden  der  Gefasse  sich 
ansammeln,  worin  die  verdächtigen  Flüssigkeiten  aufbewahrt  wurden, 
falls  diese  einige  Zeit  ruhig  standen.  Diese  vorläufige  Prüfimg  ist  sehr 
wichtig,  da  es  sich  wohl  ereignet,  dass  der  Experte  noch  vor  der  ei- 
gentlichen chemischen  Untersuchung  das  wahre  corpus  delicti  auffindet. 

Wenn  diese  Besichtigungen  jedoch  erfolglos  gebUeben  sind,  so 
muss  nun  zur  Zerstörung  der  orgamschen  Matenen  geschritten  werden, 
welche  jede  chemische  Reaction  ändern  oder  verdecken.  Diese  organischen 
Substanzen  sind  ausserordentlich  zahlreich  und  sehr  verschiedei\ßr  Art. 
Sie  lassen  sich  durch  blosse  Losungsmittel  nicht  entfernen,  müssen  viel- 
mehr durch  ein  gewaltsames  Verfahren  zerstört  werden,  welches  so  ge- 
wählt wird,  dass  es  die  giftige  Substanz  selbst  nicht  mit  fortnimmt.  Die 
ham>tsächhchsten  hierzu  empfohlenen  und  benutzten  Methoden  sind: 
a)  Zerstörung  der  organischen  Materien  durch  in  einem  Tiegel  schmelzenden 
Salpeter;  b)  Zerstörung  durch  Salpetersäure,  ^c)  durch  Salzsäure  und 
chlorsaures  Kali,  d)  durch  gasförmiges  Chlor,  e)  durch  Königswasser, 
{)  durch  concentrirte  Schwefelsäure.  Diese  letztere  Methode  empfiehlt 
sich  durch  grosse  Einfachheit  und  Bestimmtheit  der  erhaltenen  Resultate; 
man  verdankt  sie  Danger  und  Flandin.  g)  Das  Verfahren  von 
Schneider  und  Fyfe,  wobei  cUe  arsenhaltigen  Verbindungen  in  flüch- 
tiges Chlorarsen  umgewandelt  werden.  Nur  die  beiden  letzteren  Metho- 
den werde  ich  bescm:eiben. 

Verkohlung  durch  concentrirte  Schwefelsäure.  —  Die 
verschiedenen  Organe:  der  Magen,  die  Gedärme,  die  Leber,  die  Milz,  die 
Lungen  u.  s.  w.  werden  zuvor  mit  ganz  reinen  Scheeren  und  Messern 
in  Ideine  Stücken  zertheilt.  Sind  Flüssigkeiten  oder  Dejectionen  dabei, 
so  schreitet  man  zunächst  zu  deren  Concentration  im  Wasserbade,  und 
wenn  sie  die  Conslstenz  eines  weichen  Extracts  angenommen  haben,  ver- 
einigt man  sie  mit  den  zerschnittenen  Organen.  Diese  ganze  Masse 
kommt  nun  in  eine  Tubulatretorte,  an  deren  Schnabel  ein  Verstoss  be- 
festigt wird,  welcher  seinerseits  mit  einer  abgekühlten  tubulirten  Vorlage 
verbunden  ist;  durch  den  Tubulus  der  Retorte  giesst  man  Vf  vom 
Gewicht  des  BrOtorteninhalts  concentrirte  reuie  Schwefelsäure.    Die  Be- 
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torte  darf  aber  nur  zu  ^(3  durch  das  Gemenge  angefüllt  sein:  sie  liegt  in 
einem  Sandbade  und  wird  mit  Yorsicht  ernitzt,  bis  ihr  Lmalt  in  eine 
trockne  und  zerreibliche  Kohle  verwandelt  ist,  welche  reichliche  weisse 
Dämpfe  you  Schwefelsäure  entwickelt  Der  ganze  Apparat  ist  in  Fig.  3 
abgeoildet.    Man  lässt  alsdann  den  Apparat  völlig  erkalten  und  bewärt 


Apparat  svr  Zerstörnng  der  organischen  Materien  dnrch  concentrirte  Schwefelsäure. 

die  überdestillirte  Flüssigkeit  (Flüssigkeit  B)  sorgfaltig.  Die  m  der  Re- 
torte hinterbliebene  Eome  bringt  man  nach  und  nach  mit  Hülfe  einer 
Glasröhre  heraus  und  zerreibt  sie  in  einem  Olas-  oder  Porzellanmörser. 
Das  dadurch  erhaltene  schwarze  Pulver  wird  in  einer  Porzellanschale  oder 
in  einem  Glaskolben  mit  einem  Zehntheil  seines  Gewichts  concentrirter 
reiner  Salpetersäure  benetzt  und  im  Sandbade  (Fig.  4)  eine  halbe  Stunde 
p,.      .  lang    digerirt.       JNach    Verlauf    dieser 

■*^^^'  *•  Zeit    wird   alles    vorhandene   Arsen  in 

,  Arsensäure  verwandelt  sein;  man  setzt 
nun  eine  gewisse  Menge  heisses 
destiUirtes  Wasser  zu  und  filtrirt  die  Lö* 
sung  durch  schwedisches  Filtrirpapier. 
War  die  Yerkohlung  vollständig,  so  er« 
scheint  die  filtrirte  Flüssigkeit  farblos. 
Wäre  sie  noch  gelblich  gefärbt,  so  müsste 
man  etwas  Schwefelsäure  zusetzen,  aber- 
mals eindampfen,  den  Rückstand  aufs 
Neue  mit  Salpetersäure  behandeln,  mit 
Wasser  verdünnen  und  filtriren.  Die 
Eohle  wird  sorgfältigst  auf  dem  Filter 
mit  lauwarmem  destülirten  Wasser  ge- 
WaschenunddasWaschwasserdem  ersten 
Filtrate  zugefügt.  Diese  Flüssigkeit  ist 
sehr  sauer  und  enthält  grosse  Mengen 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Man 
dampft  sie  anfangs  im  Wasserbade,  später 
im  Sandbade  bei  etwa  150<*  C.  ein,  bis 
Gasofen,  nm ein  Sandbad  nnd  den  darin  »11"  Geruch  nach  Salpetersäure 
stehenden  Glaskolben  cn  eriüisen.      verschwunden    ist     Man    verdünnt 
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den  Rückstand  mit  seinem  gleichen  Yolumen  destillirten  Wasser  und 
filtrirt  den  etwa  ausgeschiedenen  Gyps  ab.  Diese  Flfissigkeit  ist  nun 
tauglich  in  dem  Marsh' sehen  Apparate  auf  Arsenik  fi^eprüft  zu  werden ;  sie 
mag  als  Flüssigkeit  A  bezeichnet  werden.  [Sie  &n  keine  Spur  von  Sal- 
petersaure mehr  enthalten,  deshalb  darf  eme  mit  concentrirter  Schwefel- 
saure gemischte  Probe  beim  Aufgiesen  einer  Eisenyitriollosung  dieser 
keine  dunkle  Färbung  ertheilen.] 

Verfahren  von  Fyfe  und  Schneider.  —  Dieses  in  England 
und  Deutschland  gebräuchliche  Verfahren  ist  in  Frankreich  noch  wenig 
bekannt  und  veroient  eine  genauere  Beschreibung.  Es  gründet  sich 
darauf,  dass  jenes  in  den  veraächtigen  Organen  vorhandene  Arsen  voll- 
ständig in  flüchtiges  Ghlorarsen  umgewandelt  wird.  Vielfache  directe 
Versuche  haben  in  der  That  dargethan,  dass  die  Gegenwart  animalischer 
oder  vegetabilischer  Materien,  selbst  in  grosser  Menge^  die  Bildung  und 
Verflüchtigung  des  Ajsenchlorürs  nicht'  Bindert.  Dabei  wird  in  folgender 
Weise  verfahren. 

Die  verdächtigen  Organe  und  Materien  werden  mit  dem  vierten 
Theile  ihres  Gewicntes  reinen  und  geschmolzenen  Kochsalzes  in  eine 
tubulirte  Glasretorte  gegeben.  iNöthigenfalls  wird  noch  so  viel  Wasser 
zugesetzt,  dass  das  Gemenge  damit  bedeckt  ist.  An  die  Retorte  fügt 
man  eine  tubulirte  Vorlage,  deren  Tubulatur  mit  einem  Peli gotischen 
oder  Liebig'schenEu^elapparate,  welcher  etwas  destillirtes  Wasser  ent- 
hält, verbunden  ist.  Die  tubulirte  Vorlage  selbst  bleibt  leer.  In  der 
Tubulatur  der  Retorte  bringt  man  eine  mit  Hahn  versehene  Trichterröhre 
an,  welche  gestattet,  concentrirte  Schwefelsäure  in  gewissen  Quantitäten 
dem  Retorteninhalte  nach  und  nach  zuzusetzen.  Die  Retorte  liegt  im 
Sandbade  und  kann  darin  beliebig  stark  erhitzt  werden.  Ist  aUes  her- 
gerichtet, so  lässt  man  nach  und  nach  concentrirte  Schwefelsäure  zu- 
messen und  erhitzt  das  Sandbad  langsam.  Die  ersten  Condensationspro- 
dukte  sind  Wasser  und  Salzsäure.  Bald  jedoch  erscheint  auch  das 
Chlorarsen  in  der  Vorlage  und  verdichtet  sich  darin;  nur  bei  zu  rascher 
Erhitzung  entweicht  etwas  davon  durch  die  Tubulatur  der  Vorlage  und 
verdichtet  sich  in  dem  Wasser  der  Liebig^schen  Eugelröhre.  Nach 
Verlauf  einer  gewissen  Zeit  hat  man  sich  zu  vergewissem,  ob  alles  Arsen 
aus  den  Organen  überdestillirt  ist.  Zu  dem  Ende  sammelt  man  in  einem 
Probeglase  einige  Gubikcentimeter   der  letzten  Destillationsprodukte  und 

Erüfl;  sie  mit  Schwefelwasserstoff:  so  lange  noch  Chlorarsen  übergeht, 
ildet  sich  ein  gelber  Niederschlag  oder  doch  eine  gelbe  Färbung. 

Bei  dieser  Operation  bildet  sich  nur  wenige  oder  gar  keine  schwef- 
lige Säure,  wenn  die  Temperatur  passend  erhalten  wird  und  wenn  man 
die  Vorsicht  gebraucht,  nidit  mehr  als  1  Aeq.  concentrirte  Schwefelsäure 
auf  1  Aeq.  Kochsalz  zu  nehmen.  Nach  beendigter  Operation  findet  man 
keine  Spur  von  arseniger  Säure  mehr  im  Retortenrückstande. 

Wenn  die  verdächtigen  Substanzen  nur  wenig  fette  Stoffe  enthalten, 
so  ist  das  Destillat  meistens  klar  und  nur  sehr  wenig;  gefärbt,  Wenn  dies 
sich  so  verhält,  so  kann  man  dieses  Destillat  direct  m  den  Marsh'schen 
Apparat  bringen  oder  auch  durch  einen  Strom  Schwefelwasserstoffgas 
fällen,  wobei  sich  gelbes  Schwefelarsen  bildet,  worin  alles  Arsen  aer 
Flüssigkeit  enthalten  ist.  Dieses  Schwefelarsen,  gewaschen  und  getrock- 
net, liefert  nach  der  oben  beschriebenen  Reductionsmethode  einen  oder 
mehr  Arsenmetallringe. 

Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  die  Organe  und  die  erbroche- 
nen Massen  viel  fette  Stoffe  enthalten.  In  diesem  Falle  wird  die  Destil- 
lation durch   stOBsweises  Aufwallen   sehr    erschwert,   und   das  Destillat 
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enthalt  fette  Substanzen,  welche  dasselbe  trüben.  Biese  müssen 
weiterhin  zerstört  werden,  indem  man  sie  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem 
Eidi  behandelt.  Sobald  alles  freie  Chlor  ausgetrieben  ist,  kann  man  die 
Flüssigkeit  in  den  Mars  haschen  Apparat  bringen. 

Um  mich  selbst  von  der  Empnndlichkeit  und  Brauchbarkeit  dieser 
Methode  zu  überzeugen,  habe  ich  einen  mittel^rossen  Hund  mit  einem 
Gramm  arseniger  Säure  vergiftet.  Am  folgenaen  Tage  wurden  dann 
Lungen,  Leber  und  Herz  aus  dem  Leichname  herausgenommen  und  in 
2  ganz  gleiche  Portionen  getheilt.  Die  eine  Portion  wurde  mit  concen« 
trirter  Schwefelsäure  behandelt,  die  andere  nach  demYerfahren  vonFjfe 
und  Schneider  der  Destillation  unterworfen.  Zwei  fi^anz  gleiche 
Marsh'sche  Apparate  dienten  zur  Aufnahme  der  nach  den  oeiderlei  Me- 
thoden erhaltenen  Flüssigkeiten,  so  dass  ich  nun.  durch  directe  Yer- 
Sleichung  der  erhaltenen  Arsenflecken,  auf  die  Leistung  der  beiden 
[ethoden  schliessen  konnte.  Beide  Apparate  lieferten  Arsenringe  und 
Arsenflecken;  doch  muss  ich  gestehen,  dass  die  erhaltenen  Axsenab- 
sätze  bei  der  von  Dang  er  und  Flau  diu  befolgten  Methode  dicker  und 
reichlicher  ausfielen,  als  bei  der  andern  Methode. 

Mag  also  auch  diese  Methode  in  einigen  Fällen  mit  Erfolg  ange- 
wendet werden  können,  so  kann  ich  doch  yorläufig  keine  stichhaltigen 
Gründe  dafür  auffinden,  weshalb  sie  an  Stelle  des  Verkohlungsyerfahrens 
mit  conoentrirter  Schwefelsäure  treten  soll. 

[Die  Fähigkeit  des  Chlorarsens,  sich  mit  den  Dämpfen  der  wässrigen 
Balzsäure  zu  verflüchtigen,  benützten  Fyfe  und  Schneider  (1851)  zur 
Begründung  einer  neuen  Methode  der  Axseniknachweisung  in  gerichtlich- 
ehemischen  Fälltm,  die,  wie  angegeben,  darin  besteht,  dass  man  die  des 
Arsengehalts  verdächtigen  organischen  Substanzen  mit  Kochsalz  und  con- 
oentrirter Schwefelsäure  destillirt  und  das  Arsen  im  Destillate  aufsucht. 
Diese  Methode  hat  den  Nachtheil,  durch  die  Menge  des  in  der  Retorte 
hinterbleibenden  sauren  schwefelsauren  Natrons  die  Aufsuchung  der  nicht- 
flüchtigen giftigen  Metalle  zu  erschweren. 

Licbig  rChem.  Centralblatt  1857.  Nr.  20)  verbesserte  diese  Me- 
thode bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  mit  Arsenik  vergifteten 
Brodes,  nach  dessen  Genüsse  am  15.  Januar  1657  zu  Hongkong  gegen 
5()0  Personen  der  höheren  Stände  erkrankt  waren,  dahin,  dass  er  statt 
des  Kochsalzes  imd  der  concentrirten  Schwefelsäure  concentrirte 
Salzsäure  verwendete.  In  der  Untersuchun^ssache  gegen  ^ie  verwitt- 
wete  Friederike  Lina  Betzoldt,  ffeb.  Hesse,  m  Weimar,  welche  ange- 
klagt war,  ihren  Ehemann  vergiitet  zu  haben,  hatte  ich  zuerst  Gelegen- 
heit, die  Vorzüge  dieser  Liebig^schen  Abänderung  der  Schneider^ 
sehen  Methode  Kennen  zu  lernen.  In  der  Schrift  des  Oberstaatsanwalts 
R.  V.  Gross  (Der  Bezoldt'sche  Process,  Weimar  1857)  ist  das  von 
H.  Ludwig  und  Krappe  abgegebene  Gutachten  über  das  Resul- 
tat der  chemischen  Untersuchung  von  Eingeweiden  des  Yerpfteten  mit- 
^etheilt.  Seitdem  habe  ich  diese  Methode  mit  günstigem  Erfolge  noch 
m  andern  Arsenikvergiftungsfällen  benützt,  so  in  dem  Falle  von  Brenk 
aus  Ifta  bei  Eisenach  (1858)  und  im  Falle  Gottschalk  -  Röhner  zu 
Jena  (1860).  Bereits  anderwärts  (Einige  Beobachtungen  über 
Arsen  und  Yerbindungen  desselben  im  Arch.  d.  Pharm.  1859. 
Bd.  97.  S.  23—37)  habe  ich  auf  mehre  diese  Methode  betreffende  wich- 
tige Punkte  aufmerksam  gemacht: 

1.  Sie  gestattet  gleidizeitij?  auf  Arsenik,  auf  nichtflüchtige  Metalle, 
auf  substantiellen  Phosphor,  auf  Blausäure,  Alkohol,  Chloroform,  auf  Al- 
kaloide,  Bitterstoffe  u.  s.  w.  Rücksicht  zu  nehmen. 
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2.  Das  Arsen  findet  sich  im  Destillate  als  saksanre  arsenige  Bfture 
mid  kann,  nach  Entfernung  der  etwa  mit  überdestillirten  &thmschöligeii 
und  talgartig-kristallinischen  Destillationsprodacte  durch  Filtration,  ver- 
mittelst  Schwefelwasserstoffgas  ujmiittelbar  als  Dreifach-Schwefeiarsen 
gefällt  und  nach  Reinigung  desselben  durch  Auflösung  in  wässrigem 
kohlensauren  Ammoniak  und  Wiederfallung  durch  Saksaure  quantitatir 
bestimmt  werden.  Hinsichtlich  dieses  Schwefelarsens  ist  weiter  lu  be- 
merken : 

a)  dass  es  ätherischölige  Theile  mit  sich  niederreisst,  welche  sich  am 
besten  durch  Waschen  mit  warmen  Weingeist  entfernen  lassen; 

b)  dass  es,  im  Falle  organische  Theile  bei  der  Destillation  durch 
Spritzen  und  Stossen  des  Retorteninhaltes  mit  übergeiissen  wurden, 
auch  von  diesen  etwas  mit  sich  zu  Boden  nimmt  und  dann  nur 
durch  Schmelzen  mit  kohlens.  Natron  und  Salpeters.  Natron  davon 
befreit  werden  kann.  Das  störende  Stossen  lässt  sich  oft  nur  da- 
durch verhüten,  dass  man  den  zu  Brei  verkochten  Inhalt  der  Re- 
torte erkalten  lässt,  filtrirt  und  das  Filtrat  der  weiteren  Destillation 
unterwirft ; 

c)  beim  Vorhandensein  von  Zinnoxyd  in  den  zu  untersuchenden  (Ge- 
genständen, z.  B.  in  Kleidungsstücken  der  Leiche,  namentlich  in 
Kattunen,  welche  mit  Zinnsalz  gebeitzt  und  gleichzeitig  mit  dem 
als  Reservage  dienenden  arsensauren  Kali  behandelt  wurden,  be- 
findet sich  etwas  Zinnchiorid  neben  der  salzsauren  arsenigen 
Säure  im  Destillate.  Da  nun  Schwefelwasserstoffgas  aus  Zinncmo- 
ridlösungen  gelbes  Zinnsulfid  fällt,  so  muss  man  sehr  auf  seiner 
Hut  sein,  dasselbe  nicht  für  Schwefelarsen  zu  nehmen.  Die  Un- 
löslichkeit  des  Zweifach  -  Schwefelzinns  (Sn  S^)  in  kohlensaurem 
Ammoniak  und  das  negative  Verhalten  des  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Natron  und  salpetersaurem  Natron,  Kochen  der 
Schmelze  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bis  zur  Entfernung  aller 
Salpetersäure,  für  das  Einbringen  in  den  Marsh^schen  Apparat  ge- 
hön^  vorbereiteten  Niederschlas^es  in  diesem  Apparat,  unterscheiden 
es  sicher  von  Schwefelarsen ,  aa  es  nach  seiner  völligen  Oxydation 
im  Mars  haschen  Apparate  weder  Metallflecken  noch  Metallspie- 
gel liefert. 

3.  Eine  Salzsäure  von  1,120  spec.  Gewicht  genügt  vollkommen  zur 
Ausscheidung  des  Arsens.  Man  füg^  zu  der  Masse  der  zerschnittenen 
Organe,  zu  Blut  u.  s.  w.  in  der  tubulirten  Retorte  wenigstens  das  gleiche 
Gewicht  Salzsäure  und  destillirt  bei  guter  Abkühlung  der  geraumigen 
Vorlage  beinahe  bis  zur  Trockne.  In  diesem  ersten  Destillate  findet  man 
oft  nur  wenig  Arsen,  weil  durch  das  Wasser  der  organischen  Substanzen 
die  zugesetzte  Salzsäure  verdünnt  und  hierdurch  weniger  fähig  geworden 
ist,  das  Ghlorarsen  mit  sich  herüber  zu  nehmen.  Auf  den  Rückstand 
giesst  man  nun  etwa  die  Hälfte  oder  höchstens  die  gleiche  Menge  der 
zuerst  angewendeten  Salzsäure  und  destillirt  abermals  bis  fast  zur  Trockne. 
In  dem  zweiten  Destillate  ist  das  Arsen  gänzlich  oder  fast  ganz  ent- 
halten. Auf  alle  Fälle  behandelt  man  nun,  um  andere  Metalle  aufzu- 
suchen, den  Retortenrückstand  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  und 
nimmt  bei  Behandlung  des  Niederschlags,  welchen  Schwefelwasserstoff- 
gas in  den  sauren  Auszügen  bewirkt,  auf  etwa  noch  vorhandene  Arsenik- 
spuren in  denselben  Rücksicht.  Namentlich  in  dem  Falle,  dass  Arsen- 
säure in  den  zu  untersuchenden  Materien  vorhanden  wäre,  wird  diese 
in  den  Destillationsrückständen  aufgesucht  werden  müssen. 

4.  Ist  Arsenik  zugegen,   so  beobachtet  man  bei  der  DestUlatioa 
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fauliger  Stoffe  mit  Salzefiure  im  Halse  der  Retorte  einen  gelben  An* 
fing  von  Schwefelarsen,  gebildet  durch  Zersetzung  eines  Theiles  des 
Terflüchtigten  Chlorarsens  dnrch  das  aus  den  fauligen  Substanzen  gleich- 
seitig entwickelte  Schwefelwasserstoffgas.  Das  in  den  verdächtigen  Mas« 
Bem  etwa  vorhandene  Schwefelarsen  geht  natürlich  ebenfalls  erst  bei  Be- 
handlung der  Destillationsrückstande  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali 
in  Losung  über. 

5.  Da  nach  Millon's  Versuchen  bei  Antimonvergiftungen  das  An- 
timon sich  vorzugsweise  in  der  Leber  anhäuft,  so  war  es  waSirscheinlich, 
dass  das  dem  Antimon  ähnliche  Arsen  sich  ebenfalls  in  der  Leber  der 
durch  Arsen  Vergifteten  reichlich  finden  müsse.  Diese  Voraussetzung  be- 
stätig^te  sich  mir  bei  der  Leiche  des  Betzoldt  (1857).  Das  Arsen  fand 
sich  in  allen  darauf  untersuchten  Theilen  der  Eingeweide  und  zwar  in 
einem  Stückchen  des  Magens,  der  bei  der  Section  von  den  keine  Ver- 
ffiftung  argwöhnenden  Aerzten  abgewaschen  worden  war,  in  Spuren,  in 
dem  Qemenge  aus  Nieren,  Harnblase,  Luftrohre,  Lungen  und  Herz  in 
etwas  grosserer  Menge,  in  der  Speiserohre,  dem  Reste  des  Magens  und 
im  Dannrohre  (Dünndarm,  Dickdarm  und  Mastdarm)  und  der  blutigen 
Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  noch  reichlicher;  am  reichlichsten  aber 
in  der  Leber.  In  der  Leiche  der  Frau  Brenk  (sie  starb  am  25.  März 
1858  und  ihre  Leiche  wurde  erst  am  28.  August  zur  Untersuchung  auf 
Gifte  wieder  ausgegraben)  enthielten 

M^agen  und  Dünndarm  0,0056  Gramme  =  0,0920  Gran  AsO* 
Leber  0,0848        „  =  1,3913     „      AsO' 

Dazu  kamen  noch  unwägbare  aber  qualitativ  deutlich  nachweisbare 
Mengen  von  Arsenik  im  Dickdarm  und  Gekröse,  in  der  Speiseröhre,  der 
MUz,  den  Nieren,  in  Herz,  Lungen  und  Blut. 

Li  der  Leiche  des  Barbiers  Gottschalk  (obducirtam  17.  Mai  1860 
in  Jena)  wurden  0,1()74  Gramme  =  2,7487  Gran  (2^/4  Gran)  arsenige 
Säure  gefunden,  entsprechend  0,208  Granmien  Schwefelarsen.  Y  on  diesem 
Schwefelarsen  kamen 

0,075  Gramme  auf  Magen  und  Mageninhalt, 

0,047        „  „    Dünndarm  und  Dünndarminhalt, 

0,079  '      ji  »die  Leber, 

0,005        „  „    eine  Portion  Blut, 

0,002        „  „    die  Milz. 

0,208  Gramme. 

Die  Untersuchung  in  dem  Bren kuschen  Falle  führte  ich  in  Ge- 
meinschaft mit  Dr.  Eromayer  aus,  jene  der  Go  ttsc  ha  1  kuschen  Leiche- 
tiieile  mit  Dr.  Mirus.] 

Marsh'scher  Apparat.  —  Um  die  in  demselben  stattfin- 
denden Vorgänge  zu  erläutern,  habe  ich  vorher  einer  gasförmigen 
Verbindung  zwischen  Arsen  und  Wasserstoff  zu  gedenken,  von  der  ois 
jetzt  noch  nicht  die  Bede  war,  nämlich  des  Arsen  wasserstoffgases.  Scheele 
entdeckte  dasselbe.  Man  kann  es  bereiten  durch  Einwirkung  von  ange- 
säuertem Wasser  auf  eine  Legirung  aus  gleichen  Theilen  Zink  und  Arsen, 
oder  auch  durch  Behandlung  eines  Gemisches  von  Arsen  und  Kalium  mit 
reinem  Wasser.  In  beiden  Fällen  verbindet  sich  der  freiwerdende  Was- 
serstoff mit  Arsen  zu  gasförmigem  Arsenwasserstoff  =  H^As.  Der  Ge- 
ruch dieses  in  hohem  Grade  giftig  wirkenden  Gases  ist  unangenehm 
kaoblauchartig.  Es  brennt  an  der  Lufi  mit  weisslicher  Flamme,  unter 
Bildung  weisser  Dämpfe  von  arseniger  Säure  und  Wasser.    Bei  Both« 
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fflülilütze  wird  es  zersetzt :  das  Arsen  scheidet  sich  in  Form  eines  schwarzen 
MetaUspiegels  aus.  und  r^es  Wasserstoffgas  entweicht. 

Hierauf  besenrankten  sich  unsere  Kenntnisse  dieses  Körpers,  als  im 
Jahre  1836  James  Marsh,  ein  bescheidener  Beamter  des  Arsenals  zu 
Woolwich  bei  London,  der  sich  in  seinen  freien  Stunden  mit  Chemie  be- 
schäftigte, folgende  Thatsachen  beobachtete,  die  er  alsbald  yeroffentlichte. 
"Wird  eine  fast  unwäg^bare  Menge  von  arseniger  Säure  oder  von  Arsen- 
säure in  ein  Gefäss  ein&;etraffen,  welches  Zink  und  verdünnte  Schwefel- 
säure enthält,  so  wandelt  sicn  dasselbe  in  Arsenwasserstoffgas  um.  Lässt 
man  letzteres  durch  eine  zu  einer  Spitze  ausgezogene  Glasröhre  strömen, 
zündet  es  an  und  hält  dann  emen  kalten  Gegenstand,  wie  etwa 
eine  Porzellan tasse,  gegen  die  Flamme,  so  dass  dieselbe  eingedrückt  wird, 
so  werden  augenblickUch  auf  die  Tasse  braunschwarze  und  spiegelnde 
Metallflecken  von  Arsen  abgesetzt.  \Vird  irgend  ein  Theil  der  gläsernen 
Entwickelungsröhre  erhitzt,  so  zersetzt  sich  das  Arsenwasserstoffi^as  selbst 
noch  unterhalb  der  Rothglut,  und  das  Arsen  setzt  sich  in  aer  Glas- 
röhre in  Form  eines  spiegelnden  Kinges  ab. 

Zur  Ausführung  dieser  Versuche  erfand  Marsh  einen  recht  sinn- 
reichen kleinen  Apparat,  welcher,  obgleich  jetzt  vollständig  modificirt, 
noch  heute  in  der  Wissenschaft  aen  !Namen  seines  Erfinders  trägt,  um 
die  ungemeinen  Dienste  anzuerkennen,  welche  er  der  Toxikologie  und 
den  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  geleistet  hat. 

Der  ursprüngliche  Apparat  von   Marsh   (Fig.  5)   hat  eine  weite 
heberförmig   gekrümmte  und  an    beiden  Enden   offene   Glasröhre.    Ihr 
kürzerer  Schenkel  ist  mit  einem  Hahne  versehen  und 
Fig.  5.  zu  einer  Spitze   ausgezogen.    In  diesem  kürzeren 

Schenkel  ist  einige  Centimeter  über  der  Krümmung 
ein  Zinkblech  aufj^ehängt.  Die  arsenhaltige  Flüs- 
sigkeit, mit  Schwefelsäure  gemengt,  wird  durch  den 
längeren  Schenkel  eingegossen,  und  entwickelt  ar- 
senhaltiges Wasserstongas,  welches  sich  im  kürzeren 
Schenkel  ansammelt  und  die  Flüssigkeit  in  den 
längeren  Schenkel  zurückdrängt.  Durch  Oeffiien 
des  Hahnes  kann  man  nun  das  Gas  aus  der  feinen 
Spitze  ausströmen  lassen,  und  durch  Anzünden  des- 
selben die  Arsenabscheidung  bewirken. 

Chevallier  wie  Orfiia  brachten  an  diesem 
Apparate  mehre  nützliche  Modificationen  an,  welche 
durch  Fig.  6  und  Fig.  7  genügend  vor  Augen  ge- 
legt werden. 

Eine  Commission  der  Pariser  Academie  der 
Wissenschaften,  die  aus  Thenard,  Dumas, 
Boussin^ault  und  Re^nault  zusammengesetzt 
war,  adoptirte  weiterhin  eme  neue  Modification  die- 
ses Apparates,  welche  von  Berzelius  und  Liebig  ersonnen  und  von 
Kaeppelin  und  Kampmann  etwas  abgeändert  worden  war.  Dieser 
in  Flg.  8  dargestellte  Apparat  besteht  aus  einer  Gasentwickelungsilasche, 
die  mit  einem  doppeltdurchbohrten  Korke  verschlossen  ist.  Durch  das 
eine  Loch  des  Korkes  reicht  eine    dickwandige  Eingussröhre  von   Glas, 

Idie  aber  auch  weit  genug  sein  muss,  um  einen  Trichter  aufsetzen  zu 
[önnen,]  bis  auf  den  Grund  der  Flasche;  durch  das  andere  Loch  geht 
eine  im  rechten  Winkel  gebogene  Entwickelungsröhre,  deren  horizontaler 
[besser  noch  vertikaler]  Theil  mit  einer  Kugel  versehen  ist.  (Diese  Ent- 
wickelungsflasche  kann  vortheilhaft  durch  eine  solche  mit  zwei  Tubulaturen 


ünprttnglicher   Apparat 
Ton  Marsh. 
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Fig.  6. 


Fig.  7. 


Dar  Marsli'ieli«  Appartt  Dach 
ChtTallier. 


Dar  Harsh'sche  Apparat 
naeh  Orfila. 


Fig.  8. 


Der  Har8h*8che  Apparat,  wie  er  von  der  Pariser  Academie  adoptirt  worden  ist. 

ersetzt  werden.)  Der  Entwickelun^röhre  ist  eine  mit  Baumwolle  oder 
Asbest  [oder  mit  trocknem,  gröblich  gepulverten  Chlorcalcium]  gefüllte 
Trockenröhre  angefügt,  die  dazu  dient,  dem  Gase  die  Feuchtigkeit  zu 
entziehen.  An  diese  Röhre  schliesst  sich  eine  en^e,  dickwandige  Röhre 
von  schwerschmelzbarem  [bleifreien]  Glase  an,  die  etwa  40  Centimeter 
Länge  hat;  sie  ist  an  ihrem  freien  Ende  in  eine  Spitze  ausgezogen  und 
wird  in  der  Mitte,  in  einer  Strecke  von  8  bis  10  Centimeter,  mit  einem 
Blatte  Rauschgold  umwickelt.  Das  Ende  der  Entwickelungsröhre,  welches 
in  die  Flasche  sieht,  sucht  man  schräg  abzufeilen,  damit  die  sich  bilden- 
den Wassertropfen  leicht  wieder  herabfallen.  Die  Entwickelungsflasche 
muss  so  gross  sein,  dass  die  ganze  zu  prüfende  Flüssigkeit  hineingeht, 
und  obendrein  auch  noch  Steigraum  für  das  entweichende  Gas  [wenig- 
stens V«  der  ganzen  Gapadtät  der  Flasche]  enthalten.    Ist  der  Apparat 
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80  zasammengestellt,  dann  riebt  man  eine  gewisse  ll&iee  reinen  und 
TÖllig  arsenfreien  gekörnten  Zinks  in  die  Flasche,  verstopft  diese  wieder 
und  giesst  durch  die  Entwickelungsrohre  nach  aufgesetztem  Trichter  so 
viel  verdünnte  Schwefelsäure  (5  bis  9  Theile  Wasser  und  1  Theil  sehr 
reiner  concentrirter  Schwefelsäure),  dass  sie  das  Metall  bedeckt.  [Nur 
darf  niemals  die  concentrirte  Schwefelsäure  zu  dem  Zink  gelangen,  weil 
solche  eine  schädliche  Bildung  von  schwefliger  Säure  und  von  Schwefel- 
wasserstoff hervorrufen  und  die  Bildung  des  Arsenwasserstoffgases  ver- 
hindern würde.]  Es  entwickelt  sich  nun  bald  in  regelmässiger  Weise 
Wasserstoffgas,  welches  nach  und  nach  die  Luft  aus  der  Flasche  und 
dem  ganzen  Apparate  verjagt.  Sobald  dies  vollständig  geschehen  ist, 
erhitzt  man  mit  einer  Aikoholfiamme  oder  mittelst  Kohlenfeuer  den 
Theil  der  Glasröhre,  welcher  mit  fiauschgold  umgeben  ist.  Wenn  die 
Reagentien  (Zink,  Schwefelsäure  und  Wasser)  und  der  Apparat  (Flasche 
und  Glasrohre)  rein  und  vollkommen  frei  von  Arsenik  smd,  so  zeigen 
sich  in  der  Glasröhre  jenseits  der  erhitzten  Stellen  keine  Flecken.  Wenn 
äoßegen  eine  solche  Verunreinigung  statt  fand  und  solche  Flecken  sich 
zeigen,  so  muss  man  die  Reagentien  [und  unter  Umständen  den  ganzen 
Apparat]  wechseln.  Dieser  Vorversuch  soll  wenigstens  V2  Stunde  lang 
dauern,  damit  beim  Experten  keinerlei  Zweifel  mehr  aufkommen  kann. 
Es  ist  so^ar  rathsam,  in  einem  solchen  Yorversuche  eine  gewisse  Menge 
Zink  völlig  aufzulösen,  weil  kleine  Mengen  Arsenik  gerade  in  den  letz- 
ten Portionen  des  sich  lösenden  Metalles  sich  ansanmieln  können. 

Sobald  die  Gasentwickelung  nur  noch   langsam  von  Statten   geht, 

fiesst  man  die  Flüssigkeit  A  (S,  194)  in  kleinen  Portionen  zu.  [Vor 
em  Eingiessen  hat  man  sich  aber  noch  davon  zu  überzeugen,  dass  sie 
auch  keine  Spur  von  Salpetersäure  mehr  enthalt.]  Da  dieselbe  durch 
reichlichen  Gehalt  an  Schwefelsäure  sehr  sauer  ist,  so  steigert  sich  als- 
bald die  Wasserstoffgasentwickelung.  Die  Entwickelun^flasche  darf 
sich  jedoch  dabei  niemals  erhitzen,  und  bemerkt  man  eme  solche  Er- 
hitzung, so  muss  man  schleunigst  für  Abkühlung  derselben  sorgen. 
Wenn  oie  Flüssigkeit  A  arsenikhaltig  ist,  so  sieht  man  einige  Augen- 
blicke nach  ihrem  Einbringen  in  den  Apparat,  etwas  jenseits  der  erhitz- 
ten Stelle,  einen  spiegelnden  Ring  in  der  Glasröhre  entstehen,  der  sich 
nach  und  nach  vergrössert  und  verdickt.  Es  ist  zweckmässig,  mehre 
Röhren  bereit  zu. halten  und  die  erste  zu  ersetzen,  sobald  der  Arsen- 
ring in  derselben  die  gehörige  Ausbildung  erlangt  hat.  Wenn  man 
dort,  wo  sich  der  Ring  absetzen  soll,  die  Röhre  vorher  etwas  verengt 
hat,  dann  wird  jener  King  auch  noch  bei  der  kleinsten  Arsenmenge 
sichtbar. 

Ausser  dem  Arsenringe  in  der  Glasröhre  muss  man  auch  noch 
Arsenflecken  auf  Porzellantassen  oder  PorzeUanschalen  anzusammeln 
suchen.  Mandie  Toxikologen  wollen  solchen  Flecken  nur  eine  secundäre 
Wichtigkeit  zugestehen;  Orf  ila  jedoch  war  nicht  dieser  Meinung  und  ich 
tlieile  vollkommen  seine  Ansicht.  In  der  Zeit,  welche  man  braucht,  um 
einen  einzigen  wohlausgebildeten  Arsenring  zu  erhalten,  kann  der  Ex- 
perte 20  und  mehr  Arsenflecken  auf  der  Oberfläche  einer  Porzellantasse 
sich  absetzen  lassen.  Ein  einziger  Arsenring  wird,  wie  man  es  auch 
anfangen  mag,  nur  zu  einer  geringen  Zahl  von  Reactionen  dienen  kön- 
nen, die  mit  grosser  Yorsicnt  auszuführen  sind,  weU  die  gegebene 
Substanzmenge  dazu  ausreichen  muss,  und  wenn  der  Expeiie  bei 
der  letzten  Keaction  angekommen  ist,  hat  er  von  dem  ursprünglichen 
Arsenringe,  diesem  unschätzbaren  Zeugen  des  Yerbrechens ,  Keine  Spur 
mehr  au&uweisen.    Indessen  sobald  die  Bildung  dieses  Arseniinges  nur 


knnaxn  tot  sich  geht  und  der  Arsengehalt  nnr  ein  sehr  unbedeutender  ist, 
▼eraient  es  dodi  den  Yorzug,  wenn  man  das  Ganze  unter  der  Form 
eines  Arsenringes  sammelt.  IkCan  wird  dann  erst  an  die  Darstellung 
▼on  Flecken  denken  dürfen,  wemi  man  bereits  2  oder  3  wohl- 
anisgebildete  Arsenringe  erzeugt  hat  In  diesem  Falle  unterbricht  man 
die  £!rhitzung  der  Aönre  einige  Zeit  und  zündet  das  aus  der  Spitze 
strömende  Gas  an.  Die  Flamme  muss  klein,  höchstens  etwa  4  bis  5 
Ifillimeter  lang  sein;  dann  yerliert  man  das  Wenigste  Yon  der  giftigen 
Bubstanz.  Eine  neue,  sehr  saubere,  kalte  Porzellan -Untertasse  wird 
der  Spitze  der  Glasröhre  so  weit  genähert,  dass  die  Flamme  hierdurch 
halbirt  und  niedergedrückt  wird.  Unter  diesen  Umständen  setzt  sich 
das  Arsen  auf  die  Oberfläche  des  kalten  Körpers  ab,  ohne  zu  verbren- 
nen. Indem  man  rasch  die  Stelle  wechselt  [durch  Drehen  der  Porzellan- 
schale Yon  der  Linken  zur  Rechten,  gleich  dem  Gange  des  Zeigers  einer 
Uhr]  und  dasselbe  Verfahren  öfters  wiederholt,  kann  man  in  einigen 
Augenblicken  dahin  kommen,  dass  eine  oder  mehre  Untertassen  mit 
Arsenflecken  bedeckt  sind.  Es  ist. gut,  wenn  man  die  Flecken  auf  eine 
grössere  Zähl  yon  Untertassen  vertheilt,  und  wenn  man  auch  einige 
auf  der  Innenfläche  kleiner  Porzellanschalen  sich  absetzen  lässt. 

Weiter  oben  sind  bereits  die  hauptsächlichsten  Reactionen  angege- 
ben worden,  welche  mit  einem  Arsenmetallringe  sich  ai^stellen  lassen: 
1^  Sein  leichtes  Hinwegtreiben  von  einer  Stelle  zur  anderen  durch  Er- 
hitzung. 2)  Die  rasche  Umwandlung  in  tetraedrische  und  octaedrische 
Krystalle  von  arsem'ger  Säure  beim  Erhitzen  in  einer  unter  20^  geneig- 
ten beiderseits  offenen  Glasröhre.  3)  Die  Löslichkeit  der  so  entstande- 
nen arsenigen  Säure  in  einigen  Tropfen  Wasser:  die  Umwandlung  der^ 
selben  in  gelbes  Schwefelwrsen  durch  Schwefelwasserstoff  bei  Anwe- 
senheit von  etwas  Salzsäure,  sowie  in  Scheele'sches  Grün  vermittelst 
schwefelsauren  Kupferoxyd-Ammoniaks.  4)  Die  Umwandlung  des  Arsen- 
fisetallringes  in  Arsensäure  durch  concentrirte  Salpetersäure  und  Ver- 
dunstung, dann  in  arsensaures  Ammoniak  und  zuletzt  in  ziegelrothes 
arsensaures  Silberoxvd.  Für  diese  letzte  Reaction  eignen  sich  besonders 
die  in  PorzeUanschaien  abgesetzten  Arsenflecken. 

Den  angefahrten  Reactionen  sind  noch  folgende  Eigenthfimlich- 
keiten  des  chemischen  Yerhaltens  beizufügen,  die  m  einigen  Fällen  sich 
als  sehr  nutzbar  bewähren  und  obendrein  sehr  leicht  zu  ermitteln  sind. 

Wenn  man  einen  auf  einer  Porzellantasse  befindlichen  Flecken  mit 
einem  Tropfen  frischbereiteten  reinen  Schwefelammoniums  benetzt  und 
die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  voUständig  verdunstet,  so  wird  dabei  das 
Arsen  vollständig  in  gelbes  Schwefelarsen  verwandelt.  Bestand  dagegen 
der  Flecken  aus  Antimon,  so  hinterbleibt  nach  der  angegebenen  Behand- 
hmg  ein  orangerother  Flecken  von  Schwefelantimon.  Obendrein  ver- 
schwindet der  letztere  wieder  beim  Auftröpfeln  von  Salzsäure  bei  ge- 
linder Wärme,  während  das  gelbe  Schwefelarsen  dadurch  nicht  ange- 
griffen wird. 

Das  folgende  Yerfahren  erlaubt  mit  Sicherheit,  einen  Arsenring 
von  einem  Antimonringe  zu  unterscheiden  und  zu  erkennen ,  ob  der  er- 
haltene Rin^  etwa  aus  beiden  Metallen  gebildet  ist.  Man  schneidet 
mittelst  zweier  Feilstriche  das  Glasröhrenstück  ab,  welches  den  Ring 
enthält,  legt  dieses  Röhrenstück  in  ein  Reagirglas,  giesst  reine  concen- 
trirte Salzsäure  darauf  und  fügt  einige  Erystane  von  chlorsaurem  Kali 
hinzu.  Sobald  der  ganze  Metallring  aufgelöst  ist,  entfernt  man  die 
Glasröhre,  erhitzt  die  Lösung  zum  Sieden,  um  die-  noch  vorhandene 
Ghlorsänre  zu  zerstören,    bringt  etwas  Weinsäure  und  Chlorammonium 
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hinzu  und  fibersftttigt  das  Ghtxise  mit  AetzammoniakAfissi^keit.  Es  darf 
jetzt  kein  Niederschlag  entstehen,  weder  bei  einer  Flüssigkeit,  die  Yon 
einem  Antimonringe,  noch  bei  einer  solchen,  welche  von  einem  Arsen» 
ringe  stammt.  Nun  setzt  man  der  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  eines 
Gemisches  aus  einer  Losung  von  schwefelsaurer  Magnesia  und  von  Chlor» 
ammonium  zu,  worin  das  Chlorammonium  im  Ueberschuse  enthalten  sein 
muss.  Wenn  der  Ring  arsenikalisch  war,  so  bildet  sich  beim  Umrühren 
augenblicklich  oder  doch  nach  kurzer  Zeit  ein  krystallinischer  Niederschlag 
Ton  arsensaurer  Ammoniak-Magnesia  (isomorph  der  phosphorsauren 
Ammoniak-Magnesia).  Man  sammelt  diesen  Xfiederschlag  auf  einem 
Filter  und  wäscht  Um  gut  mit  ammoniakalischem  Wasser  aus.  Die  fil* 
trirten  Flüssigkeiten  werden  mit  Salzsäure  schwach  angvesäuert  und  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt.  Wenn  sich  dabei  kein  Niederschlaff 
bildet,  so  war  kein  Antimon  zugegen,  sondern  nur  Arsen,  welches  volf 
ständig  im  Niederschlage  auf  dem  Filter  befindlich  ist;  bildet  sich  aber 
ein  orangerother  Niederschlag,  so  enthielt  der  Ring  ausser  Arsen  auch 
Antimon. 

Yor  Allem  hat  man  sich  davor  zu  hüten,  dass  die  Arsenflecken 
mit  Antimonfiecken  verwechselt  werden,  die  sich  unter  denselben  Um- 
ständen aus  Antimonverbindungen  bilden  können.  Mancherlei  Mittel  sind 
zu  ihrer  Unterscheidung  vorgeschlagen  worden;  ich  kenne  nur  ein  einzi- 
ges untrügliches  und  dabei  zugleicn  einfaches.  Es  besteht  darin,  den 
Stecken  mit  einem  Tropfen  einer  frischbereiteten  verdünnten  alkalischen 
Lösung  des  unterchlongsauren  Natrons  zu  benetzen:  die  Arsenflecken 
verschwinden  sogleich,  während  die  Antimonflecken  unverändert  bleiben 
oder  erst  nach  Verlauf  einiger  Stunden  kaum  ein  wenig  bleicher  wer* 
den.  [Diese  Reaktion  verdanken  wir  dem  Apotheker  Bis  oho  ff  in 
Zwickau.] 

Bei  vielen  Vergiftungen  durch  die  verschiedensten  giftigen  Sub- 
stanzen liefert  der  Marsh^sche  Apparat  Antimonflecken ,  und  bei  einer 
Arsenikvergiftimg  können  die  erhaltenen  Flecken  aus  einem  Gemengt 
von  Antimon  und  Arsen  herrühren.  Diese  scheinbare  Sonderbarkeit 
erklärt  sich  dadurch,  dass  in  vielen  Fällen  der  Arzt,  welcher  zu  dem 
Kranken  gerufen  wurde,  Brechweinstein  (weinsaures  Antimonoxyd-Eali) 
verordnet  hatte,  um  den  Magen  zu  entleeren.  Die  Antimonflecken  haben 
häufig  nur  einen  solchen  Ursprung.  Ich  will  daran  erinnern,  dass  in 
dem  Dekannten  Palme  raschen  Falle,  wo  die  Doctoren  Taylor  und 
Rees  die  Analysen  ausführten,  als  einziges  giftiges  A^ens  Antimon  ge-* 
funden  wurde,  und  da  das  Strychnin  in  den  Organen  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte,  so  waren  jene  Experten  geneigt,  die  Yergiftung  dem  An- 
timon zuzuschreiben. 

Das  Arsenwasserstoffgas  zersetzt  augenblicklich  und  in  der  Kalte 
die  Lösungen  des  salpetersauren  Silberoxyds  und  des  Qoldchlorids.  Es 
fallen  dabei  metallisches  Silber  und  metallisches  Gtold  nieder,  während 
eine  entsprechende  Menge  von  Arsensäure  in  Lösung  geht.  Es  ist  vor- 
zuziehen, sich  des  salpetersauren  Silberoxyds  hierbei  zu  bedienen,  dessen 
Lösung  man  in  eine  Liebig'sche  Eugelröhre  bringt,  die  man  mit  Hülfe 
einer  Kautschukröhre  mit  dem  Marsh^schen  Apparate  verbindet.  Alles 
Arsenwasserstoffgas,  welches  der  Zersetzung  durch  die  glühende  Röhre 
entgangen  war,  zersetzt  sich  in  Berührung  mit  der  Silberlösimg  und 
findet  sich  hier  in  ein  kleines  Yolumen  zusammengedrängt  Diese  An- 
ordnung des  Apparats  erlaubt,  durch  einfache  Entfernung  der  Eautsohuk- 
röhre  nach  Belieben  Flecken  auf  der  Porzellantasse  zu  bilden  und  dabei 
möglichst  wenig  Material  zu  verlieren.    Die  Fällung  von  Silber   allein 
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beweist  jedocli  noch  niclits ,  da  Wasserstoffcias  aHem,  gleichwie  zufällige 
Unreinigkeiten,  unter  gewissen  Umstanden  solche  Fällung  bewirken  können. 
In  der  Flüssigkeit  des  Eugelapparats  selbst  muss  die  Arsensäure  nach- 
gewiesen werden.  Die  Flüssigkeit,  durch  welche  das  Oas  des  Marsh'« 
sehen  Apparats  geströmt  ist,  wird  mit  einem  kleinen  Ueberschusse  you 
Chlorwasserstoffsäure  gefällt,  filtrirt  und  zur  Trockne  eingedampft.  Der 
Rüskstand  besteht  aus  Arsensäure,  deren  Eigenschaften  und  Natur  man 
ermittelt,  z.  B.  durch  Einführung  in  einen  eigens  hierzu  construirten 
kleinen  Marsh'schen  Apparat.  Dieses  Yerfahren  gehört  zu  den  sehr 
empfindlichen  und  erlaubt,  gleich  dem  Marsh'schen  Yerfahren  selbst. 
noch  Millionstel  Arsen  nachzuweisen.  Der  gerichüiche  Chemiker  darr 
es  bei  derartigen  Untersuchungen  nicht  unbenutzt  lassen. 

Wenn  der  Marsh'sche  Apparat  mit  der  Flüssigkeit  A  nur  negative 
Resultate  gegeben  hat,  so  muss  die  Flüssigkeit  B  (S.  193),  welche  von 
der  Yerdiditung  der  Dämpfe  bei  Behandlung  der  Organe  mit  Schwefel- 
säure stammte,  denselben  Yersuchen  unterworfen  werden.  Diese  Flüs- 
sigkeit ist  fast  immer  etwas  gefärbt  und  zuweilen  mit  einigen  Tropfen 
fetten  oder  empyreumatischen  Oeles  bedeckt.  Das  Arsen,  welches  darin 
vorkommen  kann,  ist  als  Chlorarsen  übergegangen,  dessen  Bildung  von 
der  Wechselwirkung  der  Schwefelsäure  und  der  arsenigen  Säure  mit 
dem  Chlomatrium  abzuleiten  ist,  welches  letztere  in  den  Organen  nie- 
mals fehlt.  Diese  Flüssigkeit  besitzt  einen  starken  Geruch  nadi  schwef- 
liger Säure  und  enthält  auch  eine  gewisse  Menge  von  Schwefelsäure. 
Man  giesst  eine  kleine  Menge  Salpetersäure  zu  und  yerdampffc  zur 
Trockae.  Der  Rückstand,  welcher  oie  Arsensäure  enthalt,  wird  in  ein 
weniff  Wasser  gelöst  und  in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht,  welcher 
entscneidet,  ob  diese  Lösung  Arsen  enthält  oder  nicht. 

Blondlot,  welcher  zahlreiche  Yersuche  über  die  giftigen  Wir- 
kungen des  Arsens  und  über  dessen  Aufsuchung  in  Yergiftungsfallen  an- 
gestellt hat,  theilt  zwei  Bemerkungen  mit,  denen  der  gerichtUche  Che- 
miker bei  seinen  Analysen  Rechnung  tragen  wird.  Während  der.Fäul- 
niss  oder  der  Yerkohlung  arsenhaltiger  organischer  Materien  entstehen 
merkliche  Mengen  von  Schwefelarsen,  weläe  in  der  Kohle  zurückblei- 
ben. Man  muss  deshalb  diese  Kohle  mit  ammoniakalischem  Wasser 
auswaschen,  welches  jenes  Schwefelarsen  auflöst  und  bei  seiner  dann 
stattfindenden  Yerdampfdng  hinterlässt.  Dieser  Rückstand  wird  nun  mit 
starker  heisser  Salpetersäure  behandelt  und  wieder  in  Wasser  gelöst. 
Diese  zweite  Lösung  muss  der  Flüssiriceit  A  von  der  ersten  Behandlung 
der  schwefelsäurehaltigen  Kohle  zugeragt  werden.  [Yor  dem  Einbringen 
in  den  Marsh'scheu  Apparat  ist  natürlich  alle  Salpetersäure  daraus  durch 
Yerdampfung  zu  entfernen.] 

.  Eine  zweite  bedeutsame  Beobachtung  Blondlot's  ist  leicht  mit 
einigen  Worten  yerständlich  zu  machen.  !Blondlot  fand  nämlich,  dass, 
wenn  man  in  einem  Marsh^schen  Apparate  sehr  reines  Zink  und  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  die  auch  nur  eine  kleine  Menge  Salpetersäure 
oder  salpetrige  Säure  enthält,  mit  einer  schwachen  Lösung  von  arseniger 
Säure  zusammenbringt,  sich  keine  Spur  von  Arsenwasserstoffgas  ent- 
wickelt, weil  alles  vorhandene  Arsen  m  den  Zustand  von  festem  Arsen- 
wasserstoff übergeführt  wird,  der  sich  auf  das  Zink  absetzt  und  durch 
die  saure  Flüssigkeit  nicht  mehr  angegriffen  wird.  Der  Experte  sowohl 
als  der  Richter  werden  dadurch  irre  geführt.  Die  Gegenwart  verschie- 
dener Metallsalze,  wie  Kupfer  und  Blei,  oder  gewisser  organischer  Sub- 
stanzen, wie  Zucker  und  Gummi  selbst  in  geringen  Mengen ,  verhin- 
dert  die  Bildung  des  festen  Arsoiwasserstoffs.     Aus   dieser  Beobach- 
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txmg  ergeben  sich  sehr  wichtige  Folgerungen.  Wenn  namlicli  die  Yer* 
komung  durch  Schwefelsaure  aufs  YoUständigsto  bewirkt  worden  ist,  so 
dasB  in  der  erhaltenen  Flüssigkeit  keine  Spur  von  organischer  Substanz 
zurückblieb,  wenn  ausserdem  auch  das  Zink  ganz  rein  war,  so  braucht  man 
dennoch  keinen  Arsenring  und  keine  Arsenflecken  zu  erhalten,  wenn  zufallig 
die  Schwefelsäure  oder  die  schwefelsäurehaltige  Flüssigkeit  Ton  der  Ver- 
kohlung  eine  kleine  Menge  yon  Salpetersaure  zurückj^ehalten  hätte. 
Aber  auch  der  umgekehrte  Irrthum  könnte  sich  einschleichen,  der  noch 
bedenklicher  wäre.  Nehmen  wir  an,  derExpa*te  Verwende  nur  destillir- 
tee  Zink  und  destillirte  Schwefelsäure.  Da  durch  die  blosse  Destillation 
aus  keiner  der  beiden  Substanzen  das  etwa  Torhandene  Arsen  fortge- 
schafft wird,  so  wenig  wie  die  Schwefelsäure  dadurch  die  etwa  zurück- 
gehaltene Salpetersäure  verliert,  so  würde  bei  dem  Yorversuche  über 
die  Reinheit  der  Substanzen  kein  Arsenring  und  kein  Arsenfleck  er- 
halten werden,  weil  alles  Arsen  in  festen  Arsenwasserstoff  übergegangen 
wäre.  Wenn  dann  der  Experte,  seine  Seagentien  für  rein  haltend,  die 
verdächtige  Flüssigkeit  in  oen  Apparat  brächte  und  jene   enthielte  un- 

f  lücklicher  Weise  in  Folge  unvollständiger  Yerkohlung  etwas  organische 
[aterie,  so  würden  die  Eeactionen  mdi  ändern  und  aller  feste  Arsen- 
wasserstoff ginge  in  Arsenwasserstoffgas  über,  welches  Arsenringe  und 
Arsenflecken  lieferte,  die  man  fälschlicherweise  den  verdächtigen  Materien 
zuschreiben  würde. 

Die  praktische  Nutzanwendung  ist  diese.  Um  sich  vor  jeder  Irrung 
in  dieser  Beziehung  zu  schützen,  soll  der  Sachverständig  beim  Yorversuche 
mit  dem  Marsh'schen  Apparate  der  wasserstoffentwickelnden  Mischung 
eine  kleine  Menge  vorher  in  Wasser  gelösten  reinen  Gandiszucker  zu- 
fügen. Diese  Substanz  wird  die  Bildung  des  festen  Arsenwasserstoffii 
verhindern,  ohne  sonst  eine  Störung  des  Experiments  zu  veranlassen. 

Schliesslich  will  ich  noch  der  comparativen  Untersuchung  geden- 
ken, die  vor  einigen  Jahren  vorgeschlagen  wurde  und  der  ein  ganz 
richtiges  Princip  zu  Grunde  liegt.  Man  soll  nämlich  von  irgend  einer 
unverdächtigen  organischen  Substanz  genau  so  viel,  als  die  verdächtige 
wiegt,  auf  ganz  gleiche  Weise  durch  Schwefelsäure  verkohlen,  die  beiden 
erhaltenen  Flüssigkeiten  aber  in  zwei  gleichen  Marsh'schen  Apparaten 
auf  den  Gehalt  an  Arsen  prüiTen.  Die  organische  Substanz,  deren  ich 
mich  zu  diesem  Gontrolversuche  vorzu^weise  bediene,  ist  die  Lunge 
oder  Leber  vom  Rinde.  Wenn  der  mit  der  Flüssigkeit  aus  den  ver- 
dächtigen Körpern  gespeiste  Apparat  allein  Arsenflecken  liefert,  so  darf- 
man  über  die  aus  solcher  Untersudiung  zu  ziehenden  Schlüsse  kaum 
noch  in  Zweifel  sein. 

Es  ist  nachgewiesen,  dass  gewisse  Erdarten,  namentlich  von  Kirch- 
höfen, kleine  Mengen  von  Arsen  enthalten  können.  Wenn  die  Aus- 
grabung einer  Leiche  erst  nach  Monaten  oder  nach  Jahren  stattfindet 
und  zu  befürchten  steht,  dass  eine  Infiltration  aus  dem  Boden  in  den 
etwa  zerfallenen  Sarg  und  in  die  Leichentheile  erfolgt  sei,  so  ist  es  gebo- 
ten, eine  gewisse  Menge  Erde  aus  der  Nachbarschaft  des  Sarges  aufzu- 
nehmen und  auf  einen  Arsengehalt  zu  untersuchen.  Ich  will  aber  gleich 
bemerken,  dass  mir  selbst  in  denjenigen  Kirchhoferden,  die  ich  bis  jetzt 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  noch  kein  Arsen  vorgekommen  ist 

Die  chemische  Aufsuchung  des  Arsens  bei  Yergiftungsfallen  lässt 
heutzutage,  sowohl  in  Betreff  der  Genauigkeit  als  der  Bequemlichkeit 
des  Verfahrens,  nur  wenig  zu  wünschen  übri^.  An  den  allgemein  be- 
nutzten Methoden  können  vielleicht  in  Einzelheiten  noch  Yerbess^nngen 
eingeführt  werden,  aber  es  ist  sehr  zu  bezweifehi,  dass  man  sie  im  We^ 
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sentliclieii  8ndem  -wird  und  dass  es  irgend  einen  Vorih^  bringen  würde, 
ihre  Emjpfindlichkeit  noch  zu  steigern. 

Reinigung  der  zur  Untersuchung  auf  Arsen  zu  verwen- 
denden Beagentien.  —  Das  kaufliche  Zink  enthält  jetzt  nur  wenig 
oder  kein  Arsen ;  doch  kann  dieses  Metall  wirklich  mit  entschieden  arse- 
nikalischem  Ghebalte  vorkommen.  Für  diesen  Fall  ist  es  gut,  eine  be- 
queme Methode  zu  kennen,  nach  wdcher  man  dasselbe  im  Laboratorium 
arsenfrei  darstellen  kann. 

Die  Destillation,  davon  habe  ich  mich  selbst  überzeugt,  befreit  das 
Zink  nicht  von  einem  Arsengehalte.  Ich  habe  200  Gramme  reines  Zink 
durch  Zusammenschmelzen  mit  2  Centigrammen  ArsenmetaU  gemischt. 
Eine  Portion  dieses  arseiüialtigen  Zinl^s  wurde  durch  Schmelzen  und 
Eingiessen  in  Wasser  gekörnt;  die  andere  Portion  wurde  aus  einem 
verschlossenen  Tiegel,  der  mit  einem  in  den  Boden  eingekitteten  Por^ 
zellanrohr  versehen  war,  destillirt.  Das  erhaltene  destillirte  Zink  wurde 
in  gleicher  Weise,  wie  die  erste  Fortion  ^kömt  Zwei  ganz  gleiche 
Marsh^sche  Aprarate  wurden  dann  mit  gleichen  Mengen  von  je  einem 
dieser  beiden  rroducte  beschickt,  und  ihre  Glasröhren  wurden  eine 
Stunde  lanc^  durch  dieselbe  Alkoholflamme  erhitzt.  Am  Ende  des  Yer- 
Buches  fanaen  sich  zwei  Arsenringe  von  genau  gleicher  Länge  und  glei- 
cher Mächtigkeit.  Beide  gaben,  bei  Umwandlung  in  arsensaures  Siloer^ 
oxyd,  offenbar  gleiche  Men^n  dieses  ziegelrothen  Niederschlags. 

Das  bequemste  und  leichteste  Yerfaoren,  um  Zink  von  der  kleinen 
Menge  darin  enthaltenen  Arsens  zu  befreien,  ist  folgendes.  Man  schmelzt 
das  Zink  und  lässt  es  aus  einer  gewissen  Höhe  in  einem  dünnen  Strahle 
in  Wasser  fallen,  das  sich  in  einem  ganz  reinen  Gefässe  befindet  Das 
Metall  erstarrt  dabei  zu  köiliigen  oder  unregelmässig  blättrigen  durch- 
höhlten  Massen,  die  in  einem  sauberen  Eisenmörser  zu  grobem  Pulver 
zerrieben  werden.  Dieses  Pulver  wird  mit  Vie  seines  Gewichts  reinem 
Salpeter  genau  gemengt  und  in  einen  Schmelztiegel  stark  eingedrückt, 
den  man  sehr  langsam  in  einem  passenden  Ofen  erhitzt.  Der  Salpeter 
schmilzt  zuerst  und  bedeckt  das  Zmk;  bald  jedoch  erfolgt  eine  lebnafte 
Verbrennung,  wobei  sich  alles  Arsen  und  em  Theil  des  Zinks  auf  Ko- 
sten der  Salpetersäure  des  Salpeters  oxydiren.  Der  Tiegel  wird  jetzt  aus 
dem  Feuer  genommen,  das  geschmolzene  Zink  aus  demselben  in  Wasser 
gegossen  und  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  aufbewahrt.  Ifach 
Umständen  muss  diese  Behandlung  noch  einmal  wiederholt  werden. 

Das  unter  dem  Emflusse  einiger  Bunsen'schen  Elemente  aus  reiner 
Zinkvitriollösung  elektrol3rtisch  abgeschiedene  Zink  ist  absolut  rein.  Die 
beiden  Pole  der  Eette  müssen  m  diesem  FaUe  in  zwei  Platten  von 
Gaskohle  endigen.  Sobald  man  den  Absatz  beträchtlich  genug  findet, 
sammelt  man  das  Zink,  sdmiilzt  es  im  Tiegel  und  körnt  es  auf  bekannte 
Weise. 

Die  käufliche  Schwefelsäure  darf  in  keinem  Falle  bei  gericht- 
lich-chemischen Untersuchungen  zur  Anwendung  kommen,  namentlich 
nicht  bei  Arsenverpftungen  und  bei  Benutzung  des  Marsh'schen  Appa- 
rates. Gewöhnlich  enthält  diese  Säure  viele  fremde  Stoffe,  nament- 
lich schwefelsaures  Bleioxyd,  Salpetersäure  oder  XJntersalpetersäure. 
schweflige  Säure,  Arsensäure  und  acsenige  Säure.  Schweflige  Säure  una 
Tlntersa^etersäure  oder  Salpetersäure  können  nicht  neben  einander  darin 
vorkommen,  wohl  aber  die  beiden  letztem  mit  einander  und  schweflige 
Sfiore  allein.  Es  ist  nöthig,  die  Säure  von  den  genannten  Stoffen  zu 
befreien,  welche  sonst  die  grössten  Störungen  bei  der  Untersuchung  ver- 
UTsaohen  kannten. 
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Mancherlei  Heihoden  sind  zu  dieflem  Zwecke  empfohlen  worden.  Ich 
habe  die  meisten  geprüft  und  die  Mehrzahl  derselben  gut  beftinden;  nur 
sind  sie  zu  complicirt  und  nicht  leicht  ausfahrbar.  Nach  folgender 
Methode,  die  zumTheil  der  vor  Kurzem  erschienenen  Arbeit  von  Bussy 
und  Buignet  (Purification  de  l'acide  sulfurique  arsenifdre 
im  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  8.  S6r.  XLIY.  177)  entnommen  ist, 
lässt  sich  in  kurzer  Zeit  eine  von  Arsen,  von  nitrSsen  Producten,  von 
schwefliger  Saure  und  von  Metallsidzen  völlig  freie  Schwefelsaure  her- 
stellen. 

Man  bringt  in  eine  geraumige  Porzellanschale  gewöhnliche  Schwe- 
felsäure des  Handels ,  fügt  10  Gramme  reinen  Salpeter  auf  jedes  Kilo- 
^amm  Säure  hinzu  und  erhitzt  nun  im  Sandbade.  Sobald  die  Säure 
ms  Sieden  kommt,  mässigt  man  das  Feuer  und  fügt  10  Gramme  ge- 
pulvertes schwefelsaures  Ammoniak  hinzu.  Unter  dem  Einflüsse  dieses 
Salzes  werden  alle  vorhandenen  nitrosen  Verbindungen  zerstört.  Die 
gehörig  erkaltete  Säure  wird  nun  aus  einer  Retorte  in  gewöhnlicher 
Weise  destillirt  das  erste  Fünftel  des  Destillats  aber  wird  beseitigt,  und 
nur  die  folgende  Säure  als  ganz  reine  für  sich  gesammelt  Man  unter- 
bricht die  Destillation,  sobala  die  Setorte  noch  etwa  Vs  der  ursprüng- 
lichen Säure  enthält.  Alles  Arsen  findet  sich  in  Form  von  Arsensäure 
in  diesem  Retortenrückstande. 

Nach  Blondlot'sBathe  kann  man  mit  Yortheil  das  Manganbioxyd 
anstatt  der  Salpetersäure  zur  Oxydation  des  Arsens  in  der  rohen  Schwe- 
felsäure benutzen. 

b)  Konnte  die  in  Anwendung  gezogene  Substanz  den  Tod  herbei- 

führenP 

Nach  Allem,  was  über  die  ^ftigen  Eigenschaften  aller  ArsenprS- 
parate  bereits  beigebracht  worden  ist,  brauche  ich  mich  wohl  nicht  um- 
ständlicher mit  aieser  Frage  zu  beschäftigen.  Arsenige  Säure  in  den 
verschiedensten  Formen  und  Verbindungen,  die  arsensauren  Kali-,  Natron-, 
und  Kupfersalze,  sowie  die  Arsensülfure  sind  diejenigen  Substanzen,  die  ge- 
wöhnlicn  bei  Arsenvergiftungen  im  Spiele  sind.  Die  Verwendung  derselben 
in  der  Landwirthschaft,  in  der  Industrie,  in  der  Wirthschaft,  in  der  Heil- 
kunde, nämlich  zum  Tödten  schädlicher  Thiere,  zum  Färben  von  Papier 
und  Zeug,  zum  Einkalken  des  Getreides,  zur  Behandlung  intermittiren- 
der  Fieber,  inveterirter  Hautkrankheiten  oder  krebsiger  Anectionen,  zur 
Conservirung  thierischer  Substanzen,  namentlich  thierischer  Felle,  beruht 
ja  einzig  und  allein  auf  der  grossen  Wirksamkeit  des  Arsens  und  der 
Arsenverbindungen.  Alles ,  was  Arsen  enthält  und  einem  lebenden  In- 
dividuum beigebracht  wird,  muss  daher  auch  geeignet  sein,  den  Tod 
herbeizuführen. 

c)  Konnte  das  arsenhaltige  Gift  in  der  Menge,  in  welcher  es  beigebracht 
worden  ist,  den  Tod  herbeiführen  P 

Im  allgemeinen  Theile  wurde  l^ereits  der  Gründe  gedacht,  weshalb 
diese  Frage  den  Sachverständigen  vorgelegt  werden  kann  und  auch  ge- 
wöhnlich vorgelegt  wird.  Erwägen  wir  nun  diese  Frt^e  in  Betreff 
der  Arsenvergiftung,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  niemals  die  ffe- 
sammte  eingeführte  Giftmenge  wieder  aufgefunden  werden  kann  und  das 
aus  den  Organen  gewonnene  Gift  nur  einen  Bruchtheil  des  au^enomme* 
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neu  darstellt,  dass  aber  gleichwohl  die  ans  der  Leiche  extrahirte  Gift- 
meDge  manchmal  grosser  ist,  als  die  minimale  tödtliche,  und  dass  somit 
der  Sachverständige  über  die  vorUeg^ende  Frage  ins  Reine  kommt,  wenn 
er  die  Giftmenge  m  der  Leiche  ermittelt.  Werden  doch  bei  Yergiftun- 
gen  meistens  5,  10  bis  15  Gramme  Arsenik  auf  einmal  gegeben,  und 
ein  Paar  Centic^amme  können  doch  schon  die  heftigsten  ICrankheits- 
erscheinungen  hervoiTufen,  ja  selbst  tödtlich  wirken.  Die  tödtende  Mi- 
nimaldose lässt  sich  nicht  mathematisch  genau  angeben:  die  desfallsigen 
Berechnungen  und  Ausführungen  von  Lachdse  und  Taylor  habe  ich 
weiter  oben  (8.  174)  beigebracht.  Bei  einer  der  gerichtUchen  Unter- 
suchung unterzogenen  Yergiftiung  bedarf  es  aber  auch  niemals  einer 
solchen  Minimalbestimmung.  Wenn  angegeben  wird,  dass  eine  Person 
an  Arsenvergiftung  gestorben  ist,  so  ist  damit  aufs  Deutlichste  ausge- 
sprochen, dass  die  aufgenonunene  Giftmenge  ausreichte,  den  Tod  herbei- 
zufuhren. 

Eine  besondere  Bedeutung  erlangt  übrigens  diese  Frage  bei  zu- 
falligen Yergiftungen,  namentlicn  bei  therapeutischen  Vergiftungen,  wenn 
in  der  Verordnung  eines  Arsenmittels  oder  in  dessen  Darreichung  ein 
Irrthum  sich  eingeschlichen  hat.  Man  muss  in  einem  solchen  Falle  mit 
der  Yoraus^egangenen  Krankheit  sich  genau  bekannt  machen,  eben  so 
mit  dem  emgeschlagenen  Heilverfahren^  mit  der  Zubereitung  und  An- 
wendungsweise des  Arsenmittels,  man  muss  ermitteln,  wie  viel  yon  der 
Arznei  noch  da  ist,  und  damit  sind  die  beobachteten  directen  Wirkungen 
des  Mittels  und  die  anatomischen  Veränderungen  in  Parallele  zu  stellen. 

d)  Wann  ist  das  arsenhaltige  Gift  einverleibt  worden? 

Beim  Arsen  und  eben  so  bei  den  andern  Giften,  die  erst  durch 
Absorption  als  solche  sich  kund  geben,  ist  der  Moment  der  Au&ahme 
durchaus  nicht  so  leicht  und  sicher  festzustellen,  wie  bei  den  reizenden 
und  corrosiven  Giften.  Bei  den  letztem  tritt  die  locale  Wirkung  als- 
bald, ja  fast  augenblicklich  mit  dem  Einfuhren  des  Giftes  auf;  bei  jenen 
Giften  hingegen,  und  namenlich  beim  Arsen,  bleiben  die  ersten  Symptome 
mehr  oder  weniger  lange  aus,  und  das  hänfft  zum  Theil  von  den  nfmeren 
Umstanden  ab,  die  befördernd  oder  verzögernd  auf  die  Absorption  einwirken« 
Die  Frage  ist  aber  von  grosser  Bedeutung  und  in  mancnen  Fällen  von 
einem  ^anz  entscheidenden  Einflüsse;  deshalb  muss  der  Gerichtsarzt  alle 
Mittel  m  Bewe^un^  setzen,  um  ihre  Lösung  zu  erzielen. 

Ich  habe  bereits  weiter  oben  der  verschiedenen  Umstände  Erwähnung 
gethan,  die  auf  das  Eintreten  der  ersten  Symptome  bei  Arsenvergiftung 
von  Einfluss  sein  können,  ob  nämlich  das  Gift  innerlich  oder  äusserlich 
einwirkte,  ob  es  in  fester  Form,  in  Pulverform  oder  in  Auflösung  gege- 
ben wurde,  ob  rein  oder  mit  andern  Substanzen,  die  in  verschiedenem 
Grade  löslich  sein  und  für  den  physiologischen  Vorgang  der  Absorption 
sich  fördernd  oder  mehr  beschränkend  erweisen  können.  Der  unter- 
richtete Sachverständige  braucht  nur  auf  diese  mancherlei  Einflüsse  hin- 
S wiesen  zu  werden,  deren  Wirkung  sich  keineswegs  genau  feststellen 
)st  und  für  jeden  einzelnen  Fall  besonders  abgeschätzt  werden  muss. 
Die  thatsächlichen  Vorgänge  üben  hierbei  den  entschiedensten 
Einfluss.  Soufflard  nahm  eine  grössere  Dose  Arsenik  in  Pulver  und 
trank  darnach  ungemein  viel  Wasser.  Dadurch  mussten  grössere  Men- 
gen des  Giftes  zur  Lösung  kommen,  die  Absorption  wurde  beschleunigt 
und  die  ersten  Vergiftungssymptome  traten  sehr  rasch  auf. 

Aus  einem  von  Boutigny  (Ann.  d'hyg.  et  de  m6d.  Ug.  183ü. 
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T.  XYI.  p.  391)  in  Eyrenx  erssählten  Falle,  der  in  der  Absicht  imtge^ 
theilt  wurde,  die  Möglichkeit  irrthümlieher  Aburtheilungen  darzuthun, 
erkennt  man  die  rolle  Bedeutung  der  yorstehenden  Frage.  Eine  Ver- 
giftung bestand  hier  jedenfalls,  und  kam  es  nur  darauf  an,  wann  das 
Gtift  eingeführt  worden  war.  Der  angeschuldigte  Ehemann  befand  sidi 
seit  8  Tagen  in  Haft;;  die  Frage  war,  ob  die  Einfahrung  des  Giftes 
noch  vor  dieser  Zeit  statt  gefunden  hatte  P  Bei  der  Section  fand  sich 
nun  so  yiel  Arsenik  in  Substanz  in*  den  Eingeweiden,  dass  es  keinem 
Zweifel  unterlag,  eine  solche  Menge  Gift  konnte  nicht  über  8  Tage  lie* 
gen  geblieben  sein:  die  Frau  musste  sich  also  selbst  yergiftet  haben, 
nachdem  sich  der  Mann  bereits  in  Haft  befand. 

Bei  subacuten  Yergiftungen  kann  es  manchmal  schwieriger  sein, 
die  richtige  Antwort  auf  die  vorstehende  Frage  zu  finden.  Da  in  solchen 
Fällen  die  Erankheitsausbrüche  häufig  mit  Remissionen  wechseln,  so 
könnte  wohl  an  die  Emführung  einer  frischen  Giftdose  gedacht  werden, 
während  in  der  That  das  Gift  nur  Einmal  einwirkte  und  die  Arsenrer- 
iftung  ihren  natürlichen  Verlauf  nahnr.  Der  Selbstmord  des  Duc  de 
^raslin,  den  ich  unter  den  mitzutheilenden  Beobachtungen  in  allen  Ein* 
zelnheiten  mitthdlen  werde,  gehört  in  dieser  Beziehung  zu  den  beleh- 
rendsten Fällen.  In  Betracnt  der  peinlichen  Umstände,  unter  denen  der 
Selbstmord  des  Herzogs  statt  gefunden  hatte,  war  es  Ton  besonderer 
Wichtigkeit,  wenn  der  Beweis  beigebracht  wurde,  dass  Niemand  diesen 
Mord  begünstigst  hatte  und  dass  keine  yerbrecnerische  Hand  mit  im 
Spiele  war,  die  dem  Herzoge  etwa  yon  l^euem  Gift  zuführte,  nachdem 
er  solches  bereits  einmal  heimlich  genommen  hatte.  Das  yon  Orfila 
und  Tardieu  über  diesen  Punkt  abgegebene  Gutachten  wird  am  geeig- 
neten Orte  mitgetheilt  werden. 

Noch  bedeutsamer  gestaltet  sich  die  Frage  bei  einer  langsam  yer- 
laufenden  Vergiftung.  luer  handelt  es  sich  um  eine  ganze  Reihe  yon 
Vergiftungsacten ,  und  der  S€U$hyerständige  soll  angeben,  wann  die  ein- 
zehien  Vergiftungen  statt  fanden.  Das  verlangt  die  sorgfältigste  Beach- 
tung des  Eintritts  der  Vergiftungssymptome,  namentlich  jener ,  die  man 
die  primären  nennen  könnte.  Dahin  gehört  aber  die  Empfindung  des 
Zusammenschnürens  des  Rachens,  des  Uebelseins  und  des  Erbrechens 
zu  einer  bestimmten  Zeit,  z.  B.  nach  dem  Essen  oder  nach  dem  Ge- 
nüsse eines  gewissen  Getränks,  femer  die  plötzliche  Unterbrechung  der 
Beconvalescenz  durch  einen  Ilückfall,  die  anhaltende  Zunahme  und 
Steigerung  der  Eiankheitserscheinungen. 

Trotz  der  grossen  sich  entgegen  stellenden  Sc'  wierigkeiten  wird 
es  also,  falls  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  gut  geführt  wird,  doch 
möglich  sein,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  Gewissheit,  so  doch  wenig- 
stens mit  Wahrscheinlichkeit  Beweise  für  die  Frage  beizubringen,  wann 
das  Gift  gegeben  und  das  Verbrechen  begangen  worden  ist. 

e)  Kann  Arsenvergiftung  stattgefunden  haben,    wenn  auch  kein  Arsen 
gefunden  wird?    £ann  das  Arsen  verschwunden  sein? 

Wir  streifen  mit  dieser  Frage  an  früher  in  der  Toxikologie  be- 
tretene Bahnen  und  berühren  Sä^e  und  Behauptungen,  die  jetzt  als  un- 
passend und  unfruchtbar  aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medicin  zu 
streichen  sind.  Ich  werde  daher  die  Frage  lemglioh  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  in  Betrachtung  ziehen. 

Zweierlei  Fälle  können  zur  Aufstellung  jener  Frage  Veranlassung 
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geben :  die  dnrch  Arsen  yergifteie  Person  hat  die  Yergiftong  während 
dnes  gewissen  Zeitraums  überlebt  nnd  die  Elimination  des  GfijR;es  hat 
stattfinden  können:  oder  aber  die  an  der  Yer^ifhmg  yerstorbene  Person 
ist  seit  längerer  Zeit  beerdigt  und  es  kann  m  Frage  kommen,  ob  cUe 
Leiche  oder  deren  Keste  noch  Spuren  des  Giftes  entnalten. 

Was  den  ersten  Fall  betrifft,  so  kann,  wenn  auch  nicht  die  ge- 
sammte  Giftmenge,  so  doch  wenigstens  ein  grosser  Theil  daron  durch  Er- 
brechen ausgeworfen  worden  sein,  und  das  Nämliche  kann  sicherlich 
auch  in  Folge  der  physioloffischen  Elimination  eintreten;  denn  das  ab* 
qorbirte  G^  beginnt  alsbald  ausgestossen  m  werden,  und  zuletzt  findet 
sich  nichts  mehr  davon  in  den  Excretionen.  Beim  Arsen  yoUendet  sich 
^ese  eliminatorische  Ausstossung  sogar  rascher^  als  bei  andern  Sub- 
stanz^i.  Der  Termin  der  yoUständigen  Elimination  wurde  yon  Orfila 
auf  80  Tage  berechnet,  würde  aber  nach  Chatin  sogar  nur  12  bis  15 
Tage  währen.  Es  soll  damit  nur  em  allgemeiner  Anhaltspunkt  gegeben 
sein,  und  wird  der  Sachverständige  bei  seiner  Abschätzung  den  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Entleerungen  und  Excretionen  in  der  ersten 
Periode  der  Vergiftung  Rechnung  zu  tragen  haben,  nicht  minder  auch 
der  Constitution  des  Vergifteten  und  seiner  Widerstandsfähigkeit. 

Jm  zweiten  Falle  handelt  es  sich  darum,  ob  innerhalb  einer  ge- 
wissoi  Zeit  eine  arsenige  Substanz,  die  in  der  Leiche  eines  der  Erde 
TJebergebenen  enthalten  war,  austreten  kann,  so  dass  nach  Yerfluss  eines 
bestimmten  Zeitraums  nichts  mehr  darin  vorkommt.  Theoretisch  würde 
sich  die  Sache  durch  die  eingetretene  Fäulniss  erklären  lassen,  welche 
das  Arsengift  in  arsensaures  Ammoniak  umwandefai  kann,  das  seinerseits 
in  Begenwasser  löslich  ist  und  mit  diesem  fortgeführt  werden  konnte. 
Indessen  stehen  dieser  Hypothese  keine  bestimmten  Thatsachen  zur 
Seite.  Findet  sich  das  Arsen  noch  in  Substanz  im  Yerdauungsrohrei 
dann  widersteht  es  länger  als  die  Organe  und  es  erhält  sich  in  den  or- 
ganischen Resten;  befindet  es  sich  aber  in  Folge  der  vorausgegangenen 
Absorption  in  den  Eingeweiden  und  innerhalb  der  Gewebe,  dann  ereignet 
es  sicn  noch  weniger,  dass  es  aus  diesen  ausgespült  wird.  So  lan^e 
noch  ein  Rest  des  vergifteten  Organismus  da  ist,  erhäl?  sich  das  Gift 
darin,  und  erst  mit  dessen  vollständiger  Zerstörung  und  Umsetzung  wird 
es  nutzlos,  Arsen  darin  aufsuchen  zu  wollen  und  ist  somit  an  die  Er- 
mittelung einer  Arsenvergiftung  nicht  mehr  zu  denken. 

f )  Muss  das  aus  einer  Leiche    erhaltene  Arsen  von   einer  Yergiftung 
herrührenP  oder  kann  dasselbe  vielleicht  auch  noch  einen  andern 

Ursprung  haben? 

Diese  Fra^e  ist  gerade  beim  Arsen  am  lautesten  erhoben  worden, 
sie  hat  zu  den  lebhaftesten  Streitigkeiten  Yeranlassimff  gegeben  und  ist 
Veranlassung  gewesen ,  dass  man  g^en  die  neueren  Methoden  der  che- 
mischen Untersuchung  Zweifel  und  Bedenken  erhoben  hat,  wobei  man 
aber,  offen  gestanden,  in  sonderbare  Irrthümer  verfallen  ist. 

Das  aus  der  Leiche  gewonnene  Arsen,  hat  man  gesagt,  ist  kein 
Beweis  einer  stattgehabten  Yergiftung  una  kann  einen  ganz  andern 
Ursprung  haben.  Zuvörderst  wollte  man  das  Arsen  als  normales  Ele- 
ment in  den  gesunden  Organen,  in  den  Knochen  und  in  allen  Geweben 
niehtvergifteter  Individuen  gefimden  haben;  in  diesem  Lrthume  war 
man  in  den  Jahren  1839  und  1840  befangen.  Noch  weniger  erklärlich 
war  der  Irrthnm,  dass  man  das  Arsen  als  nothwendiges  Produot  eines 
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jeden  Fäulnissprocesses  ansah.  Endlich  eoUte  das  Arsen  gar  fiberall  in 
der  Natur  verbreitet  sein!  Doch  hat  sich  nur  noch  ein  dunkles  nebel- 
haftes Andenken  an  diesen  Arsenpantheismus  erhalten. 

Aber  auch  die  Wissenschaft  selbst,  indem  sie  ieglichen  Einwand 
abschneiden  wollte,  hat  neue  Bedenken  erhoben  und  damit  Irrthum.  ver- 
breitet; selbst  Orfila  hat  sich  hierin  durch unzeitiffen  wissenschaftlichen 
Eifer  fortreissen  und  verleiten  lassen.  Weil  das  Erdreich  mancher  Kirch- 
höfe Arsen  enthält,  so  sollte  das  aus  Leichen  erhaltene  Arsen  auch  mit 
von  daher  kommen  können.  Hält  man  sich  indeesen  an  das  Thatsäch- 
Uche,  dann  ist  diese  Hypothese  genau  eben  so  wenig  stichhaltig,  als  di^ 
andern.  Das  Arsen  kommt  im  gewöhnlichen  Erdreiche  nur  als  unlös- 
liches arsenigsaures  oder  arsensaures  Salz  vor.  Durch  welchen  Mecha- 
nismus könnte  denn  aber  der  Austausch  zwischen  dem  Erdreiche  und 
der  begrabenen  Leiche  zu  Stande  kommen?  Und  ist  denn  jemals  ein 
solcher  Austausch  wirklich  nachgewiesen  worden?  Bei  dieser  ganzen 
Frage  kann  es  sich  nur  etwa  um  die  Möglichkeit  handeln,  dass  ein  Paar 
Bröckchen  der  arsenhaltigen  Erde  den  zu  untersuchenden  Substanzen 
beigemengt  werden  können. 

Das  Gift  kann  endlich  auch  von  der  Anwendung  arsenhaltiger  Heil- 
mittel herrühren.  Hier  wird  ebenfalls  Arsen  in  den  lebenden  Körper 
wirklich  eingeführt,  und  zwar  in  dem  bezüglichen  Heilmittel.  Wie  soll 
hier  das  eine  Arsen  von  dem  andern  Arsen  unterschieden  werden?  Der 
Sachverstandige  tritt  keineswe^  unvorbereitet  an  solche  Fälle  heran.  Er 
wird  die  mehr  oder  weniger  rationellen  Indicationen  für  die  Anwendung  des 
Arsens  in  Betracht  ziehen,  ebenso  das  besondere  Yerfahren  bei  dessen 
Anwendung;  er  wird  femer  die  zum  HeUzwecke  verordnete  Menge  des 
Giftes  mit  der  wirklich  gefundenen  Menge  in  Vergleich  zu  stellen  haben; 
endlich  wird  er  den  Krankheitserscheinungen  und  den  vorgefundenen 
anatomischen  Yeränderunffen  besondere  Aufmerksamkeit  schenken  müssen, 
weil  nach  deren  Maassgabe  der  Yergiftungsverdacht  näher  rücken  oder 
mehr  verschwinden  kann. 

Der  Gerichtsarzt  wird  sich  also  jetzt  nicht  mehr  durch  jene  theo- 
retischen Einwürfe  und  durch  die  von  der  Yertheidigung  heraufbeschwo- 
renen unwissenschaftlichen  Phantome  schrecken  lassen,  es  kann  ihm  jetzt 
nicht  mehr  schwer  fallen,  immer  die  Quelle  aufzufinden,  der  das  in  der 
Leiche  aufgefundene  Arsen  entstammt. 

g)  Ist  die   Arsenvergiftung   als  Mord  oder   als  Selbstmord   ansusehien, 
oder  ist  sie  durch  Zufall  herbeigefiihrt  worden? 

Eine  zufällige  Yer^iftung  kann  unter  Umständen  dadurch  herbei- 
geführt werden,  dass  em  arsenhaltiges  Heilmittel  innerlich  oder  äusser- 
üch  im  Uebermaasse  zur  Anwendung  gelangte,  oder  dass  man  sich  im 
Präparate  vergriffen  und  z.  B.  statt  schwefelsauren  Kalis  arsensaures 
Elali  genommen  hatte,  wie  in  einem  der  mitzutheilenden  Fälle,  oder 
auch  dadiirch,  dass  ein  rein  zufälliger  Missgriff  statt  fiud  und  statt 
Zuckerpulver  oder  Mehl  arsenige  Säure  genommen  wurde. 

Selbstmord  durch  Arsen,  der  keineswegs  so  ganz  selten  vorkommt, 
pflegt  mittelst  solcher  Arsenpräparate  ausgemhrt  zu  werden,  deren  man 
am  leichtesten  habhaft  werden  kann,  also  mit  den  zum  Tödten  schädlicher 
Thiere  bestimmten  Zusammensetzungen,  oder  mit  den  bei  bestimmten 
Gewerben  gebräuchlichen  grünen  Farben. 

Bei  Yergiftungsattentaten  wird  vorsnigsweise  mi  anenigen  Säure 
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gesriffen,  denn  sie  besitzt  dnen  Geschmack,  der  im  ersten  Momente  ^ar 
nicnt  besonders  hervortritt  und  auch  nicht  einmal  geradezu  widerhch 
ist,  sie  hat  Aehnlichkeit  mit  manchen  andern  unschmdigen  Substanzen, 
wie  Gummi,  Zucker,  Amylum,  Salz,  sie  besitzt  ausserdem  einen 
zwar  nicht  sehr  aufiPallenden,  jedenfalls  aber  ausreichenden  Grad  Ton 
LösUchkeit.  Yon  noch  grösserer  Bedeutung  aber  ist  der  Umstand,  dass 
man  das  Gift  in  einqm  derartigen  Falle  durch  Beimengung  zu  Genuss* 
mittein,  die  sich  durch  Färbung  und  Geschmack  auszeicnnen,  wie  Suppe, 
Fleischbrühe,  KaflFe,  Wein,  sorgfaltig  zu  verbergen  pflegt. 

Nimmt  man  also  auf  das  besondere  zur  Vergiftung  verwandte 
arsenhaltige  Präparat  und  auf  dessen  besondere  Yerwendungsweise  Rück- 
sicht, so  wird  man,  wenn  auch  nicht  immer  mit  voller  Gewissheit,  an- 
geben können,  ob  ein  Mord  oder  ein  Selbstmord  oder  eine  zufällige  Yer^ 
giftung  vorliegt. 

Beobachtungen  und  Gutachten  über  Arsenvergiftung. 

Genaue  Beschreibungen  der  verschiedenen  Yergiftungsarten  haben 
sich,  wie  schon  früher  angegeben  worden  ist,  auf  wirkUcn  beobachtete 
Fälle  zu  stützen.  In  den  nachfolgenden  Beobachtungen  sollen  nicht  nur 
alle  nach  den  symptomatischen  und  anatomischen  Erscheinungen  ver- 
schiedenen Formen  der  Arsenvergiftung  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den, sondern  auch  die  Art  der  chemischen  Untersudiung  und  die  Be- 
gutachtung derartiger  Fälle.     ^ 

1.    Doppelte  acute  Arsenvergiftnng;  Heilung  in  dem  einen  Falle  und 
Tod  binnen  36  Stunden  in  dem  andern  Falle.    (Gutachten  von 

A.  Tardieu.) 

In  einer  SalpetersKnrefabrik  stellte  sich  am  8.  Hai  1860  bei  dem  Werkmeister 
Charles  nnd  dem  Arbeiter  Schwann,  etwa  eine  halbe  Stunde  nachdem  sie  eine  Tasse 
warmer  Milch  getnmken,  (wovon  der  erstgenannte  aber  nnr  zwei  Schlucke  genommen 
hatte,)  Erbrechen  mit  DnrchfaU  ein,  sowie  Ohnmachtsanwandlnngen.  Diese  ZufäUe 
hielten  mit  grosser  Heftigkeit  den  ganzen  Tag  über  an. 

Eine  üntersnchnng  der  beiden  Kranken  am  9.  Mai  nm  2  Uhr  ergab  Folgendes. 
Charles  hatte  ein  geröthetes  Gesicht  nnd  injicirte  Angen,  Kopfschmerzen,  einen  starken 
und  vollen  Puls;  die  Respiration  war  frei,  der  Durst  massig;  es  bestand  noch  eine  An- 
deutung des  kratzenden  Geschmacks,  den  das  Getränk  hervorgerufen  hatte,  aber  keine 
Empfindung  von  Trockenheit  und  Zusammenschnümng  des  Bachens ;  das  Epigastrium  war  . 
sehr  schmerzhaft  bei  Druck,  der  Bauch  etwas  empfindlich  und  schwach  aufgetrieben; 
Uebelkeit  und  Erbrechen  hatten  aufgehört;  zweimal  im  Verlaufe  des  Morgens  waren 
grünliche  und  flüssige  Massen  durch  den  Stuhl  abgegangen ;  das  Bewusstsein  war  durch- 
aus ungestört. 

Schwann  lag  auf  dem  Bette  mit  bleichem,  gefalteten,  fast  cyanotischen  Gesichte, 
mit  eingesunkenen  Augen,  kühlen  Extremitäten  und  unfühlbarem  Pulse,  obwohl  das  Herz 
stürmisch  und  auch  mit  ziemlicher  Kraft  klopfte.  Durst  und  das  Gefühl  der  Einschnü- 
rung fehlten;  aber  Schwann  litt  an  Uebelkeit,  der  indessen  kein  wahres  Erbrecben  folgte, 
auch  fühlte  er  sich  beengt  in  der  Lendengegend.  Das  Athmen  war  mühsam  und  die 
untern  Gliedmaassen  zuckten;  ungeachtet  der  ausserordentlichen  Schwäche  war  die  Stimme 
noch  recht  kräftig  und  das  Bewusstsein  ganz  frei;  es  ging  aber  kein  Tropfen  Harn 
ab.    Schwann  starb  um  7  Uhr  Abends,  36  Stunden  nach  dem  Genüsse  der  Milch. 

Charles  befand  sich  am  folgenden  Tage  um  2  Uhr  besser:  die  Kopfschmerzen 
waren  fast  ganz  verschwunden ;  der  Leib  war  noch  etwas  -  empfindlich ,  es  hatten  sich 
aber  keine  ferneren  Entleerungen  eingestellt;  der  Kranke  war  noch  etwas  aufgeregt  und 
schwach  fieberhaft. 

Die  Sectio  n  Schwann 's  wurde  am  11.  Mal  um  1  Uhr  vorgenommen.  Die  Todten- 
starre   war   gani  verschwunden.     Es   waren   die  bekannten  Todtenflecken  da   und   der 
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Unterleib  war  bereits  s;rfinlic]i.  Das  Hers  irar  mit  schwanen  Blntf^rinnseln  geffült,  und 
im  linken  Ventrikel  fanden  sich  kleine,  nicht  besonders  in  die  Tiefe  dringende  Ecchymosen. 
In  den  Lungen  keine  apoplekti sehen  Heerde.  Die  Mundhöhle,  der  Bachen,  der  Oesophagus 
zeigten  keinerlei  anatomische  Yerändemngen,  wohl  aber  der  Magen  und  der  Dünndarm. 
Die  Innenfläche  dieser  Organe  war  mit  einer  lanchartigen,  halbfesten  Masse  bedeckt;  die 
Schleimhaut  erschien  fast  durchweg  durch  Luftbläschen  abgehoben,  die  an  einxelnen  Stellen 
stärker  angehäuft  waren,  so  dass  wahre  emphysematöse  Geschwtlste  entstanden,  wodurch 
das  Lumen  des  Darms  verengt  wurde.  Die  Schleimhaut  weder  gerothet,  noch  ulcerirt, 
noch  mit  Schorfen  bedeckt,  sondern  nur  in  massigem  Grade  erweicht  Die  Harnblase  gans 
zusammen  gezogen,  im  Innern  gleichmässig  rosenroth  gefärbt. 

Durch  die  chemische  Untersuchung  wurde  Arsen  nachgewiesen. 

2.    Acute  ArsenTergifikimg;  Tod  nach  36  Stunden.    (Noch  nicht  Ter- 
offentlichte  Beobachtung.) 

Ein  junger  kräftiger  Soldat,  der  erst  seit  kurzer  Zeit  aus  Afrika  nach  Frank* 
reich  zurückgekehrt  war,  vergiftete  sich  selbst  durch  Arsenik  (die  genaue  Menge  liess 
sich  nicht  ermitteln)  und  gleichzeitig  auch  ein  Mädchen,  das  aber  nicht  in  meine  Beob- 
achtung kam,  weil  man  es  nach  Hause  geschaflR;  hatte. 

Der  Soldat  wurde  am  19.  August  1848  um  9  Uhr  Abends,  6  bis  8  Stunden  nach 
dem  Verschlucken  des  Oiftes,  in  die  Charit^  gebracht,  auf  Bayer's  Abtheilung  im  Salle 
St.  Michel.  Das  Gesicht  war  gefaltet,  die  Augen  erschienen  eingesunken,  die  Extremitäten 
kühl;  man  zählte  100  bis  120  kaum  fühlbare  Pulse;  das  Epigastrium  war  der  Sitz  hef- 
tiger Schmerzen,  und  der  Kranke  hatte  häuflg  wiederkehrende  grüne  Stühle.  Es  wurden 
Frictionen  vorgenommen  und  innerlieh  bekam  der  Kranke  eine  gehörige  Dose  Eisen- 
ozydhydrat. 

Am  andern  Morgen  war  der  Leib  tympanitisch  und  sehr  schmerzhaft;  die  Diarrhoe 
hatte  etwas  nachgelassen.  Die  nämliche  Behandlung  wurde  fortgesetzt,  aber  ohne  Erfolg, 
denn  um  4  Uhr  verschied  der  Kranke. 

(Ueber  seinen  Zustand  vor  der  Ueberführung  ins  Spital  und  über  die  bis  dahin 
etwa  angewandte  Behandlung  wurde  nichts  ermittelt) 

Sectio n.  —  Der  Magen  enthielt  im  Grunde  zahlreiche  Schorfe;  einzelne  waren 
mit  dem  Erbrochenen  ausgeworfen  worden  und  an  ihrer  Stelle  zeigten  sich  dann  ziemlich 
tiefe  Ulcerationen.  Der  Pylorus  und  der  Dünndarm  waren  stark  gerothet;  die  Yalvulae 
conniventes  sahen  schwärzlich  und  injicirt  aus.  Zahlreiche  Ecchymoseu  zeigten  sich  am 
Ende  des  Dünndarms,  namentlich  in  der  Umgebung  der  Valvula  Bauhini.  Die  Peyer' 
sehen  und  Brunner'schen  Drüsen  injicirt.  Die  Kothmassen  sahen  schwarz  ans  und  ent- 
hielten Eisenozydhydrat. 

3.  Vergiftung  durch  arsenige  Säure;  Tod  nach  24  Stunden.    (Devergie, 

Medecine  legale.   3.  Ed.  m.  p.  525. 

Bei  M.  stellte  sich  4  Stunden  nach  dem  Genüsse  von  dickem  Reis  Erbrechen  ein. 
Dieses  Erbrechen  wurde  immer  heftiger.  Die  Zunge  des  Kranken  war  weiss  belegt,  aber 
an  den  Rändern  und  an  der  Spitze  roth,  der  Bauch  war  schmerzhaft,  Hände  und  Füsse 
fühlten  sich  kalt  an.  Der  Kranke  hatte  brennenden  Durst,  einen  kleinen  Puls,  machte 
fortwährend  zuckende  Bewegungen  und  warf  sich  voller  Angst  im  Bette  herum.  Nach 
24  Stunden  stellte  sich  der  Tod  ein. 

Section  nach  33  Stunden.  —  Ueber  den  ganzen  Körper  verbreitet  zeigen  sich 
zahlreiche,  verschieden  grosse,  nicht  tief  reichende  bläuliche  Flecken.  Das  Blut  ist  schwarz 
und  dick,  in  den  Ventrikeln  nicht  geronnen.  Die  Innenfläche  des  Magens  und  des  gan- 
zen Dünndarms  erscheint  injicirt.  In  der  Magenschleimhaut  finden  sich  zerstreute  Ecchy- 
mosen. 

4.  Selbstmord  durch  10  Gramme  arseniger  Säure;  Tod  nach  72  Stunden. 

(Bericht  von  A.  Tardieu.) 

Die  17jährige  Emma  Charles  (genannt  Carlos)  hatte  in  Folge  der  Ausschweifungen, 
denen  sie  sich  hingegeben,  einen  Anfall  von  Lebensüberdruss  bekommen,  weshalb  sie 
Abends  10  Uhr  am  2.  Jnni   etwa   10  Gramme  pulverige   arsenige  Säure    mit  ein  Paar 
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Scltlnckeii  Wasser  sn  sich  naluu.  Etwa  eine  Stunde  später  erhielt  sie  Ipecacnanha.  Bar- 
nach stellte  sich  Erbrechen  ein,  das  48  Stunden  lang  anhielt,  nnd  damit  yergesellschaftete 
sich  schmerzhaftes  Zusammenschnüren  des  Bachens,  Frösteln,  Zncknngen,  Stnhlentleemngen, 
ungemeine  Schwäche.  Das  Bewnsstsein  blieb  bis  zun  letzten  Momente  ganz  frei,  doch 
traten  am  dritten  Tage,  nachdem  das  Erbrechen  aufgehört  hatte,  Erscheinungen  von  Ge- 
himcongestion  auf.  Der  Tod  stellte  sich  72  Stunden  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes  ein. 
Eine  ernstliche  Behandlung  der  Vergiftung  hatte  nicht  stattgehabt,  ausser  dass  die  Kranke 
sechs  Stunden  nach  der  Vergiftung  Gummiwasser  bekommen  hatte. 

Section,  86  Stunden  nach  dem  Tode.  —  Die  Leiche  ist  unerachtet  der  heissen 
Jahreszeit  sehr  gut  erhalten.  Aeusserlich  ist  keinerlei  Gkwaltthätigkeit  aufzufinden.  Die 
Eingeweide  zeigen  noch  einige  Wärme. 

Der  Hagen  enthält  yiele  gallige  Massen  und  zeigt  keinerlei  Entziindungsspuren, 
dagegen  mehre  längliche  blauroüie  Flecken  von  ausgetretenem  Blate  und  stark  her- 
Yortretende  Drüsen.  An  der  Darmschleimhaut  bemerkt  man  gleichfalls  blutige  Ergüsse 
nnd  starkes  Hervortreten  der  Glandulae  solitariae,  ganz  ähnlich  wie  im  Magen. 

Die  Lungen  haben  unter  der  Pleura  grosse, Ecchymosen  und  in  ihrem  Parenchyme 
zahlreiche  apoplektische  Heerde.  Das  Herz  ist  mit  festem  Blutgerinnsel  erfüllt,  die  zum 
Theil  den  Farbstoff  abgegeben  haben,  enthält  aber  daneben  auch  noch  ganz  flüssiges 
weinhefenfarbiges  Blut.  Das  Pericardium  sowohl  wie  das  Endocardium  sind  frei  von 
Ecchymosen. 

An  den  Geschlechtstheilen  zeigt  sich  keinerlei  gewaltthätige  Einwirkung,  man  er- 
kennt aber,  dass  dieselben  schon  lange  dem  Venusdienste  zugänglich  waren.  Der 
Uterus   enthält  kein  Zeugungsprodnct. 

5.  Yergiftung  durch  arsenige  Säure;  Tod  naoh  50  Standen.    (Lachdse 
in  Ann.  d'hyg.  publ.  T.  XVH.  p.  340.) 

Am  28.  Juni  1882,  8  ühr  Abends,  verzehrte  die  G.  ein  mit  Butter  und  Reis  be- 
strichenes Brod,  worauf  gröblich  gepulverte  arsenige  Säure  gestreut  gewesen  war. 
Zwei  Stunden  später  stellten  sich  Erbrechen  und  Diarrhöe  ein,  die  auch  die  ganze  Nacht 
anhielten,  und  daneben  die  heftigsten  Magenschmerzen.  Dieser  Zustand  verschlimmerte 
sich  noch  am  nächsten  Tage,    ohne  dass  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch   genommen   wurde. 

Am  drilten  Tage  fand  ein  zugerufener  Arzt  die  Kranke  in  bewusstlosem  Zustande, 
mit  kleinem  unregelmässigen  Pulse,  verfallenem  Gesichte,  eingesunkenen  Augen  und  kalten 
Extremitäten.  Der  Magen  und  der  Leib  waren  aufgetrieben,  schmerzhaft  bei  Berührung, 
und  die  Kranke  bewegte  fortwährend  Füsse  und  Hände  in  einer  Weise,  als  wollte  sie  ein 
die  Brust  belastendes  Gewicht  fortschaffen. 

Um  7  Ühr  Abends  konnte  sie  über  ihren  noch  mehr  verschlimmerten  Zustand  Mit- 
theilung machen.  Sie  klagte  über  den  Magen;  sie  habe  nicht  mehr  die  Kraft  sich  zu 
erbrechen  und  sie  müsse  sterben. 

In  der  That  starb  sie  noch  am  Abende  dieses  Tages,  mehr  denn  50  Stunden  nach 
der  Aufnahme  des  Giftes. 

6.  Selbstvergiftung;  Tod  nach  9  Stunden.    (Labor de  im  Joum.    de 
M6d.  Chir.  et  Pharm.  1787.  T.  LXX.  p.  89.) 

Die  27jährige  Membi^Ue  verschluckt  um  3  oder  4  ühr  Nachmittags  eine  Menge 
Arsenikstückchen  in  einem  Glase  Wasser.  Mehre  Stunden  hindurch  ist  sie  nicht 
dazu  zu  bringen,  dass  sie  etwas  trinkt.  Der  Puls  bleibt  ruhig,  das  äussere  Ansehen  ist 
gut,  eine  Zusammenschnürung  des  Schlundes  und  Erbrechen  lassen  noch  auf  sich  war- 
ten. Späterhin  werden  indessen  viele  Fragmente  arseniger  Säure  ausgebrochen.  Nach 
Mittemacht  verfäUt  die  Ejranke  in  einen  betäubten  Zustand,  und  ohne  einen  erheblichen 
Todeskampf  stirbt  sie  in  der  Nacht  um  3  Uhr. 

Section.  —  Zerstreute  schmutzige  Flecken  an  der  Leiche.  Der  Magen  nnd  der 
Dünndarm  enthalten  noch  mehre  halb  gelöste  Fragmente  von  Arsenik. 

7.  Vergiftung  durch  arsenhaltiges  Wasser;  Tod  naoh  48  Stunden. 
(Letheby  in  Lond.  med.  Gaz.  January,  1847.) 

Ein  kräftiges  und  gesundes  19 jähriges  Mädchen  verschluckt  etwa  60  Gramme  eines 
zum  Tödten   der  Fliegen  bestimmten  Wassers,  worin  12  bis  16   Centigramme  arseniger 
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Säure  enthalten  waren.  Die  Nacht  verbringt  sie  in  Unrnhe  nnd  Schlaflosigkeit,  mit 
Schmersen  im  Epigastriam.  Am  folgenden  Tage  sind  diese  Schmerzen  heftiger;  die 
Kränke  hat  Uebelkeit  nnd  grossen  Dnrst;  die  Extremitäten  sind  kalt,  die  Gesichtssüge 
verändert  Alle  diese  Erscheinungen  lassen  jedoch  nach;  in  der  folgenden  Nacht  stellt 
sich  mhiger  Schlaf  ein,  nnd  die  Kranke  wird  nnr  noch  dnrch  brennenden  Durst  gepeinigt. 
Am  dritten  Tage  ist  aber  der  Znstand  weit  schlechter  geworden,  nnd  man  bringt  deshalb 
die  Kranke,  aber  bereits  sterbend,  ins  Spital.  Das  Gesicht  ist  bleich  nnd  angsterfüllt, 
die  Glieder  sind  kalt  nnd  mit  klebrigem  Schweisse  bedeckt,  der  Pnls  ist  beinäe  nicht 
an  fahlen.  Im  Yerlanfe  des  Tages  nimmt  die  Schwäche  immer  mehr  su,  nnd  48  Stun- 
den nach  dem  Yerschlncken  des  Giftes  stirbt  die  Person. 

Die  Sectlon  nnd  die  chemische  Untersuchung  wiesen  arsenige  Säure  nach. 

8.  Zufallige  Yergiftang  durch  arsensaures  Natron;  Tod  nach  24  Stunden. 
(Bericht  Yon  A.  Tardieu.) 

Ein  Commis  in  einem  grossen  Droguengeschäfte  hatte  sich  im  Purgirmittel  ver- 
griffen, so  dass  er  statt  schwefelsauren  Kalis  arsensaures  Kali  einnahm.  Er  starb  binnen 
24  Stunden  unter  allen  Erscheinungen  einer  Arsenvergiftung. 

Die  Se  c  ti  on ,  welche  drei  Tage  nach  dem  Tode,  am  6.  August  1862,  vorgenommen 
wurde,  zeigte  Folgendes. 

Die  Leiche  befindet  sich  im  Zustande  bereits  weit  vorgeschrittener  Fäulniss;  am 
Kopfe,  am  Bauche,  an  den  Geschlechtstheilen  finden  sich  viele  Blasen  und  grüne  Flecken 
mit  Fäulnissgasen.     Nirgends  zeigt  sich  eine  Spur  von  Gewaltthätigkeit. 

Der  Magen  enthält  weder  Festes  noch  Flussiges.  Die  Schleimhaut  hat  si<;h  an 
mehren  Stellen  durch  Gase  abgehoben,  und  an  der  Cardia  so  wie  längs  der  grossen 
Curvatur  bemerkt  man  fünf  grosse  schwarzbraune  Flecken,  die  aber  weder  ulcerirt  noch 
perforirt  sind.  An  den  fibrigen  Unterleibsorganen  sind  keine  anatomischen  Veränderungen 
wahrzunehmen. 

Die  Lungen  sind  gesund,  aber  sehr  geschweUt  Das  grosse  Herz  ist  mit  schwar- 
zem halbgeronnnenen   Blute   erfüllt.    Am  Endocardium  sitzen  zahlreiche  Ecchymosen. 

Am  Kopfe  finden  sich  keine  anatomischen  Yeränderungen. 

Aus  der  vorstehenden  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  der  Tod  dureh  eine  arsen- 
haltige Substanz  herbeigeführt  wurde;  dafür  sprechen  die  während  des  Lebens  beobach- 
teten Erscheinungen  und  die  in  der  Leiche  gefimdenen  Yeränderungen. 

9.   Yergiftung  durch  arsenige  Säure;  Tod  am  zwölften  Tage. 
(Bulletin  de  la  Soc.  anat.   1853.  p.  179.) 

Mahieuz  legte  der  Gesellschaft  den  Magen  eines  Mädchens  von  ll^/,  Jahren  vor, 
das  am  22.  Mai  nach  dem  Mittagsessen  ein  Päckchen  arseniger  Säure  verschluckt  hatte. 
Es  stellten  sich  alsbald  heftige  Schmerzen  im  Epigastrium  und  in  der  Brust  ein,  so  wie 
Erbrechen.  (In  dem  Erbrochenen  wiess  die  chemische  Untersuchung  grosse  Mengen  Gift 
nach.)  Es  wurde  Eisenoxydhydrat  gegeben.  Die  Schmersen,  das  unruhige  Herumwerfen 
des  Körpers,  das  Erbrechen  setzten  sich  aber  fort,  weshalb  das  Mädchen  am  30.  Mai, 
8  Tage  nach  der  Giffcaufnahme,  in  eine  Anstalt  gebracht  wurde. 

Hier  fand  man  folgendes  Krankheitsbild.  Häufiges  Nasenbluten,  Gefühl  von  Trocken- 
heit im  Rachen,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  ein  Schleier  vor  den  Augen,  geschwächtes 
Gedächtniss,  unstetes  Herumwerfen  des  Körpers,  Frostschauder  und  Zittern,  bleiches  Ge- 
sicht, Erbrechen,  (Gefühl  von  Zusammenschnürung  und  Hitze  im  Epigastrium,  anhaltende 
Yerstopfung,  kein  Harn  in  der  Blase,  76  Pulse  in  der  Minute.  Es  wurde  Nitrum  ins 
Getränk  verordnet,  und  ausserdem  Klystire.  Die  folgenden  Tage  setzte  sich  das  Er- 
brechen fort,  doch  war  es  mehr  und  mehr  im  Abnehmen;  die  Stühle  wurden  geregelt  und 
ebenso  die  Harnentleerung,  aber  die  Kranke  verfiel  mehr  und  mehr.  Krämpfe  in  den 
Beinen,  Beängstigungen,  grosse  Blässe,  Erlöschen  der  Stimme,  erweiterte  PupiUen,  Sehnen- 
hüpfen, seufzendes  Athmen  führten  allmälig  zum  Tode,  zwölfTage  nach  dem  Verschlucken 
des  Giftes. 

Sectio n. —  Die  Lungen  sind  hinten  und  unten  emphysematös;  das  Herz  ist  weder 
erweicht  noch  vergrössert;  im  Magen  finden  sich  in  Heilung  begriffene  Ulcerationen  und 
die  Schleimhaut  desselben  ist  hier  und  dort  erweicht;  an  der  grossen  Curvatur,  ein  Centi- 
meter  vom  Pylorus,  findet  sich  eine  ulcerirte  SteUe;  die  Schleimhaut  des  Duodenum  in- 
jicirt;  in  der  Mitte  des  Leerdanns  eine   durch  Gefässfllllung  ausgezeichnete  Stelle;   di« 
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Peyer'flohen  Drftsen   geschwellt  lud  injicirt;   der  Dickdarm  im  obem  Tlieile  gesund,  im 
nntem  dagegen  injicirt. 

10.  Yergiftong  durch  arsenige  Säure.  (Bull,  de  la  Soo.  anat.  1848. 

XXni.  p.  317.) 

G  ab  ler  legte  der  anat.  Gesellschaft  den  Magen  nnd  den  Darm  eines  Mannes  yor,  der 
innerhalb  24  Stunden  gestorben  war,  nachdem  er  arsenige  Säure  yerschlnckt  hatte.  Der 
Mann  hatte  sich  yielmal  erbrochen  nnd  hatte  zahlreiche  Stnhlentleemngen  gehabt.  Das 
Erbrechen  hatte  aber  alsbald  nachgelassen,  nachdem  er  Eisenoxydhydrat  genommen  hatte. 

Der  Magen  hat  eine  schwarzgraue  Färbung,  die  jedoch  im  Grunde  nnd  an  der 
grossen  Curratur  weniger  herrortritt.  An  mehren  Stellen  ist  die  Schleimhaut  geröthet 
und  weich,  so  dass  sie  sich  leicht  abheben  lässt  bis  zur  Muskelhant  hin.  Hin  und  wieder 
bemerkt  man  auch  Schorfe  und  da,  wo  diese  Schorfe  sich  abstiessen,  kleine  Ulcerationen. 
Sonst  ist  die  Schleimhaut  nicht  erweicht.  Nur  in  der  Nähe  des  Pylorus  findet  sich  eine 
punktförmige  Injection,  die  auf  entzündliche  Beizung  bezogen  werden  kann. 

Im  obem  Theile  des  Dünndarms  haben  die  Yalvulae  conniyentes  ein  schwarzes  Aus-  . 
sehen,    zumal  an  den  freien  Rändern    und  an    der  dem  Magen  zugekehrten  Fläche.    Im 
unteren  Theile  des  Dünndarms  bemerkt  man  eine  sternförmige  Injection.    Die  Peyer^schen 
Drüsen  sind  stark  entwickelt,  zum  Theil  auch  die  Brunner'schen. 

Der  Darminhalt  besteht  aus  etwas  Schleim,  aus  abgestossenem  Epithel  nnd  Klump« 
oben  yon  Eisenozyd. 

11.  Vergiftung  durch  arsenige  Saure;  Tod  am  sechsten  Tage.  (Tardieu 
in  Ann.  d'hyg.  publ.  T.  XXSVm.  p.  390.) 

Dieser  FaU  bezieht  sich  auf  die  berüchtigte  Yergiftungsgeschichte  des  Duo  de 
Praslin. 

Die  Krankheitserscheinungen  yom  Verschlucken    des  Giftes    an 

bis  zum  Tode. 

Die  folgende  Darstellung  stützt  sich  auf  die  Berichte  yon  Professor  Andral  und 
yon  Doctor  Bonget,  so  wie  auf  die  Angabe  des  Doctor  J.  Beymond. 

Mittwoch,  18.  August  1847.  —  Gegen  10  Uhr  Abends  hatte  der  Duc  de  Praslin 
angefangen  sich  zu  erbrechen.*)  Er  hatte  einen  kleinen  Puls  und  war  ganz  schwach. 
Nachdem  er  ein  Glas  Bordeaux  nnd  etwas  Eis  genommen  hatte,  Hess  das  Erbrechen  nach 
nnd  er  schien  mehr  beruhigt  zu  sein.    (Beymond.) 

Donnerstag,  19.  Aug.  —  Der  Zustand  des  Hersogs  war  ziemlich  noch  eben  so, 
wie  am  yorhergehenden  Abend;  das  Erbrechen  hatte  sich  in  der  Nacht  und  am  Morgen 
wieder  eingestellt.  £r  wurde  in  ein  Bad  gebracht,  bekam  aber  beim  Einsteigen  in's  Bad 
eine  Ohnmacht,  und  eben  so  beim  Verlassen  des  Bades.  Aus  dem  Bade  kam  er  auf  einen 
Buhestuhl,  woselbst  sich  eine  unfreiwillige  Entleerung  einstellte.  (Beymond.) 

Freitag,  20.  Aug.,  3  Uhr  Nachmittags.  -^  Ich  fand  den  Herzog  im  Bette  liegend ; 
meine  Frage  nach  seinem  Befinden  beantwortete  er  dahin,  dass  es  ihm  besser  gehe.  Er 
antwortete  mit  fester  Stimme  und  war  bei  yoUem  Bewusstsein.  Der  Herzog  klagte 
über  keine  Schmerzen  im  Xieibe  und  ein  Druck  darauf  war  ihm  nicht  empfindlich.  Die 
Zunge  hatte  das  natürliche  Aussehen,  auch  an  der  Athmung  zeigte  sich  nichts  Auffallendes. 
Neben  diesen  Erscheinungen,  die  nur  Gutes  zu  yersprechen  schienen,  beobachtete  ich  aber 
noch  zweierlei  Symptome,  die  mich  bedenklich  machten:  einmal  einen  ausnehmend  kleinen, 
kaum  fühlbaren  und  ganz  unregelmässigen  Puls,  dem  auch  schwache  und  nnregelmässige 
Herzschläge  entsprachen,  und  zweitens  eisig  kalte  Gliedmaassen. 


*)  Dies  ist  das  erste  genau  festgestellte  Vergiftungssymptom.  Die  Beamten  Allard 
und  Philippe  haben  zwar  zu  Protokoll  gegeben,  dass  der  Duc  de  Praslin  am 
Mittwoch  zu  wiederholten  Malen  den  Abtritt  besucht  habe.  Es  ist  indessen  nicht 
ausgemacht,  ob  derselbe  dort  wirklich  Entleerungen  hatte,  und  ob  er  nicht  yielmehr 
die  Beaufsichtigung  dadurch  erschweren  wollte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  in  Betreff 
der  Stunde,  wo  das  Gift  genommen  wurde,  darf  der  Umstand  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dass  zwischen  6  und  6  Uhr  Abends  der  Hersog  zum  ersten  Male 
auf  den  Abtritt  gegangen  ist. 
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Die  beiden  letEigenaimten  Erscheimmgen  mfissen  den  Znstand  des  Henogs  als  einen 
bedenklichen  erscheinen  lassen,  üeber  die  üi^achen,  welche  diesen  Znstand  herbeigeführt 
haben,  l&sst  sich  bis  jetzt  noch  nichts  Bestimmtes  aussagen.  Die  grossen  moralischen 
Aufregungen,  denen  der  Hercog  ausgesetzt  war,  können  diesen  Zustand  herbeigeführt 
haben ;  es  kann  aber  auch  möglicher  Weise  die  Einführung  eines  Giftes  zu  Grunde  liegen. 
Der  weitere  Verlauf  des  Leidens  wird  hierüber  Aufschluss  bringen  können.  Mir  scheint 
es  nöthig,  dass  weiterhin  alles  Entleerte  gesammelt  und  der  chemischen  Untersuchung 
unterworfen  wird.    (Erster  Bericht  Andrars.) 

11  Ühr  Abends.  —  Die  Kräfte  haben  sich  etwas  gehoben,  und  es  sind  keine  wei- 
teren Entleerungen  vorgekommen.  Der  Puls,  der  um  zwei  Uhr  so  schwach  und  unregel- 
mässig war,  hat  sich  wieder  ordentlich  gehoben  und  ist  ganz  regelmässig  geworden ;  die 
einzige  noch  vorhandene  Unregelmässigkeit  des  Pulses  besteht  in  dessen  grösserer  Fre- 
quenz.    Die  Hände  sind  auch  nicht  mehr  so  eisig  kalt.*)     (Zweiter  Bericht  Andral*s.) 

Samstag,  21.  Aug.,  4  Uhr  Morgens.  —  Der  Herzog  wurde,  ohne  dass  etwas  Be- 
sonderes dabei  yorfiel,  aus  seiner  Wohnung  nach  dem  Luxembourg  in  Gewahrsam  gebracht. 
Die  Extremitäten  fühlten  sich  entschieden  kalt  an,  und  der  Kranke  hatte  starken  Durst. 
(Beuget.) 

Eine  Stunde  nach  der  Ankunft  im  Luxembourg.  —  Buhiger  Gesichtsausdruck,  das 
Gesicht  lebhafter  geröthet,  als  man  es  sonst  beim  Herzoge  gewohnt  ist;  der  Blick  etwas 
unstät;  die  Körperwärme  ist  überall  zurück  gekehrt,  ausgenommen  an  den  Händen;  nur 
massige  Beklemmung;  der  ziemlich  entwickelte  Puls  schlägt  80  bis  85  Male  in  der  Mi- 
nute; die  Zunge  rein,  der  Durst  aber  noch  lebhaft;  der  Leib  nicht  schmerzhaft;  keine 
Uebelkeit  und  kein  Erbrechen.    (Rouget.) 

Abends.  —  Der  Puls  klein,  fadenförmig  und  frequent,  die  Extremitäten  kalt ;  starke 
Beklemmung,  Zusammenschnürung  des  Rachens ;  der  Leib  meteoristisch  und  etwas  schmerz- 
haft; kein  Harnabgang  seit  der  Ankunft  im  Luxembourg,  kein  Erbrechen,  keine  Entlee- 
rungen.    (Rouget.) 

Sonntag,  22.  August,  —  Die  nämlichen  Symptome  dauern  fort,  nur  stärker  ausge- 
sprochen. Krampfhafte  Zusammenschnürung  des  Rachens,  schmerzhaftes  Schlucken  und 
lebhafter  Durst;  die  Zunge  stark  geröthet,  und  eben  so  die  Schleimhaut  des  Mundes 
und  des  Schlundes;  Empfindung  von  Brennen  vom  Munde  bis  zum  After  hinab;  der  Leib 
meteoristisch  und  schmerzhaft  gegen  Berührung;  fieberhafte  Unruhe;  der  Puls  frequent 
und  unregelmässig,  bald  stark,  bald  schwach;  grosse  Beklemmung;  kein  Uebelsein  und 
kein  Erbrechen;  zwei  Entleerungen  auf  Klystire;  Harn  höchst  sparsam  abgehend,  unge- 
achtet Diuretica  gegeben  werden.     (Dritter  Bericht  Andral's  und  Rouget's  Bericht.) 

Mittemacht.  —  Der  Kranke  fühlt  sich  im  höchsten  Grade  unbehaglich  und  erleidet 
schnell  vorübergehende  Ohnmachtsanwandlungen.  Während  des  übrigen  Theils  der  Nacht 
fiel  nichts  Besonderes  vor,  abgerechnet  die  vollständige  Schlaflosigkeit.    (Rouget) 

Montag,  23.  Aug.  —  Der  Zustand  des  Herzogs  noch  immer  sehr  bedenklich.  Der 
Gesichtsausdruck  ist  ganz  verändert,  und  das  ganze  Antlitz  hat  eine  rothbraune  Färbung ; 
das  Bewusstsein  vollkommen  frei;  unaufhörlicher  Durst;  Zusammenschnürung  des  Rachens 
und  ganz  erschwertes  Schlingen;  die  Zunge  roth  und  trocken;  der  Leib  meteoristisch  und 
schmerzhaft;  das  Athmen  erschwert;  kleiner  und  fi*equenter  Puls;  ganz  kalte  Extremi- 
täten; keine  Stuhlentleerung  und  kein  Harnabgang.     (Andral  und  Rouget.) 

Dienstag,  24.  Aug.,  7  Uhr  Morgens.  —  Das  Sehvermögen  ist  sehr  gestört  und  das 
Athmen  in  hohem  Grade  erschwert;  der,  Puls  frequent  und  ganz  schwach;  das  Bewusst- 
sein stets  noch  ganz  frei.     (Vierter  Bericht  Andral's.) 

Um  1  Uhr.  —  Das  Athmen  noch  mehr  erschwert;  die  Extremitäten  eisig  kalt;  der 
Puls  kaum  fühlbar  und  sehr  frequent.  Alles  verkündet  den  nahen  Eintritt  des  Todes. 
Um  4  Uhr  35  Minuten  hauchte  der  Herzog,  der  bei  vollem  Bewusstsein  geblieben  war, 
sein  Leben  aus.    (Rouget.) 


*)  Diese  Reactionserscheinung  in  der  Circulation  ist  als  eine  günstige  Umänderung 
im  Zustande  des  Duc  de  Praslin  gedeutet  worden,  und  darauf  hat  man  dann  die 
Hypothese  gegründet,  es  seien  successiv  mehre  Giftdosen  eingeführt  worden.  Ans 
den  vorstehenden  Berichten  über  den  20.  August  ersieht  man  indessen  leicht,  dass- 
der  Zustand  des  Herzogs  kein  befriedigender  war  und  dem  Professor  Andral  ernst 
liehe  BesorgniBs  einflösste. 
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Autopsie   der  Leiche. 

Dieselbe  wurde  von  Orfila,  Andral,  Louis  Bonget,  Ohayet  undA.  Tardieu 
vorgenommen. 

Die  Leichenstarre  ist  in  hohem  Grade  entwickelt.  An  den  Gliedmaassen  und  auf 
der  Hinterseite  des  Körpers  seigen  sich  zahlreiche  Todtenflecken  und  eine  violette  Fär- 
bung der  Haut.  Schaumiger  Speichel  tritt  aus  dem  Munde,  und  in  der  Umgebung  des 
Afters  hat  sich  siemlich  viel  ausgetretener  Koth  angesammelt. 

An  mehren  Körpertheilen  finden  sich  Spuren  frischer  Beschädigungen.  Im 
Gesichte,  an  der  Stime  werden  nicht  weniger  als  21  ganz  leichte  oberflächliche  Excoria- 
tionen  gezählt,  die  mit  einer  dicken  neugebildeten  Ernste  bedeckt  sind.  Am  äussern 
Augenwinkel  rechter  Seite  findet  sich  eine  etwas  tiefer  eindringende,  2  Centimeter  lange 
Beschädigung,  die  mit  einer  dickeren  Kruste  bedeckt  ist;  am  inneren  Augenwinkel  linker 
Seite  eine  ähnliche  unregelmässige  Excoriation,  die  sich  nach  der  Nase  hin  verlängert  und 
zum  Theil  vernarbt  ist;  auch  an  der  Unterlippe  mehrfache  Abschürfungen  und  eine  unbe- 
deutende blutige  Infiltration  im  Parenchym  derselben.  Diese  verschiedenen  Beschädigungen, 
bemerkt  einer  der  an  der  Autopsie  Theilnehmenden,  konnten  sich  beim  Besuche  an  jenem 
Tage,  wo  das  Verbrechen  verfibt  wurde,  der  Wahrnehmung  entziehen  und  erst  nach  ein 
Paar  Tagen  sichtbar  werden,  als  sie  sich  mit  einer  dicken  Kruste  bedeckten. 

An  beiden  Händen  zählt  man  10  kleinere  frisch  vernarbte  Verletzungen,  die  nur 
die  Integumente  betroffen  haben  und  aus  der  nämlichen  Zeit  stammen.  Die  Form  dieser 
Ezcoriationen  lässt  vermuthen,  .dass  sie  theils  durch  Kratzen  mit  den  Nägeln  und  durch 
Abschürfungen  erzeugt  worden  sind,  theils  aber  auch  durch  Beissen  enstanden. 

Der  linke  Unterschenkel  ist  vom  in  der  ganzen  Länge  der  Sitz  einer  bläulichen 
Contusion,  wodurch  ziemlich  viel  Blut  unter  die  Haut  und  in  die  unterliegenden  Gewebe 
ergossen  wurde.  In  der  Mitte  dieser  mächtigen  Ecchymose  sieht  man  eine  kleine  ober- 
flächliche Wunde,  die  fast  vernarbt  ist.  Das  coagulirte  Blut  reicht  vom  oberen  Theile 
des  Unterschenkels  bis  zur  Fussspanne. 

Oben  am  linken  Oberschenkel,  gleich  unter  der  Leiste,  findet  sich  eine  andere 
Ecchymose,  die  nur  weniger  ausgebreitet  ist  und  auch  weniger  in  die  Tiefe  dringt 

Der  knöcherne  Schädel  verhält  sich  nach  Form  und  Textur  normal.  Das  Nämliche 
gilt  von  den  Gehirnhäuten,  abgerechnet  eine  beschränkte  seröse  Infiltration  im  Sabarach- 
noidealraume' neben  den-Gefässen,  die  sich  zwischen  den  Gehirnwindungen  verästeln.  Con- 
sistenz,  Färbung  und  Structur  des  Gehirns  verhalten  sich  ebenfalls  ganz  normal.  Die  Ven- 
trikel enthalten  nur  wenig  Serum. 

Im  Thorax  ist  weder  Blut  noch  Serum  ergossen,  und  nirgends  finden  sich  ältere 
oder  frisch  entstandene  Verwachsungen  der  Pleurablätter.  Die  Lungen  sind  gross  und 
gehörig  consistent.  Vom  und  oben  sind  die  Lungen  ganz  gesund ;  nach  hinten  erscheinen 
sie  sehr  blutreich  und  geschwellt.  Im  Innern  der  Lungen  und  an  ihrer  Oberfläche  unter 
der  Pleura  bemerkt  man  mehrfach  Kerne  infiltrirten  schwarzen  Blutes,  die  apoplektischen 
Heerden  gleichen. 

Das  Herz  ist  gross  und  hat  dicke  Wandungen.  Der  linke  Ventrikel  enthält  nur 
wenig  flüssiges  Blut;  auf  den  Fleischbalken  und  sonst  überall  auf  der  Innenfläche  des- 
selben flnden  sich  zahlreiche  Blutergiessungen  unter  das  Endocardium,  die  stellenweise 
auch  in  die  Fleischbalken  und  in  die  Herzmuskulatur  hinein  reichen.  Vorhof  und  Kammer 
der  rechten  Seite  sind  durch  einen  grossen  fibrinösen  und  entfärbten  Blutklumpen  ausge- 
dehnt, der  noch  in  die  Lungenarterie  hinein  reicht. 

Der  Darmkanal  wird  in  der  ganzen  Länge,  vom  obem  Ende  der  Speiseröhre  an  bis 
zum  After,  herausgenommen.  An  Schlund  und  Speiseröhre  ist  auch  bei  genauester  Unter- 
suchung nichts  Abnormes  wahrzunehmen. 

Der  Magen  enthält  eine  geringe  Menge  einer  bräunlichen  Flüssigkeit,  die  in  einem 
gereinigten  Glase  aufbewahrt  wird;  auf  seiner  Innenfiäche  sind  bedeutende  und  ganz 
charakteristische  Verändemngen  wahrzunehmen.  Von  der  Cardia  bis  zum  Pjlorus  hin  finden 
sich  längs  der  grossen  Curvatnr  sieben  grosse  Schorfe  von  2  bis  4  Centimeter  Durchmesser. 
Die  schwarzen  Schorfe  werden  ganz  scharf  von  einem  gelblich- weissen  Rande  eingefasst; 
ihre  Consistenz  ist  ganz  verschieden  von  jener  der  Umgebung,  und  an  einzelnen  Stellen 
haben  sie  fast  ein  homartig^s  Aussehen.  Um  diese  Schorfe  hemm,  aber  nur  in  massiger 
Ausdehnung,  ist  die  Magenschleimhaut  etwas  erweicht  und  in  Folge  entzündlicher  Ge- 
fässentwi6k6lung  dnnkebroth  gefärbt.  Die  Verschorfung  erstreckt  sich  nicht  durch  die 
ganze  Dicke  der  Magenwandungen.  Nirgends  finden  sich  Ulcerationen  oder  Perforationen. 
Zwischen  den  Schorfen  hat  die  Schleimhaut  überall  ein  gesundes  Aussehen. 

Der  Inhalt  des  Dünndarms  wird  gleich  dem  Mageninhalte  aufbewahrt.  Im  ganzen 
Dünndärme  findet  sich  keine  ähnliche  Verschorfung,  wie  im  Magen.    Oben   indessen  im 
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Duodenum,  bo  wie  in  der  leisten  Strecke  desüenm,  hat  die  ScUeimliant  ein  entslindnngs- 
artiges  Anssehen;  die  AnfüUong  einer  Menge  von  Gef&sschen  bewirkt  eine  fast  gleidi- 
förmige  dnnkelrotke  Färbnng.  Dabei  ist  aber  die  Sckleimkaut  nicht  nlcerirt  oder  sonst 
serstört.  Auch  der  mittlere  Theil  des  Dilnndarms,  das  sogenannte  Jejnnom,  ist  normal 
beschaffen. 

Der  Dickdarm  lässt  nirgends,  weder  aussen  noch  innen,  etwas  Abnormes  er- 
kennen. 

Die  Leber  ist  nach  Grösse,  Farbe  und  Textur  normal,  nur  wenig  bluthaltig.  Die 
Uils  und  die  übrigen  ünterleibsorgane  gesund.*) 

Nach  Maasgabe  der  vorstehenden  Autopsie  erklären  wir: 

1)  Alles  führt  zu  der  Yermuthung,  dass  der  Tod  des  Dnc  de  Praslin  durch  Ein- 
führung einer  reisenden  Substans  herbeigeführt  worden  ist. 

2)  Die  chemische  Untersuchung  der  aus  der  Leiche  genommenen  ^Eingeweide  muss 
die  wahre  Todesursache  und  die  Natur  der  aufgenommenen  irritirenden  Substans  feststellen 
und  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  Fragen  su  beantworten,  auf  welche  der  Kansler 
von  Frankreich,  der  Präsident  des  Palrsgerichtshofes,  Antwort  befiehlt 

Untersuchung  der   dem  Leichname  entnommenen  Eingeweide.     (Bericht 
von  Orfila  und  A.  Tardien.) 

Die  vier  versiegelten  Oläser  enthalten  laut  Aufschrift:  a)  die  Leber,  b)  den  Magen 
und  dessen  Inhalt,  c)  die  Gedärme  aus  der  Leiche  des  Duc  de  Praslin,  d)  ein  Quantum 
Harn,  den  der  genannte  Herzog  kurze  Zeit  vor  dem  Todeseintritte  entleert  hatte. 

Vor  Allem  aus  suchten  wir  Gewissheit  darüber  zu  erlangen,  dass  die  bei  unsem 
Versuchen  zu  verwendenden  Reagentien  ganz  rein  waren.  Zu  dem  Ende  wurden  500 
Gramme  salpetersaures  Kali  oder  Salpeter  mit  400  Grammen  Schwefelsäure  erhitzt,  bis 
das  salpetersaure  Salz  sich  vollständig  in  saures  schwefelsaures  Kali  umgewandelt  hatte. 
Dieses  schwefelsaure  Salz  wurde  in  einem  Liter  kochenden  destillirten  Wassers  gelöst,  die 
stark  saure  Flüssigkeit  aber  mit  Aetzkali  (potasse  k  l'alcool),  die  bei  unsem  Opera- 
tionen in  Anwendung  kommen  musste,  fast  vollkommen  gesättigt.  Diese  Flüssigkeit  kam 
dann  in  einen  Mars h'schen  Apparat,  worin  60  Gramme  metallisches  Zink  befindlich  waren. 
Dieser  Apparat  wurde  hierauf  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  des  Zinks  in  Thätigkeit 
gesetzt,    ohne  dass  sich  auch  nur  eine  Spur  von  Arsen  dabei  kund  gegeben  hätte. 

Dieser  complicirte  Versuch  lehrte  also,  dass  in  allen  unseren  Reagentien,  im  Sal- 
peter,  im  Kali,  in  der  Schwefelsäure,  im  Zink,  im  destillirten  Wasser,  kein  Arsen  ent> 
halten  war. 

Die  Salzsäure  wurde  für  sich  geprüft.  Durch  800  Ghramme  der  Säure  Hessen  wir 
Schwefelwasserstoffgas  streichen,  es  entstand  dabei  kein  Schwefelarsen.  Wir  brachten 
aber  auch  Salzsäure  in  einen  Marsh'schen  Apparat,  erhielten  jedoch  ebenfalls  kein  Arsen. 
Die  Salzsäure  war  somit  nicht  minder  rein,  als  die  übrigen  Reagentien. 

Endlich  wurde  auch  noch  die  Salpetersäure  auf  Reinheit  geprüft. 

Nach  diesen  Präliminarversuchen  schritten  wir  zur  Untersuchung  der  Leber,  die 
wir  in  drei  Theile  zerschnitten,  von  denen  aber  nur  zwei  zu  den  erforderlichen  Versuchen 
verwendet  worden  sind. 

1)  Untersuchung  mit  Chlor.  —  Es  wurden  400  Gramme  Leber  in  einem  Mörser  zu 
einem  röthlichen  Brei  zerrieben  und  mit  zwei  Liter  destillirten  Wassers  verdünnt  Durch 
diese  Masse  wurde  4  Stunden  lang  ein  doppelter  Strom  Chlorgas  geleitet,  wodurch  die 
organische  Substans  fast  gänzlich  zerstört  wird,  so  dass  man  in  den  Organen  etwa  ein 
Dritttheil  Arsen  mehr  auffinden  kann,  als  mittelst  irgend  eines  andern  Verfahrens. 

Das  Leberparenchym  war  durch  das  hindurchtretende  Chlor  in  eine  gelblichweisse 
käsige  Masse  umgewandelt  worden.  Als  diese  binnen  zwölf  Stunden  sich  abgesetzt  hatte, 
wurde  flltrirt  und  das  Filtrat  dergestalt  abgedampft,  dass  das  im  Ueberschuss  darin  ent- 
haltene Chlor  vertrieben  wurde.  Wir  haben  uns  aber  mit  dieser  Abdampfung  nicht  be- 
gnügt. Um  das  Chlor  auszutreiben  und  um  eine  grosse  Menge  Schwefelwasserstoff 
fortzuschaffen,  das  sich  hierbei  bildete,  behandelten  wir  die  Flüssigkeit  noch  mit  etwa  5 
Grammen  Schwefelsäure,  und  brachten  sie  alsdann  in  den  Marsh'sohen  Apparat. 

Dass  diese  Behandlung  mit  Schwefelsäure  Vortheil  brachte ,  war  unschwer  zu  er- 
kennen.   Vorher  hatte  die  Flüssigkeit  im  Marsh'schen  Apparate  kaum  ein  Paar  gelbe 


*)  Die  Harnblase  war  leer.    Der  Herzog  hatte  aber  ganz  kurze  Zeit  vor  dem  Todes- 
eintritte eine  grössere  Quantität  Harn  entleert 
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Flecken  ron  Schwefelarsen  geliefert;  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  dagegen 
setste  sich  sehr  viel  Arsen  fleckenförmig  anf  einen  Poraellanteller  ab,  den  wir  dem  Be- 
richte beilegten. 

2)  üntersuchnng  mit  Salpeter.  —  Bas  sweite  gleich  schwere  Drittel  der  Leber 
wnrde  in  einem  neuen  Porsellanmorser  serqnetscht  und  mit  Hfllfe  der  Flässigkeit,  die  in 
das  Bewahrglas  ausgetreten  war,  in  einen  Brei  yorwandelt,  dann  mit  260  Grammen  Sal- 
peter gemengt,  nnd  ausserdem  noch  mit  10  Chrammen  Aetakali,  um  die  arsenige  Säure 
XU   binden. 

Dieses  Gemenge  wurde  in  einer  Ponellanabrauchschaale  langsam  bis  cur  Trockne 
erhitzt;  der  trockne  Bückstand  aber  wurde  in  kleinen  Stücken  in  einen  rothglühenden 
Tiegel  gegeben,  um  ihn  einsuäschem  und  um  die  organische  Substans  zu  serstören.  Das 
Product  dieser  Binäscherung  kam  in  eine  Platlnschaale  und  bildete  beim  Erkalten  eine 
grauweisse  Masse,  die  mit  der  gehörigen  Menge  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  gekocht 
wurde,  um  das  salpetersaure  und  das  kohlensaure  Kali  zu  zersetzen.  Aus  dieser  Lösung 
setzten  sich  beim  Erkalten  Kristalle  ron  schwefelsaurem  Kali  ab.  Die  überstehende 
Flüssigkeit  wurde  hierauf  flltrirt  und  in  einen  ^yorher  geprüften  Marsh'schen  Apparat 
gegeben,  worauf  eine  Menge  Flecken  auf  einem  Porsellanteller  gesammelt  werden 
konnten. 

3)  Prüfung  der  Flecken.  —  Jene  durch  die  beiden  genannten  Methoden  erzeugten 
Flecken  haben  wir  einer  genauen  Prüfung  untersogen  und  dabei  Folgendes  gefunden : 

a)  Sie  haben  das  spiegelnde  Aussehen,  welches  den  Arsenflecken  eigen  ist; 

b)  sie  yerflüchtigen  sich  leicht  beim  Einwirken  einer  Wasserstoffflamme; 

c)  sie  yerschwinden  auf  der  Stelle,  so  wie  ein  Paar  Tropfen  reiner  Salpetersäure  dar- 
auf kommen; 

d)  wird  diese  salpetersaure  Lösung  zur  Trockne  yerdampft,  so  bekommt  man  einen 
zarten  weissen  Bückstand,  und  wenn  dieser  erkaltet  ist  und  mit  concentrirtem  neu- 
tralen salpetersauren  Silberozjd  behandelt  wird,  so  entsteht  ziegelrothes  arsensaures 
Silberozyd; 

e)  wird  etwas  yon  dem  zarten  weissen  Bückstande,  der  nach  Behandlung  der  Flecken 
mit  Salpetersäure  erhalten  wurde,  in  kochendem  destülirten  Wasser  gelöst  und 
wird  in  diese  zunächst  mit  einem  Tropfen  schwefliger  Säure  yersetzte  Flüssigkeit 
ein  Strom  Schwefelwasserstoffgas  geleitet,  so  fällt  augenblicklich  gelbes  Schwefel- 
arsen nieder,  das  sich  farblos  in  Ammoniak  löst. 

Aus  diesem  Verhalten  ist  auf  ganz  zuyerlässige  Weise  zu  entnehmen,  dass  jene 
Flecken,  die  nach  den  beiderlei  genannten  Verfahrungsweisen  erhalten  worden  waren, 
nichts  anderes  als  Arsenflecken  darstellten. 

4)  Wenn  auch  das  Entstehen  der  Flecken  schon  einen  ganz  deutlichen  Beweis 
lieferte,  so  hielten  wir  es  doch  für  angemessen,  einen  ferneren  Beweis  dadurch  beizu- 
bringen, dass  wir  das  Arsen  in  der  Form  eines  metallischen  Binges  auftreten  Hessen. 

Ein  Mars  bischer  Apparat,  gefüllt  mit  jener  Flüssigkeit,  die  durch  Behandlung 
der  Leber  mit  Salpeter  erhalten  worden  war  und  die  bereits  zahlreiche  Flecken  geliefert 
hatte,  wurde  so  hergerichtet,  dass  der  austretende  Arsenwasserstoff  durch  eine  Glasröhre 
strich,  die  in  einer  26  Centimeter  langen  Strecke  mit  Watte  gefüllt  war,  um  eine  Yertheilung 
des  Gases  zu  ?eranlassen  und  die  Feuchtigkeit  nebst  dem  etwa  mit  fortgerissenen  Zink 
zurückzuhalten,  während  eine  folgende  engere  Strecke  der  Bohre  mit  Bauschgold  um- 
wickelt in  glühende  Kohlen  kam.  Beim  Durchgange  durch  diesen  letzten  Theil  der  Bohre 
wurde  das  Gas  sogleich  zersetzt,  und  in  geringer  Entfernung  yon  dieser  Stelle  legte  sich 
ein  dicker  arsenhaltiger  Bing  an.  Die  ausgezogene  und  an  der  Lampe  geschlossene  Bohre 
haben  wir  ebenfalls  unserm  Berichte  beigelegt. 

Den  Gedärmen,  die  in  kleine  Stücke  zerschnitten  wurden,  setzten  wir  die  in  dem 
Anfbewahrglase  enthaltene  Flüssigkeit  zu ;  wir  gaben  noch  80  Gramme  reines  Aetzkali  dazu 
und  brachten  das  Ganze  in  einer  Porsellanschale  über  Feuer.  Als  das  Kochen  ein  Paar 
Minuten  angedauert  hatte,  war  die  Masse  seifenartig  geworden.  Das  überschüssige  Kali 
wurde  jetzt  durch  eine  gehörige  Quantität  Salpetersäure  gesättigt,  dann  wurden 
800  Gramme  Salpeter  zugesetzt,  mit  dem  Erhitzen  aber  wurde  fortgefahren,  bis  die  Masse 
eingetrocknet  war;  dieser  trockne  Bückstand  wurde  endlich  portionenweise  in  einen  roth- 
glflhenden  Tiegel  eingetragen. 

Die  organischen  Substanzen  wurden  dadurch  zerstört  und  der  noch  fliessende  Bückstand 
wurde  in  eine  Platlnschaale  gegeben,  wo  er  beim  Erkalten  eine  grünlichweisse  Masse  bil- 
dete, die  erwärmt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  wurde.  Dieses  Gemenge,  in 
kochendem  destülirten  Wasser  gelöst,  liess  beim  Erkalten  schwefelsaures  Kali  auskrystalli- 
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sireiu  Die  rückständigen  Flflssigkeiten  kamen  dann  in  einen  yorher  geprilften  Mareh'- 
Bchen  Apparat,  nnd  damit  wnrden  Areenflecken  erhalten.*) 

Da  diese  chemischen  Nachweisnngen  yoUständig  genügend  erschienen,  so  haben  wir 
den  Magen  allein  nicht  nntersncht 

Der  Harn,  den  der  Henog  noch  in  den  letsten  Augenblicken  vor  dem  Tode  ent- 
leert hatte,  betmg  sn^ammen  800  Gramme.  Es  wnrden  2  Gramme  Aetskali  sagesetzt, 
um  die  arsenige  Sänre  sn  binden,  nnd  dann  wnrde  die  Flflssigkeit  bis  anf  ^/^  einge- 
dampft. Jetst  wnrden  30  Gramme  Salpeter  sngesetst,  das  Eindampfen  trnrde  bis  inr 
Trockne  fortgesetst  nnd  die  Einäschemng  in  einem  rothglühenden  Tiegel  beendigt.  Der 
Aschenrückstand  wnrde  mit  Schwefels&nre  gekocht,  um  das  Kali  fortsnschaffen,  nnd  iwar 
so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  nnr  noch  schwefelsaure  Dämpfe  entwickelte.  Jetst  wurde 
die  Flüssigkeit  flltrirt  und  in  einen  yorher  geprüften  Mars  haschen  Apparat  gegeben. 
Arsen  wurde  damit  nicht  erhalten.  Wir  müssen  aber  gleich  bemerken,  dass  dieses  nega- 
tive Ergebniss  keineswegs  sehr  auffallend  ist  Einer  von  uns  Beiden  hat  schon  seit 
längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  man  bei  Arsenvergiftung  in  einer  gewissen  Zeit  Arsen 
im  Harne  auffinden  kann,  während  späterhin  kein  Arsen  mehr  darin  nachweisbar  ist**) 


*)  Eine  angebliche  Mittheilung  in  einem  medidnischen  Joninal,  die  dann  in  fast 
alle  politischen  Journale  fibergegangen  ist,  will  darauf  hinweisen,  es  sei  kein  Arsen 
in  den  Gedärmen  geftuden  worden,  was  beweise,]  dass  das  Gift  vor  längerer  Zeit 
eingeführt  worden  war.  Das  in  jener  Mittheilung  behauptete  Factum  und  &e  daraus 
gesogene  Folgerang  sind  aber  durchaus  falsch,  und  musste  die  Sache  hier  aufge- 
hellt werden. 
**)  Anmerkung  von  Orfila.  —  Der  Duc  de  Praslin  hatte  sich  Mittwochs,  am  18. 
August  mit  arseniger  Säure  vergiftet,  und  war  am  24.  August,  4  Uhr  35  Minuten, 
gestorben.  Ich  erachte  es  für  passend,  ja  für  geboten,  den  Leser  auf  mehre  Er- 
gebnisse der  Section  und  auf  die  gerichtlich-me£cinische  Untersuchung  aufmerksam 
SU  machen.  Ich  erhielt  vom  Kansler  des  Pairsgerichtshofes  die  Aufforderung,  die 
Section  des  Leichnams  vorzunehmen  und  die  verdächtigen  Substanzen  chemisch  zu 
untersuchen,  sugleich  aber  auch  einen  andern  beizuziehenden  Sachverständigen  zu 
bezeichnen.     Meine  Wahl  fiel  auf  Dr.  Tardien. 

Ich  übergehe  die  beim  Herzoge  aufgetretenen  Yergiftungsymptome,  die  be- 
reits mi<getheilt  worden  sind. 

Unier  den  Sectionsergebnissen  hebe  ich  nur  die  im  Magen  vorgefun- 
denen Schorfbildungen  hervor.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  diese  Schorfe  durch 
locale  Einwirkung  der  arsenigen  Säure  auf  den  Magen  entstanden  seien;  dieselben 
verdanken  ihr  Entstehen  einer  Absorption  des  Giftes.  Aehnliche  Sdiorfe  oder 
ähnliche  anatomische  Veränderungen  findet  man,  wie  ich  im  Trait^de  Tozico- 
logie,  4.  Ed.  I.  p.  308,  nachgewiesen  habe,  nicht  selten  im  Magen  von  Thieren, 
die  dadurch  vergiftet  wurden,  dass  man  eine  subcutane  Injection  an  der  inneren 
Seite  des  Schenkels  vornahm.  Dergleichen  Veränderungen  treten  vornehmlich  dann 
auf,  wenn  viel  arsenige  Säure  verschluckt  worden  war  und  wenn  die  Krankheit 
länger  andauerte.  Für  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  kann  ich  auch  den  Befund 
anführen,  den  man  bei  rasch  tödtenden  Vergiftungen  durch  arsenige  Säure  anzutreffen 
pflegt:  im  Magen  nämlich  kommt  keinerlei  Verschorfung  vor,  ja  derselbe  zeigt 
kaum  Spuren  leichter  Entzündung. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Untersuchung  bedarf  die  Behandlung 
der  Leber  einer  besondem  Besprechung.  Wir  haben  je  400  Gramme  Leber  das 
eine  Mal  mit  Salpeter  eingeäschert,  das  andere  Mal  mit  Chlor  behandelt,  um  die 
organische  Substanz  zu  zerstören.  Zu  der  gerühmten  Verkohlung  durch  Schwefel- 
säure wollten  wir  nicht  greifen,  weil  diese  Methode  nicht  die  nämlichen  Vortheile 
bietet,  wie  die  beiden  andern  von  uns  benutzten. 

Die  400  Gramme  Leber,  die  mit  Salpeter  behandelt  worden  waren ,  lieferten 
so  viele  Flocken,  die  sich  als  Arsenflecken  erwiesen,  dass  wir  behaupten  durften, 
die  Leber  enthalte  Arsen.  Ganz  zum  Ueberfluss  und  um  allen  Anforderungen  zu 
genügen,  Hessen  wir  auch  noch  das  Arsenwasserstofljgas,  welches  im  Apparate  ent- 
wickelt wurde,  durch  eine  rothglühende  Glasröhre  gehen,  nnd  dadurch  erhielten  wir 
fast  augenblicklich  einen  dicken  Arsenring. 

Was  die  Zersetzung  durch  Chlor  betrifft,  so  habe  ich  in  einer  der  Aka- 
demie der  Medicin  ganz  kürzlich  vorgetragenen  Abhandlung  dargethan,  dass  alle 
arsenige  Säure  in  Arsensäure  umgewandelt  wird,  wenn  man  die  Lebersnbstanz  kalt 
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So  viel  Aber  die  yon  uns  ansgefahrten  chemischen  Untersuchungen.  Wir  haben  aber 
nnn  noch  Antwort  zu  ertheilen  anf  £e  vom  Kaniler  des  Pairsgerichtshofes  uns  vorgelegten 

Fragen  über  den  Zeitpunkt   und   den  Verlauf  der  Vergiftung. 

1)    Wodurch  ist  der  Tod  des  Duc  de  Praslin   herbeigeführt  worden? 
—  Durch  die  chemische  Untersuchung  hat  der  Sectionsbefund  seine  volle  Bestätigung  ge- 


durch  einen  Chlorgasstrom  zersetzt,  und  dass  dabei  gar  nichts  vom  Gifte  verloren 
geht,  wie  es  doch  bei  jedem  andern  Verfahren  eu  geschehen  pflegt;  daher  man 
auch  durch  Chlorbehandlung  mehr  Arsen  gewinnt,  als  wenn  zar  Zerstörung  der 
organischen  Substanz  irgend  ein  anderes  Agens  in  Wirksamkeit  tritt.  Meine  des- 
fallsigen  Versuche  waren  insgesammt  mit  Lebern  von  Hunden  ausgeführt  worden, 
die  durch  arsenige  Säure  vergiftet  worden  waren,  mit  Lebern  von  180  bis  220 
Grammen  Gewicht;  niemals  hatte  ich  Menschenlebem  auf  diese  Weise  behandelt, 
und  niemals  hatte  ich  400  Gramme  zu  Einem  Versuche  genommen.  Das  hat  seine  beson- 
dem  Folgen  gehabt.  Die  organische  Substanz  in  den  Hundelebem  war  fast  voll- 
ständig zersetzt  worden,  wenn  das  Chlorgas  4  Stunden  lang  hindurch  gegangen 
war,  wogegen  die  400  Gramme  Leber  vom  Duc  de  Praslin  noch  nicht  in  gleichem 
Grade  zersetzt  worden  waren,  nachdem  das  Chlor  gleich  lange  Zeit  durchgestrichen 
war.  Hieraus  erkUrt  sich  aber  die  grosse  Verschiedenheit  der  Besaltate.  Als  die 
chlorhaltige  Flüssigkeit  von  den  Hundelebem  ins  Kochen  gebracht  worden  war,  um 
das  Chlor  zu  vertreiben,  und  hierauf  in  den  Marsh'schen  Apparat  gegeben  wurde, 
kam  augenblicklich  viel  Arsen  zum  Vorschein,  wogegen  die  ähnlich  behandelte 
Flüssigkeit  von  den  400  Grammen  Leber  des  Herzogs  in  dem  nämlichen  Apparate 
kaum  ein  Paar  glänzend  gelbe  Flecken  lieferte.  Offenbar  enthielt  die  letztere 
Flüssigkeit  noch  zu  viel  animalische  Substanz,  weshalb  das  Arsen  nicht  entweichen 
konnte.  Als  wir  daher  die  Flüssigkeit,  die  kaum  gelbe  Flecken  erzeugte,  mit  reiner 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelten,  bis  dieselbe  nicht  mehr  aufbrauste,  und 
dann  das  schwarz  gewordene  Gemenge  in  den  Marsh'schen  Apparat  brachten,  be- 
kamen wir  eine  ausnehmend  grosse  Menge  Arsen. 

Wer  sich  mit  toxikologischen  Studien  befasst,  wird  es  schwerlich  auffallend 
finden,  dass  die  Schwefelsäure  nicht  nur  viele  salzsaure  Dämpfe  entwickelte,  die 
durch  Verbindung  des  Chlors  mit  dem  Wasserstoffe  der  animalischen  Substanz  ent- 
standen, und  noch  etwas  überschüssiges  Chlor  austrieb,  sondern  gleichzeitig  auch 
Schwefelwasserstoffgas  erzeugte.  Wie  soll  man  sich  das  gleichzeitige  Vorkommen 
von  Chlor  und  von  Schwefelwasserstoffgas  in  einer  Flüssigkeit  erklären,  da  es  doch 
bekannt  ist,  dass,  sobald  beide  mit  einander  in  Berührung  kommen,  das  Chlor  sich 
des  Wasserstoffs  im  Schwefelwasserstoffe  bemächtigt,  wo  dann  der  Schwefel  präci- 
pitirt.  Wird  dieses  Factum,  das  ich  nicht  zu  erklären  vermag,  in  anderen  Fällen 
sich  eben  so  heraus  stellen,  oder  hatte  es  hier  eine  ganz  individuelle  uns  verborgene 
Bedeutung?  Müsste  ich  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  mich  darüber  ent- 
scheiden, so  würde  mein  Entscheid  eher  dahin  gehen,  dass  dergleichen  nur  in  sel- 
tenen Fällen  vorkommen  kann. 

Dem  sei  wie  ihm  wolle,  ich  werde  versuchen  müssen,  den  Zersetsungsprocess 
der  organischen  Substanz  mittelst  Chlor  vollständiger  zu  entwickeln,  da  in  meinen 
fHlheren  Auseinandersetzungen  nicht  alle  Einzelnheiten  der  gerichÜich- chemischen 
Untersuchung  erschöpft  worden  sind.  Ich  habe  zur  Vervollständigung  noch  folgende 
Regeln  beizufügen: 

1)  Werden  mehr  denn  200  Gramme  Leber  in  Angriff  genommen,  dann  ist 
es  nicht  genug,  wenn  man  das  Chlorgas  vier  Stunden  lang  durch  die  FltUsigkeit 
streichen  lässt;  die  Durchleitung  muss  6,  7,  8  Stunden  andauern,  je  nach  dem 
Leberquantum,  das  in  Arbeit  ist. 

2)  Ist  die  chlorhaltige  Flüssigkeit  filtrirt  und  hierauf  etwa  eine  halbe  Stunde 
lang  gekocht  worden,  um  das  überschüssige  Chlor  zu  vertreiben,  dann  bringt  man 
eine  geringe  Quantität  in  einen  Marsh'schen  Apparat.  Bilden  sich  augenblicklich 
oder  doch  in  sehr  kurzer  Zeit  glänzende  braune  Flecken,  so  ist  dies  ein  Zeichen, 
dass  die  organische  Substanz  in  hinreichendem  Maasse  zersetzt  worden  ist,  und 
dass  somit  zu  einer  andern  Behandlung  nicht  gegriffen  zu  werden  braucht 

•    3)  Bilden  sich  keine  Flecken,    oder    erfordert  die  Verdichtung  der  Flecken, 
wie  sie  auch  gefärbt  sein  mögen,  längere  Zeit,  dann  hat  man  ansunehmen, 
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fanden,  nnd  darf  behauptet  werden,  dase  der  Tod  des  Dnc  de  Praalin  durch  Yerg^ftnng 
herbeigeführt  worden  ist.  Das  Gift  hat  nicht  blos  Spuren  im  Darmkanale  hinterlassen,  son- 
dern es  wurde  auch  absorbirt  und  den  entferntesten  Geweben  sugefährt,  so  dass  die  letzten 
Elemente  der  Organisation  eine  Aenderung  erlitten. 

2)  Durch  welche  Substans  ist  dieser  Tod  herbeigeführt  worden?  — 
Die  organischen  Yerletsungen,  welche  durch  die  Section  nachgewiesen  worden  sind,  na- 
mentlich die  Schorfe  im  Magen  und  die  hämorrhagischen  Flecken  am  Endocardium,  mach- 
ten es  bereits  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  Arsenpräparat  eingewirkt  hatte.  Durch  die 
chemische  Untersuchung  der  Organe  aus  des  Hersog's  Leiche  ist  auf  unbestreitbare 
Weise  dargethan  worden,  dass  das  eingeführte  Gift  ein  Arsenpräparat  war. 

Wir  durften  die  Untersuchung  nicht  dahin  richten,  die  Menge  des  eingeführten 
Giftes  zu  bestimmen;  denn  im  Allgemeinen  darf  eine  solche  Mengenbestimmung  nicht  ver- 
langt werden,  weil  sie  unmöglich  zu  erlangen  ist.  In  keinem  einzigen  Falle  kann  nuui 
wissen,  in  welcher  Menge  das  durch  den  ganzen  Körper  verbreitete  Gift  in  dem  einzelnen 
Organe  enthalten  ist;  je  nach  den  Verhältnissen  der  Absorption,  der  Ausleerungen  nach 
oben  und  unten,  der  Excretionen  muss  die  Menge  des  wieder  ausgestossenen  Giftes  noth- 
wendiger  Weise  dem  Wechsel  unterliegen,  und  überall  lässt  sie  sich  nicht  genau  angeben ; 
bei  der  chemischen  Untersuchung,  wie  sie  auch  ausgeführt  werden  mag,  muss  auch  immer 
ein  Theil  des  Giftes  verloren  gehen.  Man  begreift  daher,  dass  niemals  versucht  werden 
darf,  die  absolute  Menge  des  eingeführten  Giftes  zu  bestimmen,  und  dass  es  nur  darauf 
ankommt,  das  Yorhandensein  eines  Giftes  und  die  Art  des  Giftes  zu  bestimmen. 

Wir  können  demnach  nur  so  viel  sagen,  dass  der  Duc  de  Praslin  an  einer  Arsen- 
vergiftung gestorben  ist. 

3)  Wann  kann  das  Gift  in  den  Körper  eingeführt  worden  sein?  — 
Soll  diese  Frage  beantwortet  werden,  so  ist  es  vor  Allem  nöthig,  genau  zu  wissen,  wie 
der  körperliche  Zustand  des  Duc  de  Praslin  von  der  Entdeckung  des  Yerbrechens  an  bis 
zum  Tode  hin  gewesen  ist,  wann  femer  die  ersten  Yergiftnngssymptome  auftraten  und  wie  die* 
selben  sich  weiterhin  gestalteten.  Die  Untersuchungsacten,  das  officiell  Ermittelte  oder 
auch  von  uns  selbst  Beobachtete,  die  durch  die  Untersuchung  festgestellten  materiellen 
Thatsachen  werden  uns  hierbei  Führer  sein  müssen. 

Der  erste  erwähnenswerthe  Punkt  ist  der,  dass  Freitags,  am  20.  August  um  2  Uhr, 
laut  actenmässiger  Niederschrift  von  diesem  Tage,  ein  Gläschen  mit  arseniger  Säure  in 
einer  Tasche  des  Schlafrocks  beim  Duc  de  Praslin  gefunden  wurde,  als  man  denselben 
aus  dem  Bez-de-chaussä  in  die  zweite  Etage  brachte.  Dieser  braune  wollene  und  blau 
gefütterte  Schlafrock  war  dem  Herzoge  am  18.  August  10  Uhr  Morgens  zugestellt  wor- 
den, wo  nach  Anordnung  der  Staatsanwaltschaft  und  des  Untersuchungsrichters  der  Herzog 
den  Schlafrock  und  die  Beinkleider  wechselte.  Man  darf  es  daher  als  ausgemacht  an- 
sehen, dass  der  Herzog,  bevor  dieser  Kleiderwechsel  statt  fand,  noch  kein  Gift  in  Händen 
hatte ;  denn  die  früheren  sogleich  unter  Siegel  gelegten  Kleider  enthielten  kein  Gift,  und 
erst  später  fand  sich  solches  in  dem  braunen  Schlafrocke,  den  der  Herzog  von  dem  Au- 
genblicke an,  wo  jener  mit  dem  grauen  Schlafrocke  vertauscht  wurde,  immer  behalten  hat. 
Die  Yemehmung  des  Herzogs  dauerte  einen  grossen  Theil  jenes  ersten  Morgens  bis  dahin. 


dass  das  Chlor  nicht  lange  genug  einwirkte  und  dass  noch  viel  organische  Substanz 
in  der  Flüssigkeit  enthalten  ist,  wodurch  die  Entwickelung  des  Arsens  gehindert 
wird.  In  diesem  Falle  giesst  man  die  verdächtige  Flüssigkeit  in  eine  Porzellan- 
schale, fügt  reine  concentrirte  Salpetersäure  so  lange  zu,  bis  das  Blasenwerfen  auf- 
gehört hat  und  erhitzt  alsdann.  Es  beginnt  eine  starke  Entwickelung  von  salpetriger 
Säure  und  von  Chlor,  indem  die  Salpetersäure  die  noch  vorhandene  organische 
Substanz  zerstört  und  jenen  Antheil  der  arsenigen  Säure,  welcher  der  Chloreinwir- 
kung entgangen  war,  in  Arsensäure  umwandelt.  Die  Erhitzung  wird  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  die  Flüssigkeit  ganz  eingetrocknet  ist.  Den  Yerdunstungsrückstand  be- 
handelt man  dann  10  bis  15  Minuten  mit  destillirtem  kochenden  Wasser.  Aus 
dieser  Flüssigkeit  wird  hierauf  mittelst  eines  Marsh'schen  Apparates  alles  in  der  ver- 
wendeten Leber  enthaltene  Arsen,  dessen  bin  ich  sicher,  erhalten  werden. 

Ich  habe  nur  noch  zuzufügen,  dass  den  vorstehenden  Yorschriften  keines- 
wegs blosse  theoretische  Ansichten  zu  Grunde  liegen,  dieselben  sich  vielmehr  auf 
genau  durchgeführte  Yersuche  stützen,  zu  denen  jenes  Drittel  von  der  Leber  des 
Duc  de  Praslin  verwendet  wurde,  welches  bei  der  vom  Pairsgerichtshofe  »befohlenen 
Untersuchung  übrig  geblieben  war. 
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wo  die  Seotioii  der  Herzog  Torgenommen  wurde,  das  heis8t\  bis  12'/^  Uhr.  Bis  dahin 
konnte  das  Gift  wohl  nicht  genommen  worden  sein. 

Die  erste  ärztliche  üntersachong  des  Dac  de  Praslin  war  jene,  welche  anf  Anord- 
nung des  üntersnchnngsgerichts  stattfand,  nm  zn  erforschen,  ob  sich  etwa  Verletzungen 
an  seinem  Körper  fänden,  die  yon  einem  vorausgegangenen  Kampfe  herrühren  könnten. 
Dieser  üntersadiung  hat  einer  von  uns  Beiden  als  Sachverständiger  beigewohnt,  sie  wurde 
alsbald  nach  der  Section  der  Frau  Herzogin  um  8^/4  Uhr  vorgenommen.  Untersucht 
wurde  der  Herzog  in  dem  an  sein  Schlafcabinet  stossenden  Zimmer,  worin  sich  ausser  ihm 
selbst  nur  die  mit  der  Untersuchung  beauftragten  Aerzte  und  zwei  Beamte  befanden.  Er 
hatte  sich  ganz  entkleidet,  und  die  Aerzte  ^erliessen  ihn,  ehe  er  die  Kleider  wieder  an- 
gelegt hatte  in  jenem  Zimmer,  wo  er  sich  ankleidete.  Bei  diesem  ärztlichen  Besuche 
zeigte  sich  auch  nicht  die  geringste  Störung,  nicht  das  geringste  körperliche  Leiden  beim 
Herzoge :  die  Bewegungen  und  die  Sprache  waren  vollkommen  frei ;  die  Hauttemperatur 
war  wie  gewöhnlich,  der  Puls  kaum  beschleunigt;  das  Gesicht  war  etwas  blass,  doch 
nicht  in  stärkerem  Maasse,  als  man  nach  einer  so  anhaltenden  Erregung  erwarten  durfte. 
Das  alles  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  um  diese  Stunde,  also  um  8^/4  Uhr,  das 
Gift  noch  nicht  eingefährt  worden  war. 

Erst  um  10  Uhr  Abends  am  nämlichen  Tage  fängt  beim  Herzoge  das  Erbrechen 
an,  wie  aus  der  gewichtigen  Aussage  des  Dr.  Beymond  erhellt.  Um  Mittemacht  ver- 
läset dieser  Arzt  den  Kranken  ganz  schwach  und  mit  auffallend  kleinem  Pulse.  Das  sind 
aber  Erscheinungen,  die  bisweilen  bei  Vergiftung  durch  arsenige  Säure  beobachtet 
werden. 

Läset  sich  darnach  etwa  die  Zeit  bestimmen,  die  zwischen  der  Einführung  des 
Giftes  und  dem  Auftreten  der  ersten  Symptome  gelegen  haben  muss  ?  Das  ist  nicht  mög- 
lich. Mehrfache  Umstände  können  auf  die  Dauer  dieses  Zeitraums  einwirken  und  das 
Erscheinen  der  ersten  Symptome  einer  Arsenikvergiftung  mehr  oder  weniger  lange  zurück 
halten.  Je  nachdem  das  Gift  in  fester  oder  in  flüssiger  Form,  gröblich  zerkleinert  oder 
fein  gepulvert  genommen  wurde,  je  nachdem  saure  oder  nichtsaure  Flüssigkeiten  im  Magen 
vorhanden  waren  oder  nicht,  je  nachdem  der  Magen  gefüllt  oder  leer  war,  je  nachdem 
die  Absorption  rasch  oder  langsam  erfolgte,  wird  auch  die  Wirkung  des  Giftes  bald 
rascher,  bald  langsamer  zum  Durchbruche  kommen.  Im  vorliegenden  Falle  konnte  die 
arsenige  Säure,  die  im  festen  Zustande  als  gröbliches  Pulver  eingeführt  wurde,  ohne  dass 
eine  grössere  Menge  Flüssigkeit  nachfolgte,  nur  nach  Verfluss  eines  gewissen  Zeitraums 
ihre  Wirkung  äussern.  Wollte  man  aber  auch  diesem  Zeiträume  die  längste  Dauer  zuge- 
stehen, so  konnte,  wenn  nicht  etwa  besondere  Umstände  obwalteten,  auf  die  wir  noch  zu- 
rflckkongnen  werden,  diese  Wirkung  nicht  über  drei  bis  vier  Stunden  auf  sich  warten 
lassen» 

Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  wird  man  also  die  Einführung  des  Giftes  auf  den 
18.  August  gegen  Abend  anberaumen  dürfen. 

Kommen  aber  etwa  im  Ablaufe  der  ganzen  Vergiftung  Erscheinungen  vor,  die  darauf 
hinweisen,  dass  mehre  Giftdosen,  auch  noch  zu  einer  Zeit,  die  dem  Todeseintritte  näher 
lag,  genommen  worden  sind?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Verfolgen  wir  die  Entwickelung 
der  Krankheit  und  vergleichen  damit  die  Wahrnehmungen  der  Doctoren  Beymond  und 
Chayet,  die  den  Dac  de  Praslin  Tag  und  Nacht  beobachteten,  so  wie  des  Dr.  Bonget, 
des  Arztes  am  Pairsgerichtshofe,  der  die  Ueberführung  des  Herzogs  aus  seinem  Hotel 
in  die  Gefangenschaft  zu  überwachen  hatte,*)  so  sehen  wir,  dass  das  Erbrechen,  welches 


Die  Berichte  von  Professor  Andral  waren  noch  nicht  veröffentlicht,  als  wir  un- 
seren Bericht  abstatteten,  und  sie  waren  nicht  zu  unserer  Kenntniss  gebracht  wor- 
den. Folgende  Stelle  aus  dem  Briefe,  den  Andral  unterm  31.  August  an  den 
Kanzler  des  Pairsgerichtshofes  richtete,  ist  ein  Beweis,  dass  die  Ansicht  dieses 
Gelehrten  nach  allen  Beziehungen  mit  der  unserigen  übereinstimmt.  „Jetzt,  wo 
durch  den  Verlauf  der  Krankheit  und  durch  die  Entwickelung  der  Krankheitssymp- 
tome der  Beweis  erbracht  worden  ist,  dass  der  Tod  des  Duc  de  Praslin  durch  eine 
Arsenikvergiftung  herbeigeführt  wurde,  darf  man  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dass  die 
Einführung  jenes  Giftes  den  Zustand  hervorgerufen  hat,  den  ich  am  20.  August 
beim  genannten  Herzoge  vorfand«  Meines  Erachtens  muss  derselbe  den  Arsenik 
Mittwochs  am  18.  August  genommen  haben.  Auch  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die 
Zufälle,  die  vom  Abende  des  18.  August  an  bis  zum  Eintritte  des  Todes  sich  ein- 
gestellt haben,  auf  die  Einführung  des  Arseniks  am  18:  August  zu  beziehen  sind, 
und  dass  man  nicht  nöthig  hat,  zur  Erklärung  dieser  Zufälle  an  neue  Giftdosen  lu 
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am  Mittwoch  um  10  ülir  Abends  angefangen  hatte,  während  der  Kacht  fortdauerte  und 
erst  am  Morgen  des  folgenden  Tages  nachliess.  Durch  dieses  Nachlassen  des  Brbrechens 
konnte  man  sich  täuschen  lassen,  man  konnte  an  ein  Aufhören  der  Krankheitserschei- 
nungen und  an  eine  wirkliche  Besserung  denken.  Diese  Besserung  war  aber  nur  schein- 
bar, und  andere  Symptome  belehren  uns,  dass  der  Herzog  noch  immer  unter  der  Macht 
des  Giftes  stand.  Mehrfache  Ohnmachtsanwandlungen  im  Bade,  unfreiwillige  Stuhlent- 
leerungen, grosse  Hinfälligkeit,  brennender  Durst  und  ein  gana  schwacher  Puls  sind  tou 
den  Beobachtenden  für  den  Donnerstag  und  Freitag  verzeichnet  worden.  In  der  That, 
um  den  Duc  de  Praslin  aus  einem  Zimmer  des  Res-de- Chaussee  in  ein  Zimmer  der  swei* 
ten  Etage  zu  bringen,  blieb  nichts  anderes  tibrig,  als  dass  er  in  einem  Lehnsessel  ge- 
tragen wurde. 

Sonnabends  den  21.  August  am  Morgen  wird  der  Hersog  nach  dem  Luzembourg 
gebracht ,  und  bei  dieser  üeberfährung  hat  er  nur  aber  unerträglichen  Durst  zu  klagen. 
Während  des  dortigen  Aufenthalts  kehrt  das  Erbrechen  nicht  wiäer ,  aber  die  Schwäche 
und  Hinfälligkeit  nehmen  zu.  Die  öliedmaassen  werden  kalt  und  cjanotisch,  die  Sttthle 
bleiben  immer  flttssig,  der  Harn  geht  sparsam  ab,  der  Puls  ist  schwach,  das  Bewusstsein 
ungestört.  Zuckende  Bewegungen  sind  Vorläufer  des  Todes,  der  am  24.  August,  4  Uhr 
86  Minuten  Nachmittags,  eintritt,  am  sechsten  Tage  nach  der  Einführung  des  Giftes. 

So  verläuft  die  Arsenvergiftung  und  unter  solchen  Symptomen  tritt  sie  auf.  TJm 
den  späten  Tod  erklärlich  zu  finden,  braucht  man  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  einer 
erstmaligen  Gifteinf&hrung  in  einer  späteren  Zeit  eine  erneuerte  Gifteinftthrung  gefolgt 
sein  müsse.  Das  Erbrechen  hörte  nicht  deshalb  auf,  weil  der  Zustand  des  Herzogs  sich 
bessert«.  Wir  könnten  es  nöthigen  Falls  durch  mehrfache  Fälle  belegen,  dass  Personen, 
die  durch  arsenige  Säure  vergiftet  worden  waren ,  ein  Paar  Tage ,  nachdem  sie  zu  erbre- 
chen aufgehört  hatten,  gestorben  sind,  ohne  dass  sie  eine  neue  Dose  Gift  genommen 
hatten. 

Die  Arsenikvergiftung  des  Duc  de  Praslin  hat  also  den  natürlichen  Verlauf  genom- 
men und  sie  steht  in  vollsändigem  Einklänge  mit  detai,  was  wir  erfahrungsmässig  von 
dergleichen  Vergiftungen  wissen. 

4)  Haben  andere  Agentien  die  Wirkung  des  Giftes  beschränken 
oder  aufheben  können?  —  Es  kann  einmal  vorkommen,  dass  ein  narkotisches 
Mittel  auf  die  absorbirende  Thätigkeit  der  Magenschleimhaut  lähmend  einwirkt,  und  dass 
dadurch  die  Wirkung  derartiger  Gifte,  wie  Arsenik,  verzögert  und  selbst  aufgehoben' 
wird.  Durch  neuere  Versuche  hat  einer  von  uns  beiden  (Ajon.  d'hyg.  pnbU  et  de  m^d. 
Ug.  T.  XXXVni.  p.  199)  dargethan,  dass  man  mittelst  schwacher  Dosen  einer  opium- 
haltigen Mischung  die  Heftigkeit  des  Erbrechens  mindern  und  dasselbe  seltener  machen 
kann,  und  dass  damit  auch  eine  Minderung  der  Schmerzen  und  eine  Verlängerung  des 
Lebens  erzielt  werden  kann. 

Stände  es  fest,  dass  der  Duc  de  Praslin  die  arsenige  Säure  mit  Opium  oder  mit 
Laudanum  genommen  hätte,  so  könnten  diese  Opiate  möglicher  Weise  das  Erbrechen 
während  ein  Paar  Stunden  zurück  gehalten  haben.  Es  liegen  aber  keinerlei  Gründe  für 
diese  Annahme  vor;  die  bei  Lebzeiten  auftretenden  Symptome,  die  Ergebnisse  der  ana- 
tomischen und  chemischen  Untersuchungen  am  Todten  dürften  eher  noch  für  das  Gegen- 
theil  sprechen. 

Wir  wollen  aber  noch  bemerken,  dass  dasjenige,-  was  wir  über  die  Stunde  der 
Giftaufnahme  angeführt  haben,  hierdurch  doch  nicht  beeinflusst  würde.  Hätte  der  Herzog 
noch  vor  jener  Untersuchung,  die  Mittwochs  am  18.  August  um  3 V4  Uhr  stattfand ,  ein 
Gemenge  von  Arsen  und  Opium  genommen,  so  hätten  den  untersuchenden  Aerzten  Er- 
scheinungen von  Narcotismus  entgegen  treten  müssen;  aber  derjenige  von  uns  beiden, 
welcher  der  genannten  Untersuchung  mit  beiwohnte,  darf  versichern ,  dass  zu  jener  ZeiX 
keine  Spur  von  Narcotismus  am  Herzoge  wahrzunehmen  war. 

Schlussfolgerungen. 
Die  während  der  Krankheit  beobachteten  Symptome,  die  in  der  Leiche  aufgefunde- 


denken,  die  späterhin  erst  aufgenommen  worden  wären.  Das  gewöhnliche  Vor- 
kommen in  derartigen  Fällen  ist,  dass  die  Symptome  nach  dem  ersten  Erbrechen 
nachlassen,  ja  selbst  abnehmen,  dass  aber  weiterhin  das  in  den  Organismus  über- 
gegangene Gift  neue  Zufälle  hervorruft,  die  theils  durch  die  fortschreitende  ent- 
zündliche Beaction,  theils  durch  die  Verbreitung  der  Arsenmolekülen  in  den  ver- 
schiedenen Organen  bedinget  sind. 
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neu  OTganisehen  TerRndernngen  nnd  die  Ergebnisse  unserer  chemisclien  üntersnclmng  be- 
rechtigen sn  folgenden  Schlässen: 

1)  Der  Duo  de  Praslin  ist  an  einer  Yergiftong  dnrcli  ein  Arsenikprftparat  gestorben. 

2)  Die  Einführung  des  Giftes  hat  wahrscheinlich  gegen  Abend  am  18.  Angnst 
statt  gei^inden,  nach  4  Uhr  nnd  vor  10  Uhr. 

3)  Der  Yerlanf  der  Yergiftong  war  ein  gans  regelmässiger ,  wie  er  bei  Yergif- 
tnngen  durch  arsenige  Säure  beobachtet  su  werden  pflegt. 

4)  Den  NachUss  des  Erbrechens  darf  man  für  kein  Besaerwerden  des  Kranken 
halten ,  selbst  nicht  für  ein  momentanes,  denn  die  Hauptsymptome  der  Arsenikvergiftung 
hielten  ohne  Nachlass  an. 

5)  Der  Tod,  welcher  anscheinend  spät  eintrat,  kann  die  natflrliche  Folge  der  vor 
sechs  Tagen  eingefährten  Menge  arseniger  Säure  sein. 

12.    Zuffillige  Yergiftung  bei  fünf  Eindem;  Heilung.    (B  ine  au  im 
Joum.  des  oours  m6d.-cliirurg.  1835.  p.  190.) 

Am  13.  August  1835  theilten  5  Mädchen  yon  5  bis  9  Jahren  unter  einander  einen 
Kuchen,  worin  sich  Battenglft  befand.  Die  ersten  Anseichen  der  Yergiftung  Hessen  nicht 
lange  auf  sich  warten;  dieselben  stellten  sich  bereits  nach  einer  Yiertelstunde  bis  nach 
einer  halben  Stunde  ein,  aber  mit  ungleicher  Heftigkeit.  Die  Kinder  klagten  über 
Schmenen  im  Rachen  und  tlber  ein  Gefühl  von  Zusammenschnürung,  sie  fingen  an  sich 
lu  erbrechen,  bekamen  Schmersen  im  Bauche,  sumal  im  Epigastrium,  tranken  yiel,  waren 
im  höchsten  Grade  unruhig  und  hatten  leichte  Zuckungen.  Gleich  su  Anfang  stellten 
sich  ein  Paar  reichliche  Stilhle  ein,  und  später  kamen  noch  nach  drei  und  nach  sieben 
Stunden  Entleerungen.  Der  Leib  war  tjrmpanitisch  aufgetrieben,  die  Augen  hatten  blaue 
Bänder,  das  Gesicht  war  bleich  und  gefaltet,  kalter  Schweiss  bedeckte  das  Gesicht  und 
die  Gliedmaassen.  Dabei  grosse  Schwäche  und  ein  schlafstlchtiger  Zustand,  aber  ganz 
klares  Bewusstsein. 

Die  Kinder  erhielten  Eisenozydhydrat,  und  nach  6  bis  8  Stunden  waren  jene 
Krankheitssymptome  vorüber. 

13.  Versuchte  SelbstYergiftung  mit  arseniger  Säure;  Heilung.  (Guilbert 
im  Joum.  de  M6d.  Chir.  et  Pharm.  1756.  T.  IV.  p.  353.) 

Ein  reixbarer  Mann  yon  36  Jahren,  der  dem  Genüsse  von  Spirituosen  ergeben 
war,  suchte  sich  cu  vergiften  und  verschluckte  etwa  swei  Drachmen  weissen  Arsenik,  der 
in  Wasser  gelöst  war.  Auf  der  SteUe  hatte  er  aber,  wie  er  angab,  mehr  denn  die  Hälfte 
wieder  ausgebrochen. 

Guilbert  fand  ihn  in  folgendem  Zustande.  Der  Puls  i^equent,  unregelmässig, 
das  Athmen  mühsam  und  von  Seufzern  unterbrochen;  die  Augen  in  scharfen  Thränen 
schwimmend,  so  dass  die  Augenlider  und  die  Wangen  dadurch  angegriffen  sind.  Zwi- 
schendurch sucken  die  Gesichtsmuskeln.  Die  Stimme  sittemd,  die  Zunge  trocken,  die 
Lippen  mit  kleinen  schwärzlichen  Flecken  bedeckt;  dabei  brennende  Hitze  in  den  Ein- 
geweiden und  unstiUbarer  Durst.  Der  Leib  aufgetrieben  und  schmerzhaft;  unfreiwillige 
seröse  Stühle,  die  dem  Manne  beim  Austritte  das  Gefühl  verursachen,  als  würde  ein 
glühendes  Eisen  in  den  After  geschoben.  Der  ganze  Körper  mit  einem  stinkenden 
Schweisse  bedeckt,  die  Harnentleerung  unterdrückt.  Der  Kranke  ist  zwischendurch  nicht 
ganz  bei  sich. 

Oel,  Milch,  fette  Fleischbrühe,  Leinsamendecoct  wurden  dem  Kranken  gegeben, 
ohne  dass  Besserung  eintrat.  Im  Gegentheil  stellte  sich  vollständige  Besinnungslosigkeit 
ein,  so  wie  allgemeine  Zuckungen,  das  Schwitzen  und  die  Diarrhöe  dauerten  fort,  der 
Leib  wurde  nodi  mehr  aufgetrieben,  und  häufige  Ohnmachtsanwandlungen  schienen  jeden 
Augenblick  den  Eintritt  des  Todes  zu  verkünden. 

Fünf  Tage  lang  bestanden  diese  Symptome  mit  unveränderter  Heftigkeit.  Da 
stellte  sich  am  sechsten  Tage  ein  starker  allgemeiner  Frieselausschlag  ein,  und  damit 
schien  eine  gewisse  Beruhigung  einzutreten:  der  Puls  wurde  regelmässiger,  die  Zuckun- 
gen Hessen  nach ,  die  Auftreibung  des  Leibes  minderte  sich ,  die  Zunge  war  weniger 
trocken,  das  Athmen  fireier  und  das  Bewusstsein  erschien  weniger  gestört 

Diese  Besserung  war  von  Dauer.  Der  Harn  wurde  wieder  gehörig  entleert.  An 
beiden  Fersen  bildeten  sich  Geschwüre,  aus  denen  sich  ichoröse  Flüssigkeit  entleerte. 
Der  Leib  blieb  frei  und  der  Kopf  wurde  nach   und   nach  ganz  klar.    Der  Frieselaus- 
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BcUag  wiederholte  sich  melinnalB  innerltalb   14  Tagen ,   worauf   dann    der  gani e  Körper 
mit  mehlartigen  Schüppchen  bedeckt  erschien. 

Der  Kranke  ist  seit  jenem  Attentate  nnr  noch  reisbarer  geworden ,  er  hat  ein  Zit- 
tern des  Körpers  behalten  nnd  eine  Disposition  an  Ophthalmieen. 

14.  Zufällige  Vergiftung  von  fünf  Personen  durch  eine  Solutio  arseni- 
calis;  Heilung.    (Barr! er  im  Joum.  de  M6decine.  1783.  p.  353.) 

Durch  einen  Hissgriff  vergifteten  sich  fünf  Männer  durch  eine  Arseniksolution 
(2  Drachmen  Arsenik  in  einer  Finte  Wasser).  Es  stellte  sich  alsbald  häufiges  Spucken 
ein,  Schwere  im  Kopfe,  üebelsein,  heftiges  Erbrechen.  Ich  traf  die  unglücklichen  in 
einem  jammeryollen  Zustande  an.  Der  line  lag  mit  gelähmten  Beinen  auf  dem  Boden, 
die  andern  waren  besinnungslos.  Das  Erbrechen  hatte  nachgelassen,  und  statt  dessen 
hatte  sich  Schluchsen  eingestellt,  aber  Puls  und  Athmen  waren  kaum  wahrzunehmen,  das 
Gesicht  erschien  aufgetrieben  mit  sittemden  Lippen  und  aneinander  schliessenden  Kiefern. 

Eine  Nachbarsfrau  machte  den  Unglücklichen  weiss,  dass  ein  Aderlass  ihnen  Hülfe 
bringen  werde,  und  sie  Hessen  sich  von  ihr  die  Ader  öfhen.  Damach  aber  steUten  sich 
Ohnmachtsanfälle,  Delirien,  komatöse  Betäubung  ein,  und  weiterhin  ein  Brennen  in  den 
Eingeweiden  mit  Magenschmeraen  und  heftigem  Durste. 

Jetzt  bekam  ich  die  Kranken  wieder  zu  sehen.  Der  Puls  war  yoll  und  gross,  die 
Haut  fühlte  sich  heiss  an  und  das  Antlitz  war  roth,  wie  entzündet.  Es  stellte  sich  als- 
bald ein  unangenehmes  Jucken  in  der  Haut  ein,  und  es  entwickelten  sich  krätzartige 
Pusteln.  Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  kam  es  zu  einer  vollständigen  Abschuppung 
dieser  Pusteln,  und  alle  6  Kranke  genasen. 

15.  Vergiftung  durch  arsenige  Säure;  Heilung.    (Coqueret  im  Joum. 

des  Connaissances  m6d.-chir.  1839.  p.  155.) 

Bei  drei  Personen  stellte  sich  gleichzeitig  Erbrechen  ein,  nachdem  sie  eben  ein 
Bagout  verzehrt  hatten,  in  das  anstatt  Mehls  etwa  drei  Esslöffel  arseniger  Säure  gekom- 
men waren.  Die  erste  Person  hatte  von  dem  vergifteten  Essen  nur  eben  gekostet;  sie 
bekam  während  ein  Paar  Stunden  wiederholt  Erbrechen  und  kam  ausserdem  mit  einem 
Kopfschmerze  davon.  Die  zweite  Person  hörte  erst  nach  24  Stunden  mit  Erbrechen 
auf,  und  hatte  dann  noch  äusserst  heftige  Kopfschmerzen,  so  wie  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium. 

Weit  schwerer  waren  die  Ersclieinungen  bei  der  dritten  Person.  Das  Erbrechen 
war  hier  noch  weit  heftiger  und  Hess  erst  am  vierten  Tage  nach,  obwohl  bereits  eine 
halbe  Stunde  nach  der  Vergiftung  Eisenoxyd  in  Anwendung  gekoipmen  war.  Es  stellten 
sich  keine  Stuhlentleerungen  ein;  der  Puls  hob  sich  allmälig,  aber  der  Kopf  blieb  schwer. 
—  Am  sechsten  Tage  war  der  Kopf  noch  betäubt,  doch  schmerzfrei,  der  Puls  gehoben, 
der  Darmkanal  ganz  frei;  der  Kranke  delirirte  aber  etwas.  —  Am  siebenten  Tage 
waren  die  Symptome  noch  unverändert.  Seit  einigen  Tagen  hatte  sich  längs  des  Oeso- 
phagus eine  schmerzhafte  Empfindung  eingestellt,  eine  Verzerrung,  wie  sich  der  Kranke 
ausdrückte ;  die  Zunge  war  mehr  trocken ,  aber  nicht  roth.  Im  Gesichte  und  oben  am 
Bumpfe  brachen  sparsam  weisse  Pusteln  hervor,  deren  Aussehen  und  Verlauf  ähnlich 
war,  wie  bei  Blattern.  Die  Glieder  waren  noch  fast  ganz  gebrauchsunfähig,  zumal  linker 
Seits;  das  Gefühl  zwar  nicht  verloren,  aber  doch  abgestumpft  —  Am  achten,  neunten 
und  zehnten  Tage  tiaten  die  nervösen  Symptome  noch  mehr  in  den  Vordergrund  und  das 
Delirium  nahm  zu.  Abgerechnet  den  vermehrten  Durst  zeigten  sich  keinerlei  Krankheits- 
erscheinungen im  Darmkanale.  Der  Puls  war  voll  und  frequent;  am  Herzen  hörte  man 
ein  starkes  Blasen.  Es  stellten  sich  starke  Schweisse  ein,  die  erst  4  Wochen  nach  dem 
Beginne  der  Vergiftung  aufhörten.  —  Am  fünfzehnten  Tage  begann  endlich  ein  Nach- 
lass  der  nervösen  Erscheinungen;  das  blasende  Geräusch  am  Herzen  dauerte  indessen 
noch  fort,  der  Unterleib  war  aufgetrieben  und  das  Epigastrium  empfindlich.  —  Von  da 
an  bis  zum  30.  Tage  hielt  ein  betäubter  und  schlafsüchtiger  Zustand  an,  desgleichen 
grosse  Schwäche  verbunden  mit  Ohrenklingen.  Es  kam  aber  weder  Diarrhöe  nodi  Leib- 
schmerz. —  Die  Besserung  zog  sich  Umge  hin.  Die  Schwäche^  und  einige  Störungen 
des  Darmkanals  hielten  bis  zum  53.  Tage  an.  Von  da  an  erkräftigte  sich  aber  der 
Kranke  allmälig. 
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16.  Yersachter  Selbstmord  durch  arsenige  Sfiure;  Heilung.    (Deville 

in  Beyue  m6dicale.  1838.  p.  855.) 

Ein  heftiger  Aerger  gab  Yeranlassimg,  dass  Mademoiselle  N.  am  10.  Juni  1838,  um 
Mitternacht,  etwa  3  Gramme  areenige  Säure  in  60  Grammen  Wasser  verschlackte.  Morgens 
um  1  Uhr  zeigten  sich  als  erste  Yergiftnngssymptome  üebelsein  und  ein  Gefühl  von  Hitze 
im  Schlünde  und  in  der  Magengegend.  Das  Mädchen  hatte  reichlich  zu  Abend  gegessen, 
weshalb  beim  ersten  Erbrechen  auch  Speisereste  entleert  wurden.  Die  Eltern  hielten  das 
Erbrechen  für  die  Folge  einer  Indigestion,  gaben  deshalb  Thee  und  mehre  Tassen 
eines  Infusum  florum  tiliae.  Um  3  Uhr  Morgens  erreichten  die  Leibschmerzen  den  höch- 
sten Grad;  das  Mädchen  war  roth  und  geschwollen  im  Gesichte  und  bekam  Wadenkrämpfe. 
Ton  1  bis  3  Uhr  hatte  sie  sich  3  bis  4  Male  erbrochen,  sie  empfand  Schmerzen  in  der 
Stirngegend,  verbunden  mit  Schwindel,  und  hatte  das  Gefühl  von  Hitze  und  Zusammen- 
schnfirung  im  Rachen.  Der  Puls  war  voll  und  gehoben.  Von  6  Uhr  an  bis  um  8  Uhr 
wurde  alle  Viertelstunden  Eisenoxjdhydrat  gegeben.  Während  dieses  dreistündigen 
Zeitraums  stellte  sich  nochmals  Erbrechen  ein  und  zweimal  Stuhlentleerung.  Die  Haupt- 
symptome besserten  sich,  aber  die  starken  Krämpfe  dauerten  noch  fort.  So  verging  der 
11.  Juni. 

Am  folgenden  Tage  und  noch  mehre  Tage  weiter  hielt  das  Fieber  an,  verbunden 
mit  heftigem  Kopfschmerz.  Die  Magenbeschwerden  minderten  sich  jedoch  immer  mehr, 
und  am  22.  Juni,  12  Tage  nach  jenem  Vorfalle,  waren  alle  Spuren  desselben  ver- 
schwunden. 

17.  Langsame  Vergiftung   durch  Arsenik;  Tod  nach  11  Tagen.    (Ge- 

richtsärztlicher Bericht  von  A.  Tardieu.) 

Am  17.  September  1857,  um  6I/2  Uhr  Abends,  wurde  Herr  P.,  ein  schwächlicher 
Mann,  von  seiner  habituellen  Neuralgie  befallen,  und  um  11  Uhr  stellten  sich  Erbrechen 
und  Diarrhoe  ein.  Der  Arzt  fand  die  Gesichtszüge  eingefallen,  das  Gesicht  und  die  Glied- 
maassen  ganz  kalt;  der  Kranke  litt  an  ungeheuerer  Beängstigung,  hatte  ein  brennendes 
Gefühl  im  Epigastrium,  heftige  Kolik  und  öftere  Entleerungen.  Das  häufige  Erbrechen 
wässriger  und  galliger  Stoffe,  das  Üebelsein,  der  kleine  schwache  Pols  schienen  für  einen 
Choleraanfall  zu  sprechen,  und  deshalb  verordnete  der  Arzt  ein  Opiat  und  mitLaudanum 
versetzte  Kljstire. 

Am  18.  hatten  die  Kolik  und  die  Stuhlentleerungen  nachgelassen,  das  Erbrechen 
und  das  Üebelsein  dauerten  aber  noch  fort,  desgleichen  das  Gefühl  von  Brennen  im 
Epigastrium. 

Am  dritten  und  vierten  Tage  hatten  Erbrechen  und  Üebelsein  abgenommen,  das 
Epigastrium  indessen  war  noch  ungemein  schmerzhaft.  Der  Harn  ging  unter  Schmerzen 
ab,  war  aber  hell.  Schwarze  und  feste  Stühle.  Der  Puls  etwas  mehr  gehoben.  Es  be- 
stand Stomatitis  und  ein  entzündlicher  Blasenausschlag  im  ganzen  Gesichte,  verbunden 
mit  heftigem  Jucken. 

Während  der  letzten  Tage  stellte  sich  Hyperästhesie  der  untern  Gliedmaassen  ein, 
so  dass  der  Kranke  bei  der  leisesten  Berührung  laut  aufschrie.  Der  Tod  erfolgte  nach 
dem  11.  Tage. 

Der  Magen  war  durch  Luft  ausgedehnt,  aber  frei  von  Erosionen  und  Terschor- 
fungen.    An  den  Gedärmen  fand  sich  nichts  Abnormes. 

In  Magen,  Leber  und  Milz  war  Arsen  nachweisbar. 

18.  Vergiftung  durch  wiederholte  Dosen  von  Arsen;  Tod  am  17.  Tage; 
chemische  Untersuchung.    (Bericht  von  A.  Tardieu,  Lorain  und 

Boussin.) 

Im  Februar  1865  beauftragte  uns  das  Gericht  in  Dieppe,  die  Organe  und  Flüssig- 
keiten aus  der  Leiche  der  Frau  Grisard  chemisch  zu  untersuchen,  auf  diesem  Wege  wo 
mögUch  die  Todesursache  der  Frau  zu  ermitteln,  zur  Erreichung  dieses  Zieles  alle  von 
der  Wissenschaft  gebotenen  Haifsmittel  in  Bewegung  zu  setzen,  im  FaUe  einer  Vergif- 
tung das  angewendete  Gift  ausfindig  zu  machen  und  dessen  Wirkungen  in  Parellele  zu 
stellen  mit  den  Symptomen,  die  bei  Frau  Grisard  während  der  letzten  Krankheit  und 
auch  fr&her  aufgetreten  waren,  worüber  der  Bericht  derDoctoren  Lallemand  und  Legal 
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Yorlag.  Falls  eDdlicli  eine  stattgehabte  Vergiftung  sich  herausstellte,  sollten  wir  anek 
die  Gläser,  die  Flüssigkeiten  nnd  die  Substanzen  nntersnchen,  die  in  der  Wohnung  und 
im  Backofen  des  Angeklagten  yorgefonden  worden  waren. 

Die  yerschiedeuen  Organe  sind  in  6  Gläser  eingeschlossen,  die  eine  dem  Volumen 
des  jeweiligen  Inhalts  entsprechende  Grösse  besilsen,  durch  grosse  Korke  mit  Kitt  und 
Blase  yersdilossen  und  mit  Siegeln  yersehen  sind.  Die  einselnen  Organe  liegen,  um  sie 
gut  EU  erhalten,  in  Alkohol;  beim  £rÖ£Fnen  der  Gläser  ist  daher  kein  Geruch  wahnu- 
nehmen,  und  es  zeigt  sich  nichts  yon  Fäulniss.  Die  organischen  Gewebe  befinden  sich 
nur  im  Zustande  gleichförmiger  Contraction,  wie  alle  in  Alkohol  aufbewahrten  animali- 
schen Substanzen. 

Die  physikalische  Untersuchung  der  einzelnen  Organe  bestätigt  aufs  Genaueste  die 
Angaben  im  Berichte  der  Doctoren  Lallemand  und  Legal.  Der  Magen,  ungeachtet 
er  längere  Zeit  in  Alkohol  gelegen  hat,  lässt  noch  immer  die  charakteristischen  Erosio- 
nen und  U Icerationen  erkennen,  deren  die  genannten  Aerzte  Erwähnung  thun. 

Wenn  bei  der  Section  der  Leiche  im  Duodenum  weisse  Krystalle  gefunden  worden 
sind,  yon  denen  wir  nichts  mehr  sehen  konnten,  so  erklärt  sich  das  unschwer  daraus, 
dass  diese  Krystalle,  die  ohne  Zweifel  in  gewöhnlichem  und  in  mit  Alkohol  yersetztem 
Wasser  löslich  waren,  eine  rasche  Auflösung  erlitten  haben,  weil  ja  das  Organ  in  Fltts- 
sigkeit  schwamm  und  durch  den  Transport  in  Bewegung  yersetzt  wurde. 

Zur  Auffindung  eines  Giftes  in  den  zugeschickten  Organen  wurde  auf  folgende 
Weise  y erfahren. 

Der  zur  jeweiligen  Untersuchung  bestimmte  Organtheil  wird  zunächst  mittelst  eines 
Scalpels  klein  geschnitten  und  in  eine  grössere  Porzellanschale  gethan;  dann  wird  noch 
etwas  yon  der  alkoholischen  Flüssigkeit  zugefügt,  und  diese  breiartige  Hasse  wird  nun 
so  lange  einer  yorsichtigen  Austrocknung  unterworfen,  bis  sie  nicht  weiter  an  Gewicht 
yerliert.  Dtese  eingetrocknete  Masse  kommt  in  eine  tubulirte  Betorte  mit  Vorlage  und 
Becipienten,  und  hier  wird  ihr  noch  ein  Viertel  ihres  Gewichts  reine  concentrirte  Schwefel- 
säure zugesetzt.  Im  Sandbade  wird  hierauf  so  lange  destillirt,  bis  der  Inhalt  eine  ziem- 
lich trockene  Kohle  bildet.  Das  erhaltene  Destillat  wird  aufgehoben.  Die  Kohle  wird 
mit  einem  Glasstäbchen  ans  der  Betorte  genommen,  in  einem  gläsernen  Mörser  pulyerl- 
sirt  und  im  Wasserbade  mit  reiner  concentrlrter  Salpetersäure  im  geringen  Ueberschuss 
behandelt.  Ist  so  zwei  Stunden  lang  digerirt  worden,  dann  wird  der  schwarze  Brei  mit 
einem  halben  Liter  warmen  Wasser  yerdünnt  und  unter  wiederholtem  Auswaschen  durch 
schwedisches  Papier  filtrirt.  Die  yerschiedeuen  Fil träte  werden  yereinigt  und  im  Wasser- 
bade bis  zur  Sympsconsistenz  abgedunstet.  Der  Bäckstand  wird  nochmals  gelöst,  zum 
zweiten  Male  filtrirt  und  dann  in  zwei  gleiche  Portionen  getheilt. 

Eine  dieser  Portionen  wird  mit  einem  Viertel  ihres  Volumens  reiner  Schwefelsäure 
yersetzt  und  bis  zu  140^0.  erhitzt,  bis  alle  salpetrige  Säure  ausgetrieben  ist.  Die  Flfis^ 
sigkeit  bleibt  farblos  und  führt  keine  organischen  Substanzen  mehr.  Sie  wird  mit  dem  fünf- 
fachen Volumen  destiUirten  Wassers  yerdünnt  und  nach  und  nach  in  einen  Marsh'sehen 
Apparat  gegossen,  der  sehen  seit  einer  halben  Stunde  in  Wirksamkeit  war.  Alsbald  be- 
ginnt eine  lebhaftere  Gasentwickelung,  und  die  Wasserstoflflamme  wird  weiss  und  leuch« 
tend.  In  der  Glasröhre  bildet  sich  ein  Bing  und  auf  Porzellantassen  entstehen  Flecken. 
Als  Producte  dieser  Behandlung  der  ersten  Portion  haben  wir  drei  yoUständig  ausge- 
bildete Binge  bekommen,  so  wie  glänzende  und  charakteristische  Flecken,  die  sieh  fast 
Über  die  ganze  Fläche  yon  4  Untertassen  ausbreiten. 

Mit  der  zweiten  Flüssigkeitsportion  wird  ganz  ebenso  wie  mit  der  ersten  yer- 
fahren,  und  mit  einem  anderen  Marsh'sehen  Apparate  bekommen  wir  daraus  vier  Binge, 
sowie  spiegelnde  Flecken  in  yier  Untertassen. 

Das  zurückgestellte  Destillat  yon  der  Behandlung  der  eingetrockneten  Organe 
mit  Schwefelsäure  ist  stark  sauer  und  riecht  nach  schwefliger  Säure  und  ChlorwasserstofT- 
säure;  oben  auf  schwimmt  etwas  Theerartiges.  Wir  setzen  diesem  Destillate  20  Cubik- 
centimeter  reine  Salpetersäure  zu,  und  unterwerfen  das  Ganze  im  Wasserbade  einer 
langsamen  Verdampfung.  Der  Bückstand,  welcher  graulich  und  zerreiblich  ist  und  höch- 
stens einige  Dedgramme  wiegt,  wird  mit  warmem  destillirten  Wasser  behandelt  und 
dann  filtrirt.  Die  durchgegangene  helle  Flüssigkeit  kommt  in  einen  andern  Marsh'- 
sehen Apparat,  der  ebenfalla  schon  längere  Zeit  in  Wirksamkeit  war,  und  wir  bekommen 
damit  ein  Paar  Flecken  auf  einer  Untertasse  nnd  auch  einen  schwaohen  metaUischen 
Bing  in  der  erhitzten  Bohre. 

Die  wahre  Natur  dieser  Binge  und  Flecken  prüfen  wir  in  folgender  Weise: 

1)  Einer  yon  den  Bingen  wird  durch  die  Weingeistlampe  erhitzt,  während  gleich- 
seitig ein  schwacher  Strom  yon  Wasserstoffgas  duroh  die  Bohre  streicht  Hierdnreh  yer- 
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geht  jener  Bing  alsbald,  legt  sieh  aber  einige  Centimeter  davon  wiedenun  an;  die  früber 
davon  eingenommene  Stelle  ist  gans  rein. 

2)  Wir  Sachen  einen  von  den  dicksten  Ringen  ans,  legen  die  Röhre,  worin  er  sich 
befindet,  an  beiden  Enden  oiFen,  nnd  halten  dann  dieselbe  nnter  einem  Winkel  von 
46*  über  eine  Weingeistflamme.  Der  Ring  yerschwindet  binnen  weniger  denn  einer  Mi- 
nute. An  der  Stelle  dieses  Ringes  nnd  etwas  darttber  hinavs  findet  sich  eine  weisse  Ab- 
lagerung in  Form  glftnaender  Pttnktchen,  die  nnter  der  Lupe  als  eben  so  viele  kleine 
durchsichtige  KrysUlle  sich  darstellen. 

8)  Die  Rdhre  mit  diesen  Krystallen  wird  all  der  Lampe  2  Centimeter  oberhalb 
jener  Ablagerung  geschlossen,  und  durch  das  offene  Ende  der  Röhre  wird  dann  ein  Tropfen 
reiner  Salssfture  eingelassen.  Diese  löst  augenblicklich  jene  Erystalle.  Jetst  bringen  wir 
mittelst  einer  ausgesogenen  Pipette  etwa  20  Tropfen  einer  reinen  frisch  bereiteten  Lösung 
von  Schwefelwasserstoffsäure  in  die  Röhre  und  schütteln  stark:  nach  ein  Paar  Augen- 
blicken schwimmt  ein  gelbes  fiockiges  Präcipitat  in  der  Flüssigkeit,  das  sich  nach  und 
nach  theils  an  der  Oberfläche  ansammelt,  theils  cu  Boden  füllt.  Hit  einer  Pipette  neh- 
men wir  vorsichtig  die  helle  Zwischenschicht  swischen  dem  obern  und  untern  Präcipitate 
weg  und  lassen  nun  einen  Tropfen  Ammoniak  auf  das  am  Boden  der  Röhre  beflndliche 
gelbe  Pradpitat  fallen.  Augenblicklich  erfolgt  die  Auflösung.  Ein  Paar  Tropfen  Sals- 
säure  genügen  aber,  um  das  gelbe  Prftcipitat  wieder  hervor  su  bringen. 

4)  Als  eine  schwache  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Kalke  auf  eine  mit  Flecken 
bedeckte  Untertasse  gegossen  wird,  verschwinden  diese  letsteren  im  Nu. 

6)  Durch  ein  Paar  Tropfen  reiner  Salpetersäure,  die  wir  über  die  mit  Flecken 
bedeckte  Fläche  einer  Untertasse  fliessen  lassen,  werden  diese  Flecken  allsogleich  zum 
Verch winden  gebracht.  Wir  behandeln  vier  Untertassen  auf  diese  Weise,  und  setsen 
dieselben  dann  einer  Temperatur  von  100*  aus,  bis  jeder  salpetrige  Geruch  verschwunden 
ist.  In  jeder  Tasse  sind  nun  noch  ein  Paar  gans  schwache,  kaum  wahrnehmbare  weisse 
Striche  cu  sehen,  die  wir  in  ein  Paar  Cubikcentimetem  destillirten  Wassers  aufnehmen. 
Alle  Flüssigkeiten  susammen  werden  nun  in  eine  kleine  Porzellanschale  gegossen  und 
mit  reinem  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzt,  darauf  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne 
abgedampft  In  der  Schale  bleibt  ein  deutlicher  weisser  Rückstand.  Nach  dem  Erkalten 
werden  3  bis  4  Tropfen  einer  Lösung  von  reinem  und  neutralem  salpetersauren  Silberozyd 
darauf  gegossen,  und  auf  der  SteUe  färbt  sich  der  ganze  Boden  der  Schale  intensiv 
Siegelroth.  Dieser  Niederschlag  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  überschüssigem 
Ammoniak  oder  überschüssiger  Salpetersäure. 

6)  Durch  ein  analoges  Terfahren  haben  wir  auch  arsensaure  Ammoniak-Magnesia 
präcipitirt. 

Wir  legen  drei  an  beiden  Enden  geschlossene  Glasröhren  bei:  die  erste  enthält 
einen  Arsenring  aus  dem  Darmrohre,  die  zweite  einen  ähnlichen  Ring  aus  der  Leber, 
die  dritte  eine  ziemliche  Quantität  gelben  Schwefelarsens  aus  den  Rückständen  der  man- 
cherlei Reactionen,  zu  denen  wir  im  Verlauf  unserer  Untersuchung  gegriffen  haben. 

Das  Schwefelarsen  wurde^  folgender  Art  hergestellt  In  die  nämliohe  Porzellan- 
schale  brachten  wir  alle  Rückstände  von  den  verschiedenen  Prädpitaten  nebst  den  Solu- 
tionen der  Flecken  und  Ringe.  Wir  verdunsteten  dieses  Gemisch  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne,  mischten  den  Rückstand  genau  mit  dem  doppelten  Gkwichte  vollkommen  trock- 
nen schwarzen  Flusses,  und  caldnirten  dieses  Gemenge  in  einer  kleinen  Glasretorte  im 
Sandbade.  Dabei  sublimirte  ein  Gemenge  von  arseniger  Säure  und  metallischem  Arsen, 
das  sich  im  Halse  und  an  der  Spitze  der  Retorte  verdichtete.  Das  den  Beschlag  tra- 
gende Stück  wurde  nun  mit  einem  Feilstriche  abgetrennt;  ein  Paar  Tropfen 
Salpetersäure  bewirkten  die  vollständige  Lösung  des  Beschlags.  Die  saure  Flüssig- 
keit wurde  zur  Trockne  eingedampft,  nochmals  gelöst,  durch  schwefeligsaures  Gas  im 
Ueberschuss  gesättigt,  und  48  Stunden  lang  in  einer  Temperatur  von  80*  hingestellt 
Jetst  wurde  zur  Trockne  abgedampft,  nochmals  in  mit  Salzsäure  versetztem  Wasser  ge- 
löst und  ein  Strom  reinen  und  ausgewaschenen  Schwefelwasserstoffgases  hinein  geleitet. 
Bis  lum  andern  Tage  hatte  sich  das  Schwefelarsen  abgesetzt 

Da  die  foranstehende  ehemische  Untersuchung  so  charakteristische  Resultate  ge- 
liefert hatte,  so  musste  Gkwissheit  darüber  erlangt  werden,  ob  das  Erdreich  des  Eirch- 
hofis,  wo  die  Frau  Grisard  beerdigt  worden  war,  arsenhaltig  war,  und  ob  der  Alkohol, 
der  lur  Erhaltung  der  Organe  verwendet  worden  war,  Fremdartiges  beigemengt  enthielt 

Zu  den  unter  Siegel  uns  zugeschickten  Gegenständen  geborte  auch  1  Pfund  Erde 
aus  dem  Grabe,  worin  Frau  Grisard  gelegen  hatte:  Wir  wurden  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  die  erste  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Jene  Erde  von  thonig*kalkiger 
Beichaffenheit  kam  in  eine  Porsellanflchale  und  wurde  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes 
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Königswasser  angefeuchtet.  Die  Mischung  blieb  ein  Paar  StnndeA  im  WaMerbade,  wurde 
dann  mit  zwei  Liter  destillirten  Wassers  behandelt  und  snr  Abklilnmg  hingestellt.  Die 
überstehende  Flüssigkeit  wurde  abgeseiht  nnd  durch  destillirtes  Wasser  ersetst,  worauf 
nochmals  durchgeseiht  wurde.  Beide  Flüssigkeiten  wurden  nan  durch  schwedisches  Pa- 
pier flltrirt,  und  das  Filtrat  warde  in  einer  Porzellanschale  snr  Trockne  abgedampft. 
Den  Bückstand  yersetsten  wir  im  Uebermaass  mit  reiner  concentrirter  Schwefels&nre, 
erhitzten  in  einer  Retorte  bis  zu  140®,  behandelten  die  Masse  dann  mit  destillirtem 
Wasser  nnd  filtrirten;  die  durchgehende  helle  Flüssigkeit  gab  im  MarsVschen  Apparate 
keinen  Bing  und  keine  Flecken.  Det  unlösliche  Bückstand  auf  dem  Filter,  jener  Theil 
der  Erde,  der  sich  im  Königswasser  nicht  gelöst  hatte,  die  destillirte  Flüssigkeit  endlich 
Hessen  ebenfalls  keine  Spur  Yon  Arsen  erkennen. 

Eine  Probe  des  Alkohols,  der  zur  Conserrirung  der  Organe  gedient  hatte,  ver- 
setzten wir  mit  einer  kleinen  Menge  reinen  Aetzkalis  nnd  verdampften  diese  Mischung 
im  Wasserbade.  Der  Bückstand  löste  sich  wieder  vollständig  in  Wasser  und  wurde  in 
einen  Marsh'schen  Apparat  gegeben;  es  entstanden  aber  keine  Flecken  und  keine  Binge. 
Jene  Alkoholprobe  zeichnete  sich  weder  durch  einen  besondem  Oeschmack  noch  durch 
eine  ungewöhnliche  Beaction  ans.  Beim  Verdampfen  verschwand  die  Flüssigkeit,  ohne 
einen  wahrnehmbaren  Bückstand  zu  hinterlassen. 

Unter  den  in  der  Behausung  des  Angeschuldigten  aufgegriffenen  Dingen  verdiente 
blos  ein  Paquetchen  weisses  Pulver,  welches  in  ein  doppeltes  vergilbtes  Papier  einge- 
schlossen war,  eine  nähere  Untersuchung.  Die  Menge  des  Pulvers  betrug  4,16  Gramme. 
Dasselbe  löste  sich  zwar  langsam,  aber  doch  vollständig  in  Wasser,  femer  in  Salzsäure 
und  in  Aetzkali;  es  verflüchtigte  sich  ohne  Bückstand  und  bildete  beim  Sublimiren  gla- 
sige Tetraöder;  auf  glühende  Kohlen  geworfen  verbreitete  es  einen  intensiven  Knob- 
lauchsgeruch. Wurde  das  Pulver  in  mit  Salzsäure  versetztem  Wasser  gelöst ,  so  bildete 
sich  bei  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  ein  starkes  gelbes  Präcipitat,  das  in  Ammo- 
niak löslich  war.  Aus  diesen  Beactionen  und  noch  einigen  andern,  die  hier  nicht  be- 
sonders aufgeführt  zu  werden  brauchen ,  ergiebt  sich  auf  das  Unzweideutigste,  dass  jenes 
Pulver  arsenige  Säure  war. 

Wir  könnten  unsem  Bericht  hiermit  schliessen,  denn  die  bei  der  chemischen  Un- 
tersuchung der  Organe  ermittelten  Thatsachen  lassen  keinen  Zweifel  bestehen.  Es  steht 
fest,  dass  die  der  Leiche  der  Frau  Grisard  entnommenen  Organe  grosse  Mengen  Arsen 
enthielten,  nnd  dass  eins  von  jenen  Paquetchen,  die  in  der  Behausung  des  Vaters  Grisard 
aufgegriffen  worden  sind,  -reine  arsenige  Säure  einschloss.  Es  dürfte  aber  nicht  über- 
flüssig sein,  noch  etwas  über  die  an  der  erkrankten  Frau  Grisard  beobachteten  Symptome 
beizubringen,  nnd  auch  noch  einiger  in  dem  Sectiousprotokolle  erwähnter  besonderer  Um- 
stände zu  gedenken. 

Frau  Grisard  starb  am  17.  Tage  der  Erkrankung  und  im  Dünndarme  derselben 
fanden  sich  keine  Geschwüre;  darans  ist  zu  entnehmen,  dass  dieselbe  nicht  am  Typhus 
gestorben  ist.  Wenn  der  Arzt,  welcher  die  Frau  Grisard  behandelte,  eine  falsche  Diagnose 
stellte,  so  erklärt  sich  dieser  Irrthum  aus  mehren  Gründen,  von  denen  zwei  besonders 
hervorgehoben  zn  werden  verdienen:  erstens  nämlich  hat  eine  Vergiftung  durch 
arsenige  Säure  in  vielen  FäUenr  mehre  Symptome  mit  einem  Typhoidfieber  gemein, 
nnd  zweitens  konnte  der  Arzt  hier,  wie  in  andern  analogen  Fällen,  gar  nicht  auf 
die  Vermuthung  eines  Verbrechens  und  einer  Vergiftung  kommen,  vielmehr  musste 
er  die  Störungen  und  Krankheitssymptome,  die  ihm  entgegen  traten,  auf  irgend  eine 
bekannte  Krankheit  zurück  zu  führen  suchen.  Aber  unerachtet  dieses  augensdbeinlichen 
Irrthums  in  der  Diagnose  und  der  dadurch  bedingten  unvollständigen  Aufklärungen  be- 
gegnen wir  doch  den  vorzugsweise  charakteristischen  Erscheinungen  der  Arsenikvergiftung, 
der  grossen  Hinfälligkeit,  den  Unterleibs-  und  Gehimerscheinnngen,  dem  andauernden 
scharfen  und  kratzenden  Geschmacke,  der  Eingenommenheit  des  Kopfes,  dem  schlaf- 
süchtigen Zustande  u.  s.  w. 

Auch  dass  Frau  Grisard  zwei  Tage  nachher,  als  sie  sich  anscheinend  besser  be- 
funden hatte,  erlegen  ist,  darf  nicht  als  etwas  Unerhörtes  oder  Ungewöhnliches  angesehen 
werden.  In  den  Annalen  der  gerichtlichen  Medicin  sind  zahlreiche  derartige  Fälle  ver- 
seichnet,  namentlich  wo  es  sich  um  Arsenikvergiftung  handelt. 

Wenn  die  Leiche  der  Frau  Grisard  ganz  ausnahmsweise  sehr  wohl  erhalten  war, 
so  ist  ein  solches  Vorkommen  allerdings  nicht  eine  ausschliessliche  Eigenthümliohkeit  der 
Arsenikvergiltung.  Aber  so  viel  ist  doch  richtig,  dass  kein  anderes  Gift,  als  Arsen,  in 
einem  gleich  hohen  Grade  die  Eigenschaft  besitzt,  zum  Einbalsamiren  der  Leichen  beiza- 
tragen  und  deren  Zersetzung  zu  verzögern.  • 

Die  bedeutenden  Verändernogen  im  Magen,  welche  die  Herren  Lallemaad   und 
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Legal  10  iprOndlich  nntemcht  haben,  namentlich  die  tief  eindringenden  Geschwftre  mit 
Mharf  abgeschnittenen  Rändern,  sind  Beweis  dafHr,  daes  bei  Lebreiten  eine  kanstische 
nnd  corrosiye  Substans  eingeführt  worden  war. 

So  beweisen  denn  die  bei  Lebzeiten  der  Fran  Grisard  beobachteten  Erankheite- 
erecheinnngen  nnd  die  Eigebnieee  der  Section  anl  gans  znverläesige  Weise  die  stattge- 
fkindene  Vergiftung  derselben. 

Die  chemischen  Untersnchnngen  nnd  die  übrigen  im  Vorhergehenden  mitgetheilten 
Versuche  nnd  Wahrnehmungen  fuhren  uns  daher  su  folgenden  Schltissen: 

1)  Alle  dem  Leichname  der  Frau  Orisard  entnommenen  Organe  enthalten  gans  be- 
trXchtUche  Mengen  Arsen. 

2)  Unter  den  in  der  Behausung  des  Vaters  Grisard  aufgegriffenen  Snbstansen  be« 
findet  sich  ein  kleines  Faquet  mit  4,16  Grammen  reiner  arseniger  Sfture. 

8)  Die  während  der  Krankheit  der  Fran  Grisard  beobachteten  Symptome  nnd  die 
Ergebnisse  der  Section  bestätigen  auf  suverlässige  Weise,  dass  Fran  Grisaiä  durch  Arsen 
▼ergiftet  worden  ist 

19.  Langsame  Yergifhmg  durch  Arsen;   Tod  nach  einem  Vierteljahre. 

(Ann.  d'hyg.  publ.  T.  XXXTH.  p.  400.) 

Ln  Monat  August  1844  fing  ein  gewisser  Malaret  an  zu  erkranken.  Die  Erank- 
heitssymptome  waren  Frostschauder,  kalte  Schweisse,  abwechselnd  Hitze  und  Frost,  hef- 
tiges Jucken  an  den  Gliedern ,  starke  Abmagerung.  Der  Mann  erholte  sich ,  aber  nur 
unvollständig;  die  Genesung,  statt  fortzuschreiten,  wurde  ganz  plötzlich  wieder  aufge- 
halten. War  Malaret  zwei  bis  drei  Tage  in  einem  leidlichen  Znstande  gewesen ,  so 
stellten  sich  das  frühere  Unwohlsein  und  die  Aüheren  Leiden  wiederum  ein.  Zu  wieder- 
holten Malen  kehrte  das  Erbrechen  wieder. 

So  starb  der  Mann  endlich  am  6.  Dec. ,  nachdem  er  länger  als  ein  Yierteljahr  zu 
leiden  gehabt  hatte. 

20.  Langsame  Vergiftung  durch  wiederholte  kleine  Dosen  von  arseniger 
Saure;  Tod  nach  2^2  Monaten.    (Lachdse  in  Ann.  d'hyg,  publ. 

1.  S^rie.  T.  XYH.  p.  33ti.) 

Am  6.  August  1830  assen  fünf  Personen  eine  Suppe,  in  welche  mit  arseniger  Säure 
yersetztes  Salz  gekommen  war.  Ganz  kurze  Zeit  darauf  empfanden  sie  alle,  wenngleich 
in  einem  ungleichen  Grade,  eine  Schwere  im  Magen  und  einen  kratzenden  Geschmack  im 
Bachen,  sie  hatten  das  Gefühl  yon  Unwohlsein,  von  Uebelsein,  es  kam  zu  wirklichem 
Erbrechen.  Abends  verzehrten  sie  die  noch  übrige  Suppe,  worauf  die  genannten  Zufälle 
nur  mit  noch  grösserer  Heftigkeit  wiederkehrten  und  die  ganze  Nacht  anhielten. 

Am  andern  Tage  empfanden  Alle  ein  Brennen  im  Magen;  es  war  ihnen,  als  stecke 
ein  heisses  Eisen  im  Schlünde  und  im  Magen.  Das  Erbrechen  hatte  übrigens  aufgebort 
Zwei  von  den  fünfen  verzehrten  indessen  nochmals  Suppe,  wozu  das  nämliche  Salz  ge- 
kommen war ,  und  bei  diesen  trat  sogleich  wieder  Erbrechen  ein ,  das  den  ganzen  Tag 
anhielt.  Am  dritten  Tage  waren  sie  wieder  im  Stande,  eine  Yiertelstunde  weit  zur  Messe 
zu  gehen ;  sie  fühlten  aber  grosse  Müdigkeit  in  den  Unterschenkeln.  Nach  der  Rückkehr 
assen  sie  zu  Mittag;  aber  gleich  darauf  fingen  sie  wiederum  an  zu  erbrechen.  Jetzt 
mussten  sie  das  Bett  aufsuchen,  das  sie  nicht  wieder  verliessen.  Sie  hatten  die  heftig- 
sten Schmerzen  in  der  Magengegend,  ja  im  ganzen  Unterleibe;  tranken  sie  etwas,  so 
bekamen  sie  galliges  Erbrechen.  Der  darunter  befindliche  Ehemann  hatte  dabei  die  hef- 
tigsten Schmerzen  in  den  Unterschenkeln  und  konnte  vor  Schwindel  nicht  stehen;  weiter- 
hin stellteif  sich  sogar  Convulsionen  bei  ihm  ein,  die  Beine  waren  zuletzt  fast  vollständig 
gelähmt,  und  so  starb  er  51  Tage  nach  der  ersten  Einführung  des  Giftes.  Bei  der 
Frau  und  bei  der  Schwiegermutter  traten  die  letztgenannten  Erscheinungen  nicht  auf ;  sie 
starben  erst  nach  73  Tagen. 

21.  Langsame  Vergiftung  durch  wiederholte  Giftaufoahme.    (Lachdse, 

loc.  cit.) 

Fran  T.,  eine  von  den  fünf  Personen,  deren  in  der  vorhergehenden  Beobachtung 
gedacht  worden  ist,  die  Tochter  der  verstorbenen  Eheleute,  hatte  seit  dem  8.  August, 
nachdem  also  drei  Tage  vorher  die  Vergiftung  atatt  gefanden  hatte,   nicht  mehr  arbeiten 
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können.  Sie  war  übrigens  jfinger  und  BtSrker  als  die  beiden  andern  PerBonen,  baiU 
nicht  80  oft  ron  der  vergifteten  Speise  genossen,  und  die  KrankheitserscheinuigeB 
waren  anch  bei  ihr  weniger  heftig.  Sie  konnte  swischendnrch  anlÜBtehen  nnd  fUr  ihren 
Mann  nnd  ihre  Matter  sorgen,  man  durfte  deshalb  hoffen,  sie  retten  an  können.  Da  wurde 
ihr  Ende  Angnst  in  Pflaumen  nochmals  Qift  beigebracht.  Es  waren  kaum  10  Minuten 
vergangen,  so  stellten  eich  Krämpfe  bei  ihr  ein,  sie  verlor  das  Bewusstsein  und  bekam 
Erbrechen  und  heftige  Kolik.  Mehre  Tage  schwebte  sie  so  swischen  Leben  und  Tod, 
und  erst  8  Tage  später  konnte  sie  das  Bett  in  einem  jammervollen  Znstande  verlassen. 
Ihre  Gesichtsiüge  sind  noch  veraerrt  und  sie  sieht  vorzeitig  gealtert  aus;  sie  leidet  noch  fort- 
während an  Magenschmerzen  und  Indigestion.  An  den  vier  äussern  Fingern  beider  Hände 
und  an  allen  Zehen  sind  die  Flexoren  dergestalt  contrahiri,  dass  die  beiden  letzten  Pha- 
langen auf  der  ersten  Phalanx  in  Beugung  stehen ,  wobei  die  Spitzen  der  Finger  und 
Zehen  die  Hohlhand  und  die  Fusssohle  berühren.  Nur  mit  Mühe  vermag  die  Unglück- 
liche aufrecht  zu  stehen  und  zu  gehen;  sie  hat  die  heftigsten  Schmerzen  in  der  unter» 
Partie  des  Bumpfes. 

22.  Vergiftung  durch  kleine  und  wiederholte  Dosen  von  Arsenik;  Tod 
nach  2V2  Monaten  (Ann,  d'hyg.publ.  et  de  M6d.  16g.  T.  XXXYn.p.  121.) 

Am  24.  August  1845  klagte  G.  über  Unwohlsein  und  Schmerzen  im  Halse,  und  es 
stellte  sich  Erbrechen  ein,  das  aber  nicht  wiederkehrte.  Weiterhin  traten  Kolikschmer- 
zen auf,  die  in  den  folgenden  Tagen  heftiger  wurden  und  jedesmal  zunahmen,  sobald  ihm 
seine  Frau  Speisen  bereitet  hatte.  Von  Zeit  zu  Zeit  stellte  sich  starker  Brechreiz  ein, 
ohne  dass  es  aber  zum  wirklichen  Erbrechen  kam.  Die  Kräfte  des  Mannes  schwanden 
allmälig;  nach  einiger  Zeit  konnte  er  nicht  mehr  arbeiten  und  mnsste  das  Bett  hüten. 
Während  des  Zeitraums  vom  14.  October  bis  zum  S.November  beobachtete  Dr.  Schmitt 
folgende  ^ankheitserscheLnungen :  Fieber,  Delirien,  trockne  braune  Zunge;  täglich  zwei 
flüssige  Stuhlentleerungen;  Kasenbluten,  Frieselausschlag;  kein  Durst,  kein  Erbrechen, 
keine  Kolik.  Am  3.  November  war  der  Mann  im  höchsten  Grade  hinfällig,  so  dass  er 
die  Zunge  nicht  mehr  vorstrecken  konnte,  sein  Puls  war  nicht  mehr  zu  fühlen.  Der 
Arzt  erklärte,  dass  derselbe  nur  noch  ein  Paar  Stunden  leben  könnte.  Die  wirkliche 
Todesstunde  Uess  sich  nicht  genau  ermitteln,  denn  der  Leichnam  war  weggeschafft  und 
versteckt  worden,  nachdem  man,  um  die  Spuren  des  Verbrechens  zu  beseitigen,  die  Ein- 
geweide heraus  genommen  hatte.  Trotz  dieser  unerhörten  Vorsicht  führte  die  Unter- 
suchung glücklicher  Weise  doch  zum  gewünschten  Ziele ;  man  brachte  heraus ,  dass  eine 
Vergiftung  durch  kleine  Dosen  Arsenik  stattgefunden  hatte. 

23.  Vergiftung  durch  zwei  Tage  lang  fortgesetztes  Stossenvon  Arsenik; 
Heilung.     (Dehesme  im   Joum.  de  M6d.  Chir.   et  Pharm.  1759.   T. 

/         X.  p.  330. 

Der  67jährige  Dumont  hatte  Innerhalb  zweier  Tage  etwa  8  Centner  Arsenik  im 
Morser  zerstossen.  Er  gebrauchte  allerdings  dabei  die  Vorsicht,  die  Mütze  bis  über  die 
Augen  herab  zu  ziehen,  und  ein  vierfach  zusammengelegtes  Tuch  Über  Mund  und  Nase 
zu  halten.  Am  zweiten  Tage  musste  er  häufig  Harn  lassen.  Nachmittags  gegen  4  Uhr 
stellte  sich  üebelkeit  ein,  und  kaum  war  er  mit  der  Arbeit  fertig,  so  begann  schleimiges 
blutig  geerbtes  Erbrechen.  Als  er  nach  Hause  kam,  brannte  es  ihm. wie  Feuer  in  der 
Nase,  in  den  Augen  und  im  Munde;  der  Speichel,  der  ihm,  wie  er  sagte,  vom  Gaumen 
abfloss,  war  blutig;  er  hatte  das  Gefühl,  als  wäre  ihm  der  Hals  zusammengeschnürt ;  das 
Schlucken  war  erschwert  und  schmerzhaft. 

Am  dritten  Tage  war  das  Athmen  erschwert  und  überall  in  der  Haut  fühlte  der 
Mann  Stiche.  Dazu  gesellten  sich  weiterhin  ungemein  schmerzhafte  Anschwellung  der 
Ruthe,  brennender  Harn,  Blüthchen  an  den  Händen,  an  den  Handgelenken  und  an  der 
Stirn,  schmerzhafte  Geschwulst  des  rechten  Armes  und  der  Hände,  gerothete  Augen,  ge- 
schwollene Augenlider,  Pusteln  im  Gesichte;  dabei  Schmerzen  in  der  Brust  und  im 
Magen. 

Als  ich  den  Mann  am  fünften  Tage  sah,  war  der  Puls  klein  und  frequent,  das 
Athmen  noch  erschwert,  der  Magen  sehr  empfindlich;  Nieren,  Blase  und  Ruthe  waren 
der  Sitz  lebhafter  Schmerzen.  Die  Augen,  das  (Besicht  und  der  Schlund  befanden  sich 
noch  in  dem  nämlichen  Znstande,  wie  früherhin;  der  Harnabgang  war  unterdrückt* 

Das  Allgemeinbefinden  besserte  sich  alsbald,  nicht  aber  die  localen  Symptome.    Der 
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AvMcUAg  im  Gesichte  und  auf  dem  übrigen  Körper,   die  Bdthe  und  Geeohwiilst  der  An- 
genlider  hielten  sich  acht  Tage. 

24.  Vergiftung  durch  eine  Arsenikpaste,  die  auf  ein  Geschwür  der  Fuss- 
spanne  gelegt  wurde;   Tod  am  sechsten  Tage.    (Mean  in  Biblioth. 

m6d.  1824.  T.  LXXIV.  p.  401. 

Sin  Mann  von  43  Jahren  hatte  seit  einer  Beihe  von  Jahren  ein  Geschwür  an  einem 
der  Kndchel,  nnd  wandte  sich  damit  an  einen  Charlatan,  der  Arsenik  darauf  legte.  Schon 
■ach  ein  Paar  Augenblicken  fingen  die  heftigsten  Schmerzen  an.  Sechs  Standen  später 
konnte  es  der  Mann  nicht  mehr  aushalten ;  er  yersnchte  deshalb  das  gefährliche  Aetsmittel 
wegausefaaffen,  was  ihm  aber,  wie  es  scheint,  nicht  gelang,  denn  die  furchtbaren  brennen- 
den Schmersen  dauerten  fort.  Am  dritten  Tage  stellten  sich  Erbrechen  nnd  Leibschmenen 
ein,  so  wie  passives  Nasenbluten;  weiterhin  yerbreiteten  sich  rothe  Flecken  Aber  den  Körper; 
dem  Erbrochenen  und  den  Stuhlen  war  Blut  beigemischt,  so  dass  letstere  bald  schwars  aus- 
sahen; dabei  fortwährende  Ohnmachtsanwandlungen.  Am  fOnften  Tage  war  die  Zuqge 
trocken  und  schwars  und  die  Ecchymosen  sahen  eben  so  aus.  Statt  der  schleimigen  reis« 
mindernden  Mittel  wurde  jetst  Limonade  gegeben,  ausserdem  ein  I)ecoctum  Chinae  mit 
Säure.  Es  stellten  sich  Delirien  mit  unruhigem  Herumwerfen  ein,  so  dass  Yesicatore 
auf  die  Wa^n  gelegt  werden  mnssten.  Die  Schmerzen  steigerten  sich  aber  noch  mehr 
nnd  am  folgenden  Tage,  am  sechsten  nach  dem  Auflegen  der  Paste,  erlag  der  Kranke. 

25.  Yergiftung  durch  Auflegen  einer  Arsenikpommade  auf  den  behaarten 
Eopf;  Heilung.    (Desgranges  in  JEtecueU  de  la  Soc.  deM6d.  de  Paris. 

T.  VI.  p.  22.) 

Eine  jugendliche  Kammerfrau  hatte  sich,  um  die  Läuse  zu  vertreiben,  7  oder  8 
Tage  lang  den  behaarten  Kopf  mit  einer  arsenikhaltigen  Pommade  eingerieben.  Der  Kopf 
soll  ganz  gesund  gewesen  sein,  namentlich  hatte  er  keine  Schrunden  gehabt,  und  es  ver- 
gingen auch  mehre  Tage,  ehe  sich  etwas  Krankhaftes  einstellte.  Am  5.  Thermidor 
klagte  aber  die  Person  über  heftige  Kopfschmerzen,  die  ganze  Kopfhaut  war  geschwollen, 
die  Ohren  waren  noch  einmal  so  gross  und  mit  Krusten  bedeckt,  eben  so  einzelne  Stellen 
am  Kopfe,  und  die  Drüsen  unten  am  Kinne  und  oben  im  Nacken  waren  vergrössert ;  auch 
das  Gesicht  war  geschwollen  und  sah  fast  rothlaufartlg  aus.  Die  Kranke  hatte  einen 
harten,  gespannten,  fieberhaften  Puls  mit  trockner  Haut  und  dürrer  Zunge,  auch  klagte  sie 
über  Hitze  über  den  ganzen  Korper  und  im  Innern.  Dabei  Schwindel  und  Ohnmachtsan Wand- 
lungen, Hagenschmerzen,  hin  und  wieder  einmal  Erbrechen,  heftiger  Durst,  Brennen  beim 
Harnlassen,  Verstopfung,  Zittern  in  den  Gliedern,  Unfähigkeit  aufrecht  zu  stehen,  zwischen- 
durch schwache  DeUrien.  (Aderlass,  wiederholte  Klystire,  Magnesia  usta,  Syrupus  Tusai- 
laginis.) 

Am  andern  Tage  fühlte  sich  die  Kranke  etwas  besser,  sie  befand  sich  aber  in  einem 
Zustande  von  Betäubung.  Es  wurden  8  Blutegel  i^n  die  Schenkel  gesetzt.  Die  Nacht  war 
aber  gleichwohl  noch  ganz  unruhig,  der  Kopf  schien  noch  mehr  geschwollen  zu  sein,  und 
am  Morgen  war  der  ganze  Körper  mit  kleinen  Blüthchen  mit  hirsekomartigen  weissen 
Spitsen  bedeckt,  zumal  Hände  und  Füsse.  Die  Kranke  fühlte  sich  sehr  schwach  und  ganz 
beklemmt,  wenn  sie  sass. 

Innerhalb  48  Stunden  trocknete  der  Ausschlag  und  fiel  in  Schüppchen  ab,  alle  Zu- 
fälle Hessen  nach,  und  am  achten  Tage  war  die  Kranke  ausser  Gefahr.  Während  der 
Reconvalescens  verlor  sie  die  Haare. 

26.  Langsame  Vergiftung  durch  äusserUche  Anwendung  des  Arseniks. 

(Belloc,  M6decme  16gale.    T.  IV.  p.  124.) 

Eine  Frau  Ton  51  Jahren  hatte  yergeblich  eine  Krätzour  durchgemacht,  sie  wusch 
sich  deshalb  den  Körper  mit  einer  wässrigen  Arsenikabkochung.  Damach  fing  der  ganze 
Körper  zu  schweUen  an,  es  bildete  sich  ein  allgemeiner  Eothlauf  und  während  mehrer 
Tage  empfand  die  Frau  heftiges  Brennen.  Die  Krätze  war  yerschwnnden.  Die  Frau 
blieb  aber  leidend  und  behielt  bis  zum  Tode  ein  Zittern  der  Glieder. 
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27.  Yergiftnng  durch  Auflegen  einer  Arsenpaste  auf  eine  BrostdrBsenge- 
schwulst;    Tod  am  fünften   Tage.      (Vernois   in   Ann.   d'hyg.    pubL 

1846.    T.  :SSXYL  p.  141.) 

Frau  G.  hatte  an  der  rechten  Brust  eine  nicht  gerade  sehr  grosse  Geschwulst 
Ein  Oharlatan  machte  mittelst  einer  Lanzette  16  bis  80  kleine  Einschnitte  über  der  gan- 
zen Geschwulst,  nahm  dann  ein  Stück  Brod  von  der  Grösse  eines  Fünffrankenstücks, 
überstrich  dieses  mit  einem  Arsenpräparate  and  legte  es  über  jene  eingeschnittene 
Strecke. 

Nach  zwölf  Stunden  fing  Fran  G.  an  sich  zn  erbrechen  nnd  sie  fühlte  heftige 
Schmerzen  in  der  Geschwulst.  Das  Erbrechen  wurde  immer  häufiger  und  dazu  geseUten 
sich  blutige  Stühle;  die  Frau  klagte  ferner  über  Trockenheit  im  Halse  und  über  einen  un- 
stillbaren Durst. 

Am  folgenden  Tage  nahm  der  Schmers  in  der  rechten  Brust  immer  mehr  an;  die^ 
selbe  wai'  dreimal  so  gross  wie  früher. 

Das  Erbrechen  und  die  blutigen  Stühle  steigerten  sich  immer  mehr;  dabei  war  die 
Frau  sehr  aufgeregt  und  etwas  verwirrt.  Seit  dem  Beginn  des  Unwohlseins  war  kein 
Harn  abgegangen.  Alle  eben  genannten  Symptome  nahmen  immer  mehr  an  Heftigkeit 
zu,  bis  zuletzt,  6  Tage  nach  dem  Auflegen  der  Paste,  der  Tod  eintrat 

Die  Leiche  wurde  wieder  ausgegraben,  und  die  chemische  Untersuchujig  wiess  in 
allen  Organen  Arsen  nach. 

28.  Vergiftung  durch  Auflegen  einer  arsenhaltigen  Paste  auf  die  Brust- 
drüse;   Tod   am  siebenten  Tage.     (Vitry  in  Ann.    d'hyg.  publ.  1846. 

T.  XXXVI.  pag.  141.) 

Eine  sonst  gesund  aussehende  Frau  hatte  an  der  rechten  Brust  eine  etwa  eigrosse  Ge- 
schwulst. Am  22.  November  1844,  um  zwei  Uhr  Kachmittags,  wurde  die  Brust  incidirt, 
über  die  gemachten  Einschnitte  aber  wurde  ein  Arsenpräparat  gelegt  Um  10  Uhr  Abends 
ging  die  Frau  mit  sehr  starkem  Fieber  zu  Bett  Während  der  Nacht  trat  wiederholt 
Erbrechen  ein,  wodurch  grüne  gallige  Massen  entleert  wurden. 

Am  23.  dauerte  das  Erbrechen  fort.  Sie  erbräch  dickes  Blut,  hatte  blutige  Stähle, 
starkes  Fieber  und  befand  sich  in  einem  Zustande  von  Betäubung. 

Von  da  an  bis  zum  27.  hielt  der  fieberhafte  Zustand  an.  Die  Frau  hatte  kalte 
Ffisse.  Fleischbrühe  oder  Limonade,  die  sie  zu  sich  nahm,  wurden  zum  Theil  wieder 
ausgebrochen. 

Am  27.  nahm  das  Fieber  noch  mehr  zu;  das  Athmen  war  geräuschvoll  und  be- 
schleunigt; die  Frau  fohlte  sich  stark  beklemmt. 

Ajn  28.  war  im  Athmen  keine  Veränderung  eingetreten.  Aber  die  Kranke  war 
ganz  kraftlos  und  hinfällig  und  klagte  über  Schmerzen  in  der  rechten  Seite  des  Thorax ; 
die  Augen  sahen  roth  aus.  Schon  am  Abend  vorher  war  die  Kranke  ziemlich  stiU  ge- 
worden ;  ihre  Stimme  hatte  jetzt  etwas  Zitterndes.  Sie  klagt«  über  bläuliche  Funken  vor 
den  Augen.  In  der  Nacht  stellte  sich  grosse  Auire^ng  und  Kopfschmerz  ein;  nur  zwi- 
schendurch war  die  Kranke  ganz  bei  sich.  Das  Epigastrium  war  empfindlich  bei  Druck. 
Das  Erbrechen  hatte  aufgehört.   Man  zählte  140  Pulse  auf  40  Inspirationen  in  der  Minute . 

Am  29.  waren  die  Beine  ungemein  schmerzhaft,  und  am  Bnmpfe  gleich  wie  an 
den  Schenkeln  bildeten  sich  zahlreiche  Petechien.  Die  Haut  war  kühl,  der  Puls  klein; 
es  traten  mehrfach  flüssige  Stuhlentleer ud gen  ein.  Um  6  Uhr  Abends  starb  die 
Frau. 

Sectio n.  —  Todtenstarre  und  disseminirte  Ecchymosen;  die  Schleimhaut  des  Dick* 
darms  etwas  geröthet;  Leber,  Milz],  Pankreas  und  Nieren  stark  mit  Blut  gefüllt;  das 
Herz  schlaff  und  weich;  die  rechte  Hälfte  enthält  flüssiges  schwarzes  Blut,  und  im  rech- 
ten Ventrikel  finden  sich  einzelne  Ecchymosen. 

29.  Vergiftung  durch  Auripigment,  welches  auf  eine  Erebsbrost  gelegt 

wurde.    (Bericht  Yon  A.  Tardieu,  Lorain  und  Koussin.) 

Frau  F.,  die  seit  einiger  Zeit  einen  Brustkrebs  hatte,  fiel  in  die  Hände  des  Päch- 
ters Jamin,  der  schon  seit  längerer  Zeit  mit  einem  untröglichen  Mittel  g^gea  Krebs  (^ 


Arsen.  235 

seblfte  maehte.  Etwa  10  Stunden,  naohdem  das  Kittel  snm  ersten  Male  aufgelegt  worden 
war,  starb  die  Fran  nnter  den  Erscheinungen  einer  stattgehabten  Yergiftiing,  der  Ball 
kam  deshalb snr  gerichtlichen  üntersnchung.  Die  Section  wnrde  yon  Lorain  Yorgenom- 
men;  Tardien  nebst  Lorain  nnd  Bonssin  erhielten  aber  den  Auftrag,  anr  chemischen 
Üntersnchnng  der  herausgenommenen  Organe  zu  schreiten.  Diese  Sachverständigen  fanden 
in  allen  Organen  Arsen,  namentlich  aber  in  der  kranken  Brustdrüse,  aus  der  sie  mehr  denn 
2  Gramme  Auripigment  sammeln  konnten.  Jamin  wurde  eingesogen  und  in  seiner  Wohnung 
fand  man  586  Gramme  Auripigment.     Das  war  also  sein  untrügliches  Mitte]. 

An  den  zur  Untersuchung  vorliegenden  Organen  (Leber,  Milz,  Niere,  Lungen,  Ma- 
gen, Gedärme)  findet  sich  nichts  Auifallendes. 

An  der  kranken  Brustdrüse  der  Frau  F.  finden  sich  ausser  der  krebsigen  Degene* 
ration  noch  andere  merkwürdige  Yerändemngen,  nämlich  ausser  einer  stark  ausgebildeten 
Entzündung  auch  noch  zweierlei  Erscheinungen,  wodnrch  der  gerichtlich-medicinischen  Un- 
tersuchung ein*  bestimmter  und  noch  dazu  ganz  unerwarteter  Aufschluss  zu  Theil 
wird. 

Die  Brustdrüse  ist  in  der  Ausbreitung  von  8  duadratcentimetern  und  bis  zu  2 
Gentimeter  in  der  Tiefe  ulcerirt,  und  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  wird  eine 
deutliche,  wenn  auch  nicht  sehr  tief  eindringende  krebsige  Entartung  dargethan.  Die  Ge- 
schwürsfiäche  ist  weiss,  missfarbig,  mit  einer  gelblichen,  nicht  stark  riechenden  Flüssig- 
keit erfüllt  Bingsum  in  der  äussern  Partie  dieser  Geschwürsfiäche  bemerkt  man  viele 
lange  und  tiefe  Einschnitte,  die  noch  über  das  krebsige  Gebiet  hinaus  gehen.  Noch  auffal- 
lender aber  ist  die  Erscheinung,  dass  die  Oberfiäche  des  Erebsgeschwürs  bis  in  die  Einschnitte 
hinein  ganz  mit  kleinen  gelblichen  Partikelchen  bedeckt  ist,  die  zum  Theil  einem  dicken  Steck- 
nadelkopfe an  Grösse  gleichkommen.  Diese  Körner  besitzen  alle  die  nämliche  gelbliche  Farbe, 
sie  sind  unregelmässig,  haben  muschelförmige  glänzende  Bänder  und  einen  scharfen  gla- 
sigen Bruch,  dabei  zeichnen  sie  sich  durch  Härte  ans  und  sie  widerstehen  dem  Drucke 
des  Scalpelstieles  in  hohem  Grade.  Mit  feinen  Pincetten  und  unter  der  Lupe  wird  von 
der  Geschwürsfläche  und  aus  den  Einschnitten  eine  gewisse  Menge  dieser  Substanz  ge- 
sammelt, mittelst  eines  leinenen  Läppchens  abgewischt,  dann  noch  in  Wasser  und  in  Al- 
kohol mittelst  eines  kleinen  Bürstchens  gereinigt  und  endlich  getrocknet.  Das  Gesammelte, 
welches  kaum  den  vierten  Theil  des  auf  der  Geschwürsfiäche  Liegenden  betragen  mochte, 
wiegt  0,462  Gramme. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  verhalten  sich  jene  Partikelchen  folgendermaassen. 
Beim  Erhitzen  in  einer  kleinen  Porzellanschale  verflüchtigen  sie  sich  ohne  allen  Rück- 
stand, weisse  Dämpfe  bildend,  die  stark  nach  schwefliger  Säure  riechen.  Werden  sie  mit 
etwas  trocknem  kohlensauren  Natron  gemengt  und  auf  eine  glühende  Kohle  geworfen,  so 
verbreitet  sich  ein  ganz  entschiedener  Knoblauchsgeruch.  Sie  lösen  sich  nur  sehr  wenig 
in  kaltem  Wasser;  längeres  Kochen  mit  Wasser  macht  sie  indessen  ziemlich  löslich  und 
die  filirirte  Flüssigkeit  reagirt  jetzt  vollständig  wie  eine  Lösung  von  arseniger  Säure, 
während  der  ungelöste  Bückstand  mehr  dunkelgelb  ist,  als  vor  dem  Kochen.  Die  Körner 
lösen  sich  vollständig  und  farblos  in  Ammoniak ;  wird  dann  der  hellen  Lösung  etwas  über- 
schüssige Salzsäure  zugesetzt,  so  entsteht  ein  gelber  unlöslicher  Niederschlag.  Auch  in 
den  Schwefelalkalien  lösen  sich  jene  Kömer.  Wird  diese  Snbsians  femer  mit  ganz  trock- 
nem schwarzem  Flusse  gemengt  und  in  einer  an  einem  Ende  geschlossenen  Röhre  erhitzt, 
so  bildet  sich  ein  schwarzer  spiegelnder  Ring,  so  dick  und  fest,  dass  er  stückweise  mit- 
telst des  Scalpels  aus  der  Böbre  herausgebracht  werden  kann.  Die  also  getrennten  Stücken 
werden  in  einer  Porzellanschale  in  ein  Paar  Tropfen  Königswasser  gelöst,  die  über- 
schüssige Säure  aber  wird  durch  Erhitzen  ausgetrieben,  wobei  ein  ganz  weisser  Rückstand 
bleibt,  den  wir  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  benetzen;  das  überschüssige  Ammoniak 
wird  hierauf  im  Wasserbade  vertrieben,  und  zuletzt  kommt  ein  Tropfen  einer  wässrigen 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  (1  :  10)  in  die  Schale,  wodurch  auf  der  Stelle  ein 
reichlicher  ziegelrother  Niederschlag  entsteht,  der  in  verdünnten  Säuren  und  in  Ammoniak 
löslich  ist.  Krümelchen  von  jenem  schwarzen  Ringe,  die  auf  eine  glühende  Kohle  gewor- 
fen werden,  geben  einen  weissen  ganz  nach  Knoblauch  riechenden  Dampf. 

In  Königswasser  werden  die  der  Brustdrüse  entnommenen  gelben  Körner  stark  an- 
gegriffen und  fast  vollständig  gelöst:  es  bleibt  nur  in  geringer  Menge  eine  gelbe  und 
weiche  Substanz  zurück,  die  in  der  Kälte  erstarrt,  und  nichts  anderes  ist,  als  Schwefel. 
Die  auf  diesem  Wege  gewonnene  Lösung  gibt  beim  Abdampfen  einen  Rückstand,  der 
sich  durchaus  wie  arsenige  Sänre  verhält:  im  Marsh'schen  Apparate  liefert  er  viele  Binge 
nnd  Flecken,  und  diese  Flecken  und  Ringe  lösen  sich  auf  der  Stelle  in  einer  Lösung  von 
unterchlorigsaurem  Kalke  (1  :  20). 

Ans  allen  diesen  Versuchen  ergiebt    sich,   dass   die   gelben  Kömer,  die   aus   der 
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Bniatdrttie  der  Frau  F.  anfgenonmen  warden,  nlohti  aaderea  sind  alf  ScliwefelarfeB 
oder  sogenanntes  Anripigment  £s  wird  aber  auch  femer  dargethan,  dass  es  dae  so- 
genannte künstliche   Schwefelarsen  ist 

Nachdem  dieses  wichtige  Factum  festgestellt  worden  war,  mnssten  wir  durch  direote 
Versuche  mit  den  innem  Organen  su  ermitteln  suchen,  ob  die  giftige  Substau,  die  auf 
der  Brustdrüse  gefunden  wurde,  vom  Organismus  absorbirt  worden  war. 

Mittelst  Bistouri  und  Seheere  wurde  daher  immer  je  etwa  der  dritte  Theil  vom 
Magen,  von  der  Leber,  von  der  Hils,  yon  den  Nieren  und  Lungen,  so  wie  ron  den  Ge- 
därmen abgetrennt  und  klein  serschnitten  in  eine  neue  Ponellansehiale  gethan ,  die  swei 
Liter  fassen  konnte;  diese  Schale  stellten  wir  dann  in*8  Waaserbad,  bis  ihr  Gewicht  nicht 
weiter  abnahm.  Die  eingetrocknete  Masse  wurde  in  zwei  Hälften  getheilt  und  die  eine 
fl&lfte  wurde  für  den  Nothfall  surttckgestellt. 

Die  andere  Hälfte  kam  in  einen  tubulirten  Glaskolben  mit  Vorlage  und  gekühlten 
Bedpienten;  es  wurde  reine  ooncentrirte  Schwefelsäure  sugesetst,  der  Glaskolben  aber  in 
ein  langsam  erhitztes  Sandbad  gebracht  Es  entwickelte  sich  viel  schweflige  Säure  und 
Kohlensäure,  und  in  den  Becipienien  ging  eine  Flüssigkeit  über,  worauf  Theerpartikelchen 
und  empjreumatische  Substanzen  schwammen.  Nach  Ablauf  von  4^/2  Stunden  war  nur 
noch  eine  yoluminöse  schwarze  Kohle,  die  aber  trocken  und  zerreiblich  war,  in  dem  Glas- 
kolben. Diese  Kohle  wurde  herausgenommen,  in  einem  Glasmörser  fein  gepulvert,  in 
einen  gläsernen  Becipienten  gegeben  und  mit  50  Grammen  reiner  concentrirter  Salpetersäure 
übergössen.  Nachdem  dieser  Becipient  eine  halbe  Stunde  lang  in  einer  Temperatar  von 
120*  gestanden  hatte,  wurden  noch  250  Cubikcentimeter  warmes  destillirtes  Wasser  darauf  ge- 
gossen, worauf  dann  der  schwarze  Brei  auf  schwedischem  Papier  wiederholt  ausgewaschen 
wurde.  Alles  Durchgelaufene  wurde  in  einer  Porsellanschale  zur  Trockne  verdampft;  der 
hierbei  erhaltene  Bttckstand  wurde  einige  Augenblicke  einer  Temperatur  von  150*  ausgesetzt, 
dann  in  50  Cubikcentimeter  destillirtes  Wasser  aufgenommen  und  nochmals  durch  schwedisches 
Papier  flltrirt 

Diese  helle  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  nun  zu  Beacüonen  verwendet  Sie  war  sehr 
sauer  und  enthielt  noch  ziemlich  viel  Schwefelsäure.  Aetzkali  und  Aetzammoniak  er- 
zeugten einen  weissen  Niederschlag  aus  phosphorsanrem  Kalk,  phosphorsaurer  Magneeia 
und  phosphorsaurem  Eisenoxyd.  Schwefelwasserstoffammoniak  bewirkte  einen  graulichen 
Niederschlag  aus  phosphorsanrem  Kalk  und  Schwefeleisen.  Schwefelwasserstoff  bewirkte 
nur  eine  leichte  gelbweisse  Trübung,  die  durch  etwas  fein  zertheilten  Schwefel  hervor- 
gerufen wurde.  Gelbes  Blntlangensalz  gab  einen  intensiv  blauen  Niederschlag,  bedingt 
durch  das  normal  im  thierischen  Organismus  enthaltene  Eisen. 

Etwas  von  der  sauren  Flüssigkeit  wurde  durch  einen  kleinen  üeberschuss  von 
Kali  gesättigt  und  zur  Trockne  verdampft;  der  Bückstand,  auf  glühende  Kohlen  ge- 
worfen, verbreitete  sogleich  einen  allerdings  nur  schwachen,  aber  doch  entschieden  kennt- 
lichen Knoblauchsgemch.  um  dieses  bedeutsame  Anzeichen  sogleich  weiter  zu  verfolgen, 
stellten  wir  einen  Marsh'schen  Apparat  auf  und  gaben  die  zur  Entwickelnng  von  Wasser- 
stoff nöthigen  Materialien  hinein  (reines  Zink  und  reine  mit  Wasser  verdünnte  Schwefel- 
säure) ;  die  ausgezogene  Bohre  umwickelten  wir  in  einer  5  Centimeter  langen  Strecke  mit 
Bauschgold  und  mittelst  einer  Bunsen'schen  Flamme  machten  wir  diesen  Abschnitt 
rothglühend.  Den  Strahl  ies  angezündeten  Gases  lenkten  wir  zwischendurch  auf  eine 
Porzellannntertasse,  um  zu  sehen,  ob  Flecken  entständen.  Allein  nach  einer  halben 
Stunde  hatte  sich  noch  nichts  in  der  Bohre  abgesetzt  und  auf  Untertassen  hatte  sich  kein 
Flecken  gebildet. 

Als  wir  aber  jetzt  den  Best  jener  sauren  Flüssigkeit  in  den  nämlichen  Marsh' - 
sehen  Apparat  gössen,  traten  alsbald  folgende  Veränderungen  ein :  die  Wasserstoffentwick- 
Inng  ging  entschieden  rascher  von  statten;  die  Flamme,  bis  dahin  fast  nicht  Iwahrzunehmen, 
wurde  etwas  farbig  und  weit  heller;  in  der  Bohre  setzte  sich  ein  dicker  schwarzer  und 
spiegelnder  Bing  an;  auf  einer  Porzellanuntertasse  erzeugte  die  Flamme  spiegelnde  und 
metallisch  aussehende  Flecken.  Wir  haben  auf  diese  Weise  auf  4  Untertassen  Flecken 
erzeugt,  und  wir  legen  einA  von  diesen  Untertassen  bei.  Wir  haben  auch  nach  einander 
zwei  Metallringe  erhalten,  und  einen  von  diesen  beiden  Bingen  legen  wir  ebenfalls  bei. 

Mit  den  so  erhaltenen  Flecken  haben  wir  noch  folgende  Versuche  angestellt 
Wurde  eine  schwache  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Kalke  darauf  gegossen,  so  vor« 
schwanden  sie  augenblicklich.  Liessen  wir  einen  Tropfen  reine  Salpetersäure  über  die 
Fläche  mit  den  Flecken  hinfliessen,  so  verschwanden  alle  Flecken.  Mit  destillirtem  Wasser 
wurde  die  mit  Flecken  bedeckte  Fläche  abgewaschen,  die  Wasohflüssigkeiten  aber  wurden 
in  eine  kleine  Porzellanschale  zusammengethan  und  bis  zur  vollständigen  Trockne  ver- 
dampft   Hierauf  wurden  ein  Paar  Tropfen  Ammoniak   in  die  Porzellanschale  gegossen, 
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mnd  nachdem  das  llbenchllssige  Ammoniak  im  Wasaerbade  verflftclitigt  worden  war,  gössen 
wir  einen  Tropfen  Argentnm  nitricnm  solntom  in  die  Schale:  anf  der  Stelle  entstand  ein 
aiegelfarbiger  Niederschlag,  der  in  Ammoniak  nnd  in  Sänren  sehr  löslich  war. 

Eine  mit  spiegelnden  Flecken  bedeckte  Untertasse  stellten  wir  einige  Zeit  in  eine 
Glasglocke,  neben  ein  GefSss  mit  Chlorwasser.  Sobald  die  Flecken  verschwanden  waren, 
wurde  die  Untertasse  weggenommen  nnd  mit  etwas  destillirtem  Wasser  ausgewaschen, 
dieses  aber  wurde  in  eine  enge  Glasröhre  mit  geschlossenem  Boden  gethan.  Nnn  gaben 
wir  einen  Tropfen  reine  Salzsäure  in  die  Bohre,  und  füllten  sie  dann  yollends  mit  klarer 
frisch  bereiteter  Schwefelwasserstoibolution.  Dabei  wurde  die  Flüssigkeit  trübe  nnd 
es  bildete  sich  ein  gelber  Niederschlag,  der  sich  farblos  in  Ammoniak  löste. 

Eine  tou  den  beiden  Bohren,  worin  sich  ein  spiegelnder  Bing  gebildet  hatte,  wurde 
mittelst  eines  Feilstrichs  so  verkürst,  dass  jener  Bing  im  ersten  Drittel  ihrer  Länge  be- 
flndlich  war.  Als  jetzt  die  Glasröhre  unter  einem  Winkel  von  35®  in  die  Flamme  einer 
Weingeistlampe  gehalten  und  hierdurch  ein  bewegter  Luftstrom  im  Innern  der  Bohre  er- 
zeugt wurde,  verschwand  jener  Bing  vollständig  und  ein  Paar  Centlmeter  weiter  oben 
bildete  sich  ein  weisser  krystalUnischer  Aiäug.  Bei  ÖOfacher  Vergrösserung  er- 
kannten wir  in  dieser  sublimirten  Masse  viele  tetraedrische ,  durchsichtige  Krystalle  mit 
scharf  ausgebildeten  Kanten.  Als  das  obere,  dem  Anfluge  nähere  Ende  der  Glas- 
röhre an  der  Lampe  zugeschmolzen  und  damit  die  Bohre  in  ein  gewöhnliches  Beagenz- 
gläschen  umgewandelt  worden  war,  gössen  wir  ein  Paar  Tropfen  Salzsäure,  die  mit  Wasser 
verdünnt  worden  war,  hinein,  und  darin  lösten  sich  die  sublimirten  Krystalle  sehr  rasch; 
als  hierauf  noch  eine  helle  gesättigte  Schwefelwasserstoffsolution  zugesetzt  wurde,  ent- 
stand ein  copiöser  gelber  Niederschlag,  der  sich  schnell  absetzte.  Wir  haben  uns  davon 
überzeugt,  dass  dieser  Niederschlag  in  Ammoniak  löslich  war  und  bei  Zusatz  von  Salzsäure 
neuerdings  zu  Boden  fiel.  Die  zu  den  letztgenannten  Versuchen  benutzte  Glasröhre  mit 
einer  Partie  des  gelben  Präcipitats  haben  wir  an  der  Lampe  zugeschmolzen  und  legen  sie 
unserem  Berichte  bei. 

Unsere  gesammten  Untersuchungen  führen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  inneren 
Organe  der  Frau  F.  ziemlich  viel  Arsen  enthalten. 

Kann  nun  das  in  den  Organen  der  Frau  F.  vorkommende  und  durch  die  chemische 
Untersuchung  nachgewiesene  Arsen  daher  kommen,  dass  Schwefelarsen  auf  die  kranke 
Brustdrüse  und  in  die  daselbst  geführten  Einschnitte  gebracht  worden  war? 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  müssen  wir  das  Aussehen  des  kranken 
Organes  und  die  Beschaffenheit  jenes  arsenigen  Körpers  einer  näheren  Betrachtung  un- 
terziehen. 

Schon  bei  oberflächlicher  Untersuchung  der  kranken  Brust  erkennt  man,  dass  wäh- 
rend des  Lebens  ein  nicht  besonders  tief  reichendes,  aber  bösartiges  Geschwür  an  derselben 
sass,  wodurch  ein  Theil  ihrer  Oberfläche  zerstört  wurde.  Neben  dem  eitorhaltigen  und 
jauchigen  Secrete  an  der  Oberfläche  und  auch  in  der  Tiefe  fanden  wir  eine  Menge  gelb- 
liche Körner  auf  dem  Geschwüre,  die  nichts  anderes  waren,  als  Schwefelarsen.  Bei  näherer 
Untersuchung  der  Geschwürsfläche  fanden  wir  femer  eine  Anzahl  in  verschiedenen  Bich- 
tungen  gemachter  Incisionen,  die  zum  Theil  ziemlich  tief  drangen.  Die  Schwefelarsen- 
kömer  erreichten  aber  den  Grund  der  Incisionen,  und  scheint  es,  dass  der  Operateur 
sie  dorthin  hat  bringen  wollen,  um  eine  topische  Einwirkung  derselben  zu  erzielen.  Die 
genaue  Untersuchung  jener  Incisionen,  die  Beschaffenheit  ihrer  Bänder  und  ihrer  tiefsten 
Partieen  hat  uns  aber  erkennen  lassen,  dass  sie  bei  Lebzeiten  der  Frau  F.  gemacht  wor- 
den sind,  dass  sie  über  die  erkrankten  Partieen  der  Brust  hinaus  gehen  und  gesunde 
Stellen  derselben  in  grösserer  Ausdehnung  getroffen  haben. 

Wurde  nun  eine  so  giftige  Substanz,  wie  Auripigment,  auf  ein  grosses  und  schwam- 
miges Organ,  in  das  man  frische  und  tiefe  Einschnitte  gemacht  hatte,  gebracht,  so  musste 
eine  rasche  Absorption  eintreten,  wodurch  so  beträchtliche  Mengen  Arsen,  wie  wir  gefunden 
haben,  überall  in  den  Körper  hingeführt  wurden.  Diese  grösseren  Mengen  machen  es  aber 
begreiflich,  dass  die  bei  Frau  F.  beobachteten  Erscheinungen  auftreten  konnten,  und  dass 
die  Frau  einen  so  plötzlichen  Tod  gefunden  hat. 

Das  chemisch  reine  Schwefelarsen  ist  fast  unlöslich  ifl  Wasser,  in  Berührung  mit 
einer  absorbirenden  Fliehe  würde  es  deshalb  nur  langsam  eine  vergiftende  Wirkung 
hervorbringen.  Die  gelben  Körner  indessen,  die  wir  an  der  Bmst  der  Frau  F.  vorfan- 
den, sind  nur  dem  Namen  nach  wahres  Schwefelarsen;  sie  bestehen  vielmehr  aus  einem 
Gemenge  von  arseniger  Säure  nnd  von  Schwefelarsen,  und  letzteres  ist  sogar  nur  in  sehr 
geringer  Menge  darin  vorhanden.  Unsere  Versuche  haben  ferner  gezeigt,  dass  die  gelben 
Körner  nur  künstliches  Auripigment  waren.  Mehre  Analytiker,  im  Besonderen  Guibourt, 
haben  aber  längst  dargethan,  dass  das  im  Handel  vorkommende  Auripigment    sehr  viel 
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arsenige  SXnre  und  nur  wenige  Procente  Echtes  SohwefeUrsen  enthUt.    Gnibonrt  hat  in 
einseinen  Proben  bis  94  pCt.  arsenige  Sänre  gefunden. 

Wenn  nnn  eine  so  giftige  Snbstans  in  einer  mehr  denn  swei  Gramme  betragenden 
Menge  anf  eine  grosse  ulcerirende  und  mit  Incisionen  bedeckte  Fläche  gebracht  wurde, 
so  konnte  es  wohl  nicht  fehlen,  dass  dieselbe  rasch  absorbirt  wurde  und  sogar  tddtete. 

Nach  Beendigung  unserer  Untersuchungen  haben  wir  in  die  drei  Gläser,  worin  die 
herausgenommenen  Organe  lagen,  ein  Paar  Cubikoentimeter  reine  PhenyhMlnre  gegossen, 
um  die  Fäulniss  aufzuhalten  und  den  Gestank  zu  mindern.  Die  kranke  Brust  war  auf- 
fallend gut  erhalten,  sie  rerbreitete  nur  wenig  Geruch  und  die  organischen  Gewebe  hatten 
fast  die  normale  Consistens  und  Färbung ;  das  Organ  war  überall  ron  arseniger  Säure  durch- 
drungen, wodurch  jeder  fauligen  Zersetzung  vorgebeugt  wurde,  wie  bei  einer  wirklichen 
Einbalsamirung.  Wir  brauchten  dem  Glase,  worin  sie  lag,  nur  ein  Paar  Tropfen  Phenjl* 
säure  zuzusetzen. 

Einer  von  uns  hat  äbrigens  das  Zumachen  und  die  Versiegelung  der  verschiedenen 
Beweisstücke,  die  der  Gerichtskanzlei  eingeschickt  werden,  besorgt 

(Durch  die  vorangehenden  Untersuchungen  war  erwiesen,  wodurch  der  Tod  der  Frau 
F.  herbeigeführt  worden  war,  und  wir  machten  dem  Untersuchungsrichter  hiervon  Mit- 
theilung, ehe  wir  noch  unser  Gutachten  einsandten.  In  Folge  dessen  wurde  der  Empiriker 
Jamin,  welcher  die  Frau  F.  kurz  vor  dem  Verscheiden  in  Behandlung  genommen  hatte, 
verhaftet,  und  es  wurde  eine  Durchsuchung  seiner  Wohnung  angeordnet,  wobei  eine  Beihe 
von  Gegenständen  in  Verwahrung  kam.) 

Untersuchung  der  bei  Herrn  Jamin  aufgegriffenen  Gegenstände.  — 
Das  von  der  Gerichtskanzlei  versiegelt  uns  zugeschickte  Paquet  enthält  Briefe,  Visiten- 
karten, Statuten  medicinischer  Vereine,  Journale  u.  s.  w.,  die  uns  weiter  nichts  angehen, 
und  die  wir  hier  blos  erwähnen  wollen.  Es  sind  femer  zwei  Abklatsche  in  Holz  undUn 
Blei  darin,  die  das  Wort  Krebs  in  grossen  Buchstaben  eingeschnitten  haben. 

Uns  interessiren  die  chemischen  und  pharmacentiBchen  Substanzen,  die  in  drei  ver- 
siegelten Paquetchen  enthalten  sind. 

Kr.  1  enthält:  a)  eine  kleine  vierseitige  Pappschachtel  mit  einer  Etikette  (Pharmacie 
Beral,  Rue  de  la  Paix,  12,  Paris),  worin  gepulvertes  doppelt  kohlensaures  Natron  in 
Paquetchen  enthalten  ist.  Ohne  Bedeutung,  b)  Eine  kleine  ovale  Schachtel  aus  weissem 
Holze,  worin  Morison'sche  Pillen  enthalten  sind,  die  bekanntlich  zu  den  abführenden 
Pillen  gehören.  Ohne  Bedeutung,  c)  Ein  weisses  Glasfläschchen  mit  der  Etikette  Phar- 
macie Beral;  darin  ein  Liniment  aus  64  Gramme  Ol.  Chamomillae,  4  Gramme  Laudanum 
Sydenhami  und  4  Gramme  Chloroform.  Dieses  Liniment  ist  unschädlich,  d)  Ein  grösseres 
Glas  aus  der  nämlichen  Pharmacie  mit  einem  Gurgelwasser:  Aq.  175  Gr.,  Acid.  muriat. 
6  Gr.,  Syr.  Diacodii  16  Gr.     Ebeufalls  ohne  Bedeutung. 

Nr.  2  enthält:  a)  Zwei  Scheeren,  eine  gekrümmte,  deren  sich  die  Chirurgen  zu 
bedienen  pflegen,  und  eine  gewöhnliche  Scheere,  femer  eine  Kneipzange  und  ein  Küchen- 
messer, b)  Eine  Stange  Empl.  de  Vigo,  das  aus  Gummi&arzen  und  Quecksilber  besteht 
und  auflösend  wirkt,  ohne  ein  eigentliches  Gift  zu  sein,  c)  Ein  längliches  Pappkästchen 
mit  gewöhnlichem  Heftpflaster  und  einem  Bnchschen  mit  Cerat.  Diese  beiden  Körper  sind 
ganz  unschuldig. 

Nr.  8  enthält  ein  verschliessbares  und  lackirtes  hölzernes  Kästchen,  worin  unter 
Papierstückchen  mehre  Klumpen  einer  schweren  gelben  Substanz  stecken.  Durch  die 
chemische  Untersuchung  ergiebt  sich  alsbald,  dass  diese  Klumpen,  die  zusammen  535 
Gramme  wiegen,  nichts  anderes  sind,  als  künstliches   Schwefelarsen. 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  das  künstliche  Schwefelarsen  im  Mittel  vielleicht  90  pCt. 
arsenige  Säure,  dagegen  nur  wenig  wirkliches  Schwefelarsen  enthält,  und  es  ist  dieser  Körper 
ein  gleich  furchtbares  Gift  wie  die  arsenige  Säure  selbst.  Wird  eine  so  höchst  gefährliche 
Substanz  von  Unerfahrnen  und  Unwissenden  innerlich  oder  äusserlich  zur  Anwendung  ge- 
bracht, so  wird  sie  zuverlässig  die  schrecklichsten  Folgen  haben,  ja  selbst  tödten  können« 

Folgerungen.  —  Aus  den  voranstehenden  chemischen  und  sonstigen  Unter- 
suchungen, nicht  minder  aus  den  Symptomen,  unter  denen  die  Frau  F.  erkrankte  und 
endlich  starb,  folgern  wir:    • 

1)  Alle  der  Leiche  der  Frau  F.  entnommenen  inneren  Organe  enthalten  sehr  viel 
Arsen. 

2)  Die  kranke  Bmst  der  Frau  F.  ist  auf  einem  grossen  Theile  der  Oberfläche  und 
bis  auf  den  Gmnd  der  Incisionen  hinab  mit  einem  gelblichen  groben  Pulver  bedeckt,  das 
sich  bei  der  Untersuchung    als  künstliches  Auripigment  herausgestellt   hat,  worin  etwa 
90  pCt.  arsenige  Säure  enthalten  sind,  und  das  deshalb  zu  den  heftigsten  Giften  aählt 

3)  Unter  den  in  der  Wohnung  des  Herrn  Jamin  aufgegriffenen  Gegenständen  befln- 
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det  lioh  auch  eine  gelbliche  685  Gramme  wiegende  Masse,  die  lediglich  ans  diesem  künst- 
lichen Anripigment  besteht. 

4)  Die  chemischen  Untersnchnngen,  das  Aussehen  der  dem  Leichname  entnommenen 
Organe,  die  während  der  Krankheit  der  Fran  F.  beobachteten  Symptome  beweisen,  dass 
der  Tod  der  genannten  Fran  dnrch  die  rasche  Absorption  des  auf  die  kranke  Brust  nnd 
pi  die  gemachten  tiefe  Einschnitte  gebrachten  Anripigments  nnd  dnrch  dessen  Ueberf&hmng 
in  die  Circvlation  herbeigefOhrt  worden  ist 

80.    Zuföllige  todtliche  Yergiftung  yon  sieben  Pferden.    (Bouley,  der 
Jüngere,  in  Ann.  d'liyg.  publ.  T.  XTT.  p.  803.) 

Die  folgende  Beobachtung,  die  der  Yeterinairpathologie  entnommen  ist,  theile  ich 
wegen  der  Besonderheit  der  beobachteten  Symptome  nnd  wegen  des  Yerlanfs  der  Krank- 
heit mit 

Sieben  Pferde  hatten  Hafer  bekommen,  dem  dnrch  Zufall  arsensanres  Kali  beige- 
mengt worden  war. 

Das  erste  Plerd  stand  siemlich  rasch  um,  13  Stunden  nach  dem  Yerzehren  des 
Giftes,  ohne  dass  bei  ihm  besondere  Krankheitssymptome  aufgetreten  waren.  Unterwegs 
fiel  es  auf  einmal  um,  und  bald  darauf  war  es  todt 

Bei  8  andern  trat  etwa  12  Stunden  nach  der  Vergiftung  heftige  Kolik  ein,  ver- 
bunden mit  einer  fast  nicht  aussetzenden  Diarrhoe.  Unter  den  heftigsten  Schmersen  yer* 
endeten  diese  drei  16  bis  17  Stunden  nach  dem  Yersehren  des  vergifteten  Hafers. 

Bei  den  3  lotsten  Pferden  stellten  sich  alsbald  die  nämlichen  Symptome  ein.  Am 
andern  Tage  um  8  Uhr  Morgens,  befanden  sie  sich  in  einem  fast  hoflhungslosen  Zu- 
stande: sie  waren, meteoristisch  aufgebläht,  litten  an  Kolik  und  Diarrhöe,  an  erschwertem 
Athmen,  der  Puls  war  verschwindend  klein,  und  die  Extremitäten  fühlten  sich  kühl  an. 
Das  eine  Pferd  war  übrigens  nur  wenig  meteoristisch,  aber  gleichfalls  diarrhoisch,  es 
hatte  weniger  Kolik,  sein  Puls  war  noch  regelmässig,  und  es  wollte  auch  noch  fressen. 
Diesen  dreien  wurde  Eisenozydhydrat  eingegeben.  Das  erste  verendete  6  Stunden  nach- 
her oder  32  Stunden  nach  der  Yergiftung;  das  sweite  crepirte  erst  36  Stunden  nach  der 
Aufnahme  des  Gegengifts  oder  62  Stunden  nach  der  Yergiftung ;  das  dritte  schleppte  sich 
bis  snm  nennten  Tage  hin. 

Phosphor, 

Seit  etwa  15  Jahren  liaben  die  Vergiftungen  durch  Phosphor  in  Prank- 
reich auf  eine  erschreckende  "Weise  zugenommen:  die  Zifier  der  Arsrn- 
vergiftungen  ist  durch  die  des  Phosphors  nicht  nur  schnell  erreicht,  son- 
dern jetzt  schon  um  Vieles  überschritten  worden.  In  der,  Bekanntmachung 
Yom  8.  Juli  1850  wird  der  Phosphor  in  Frankreich  zum  ersten  Male  unter 
den  Giften  aufgeführt,  und  bereits  steht  derselbe  in  der  Verbrechen- 
statistik der  letzten  Jahre  oben  an.  Innerhalb  eines  sechsjährigen  Zeit- 
raums wurden  103  Fälle  Yon  Phosphorverg^tung  und  nur  58  Fälle  von 
Arsenvergiftung  vor  Gericht  verhandelt.  Diese  Zahlen  würden  aber  ge- 
wiss noch  starker  unter  einander  abweichen,  wenn  die  zufälligen  Ver- 
giftungen uud  die  Selbstmorde  mit  eingerechnet  würden, 'die  in  den 
Pariser  Hospitälern  jährlich  in  so  grosser  Aozahl  zur  Beobachtung  kommen. 

Unter  den  Veranlassungen  dieser  auifallenden  Zunahme  der 
Phosphorvergiftunff  ist  vor  Allem  die  allseitige  Benutzung  der 
Phosphorzündhölzcnen  zu  nennen,  und  ausserdem  die  Verwendung  von 
Phosphorpasten  zum  Tödten  schädlicher  Thiere.  Dadurch  ist  ein  Körper, 
dessen  giftige  Eigenschaften  aller  Welt  bekannt  sind,  in  Jedermanns 
Hände  ffekommen.  Trotz  dem  darf  man  glauben,  dass  dieses  bedau- 
emswerthe  Verhältniss  gehoben  werden  könne  und  nur  in  Folge  vorüber- 
gehender Umstände  bestehe,  die  sich  zuverlässig  einmal  ändern  werden. 
Theilweise  ist  diese  Aenderunff  sogar  schon  eingetreten.  Die  Phosphor- 
pasten werden  schon  etwas  seltener  benutzt,  und  alles  Lob,  aber  auch 
die  allgemeinste  praktische  Anerkennung  verdienen  die  Bemühungen  des 
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menschenfreundlichen  Dr.  Causa  6  in  Albi,  der  in  jenen  zum  Tödten  der 
Thiere  benutzten  Präparaten  den  Phosphor  durch  Tartarus  emeticus  und 
Succus  EuDhorbii  ersetzt  wissen  will,  und  ausserdem  auch  statt  des 
Schweineschmalzes  Unschlitt  und  Eerzentalg  alsExcipiens  empfiehlt,  weil 
der  widerliche  Geschmack  dieser  Substanzen  die  leidigen  Missgriffe  un- 
möglich machen  werde.  Andererseits  ist  aber  auch  die  Wissenschaft  und 
die  Industrie  im  Stande,  nichtgiftige  Zündholzchen  zu  liefern,  die  ent- 
weder gar  keinen  Phosphor  enthalten,  oder  aber  den  unschädlichen  rothen 
Phosphor.  Mit  der  Zeit  werden  sicherlich  die  bisher  nur  partiell  erziel- 
ten Keformen  ausgeführt  werden,  die  freilich  durch  polizeiliche  Verbote, 
zu  denen  man  sich  aus  Gründen  des  freien  Verkehrs  nicht  hat  entschlies- 
sen  können,  rascher  und  auf  mehr  zuverlässige  Weise  zu  erlangen  ge- 
wesen wären.  Ich  gebe  mich  der  sichern  Hoffnung  hin,  dass  in  naher 
Zukunft  die  Ziffer  der  Phosphorvergiftungen  abnelunen  wird. 

Die  Phosphoryergiitung  gewinnt  nocn  dadurch  an  Bedeutung,  dasa 
ihre  yerschiedenen  Formen  ein  besonderes  klinisches  Interesse  gewähren, 
dass  sie  zu  den  neuem  anatomisch-pathologischen  Entdeckungen  über 
Veränderung  der  Gewebe  durch  bestimmte  Gifte  Veranlassung  gegeben 
hat,  und  dass  die  chemische  Nachweisung  dieses  Giftes  lange  Zeit  höchst 
schwierig  war,  ja  zum  Theil  noch  ist.  Die  Quellen  für  eine  Darstellung 
der  Phosphorvergiftung  darf  man  nicht  in  einer  früheren  'Zeit  aufsuchen, 
vielmehr  sind  dieselben  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  Joumalartikeln  una 
in  besondem  Abhandlungen,  die  innerhalb  der  letzten  5  bis  6  Jahre  in 
Deutschland  und  in  Frankreich  erschienen  sind,  offen  gelegt  worden.  In 
den  klassischen  Arbeiten  über  e;erichtlidie  Medicin  und  über  Toxikologie 
begegnet  man  nur  falschen  Ansienten  über  Phosphorvergiftung,  falls  in  den- 
selben nicht  ganz  darüber  geschwiegen  wird.  Ich  brauche  in  dieser  Bezie- 
hung nur  auf  Orfil  a  hinzuweisen,  der  den  Phosphor  an  die  Spitze  der  rei- 
zenden Gifte  stellt  und  nur  der  localen  Wirkung  Erwähnung  thut,  welche 
der  in  Substanz  gegebene  Phosphor  hervorruft.  Gleichwohl  kommen 
unter  den  wenigen  von  ihm  mitgetheilten  Fällen  von  Phosphorvergiftung 
solche  vor  (namentlich  der  erste  Fall  gehört  dahin),  wo  die  Symptome 
und  der  Verlauf  der  Krankheit,  so  wie  die  anatomischen  Veränderungen 
bis  ins  Einzelnste  dem  Bilde  dieser  Vergiftung,  wie  wir  es  heute  kennen, 
entsprechend  sind. 


Zustände  und  Formen,  in  denen  der  Phosphor  zur  Anwen- 
dung  kommt,  und  Wirkung   des  Phosphors. 

Als  Vergiftungsmaterial  kommt  der  Phosphor  in  dreierlei  Zuständen 
in  Anwendung,  die  nur  als  eben  so  viele  Formen  des  Giftes  anzusehen 
sind,  da  dasselbe  in  allen  dreien  in  der  gleichen  Beschaffenheit  enthalten 
ist,  nämlich  als  reiner  Phosphor,  als  Phosphorpaste  zur  Vernichtung 
schädlicher  Thiere,  und  als  entzündbarer  Ueberzug  von  Zündhölzchen. 
Welche  Zubereitung  auch  genommen  wird,  stets  bildet  der  reine  Phosphor 
die  eij2;entliche  Grundlage.  Gleichwohl  werde  ich  aber  noch  etwas  näher 
auf  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Gemenge  eingehen  müssen. 

In  früherer  Zeit  wurden  Phosphorvergiftungen  dadurch  hervorge- 
rufen, dass  absichtlich  oder  zufällig  Fragmente  von  Phosphorstangen  in 
Nahrungsmittel  kamen,  oder  dass  man  den  als  sicheres  Aphrodisiacum  an- 
gesehenen Phosphor  auf  unverständige  Weise  anwendete,  wie  etwa  die  Zadig' 
0chen  Pillen,  den  Syrupus  phosphoratus,  den  Aeiher  phosphoratus  u.  a.  w. 
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Spftterhin  wurde  durch  die  Benutzung  phosphorhaltiger  Pasten  als 
YertilgungBinittel  schädlicher  Thiere  eine  neue  Gelegenheit  gegeben,  wie 
man  leicht  in  den  Besitz  jenes  Giftes  gelangen  und  dasselbe  in  Anwen- 
dung bringen  kann.  Diese  Phosphorpasten  haben  nicht  alle  einerlei  Zu- 
sammensetzung, meistens  aber  enthalten  sie  gegen  2  pCt.  Phosphor  in 
einer  Masse,  £e  als  Lockspeise  der  Thiere  dient.  Da  es  immer  gut  ist, 
wenn  der  Sachyerständige  die  Zusammensetzung  solcher  Gifte  kennt, 
über  die  er  ein  UrtheU  abzugeben  hat  oder  die  er  auffinden  soll,  so  mögen 
folgende  Formeln  hier  erwähnt  werden: 

I.  Zertheilter  Phosphor  8  Grm.  Warmes  Wasser  180  Grm.    Roggen- 
mehl 180  Grm.    Geschmolzene  Butter  180  Grm.    Zucker  125  Grm. 
n.  Duboy's  Paste:  Phosphor  20  Grm.  Kochendes  Wasser  400  Grm. 

Mehl  400  Grm.  Nussöl  200  Grm.  Gepulverter  Zucker  250  Grm. 
m.  Proth's  Paste:  Pastenmasse  98Thle.  Zertheilter  Phosphor  2  Thle. 
Es  ist  wohl  vorgekommen,  dass  Kinder  eine  solche  Paste  genommen 
und  davon  genascht  liaben.  Oder  dieselbe  wurde  in  verbrecherischer  Ab- 
sicht Speisen  zugesetzt.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass,  wenn  Haus- 
thiere,  wie  etwa  Hühner  oder  Schweine,  solche  Phosphorpasten  verzehrten 
und  dann  unvorsichtiger  Weise  gegessen  wurden,  dadurch  gleichsam  in- 
directe  yergift;ungen  entstanden.  Das  Auftreten  leuchtender  Dämpfe  und 
eines  knoblauchsartigen  Geruchs  beim  Kochen  der  von  solchen  vergifteten 
Thieren  entnommenen  Stücke,  dienten  manchmal  wohl  ds  Wamungszeichen. 
Der  entzündbare  XJeberzug  der  Zündhölzchen  ist  gegenwärtig  das 
gebräuchlichste  Phosphorgift.  Dieser  üeberzug  ist  aber  auch  nichts  an- 
deres, als  eine  blau  oder  roth  gefärbte  Phosphorpaste,  nämlich  em  inni- 
ges Gemenge  von  fein  zertheiltem  Phosphor  und  von  einer  oxydirenden 
Substanz,  me  den  zur  Oxydirung  des  Phosphors  nothigen  Sauerstoff  ab- 
zugeben hat  (chlorsaures  KaU,  salpetersaures  J^ali,  Manganhyperoxyd,  rothes 
oder  braunes  Keioxyd  u.  s.  w.)  mit  einer  gummiartigen  oder  leimartigen  Sub- 
stanz, wodurch  jene  beiden  Pulver  zusammengehalten  werden  sollen. 
Eine  Mischung  für  gewöhnliche  Zündhölzchen  ist:  Phosphor  4  Thl.,  Sal- 
peter 10  ThL,  Mennige  3  Thl.,  Leim  6  Thl.  Zu  Salonzündhölzchen  nimmt 
man:  Phon)hor  2,5  Thl.,  Gummi  2,5  Thl.,  Wasser  3,0  Thl,  chlorsaures 
Kali  3,0  Thl.,  femer  Sand  2,0  Thl.,  färbende  Masse  0,5  Thl.  Der  fem 
zertheilte  Zustand  des  Phosphors,  das  geringe  specifische  Gewicht  des- 
selben, die  natürliche  Klebngkeit  der  verschiedenen  ihn  aufnehmenden 
YehikeL  tragen  vereint  dazu  bei,  dass,  wenn  diese  entzündbare  Masse 
einige  ^eit  macerirt  wird,  eine  Menge  fester  Phosphorpartikelchen  in 
Suspension  kommen  und  auch  darin  verharren. 

Der  giftige  Üeberzug  der  Zündholzchen  wird  indessen  nicht  blos 
auf  genannte  Weise  in  den  Körper  übergeführt;  die  Zündhölzchen  wer- 
den auch  ohne  Weiteres  zerkaut  und  verschluckt,  namenthch  von  Kindern. 
Jener  üeberzug  wird  femer  auch  abgekratzt  und  auf  verschiedenen  We- 
gen zur  Anwendung  gebracht,  z.  B.  in  eine  Suppe  oder  in  ein  Ragout 
^eworfen^  auf  Fleisch  oder  auf  ein  Butterbrod  gestreut,  in  Früchten  oder 
im  Kautabak  versteckt.  Zufälliger  Weise  fällt  auch  wohl  ein  Paquet 
Zündhölzchen  in  ein  bereits  Speisen  enthaltendes  oder  doch  zur  Aufnahme 
von  Speisen  bestimmtes  Gescnirr,  in  einen  Kochtopf,  in  ein  Butterfass, 
in  eine  Salatschüssel;  man  weiss  das  nicht  oder  vergisst  es  wieder. 
Am  häufigsten  indessen,  mag  es  auf  einen  Selbstmord  oder  auf  einen 
Mord  abgesehen  sein,  pflegt  man  die  ganzen  Zündhöbschen  oder  deren 
abgeschmttene  Enden  mehr  oder  weniger  lange  in  einer  Flüssigkeit  zu 
maoeriren,  die  dann  kalt  oder  warm  in  Wasser,  in  Kaffe,  in  Wein,  in 
Weinessig,  in  Fleischbrühe  verbraucht  wird. 
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In  Berührung  mit  FlÜBsigkeiten  erweichen  die  kleinen  Bhosphor- 
haltigen  Kuppen  an  den  Enden  der  Zündhölzchen,  sie  losen  sicn  ab  und 
bilden  eine  weiche  Paste,  die  durch  schwaches  Reiben  und  Schütteln 
gleichsam  piüverformig  in  der  ganzen  Flüssigkeit  sich  yertheilen  lässt 
Dadurch  ist  es  eher  ermöglicht,  dass  die  giftige  Flüssigkeit  aufgenommen 
wird,  und  durch  die  feine  Zertheilung  wird  auch  die  Absorption  erleich- 
tert  und  die  Gefahr  der  Verffiftung  erhöht. 

Bei  wiederholten  Yersucnen  haben  wir  uns  davon  überzeugen  können, 
dass  dergleichen  mit  Gift  versetzte  Flüssigkeiten  nicht  ganz  so  unange- 
nehm riechen  und  schmecken,  als  man  vermuthen  sollte.  Wir  haben  der- 
artige Gemengsei  hergerichtet,  die  ohne  Widerstreben  von  Hunden  verzehrt 
wurden  und  an  denen  diese  gleichwohl  zu  Grunde  gingen.  Die  höhere  Tem- 

Seratur  der  Flüssigkeiten  ist  auch  kein  erhebhches  Hinderniss  und  der 
adurch  entwickelte  Phosphorgeruch  ist  nicht  einmal  unerträglich.  Je 
nach  der  Auswahl  der  Flüssigkeiten  und  der  Speisen  kann  auch  die  Ein- 
führung des  Giftes  erleichtert,  dei'  Geschmack  und  Geruch  des  giftigen 
Gerichts  verdeckt  werden.  Wir  könnten  mehre  Gemenge  häufig  genosse- 
ner Speisen  anführen,  mit  denen  diese  Yerdeckung  besonders  leicht 
gelingt  und  die  der  Instinct  der  Yerbrecher  auch  bereits  ausfindig  zu 
machen  wusste. 

Mehrmals  ist  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  man  mit 
solchen  infundirten  oder  macerirten  chemischen  Zündhölzchen  eine  Ver- 
giftung versuchte,  die  nur  einzelne  mehr  oder  weniger  heftige  Zufälle, 
nicht  aber  den  Tod  hervorrief.  Bei  einigen  dieser  glücklich  ab- 
gelaufenen Fälle  wurde  gleichwohl  durch  die  Untersuchung  der  benutzten 
uetränke  dargethan,  dass  sehr  viele  Zündholzköpfchen  in  Anwendung 
gekonmien  waren  und  die  phosphorhaltige  Paste  sich  gut  zertheilt  hatte. 
Das  Ausbleiben  der  Wirkung  lässt  sich  indessen  unschwer  erklären.  Jene, 
die  das  Gift  anwenden  wollen,  müssen  ihre  Mischung  oftmals  mehre 
Tage  vor  der  beabsichtigten  Verabreichimg  in  Stand  setzen,  oder  es 
haben  sich  ihrem  Vorhaben  auch  wohl  unvorhergesehene  Hindernisse  in 
den  Weg^.  gestellt.  Unterdessen  waren  die  verkneten  Flüssigkeiten  dem 
Luftzutntte  ausgesetzt,  und  dadurch  erfolgte  eme  zwar  langsame,  aber 
oftmals  ganz  vollständige  Oxydation  des  darin  enthaltenen  Phosphors: 
der  Phosphor  verschwand  allmälig  und  wurde  in  phosphorige  Säure  und 
in  Phospnorsäure  imigewandelt,  die  beide  unschäalich  sind,  da  sie  nur 
in  geringer  Menge  und  dabei  in  grosser  Verdünnuns^  in  der  Flüssigkeit 
vorkommen.  In  andern  Fällen  hatte  man  die  Zün&ölzchen  blos  in  die 
Flüssigkeit  geworfen  und  so  kurze  Zeit  darin  liefen  lassen,  dass  der 
Phospnor  gar  nicht  in  Suspension  konmien  und  nicnt  aus  seiner  gallerti- 
gen Ümschliessung  heraustreten  konnte.  In  noch  anderen  Fällen  war 
zwar  lange  genug  macerirt  worden  und  die  Erweichung  der  phosphor- 
haltigen  Substanz  war  so  weit  vorgeschritten,  dass  sie  durch  ein  massiges 
Schütteln  in  der  Flüssigkeit  hätte  ausgebreitet  werden  können:  allein 
aus  Unkenntniss  oder  aus  üebereilung  unterliess  der  Verbrecher  aas  Um- 
schütteln, goss  nur  die  überstehende  unschädliche  Partie  der  Flüssigkeit 
ab,  und  der  ganze  giftige  Phosphorbrei  blieb  zugleich  mit  den  Holzstäb- 
chen am  Boden  des  Geiässes  liegen.  Durch  das  AUes  geschieht  der  ver- 
giftenden Einwirkung  Abbruch  und  die  Phosphorvergiftung  wird  dann 
nicht  gleich  sicher  erzielt,  als  wenn  der  Verbrecher  zu  einem  anschei- 
nend weniger  kräftigen  und  weniger  zuverlässigen  Gifte  gegrüfen  hätte. 
Der  gewöhnliche  Phosphor  ist  in  hohem  Grade  giftig,  und  ein  Paar 
Decigramme  können  einen  erwachsenen  Menschen  tödten.  Gegengifte  des 
Phosphors  kennt  man  bis  jetzt  nicht.    [Unterchlorigsaure  Magnesia  P] 
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Längere  Zeit  war  man  der  Ansicht,  der  Phosphor  an  und  für  eich 
sei  nicht  giftig«  sondern  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Arsen,  werde  er  erst 
dadurch  gefahrlich,  dass  er  sich  oxydire  und  in  phos^horige  Säure  und 
unterphosphonfi^e  Säure  yerwandele.  Dem  ist  aber  mcht  so.  Im  Labo- 
ratonum  des  Yal-de-Grace  haben  wir  uns  durch  directe  Yersuche  davon 
überzeugt,  dass  Hunde  beträchtUche  Mengen  von  diesen  beiden  Säuren 
und  Yon  deren  erdigen  und  alkalischen  Salzen  bekommen  können,  ohne 
dass  eine  Vergiftung  entsteht.  So  yerscHluckte  ein  Hund  in  einem  Yer- 
suche binnen  24  Stunden  12  Gramme  unterphosphorige  Säure  in  Wasser, 
ohne  dass  er  zu  Qrunde  ging:  und  doch  würde  schon  der  zwanzigste 
Theil  desjenigen  Phosphors,  aer  in  dieser  Säuremenge  enthalten  war, 
wäre  er  mi  reinen  Zustande  gegeben  worden,  hingereicht  haben,  den 
Hund  binnen  ein  Paar  Stunden  zu  todten.  Es  gilt  jetzt  als  ausgemacht, 
dass  der  Phosphor  an  und  für  sich  giftig  ist  und  seine  Wirkung  nur  dann 
äussert,  wenn  er  im  isolirten  und  reinen  Zustande  mit  dem  Organismus 
zusammen  kommt. 

Symptome  und  Verlauf  der  Phosphorvergiftung. 

Die  Phosphorvergiftung  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf  und  hat 
oftmals  einen  ganz  heimtückischen  Verlauf.  Sie  muss  sorgfaltig  am  Kran- 
kenbette studirt  werden.  Auf  solche  Beobachtungen  stützt  sich  auch  die 
nachfolgende  Beschreibung. 

Ich  kann  mich  nicht  damit  einverstanden  erklären,  wenn  Falck  in 
Marburg  eine  acute   intestinale,  eine  cerebrospinale  und  eine  pneumo- 

fastrische  Form  der  Phosphorvergiftung  unterscheidet.  Ich  finde,  dass 
ie  Phosphorverffiftung  bald  einen  raschen,  bald  einen  langsamen  Ver- 
lauf nimmt,  und  dass  man  nach  den  Symptomen  drei  Formen  imter- 
scheiden  kann,  die  ich  als  gewöhnliche,  als  nervöse  und  als  hä- 
morrhagische Phosphorvereiftung  bezeichne.  Ich  weiss  wohl, 
dass  diese  drei  Formen  manchmal  nach  einander  auftreten  können ,  so 
dass  sie  nur  eben  so  viele  Stadien  der  Phosphorvergiftung  bilden :  sicher- 
lich aber  kann  auch  jede  dieser  drei  Formen  für  sich  allein  zur  Erschei- 
nung kommen  und  während  des  ganzen  Elrankheitsverlaufes  herrschen. 
Ich  Kenne  keine  Fälle,  wo  die  Phosphorvergiftung  höchst  acut,  gleichsam 
bUtzschnell  abgelaufen  wäre,  und  eben  so  wenig  solche,  wo  sie  ganz 
schleichend  verlaufen  wäre.  Selbstverständlich  sehe  ich  hierbei  von  den 
in  Zündholzfabriken  vorkommenden  Vergiftungen  ab,  imd  beziehe  mich 
bloB  auf  solche  Falle,  wo  der  Phosphor  in  Substanz  aufgenonmien 
wurde. 

Wenn  auch  die  phosphorhaltigen  Gemenge  und  Getränke  nicht  ge- 
rade einen  unerträglicnen  Geruch  imd  Geschmack  besitzen,  so  machen 
sie  doch  im  Momente  der  Einfnhnmg  manchmal  einen  recht  widerlichen 
Eindruck  auf  beiderlei  Sinne,  und  namentlich  finden  Manche  den  Geruch 
schwefelartig.  Wenn  der  Phosphor  nicht  fein  zertheilt  war,  oder  wenn 
er  in  festem  Zustande  genommen  wurde,  so  pflegt  augenblicklich  ein  Auf- 
stossen  mit  Enoblauchsgeruche  und  manchmal  auch  wohl  mit  phosphori- 
Bchem  Leuchten  aufzutreten.  Im  Munde,  im  Rachen  und  im  Oesophagus 
treten  zunächst  keine  'Schmerzen  auf.  Die  Verffiftungserscheinun^en 
brechen  erst  später  hervor,  nachdem  1  Stunde  bis  5  oder  6  Stunden 
darüber  hingegangen  sind,  manchmal  wohl  selbst  erst  nach  12  bis  18 
Stunden. 

a)   Gewöhnliche   Phosphorvergiftung.  —    Die  Individuen 
fangen  dann  an,   über  einen  Schmerz  im  Halse  zu  klagen,  über  An- 
Tardien,  Vergiftung.  16 
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Schwellung  der  Zunge,  und  manchmal  (jedoch  durchaus  nicht  in  allen 
Fällen)  über  eine  unangenehme  Wärme,  wenn  nicht  sar  über  eine  bren- 
nende Hitze  im  Epigastrinm.  Es  stellt  sich  ein  Gefühl  Ton  Unbehag- 
lichkeit  und  eine  gewisse  Unruhe  ein,  femer  Uebelkeit  ohne  Erbrechen, 
endlich  aber  auch,  bald  früher,  bald  später,  wirkliches  Erbrechen  Yon 
schleimigen  oder  galligen,  bisweOen  auch  blutig  gefärbten  Substanzen,  die 
wohl  beun  ersten  Anfange  im  Dunkeln  leuchten.  Manchmal  fehlt  das  Er- 
brechen ganz ;  tritt  es  aber  auf,  so  wird  der  Kranke  meistens  etwas  dadurch 
erleichtert,  liach  dem  Erbrechen  stellt  sich  wohl  Kolik  und  Diarrhöe  ein. 
Der  Magen  und  der  Unterleib  sind  empfindlich  gegen  Druck.  Im  Ge- 
sichte prägt  sich  nur  eine  massige  YerlUiderung  aus.  Das  Bewusstsein 
ist  ganz  ungestört.  Innerhalb  24  bis  86  Stunden  lässt  das  Erbrechen 
nach,  und  die  Kranken  können  aufsein  und  ihren  Geschäften  nachgehen; 
sie  haben  nur  vage  Schmerzen  in  den  GUedem,  sowie  stärkere  festsitzende 
Schmerzen  in  der  Nierengegend.  Der  Puls  ist  klein,  leicht  wegzudrücken 
und  immer  verlangsamt.  Dieser  scheinbare  Nachlass  kann  2,  3,  4  Tage, 
selbst  noch  länger  anhalten;  obgleich  aber  alles  auf  Genesung  hindeutet, 
stirbt  der  Vergiftete  doch  ganz  plötzlich,  ohne  dass  andere  Krankheits- 
erscheinungen aufgetreten  sind. 

Oefter  jedoch,  am  zweiten  bis  yierten  Tage,  tritt  Icterus  auf,  der 
bald  nur  auf  die  Auffen  sich  beschränkt,  bald  aber  auch  über  den  gan- 
zen Körper  sich  verbreitet.  Zu  den  früheren  Symptomen  gesellt  sich 
noch  Kopfschmerz,  Schlaflosie^keit,  Blasenkrampt  und  Hamyerhaltung. 
Der  mittelst  des  Katheters  entleerte  Harn  ist  stark  icterisch,  manchmal 
auch  eiweisshaltig.  Die  Albuminurie  zugleich  mit  dem  Icterus  ist  mir 
schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Verffiftung  vorgekommen.  Zwischen- 
durch kommt  wiederum  Erbrechen,  und  dazu  gesellen  sich  schmerzhafte 
Stühle,  die  zuweilen  unfreiwillig  abgehen.  Auf  einmal  stellt  sich  dann 
acutes  Delirium  mit  Koma  ein,  und  binnen  10  bis  12  Tagen  stirbt  der 
Kranke. 

Bei  Kindern  stellt  sich  der  Tod  weit  früher  ein,  nach  2  bis  6  Stun- 
den, oder  nach  1  oder  2  Tagen,  und  die  Krankheitssymptome  bestehen 
nur  in  mehrmaligem  Erbrechen  mit  Somnolenz  und  Convulsionen. 

h)  Nervöse  Phosphorvergiftung.  —  Die  Bezeichnung  dieser 
Form  Dezieht  sich  auf  das  Vorwalten  einer  Reihe  von  Symptomen,  die 
aber  keineswegs  ganz  constant  sind.  Mit  den  Halsschmerzen,  den  Leib- 
schmerzen und  einem  Uebelsein,  dem  meistens  kein  Erbrechen  folgt,  ver- 
binden sich  gleich  von  Anfang  an  Taubsein  der  Glieder,  Ameisenlmechen 
in  denselben,  schmerzhafte  Zuckungen,  mancherlei  Störungen  der  Sen- 
sibilität, wiederholte  Ohnmachtsanf^e;  dabei  ungemeine  Hinfälligkeit, 
Versagen  der  Stimme,  trockne  Haut.  Der  Kranke  ist  fieberfrei,  aber 
ganz  entkräftet  und  schlafsüchtig.  In  diesen  Fällen  so  wenig,  wie  bei 
den  andern  Formen  von  Phosphorvergiftung,  ist  eine  geschlechtliche  Auf- 
regung wahrzunehmen.  Es  bildet  sicii  Icterus  und  auf  der  gelben  Haut 
erschemen  erythematöse  Flecken.  Sind  das  etwa  die  gangränösen  Haut- 
veränderungen, deren  von  deutschen  Autoren  Erwähnung  geschieht,  und 
die  in  keinem  einzigen  meiner  Fälle  vorgekon^nen  sindP  Am  f&nfi;en 
oder  sechsten  Tage,  manchmal  noch  später,  fangen  die  Kranken  auf  ein- 
mal an  zu  deliriren.  Sie  schreien,  sind  ein  Paar  Tage  lan^  iu  der  hef- 
tigsten Aufregung,  bekonmien  Trismus  und  Sehnenhüpfen  m  den  Glie- 
dern, es  stellt  sicn  Koma  ein,  und  der  Tod  lässt  auch  nicht  länger  als 
bei  der  ersten  Form  auf  sich  warten,  d.  h.  er  tritt  vom  siebenten  ^bis 
zum  zwölften  Tage    ein,  nur  ausnahmsweise  erst  nach  vierzehn  Tagen. 
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cj  Hämorrhagische  Vergiftung.  —  Die  Krankheit  hat  nicht 
anemal  einen  gleich  raschen  Yerlauf ,  und  ist  derselbe  langsamer,  dann 
treten  Blutveranderungen  in  den  Vordergrund  und  die  Vergiftung  zeich- 
net sich  durch  den  hämorrhagischen  Charakter  aus.  Der  erste  ÄnfiEuig 
ist  hier  auch  nicht  anders,  als  bei  den  übrigen  Formen.  Das  Erbrochene 
ist  aber  oftmals  nichts  als  reines  Blut,  auch  kommen  dann  blutige 
Stühle  mit  Tenesmus.  Die  Leber  findet  man  aufj^etrieben  und  schmerz- 
haft, das  Herz  schlägt  schwach  und  seine  T5ne  smd  wenig  yemehmlich, 
die  allgemeine  Schwäche  erreicht  einen  sehr  hohen  Qrad.  Nach 
Ablauf  mehrer  Tage  stellt  sich  eine  scheinbare  Besserung  ein ;  nur  Yon 
Zeit  zu  Zeit  treten  Koliken  auf  und  die  Stühle  werden  bluthaltig.  Aber 
nach  3  bis  4  Wochen  kommen  immer  häufigere  Blutungen  und  zwar  aus 
allen  natürlichen  Wegen,  aus  Magen,  Lungen,  Nase,  Ohren,  Gtebärmutter, 
Blase.  Das  Blut  ist  dabei  sehr  flüssig  und  es  bilden  sich  Petechien  in 
der  Haut.  Die  Yorhandene  Engbrüstigkeit,  die  Schmerzen  in  der  Herz- 
grube, die  allgemeine  Abspannung  mnd  Anzeichen  der  zunehmenden  Blut- 
armutn.  Der  Icterus  bleibt  nicht  aus,  doch  stellt  er  sich  im  Allgemeinen 
etwas  später  ein.  Ein  eigenthümliches  Aussehen  bekommen  die  Augen: 
Blut  hat  sich  unter  die  Conjunctiya  ergossen  und  dabei  hat  das  Auge 
die  icterische  Färbung.  Dazwischen  kommen  immer  wieder  neue  Blu- 
tungen: in  einzelnen  Fällen  hielten  sie  fünf  Monate  hindurch  an. 
Die  Scnwäche  nimmt  immer  mehr  zu.  Wenn  die  An&nie  den  höchsten 
Grad  erreicht,  dann  stellen  sich  immer  häufigere  und  immer  schwerere 
Nervenerscheinungen  ein,  und  der  endliche  Ausgang  dieser  lanepsamen 
Vergiftung  ist  ebenfalls  der  Tod,  der  in  einem  Falle  erst  nach  acht  Mo- 
naten ein&at. 

Die  Heilung  einer  Phosphorvergiftung,  falls  sie  nicht  ganz  zu  Anfang 
eintritt,  ist  ein  ^anz  ausnahmsweises  Vorkommen,  sobald  oie  Vergiftungs- 
erscheinungen  sich  einmal  gehörig  ausgebildet  haben.  Ich  habe  nicht 
mehr  als  einen  derartigen  Fall  aufzuführen.  Es  ^ebt,  wie  bereits  er- 
wähnt, kein  Gegengift,  und  yergeblich  hat  man  Brecnweinstein,  Magnesia, 
Eiweisswasser,  Schwefel,  Tonica  gegen  Phosphorvergiftung  versucht.  Wo 
das  todtliche  Ende  nicht  eintrat,  da  blieben  wenigstens  eine  anhaltende 
Schwäche  oder  partielle  Lähmungen  nach  der  Phospherver^fbung  zurück. 
Gauss6  von  Aibi  gedenkt  einer  unheilbaren  Lähmung  beider  Hände  als 
Nachkrankheit.  Wul  man  aber  über  die  Polgen  und  über  den  wahr- 
scheinlichen Ausgang  einer  solchen  Vergiftung  ein  Urtheil  abgeben,  so 
darf  man  nicht  ausser' Acht  lassen,  dass  häimge  Remissionen  und  ein 
längeres  Nachlassen  aller  Zufölle  vorkommen,  und  dass  denselben  ein 
heimtückischer  langsamer  Verlauf  eigen  ist,  der  selbst  noch  nach  meh- 
ren Monaten  die  scheinbar  bestbegründeten  Hoffiiungen  zu  Nichte 
machen  kann. 

Anatomische  Veränderungen. 

Die  anatomischen  Veränderungen,  die  man  nach  einer  Phosphor- 
vergiftung im  Korper  aufiGnden  kann,  gestalten  sich  verschieden,  je  nach- 
dem blosser  Phosphor,  oder  eine  Phosphorpaste,  oder  aber  der  Ueberzug 
von  Zündhölzchen  eingewirkt  hat. 

Im  ersten  Falle  hat  der  Phosphor,  der  rein  far  sich  oder  in  Fett 
genommen  worden  war,  gewohnlich  unmittelbar  auf  den  Oesophagus  und 
auf  den  Darmkanal  eingewirkt.  Phosphorstückchen,  die  durch  den  Geruch 
und  das  Leuchten  kenntlich  waren,  nat  man  an  der  Darmschleimhaut 
klebend  bis  zum  Dickdarme  hinab  angetroffen.    An  solchen  Stellen  droht 

16  ♦ 
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eine  Perforation  der  Darmwandimgen,  falls  dieselbe  nicht  bereits  einge- 
treten ist.  Ecchymosen  oder  gangränescirenden  Stellen  begegnet  man 
im  Oesophagus,  im  Magen,  im  Darme.  Die  Mesenterialdrüsen  sind  ge- 
schwellt, manchmal  erweicht  und  leicht  zerreiblich. 

War  die  Vergiftung  durch  den  Ueberzug  von  Zündholzchen  herbei- 
geführt worden,  so  kann  es  wohl  geschehen,  dass  man  keinerlei  wahr- 
nehmbare Yeränderungen  in  der  Leiche  findet,  weder  im  Darmkanale 
noch  anderswo.  Meistens  jedoch  werden  dann,  wenn  im  Magen  und  in 
den  Gedärmen  weder  Röthung,  noch  Ulceration,  noch  sonst  eine  Spnr 
Yon  Entzündung  zu  finden  ist,  mehrfache  Hämorrhagieen  angetroffen. 
Bei  Eröffnung  der  Bauchhohle  erblickt  man  am  Gekröse,  am  Visceral- 
blatte  des  Bauchfells  schwärzUche  ecchymotische  Flecken  oder  Punkte, 
die  wie  Purpurafiecken  aussehen.  In  die  Brusthohlen,  in  den  Herzbeutel 
ist  blutiges  Berum  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge  ergossen,  und 
unregelmässige  zerstreute  Ecchymosen  erfüllen  die  Pleuren,  den  Herz- 
beutel imd  selbst  das  Endocardium.  Das  Herz  ist  weich,  etwas  entfärbt 
und  leer,  oder  mit  flüssigem  theerartigen  Blute  erfüllt,  dessen  Blutkör- 
perchen kerne  auffallende  Yeränderung  erkennen  lassen.  Blutige  Infil- 
trationen findet  man  bisweilen  im  Parenchym  der  Eingeweide,  in  den 
Muskeln  und  im  Bindegewebe.  Die  Harnblase  enthält  einen  mit  Blut 
gemischten  Harn  und  unter  ihrer  Schleimhaut  kommen  auch  wohl  Ecchy- 
mosen Tor. 

Die  Leiche  hat  häufig  ein  schwach  icterisches  Aussehen,  yerhält  sich 
aber  in  Betieff  der  Todtenstarre  und  der  Fäulniss  wie  andere  Leichen.  - 

Der  rothe  oder  blaue  Farbstoff,  der  zu  den  Zündhölzchen  genommen 
wird,  kann  unter  Umständen  noch  in  den  ersten  "Weffen  angetroffen  wer- 
den, selbst  wohl  längere  Zeit  nach  Einführung  der  giftigen  Substanz.  So 
will  Dr.  Dionis  von  Auxerre  sogar  nach  anderthalb  Jahren  in  den  Lei- 
chenresten eines  Mannes,  der  ang'eblich  durch  eine  mit  Zündhölzchen 
geschwängerte  Suppe  vergiftet  worden  war,  noch  Zinnober  gefunden  haben. 

Im  Darmkanale  können  manchmal  doch  anatomische  Veränderungen 
gefunden  werden,  die  aber  meistens  eher  als  Hämorrhagie  denn  als 
Entzündung  zu  deuten  sind.  Die  Schleimhaut  ist  gleichförmig  geröthet, 
oder  sie  hat  eine  schwärzliche  oder  bläuliche  Färbung.  Im  Pf örtaiertheile 
des  Magens,  im  Duodenum  und  im  Dickdarme  kommen  wohl  zerstreute 
Ecchymosen  vor;  nirgends  aber  Ulceration  oder  Perforation.  Der  Darm- 
inhalt ist  flüssig  und  olutig. 

Ich  habe  jetzt  noch  einer  Beihe  von  anatomischen  Veränderungen 
zu  gedenken,  die  sich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  in  ver- 
schiedenen Geweben  des  Körpers  nachweisen  lassen  und  gegenwärtig 
eine  sehr  wichtige  Rolle  bei  derThosphorvergiftung  spielen,  ich  meine  die 
fettige  Degeneration  der  Leber,  der  Ifiereiij  der  Ma^endrüsen,  des  Her- 
zens xmd  der  Muskeln  im  Allgemeinen.*)    Kur  muss  ich  gleich  bemerken. 


*)  Eine  recht  gute  historische  ZnBammenstellnng  der  Data  über  fettige  Degeneration 
dnrch  Phosphor  findet  sich  in  der  Dissertation  von  Emil  Fahre  (La  d^g^ni- 
rescence  graissense  dans  l'empoisonnement  aign  par  le  phosphore. 
Paris,  1864.)  Aber  anch  noch  andeYe  jnnge  Aente  der  Pariser  Schule  (Frits, 
Yeriiac  nnd  Bonvier,  Ollivier,  G.  Bergeron  und  Cornil)  haben  anf  meine 
Veranlassung  über  die  durch  Phosphorvergiftung  herbeigeführte  Steatose  schätsbare 
Untersuchung^  geliefert.  [Daneben  ist  besonders  die  Schrift  von  Ph.  Munk  und 
£.  Leyden  (Die  acute  Phosphorvergiftung.  BerUn,  1866)  zu  vergleichen, 
sowie  die  sorgsame  Zusammenstellung  von  Otto  Schraube  (Uebersicht  der 
neuern  Mittheilungen  über  acute  Phosphorvergiftung)  in  Schmidt's 
Jahrbb.  d.  Medicin.  1867.  CXXXYI   p.  209.] 
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dass  diesen  Veränderungen  eine  übertriebene  Bedeutung  beigelegt  worden 
ist.  Die  Steatose  gebort  allerdings  zu  den  durch  Einwirkung  des  Phos- 
phors hervorgerufenen  Veränderungen,  und  gerade  bei  der  Phosphor- 
ver^ftung  hat  man  die  mikroskopisch  nachweisbare  Steatose  in  den  or- 

famschen  Geweben  kennen  gelernt;  allein  als  eine  charakteristische 
ligenthümlichkeit  der  Phosphorvergiftung  darf  diese  fettige  Degeneration 
nicnt  angesehen  werden,  da  man  sie  auch  bei  manchen  andern  Vergif- 
tungen und  eben  so  auch  bei  acuten  und  chronischen  spontanen  Blrank- 
heiton  antriflft.  Durch  Ammoniak,  Alkohol,  Arsen,  Antimon,  Cyanmetalle  und 
Schwefelcyanmetalle  kann  ebenfalls  eine  fettige  Degeneration  der  Drüsen 
und  der  Muskelsubstanz  herbeigeführt  werden.  Dieses  anatomisch-patho- 
logische Product  der  Phosphorvergiftung  ist  indessen  schon  dadurcn  von 
besonderer  Bedeutung,  dass  einige  wesentliche  Symptome  der  Krankheit, 
namentlich  der  Icterus,  die  grossen  Schmerzen  und  die  Schwäche  in  den 
Muskeln,  dadurch  erklärUch  werden. 

Die  Leber  hat  ihre  normale  Gestalt,  ist  aber  meistens  grosser  ge- 
worden. Ihre  glatte  gleichförmige  Oberfläche  erscheint  gleichmässig  gelb, 
oder  ist  auch  wohl  roth  getüpfelt;-^ die  Leberläppchen  stehen  als  gelbe 
Komer  auf  einem  rothlichen  Grunde,  den  die  Interlobulargefasse  erzeu- 

Sn.  Die  Lebersubstanz  ist  weich  und  zerreiblich,  sie  behält  den  Ein- 
uck des  Fingers.  Drückt  man  auf  einen  Leberdurchschnitt,  so 
dringt  eine  ölige  Flüssigkeit  und  etwas  Blut  heraus.  Die  Leberzellen 
können  bei  der  mikroskopischen  Untersuchunff  eine  verschiedengradige 
Veränderung  wahrnehmen  lassen.  Beim  niedrigsten  Grade  haben  die 
Zellen  noch  die  normale  Form  und  Grösse,  sie  sind  aber  theilweise  mit 
feinen  Fettkömchen  erfüllt,  wodurch  der  Kern  verdeckt  wird.  Beim 
zweiten  Grade  der  Veränderung  sind  die  Zellen  mit  Fettkömchen  und 
zugleich  auch  mit  Oelkügelchen  erfüllt.  Beim  dritten  Grade  (Fig.  9) 
sind  die  Leberzellen  zerstört  und  die  Oelkügelchen  liegen  ganz  n*ei  da. 
Das  Bindegewebe  um  die  Leberläppchen  herum  ist  hypertrophisch,  und 
in  demselben  finden  sich  infiltrirte  ovale  Kerne  und  Fettkörnchen.  Die 
EpithelzQllen  der  Gallengänge  sind  ebenfalls  mit  Fettkömchen  erfüllt. 
Die  Ghdlenblase  enthält  nur  wenig  Galle. 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Leberdnrchschnitt      bei       voUBtändiger 

fettiger  Degeneration.     1.  Vena  intrido- 

bnlaria.       2.   Lebensellenbalken,     durch 

grosse   Oel-  oder  Fetttropfen  ersetst. 


Kierendnrchschnitt.  J.  Eine  Arterie.  2.  Ein 
Malpighischer  Körper.  3  3  3  Qaerdnrch- 
schnittene  Harnkanäle  mit  Fettkörnchen  und 
grossem  Oelkügelchen.  4.  Längsdorchschnitt 
eines  derartig   veränderten  Harnkanälchens. 
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Die  Nieren  sind  TergrSssert  und  erweicht,  von  Farbe  gelblich- 
braun.  Ihre  nypertrophie  kommt  fast  ganz  auf  Rechnung  der  Kinden- 
subatanz;  die  Marksubstanz  ist  nur  leicht  hyperämisch.  Hier  und  da 
treten  die  Malpighi'schen  Eörperchen  als  lebhaft  rothe  Punkte  auf  dem 
blassen  Qrundle  der  Eindensubstanz  hervor.  Die  fettige  Degeneration 
kann  die  verschiedenen  Elemente  der  Rindensubstanz  (Fig.  10  bis  Fig.  14) 
befallen.    Zunächst  aber  verändert  sich  das  Epithelium  in   den  Hamkar 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


4W/, 

Qnerdorchsclmitteiie  Harnkanälchen  mit  fein- 
körnigen  Zellen  nnd  mit  Oeltröpfcben  er- 
fallt.    1  1  sind  Bindegewebskörperchen  im 
normalen  interstitiellen  Bindgewebe. 


450/, 

Isolirter  Inbalt  der  Hamkanälcben.    1.  Kern- 

baltige   prismatiscbe   Zellen.     2.   Bnndlicb 

gewordene    Zellen    mit    Fettgrannlationen. 

3  3.   Freie  Oeltropfen. 


Fig.  13. 


Fig.  14. 
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111.  Mit  dem  Harne  entleerte  Ham- 
kanälcben mit  Fettkömcben.  2.  Köm- 
cbenzellen  im   Bodensatse  des  Harns. 


Fetthaltige  HarnkanKlcben  im 
Bodensatze  des  Harns. 


nSIchen;  die  Epithelzellen  füllen  sich  mit  feinen  Fettkomchen,  sie  atro- 
phirenundyerscliwinden,  die  Fettkomchen  aber  yereinigen  sich  und  bilden 
Fetttropfchen.  Neben  dem  Epithelium  der  gewundenen  Hamkanalchen 
verfallen  auch  die  "Wandungen  der  Gefasse  und  die  Kapsel  der  Malpighi'- 
schen Korperchen  der  fettigen  Degeneration. 

Die  Muskelsubstanz  des  Herzens  ist  erweicht,  zerreiblich  und  hat 
ein  rothlichgelbes  Aussehen.  Auch  andere  Muskeln,  die  Muskeln  des 
Darmes  und  der  grossen  Gefösse  in  der  Nähe  des  Herz^is,  sind  fettig 
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Muskelfasern  ohne  Qnersirei- 

fang  und   mit   Fettkömchen 

erfiült. 


inffltriri  XJntersaohi  man  ^ergesireifte  Mnskelfafleiii  mikroBkopiBcli 
(Fig.  15),  BO  gewahrt  man  mdits  mehr  yon  einer  QuerBtreifnng,  man 
sieht  aber  nnregehnässig  zerstreute  Fettkomchen  in  und  auf  den  Fasern. 
Die  fettige  Degeneration  beschränkt  sich  aber  keineswegs  immer  auf 
Leber,  Nieren  und  Muakehi.  Ip  einem  Falle, 
den  ich  im  Spital  Lariboisidre  zu  beobachten  Ge-  Fig.  15. 

legenheit  hatte  und  der  schon  innerhalb  48  Stun- 
den todtlich  ablief,  bestand  die  fettige  Entartung 
nicht  nur  im  Herzen,  in  der  Leber,  in  den  Nie- 
ren, im  Psoas,  sondern  auch  die  Magendrüsen 
waren  in  ganz  gleicher  Weise  verändert  (Fig.  16}. 
Die  rasche  Entwickelung  und  die  grosse  Ausbrei- 
tunff  der  fettigen  Degeneration  waren  in  diesem 
Falle  gleich  bemerkenswerth.  Dr.  Cornil  unter- 
suchte den  Fall  mikroskopisch  und  theilte  mir 
über  die  Beschaffenheit  des  Magens  Folgendes  mit. 
Die  Schleimhautfläche  des  Magens  haile  ein  war- 
ziges eelbliches  Aussehen,  dasselbe  rülurte  von 
einer  leicht  erkennbaren  Veränderung  der  Ma- 
gendrüsen her.  Ueberall,  im  Fundus  ventriculi 
so  gut  wie  am  Pylorus,  hatten  die  Drüsen,  die 
alsbald  nach  der  Section  untersucht  wurden,  bei 
durchfallendem  Lichte  ein  dunkles  Aussehen,  und 
bei  auffallendem  Lichte  erschienen  sie  weiss.  Bei 
einer  Vergrosserung  von  200  bis  420  Mal  unter- 
sucht zeigten  die  Drüsen  normale  Grosse,  oder 
sie  waren  auch  etwas  yergrössert;  sie  hatten  dünne 
normal  beschaffene  Kapseln  und  enthielten  Epi- 
thelialzeUen,  die  mit  kleinen  Eomchen  erfüllt 
waren.  In  vielen  Drüsen  wurden  die  Epithelial- 
zellen  durch  gelbliche  und  stark  lichtbrechende 
Körner  von  ^/looo  ^^  '/looo  Millimeter  Durch- 
messer verdeckt  oder  ersetzt.  Die  gesammten 
Magenzellen  waren  aber  verändert  und  keine  ein- 
zige zeigte  die  gewohnliche  normale  Durchsich- 
tigkeit. Essigsäure  veränderte  sie  kaum.  Li  Aetz- 
natron  losten  sich  jene  Kömer  zum  Theü;  doch 
blieben  immer  noch  viele  übrig,  namentlich  von 
den  grossem,  die  nur  in  Aether  löslich  waren. 

Die  Magendrüsen  waren  demnach  ebenso,  wie  MagendriUen  mit  Fettkttgel' 
Leber  und  Niere,  mit  proteinhaltigen  und  fett-  chenerfnilt,  wodurch  dieselben 
haltigen  Kömem  erfüllt.  Die  Muskelfasem  des  v^ricös  geworden  sind.  D^wi- 
Ma^ns  erschienen  unverändert     '  "'"ÄÄc^^^^^^ 

Gerichtlich-medicinische  Fragen. 

Ich  beschränke  mich  hierbei  auf  dasjenige^  was  zumeist  geeignet 
ist,  die  Unklarheiten  aufzuhellen,  die  bei  derartigen  Yergiftungen  zum 
Oeftem  sich  herausstellen. 

a)  Aus  welchen  Zeichen  lässt  sich  die  Phosphorvergiftung  erkennen? 

Die  klinische  Beobachtung,  die  anatomisch -pathologische  Unter- 
suchung und  die  Chemie  müssen  gemeinschaftlich  zur  Begründung  des 
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gerichtlich-medicmischen  Ghitachtens  beitragen.  Die  endgOItige  Beant- 
wortung dieser  Frage  fSllt  hier  aber  schwerer,  ab  bei  der  Arsenver- 
giftnng. 

KrankheitBenchdnuiigon  und  anatomische  Vdrindenmgen. 

Die  Phosphorvergiftimg  tritt  in  sehr  Yerschiedenen  Formen  auf 
und  yerlanft  ffanz  heimtückisch,  auch  sind  die  anatomischen  Yer^ 
änderungen  unbeständig  und  ermangehi  charakteristischer  Eigenthflmlich- 
keiten,  weshalb  denn  von  diesen  Seiten  nicht  gerade  grosse  Aufschlüsse 
über  die  Phosphorvergiftung  zu  erwarten  stehen.  Gleichwohl  giebt  es 
streng  genommen  nur  eine  einzige  spontane,  noch  dazu  selten  Torkom- 
mende  Krankheit,  die  mit  dieser  Yergiftung  verwechselt  werden  könnte. 
Das  ist  der  schwere  pemiciöse  Icterus,  die  acute  gelbe  Atrophie  der  Le* 
ber,  oder  die  spontane  allgemeine  Steatose.  Die  Aehnlicnkeit  ist  so 
ausgesprochen,  dass  man  sich  fragen  muss,  ob  nicht  in  jenen  Fallen,  wo 
man  eme  spontan  auftretende  Krankheit  vor  sich  zu  haben  glaubte, 
meistens  blos  eine  verkannte  Phosphorver^ftung  vorgelegen  hatte;  wes- 
halb denn  auch  Rokitansky  seine  todthche  Steatosis  renum  et  hepaiiB 
fallen  liess  und  die  dahin  zielenden  Fälle  als  Phosphorvergiftungen  be- 
trachtete. Zwar  hat  später  Wunderlich  eine  intoxikationsartige  Form 
des  pemiciosen  Icterus  als  schnell  todtliche  allgemeine  Steatose  beschrie- 
ben, alUein  die  von  ihm  angeführten  Fälle  will  man  auch  nur  als  eigent- 
liche Phosphorvergifhmgen  gelten  lassen. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  giebt  es  einen  schweren 
febrilischen  nicht  auf  Yergiftung  beruhenden,  in  den  Pariser  Spitälern  ge* 
nugsam  bekannten  und  von  Mo  nn  er  et  ganz  gut  beschriebenen  Icterus, 
mit  dem  die  Phosphorvergiftung  anscheinend  Aehnlichkeit  hat.  Im  Gan- 
zen indessen,  darf  man  sagen,  ist  der  Symptomencomplex  bei  der  Phos- 
phorvergiftung nicht  gleich  schwer,  wie  bei  jenem  spontan^  Icterus. 
Auch  kommen  gleich  zu  Anfang  einige  Erscheinungen  vor,  die  auf  die 
Einfuhrung  eines  Giftes  hindeuten,  namentlich  das  Gefühl  von  Hitze  oder 
Brennen  im  Habe,  das  phosphorescirende  Aufstossen  und  Erbrechen,  der 
Geschmack  nach  Schwefel  oder  Phosphor,  den  die  Kranken  an^ben. 
Die  gelbe  Hautfarbe  tritt  bei  der  Yergiftung  später  in  die  Erschemung; 
auch  ist  diese  Färbung  hier  niemals  bleich  dunkel,  und  es  fehlt  audi 
die  Röthung  des  Auges,  der  belebte  Bück,  das  FieW,  die  bei  einem 
schweren  Icterus  immer  auftreten.  IJebrigens  aber  kommen  bei  diesem 
Icterus  ebenfalls  Remissionen  und  längere  Litermissionen  vor. 

lieber  Purpura  febrilis  und  über  acutes  GFehimleiden,  die  durch  em- 
zelne  Erscheinungen  auch  an  die  Phosphorve^pftung  erinnern,  brauche 
ich  mich  nicht  weiter  auszulassen:  der  ganze  verlauf  und  der  ^sammte 
Symptomencomplex  sind  so  verschiedenartig,  dass  eme  wirkhche  Yer- 
wechselung  nicht  wohl  mögUch  ist. 

Das  I^ämliche  gilt  auch  von  der  Arsenvergiftung.  Bei  letzterer 
treten  die  ^trischen  Erscheinungen  weit  entschiedener  in  den  Yorder- 
grund,  die  Zusammenschnürung  des  Rachens  ist  eine  constantere  Erschei- 
nung, Hautausschläge  entwickln  sich  dabei  weit  eher  und  sind  in  stär^ 
kerem  Grade  charaKteristisch,  Hämorrhagieen  kommen  nicht  so  viel  vor, 
dagegen  aber  pflegen  die  anatomischen  Veränderungen  stärker  ausgebil- 
det zu  sein. 

Was  die  Steatose  der  Leber  und  der  übrigen  Organe  betrifft,  so 
erwähnte  ich  bereits,  dass  dieselbe  durchaus  nidit  in  allen  Fällen  von 
Phosphorvergiftung  vorhanden  ist,   und  dass  sie  andererseits  auch  bei 
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anderen  Erankhdten  anffetroffen  wird,  namentlich  bei  der  acuten  gelben 
Atrophie  der  Leber  und  selbst  bei  andern  Yergiftungsarten,  wie  z.  B. 
ausnahmsweise  bei  der  Arsenyergiftnng.  Ich  darf  indessen  nicht  ver- 
schweigen, das,  so  viel  bekannt,  diese  Steatose  nur  bei  Phosphorver^- 
tung  eme  so  grosse  Ausbreitung  erlangt  und  so  ungemein  rasch  sich 
entwickelt.  Ich  will  nur  an  die  Versuche  Ton  Fritz,  Tonßanvier  und 
Yerliac  erinnern,  die  bei  Thieren,  denen  sie  Phosphor  beigebracht  hatten, 
innerhalb  einiger  Tage  die  Yerfettunff  der  Leber  eintreten  sahen,  so  wie  an 
den  interessanten  von  mir  selbst  beooachteten  Fall,  wo  binnen  48  Stunden 
nach  stattgefimdener  Vergiftung  das  Herz,  die  Leber,  die  Nieren,  die 
M^ndrüsen,  die  Muskem  der  QUe&naassen  die  fettige  Degeneration 
wahrnehmen  Uessen. 

Chemische  Untersnchiuig. 

Zuverlässigere,  aber  nicht  minder  schwierig  herzustellende  Kenn- 
zeichen der  Phosphorvergiftung  kann  die  chemische  Untersuchung  liefern, 
welche  den  Thatoestand  der  Vergiftung  für  sich  allein  auf  unzweideutige 
Weise  festzustellen  vermag.  Dabei  ist  sie  auch  im  Stande,  den  Beweis 
beizubringen,  dass  der  aus  den  Organen  extrahirte  Phosphor  wirklich  als 
Oift  eingeführt  wurde  und  nicht  dem  normal  im  Körper  vorhandenen 
Phosphor  entstammt,  der  z.  B.  als  phosphorsaurer  Kalk  m  den  Knochen, 
oder  in  Verbindung  mit  fetten  Substanzen  in  djBm  Nervengewebe  vor- 
kommt. 

Da  Vergiftungen  durch  Phosphor  bis  auf  die  neuere  Zeit  nur  selten 
vorzukommen  pflegten,  so  hatte  man  sich  mit  der  chemischen  Aufsuchung 
des  Phosphors  in  organischen  Gemengen  nur  wenig  beschäftigt.  Die 
Wissenschaft  wurde  somit  gewissermaassen  überrascht,  als  innerhalb  weni- 

S er  Jahre  die  Phosphorvergiftungen  eine  bedeutende  Zunahme  zeigten,  bis 
[itscherlich  eine  scharfe  Untersuchungsmethode  veröffentlichte,  welche 
selbst  blosse  Spuren  des  eingeführten  Phosphors  noch  aufzufinden  gestattet. 
Zum  bequemen  Verständniss  dieser  sinnreidien  Methode  ist  es  ^t,  sich  die 
hauptßachUchsten  Eigenschaften  des  Phosphors  ins  Qedächtmss  zurück- 
zurufen. 

Der  Phosphor  ist  ein  fester,  biegsamer,  farbloser,  durchscheinender 
Körper,  bei  0®0,  brüchig,  von  Krystallinischem  Bruche.  Unter  Wasser 
aufbewahrt  bedeckt  er  sich  mit  einer  gelblichweissen  undurchsichtigen 
Schicht  Sein  spec.  Gewicht  =  1,77.  Er  schmilzt  bei  44®0.  xmd  ent- 
zündet sich  noch  weit  unter  lOO^C.  Bei  Abschluss  der  Luft  erhitzt  ver- 
flüchtig^ er  sich  bei  etwa  290^0. 

Zwei  Haupteigenschaften  zeichnen  den  Phosphor  aus:  a)  in  Berüh- 
rung mit  der  atmosphärischen  Luft  oxydirt  er  sich,  unter  Verbreitung 
eines  weissen  Kauches,  zu  einem  Gtemenge  von  phosphoriger  Säure  und 
Phosphorsäure;  b)  die  Dämpfe,  welche  der  Phosphor  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  der  Luft  verbreitet,  sind  leuchtend. 

Der  Wasserdampf-Druck  ist  der  Lichtentwickelung  hinderlich;  erst 
nach  vorgängiger  Wiederverdichtung  des  Wasserdampis  lässt  sich  die 
Erscheinimg  des  Phosphorescirens  wahrnehmen.  Der  Phosphor  leuchtet 
nicht  in  comprimirter  atmosphärischer  Luft,  ja  selbst  nicht  mi  Sauerstoff- 
gase bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  gewöhnlichem  Druck.  Er 
leuchtet  stärker  in  verdünnter  Luft,  als  wenn  dieselbe  den  gewöhn- 
lichen Druck  ausübt.  Die  gerinj^ste  Beimengung  von  atmosphärischer 
Luft  in  emem  Gkugemenge  lässt  sidi  da^an  erkennen,  dass  d!er  einge- 
führte Phosphor  im  Dunkeln  leuchtet.    Andrerseits  wird   die  geringste 


252  Phosphor. 

Menge  von  Fhorohor  oder  Phosphordampf  eine .  grosse  Menge  Luft  leuch- 
tend inaohen.  Yerschiedene  Suostanzen  können  das  Leuchten  des  Phos- 
Shors  im  Dunkehi  verhindern;  dazu  gehören  unter  anderen  die  verschie- 
enen  Kohlenwasserstoffe,  z.  B.  das  Leuchtgas,  das  Steinol,  dasTerpenthinSl, 
sodann  Kreosot,  Aether,  Alkohol,  Ammoniak  u.  s.  w. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  ozonisirt  sich  das  Sauerstoff- 
gas der  atmosphärischen  Luft  und  nimmt  dabei  neue  Eigenschaften  an, 
namentlich  ein  beträchtlich  stärkeres  Oxydationsyermogen. 

Die  geringste  Reibung  bewirkt  Entzündung  des  Phosphors  bei  Be- 
rührung mit  der  Luft.  Er  brennt  alsdann  mit  sehr  lebhafter  Flanune 
und  verbreitet  reichliche  weisse  Dämpfe  von  wasserfreier  Phosphorsäure. 

Der  Phosphor  lost  sich  in  Salpetersäure  und  in  Königswasser  zu 
Phosphorsäure  auf. 

Chlor,  Brom  und  Jod  verbinden  sich  mit  dem  Phosphor  in  mehren 
Verhältnissen. 

Mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Kalihydrat  (Aetzkali)  oder  mit 
Kalkmilch  gekocht,  entwickelt  der  Phosphor  das  selbstentzündliche  Phos- 
phorwasserstoffgas, während  in  die  alkalische  Lösung  unterphosphorige 
Säure  übergeht. 

Wird  Phosphor  etwa  50  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von 
250®  G.  in  einer  sauerstoffgasfreien  Atmosphäre  erhalten,  so  färbt  er  sich 
nach  und  nach  dunkelroth,  wird  fest  und  undurchsichtig.  Setzt  man  diese 
Erhitzung  6  bis  8  Tage  lang  fort,  so  verwandelt  er  sich  voUständis;  in 
eine  allotrope  Modification,  die  unter  dem  Namen  rother  amorpher  Pnos- 

Shor  bekannt  ist.     Zur   besseren  üebersicht  der  Unterschiede    beider 
[odificationen  diene  die  folgende  Zusammenstellung: 

Gewöhnlicher  Phosphor.  Amorpner  Phosphor. 

Farblos.  Scharlachroth. 

Krystallisirbar.  Amorph. 

Spec.  Gew.  =  1,77.  Spec.  Gew.  =  2,1. 

LosHchinSchwefelkohlenstoff(C2S*).     tnlöslich  in  C^S*. 
An  der  Luft  oxydirbar  und  phos-     An  der  Luft   unveränderlich   und 

phorescirend.  nicht  phosphorescirend. 

Entzündlich  bei  70®  C.  Entzündet  sich  erst  bei  260<>  C. 

Wird  durch  Salpetersäure  stark  an-     Wird  von  Salpetersäure  nur  schwach 

gegriffen.  an^emffen. 

Yerbmdet  sich  mit  Chlor  unter  Ent-     Yerbindet  sich  mit  Chlor  ohne  Ent- 
flammung, flammung. 
Sehr  jriftig.                                           Nicht  giftig. 

Der  gewöhnliche  Phosphor  bewirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  der  Lösung  einiger  Metalle  die  Beduction  der  letzteren,  z.  B.  in  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd,  salpetersaurem  Silberoxvd,  in  Chlorgold  und  Queck- 
silbersalzen. In  diesen  Lösungen  bedeckt  sicn  der  Phosphor  alsbald  mit 
einer  Schicht  des  gefSLllten  Metalles. 

Das  Aufsuchen  des  Phosphors  in  Fällen  von  Yergiftung  ist  immer 
eine  schwierige  Aufgabe;  die  möglichen  CompHcationen  können  die  Un- 
tersuchung in  hohem  Grade  erschweren  und  wohl  ganz  illusorisch  machen. 
Ich  will  nur  an  zweierlei  erinnern.  Wenn  in  Fo^e  der  Vergiftung  der 
Tod  eintrat,  die  Autopsie  aber  erst  nach  Verlauf  einiger  Tage  stattfand, 
so  kann  aller  Phosphor,  der  im  Augenblicke  des  Hinscheidens  noch  im 
Magen  des  Vergüteten  vorhanden  war,  sich  schon  vollständig  in  phos- 
phorige Säure  und  Phosphorsäure  umgewandelt  haben.  Oder  wenn  der 
Vergütete  nicht  gestorben  ist  und  der  gerichüiche  Chemiker  nur  die  er- 
brodienen  Massen  besitzt,    so  ereignet   es  sich   häufig,    dass  in  Folge 
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ISngeren  y erweflenB  des  Erbrochenen  auf  demFussboden,  auf  dem  Bett- 
zeuch  oder  in  den  Nachtgeschirren  aller  darin  vorhanden  gewesene 
Phosphor  sich  oxydirt  hat,  wodurch  dann  jede  weitere  Analyse  nutsdos 
geworden  ist. 

Wenn  der  substantielle  Phosphor  in  Folge  semer  natürlichen  Um- 
wandlung in  Phosphorsäure  aus  den  Organen  und  den  erbrochenen  Ma- 
terien verschwunden  ist,  so  ist  es  nicht  mehr  möglich,  irgend  welche 
Schlüsse  aus  dem  Vorhandensein  dieser  seiner  0:^dationBprodukte  zu 
ziehen,  also  etwa  auf  eine  Vergiftung  durch  Phosphor  zu  scnliessen,  so- 
bald me  Gegenwart  von  Phosphorsaure  sichergesteUt  wurde.  Alle  unsere 
Organe  und  verschiedenen  Gewebe,  alle  unsere  gewohnlichen  Nahrungs- 
mittel enthalten,  wie  man  weiss,  betrachtliche  Mengen  von  phosphorsauren 
Salzen,  namentlich  von  phosphorsaurem  Ealk  und  phosphorsaurem  Natron. 
Die  Gegenwart  der  Phosphorsäure  allein  beweist  daher  nichts;  es  ist 
unabweislich,  dass  der  Phosphor  in  Substanz  aufgefunden  werde.  Darin 
liegt  die  grosse  Schwierigkeit  dieser  Untersuchungen. 

Wenn  der  Arzt  bei  einem  Kranken  den  Verdacht  einer  Phosphor- 
vergiffcung  schöpft,  so  kann  er  sich  oft;  in  einigen  Augenblicken  Gewiss- 
heit darüber  verschaffen,  ob  dieses  Gift  wirklich  emwirkte.  Er  muss 
Thfiren  und  Fenster  aufs  SorgfEiltigste  schliessen^  jede  Lichtquelle  ver- 
stopfen, und  nun  in  der  völligen  Dunkelheit  den  Mund  und  die  Nasen- 
löcner  des  Eranken,  so  wie  die  auf  dem  Fussboden  oder  in  den  Geschirren  be- 
findlichen erbrochenen  Massen  aufmerksam  betrachten.  Bei  ganz  vorsich- 
tiger Anordnung  kann  dann  das  so  charakteristische  phosphorische  Leuchten 
wahrgenommen  werden,  welches  für  den  Richter  um  so  mehr  Gewicht 
hat,  als  dasselbe  nur  wenig  später  fQr  immer  verschwunden  ist.  Wenn 
der  Arzt  einige  Zeit  nach  erfolgtem  Tode  anlangt  und  noch  etwas  von 
dem  Erbrochenen  vorfindet,  so  muss  er  sich  beeilen,  eine  Untersuchung 
im  Dunkeln  vorzunehmen,  und  das  Erbrochene  dabei  an  der  Luft  vor- 
sichtig umrühren.  Der  so  bekannte  knoblauchartige  Gteruch  des 
Phosphors  kann  auch  in  vielen  Fällen  wahrgenommen  werden  und  zur 
Bestätigung  der  übrigen  Resultate  beitragen. 

Bei  Phosphorvergiftungen  ist  eine  genaue  Durchsuchung  der  Organe 
und  der  verdäcntigen  Substaiizen  ganz  dnngend  geboten.  Eine  anhaltende 
und  minutiöse  Inspection  mit  blossem  Auge  oder  mittelst  der  Lupe  lässt 
oftmals  in  den  Falten  des  Magens  oder  des  Dickdarms,  oder  auch  in  den 
erbrochenen  Massen  Holzspänehen  finden,  oder  gelbe  glänzende  Schwefel- 
stückchen von  Zündhölzchen,  oder  kleine  zerbröckelte,  vielleicht  aber 
auch  noch  unversehrte,  meistens  gefärbte  Stückchen  der  phosphorhaltigen 
Zündmasse,  welche  die  Enden  der  chemischen  Zündholzchen  umgiebt. 
Es  ist  mir  mehr  als  einmal  begegnet,  dass  ich  auf  solche  Art  Stückchen 
vorfand,  die  sogar  noch  den  EmouiicK  vom  Ende  der  Hölzchen  behalten 
hatten  und  an  der  Innenfläche  noch  einige  anhängende  glänzende  Schwe- 
feltheilchen  zeigten.  Damit  diese  physikalische  Üntersuchimg  zu  irgend 
einem  Resultate  führe,  muss  sie  mit  eben  so  viel  Geduld  als  Methode 
ausgeführt  werden.  Jedes  TheUchen  der  Organe  und  der  erbrochenen 
Massen  muss  betrachtet  imd  mittelst  der  Pincette  wiederholt  umgewendet 
werden.  Werden  dann  Stückchen  von  Schwefel  oder  von  phosphorhal- 
ti^er  Masse  aufgefunden,  so  muss  man  sich  beeilen,  sie  abzuwascnen  und 
mit  einem  feinen  Leinentuche  abzutrocknen,  um  sie  als  Beweisstücke  in 
einem  wohl  zu  verschliessenden  Glasröhrchen  aufzubewahren. 

Wenn  die  der  Inspection  unterworfenen  Materien  nur  minimale 
Mengen  Phosphors  einschhessen,  die  unmöglich  mit  dem  Auge  unterschie- 
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den  werden  können,  aucli  wenn  man  die  Lupe  znHfilfe  nfthme,  so  muss 
zu  dem  Mitscherlich^schen  Verfahren  geg^en  werden. 

Diese  Methode  stützt  sich  im  Grunde  auf  die  Eigenschaft  des  Phos- 
phors, auch  noch  in  den  kleinsten  Mengen  im  ßunkehi  zu  leuch- 
ten, sobald  atmosphfirische  Luft  damit  in  Berührung  kommt.  Die  An- 
ordnung des  von  Mitscherlich  erdachten  Apparates  ist  aber  im  höchsten 
Grade  einfach  und  die  Resultate,  welche  man  mittelst  desselben  erhalt, 
sind  schlagend.  Durch  yerschiedene  Chemiker  sind  mehre  Modificationen 
des  ursprünglichen  Mitscherlich'schen  Apparates  nach  einander  Yor- 
geschlagen  worden.  Ich  habe  sie  fast  alle  versucht  und  die  Ueberzeugung 
erlangt,  dass  der  Erfols^  des  Experiments  yielmehr  von  der 
Herstellung  völliger  Dunkelheit ,  als  von  der  Anordnung  der  einzelnen 
wesentlichen  Thefle  und  verschiedenen  Zugehörigkeiten  des  Apparates 
selbst  abhangig  ist.  Ich  habe  bei  ganz  verschiedenartigen  Einriditungen 
immer  die  nämlichen  Resultate  erhalten,  wenn  vollständige  Dun- 
kelheit da  war  und  jede  zufallige  Erleuchtung  der  Glasröhren  verhütet 
wurde.  Man  hat  sich  hierbei  vor  einem  gefahrdrohenden  Irrthume  zu 
wahren.  Wenn  man  nämlich  in  einer  dunkeln  Kammer  eine  Glasröhre, 
sei  sie  hohl  oder  dicht,  gerade  oder  gekrümmt,  oder  selbst  im  Zickzack 
gebogen,  so  anbringt,  dass  das  eine  !mide  derselben  etwas  aus  der  dunkeln 
Kammer  heraustritt  und  hier  durch  das  zerstreute  Tageslicht  oder  durch 
das  Licht  einer  Kerze  oder  glühender  Kohlen  beleuchtet  wird,  dann  kann 
der  Schein  entstehen,  als  würde  der  im  Dunkeln  gebliebene  Theil  der 
Glasröhre  leuchtend,  besonders  dann,  wenn  man  sie  durch  dieses  Ende 
selbst  betrachtet.  Die  Länge  des  Rohres  hat  keinen  merklichen  Einfluss 
auf  dieses  Resultat:  eine  Röhre  von  20  Centimeter  unterscheidet  sich  in 
Betreff  der  Erleuchtung  kaum  von  einer  solchen,  deren  Länge  ein  Meter 
erreicht. 

Nun  ist  weder  beim  Apparate  von  Mitscherlich^  noch  bei  den 
späteren  Modificationen  dessellben,  der  eben  besprochenen  Veranlassung 
von  Irrthümem  Rechnunff  getragen  worden,  indem  man  die  Yorschriit 
gibt,  den  Kolben  oder  die  Flasche  direct  über  einem  Ofen  oder  einer 
Weingeistlampe  zu  erhitzen,  also  über  zwei  Lichtquellen,  deren  Effect 
sich  schwer  mit  Bestimmtheit  von  jenem  wird  sondern  lassen^  welcher 
durch  den  Phosphor  der  verdächtigen  Masse  hervorgerufen  wird.  Man 
muss  dpchaus  die  Erhitzung  über  freiem  Feuer  vermeiden  und  eine 
solche  in  einem  breiten  Sanabade  anwenden,  wodurch  das  untere  Licht 
vollständig  verdeckt  wird. 

Der  einfachste  Apparat  ist  ohne  Widerrede  folgender.  Ein  gläser- 
nes Kühlrohr  wird  in  emen  weiten  Retorten- Verstoss  auf  die  Weise  be- 
festigt, dass  das  eine  Ende  desselben  mit  Reibung  durch  einen  Kork 
geht,  cier  den  Yorstoss  gut  verschliesst.  Das  andere  Ende  des  Kühl- 
rohrs reicht  einige  Centimeter  über  den  Yorstoss  hinaus,  ist  senkrecht 
gebogen  und  reicnt  mit  seiner  Spitze  in  eine  weithalsige  Yorlegefiasohe. 
Man  Kann  auch  einen  Liebig^schen  Kühler  hierzu  gebrauchen,  dessen 
Blechrohr  durch  ein  Glasrohr  ersetzt  ist.  Die  Kochflasche  muss  so  gross 
genommen  werden,  dass  sie  von  den  zu  untersuchenden  Materien  etwa 
zur  Hälfte  erfüllt  ist;  sie  wird  mit  einem  guten  Korke  versehen,  welcher 
der  zweimal  gekrümmten  Glasröhre  den  Durchgang  gestattet,  die  mit 
dem  Kühlrol^e  entweder  vermittelst  eines  Korkes  oder  mittelst  einer 
Kautschukröhre  verbunden  ist.  Die  Kochflasche  steht  in  einem  breiten 
Sandbade,  das  man  von  unten  her  durch  Kohlenfeuer  oder  durch  Gas  er- 
hitzen kann. 

Sobald  man  zur  Aufsuchung  des  Phosphors  mit  Hülfe  dieses  Appar 
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rates  yorschreiten  will,  becinnt  man  damit,  die  Organe  und  verdäolitigen 
Materien  zn  zertheilen,  in  die  EocMasche  zu  bringen  und  mit  so  yiel  Wasser 
zu  yersetzen,  dass  das  Oemenge  einen  dünnen  Brei  darstellt.  Diesem 
Breie  wird  eine  kleine  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  [oder  yerdünnter 
reiner  Salzsäure]  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction  zugesetzt,  um  etwa 
yorhandenes  Ammoniak  zu  neutralisiren,  welches  sonst  jede  Fhosphores- 
cenz  yerhindem  würde.  Man  setzt  den  Kork  auf  die  Eoclmasche,  verbindet 
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Modiflcirter  ICitscherlich'scher  Apparat  cur  Aufsuchung  des  Phosphors 

das  Eühlrohr  mit  der  Ableitungsrohre,  und  füllt  das  weite  Rohr  mit  kal- 
tem Wasser,  wodurch  die  Dämpfe  abgekühlt  werden.  Nun  hat  man 
nur  noch  den  Efihlapparat  (Yorstoss  mit  Eühlrohr)  in  yölliffe  Dunkelheit 
zu  versetzen,  um  die  darin  stattfindende  Phosphorescenz  deutlich  erkennen 
zu  können.  Ein  geeignetes  Mittel  hat  man  darin,  dass  man  breite  schwarze 
Zeuche  um  den  Apparat  herum  und  über  dem  Eühlrohre  zusammen 
legt.  Durch  eine  auf  der  Seite  angebrachte  Oeffnung  kann  dann  die 
Lichtentwickelung  beauem  beobachtet  werden.  Jede  Anordnung  übrigens 
ist  gut,  wodurch  um  aas  Eühlrohr  herum  voUkonunene  Dunkelheit  ner- 
vorgebracht  wird.  [Deshalb  ist  es  am  gerathensten,  die  Destillation  in 
einem  völlig  dunkeln  Eeller  vorzunehmen.] 

Ist  der  Apparat  so  weit  hergerichtet,  dann  wird  das  Sandbad  derart 
erhitzt,  dass  die  Flüssigkeit  in  der  EocMasche  rasch  in^s  Sieden  kommt. 
Sobald  die  Wasserdämpfe  in  das  Eühlrohr  gelangen,  verdichten  sie  sich 
durch  das  umgebende  Kalte  Wasser,  weshalb  dieses  wiederum  durch 
anderes  ersetzt  werden  muss,    wenn    es    im  Verlaufe    der  Destillation 
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sich  erwSrmie.  Wenn  nun  die  verdachtigen  Massen  wirklich  substantiellen 
Phosphor  enthalten,  so  entweicht  derselbe  mit  den  Wasserdämpfen  und 
man  oeobachtet  in  dem  Kühlrohre  eine  schone  Phosphorescenz.  ^ei  sehr 
kleinen  Phosphormengen  kommt  es  nur  zu  einem  leuchtenden  Ringe. 
Ein  einziges  rhosphorzündhölzchen,  mit  150  Grammen  organischer  Sub- 
stanz oder  mit  Nahrungsmitteln  gemengt,  kann  eine  mehr  denn  halbstündige 
Phosphorescenz  herbeiführen. 

Bestimmte  Substanzen,  namentlich  Alkohol  und  Aether,  wenn  sie 
dem  Inhalte  der  Eochflasche  beigemengt  werden,  yerhindem  augenblick- 
lich das  Leuchten  des  Phosphors.  Dasselbe  tritt  erst  dann  ein,  wenn 
jene  flüchtigen  Stoffe  durch  die  DestUlation  entfernt  worden  sind. 

Wenn  die  Abkühlung  des  Kühlrohrs  eine  vollständige  und  gleich- 
massige  ist,  so  glänzt  der  phosphorisch  leuchtende  Ring  mimer  an  der- 
selben Stelle,  nämlich  da,  wo  aer  Wasserdampf  in  dem  Eühlrohre  sich 
verdichtet,  und  zwar  in  seinem  oberen  Theile.  wo  es  in  das  Kühl- 
wasser des  Verstosses  eintritt.  Wird  die  Abkühlung  nur  einige  Augen- 
blicke vernachlässigt,  so  dass  die  oberen  Schichten  des  Kühlwassers  im 
Verstösse  sich  erwärmen  und  die  Verdichtung  der  Wasserdämpfe  erst 
weiter  unten  in  der  Kühböhre  stattfindet,  so  rückt  auch  der  leuchtende 
JEting  weiter  nach  unten  bis  zur  Stelle,  wo  der  Wasserdampf  sich  zu 
Tropfen  verdichtet.  Mit  einem  Wort,  der  phosphorisch  leuchtende  Ring 
oscillirt,  wie  der  Verdichtungspunkt  der  Wasserdämpfe. 

Das  verdichtete  Wasser  Biesst  durch  die  Mündung  der  Kühlröhre 
in  das  untergestellte  weitmündige  Glasgefass  ab.  Enthalten  die  der 
Destillation  unterworfenen  Substanzen  reichliche  Men&^en  von  Phos- 
phor, so  ist  es  möglich,  in  der  Vorlage  davon  zu  sammeln  und  einzelne 
feine  Tröpfchen  desselben  am  Grunde  und  zuweilen  auch  an  der  Ober- 
fläche des  destillirten  Wassers  wahrzunehmen.  Die  Vorlegeflasche  mit 
dem  wässrigen  Destillate  und  den  Phosphortröpfchen  wird  in  der  Dun- 
kelheit durch  die  ganze  Masse  phosphorescirend,  wenn  man  sie  schüttelt 
und  scheint  dabei  %Utze  zu  schiessen.  Das  Destillat  verbreitet  ausser- 
dem einen  phosphorischen,  knoblauchartigen  Geruch  und  besitzt  eine 
deutliche  saure  Reaction.  Deim  bei  der  Destillation  wurde  der  Phosphor 
durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  theilweise  oxydirt  und  in 
phosphorige  Säure  und  Phosphorsäure  verwandelt.  Man  erkennt  die 
Gegenwart  der  phosphorigen  Säure  an  der  Schwärzung,  welche  beim  Zu- 
sätze von  Sublimat  oder  salpetersaurem  Silberoxyd  entsteht.  Fügt  man 
dem  Destillate  ein  Paar  Cubikcentimeter  reiner  Salpetersäure  zu,  dampft 
im  Wasserbade  ein  und  nimmt  den  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  ae- 
stiUirten  Wassers  auf,  so  wird  diese  Lösung  allen  überdestillirt^  Phos- 
phor in  Form  von  Phosphorsäure  enthalten.  Das  beste  Erkennungs- 
mittel für  diese  Säure  ist  das  vonSvanberg  und  Struve  angegebene. 
Man  versetzt  nämlich  eine  Lösung  von  molybdänsaurem  Anmioniak 
(1  zu  10^  mit  so  viel  reiner  Salpetersäure,  dass  der  anfangs  entstehende 
weisse  Niederschlag  wieder  verschwindet,  und  ^esst  dann  etwas  von  der 
auf  Phosphorsäure  zu  prüfenden  Flüssigkeit  hmzu«  Beim  Umrühren  ent- 
steht schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  gelber  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Molybdänsäure- Ammoniak.  Die  Wärme  beschleunigt 
diese  Reaction,  fmacht  sie  ^aber  wieder  etwas  unsicher ,  weil  dann  auch 
Arsensäure  gefallt  wird,  falls  solche  vorhanden  ist.] 

Die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  im  Destillate  ist  in  hohem  Grade 
beweisend,  aber  nur  unter  der  Bedingxmg,  dass  die  Destillation  ohne 
Stossen  und  ohne  TJeberspritzen  von  Theüchen  des  Inhaltes  der  Koch- 
flasche geschah.    In  letzteren  Falle  könnte  der  normale  Phosphorgehalt 
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dieses  Inhalts  (der  Organe  und  Nahrungsmittel)  die  Eeaction  veran- 
lasst haben« 

Auch  die  Menge  des  Phosphors  und  der  daraus  entstandenen  Phos- 
phorsäure lasst  sich  bestimmen,  nämlich  durch  TJeberführung  der  letztem 
m  phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde.    Obgleich  ich  im  Principe  dage- 

Sen  sein  muss,  dass  der  chemische  Sachverständige  sich  auf  diese  Mengen- 
estinunun([  einlässt,  so  kann  es  doch  begreiflicher  Weise  Umst&ide 
geben,  wo  jene  Mengenfrage  sich  zur  Hauptfrage  gestaltet. 

Malaper t  von  Poitiers  hat  die  Hiaweglassung  der  Schwefel- 
säure bei  Ausführung  des  MitscherUch'schen  Yenahrens  vorgeschlagen, 
aus  dem  Grunde,  weil,  wenn  diese  Säure  als  giftige  Substanz  angewen- 
det wurde,  es  dann  später  unmö^Uch  wäre,  ihre  Anwesenheit  festzu- 
stellen. Die  Beseitigung  dieses  Emwurfs  ist  sehr  leicht:  die  Schwefel- 
säure kann  durch  Yorversuche  mit  sehr  kleinen  Mengen  ermittelt  werden. 
Anderseits  findet  sich  meistentheils  Ammoniak  in  den  faulenden  Orga- 
nen, welches,  da  Malapert  keine  andere  Säure  zusetzt,  sondern  nur 
mit  reinem  Wasser  destillirt.  jede  Phosphorescenz  während  der  ganzen 
Dauer  der  Destillation  verhindern  würde.  Es  ist  deshalb  nicht  angemessen, 
diese  Modification  des  Yerfahrens  anzuwenden,  da  sie  sehr  erhebliche 
Lrrthümer  veranlassen  kann. 

Manche  andere  Methoden  sind  von  verschiedenen  Chemikern  em- 
pfohlen worden,  über  welche  wenige  Worte  genügen  werden. 

Lipowitz  hat  vorgeschlagen,  die  verdächtigen  Materien  mit  Stück- 
chen Stangenschwefel  zu  vermengen,  die  Mischung  zum  Sieden  zu  er- 
hitzen und  darin  etwa  V2  Stunde  lang- zu  erhalten.  Der  Phosphor  soll 
sich  dann  mit  dem  Schwefel  vereinigt  und  dieser  die  Eigenschaft  be- 
konunen  haben,  im  Dunkeln  zu  leuchten,  nachdem  man  ihn  gesammelt 
und  abgewaschen.  Dieses  Yerfahren  kann  sich  bewähren,  wenn  grössere 
Phosphormengen  zugegen  sind,  aber  es  ist  unbrauchbar  bei  minimalen 
Mengen  desselben. 

Beveil  hat  vorgeschlagen  die  verdächtigen  Materien,  nachdem 
man  sie  vorher  im  Yacuum  der  Lufi;pumpe  ausgetrocknet,  mit  Schwefel- 
kohlenstoff auszuziehen  und  ausserdem  auch  noch  das  chlorsaure  Eali 
der  Zündholzchenmasse  in  den  wässrigen  Auszügen  aufzusuchen.  Diese 
Methode  ist  aber  unpraktisch.  Auch  abgesehen  von  der  Schwierigkeit, 
eine  langdauemde  Abdunstung  im  Yacmmi  der  Luftpumpe  auszufuiren, 
wird  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen ,  dass  der  Schwefelkohlenstoff 
zugleich  mit  dem  Phosphor  auch  alles  Fett  der  organischen  Substanzen 
auflösen  wird.  Es  handelt  sich  dann  um  die  weitere  Trennung  des  Phos- 

Shors  von  diesen  Fetten,  und  das  ist  vielleicht  eine  noch  schwierigere 
Lufgabe«  In  Betreff  der  Aufsuchung  des  chlorsauren  Ealis  aber  darf 
man  die  Frage  aufwerfen,  was  denn  damit  bewiesen  wäre,  wenn  dieses 
Salz  nicht  nadiweisbar  wäre?  Weiss  man  doch,  dass  viele  Fabrikanten 
von  Zündhölzchen  niemals  chlorsaures  Kali  anwenden  und  statt  dessen 
Salpeter,  Manganhyperoxyd,  Bleihyperoxyd  u.  s.  w.  nehmen. 

Dusart  beobachtete,  dass  bemi  Einwerfen  von  Phosphorstückchen 
in  eine  Flasche,  worin  sich  eben  Wasserstoffgas  entwickelt,  die  Flamme 
dieses  Gases  eine  charakteristische  grüne  Farbe  annimmt,  und  empfahl, 
dieses  Yerhalten  zu  Aufsuchung  des  Phosphors  zu  benutzen.  Yerschie- 
dene  Beobachter,  namentlich  Blondlot,  haben  sieh  indessen  davon 
überzeugt,  dass  diese  Methode  zu  bedenklichen  Irrungen  Anlass  geben 
kann* 

Christofle  und  Beilstein  haben  die  Sache  vermittelst  derSpeo- 
tralanalyse  schärfer  festzustellen  versucht.    Wenn  man  die  durch  Pnos- 
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phor  grün  gefärbte  Flamme  des  Wasserstofl^g^aaes  im  Speciroskope  beobach- 
tet, 80  kami  man  3  Linien  unterscheiden:  die  zwei  ersten  lii^  yon  der 
Natriumlinie  sind  grün,  die  dritte,  etwas  weniger  deutlich  sichtbar^  hat 
ihre  Stelle  zwischen  den  beiden  Torigen  und  der  Linie  D  des  Natnums. 
Dieses  Spectrum  ist  aber  schwer  zu  erkennen,  weil  gleichzeitig  das 
Spectrum  der  Fhosphorsaure  auftritt  und  damit  zusammenfällt.  Die  Un- 
sicherheit dieser  neuen  Methode  steht  ihrer  Anwendung  bei  gerichtlich* 
chemischen  Untersuchungen  entgegen. 

£urz,  die  Methode  von  Mit  seh  er  lieh  ist  bis  heute  die  einzige,  welche 
Zutrauen  einflössen  darf  und  mittelst  deren  der  gerichtliche  Chemiker 
mit  Sicherheit  die  Anwesenheit  von  Phosphor  erscmiessen  kaim. 

[S.  R.  Fresenius  in  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1862.  S.  336.  -— 
H.  Ludwig  im  Archiv  d.  Pharm.  1862.  2.  R.  Bd.  112.  S.  1.] 

b)  Gehorte  die  beigebrachte  Substanz  zu  denen,  welche  die  Gesundheit 

beeinträchtigen  oder  den  Tod  herbeiführen  können  P    Ist  sie  in  solcher 

Menge  beigebracht  worden,   dass  jene  Wirkungen  eintreten 

konnten? 

Der  gewohnliche  Phosphor  ist,  wie  schon  früher  erwähnt,  an  und 
für  sich  eine  rein  giftige  Substanz;  unter  welcher  Form  er  auch  beige- 
bracht werden  mag,  immer  wirkt  er  als  höchst  energisches  Gift.  Die 
berühmtesten  Aphrodisiaca,  die  zur  Vernichtung  schädlicher  Thiere  be- 
stimmten Fasten,  der  entzündbare  Ueberzug  der  Zündhölzchen,  enthalten 
insgesammt  den  reinen  Phosphor,  der  ohne  irgend  eine  Abschwächung 
seine  specifische  Wirkung  äussert.  Man  darf  wohl  eher  annehmen,  dass 
die  Wirkung  des  Phosphors  in  ihnen  noch  kräftiger  auftritt,  weil  letzterer 
darin  fein  zertheilt  ist  und  deshalb  leichter  und  schneller  absorbirt  werden 
kann.  .  In  dieser  Beziehung  kann  man  also  keinen  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Phosphorpräparaten  machen,  denn  sie  sind  alle  im 
höchsten  Grade  giftig. 

Welche  Dose  oei  pedem  dieser  Präparate  zur  tödtlichen  Wirkung 
ffenügt,  das  lässt  sich  freilich  nicht  genau  angeben;  sicherlich  aber  ist 
die  Behauptung  gerechtferti^,  dass  diese  Dose  keineswegs  eross  zu  sein 
braucht,  da  scnon  ganz  genage  Quantitäten  sehr  bedenkliche  Zufälle 
und  sogar  den  Tod  herbeizumhren  verknochten.  Ein  sehr  beachtens- 
werther  Umstand  ist  der,  dass  beim  Phosphor  die  sogenannte  cumula- 
tive  Wirkung  vorkommt,  dass  also,  wenn  eine  erste  Dose  unwirksam 
geblieben  war  und  die  nämliche  Dose  vielleicht  erst  drei  Tage  später 
von  Neuem  eingeführt  wird,  die  hefli^ten  Yer^pftunffserscheinungen  zum 
Ausbruche  kommen  können.  Bei  Orfila  ist  em  Selbstmord  verzeichnet, 
wo  das  erste  Mal  3  Gentigramme  in  heissem  Wasser  geschmolzenen 
Phosphors  keine  Wirkung  hervorbrachten,  dagegen  aber  8  bis  10  Genti- 
gramme, die  drei  Tage  später  genommen  wurden  ^  innerhalb  6  Stunden 
alle  Erscheinungen  der  Phosphorvergiftimg  hervorriefen  und  am  sechsten 
Tage  tödteten.  In  einem  zweiten  bei  Orfila  verzeichneten  Selbstmord- 
falle hatten  15  Gentigramme  Phosphor  keine  Erscheinungen  hervorge- 
rufen ;  diese  bradien  aber  dann  plötzlich  hervor,  als  am  folgenden  Tage 
die  nämliche  Dose  genommen  wurde.  Phosphor  in  Substanz  kann  also 
zu  15  bis  20  Gentigrammen  tödten. 

Von  den  zxmi  Tödten  schädlicher  Thiere  bestimmten  Pasten  habe 
ich  bereits  weiter  oben  angegeben,  dass  sie  meistens  2  Procent  Phos- 
phor en^alten. 
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Bei  den  Zfindholzohen  lässt  sich  nicht  immer  g^enau  ermitteln, 
in  welcher  Menge  der  Phosphor  beigebracht  worden  ist.  In  einzel- 
nen Fällen  konnten  wir  aber  doch  annäherungsweise  bestunmen,  wie  yiel 
Phosphor  in  einer  Flüssigkeit,  worin  Zündhölzchen  macerirten,  genommen 
worden  war.  Lassaigne  und  Raynal  bekamen  von  135  Zündhölz- 
chen 2,2  Gramme  Ueberzug,,  worin  ^/^  Phosphor  enthalten  war.  Bei 
den  tödtUch  abgelaufenen  FäUen  von  Vergiftung  waren  ganz  verschie- 
dene Mengen  von  Zündhölzchen  in  Anwendung  gekommen.  Als  Mini- 
malmenge kennt  man  in  einem  todtliehen  Falle  60  Zündhölzchen;  in 
andern  Fällen  waren  100,  800,  500,  1000,  3000  Zündhölzchen  genommen 
worden«  Ich  selbst  habe  einen  Fall  bekannt  gemacht,  wo  sehr  heftig 
Krankheitserscheinungen  durch  eine  Tasse  heissen  Eaffe  herrorgerufen 
wurden,  worin  7  bis  8  Minuten  lang  101  Zündhölzchen  gelegen  hatten, 
die  noch  dazu  nur  sehr  geringe  Menden  Phosphor  abgegeben  haben 
konnten,  da  sie  uner^tet  des  Liegens  m  Eaffe  durch  Friction  sich  noch 
immer  entzünden  Hessen.  Ich  behaupte  daher,  dass  15  bis  20  Centi- 
gramme  Phosphor  tödten  können,  wie  denn  auch  Dr.  von  Earajan  in 
Wien  für  einen  tödtlich  abgelaufenen  Fall  die  aufgenommene  Phosphor- 
menge ziemlich  ffenau  auf  16  Centigramme  beredmete. 

Die  Dose  des  aufgenommenen  Oiftes  scheint  übrigens  auf  die  In- 
tensität der  Symptome  und  auf  den  todtliehen  Ausgang  keinen  besonde- 
ren Einfluss  zu  üben.  Emile  Fahre  führt  an,  dass  in  einem  Falle  der 
Ueberzug  von  60  Zündhölzchen  innerhalb  drei  Tagen  tödtete,  in  einem 
andern  Falle  dagegen  3000  Zündhölzchen  erst  nach  6  Tagen  den  Tod 
herbeiführten.  Freilich  müssen  bei  Abschätzung  dieser  todtliehen  Dosen 
mancherlei  Umstände  in  Rechnung  gezogen  werden^  namentlich  das  Alter 
der  Personen,  ihre  indiYiduelle  Widerstandsfähigkeit,  vor  Allem  aber  die 
Herrichtung  und  die  Verabreichung  des  vergifteten  Getränks,  wovon 
schon  weiter  oben  die  Rede  war. 

Diese  Mengenbestimmung  gehört  immer  zu  den  schwierigeren  Fra- 
gen, die  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  vorkommen,  und  kann  ich  auch 
m  oetreS  des  Phosphors  aus  meiner  Erfahrung  einen  bezüglichen  Fall 
beibringen.  Im  November  1864  wurde  ich  vom  Gerichte  zu  Evreux 
wegen  eines  Yergiftungsattentates  zu  gutachüicher  Aeusserunff  aufge- 
fordert. Sechs  Euppen  von  Zündhölzchen  waren  den  Eartoffeln  zuge- 
setzt worden,  die  die  Mahlzeit  eines  Mädchens  bilden  sollten.  Die  che- 
nüsche  Untersuchung  hatte  dargethan,  dass  diese  sechs  Euppen  zusam- 
men 2  Centigramme  reinen  Phosphor  enthielten,  und  es  wurde  nun  an 
mich  die  Frage  gestellt,  ob  2  Centigramme  Phosphor,  die  unter  den  an- 
gegebenen Umständen  auf  Einmal  beigebracht  würden,  ein  19 jähriges 
Mädchen  von  gewöhnlicher  Constitution  tödten  könnten.  Ich  antwortete 
auf  die  so  gestellte  Frage  mit  Nein.  Ausserdem  bemerkte  ich,  dass  ab- 
gesehen von  der  Dose  auch  die  Qualität  der  Substanz  in  Frage  komme, 
Phosphor  aber ,  der  einer  fi^esunden  Person  beigebracht  wird ,  nach  Ar- 
tikel 801  des  Strafgesetzbucns  zu  jenen  Eörpem  zähle,  die  den  Tod  her- 
beiführen können.  Eine  bestimmte  Dose,  fügte  ich  hinzu,  habe  keines- 
wegs immer  genau  die  nämliche  Wirkung  zur  Folge,  vielmehr  unter- 
liege diese  Wirkung  dem  Wechsel. 

c)  Wann  ist  das  Gift  beigebracht  worden? 

Diese  Frage  ^   die  manchmal  bei  einer  verbrecherischen  Vergiftung 
ungemein  schwer  ins  Gewicht  fallt,  ist  bei  Phosphorvergnftungen  immer 
sehr  schwierig  zu  beantworten,  weil  wir  kerne  feststehende  Norm  für  das 
Tardieu,  Vergiftung.  17 
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Auftreten  der  ersten  Symptome  nach  der  EinfQhnmg  des  Qiftes  kennen. 
Dieses  Auftreten  ist  yielmehr  dem  Wechsel  unterworfen  und  erfolgt 
manchmal  ungemein  spät.  Wenn  auch  in  der  Regel  die  ersten  Symptome 
nach  5  bis  6  Stunden  erscheinen,  so  können  doch  auch,  freiuch  ganz 
ausnahmsweise,  12  bis  15  Stunden  darüber  vergehen. 

Wir  wissen,  dass  es  auf  die  Absorption  einen  grossen  Einfluss  übt, 
ob  der  Magen,  wenn  ein  Gift  in  denselben  kommt,  gefüllt  oder  leer  ist 
In  Betreff  des  Phosphors  ist  durch  ReYeiTs  Yersuche  dargethan  wor- 
den, dass  bei  vollem  Magen  die  Yergiftungserscheinungen  erst  nach  sechs 
bis  acht  Stunden  auftreten,  oder  auch  wohl  ganz  und  .gar  ausbleiben, 
dass  dagegen  das  phosphorhaltige  Gift  im  leeren  Maffen  schon  nach  ^Z^, 
•/4  oder  1  Stunde  die  Vergiftungssymptome  herrorruft. 

Es  kommt  auch  viel  daraiu  an,  m  welchem  Aggregatzustande  der 
Phosphor  gegeben  wird.  Stückchen  festen  Phosphors  wirken  erst  ziem- 
lich spät,  etwa  nach  sechs  bis  zwölf  Stunden ;  ist  hingegen  der  Phos^or  fein 
zertheilt  und  in  einer  Flüssigkeit  suspendirt,  dann  tritt  seine  Wirkung 
manchmal  schon  in  ganz  kurzer  Zeit,  binnen  ^/4  bis  1  Stunde,  herror. 

Wir  kennen  noch  besondere  Erscheinungen,  die  im  Allgemeinen 
für  die  eben  erfolgte  Einführung  des  Phosphors  sprechen;  gehörten  die- 
selben zu  den  ganz  constanten,  so  würdlen  sie  allerdin^  in  der  yor- 
liegenden  Fr^e  Yon  ganz  besonderer  Bedeutung  sein.  Ich  meine  näm- 
Uch  das  mit  Phosphorescenz  begleitete  Aufstossen  und  den  Geschmack 
nach  Schwefel  oder  Phosphor,  die  manchmal  um  mehre  Stunden  den 
eigentlichen  Yergiftungssymptomen  vorausgehen  können. 

Die  Berücksichtigung  aller  näheren  Umstände,  der  Verlauf  der 
Krankheitserscheinungen,  der  Grad  der  anatomischen  Veränderungen, 
können  ebenfalls  einen  Aufschluss  liefern.  Beispielsweise  gedenke  ich 
eines  Falles,  den  ich  weiter  unten  genauer  nüttheilen  werde,  wo  ich  eine 
Mutter  gegen  die  sie  bedrohende  falsche  Anklage,  ihr  Eind  ermordet  zu 
haben,  in  Schutz  nahm.  Die  Mutter  hatte  dieses  Eind  auf  das  Pariser  Ammen- 
büreau  gebracht  und  es  Abends  dort  gelassen.  Andern  Tages  nahm 
eine  andere  Frau  das  Eind  mit  in  ihre  Heimath;  dasselbe  starb  aber 
unterwegs  um  I  XJhr  Nachmittaffs  und  zwar  an  einer  zum  Tödten 
schädlicher  Thiere  bestimmten  Phosphorpaste.  Es  kam  darauf  an,  zu 
wissen,  ob  das  Eind  jene  giftige  Paste  schon  Abends  vor  9  Uhr  bekom- 
men hatte.  Beim  Untersuchen  des  Darmrohrs  wurden  fein  zertheUte  Phos- 
Shorpartikelchen  an  vielen  Stellen  der  Dickdarmschleimhaut  gefunden, 
esgleichen  auch  ein  Paar  tiefgehende  Ulcerationen  imd  an  einer  Stelle 
eine  Perforation.  Das  Eind  hatte  eine  enorme  Menge  Phosphor  ver- 
schluckt. In  Erwägung  nun.  dass  jene  grosse  Giftmenge  noch  keine 
sehr  weit  vorgescnrittene  Veränderungen  hervorgebracht  hatte,  und 
in  Erwägung  namentlich,  dass  die  Wirkung  des  Phosphors  in  die- 
sem Alter  senr  rasch  eintritt,  glaubte  ich  mich  zu  dem  Scnlusse  berech- 
tigt, die  Vergiftung  könne  nicht  schon  17  Stunden  vor  dem  Tode  statt 
gefunden  haben,  müsse  also  erst  nach  dem  Weggange  der  Mutter  be- 
wirkt worden  sein.  Ich  habe  später  erfahren,  dass  in  jenem  Locale,  wo 
das  Eind  vor  seiner  Entfernung  sich  befunden  hatte,  Fhosphorklösschen 
in  verschiedenen  Zimmern  gelegen  hatten,  namentlich  aber  m  derEüche. 

d)  Eann  der  zur  Vergiftung  benutzte  Phosphor  aus  der  Leiche  darge- 
stellt und  von  dem  normal  im  Eörper  enthaltenen  Phosphor  unterschieden 

werden? 

Nur  die  Chemie  kann  auf  diese  Frage  Antwort  ertheüen.    Es  ist 
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aber  im  Yorhergehenden  aufleinaiider  gesetzt  worden,  dass  der  gegen- 
wärtige Zustand  der  Wissenschaft  erlaubt,  den  Phosphor  aus  den  Ors^r 
nen  auszuscheiden  und  ihn  auch  von  jenem  normal  in  den  Knochen  oder 
im  Gehirne  vorkommenden  Phosphor  zu  unterscheiden. 

e)  Ist  die  Vergiftung  durch  einen  Zufall  herbeigeführt  worden?  ist  sie  als 
Selbstmord  oder  als  Mord  anzusehen? 

Nur  aus  dem,  was  der  Einführung  des  Giftes  voraus  gegangen  ist, 
und  zumal  aus  der  Zubereitungsart  des  Giftes,  wird  man  in  vielen  Fällen, 
wenn  auch  nicht  immer,  entnenmen  können,  ob  die  Yergiftung  auf  eine 
der  drei  fraglichen  Arten  zu  Stande  gekommen  ist.  Aus  der  Benutzung 
des  einen  oder  des  andern  Phosphorpraparates  wird  nicht  mit  Sicherheit, 
ja  nicht  .einmal  mit  Wahrscheinhchkeit  etwas  darüber  entnommen  werden 
Können;  denn  der  Verbrecher  und  der  Selbstmörder  werden  eben  so  gut 
zum  Phosphor  in  Substanz,  wie  zur  Phosphor^aste  und  zum  üeberzug 
der  Zündhölzchen  greifen.  Aber  auch  durch  reinen  Zufall  können  diese 
Substanzen  zur  Verwendung  gelangen. 

Wenn  indessen  ein  zu  äusserem  Gebrauche  verschriebenes  phos- 
phorhalti^es  Arzneimittel  verschluckt  wurde,  oder  wenn  eine  Phosphor- 
arznei, die  in  kleinen  Dosen  genommen  weraen  sollte,  auf  Einmal  ver- 
braucht worden  ist,  wenn  femer  phosphorhaltige  Kügelchen,  womit  Thiere 
getödtet  werden  sollten,  von  Kindern  arglos  verzehrt  worden  sind,  wenn 
ein  Paquet  Zündhölzchen  von  einem  Kücnenfache  in  einen  Kochtopf  oder 
auf  einen  Salat  gefallen  ist ,  wenn  endlich  Jemandem  Fleisch  von  Thie- 
ren  vorgesetzt  wird,  die  eine  Phosphorpaste  verzehrt  hatten,  so  wird 
man  in  allen  diesen  Fällen  gewiss  euer  an  eine  zufällige  Vergiftung  zu 
denken  haben,  als  an  einen  Mord  oder  an  einen  Selbstmord. 

Zur  Beuitheilung,  ob  eine  verbrecherische  Vergiftung  oder  ein  Selbst- 
mord vorliegt,  wird  man  wesentlich  nur  darin  Anhaltspunkte  finden,  dass  man 
die  Anwesenheit  des  Giftes  in  einer  Speise  oder  in  einem  Getränke  von  ent- 
schiedenem Geschmacke,  wodurch  aer  Geruch  und  der  Gteschmack  ver- 
deckt werden  konnte,  zu  verbergen  bemüht  gewesen  war.  Das  liess  sich 
in  mehr  denn  einem  Falle  nachweisen.  Bei  einer  fireiwilligen  Vergiftung 
andererseits  pflegen  die  Unglücklichen  den  Phosphor  in  der  einfachsten 
Form  zu  benützen:  sie  vertheilen  Phosphorstückcnen  in  warmem  Wasser, 
oder  sie  maceriren  ohne  Weiteres  die  ganzen  Zündhölzchen,  so  dass  diese 
noch  am  Boden  des  Gefässes  liegen,  aus  dem  sie  das  Gift  getrunken 
haben.  Dessen  ungeachtet  hält  es  manchmal  schwer,  dem  Gerichte  über 
diese  Punkte  zuverlässige  Beweismittel  vorzulegen,  die  dann  aus  andern 
Quellen  geschöpft  werden  müssen.  Ich  will  schliesslich  nur  noch  darauf 
hinweisen,  wie  die  Ermittelung  der  Wahrheit  dadurch  erschwert  wird, 
dass  in  Folge  des  Bekanntwerdens  häufig  vorkommender  Fälle  von  zu- 
fälliger Vergiftung  und  von  Selbstmord  durch  phosphorhaltige  Präparate, 
dem  Strafbaren,  der  sich  wegen  einer  Vergifhmg  durch  Phosphor  oder 
durch  Zündhölzchen  zu  vertheidigen  hat,  bequeme  Vertheidigungsmittel 
an  die  Hand  gegeben  werden. 

Ausgewählte  Fälle  von  Phosphorvergiftung. 

Da  eine  genaue  und  erschöpfende  Beschreibung  der  Phosphorver- 
g^ftung  grosse  Schwierigkeiten  bietet,  so  wird  man  sich  wohl  gern  an 
wirklich  beobaditete  Yergiftungsfälle  halten.    Deshalb  führe  ich  auch 
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hier  eine  gtSssere  AjQzahl   yon  Fällen  vor,  ab  bei  anderen  Arten  yon 
Yergiftnng. 

].   Selbstmord  durch  Fhosphorzmidholzchen;  Tod  nach  48  Stunden. 
(Beobachtung  von  Tardieu  im  Hospital  Lariboisiire.) 

Clotilde  Espriitos,  eine  89jlhrige  Nftherin,  kam  am  8.  Juii  1864  ins  Hospital 
Lariboisi&re,  auf  Tardieu 's  Abtheilnng  im  Saal  St  Josephine. 

Dieselbe  hatte  sich  am  yorhergehenden  Tage  gegen  Mitternacht  yergiftet.  Seit 
drei  Tagen  hatte  sie  ein  Paqnet  Ton  100  Zündhölsem  in  Wasser  maceriren  lassen,  nnd 
sie  rerschlnckte  ein  Glas  dieser  Flttssigkeit,  mit  etwas  Zucker  yersetst,  um  den  scharfen 
Geschmack  su  mindern,  von  dem  sie  tbrigens  kaum  etwas  wahrgenommen  hatte.  Gegen 
2  Uhr  in  der  Kacht  hatte  sich  üebelsein  nnd  reichliches  Erbrechen  eingestellt:  sie  fOhlte 
Trockenheit  und  Brennen  im  Halse,  so  wie  ein  schmerahaftes  Zusammensiehen  im  Hagen. 
Heftiger  Durst  nöthigte  sie  jeden  Augenblick  aufiustehen  und  lu  trinken;  bei  jedem  Trinken 
nahmen  aber  ihre  Schmersen  su  und  es  trat  wieder  Erbrechen  ein.  Das  Erbrochene,  gab 
das  Mädchen  selbst  an,  war  leuchtend,  und  die  Beobachtung  war  in  diesem  Falle  leicht  su 
machen,  da  das  Erbrechen  mitten  in  der  Nacht  statt  fand  und  das  Schlafiimmer  gani  dunkel 
war.  Erst  am  Morgen  gegen  10  Uhr  hatte  das  Erbrechen  etwas  nachgelassen,  aber  nun 
stellten  sich  heftige,  blits&nliche  Schmersen  in  den  Hypochondrien,  Beissen  und  Zuckun- 
gen in  den  Armen  und  Beinen  ein.  Die  heftigen  Schmersen  awangen  das  Mädchen  laut 
aufsuschreien,  und  dadurch  wurden  die  Nachbarn  herbeigeaogen.  Man  brachte  ihr  Milch, 
die  sie  mit  Hast  und  in  Menge  reraehrte.  D^r  herbeigeholte  Arst  rieth,  sie  ins  Ho- 
spital Lariboisiire  au  transportiren,  woselbst  sie  gegen  8  Uhr  Nachmittags  ankam. 

Sie  war  gans  krafüos  und  klagte  über  aussergewöhnliche  Müdigkeit  und  Ab- 
spannung; es  war  ihr,  als  wäre  der  Bttcken  serbrochen,  und  jeden  Augenblick  musste 
sie  sich  im  Bette  umdrehen,  um  eine  bequemere  Lage  au  bekommen. 

Die  Kranke  empfand  brennenden  Durst;  sie  trank  in  grossen  Zttgen  und  verlangte 
jeden  Augenblick  nach  dem  Glase.  Man  gab  ihr  Gummiwasser  und  Jobannisbeerwasser, 
daneben  Magnesia  in  Wasser.  Das  Erbrechen  fing  wiederum  an  und  setste  sich  bis  in 
die  Nacht  hinein  fort  Damit  trat  aber  eine  gewisse  Erleichterung  ein;  die  Kranke 
wurde  ruhig  und  schlief  sogar  einen  Theil  der  Nacht  hindurch. 

Bei  der  Morgenyisite  am  folgenden  Tage  schien  sich  der  Zustand  etwas  gebessert 
su  haben;  aber  die  Haul  war  trocken  und  klUil,  der  Puls  langsam  (64  Schläge),  leicht 
wegsudrücken  und  fadenförmig;  dabei  klagte  die  Kranke  über  Trockenheit  nnd  Brennen 
im  Halse  und  über  fortwährenden  Durst.  Das  Athmen  war  etwas  beengt  und  schwer, 
die  Schmersen  im  Epigastrium  waren  dumpf  und  drückend;  die  Haut  war  schwach  icte- 
risch,  die  Augen  hatten  einen  gelblichen  Anflug,  das  Gesicht  erschien  etwas  aufgetrieben. 

Tardieu  verordnete  aur  Ableitung  12  blutige  Scbröpfköpfe ,  innerlich  Ammonium 
aceticum  und  schleimiges  Getränk.  Es  stellte  sich  im  Yerlaufe  des  Tages  Üebelsein  ein, 
ohne  dass  es  aber  sum  Erbrechen  kam.  Um  4  Uhr  Nachmittags  Hess  der  Hülfsarst, 
weil  das  Athmen  sehr  beengt  war,  auf  beiden  Selten  des  Thorax  trockne  Schröpfkdpfe 
setsen  und  verschrieb  nochmals  Ammonium  aceticum. 

Gegen  11  Uhr  Abends  seigten  sich  bei  der  Kranken,  die  bis  dahin  ruhig  gewesen 
war,  Stampfe ;  sie  klagte  über  grosse  Schmersen,  warf  sich  unruhig  hemm  und  wollte  sich 
erheben ;  bald  nachher  verfiel  sie  in  einen  halbkomatösen  Znstand,  blieb  jedoch  bei  vollem 
Bewusstsein.  Das  Athmen  wurde  dann  schnarchend,  die  kalten  Extremitäten  bedeckten 
sich  mit  einem  klebrigen  Schweisse,  und  sechs  Uhr  Morgens,  48  Stunden  nach  dem  Auf- 
treten der  ersten  Krankheitserscheinungen,  starb  das  Mädchen. 

Während  der  gansen  Yergiftungsperiode  war  kein  Harn  abgegangen  und  keine 
Stuhlentleemng  vorgekommen.  Beim  Eintritte  ins  Spital  musste  mittelst  des  Katheters 
etwas  Harn  entnommen  werden:  derselbe  war  dick,  sehr  salshaltig,  etwas  icterisch  und 
gab  mit  Salpetersäure  und  beim  Erhitsen  einen  flockigen  Eiweissniederschlag.  Die  Al- 
buminurie war  also  bereits  24  Stunden  nach  der  Vergiftung  eingetreten :  ein  Beweis  dafür, 
wie  rasch  die  der  Elimination  des  Giftes  folgenden  anatomischen  Veränderungen  in  den 
Nieren  eintreten. 

Section,  84  Stunden  nach  dem  Tode.  —  Die  icterische  Färbung  noch  stärker 
hervortretend,  als  während  des  Lebens.  Alle  tieferliegenden  Theile,  am  Bumpfe  wie  an 
den  Gliedmaassen»  lassen  eine  llvide  Färbung  wahrnehmen.  Die  Leichenstarre  wie  gewöhn- 
lich entwickelt. 

Das  Gesicht   hat  eine  bläuliche  Färbung    und  es   steht  Schaum  vor  den  Lippen. 
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Yorn  am  Halse  lud  in  der  Oberschlüsselbeingegend  bemerkt  man  groBse  liride  Flecken. 
Die  icterische  Färbung  tritt  swischen  diesen  Flecken  entschiedener  hervor. 

In  der  Brusthöhle  finden  sich  alte  Yenrachsnngen  der  rechten  Lnnge.  Beide 
Lnngenspitsen  enthalten  Tuberkeln,  lum  Theil  im  Zustande  der  Erweichung.  Beide 
Lungen  sind  stark  mit  Blut  gef&Ut  und  crepiüren  nur  schwach;  Tom  haben  sie  ein  yio- 
lettes  roth  marmorirtes  Aussehn,  ihre  hintere  Hälfte  aber  sieht  fast  schwan  aus.  An 
der  Zwerohfellseite  und  am  hinteren  Bande  finden  sich  unter  der  Pleura  mehre  groschen- 
grosse,  aber  auch  kleinere  Eochymosen. 

Im  Henbeutel  finden  sich  weder  seröse  Ansammlungen  noch  Ecchymosen.  Das  Hen 
hat  ein  blassrothes,  etwas  ins  Gelbliche  spielendes  Aussehen.  Auf  seiner  hintern  Seite 
und  nach  der  Basis  der  Ventrikel  su,  um  die  Kranzgefässe  herum,  finden  sich  mehrfache 
bläulich  aussehende  Ergiessungen  von  Blut  unter  dem  serösen  Uebersuge ;  dieselben  messen 
ein  Paar  Hillimeter.  Die  Herisubstani  erscheint  weich,  die  Hershöhlen  sind  gans  leer  und 
flrei  Ton  Blutgerinnseln.  Die  durchschnittenen  Ventrikelwandungen  sehen  gelblich  aus 
und  befinden  sich  offenbar  in  einem  pathologisch  yeränderten  Zustande. 

Zahlreiche  Blutergiessungen,  grosse  Flecken  darstellend,  finden  sich  im  Zellgewebe 
des  absteigenden  Theils  des  Arcus  Aortae  und  der  Aorta  thoracica.  Das  Blut  ist  auch 
in  die  Haschen  der  äussern  Haut  der  Aorta  infiltrirt. 

Aehnliche  Ergüsse  bemerkt  man  auch  in  dem  den  Oesophagus  umhilllenden  Zell- 
gewebe. 

Das  den  durchschnittenen  HohlTenen  entquellende  Blut  enthält  keine  Gerinnsel; 
das  Serum  des  Blutes  will  sich  Ton  dem  färbenden  Bestandtheile  desselben  trennen,  der 
eine  gekörnte  pulyerartige  Beschaffenheit  angenommen  hat. 

Die  massig  grosse,  mehr  runde  Leber  lässt  eine  deutliche  Yeränderung  der  Fär- 
bung wahrnehmen.  Ihre  Oberfiäche  ist  gelb  und  roth  marmorirt,  Ton  einem  granitartigen 
Aussehn.  Die  röthlichen  Flecken  sind  nur  oberflächlich  und  rkhren  von  einer  Iigection 
der  Gefässe  her,  die  unter  der  Capsula  GUssonii  yerlaufen.  Auf  Durchschnitten  ist  die 
Leber  weich,  siemlich  gleichförmig  gelb  und  Ton  körniger  Beschaffenheit  Die  Gkdlen- 
>  blase  ist  nur  halb  gefüllt 

Die  Hill  hat  normales  Aussehn;  die  Milsbläschen  treten  stark  herror. 
An  den  Nieren  ist  die  Bindensubstans  gelblich,   anämisch,   scharf  Ton  der  braun- 
rothen  M arksubstans  abgesetit 

Die  Gebärmutter  normal.  Nach  dem  Yerhalten  des  Mutterhalses  lu  schliessen,  hat 
die  Person  nicht  geboren. 

Am  Darmkanale  fällt  äusserlich  nichts  auf,  abgerechnet  eine  entschiedene  Injection 
des  Duodenum. 

An  der  Magenschleimhaut  finden  sich  viele  oberflächliche  Ecchymosen  mit  unregel- 
mässigen Bändern,  die  lum  Theil  nur  punktförmig,  sum  Theil  aber  auch  1  bis  2  Gentl- 
meter  gross  sind.  Diese  letstem  nehmen  sich  so  aus ,  als  wären  sie  durchs  Zusammen- 
fliessen  mehrer  kleinerer  entstanden.  In  der  Nähe  des  Pylorus  sind  sie  dichter  gedrängt 
Sehr  ausgebildet  kommen  sie  auch  im  Duodenum  vor.  Die  Magenschleimhaut  ist  femer 
eigenthfimlioh  gelb  gefilrbt;  auch  ragen  ihre  DrOsen  stärker  als  gewöhnlich  hervor,  wo- 
durch  ein  wariiges  Aussehn  entsteht 

Die  Psoasmuskeln  erweicht  und  nur  wenig  gefärbt. 

Mikroskopische  Untersuchung  durch  Cornil.  —  Die  Muskelfasern  des 
Hersens  sind  lerreiblich  und  lerreissen  sehr  leicht,  wenn  man  sie  präparirt  Sie  sind 
insgesammt  in  einem  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Grade  fettig  degenerirt;  die 
Querstreifong  ist  auf  den  meisten  Fasern  geschwunden,  während  die  Längsstreifnng  sich 
erhalten  hat  Die  Primitivfasem  sind  mit  Fettkömchen  erfüllt,  wodurch  sie  bei  schwa- 
cher Yergrösserung  ein  opakes  Aussehen  bekommen. 

In  den  Fasern  des  Psoas  ist  die  fettige  Entartung  noch  nicht  gans  so  weit  vorge- 
schritten, auch  sind  nicht  alle  Fasern  davon  betroffen. 

Die  Leberaellen  sind  in  der  gansen  Dicke  der  Läppchen  degenerirt,  in  der  Mitte 
sowohl  wie  an  der  Peripherie.  Bald  liegen  nur  feine  Fettkörnchen  in  den  Lebenellen, 
bald  sind  die  letstem  mit  grossen  Oeltropfen  ge/üUt  Dergleichen  Oeltropfen  leigen 
sich  auch  in  den  Intercellularräumen,  ohne  dass  man  Spuren  (äer  Beste  von  Lebenellen 
daselbst  wahrnimmt 

(Die  an  den  Drüsen  der  Magenschleimhaut  wahrnehmbaren  Yeränderungen  wurden 
bereits  8.  249  vollständig  mitgetheUt) 

Auf  Durchschnitten  der  Bindensubstans  der  Niere  sieht  man  schon  mit  blossem 
Auge,  noch  besser  bei  schwacher  Yergrösserung,  dass  die  Malpighischen  Körper  ge- 
röthet  und  stark  mit  Blut  gefüllt  sind,  auch  dass  das  Oapillamets  sehr  hervortritt    Bei 
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schwacher  2<hnaliger  YergTössenug  erscheinen  die  Hamkanälchen  im  anflUlenden  Lichte 
weiss,  im  durchfallenden  Lichte  schwars ;  sie  sind  mit  Epithelialzellen  erfüllt,  die  selbst 
wieder  albuminöse  und  fettige  Körnchen  führen.  Bei  den  meisten  Zellen  sind  die  Wan- 
dungen erhalten,  die  Fettkömchen  darin  sind  nicht  über  0,003  Hm.  gross.  In  yielen  Ham- 
kanälchen sind  aber  Oeltröpfchen  Ton  0,003  bis  0,007  Mm.  Durchmesser  enthalten,  und 
dann  unterscheidet  man  die  primäre  Form  der  Zellen  nicht  mehr  mit  Sicherheit.  Alle 
Hamkanälchen  in  der  Bindensubstanz  ohne  irgend  eine  Ausnahme  sind  auf  genannte  Weise 
yerändert  In  der  Harksubstans  erstreckt  sich  die  Veränderang  keineswegs  auf  alle  ge- 
raden Kanäle.  Die  Capillargefässe  der  Nieren  und  die  Gefässe  der  Malpighischen  Kör- 
perchen verhalten  sich  normaL 

2.   Yergiftung   durch   phosphorhaltige  Zündhölzchen;   anscheinende 

Besserung;  plötzlich  eintretender  Tod  am  siebenten  Tage,  ohne 

wahrnehmbare  anatomische  Yeranderungen.     (Dr.  Jules 

Mascarel.) 

Einer  kräftigen  46jährigen  Frau  waren  Phosphorzündhölzchen  in  Kost  gerieben 
worden.  Sie  schluckte  rasch  ein  erstes  Glas  yoU;  beim  zweiten  Glase  jedoch  schmeckte 
sie  den  Phosphor.  Wenige  Augenblicke  darauf  trat  Erbrechen  ein,  das  auch  noch  am 
folgenden  Tage  anhielt.  Ein  am  dritten  Tage  zugezogener  Arzt  fand  nur  Störungen 
in  den  Verdauungswegen ,  jedoch  ohne  Diarrhöe;  am  vierten  und  fünften  Tage  war  der 
Znstand  unverändert.  Am  sechsten  Tage  schien  sich  die  Kranke  besser  zu  befinden ; 
doch  starb  sie  ganz  plötzlich  am  siebenten  Tage. 

Bei  der  ganz  sorgfältig  ausgeführten  Section  war  mit  blossem  Auge  keinerlei 
Veränderung  in  irgend  einem  Theile  des  Yerdauungsrohres  aufzufinden;  eben  so  wenig 
in  den  anderen  Eingeweiden.  Tier  Stunden  lang  setzte  Mascarel  seine  Untersuchungen 
fort,  aber  „die  Schleimhaut  war  bis  zum  After  hin  ganz  normal,  und  auch  sonst  war 
keine  Veränderung  aufzufinden,  woraus  der  Tod  der  Frau  hätte  erklärlich  werden 
können.** 

3.   Vergiftung   durch  PhosphorzQndholzchen;   mit  blossem  Auge  wahr- 
nehmbare Spuren  dieser  Vergiftimg   an  der  nach  IV2  Jahren  ausgegra- 
benen Leiche.    (Dr.  Dionis  von  Auxerre.) 

Im  Januar  1862  wurde  Dionis  vom  Untersuchungsrichter  in  Auxerre  beauftragt, 
die  Leiche  des  80jährigen  Jousset,  der  19  Monate  frfiher,  im  Juni  1860  gestorben  war 
und  zwar  angeblich  nach  einer  mit  Zfindhölzchen  yergifteten  Suppe,  wiederum  ausgraben 
zu  lassen. 

Der  Sarg  war  noch  erhalten,  bis  auf  das  obere  an  den  Enden  zerbrochene  Brett. 
Als  dieses  Brett  weggenommen  wurde,  sah  man  die  Leiche  im  Zustande  der  Fäulniss, 
die  bis  zur  Austrocknung  Torgeschritten  war  (putr^faction  pouss^e  jusqu'&  la  desiccation). 
Vom  Leichentuche  war  nichts  mehr  zu  erkennen;  dasselbe  war  mit  den  yerschrumpften 
Geweben  vereinigt.  Die  Gliedmaassen  hatten  sich  gelöst,  befanden  sich  aber  noch  in  der 
natürlichen  Lage. 

Die  Leiche  bildete  eine  unfSrmliche,*schwanie  Masse,  an  der  die  hauptsächlichsten 
Kdrpertheile  doch  noch  zu  erkennen  waren,  ausgenommen  die  Geschlechtstheile.  Die 
Schenkelmuskeln  Hessen  sich  noch  unterscheiden. 

Die  Bauchdecken  lagen  nach  Art  eines  Holzspanes  zwischen  dem  Zwerchfelle  und 
dem  Becken;  als  sie  weggenommen  wurden,  sah  man  zunächst  nur  die  Wirbelsäule,  deren 
Wirbel  in  der  Lendengegend  aus  einander  gingen,  und  Tor  derselben  einige  weiche  oder 
harte,  fibröse,  zusammengeschrumpfte  Theile. 

Das  ZwerdhfeU  war  noch  ziemlich  erhalten  und  mit  dem  Magen  verklebt,  in  dessen 
Innerem  eine  graue,  pulverige  Substanz  lag,  die  einer  Schimmelmasse  glich.  Von  Leber  und 
Milz  war  nichts  mehr  zu  sehen.  Anders  verhielt  es  sich  mit  den  Nieren;  an  der  einen, 
obwohl  sie  ganz  eingetrocknet  war,  liess  sich  Rinden-  und  Marksubstanz  noch  unter- 
scheiden. In  der  rechten  Darmbeingrube  konnte  das  Coecum  mit  dem  Colon  adscendens 
erkannt  werden,  in  denen  noch  mehre  Ffiaumenkeme  enthalten  waren.  Die  ganz  zu* 
sammengeschrumpfte  Blase  lag  an  den  Schambeinen  an. 

Beide  Lungen  waren  in  eine  schwarze  humusartige  Masse  umgewandelt,  die  im 
tiefsten  Theile  der  Bippenaubuchtung  lag. 
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Der  Kopf  hatte  sich  beinahe  toxh  Bnmpfe  gelöst ;  die  Fävlniss  war  hier  noch  nieht 
in  dem  nämlidien  Grade ,  wie  im  übrigen  Körper,  bis  Eur  Anstrocknung  fortgeschritten. 
Der  Schildknorpel  hatte  noch  die  gewöhnliche  Grösse  und  Gestaltung.  Als  Dionia 
einen  Finger  yon  oben  her  hinter  diesen  Knorpel  führte  und  den  Kehlkopf  von  der  Wir- 
belsänle  abhob,  fiel  ihm  eine  eigen  thümli che  Farbnng  yorn  am  Halse  nnd  snr  Seite 
desselben  anf.  Vom  Hinterhanptsloche  an  bis  som  nntem  Ende  des  Eingknorpels  seigte 
sich  eine  nngleichmässige  Böthnng,,  die  an  einzelnen  Stellen  stärker  hervortrat,  besonders 
aber  in  den  fibrösen  Theilen  nnd  in  der  Knochenhaut  ihren  Site  hatte.  Diese  ziegel- 
rothe  Färbnng  hatte  mit  jener  an  rothen  Zündhölzchen  Aehnlichkeit  nnd  betraf  die  Ge- 
webe selbst,  mit  Ausnahme  der  Knochen;  denn  wurde  die  Knochenhaut  oder  der  Bück- 
stand der  Ligamenta  intervertebralia  weggenommen,  xso  erschien  der  Knochen  darunter 
fast  immer  normal.  Diese  Färbung  erstreckte  sich  bis  in  das  Bückgrat  hinein.  Sie  fand 
sich  aber  nirgends  anders  als  im  Bereiche  des  Schlundkopfs  und  schien  kein  Schimmel 
zu  sein. 

Dionis  nahm  diesen  eigenthümllch  gefärbten  Halstheil  der  Wirbelsäule  heraus, 
um  ihn,  gleichwie  die  Eingeweide,  einer  chemischen  Untersuchung  unterwerfen  zu  lassen. 
Der  Chemiker  SalU  überzeugte  sich  durch  diese  Untersuchung,  dass  jene  rothe  Färbung 
von  Zinnober  herrührte ,  mit  welcher  Substanz  die  rothen  Phosphorzündhölzchen  gefärbt 
werden. 

In  Folge  der  Untersuchung  wurde  der  Angeklagte  lu  dem  Geständnisse  gebracht, 
dass  der  genannte  Jousset  am  Abende  vor  seinem  Tode  eine  Milchsuppe  bekommen  hatte, 
worin  ein  nussgrosses  Stück  Phosphorpaste  steckte,  das  einem  Zündhölzchenfabrikanten 
entwendet  worden  war. 

4.  Zufällige  Yergiftung  eines  Kindes  durch  eine  zum  TSdten  von  Thieren 

bestimmte  Fhosphorpaste;  Yerdacht  einer  böswilligen  Yergiftung. 

(GerichtsärztUclies  Gutachten  von  A.  Tardieu.) 

Die  Zeugenaussagen  gehen  dahin,  dass  das  Kind  Falot  am  9.  November  Abends 
9  Uhr,  als  es  munter  und  frisch  war,  im  Ammenbüreau  der  Frau  Longerie  übergeben 
wurde,  die  es  mit  sich  in  die  Heimath  nehmen  sollte.  Die  Mutter  hatte  gesagt,  das 
Kind  habe  viel  gegessen  und  man  solle  ihm  nichts  mehr  geben.  Gegen  9^/2  Uhr  wurde 
es  dann  zu  Bette  gebracht;  es  schlief  alsbald  ein  und  schlief  noch  um  11  Uhr.  Noch  später 
in  der  Nacht  indessen  fing  das  Kind  an  sich  zu  erbrechen  und  bekam  Diarrhöe ;  doch 
zeigte  sich  nichts  Besonderes  an  diesen  Entleerungen.  Um  6^/,  Uhr  Morgens,  wo  das 
Kind  noch  schläfrig  war,  wurde  die  Beise  angetreten.  Nun  fing  es  an,  Massen  zu  erbrechen, 
die  nach  Schwefel  rochen  und  war  immer  ganz  hinfällig,  bis  es  um  l'/^  Uhr  Nachmittags 
bei  vollem  Bewusstsein  starb. 

Das  Kind  Falot  hatte  sein  letztes  Essen,  bestehend  in  Krautsuppe,  Coteletts  und 
Gemüse,  von  Frau  Artus  bekommen,  und  zwar  zugleich  mit  dem  gesund  gebliebenen 
Sohne  der  letzteren.  Es  hatte  dann,  während  es  aus  seiner  Wohnung  in  das  Ammen- 
büreau gebracht  wurde,  gebrochen  und  auch  Stuhlentleerung  gehabt.  Darauf  durfte  man 
aber  nichts  geben;  es  war  einige  Zeit  vorher  sehr  krank  gewesen,  und  hatte  eine  ge- 
wisse Gefrässigkeit  behalten,  der  zu  genügen  es  sogar  die  Kehrichthaufen  durchstöberte. 

Von  einem  Gerüche  des  Erbrochenen  nach  Zündhölzchen  oder  von  einem  Leuchten 
desselben  wollen  die  Zeugen  nichts  wissen. 

Bei  der  See t Ion  wurden  mehre  Phosphorstflckofaen  im  Dickdarme  gefänden,  und 
an  mehren  Punkten  drohte  Perforation.  Der  Oesophagus,  der  Magen,  der  Darm  Hessen 
eine  entzündliche  Beizung  und  Eochjmosen  erkennen. 

Die  chemische  Untersuchung  wiess  freie  Phosphorsäure  im  Magen  naeh,  desgleichen 
Phosphor  in  Substanz  im  Dickdarme,  und  zwar  ohne  Beimengung  von  Schwefel  oder  von 
sonst  einer  Substanz. 

Da  bei  so  ausgedehnten  anatomischen  Veränderungen  eine  so  grosse  Phosphormenge 
vorgefunden  wurde,  die  aber  noch  keine  Darmperforation  bewirkt  hatte,  so  mnsste  ich  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  dass  die  Vergiftung  erst  nach  der  Zeit,  wo  die  eigne  Mutter 
das  Kind  verlassen  hatte,  stattgefunden  hatte.  Die  Wirkungen  des  Giftes  konnten  nicht 
in  der  Weise  schleichend  oder  verspätet  auftreten,  dass  das  Kind  vom  Abend  an  bis 
gegen  Morgen  ruhig  geblieben  wäre. 

Wahrscheinlich  hatte  das  Kind  Irgendwo  in  dem  Ammenbüreau,  wo  man  denBatten 
nachsteUte,  ein  Klümpchen  phosphorhaltige  Paste  erwischt  und  verzehrt 
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5.   Yergifttujg    durch    PhosphorzfindliSIzchen ;    Tod   nach   77    Stunden. 
(Fritz,  Banvier  und  Yerliac  in  Arch.  gönör.  de  M6d.  1860,  MaL 

p.  12.) 

Die  26jfthrige  Blumenarbeiterin  Engenle  ▼.,  eine  kräftige  und  im  Oansen  gesunde 
Person,  die  nur  hysterische  Anfälle  hatte,  yerschlnckte  am  9.  Jani,  11  ühr  Morgens, 
ein  Glas  Wasser,  worein  sie  den  Phosphor&bersng  von  etwa  60  dicken  Zündhdlxchen 
geschabt  hatte. 

Bald  darauf  bekam  sie  Schmersen  im  Epigastrium  und  üebelkeit;  nach  drei  Stun- 
den stellte  sich  Erbrechen  ein.  Ein  zugerufener  Arzt  yerordnete  ein  Brechmittel  und 
Eiweisswasser.  Das  Erbrechen  dauerte  am  Abend  und  die  ganze  Nacht  durch  fort  Am 
andern  Morgen  stellten  sich  Krämpfe  ein,  die  nach  Aussage  der  Zeugen  ihren  gewöhn- 
lichen hysterischen  Krisen  geglichen  haben  sollen. 

Um  7  Uhr  kam  die  Vergiftete  ins  Hospital  Lariboisi^re,  in  den  Saal  Saint-Euginie 
auf  Duplay's  Abtheilung,  und  um  9  Uhr  wurde  Folgendes  in  den  Krankenbericht  ein- 
getragen: Blässe  des  ganzen  Körpers,  Ausdruck  tiefen  Leidens  und  grosser  Hinfälligkeit 
im  Gesichte,  beträchtliäeTemperature^iedrigung,  zumal  an  den  Gliedmaassen ;  80  kleine, 
leicht  wegzudrückende  Pulse,  lebhafter  Schmerz  im  Halse  und  im  Epigastrium,  woselbst 
er  auch  bei  Druck  zunimmt,  während  anderwärts  der  Bauch  nicht  schmerzhaft  ist;  be- 
ständige Üebelkeit,  und  seit  der  Ankunft  im  Spitale  bereits  wiederholtes  grflnes  Erbre- 
chen ;  die  Kranke  ist  ToUkommen  bei  sich  und  giebt  Tolle  Auskunft  fiber  ihre  begangene 
Handlung.  (Warmes  Wasser  mit  Magnesia,  Kaffe,  eine  Mixtur  mitAether,  Kataplasmen 
auf  die  Magengegend,  Erwärmung  des  Bettes.) 

Den  Tag  über  wiederholte  sich  das  Erbrechen  noch  6  bis  6  Male,  der  Körper 
wurde  aber  wieder  warm  und  die  Kräfte  hoben  sich  etwas;  dagegen  nahmen  die  Schmer- 
zen im  Bachen  und  im  Epigastrium  noch  mehr  zu.    (Abends  Eis  und  Fleischbrühe.) 

Am  11.  fühlte  sich  die  Kranke  entschieden  besser;  sie  war  auch  jetzt  kräftiger 
als  früher,  sah  nicht  mehr  so  blass  aus  und  zeigte  nichts  Icterisches.  (Wasser  mit  Wein, 
Eis,  Fleischbrühe,  Kataplasmen).  Am  Abend  indessen  stellte  sich  wieder  Üebelkeit  ein 
und  zweimal  Erbrechen.    Die  Nacht  yerging  gleichwohl  gut. 

Am  12.  ganz  früh  stellte  sich  eine  Krisis  im  Nervensysteme  ein,  wobei  die  Kranke 
nach  Angabe  der  Nonne  und  der  Wärterin  immer  leichte  Zuckungen  in  den  Gliedern  be- 
kam, und  unter  Erblassen  des  Gesichts  ganz  kalt  und  yollständig  bewusstlos  wurde. 
Nach  einer  halben  Stunde  hörte  dieser  Anfall  auf,  doch  blieb  das  Gesicht  blass  und  yer- 
fallen.  Keine  icterischen  Erscheinungen.  Im  Verlaufe  des  Tages  stellten  sich  mehrmals 
Ohnmachtsanwandlungen  ein,  und  um  4  Uhr  Nachmittags  starb  die  Kranke  bei  ToUem 
Bewosstsein. 

Section,  60  Stunden  nach  dem  Tode.  —  Starke  Leichenstarre,  die  Haut  schwach 
gelblich,  die  Bindehaut  der  Augen  weiss,  die  letzten  Fingerglieder  mit  den  Nägeln  bläulich. 

Bei  Eröflfhung  des  Schädels  entleert  sich  etwas  Serum.  Die  Venen  der  Hirnhäute 
sind  massig  mit  Blut  gefüllt.  Die  Gehimsubstanz  ist  etwas  erweicht.  Die  Ventrikel 
sowohl  wie  der  Subarachnoidealraum  sind  frei  ron  Exsudaten. 

Im  Bindegewebe  an  Brust  und  Bauch  finden  sich  ein  Paar  kleine  schwarsrothe 
Ecchymosen. 

Aehnliche  Ecchymosen,  aber  in  grosser  Menge,  finden  sich  im  Zellgewebe  des 
Mediastinum  und  auf  dem  Herzen,  namentlich  längs  der  Gefässfurchen.  Einzelne  ganz 
kleine  Petechien  kommen  auch  unter  der  Pleura  vor,  an  den  Lungen  sowohl  wie  an  den 
Brustwandungen,  nicht  aber  am  Endocardium  und  an  den  Herzklappen.  Die  Herzsubstanz^ 
weich,  zerreiblich,  entfärbt.  Es  machen  sich  darin  unregelmässige  gelbe  Streifen  bemerk- 
lich, die  ein  fettiges  Aussehn  haben;  besonders  die  Magenmuskeln  zeichnen  sich  durch 
ein  derartiges  Verhalten  aus.  In  den  Herzhöhlen  fiüssiges  Blut  mit  schwarzen ,  weichen 
und  gallertartigen  Gerinnseln. 

Ausgenommen  ein  Paar  ältere  Verwachsungen  ist  nichts  Besonderes  an  den  Lungen 
zu  finden,  namentlich  keine  Tuberkeln. 

Beim  Eröflhen  der  Bauchhöhle  fällt  die  gelbe  Färbung  der  Leber  auf,  die  an  die 
Fettleber  der  Phthisiker  erinnert.  Unter  dem  Bauchfellüberzuge  der  Leber  zeigen  sich 
hier  und  da  röthliche  Punkte ,  die  zum  Theil  von  einer  Füllung  der  Lebergefässe ,  zum 
Theil  Ton  kleinen  capillären  Ecchymosen  herrühren.  Die  glatte  Leber  hat  die  normale 
Grösse,  ihre  Ränder  sind  Tielleicht  etwas  zugeschärft.  Durchschnitte  der  Leber  haben 
ganz  das  nämliche  Aussehn,  wie  die  Oberfläche;  das  Organ  ist  fast  gleichförmig  gelb, 
grö4«tentheibi  blutleer,   und  nur  hin  und  wieder  heben  sich  die  Vasa  intralobularia  ab 
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rothe  Punkte  hervor.    D«8  Leberparenchym   ist  leicht  lu  zerdrttcken   and  eetst  Fett  anf 
die  durchschneidende  Messerklinge  ab.    Die  Gallenblase  enthält  wenig  brftnnliche  Galle. 

Zahlreiche  Scchymosen  erffillen  das  Zellgewebe  des  Gekröses  nnd  des  Netses,  so 
wie  die  Zellgewebskapsel  der  Nieren. 

.   IMe  MiU  ist  klein,    zeigt  aber  keinerlei  Yerändening.    Anch    am  Magen   und  am 
obern  Theile  des  Dünndarms  ist  nichts  Abnormes  sn  sehen. 

Die  Nieren  haben  die  gewöhnliche  Grösse,  sind  aber  gani  schlaft.  Zugleich  mit 
der  Nierenkapsel  schftlen  sich  hier  nnd  da  Stückchen  der  Bindensnbstans  ab,  deren  Ober- 
fläche gelblichgran  erscheint.  Ans  den  Nierendnrchschnitten  qniUt  reichlich  Blnt.  Die 
gelbe  Rindensnbstans  ist  sart  roth  getüpfelt  und  lässt  sich  leicht  zerdrücken;  die  Mark- 
sabstans  erscheint  gelblichgran  nnd  stark  injicirt. 

Die  Harnblase  msammengezogen  nnd  leer. 

Die  Gebärmutter  im  jungfräulichen  Zustande.  An  beiden  Eierstöcken  sitzen  ein 
Paar  kleine  seröse  Cysten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  betriflPt  zunächst  die  Leber.  Wird  ein 
frischer  Durchschnitt  des  Organes  leicht  abgeschabt,  so  bekommt  man  eine  milchartige 
gelbliche  Flüssigkeit,  worin  schon  mit  blossem  Auge  yiele  Oeltröpfchen  erkannt  werden 
können.  Auf  einem  dünnen  ausgewaschenen  Schnittdhen  sieht  man  nur  Fett,  theils  als 
Kömchen,  theils  als  Tröpfchen. 

In  den  Nieren  ist  die  Steatose  gleich  weit  vorgeschritten.  Die  Hamkanälchen  in 
der  Rindensubstana  sind  mit  Fettkömchen  erfüllt.  In  der  Marksubstanz  ist  die  Fettent- 
artung weniger  stark  entwickelt:  fast  alle  Hamkanälchen  enthalten  noch  normale  Epithelial- 
Zellen  neben  solchen,  die  in  wechselnder  Menge  mit  Fett  erfüllt  sind.  Dagegen  sind  die 
Malpighi*schen  Körperchen  ganz  unverändert,  und  man  erkennt  genau  die  Grenze,  wo  die 
Umwandlung  der  Epithelialgebilde  aufhört  Die  Wandungen  der  Hamkanälchen  sind 
überall  duräsichtig  geblieben. 

Auch  das  Herz  ist  der  Steatose  verfallen,  wenngleich  in  schwächerem  Grade.  An 
allen  Primitivbündeln  kommen  in  wechselnder  Menge  Fettkömchen  vor.  Die  Querstrei- 
fung fehlt  überall,  wogegen  sich  bei  schief  auffallendem  Lichte  die  Längsstreifong  noch 
deutlich  erkennen  lässt 

6.  Yergiftung  durch  Phosphorzündhölzclien;  Tod  nach  5  Tagen.    (Fritz, 
Ranyier  und  Verliac  in  Arch.  gto6r.  de  M6d.  1860,    Mai.  p.  16.) 

Eine  48jährige  Magd,  Jenny  Diot,  kam  am  28.  Mai  in's  Hospital  Lariboisitoe,  in 
den  Saal  Sainte-Elisabeth. 

Die  Person  war  bis  zum  Eintritte  cier  ersten  yergiftungssjmptome  ganz  gesund 
gewesen.  Am  24.  Mai  hatte  sie  ein  grösseres  Paquet  Phosphorzündhölzchen  in  einen 
Balat  faUen  lassen;  aus  Unachtsamkeit  blieb  das  Paquet  etwa  eine  Stunde  darin  liegen, 
worauf  sie  den  Salat  verzehrte.  In  der  Nacht  hatten  sich  Erbrechen  und  Schmerzen 
in  der  Magengegend  eingesteUt. 

Am  26.  Abends  Wand  sich  die  Kranke  in  folgendem  Zustande:  Allgemeiner  Ter- 
fidl  der  Kräfte,  Muthlosigkeit,  icterische  Hautfärbnng,  zumal  an  der  Bindehaut  des  Auges, 
kleiner  Puls  mit  geminderter  Temperatur  des  Körpers ;  die  Mundschleimhaut  firei  von  ent- 
zündlicher Beizung;  weiss  belegte  Zunge  und  heftiger  Schmerz  im  Epigastrium,  der  bei 
jedem,  Drucke  zunimmt;  das  Erbrechen  dauert  noch  immer  fort  und  alles  Genossene  wird 
sogleich  ausgestossen ;  Terstopf^ng;  die  Schenkelmuskeln  sehr  empfindlich. 

Au  89.  Morgens  hatte  sich  der  Zustand  noch  nicht  geändert;  das  Erbrechen  dauerte 
noch  fort  und  der  Harnabgang  stockte.  Es  wurde  Milch  und  Eis  gegeben,  in  die 
Magengegend  wurden  Blutegel  gesetzt  Im  Verlaufe  des  Tages  stellte  sich  eine  diarrhoische 
Stnhlentleerung  ein.  Der  Puls  und  die  Temperatur  sanken  immer  mehr,  und  um  8  Uhr 
Abends  starb  die  Kranke,  ohne  dass  neue  Symptome  aufgetreten  waren.  Der  Harn  war 
nicht  untersucht  worden,  und  in  der  Leiche  fand  man  die  Blase  leer. 

Section,  86  Stunden  nach  dem  Tode.  —  Ecohymosen  in  Herzbeutel,  Pleura,  Me- 
diastinum, Nets,  so  wie  im  Zellgewebe  der  Gliedmaassen.  Die  Magenschleimhaut  erscheint 
geröthet  und  zeigt  ebenfalls  Ecchymosen,  aber  keine  Ulcerationen.  Ganz  ähnlich  verhält 
sich  die  Schleimhaut  im  Anfange  des  Duodenum;  das  übrige  Dannrohr  dagegen  ist  ganz 
gesund. 

In  beiden  Brusthöhlen  finden  sich  frische  Verwachsungen.  Die  Lungen  sind  sehr 
blutreich  nnd  üeigen  kleine  apoplektische  Heerde. 

Die  Herzsubstanz  ist  schwach  gelblich.  Das  Blut  hat  in  der  Vena  iliaca  ein  theer- 
artiges  Aussehen,  und  obenauf  schwimmen  kleine  ölartige  Tröpfchen. 
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Bie  Hill  klein  und  welch.  Die  Leber  im  Gaue»  gelb ,  mit  rotben  Tttpfeln,  ibr 
Aneseben  Ifisst  auf  Fettgebalt  soblieasen. 

Die  Eindenscbicbt  der  Nieren  bat  ein  icteriscbea  AnBüebea  nnd  läset  ebenfalls 
einen  Fettgebalt  yermntben. 

Der  pbarmacentiflcbe  Assistent  Orosjean  fand  yiel  Pbospbor  in  der  Leber,  aacb 
Spnren  dayon  im  Gebime.    Im  geraden  Scbenkelmnskel  war  keiner  anfsnflnden. 

Die  mikroskopiscbe  Untersucbung  der  gerötbeten  Partieen  des  Leberpa- 
rencbjms  lebrt,  dass  die  Lebersellen  in  der  Mitte  der  Leberläppcben  siemlicb  normal  be- 
scbaifen  sind,  dass  aber  nacb  der  Peripherie  der  Läppchen  bin  sich  immer  mehr  Fett  in 
jene  Zellen  abgelagert  bat  An  der  Umgrenanng  der  Läppchen  lagern  nnr  Fettkömchen  nnd 
yiele  f^eie  Fetttropfen.     Ueber  das  Verhalten  der  Lebergefässe  ist  nichts  eu  ermitteln. 

Die  Yerändemngen  in  den  Nieren  verhalten  sich  ähnlich  wie  in  dem  yorhergehen- 
den  Falle;  nnr  ist  die  Marksnbstans  noch  ganz  gesund,  nnd  in  der  Kindensnbstani  be- 
gegnet man  anch  noch  Hamkanälchen  mit  normalem  Epitbelinm.  Einzelne  Kanäleben 
sind  in  einer  Strecke  fettig  entartet,  im  übrigen  Yerlaufe  aber  gesnnd.  Die  Halpighi*- 
schen  Körperchen  sind  ganc  frei;  die  fettige  Degeneration  erreicht  am  Halse  derselben 
ihr  Ende. 

Die  fettige  Entartung  der  Herzmnskulatur  ist  weit  yorgeschritten  und  ganz  allge* 
mein;  yon  einer  Querstreifnng  der  Muskelbündel  ist  nichts  mehr  wahrzunehmen.  Durch 
längere  Behandlung  mit  Essigsäure  werden  die  Körnchen  an  den  Muskelfasern  nicht  an- 
gegpriffen. 

Die  Muskulatur  der  Zunge  ist  ebenfalls  fettig  degenerirt,  wenn  auch  in  schwachem 
Grade.  Am  Uterus  und  an  den  Muskeln  der  Gliedmaassen  ist  nichts  yon  fettiger  Degene- 
ration zu  finden. 

7.    Selbstmord  durch  Zündholzchenmasse,  die  in  Branntwein  aufgeweicht 

worden  war;    Tod  nach  8V2  Tagen.    (E.  Leudet  in  Arch.  g6n6r.  de 

md.  1857.  T.  IX.  p.  308.) 

Joseph  y.,  37  Jahre  alt,  hatte  die  entzündbare  Masse  der  ZllndhSlzchen  aus  yier 
Schachteln  abgekratzt  und  in  Branntwein  gethan;  um  sich  zu  yergiften,  yerschluckte 
er  diese  Flüssigkeit  am  8.  Juni  gegen  6  Uhr  Abends.  Kurz  yorher  hatte  er  feste  Speisen 
zu  sich  genommen.  Das  Yerschlucken  des  Giftes  yerursachte  keinerlei  Schmerz  in  den 
obem  Yerdauungswegen.  Etwa  16  Minuten  nachher  empfand  aberV.  ein  leichtes  Brennen 
und  Stechen,  und  gleichzeitig  strömten  ihm  weisse  Dämpfe  aus  Mund  und  Nase.  Um  11  übr 
Abends  traten  heftige  Schmerzen  ein  und  unter  Koliken  kamen  Entleerungen;  Y.  fing 
auch  an  zu  erbrechen  und  hatte  heftigen  Durst  Das  Erbrechen  dauerte  die  Nacht  durch 
fort  Am  4.  Morgens  war  der  Kranke  schwindelig  und  klagte  fiber  Schmerzen  in  der 
Nierengegend.  Er  wurde  deshalb  ins  H6tel-Dieu  zu  Bouen  gebracht,  wo  er  noch  immer 
Hber  Leibschmerzen  klagte,  namentlich  in  der  Magengegend,  auch  sich  noch  erbrach.  Doch 
hörte  das  Erbrechen  gegen  Abend  fast  ganz  auf. 

Am  6.  war  das  Aussehen  des  Kranken  besser,  doch  hatten  die  Augen  etwas  Icte- 
risches.  Am  Abend  yorher  hatten  sich  in  den  obem  nnd  untern  Gliedern  Schmerzen 
eingestellt,  die  während  der  Nacht  besonders  heftig  gewesen  waren.  Diese  KiiUnpfe,  wie 
sie  der  Kranke  nannte,  waren  andauernd  gewesen,  hatten  aber  zwischendurch  an  Heftig- 
keit zugenommen,  wobei  die  Muskeln  hart  und  gespannt  wurden.  Yon  dieser  Härte  und 
Spannung  war  am  Morgen  nichts  wahrzunehmen,  obwohl  die  Schmerzen  oder  Krämpfe 
noch  for^uerten.  Das-  Bewusstsein  war  ungestört,  die  Schmenen  im  Epigastrium  waren 
nur  unbedeutend;  es  fehlte  aber  der  Appetit,  und  die  Magengegend  wie  das  rechte  Hj- 
pochondrium  waren  gegen  Druck  empfindlich. 

Dieser  anscheinend  befriedigende  Zustand  hielt  den  Tag  über  an.  Der  Kranke 
schien  sich  nicht  um  das  zu  bekümmern,  was  neben  ihm  yorging,  gab  aber  stets  rich- 
tige Antworten.  Das  Icterische  in  den  Augen  trat  immer  bestimmter  heryor,  das 
Gesicht  nnd  die  Glieder  nahmen  ebenfalls  an  dieser  Färbung  Theil.  Das  UebeUein  hatte 
aufgehört  und  eben  so  das  Gefühl  yon  Schwere  in  der  Magengegend,  so  dass  auch  yom 
Trinken  keine  Schmerzen  mehr  entstanden.  Der  Kranke  war  leberlos  und  frei  yon  ge- 
schlechtlicher Aufregung. 

Am  6.  trat  der  Icterus  noch  bestimmter  heryor.  Seit  gestern  Abend  hatten  sich 
Kopfschmenen ,  namentlich  in  der  Stirngegend  eingestellt,  die  zwischendurch  stechend 
wurden.  Der  Kranke  hatte  in  der  Nacht  nicht  geschlafen,  aber  auch  nicht  delirirt  Gegen 
Abend  indessen  fing  er  auf  einmal  an  heftig  zu  deliriren;  er  wollte  das  Bett  yerlasaen  und 
man  mnsste  ihn  gewalisaai  darin  nriek  halten. 
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Am  7.  Morgen«  trat  an  die  Stelle  des  Delirinnui  ein  komatöser  Zustand,  und 
dieser  hielt  bis  cum  Tode  an,  dei^  bereits  7  übr  Morgens,  d*/.  Tage  nacb  der  stattge* 
fnndenen  Yergiftnng,  eintrat. 

Sectio n.  —  Keine  Yer&ndemngen  im  Gehirne.  Unter  den Parietalblättern  beider 
Bmstfelle  yiele  grosse  Ecchjmosen;  desgleichen  unter  dem  Yisceralblatte.  Kleine  Ecchj- 
mosen  gewahrt  man  femer  hin  und  wieder  in  den  Lnngen,  so  wie  am  Hersen  unter  dem 
Fericardlum  und  unter  dem  Endocardium.  Die  Herssubstanz  ist  weich  und  leicht  ser- 
relsslich. 

Im  Magen  findet  sich  ausser  ein  Paar  kleinen  oberflächlichen  Erosionen  an  der 
Schleimhaut  der  Cardia  nichts  Abnormes.  Der  DUnndarm  ist  in  den  swei  oberen  Dritteln 
ebenfalls  ganz  normal;  im  untern  Drittel  dagegen  gewahrt  man  einen  blutigen  Erguss, 
und  die  Schleimhaut  dieses  unteren  Drittels  ist  gerothet  und  etwas  erweicht. 

Die  Leber  sieht  hellgelb  aus;  hier  und  da  kommen  kleine  Ecchymosen  im  Faren- 
chym  derselben  yor. 

8.  Selbstmord  durch  die  phosphorhaltige  Masse  von  Zündhölzchen;  Tod 
am  11.  Tage.    (Leuäet  L  c.  p.  315.) 

Die  38jihrige  Marie  L.  schabte  am  5.  Juni  1866  die  Masse  von  einem  um  10  Cen- 
times gekauften  Zündholzpaketchen  in  eine  Tasse  Kaffe  und  verschluckte  diesen;  den  in 
der  Tasse  gebliebenen  Backstand  yersetste  sie  dann  noch  mit  Wasser,  das  sie  ebenfalls 
yersohlnckte.  Das  geschah  um  8  Uhr  Abends,  nachdem  sie  sechs  Standen  yorher  gegessen 
hatte.  Alsbald  nach  diesem  YerschluGken  stellte  sich  häufiges  Aufstossen  ein,  und  nach 
Angabe  der  Person  selbst  war  dabei  ein  Bauch  aus  dem  Munde  gekommen,  der  ganz  wie 
Knoblauch  schmeckte  und  im  Dunkeln  leuchtete.  Etwa  '/«  Stunden  nachher  fühlte  die 
L.  befuge  Schmerzen  im  Halse,  sowie  Beissen  in  der  Magengegend,  und  die  Zunge  war 
ihr  geschwollen.  Die  Schmerzen  waren  übrigens  nicht  anhaltend,  Hessen  aber  immer  nur 
kurse  Zeit  nach.    Dabei  grosse  Abspannung  mit  Unempflndlichkeit  der  Glieder. 

Am  6.  Juni  Morgens  fortwährende  üebelkeit  ohne  Erbrechen;  die  Kranke  vermag 
jedoch  den  ganzen  Tag  auf  zu  sein.  Gefdhl  von  Eingeschlafensein  und  Ameisenkriechen 
in  den  Gliedern,  und  solche  Abstumpfung  des  Gefühls,  dass  die  Kranke  keine  Nadel  halten 
kann.  Der  Fhosphorgeschmack  dauert  fort,  und  im  Bachen  sowie  längs  des  Oesophagus 
empfindet  die  Kranke  Schmerzen.  Als  sie  um  8  Uhr  Nachmittags  ein  Glas  Cider  trinkt, 
wird  sie  von  einer  unvollständigen  Ohnmacht  befallen. 

Am  7.  anfangender  Icterus,  Frösteln,  grosse  Schwäche,  bei  ungestörtem  Bewusst- 
sein.    Die  Perkussion  und  Auscultation  der  Brust  ergiebt  nichts  Abnormes. 

Am  8.  anhaltende  Schläfrigkeit,  stärkere  Ausbildung  der  icterischen  Erscheinungen, 
Frösteln,  Empfindlichkeit  der  Lebergegend  bei  Druck. 

Am  12.  scheinbare  Besserung. 

In  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  plötzliches  Delirium,  an  dessen  Stelle  aber  als- 
bald ein  mit  Schreien  verbundenes  Koma  iiü.  Am  Morgen  ist  das  Sprechen  erschwert 
und  der  komatöse  Zustand  dauert  fort 

Am  16.  ist  die  Kranke  noch  immer  komatös;  es  stellt  sich  Trismus  ein  und  bald 
darauf  der  Tod. 

Sectio n,  —  Die  Gehimsubstanz  roth  punktirt.  Blutiges  Serum  in  den  Brusträumen 
und  im  Herzbeutel,  Eechymosen  unter  der  Pleura  oostalis,  blutige  AnflUlung  der  Lungen, 
das  Hen  normaL  Serum  in  der  Bauchhöhle  und  Eochymosen  im  Peritoneum.  Blutiger 
Schleim  im  Magen  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Dilnndanns,  wo  die  Schleimhaut  giefeh- 
förmig  hefenfarbig  erscheint.  Leber  und  Milz  erweicht.  Die  Harnblase  enthält  blutigen 
Harn  und  unter  ihrer  Schleimhaut  liegen  zahlreiche  Bcchymosen.  Am  Uterus  und  an 
dessen  Anhängen  finden  sich  gleichfalls  Ecchymosen. 

9.    Selbstmord  durch  PhosphorziindhSlzchen;  Tod  am  vierten  Tage. 
(Beobachtung  von  Dr.  Heilly.) 

Theodor  D.,  ein  SSjähriger  Handarbeiter,  war  wegen  Diebstahls  zu  ein  Paar  Mo- 
naten Gefangenschaft  yernrtheüt  worden,  wodurch  der  Entschlnss,  sich  zu  yergiften,  bei 
ihm  zur  Beif  e  gelangte. 

Am  22.  Februar  schfittete  er  ein  PaquetZttndhölzehen,  das  10  Gentimes  kostete,  in 
eine  Flasche  Wasser,    und  davon  trank  er  Abends  10  Uhr,   4  Stunden  nach  dem  Essen, 
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ein  einiiges  Glas  roll,  aber  nicht  mehr.  Bald  daraaf  bekam  er  Brennen  im  Halse  nnd 
in  der  Magengegend,  sowie  starken  Durst.  In  der  Nacht  befand  er  sich  nnwohl ;  er  hatte 
AnfstoBsen  mit  knoblanchsartigem  Gemche,  auch  sweimal  Erbrechen. 

Am  28.  erbrach  der  Mann  nnr  wenig  nnd  ein  Paar  Mal  hatte  er  diarrhoische  £nt- 
leening;  er  fühlte  sich  aber  nnwohl,  ausnehmend  matt,  und  dabei  hatte  er  heftigen 
Durst.  In  der  Nacht  yom  28.  auf  den  24.  trat  einige  Male  Erbrechen  ein  und  das  Gefühl 
des  Krankseins  dauerte  fort;  sonst  aber  yerlief  die  Nacht  ruhig. 

Am  24.  kam  der  Mann  eu  Fuss  ins  H6tel-Dieu;  er  klagte  dort  yomemlioh 
ftber  grosse  Schwäche,  ohne  jedoch  die  Veranlassung  seines  Leidens  ansugeben.  Der  Tag 
yerlief  ruhig ;  der  -Kranke  erbrach  wenig,  hatte  ein  Paar  Mal  Stuhlentleerung  und  blieb 
gans  still  im  Bette.  Am  Abend  bemerkte  man  etwas  Icterisches  im  Gesichte,  aber  ohne 
dass  dasselbe  auffallend  yerändert  war;  es  bestand  noch  immer  heftiger  Durst,  ohne 
Fieber;  der  Bauch  war  schwach  meteoristisch,  die  Leber  yergrössert;  der  Kranke  klagte 
über  Kopfschmerz,  Hinfälligkeit  und  Mattigkeit,  hatte  aber  keine  Petechien  in  der  Haut 
Er  war  yollkommen  bei  sich  und  ersählte  jetstmit  Klarheit,  was  yorgefallen  war,  wenn  auch 
seine  Antworten  langsam  ausfielen.  Die  Brust  war  gane  frei;  der  Harn  ging  ab,  und  es 
bestand  keine  geschlechtliche  Aufregung.  Es  wurde  ein  Brechmittel  yerordnet,  ausser- 
dem Eiweisswasser.  Damach  stellte  sich  Abends  sweimal  Erbrechen  ein,  und  die  Nacht 
yerlief  ruhig. 

Am  26.  früh  war  der  Kranke  kaum  fieberhaft;  das  Gesicht  erschien  jetzt  stärker 
icterisch  gefärbt,  und  der  Enmpf  war  auch  nicht  mehr  l^ei ;  dabei  noch  immer  Durst  und 
kein  Appetit.  Der  Harn  Hlrbte  sich  in  Folge  eines  Gallengehalts  mit  Jod  und 
Salpetersäure  grfin.  Es  wurde  eine  Mixtur  yon  Magnesia  und  Wismuth  yerordnet,  nebst 
Mandelmilch.  Am  Abende  war  der  Kranke  sehr  hinfällig  und  er  klagte  über  Schmenen 
im  Epigastrium.  Die  Nacht  yerging  schlaflos,  aber  ohne  Delirien,  und  mehrmals  stellte 
sich  Erbrechen  ein. 

Am  26.  Morgens  6  Uhr  fing  der  Kranke  an  su  deliriren  und  häufiger  cu  erbrechen. 
Dfi.;  Erbrochene  war  ein  farbloser  Schleim,  der  kaum  blutig  gestreift  war  und  einen 
sä  lirlichen  Geruch  yerbreitete.  Den  diarrhoischen  Stühlen  war  kein  Blut  beigemengt 
üni  9  Uhr  erschien  das  Gesicht  yerfallen,  die  Haut  war  kühl,  ohne  Petechien,  aber  überall 
icterisch;  man  sählte  180  Pulse.  Dabei  Unempfindliohkeit  der  untern  Gliedmaassen  nnd 
des  Bumpfes  bis  cur  Basis  der  Brust  hin ;  erweiterte  Pupillen  und  massige  Delirien,  aus 
denen  der  Kranke  jedoch  su  erwecken  war;  beschleunigtes  Athmen;  kein  Harn  in  der 
Blase,  keine  Erectionen.     (Blasenpflaster  auf  die  Waden.)   Die  Delirien  hielten  bis  gegen 

4  Uhr  an.     Der  Kranke  ei1)rach  dann  noch  sweimal  eine  schwarse  russartige  Masse.    Um 

5  Uhr  war  die  Haut  gans  kühl,  das  Athmen  beschleunigt,  und  auf  beiden  Seiten  hörte 
man  Basseigeräusche.    Um  7  Uhr  kam  endlich  die  Todesstunde. 

Section,  66  Stunden  nach  dem  Tode. —  Die  Schleimhaut  des  Mundes,  die  Zunge, 
der  Schlundkopf,  der  obere  Theil  des  Oesophagus  haben  ein  normales  Aussehen;  nur  in 
der  Nähe  der  Cardia  zeigt  sich  einige  Edtiiung.  Der  Magen  enthält  in  geringer  Menge 
eine  russartig  aussehende  Flüssigkeit;  seine  Schleimhaut  ist  etwas  gerSthet  und  erweicht, 
aber  frei  yon  Erosionen,  yon  Ulcerationen  und  yon  Ecchymosen.  Auch  das  Duodenum 
ist  etwas  geröthet;  das  übrige  Darmrohr  gesund. 

Das  Bauchfell  zeigt  an  den  Bauchwandungen  und  im  Gekröse  Ecchymosen. 

Die  Leber  ist  erweicht  und  hat  eine  gleichförmige  gelbe  Farbe.  Schon  für  das 
blosse  Auge  hat  die  Leber  eine  fettige  Beschaffenheit  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung findet  Lancereaux  die  Leberzellen  meistens  zerstört,  die  noch  yorhandenen 
kaum  zu  erkennen.  An  einzelnen  Stellen  sieht  man  eine  kömige  Masse,  die  aus  Zellen- 
resten besteht;  anderwärts  erblickt  man  eine  Art  Emulsion,  worin  Oeltröpfchen  und  Fett- 
kömchen  zusammengehäuft  sind. 

Die  Milz  erweicht,  ohne  wahrnehmbare  mikroskopische  Veränderungen. 

In  der  zellgewebigen  Umhüllung  der  Nieren  finden  sich  hämorrhl^^che  Ergüsse. 
Die  Nieren  selbst  sind  etwas  yergrössert,  dunkelgelb  und  roth  getüpfelt,  dabei  entschieden 
weich.  Auf  Durchschnitten  haben  die  Nieren  ein  fettiges  Aussehen,  und  man  bemerkt 
apoplektische  Heerde.  Die  Epithelialzellen  in  den  Harakanälchen  sind  entartet  oder  zer- 
stört; grauliche  und  fettige  Kömer  erfüllen  die  Kanälchen. 

Die  Hamblase  und  die  Hoden  gesund;  am  Samenstrange  finden  sich  yereinzelte 
Ecchymosen. 

Luftröhre  und  Bronchien  normal.  Die  Lungen,  stark  bluthaltig,  enthalten  apoplek- 
tische Keme  und  lassen  auf  den  Schnittflächen  ein  luftleeres  Serum  aussickem.  Die 
Pleuren  zeigen  auf  beiden  Blättern  Ecchymosen,  eben  so  der  Herzbeutel. 

Das  dunkelgelbe,  leicht  zerreibliche  Herz  ist  ebenfalls  mit  kleinen  Eochymosen  be- 
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deckt.  Seine  Hnskelfasern  halMn  die  dnentreil^g  Terloren;  dafür  bemerkt  mui  aber 
eine  durch  Fettkömcben  bewirkte  Streifnng. 

Die  willklirlichen  Mvekeln  sind  ebenfalls  fettig  degenerirt,  snmal  die  Angenmns- 
kein.    In  den  Bancb-,  Ann-  nnd  Scbenkelmnskeln  finden  sich  Blntergiessnngen. 

Anch  in  der  Conjunctiva  finden  sich  Ecohymosen. 

Das  Oehirn  ist  etwas  weicher  als  gewöhiüioh.  Die  Nerven,  die  an  den  entarteten 
Mnskeln  gehen,  zeigen  keinerlei  Yerändernng.  Auch  der  Sympathions  yerhftlt  sich  im 
Gänsen  normal. 

10.  Selbstmord  durch  Phosphorzündholzchen;  Tod  am  neimten  Tage. 
(Brüllt,    De  rempoisomiement  par   le  phosphore.     Thdse  de  Paris, 

1860.  p.  38.) 

Catherine  J.,  27  Jahre  alt,  kam  am  28.  Jnni  in's  Hospital  Lariboisiftre  anf  die 
Abtheilnng  von  Hirard.  um  sich  an  vergiften,  hatte  das  Mädchen  ein  halbes  Pfand 
Phosphorsiindhölschen  mit  Wasser  gekocht  nnd  das  Decoct  getrunken,  womach  anf  der 
Stelle  ernstliche  Zufälle  begannen.  Es  wurde  ein  Brechmittel  gegeben ;  das  Entleerte  war 
leuchtend  und  verbreitete  einen  Knoblauchsgeruch. 

Am  andern  Tage  fllhlte  sich  das  Mädchen  gans  hinfällig,  hatte  Schmerzen  in  der 
Magengegend  und  im  fibrigen  Unterleibe,  Diarrh5e  und  heftigen  Durst,  war  aber 
fleberloB  und  ertheilte  gans  klare  und  bestimmte  Antworten. 

In  den  nächsten  Tagen  traten  keine  wesentlichen  Aenderungen  ein;  im  Garnen 
schien  sich  aber  der  Zustand  eher  su  bessern. 

Am  30.  Juni  aeigte  sich  Icterus,  wosu  sich  am  1.  Juli  heftige  Schmersen  in  der 
Magengegend  gesellten,  die  sich  durch  blutige  Schröpfköpfe  nur  vorfibergehend  besserten. 
Der  Icterus  nahm  su,  es  trat  wieder  Erbrechen  ein,  und  im  Erbrochenen  fand  sich  eine 
fadensiehende  schwarse  Masse,  die  theilweise  aus  verändertem  Blute  su  bestehen  schien. 
Das  Mädchen  hatte  femer  stinkende  blutige  Stühle  und  einen  kleinen  frequenten  Puls; 
es  stellte  sich  eine  immer  mehr  annehmende  Hinfälligkeit  ein. 

Am  6.  war  die  Kranke  sehr  aufgeregt,  aber  in  einem  schlafsttchtigen  Zustai^jic, 
und  sie  stiess  durchdringende  Schmersenstöne  aus. 

Sie  starb  am  7.  Juli  Abends. 

Section,  36  Stunden  nach  dem  Tode.  —  Die  Fäulniss  der  Leiche  ist  schon  weit 
vor^chritten.  Der  sehr  erweiterte  Magen  enthält  eine  schwarse  Flüssigkeit,  der  Dänn- 
darm  dagegen  eine  mehr  blutige  Flüssigkeit. 

Die  Leber  zeichnet  sich  durch  gelbe  Färbung  aus. 

Die  Lungen  sind  sehr  gefüllt  und  enthalten  apoplektische  Kerne. 

Am  Herzen  finden  sich  nur  mehrfache  Ecchymosen  auf  der  hintern  Fläche. 

Die  Nieren,  zumal  das  Organ  der  einen  Seite,  haben  ein  granulirtes  Aussehen  nnd 
sind  ziemlich  bluthaltig. 

Die  Gehirnhäute  sind  injicirt. 

In  den  Wandungen  der  Brust  und  des  Unterleibs  zeigen  sich  viele  kleine  Ecchy- 
mosen, zumal  unter  den  Brustmuskeln,  unter  der  Pleura  nnd  zwischen  den  einzelnen 
Bauchmuskeln. 

11.  Selbstmord  durch  Phosphorzündholzchen;  Tod  nach  sieben  Tagen. 

(Brüll 6  1.  c.  p.  40.) 

Am  2.  Januar  1859  kam  eine  26jährige  Näherin  M.  ins  Hospital  Lariboisidre,  auf 
die  Abtheilung  yon  Pidonz. 

Um  sich  zu  yergiften,  hatte  dieselbe  Tags  vorher  Schnitte  gekochtes  Bindfleisch 
▼erzehrt,  worauf  sie  die  Zündmasse  Ton  einer  Hand  yoU  Zündhölzchen  gebracht  hatte. 
In  der  Nacht  hatten  sich  heftige  Schmerzen  hinter  dem  Brustbeine  und  im  Epigastrium 
eingestellt,  es  war  aber  kein  Erbrechen  entstanden.  Während  der  Nacht  trank  die  Kranke 
eln^e  Gläser  Wasser. 

Beim  Eintritte  in's  Hospital  bestand  grosser  Durst  und  Erbrechen,  oder  richtiger, 
die  Kranke  entleerte  ohne  aUe  Anstrengung  eine  schwärzliche  fadenziehende  Masse  aus 
dem  Munde,  immer  nur  wenig  auf  einmal.  Es  schien  ein  Gemenge  yon  Blut,  Galle  und 
Schleim  su  sein.  Eine  Verletzung  in  der  Mundhöhle  war  nicht  wahrzunelunen.  Nach 
dem  Verlaufe  der  Speiseröhre,  im  Epigastrium  und  in  der  Unterbauohgegend  empfand  die 
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Krank«  lieftig^  Schmenen;  sie  war  alMr  frei  yon  BiarrliS«.  Han  iftblte  108  schwach« 
Fnlsschlftge«  Di«  Gesichtszug«  war«]i  8«hr  «ntstellt,  di«  Stimm«  fast  «rioschsn,  di« 
Kraft«  gaas  g«schwand«ii ;  die  Krank«  kümmert«  sich  nm  nichts,  was  nm  si«  Torging 
nnd  antwort«t«  nngem,  sonst  aber  gans  richtig.  (Magnesia  in  Wasser  snspendirt,  Si* 
Weisswasser,  Kataplasmen  mit  Laudannm  yersettt,  abführende  Klystire.) 

Im  Yerlanfe  des  Tages  stellte  sich  noch  einige  Male  Erbrechen  ein,  wodnrch  das 
Qenossene,  mit  schwftnlichen  Massen  gemengt,  entleert  wnrde.  Zweimal  ging  die  Knnke 
sa  Stahle. 

Am  8.  nnd  4.  trat  die  Entleemng  schwarser  Massen  in  längeren  Zwischenräumen 
ein.  Die  Magengegend  war  noch  immer  sehr  schmerihaft.  An  den  Angen  machte  sich 
eine  leichte  gelbliche  Färbung  bemerklich. 

Am  6.  entleerte  die  Kranke,  immer  noch  ohne  besondere  Anstrengung,  eine  röth- 
liehe  Flässigkeit  ans  dem  Munde,  worin  mehr  Blut  su  sein  schien,  als  ftüher,  und  es 
traten  auch  ein  Paar  schwarsgefärbte  fast  flüssige  Stühle  ein  Die  icterische  Färbung 
war  über  den  gancen  Körper  verbreitet;  die  Abspannung  und  HlnflÜllgkeit  hatten  noch 
mehr  angenommen.  (Decoetnm  turionum  pini,  Eis,  Aq.  Babelii  mit  Extr.  Chinae  und 
Kaffe;  kalte  Fleischbrühe.) 

Am  6.  dauerte  der  Zustand  nnTcrändert  fort;  in  der  Nacht  aber  stellten  sich  gross« 
Unruhe  und  Delirien  ein. 

Am  7.  ftthmete  die  Kranke  schwer  und  langsam,  si«  b«fand  sich  in  einer  fort- 
währenden Betäubung;  auf  ernstliches  Anreden  konnte  sie  aber  gleichwohl  n^ch  ganc  be* 
stimmte  Antwort  eriheilen.  Sie  liess  die  Glieder  gans  schlaff  herabfallen  nnd  hatte  un« 
freiwiUige  Entleerungen.  Aus  dem  Munde  floss  eine  schwarcröthliche  Flüssigkeit  Der 
Puls  war  kaum  su  fühlen.     (Zwei  Blasenpflaster  an  die  Schenkel.) 

In  der  Nacht  yom  7.  auf  den  8.  Januar  trat  der  Tod  ein. 

Section,  86  Sunden  nach  dem  Tode.  —  Die  Magenschleimhaut  rosenroth;  swei 
kleinere  Scchymosen  in  der  Nähe  des  Pylorus;  die  Schleimhaut  im  Duodenum,  im  Coecnm 
nnd  im  Colon  adcendens  geröthet,  und  xwar  im  Coecum  ganc  dunkel  bis  sum  Schwäre- 
liehen;  die  Leber  ganc  blass,  eben  so  die  Nieren;  am  Becken  der  einen  Niere  mehre 
kleine  Ecchymosen;  das  Herc  weich,  blass,  blutleer;  die  Lungen  mit  flüssigem  Blute  er- 
füllt; kleine  aber  sahireiche  Ecchymosen  im  Zellgewebe  der  Bauch-  und  Brustwandungen ; 
mehr  Tereinselte  Ecchymosen  im  Z«llg«w«be  der  Gli«dmaass«n ;  di«  Muskeln  blass;  das 
Gehirn  normal. 

12.  Selbstmord  durch  Phoaphorzündhölzchen;  Eintritt  der  Yergiftuiigs- 
erscheinungen  nach  16  Stunden;  Tod  am  sechsten  Tage.    (Beobachtung 

Lewin's.) 

Elise  St,  28  Jahre  alt,  die  sich  immer  einer  g^ten  Gesundheit  su  erfreuen  gehabt 
hatte,  brachte  am  Morgen  des  16.  Juni  1861  den  Phosphorübersug  von  1000  Zündhöls- 
chen  in  Wasser  nnd  verschluckte  dies,  ohne  einen  Eückstand  auf  dem  Boden  des  Ge- 
schirres SU  lassen.  Im  Verlaufe  des  Tages  und  auch  noch  am  Abende,  das  heisst  also 
während  16  bis  18  Stunden,  seigten  sich  keinerlei  Krankheitserscheinungen.  Während 
der  Nacht  indessen  und  an  .den  beiden  folgenden  Tagen  stellte  sich  Erbrechen  ein.  Bei 
jedem  Erbrechen  empfand  die  Kranke  eine  Abnahme  des  Schmerses  in  der  Magen- 
gegend. 

Am  18.  traten  Schmersen  in  der  Lendengegend  ein.  Die  Person  menstruirte  im 
Momente  der  Yergiftung;  sie  fand  jetst,  dass  das  abgehende  Blut  weniger  gef&rbt  war, 
als  sonst 

Die  Untersuchung  am  19.  ergab  Folgendes.  Grosse  HinfUligkeit ;  die  Wangen 
lebhaft  roth ;  die  Bindehaut  der  Augen  etwas  icterisch,  und  eben  so  die  flaut ;  28  Athem- 
süge,  108  massig  starke  und  etwas  härtUche  Pulsschliige  bei  88,1<^  C.  Körpertemperatur. 
Kein  Kopfschmers,  kein  Schwindel;  die  Sinnesorgane  wirken  in  ungestörter  Weise.  Die 
Brust  Tcrhält  sich  normal  beim  Auscultiren  und  Percutiren.  Die  Zunge  in  der  Mitte 
trocken  und  graulich  belegt;  widerlicher  Geschmack  im  Munde  und  Appetitlosigkeit;  der 
Durst  nicht  besonders  erhöht;  das  Schlucken  nicht  mit  Schmerzen  verbunden;  die  Magen- 
gegend für  gewöhnlich  schmersfrei,  dagegen  aber  gegen  den  leisesten  Druck  sehr 
empftndUoh.  Auch  scheint  die  Magengegend  etwas  aiägetrieben  su  sein.  Die  Kranke* 
klagt  besonders  über  Schmersen  in  den  Flanken  nnd  in  den  Hypochondrien,  nnd  beim 
Dmck  steigert  sich  der  Schmers. 

Die  Leber  ragt  in  der  Mammillarlinie  nicht  über  den  Bippenrand  hinab,    im  Epi 
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gastrivm  dagegen  Überragt  sie  den  Bippenrand  um  l'/,  Zoll,  und  sie  reicht  noch  1  Zoll 
Über  den  linken  Stemalrand  binans.  Die  Lebergegend  ist  aber  empibdlicb  gegen  Dmck. 
In  der  Magengegend  ist  der  Percnssionston  gans  dnmpf.  Die  Mils  reicht  in  der  Axillar- 
linie vom  siebenten  Intercostalranme  bis  1  Zoll  über  den  Bippenrand  hinab. 

Seit  gestern  hat  die  Kranke  keine  Stnhlentleenmg  gehabt.  Der  Harn  irird  in 
normaler  Menge  entleert;  er  soU  an  den  Torherigen  Tagen  dnnkel  ausgesehen  haben,  ist 
jetat  aber  brann ;  Salpetersäure  weisst  GkLllenfarbstoff  und  etwas  Eiweiss  darin  nach.  (Sechs 
Blutegel  ins  Epigastrium  und  dann  eine  Eisblase;  innerlich  Aq.  Amygd.  amararum  in 
Dec.  MalTae.)  Am  Nachmittage  befindet  sich  die  Xjranke  gut  und  erbricht '  sich  nur 
Einmal. 

Am  20.  verhalten  sich  Puls  und  Bespiration  wie  am  yorhergehenden  Tage,  die 
Temperatur  ist  auf  87,7®  C.  herabgegangen.  Die  Nacht  ist  ruhig  yerlaufen.  Der  Koth 
hat  ein  gani  gelbes  Aussehen;  der  Harn  geht  leicht  ab  und  ist  dunkelrotfa.  Die  Heftig- 
keit der  Schmenen  hat  abgenommen,  der  Durst  aber  ist  noch  immer  sehr  lebhaft.  Die 
Schmerlen  sind  in  der  Lenden-  und  Nierengegend  am  heftigsten  und  nehmen  durch  Druck 
SU.  Die  Zunge  trocken  und  weiss  belegt.  Der  Puls  klein  und  yoU.  Das  icteiische  Aus- 
sehen ist  noch  unToränderi  Im  YerUufe  des  Nachmittags  stirbt  die  Kranke  gana 
plötsUch. 

Obwohl  Liebeskummer  die  Veranlassung  süm  Selbstmorde  gewesen  war,  so  hatten 
sich  doch  keine  erotischen  Delirien  bei  der  Kranken  eingestellt,  auch  hatte  sich  keine 
Spur  Yon  geschlechtlicher  Aufregung  gezeigt 

Die  Section  wurde  am  22.  Juni  vorgenommen,  wo  es  sehr  heiss  war.  Die  Haut 
war  stark  icterisch.  Die  beiden  Brusthälften  enthielten  etwa  ein  halbes  Pfund  Serum. 
Im  Hersbeutel  hatte  sich  ebenfalls  etwas  Serum  angesammelt  Das  schlaffe  Hers  enthielt 
eine  geringe  Menge  flüssiges  Blut,  wodurch  die  Klappen  stark  imbibirt  waren.  Das  Pa- 
renchym  des  Herzens  hatte  eine  grauliche,  ins  Qrüne  spielende  Färbung. 

Die  Lungen  im  hintern  Umfange  geschwellt.    Keine  Ecchymosen  unter  der  Pleura. 

Der  Unterleib,  meteoristisch  aufgetrieben,  enthielt  etwas  blutiges  Serum,  Im  Ge- 
kröse und  in  den  Appendices  epiploicae  fanden  sich  grössere  blutige  Ergüsse. 

Die  Milz  war  4^/4  Zoll  lang,  ziemlich  fest  und  ganz  dunkel  chocoladenfarbig. 

Die  grossen  Nieren  zeigten  in  der  Bindensubstanz  eine  starke  Trübung  und  eine 
starke  Injection  der  Malpighi*schen  KSrperchen.  Die  Marksubstanz  war  noch  lebhafter 
geröthet. 

Der  Magen  enthielt  ziemlich  viel  schwarzbraune  flockige  Flüssigkeit.  Im  Fundus 
yentriculi  hatte  die  Schleimhaut  viele  geschwürige  Vertiefungen,  von  denen  aber  die  gröss- 
ten  noch  nicht  erbsengross  waren;  die  meissten  waren  ganz  oberflächlich  und  erreichten 
nicht  einmal  das  Stratum  submucosum.  Die  Schleimhaut  sah  gelblichgrau  aus  und  war 
nach  dem  Pylorus  zu  etwas  verdickt,  zeigte  aber  sonst  keine  Veränderung. 

Die  Schleimhaut  im  Duodenum  weissgrau  und  von  normaler  Beschaffenheit;  hier  so 
wenig  wie  im  übrigen  Darme  war  etwas  von  Verschwärung  sn  bemerken.  Im  Coecuoi 
und  im  Colon  adscendens  hatte  die  Schleimhaut  ein  Paar  gleichförmig  rothe  Flecken,  die 
als  Product  der  Leichenimbibition  gelten  durften.  Die  Schleimhaut  des  Jejunum  war  mit 
einer  Menge  kleiner  weisser  Punkte  bedeckt,  die  sich  leicht  ablösen  liessen. 

Duodenum  und  Jejunum  waren  mit  einem  dicken  schwarzbraunen  Breie  erfüllt,  und 
im  übrigen  Dünndarme  fanden  sich  thonartige,  zähe,  schwach  gelbliche  Massen.  Letztere 
waren  auch  noch  im  obem  Theile  des  Dickdarms  vorhanden,  während  der  Inhalt  des  un- 
teren Dickdarms  schwarzbraun  war,  und  zwar  je  weiter  nach  unten  um  so  dunkler. 

Die  grosse  Leber  hatte  ll^/a  Zoll  Breite;  der  rechte  Lappen  maass  6^/3  Zoll  in 
der  Quere,  8  Zoll  vom  vorderen  zum  hinteren  Bande,  und  war  2^/,  Zoll  dick.  Die  Leber 
sah  grünlich  aus  und  war  sehr  weich.  Auf  Durchschnitten  quoll  beim  Druck  eine  ähnlich 
gefärbte  Flüssigkeit  in  reichlicher  Menge  hervor.  Die  Leberläppchen  waren  gross, 
die  grünliche  Färbung  war  bei  ihnen  im  Centrum  stärker  hervortretend  als  an  der  Peri- 
pherie. Die  Lebergefässe  waren  mit  ganz  flüssigem  Blute  erfüllt,  die  innere  Gefässhaut 
derselben  zeigt«  eine  starke  blutige  Imbibition.  Die  Qallengänge  führten  etwas  Galle ;  der 
Inhalt  der  ^Uenblase  war  eine  dünne  dunkelbraune  Flüssigkeit,  die  beim  Drucke  sogleich 
in  den  Ductus  choledochus  überging;,  dessen  Schleimhaut  sich  ganz  normal  verhielt.  An 
der  Einmündung  des  Ganges  in*s  Duodenum  war  die  Dannschleimhaut  geschwellt  und 
etwas  geröthet. 

Die  Harnblase  zusammengefallen  und  leer;  In  ihrer  blassen  Schleimhaut  zeigten 
sich  zerstreute  Ecchymosen. 

Die  Gebärmutter  gross,  so  dass  die  Höhle  derselben  8  Zoll  lang  war.  Im  Gebär- 
mutterhalse stak  ein  schwarzer  Schleim  und  seine  Schleimhaut  sah  ebenfalls  schwarz  aus. 
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Die  Schleimhtnt  im  OebärmntterkSrper  war  '/j^  Zoll  diek,  schwanroth  und  mit  einam 
DetritiiB  bedeckt,  dessen  wahre  Natur  nicht  sicher  sn  ennitteln  war.  Jeder  Eierstock 
enthielt  einen  gelben  Körper,  der  im  Centrnm  dvnkelroth  gefärbt  war.  Der  gelbe  Körper 
des  rechten  Eierstocks  war  der  grössere. 

Diesem  Sectionsberichte  f&gt  Lewin  aar  YenroUständignng  noch  Folgendes  hinsu. 
Die  Leber  hatte  eine  gana  teigige  Consistenc  nnd  behielt  den  Eindruck  des  Fingers  längere 
Zeit ;  sie  war  sehr  gross  nnd  hatte  abgenindete  Bänder.  Anf  Durchschnitten  sah  sie  hell 
ollyenfarbig  ans.  Nur  im  Verlaufe  der  Pfortaderäste  kamen  unregelmässige  Inseln  ror, 
die  ein  gleichförmig  gelbes  Aussehen  hatten.  Die  Leber  führte  nur  wenig  Blut:  in  den 
Leberrenen  war  das  Blut  nur  flüssig,  in  der  Yena  cara  adscendens  waren  Gerinnsel  im 
Blut.  Hier  wie  in  allen  Organen  hatte  das  Blut  die  Farbe  eines  Kirschsaftes.  Die  Leber- 
sellen strotsten  dergestalt  Ton  Fetttröpfchen,  wie  nmn  es  nur  bei  sehr  weit  rorgesohrittener 
fettiger  Degeneration  Torsuflnden  pflegt.  Fast  nirgends  war  ein  Kern  oder  eine  granu- 
lirte  Masse  su  erkennen.  Durch  den  Druck  des  Deckgläsohens  wurden  die  Fetttröpfchen 
frei  nnd  yereinigten  sich  su  grösseren  Tropfen. 

Die  kleinen  weissen  Flecken  imJejunum  waren  nichts  anderes,  als  Fettanhäufungen 
in  den  Darmsotten  und  an  einaelnen  Punkten  der  Schleimhaut  Die  Chylusgefässe  dagegen 
enthielten  kein  Fett 

Die  Nieren  waren,  abgesehen  von  einer  starken  Injection  der  Glomeruli,  gani 
normaL 

13.    Selbstmord  durch  Phosphorzündholzchen;   Tod  am  zehnten  Tage. 
(Beobachtung  von  Earajan.) 

Im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  beobachtete  KarajaneinePhosphonrergiftung 
bei  einem  Manne  Ton  26  Jahren.  Derselbe  hatte  den  phosphorhaltigen  Uebersug  von 
800  Zfindhölichen  yerschluckt,  der  etwa  16CentigrammePhosphor  enthalten  haben  musste. 
j)er  Mann  erlag  am  zehnten  Tage. 

Icterus  hatte  bereits  nach  36  Stunden  angefangen,  wo  die  Leber  noch  ihr  früheres 
Volumen  hatte.  Am  folgenden  Tage  jedoch  ersduen  die  Leber  stark  vergrössert  und  das 
Percutiren  der  Lebergegend  war  sdimershaft.  Die  Leber  nahm  bis  zum  neunten  Tage 
an  Grösse  au ;  dann  sank  sie  plötzlich  auf  das  frflhere  Volumen  zuräck,  und  damit  fiel  das 
Auftreten  der  Qehimsjmptome  zusammen,  die  sich  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  entwickelten. 
Im  Harne  war  yom  vierten  Tage  an  viel  Eiweiss  nachweisbar. 

Bei  der  Section  fand  man  die  Leber  klein,  zusammengefallen,  anämisch;  beim 
Durchschneiden  lagerte  sich  Fett  aufs  Scalpel  ab.  Auf  einem  rothen  Gründe,  der  durch 
die  Vasa  interlobiüaria  hervorgerufen  wurde,  traten  die  gelben  Leberläppchen  hervor. 
Unterm  Mikroskope  waren  die  LeberzeUen  vollständig  fettig  degenerirt,  und  zwar  stärker 
VI  der  Peripherie  der  Läppchen,  als  im  Centrum,  wo  zwischen  den  freien  Fettkörnem 
noch  einzelne  Zellen  mit  unverletzter  Zellmembran  vorkamen. 

In  der  Milz  waren  einzelne  Elemente  ebenfalls  der  fettigen  Degeneration  Torfallen, 
namentlich  waren  die  Milzbalken  mit  Fettmolekulen  besetzt 

Die  Bindensubstanz  der  Nieren  war  voluminöser  als  gewöhnlich,  sie  sah  röthlich- 
gelb  aus.  Die  gewundenen  Hamkanälchen  waren  durch  Fettkömchen  ausgedehnt,  und  es 
war  nichts  vom  normalen  Epithelium  darin  zu  erblicken. 

14.    Selbstmord  durch  Phosphorzündhölzchen;   Tod   am  achten    Tage. 
(Tun gel  in:  Klinische  Mittheilungen  von  der  med.  Abth.  des  Hambur- 
ger Krankenhauses.  1861.  Hamburg  1863.) 

Eine  dreissigjährige  öffentliche  Dirne  verschluckte  am  10.  April  1861  eine  Tasse 
Kaife,  worin  der  Ueberzug  von  fünf  Zündholzpaketchen  enthalten  war.  Etwa  fünf  Stunden 
nachher  stellten  sich  heftige  Leibschmerzen  ein,  sowie  zweimaliges  Erbrechen  schwarzer 
Massen;  darnach  ftthlte  die  Kranke  Druck  und  Schwere  in  der  Magengegend  und  eine 
Beängstigung.  In  der  Nacht  stellte  sich,  zur  gehörigen  Zeit,  die  monatliche  Reini- 
gung ein. 

Als  die  Kranke  am  zweitfolgenden  Tage  in*8  Krankenhaus  kam,  hatte  sie  bereits 
etwas  Icterisches ;  der  Puls  war  klein  und  schwach,  die  Magengegend  schmerzhaft.  (Mag- 
nesia calcinata  und  Opium.)    Im  Verlaufe  des  Nachmittags  wurden  zweimal  grflne  Massen 
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erbxochen.  Die  Sdhmenmi  in  der  Hag^engegend,  die  bereits  abge&ommen  hatten,  steiger- 
tea  sich  wieder. 

Am  13.  trat  der  Icterus  mehr  herror,  und  am  14.  klagte  die  Kranke  Über  Schmer* 
sen  in  den  Füssen,  an  denen  aber  nichts  Auffallendes  an  sehen  war. 

Am  16.  glaubte  dieselbe  sterben  zn  mflssen;  der  Puls  war  klein  und  schwach,  die 
Haut  kflhl.  I>er  Harn  führte  Yiel  GkkUenpigment  und  enthielt  blasse  Ezsudatcylinder  mit 
hin  und  wieder  aufliegenden  Epithelialzellen.  Einselne  solche  Zellen  sahen  grünlichgelb 
aus  und  schwammen  frei  im  Harne.     (Infu.  Yaler.  mit  Aether;  seh wefelsanres  Morphium.) 

Am  16.  erbrach  die  Kranke  noch  ein  Paar  Male  eine  rothbraune  Masse,  obwohl 
sie  die  Nacht  ruhig  zugebracht  hatte.  Die  Extremitäten  waren  kalt  und  bläulich,  der 
Puls  kaum  fühlbar. 

Am  17.  Morgens  klagte  sie  über  Schwere  im  Kopfe  und  über  Verdunkelung  des 
Gesichts,  und  bald  darauf  verschied  sie. 

Section.  —  Die  Haut  stark  icterisch  Die  Gehirnhäute  und  das  Gehirn  anämisch. 
Ecchjmosen  im  Zellgewebe  des  Mediastinum  anticum  und  in  der  Yisceralplatte  des  Herz- 
beutels. Die  Herzhöhlen  mit  flüssigem  kirschrothen  Blute  erfüllt;  der  linke  Yentrikel 
stark  zusammengezogen,  seine  Muskelsubstanz  blass  und  derb.  Ecchymosen  unter  den 
Lungenpleuren.  Die  Lungen  normal,  abgerechnet  eine  ältere  Yerdichtung  des  linken 
untern  Lungenlappens.    Die   Milz  dunkelroth  und  fest;  die  MilzkSrperchen  ansehnlich. 

Die  Leber  dick,  am  vordem  Bande  zum  Theil  atrophisch,  weich  und  leicht  zer- 
reisslich;  die  Leberläppchen  treten  nicht  sehr  hervor,  und  das  ganze  Organ  ist  thonartig 
oder  lehmartig  gefärbt.  An  der  Oberfläche  sowohl  wie  auf  Durchschnitten  zeigen  sich 
grosse,  scharf  begrenzte  und  rundliche  Knoten ,  die  sich  auf  dem  Schnitte  etwas  hervor- 
drängen; diese  Knoten  sehen  gelbUchgrau  aus  und  haben  eine  braungelbe  Mitte.  Die 
Chdlenblase  enthält  nur  wenig  dunkel  olivenfarbige  Galle,  ihre  Wände  sind  5demat8s. 
Die  Schleimhaut  der  grossen  Gallengänge  ist  blass. 

Kehlkopf  und  Schlundkopf  normal.  Das  Zellgewebe  hinter  dem  Schlundkopfe  blutig 
infiltrirt.    Die  Schleimhaut  der  Bronchien  von  der  Theilung  der  Luftrdhre  an  injicirt. 

Am  unteren  Ende  des  Oesophagus  fehlt  das  EpitheHum  an  ein  Paar  Stellen;  an 
anderen  Punkten  sieht  dasselbe  weiss  und  macerirt  aus. 

Der  Magen  enthält  Schleim  und  wenig  theerartig  schwanes  Blut  Die  Schleimhaut 
desselben  ist  unverändert. 

Im  Duodenum  flndet  sich  ein  brauner  z8her  Schleim.  Der  übrige  Dünndarm  ent- 
hält schwarzes  Blut  und  hin  und  wieder  Schleim.  Der  Dickdarm  führt  geformte  Massen 
mit  gewöhnlicher  brauner  Färbung. 

Ecohymosen  im  Gekröse  und  unter  dem  Bauchfellüberzuge  des  Beckens. 

Nieren  gross;  die  Bindensubstanz  röthlichgelb,  erweicht.  Die  Harnblase  leer,  die 
Schleimhaut  blass. 

Eine  geringe  Blutmenge  in  der  Scheide. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erscheinen  die  Lebersellen  mitFett- 
kömchen  erfüllt  oder  zerfallen.  Das  Nierenepithel  zeigt  die  gleichen  Yerändemngen. 
In  der  Leber  sowohl  wie  in  den  Nieren  ist  viel  Areies  Fett  enthalten.  Der  Herzmuskulatur 
fehlt  die  Querstreifnng,  und  die  einzelnen  Fasern  haben  ein  gekörntes  Aussehen. 

15.    Selbstmord  durch  Phosphorzfindholzchen;  Tod  nach  drei  Tagen. 

(Tüngel  a.  a.  0.) 

Ein  23jähriger  Schneidergeselle  verschluckte  am  18.  April  den  üebersug  von  100 
Zündhölzchen,  die  in  Wasser  gelegen  hatten.    Er  trank  hinterher  Milch  und  erbrach  sich. 

Am  14.  kam  er  in's  Krankenhaus,  woselbst  er  ein  Brechmittel  und  weiterhin  ge- 
brannte Magnesia  erhielt  Er  klagte  über  üebelsein.  Brennen  in  der  Magengegend,  lebhaften 
Durst  und  Schlaflosigkeit.  Die  Augen  waren  schwach  icterisch;  Puls  und  Temperatur  ver- 
hielten sich  normal;  der  Harn  enthielt  Eiweiss. 

Gegen  Abend  fühlte  sich  der  Kranke  ganz  leidlich;  er  klagte  nur  noch  über  eine 
Empfindung,  als  wäre  er  betrunken,  und  die  Pupillen  waren  contrahirt 

Am  16.  klagte  er  über  Schwere  im  Kopfe  und  grossen  Durst;  der  Puls  war  klein. 
ABmälig  bildete  sich  ein  ausgesprochener  CoUapsus  aus  und  in  der  Nacht  stellte  sich 
der  Tod  ein. 

Section.  —  Die  Gehimsubstanz  blass.  Zählreiche,  zum  Theil  susammenfliessende 
Eochymosen  unter  der  Pleura  pulmonalis;  dieselben  sehen  rothbraun  aus  und  lassen  beim 
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DvrchBohBddai  flIüHdfM  Blut  auiiekenL.  Au  dm  nntarai  Lappei  bcÜ«  Lofn  «BÜe^rt 
sich  eine  dnskelrothe  Bchanmige  FlÜMigkeÜ  Längs  derLnngengefiUse  bis  In  das  Iinngsn- 
ptrenchym  Unein  seigen  sich  Soohymosen.  Aneh  im  Uedisstinnm  nnd  nnter  dem  innerm 
Blatte  des  HersbentelB  finden  sieh  Scehymosen. 

IHe  Leber  ist  blassgelb  nnd  erscheint  anf  Dnrohsohnitten  gani  animlseh;  dabei 
setst  sich  Fett  an  die  Messerklinge  ab.  Zahlreiche  Scehymosen  ün  Zellgewebe  nm  die 
Pfortader.    Die  Gallenblase  enthftlt  dicke  dnnkelgrttne  Oalle. 

Die  mis  gross,  mit  stai^  herrortretenden  Kilxkörperohen. 

Sparsame  Scehymosen  im  Gekröse,  am  nntem  Thelle  des  Dünndarms  nnd  am  Colon 
adseendens,  desgleichen  am  Hesooolon  der  Fleznra  sigmoidea. 

Die  ICagenschleimhant  ist  im  Hagengmnde  etwas  gerothet  nnd  mit  sihem  Schleime 
bedeckt;  anch  finden  sich  ein  Paar  Scehymosen  nnter  derselben.  Schwaehe  Injeetton  der 
Zotten  im  nntem  Theile  des  Dnodennm  nnd  am  AnÜuige  des  Jejuuim.  Die  Drüsen  am 
Bnde  des  Dünndarms,  im  Blinddarme  nnd.  im  Colon  a£cendens  geschwellt. 

Der  obere  Thdldes  Dllnndarms  ist  mit  einer  theerartigen  grilnlichgranen  ICasse 
erfüllt;  weiter  abwärts  findet  sich  eine  weissliche,  chylnsartige  Masse;  dasSnde  des  Dünn- 
darms nnd  der  Dickdarm  enthalten  gelbliche  Kothmassen. 

Beide  Kierenbecken  sind  mit  Scehymosen  bedeckt  Die  Sindensnbstans  ist  in  beiden 
Nieren  etwas  hypertrophisclu  Anf  Durchschnitten  treten  die  gewnndenen  Hamkanftle  als 
weissgrane  Kömer  henror.  Die  Malpighi'schen  Körperchen  geben  sich  Überall  als  weisse 
Punkte  sn  erkennen.   Die  Marksnbstans  ist  hyper&misch. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ergeben  sich  die  nftmUchen  Ter- 
indemngen,  wie  im  Torhergehenden  Falle. 

16.    Yergifhing  durch  PhoBphorzündholzchen;  Tod  am  fünften  Tage. 

(Tüngel  a.  a.  0.) 

Sine  öffentliche  Dirne  yon  28  Jähren  yersohluckte  am  S8.  April  1869  den  «ntsünd- 
baren  üebersug  yon  4  Paqueten  Phosphorsündhölschen,  die  sie  mehre  Tage  in  Wasser 
macerirt  hatte. 

Am  29.  kam  sie  in*s  Krankenhaus.  Sie  hatte  heftigen  Durst,  brennende  Schmersen 
imSpigastrium,  daneben  ein  leichtes  icterisches  Aussehen.  Die  Temperatur  betrag  80*,6  B. 
Der  Harn  hatte  kein  Siweiss.  Sin  yerabreichtes  Brechmittel  bewirkte  mehrmaliges  Br- 
brechen  und  eine  Stuhlentleerung.  Die  Xjranke  war  im  äussersten  Grade  geschwicht  und 
erwartete  ein  rasches  Snde.    In  der  Nacht  konnte  sie  nicht  schlafen. 

Am  80.  Morgens  war  die  Temperatur  auf  80<^,2  B.  gefallen,  bei  80  Pulsen  nnd 
24  Bespirationen.  Die  Schmersen  im  Spigastiium  und  das  Brbreohen  hielten  an,  die 
icterische  Färbung  hatte  sich  gesteigert 

Am  1.  Mai  Morgens  zlhlte  man  76  Pulse  auf  28  Bespirationen,  die  Temperatnr 
aber  war  auf  28^  gefallen.     Abends  betrug  die  letstere  29<*,4  B. 

Am  2«  Mai  heftiges  Brbrechen,  mehre  schwarse  Stühle,  heftiger  Dnrst|.  grosse 
Schmersen  im  Spigastrium;  die  Temperatur  betrag  29®,  der  Puls  war  schwächer  und  jiUr 
Collapsus  nahm  immer  mehr  su.    In  der  Nacht  starb  die  Kranke. 

Sectio n.  —  Die  Haut  massig  icterisch.  Im  Unterhautsellgewebe  und  im  Zellge- 
gewebe  iwischen  den  Muskeln  Srgiessungen  yon  dunklem  halbgeronnenen  Blute.  Die 
Muskeln  blase;  die  Gehimsubstans  ebenfalls  blutleer.  Zwei  Sxtrayasatstreifen  unter  dem 
Spendyma  des  yierten  Ventrikels,  unbedeutende  Scehymosen  unter  dem  serösen  üeber- 
Euge  der  Lungen.  Das  Zellgewebe  um  die  Gefilsse  der  Lungen  blutig  inflltrirt.  Die 
Lungen  etwas  Ödematös,  sonrt  normal.  Zahlreiche  Sugillationen  im  Mediastinum  anticum 
und  unter  den  Plenrae  oostales.  Unbedeutende  Scehymosen  unter  dem  Uebersnge  des 
Hersens.    Nur  weniges  dunkles,  cum  Theil  flüssiges  Blut  im  Herzen. 

Die  Leber  yon  gewöhnlicher  Grösse,  consistent,  gelb,  liefert  beim  Schaben  einen 
reichlichen  Brei.    Die  Milx  normal. 

Die  Nieren  yergrössert.  Scehymosen  in  dem  umhüllenden  Bindegewebe  und  um  die 
Nierenbecken  herum.  Die  Bindensubstans  etwas  erweicht,  rothbraun  und  nicht  sehr 
blutreich. 

In  der  Schleimhaut  des  Oesophagus  ein  Paar  kleine  Scehymosen. 

Der  Magen  mit  einer  schwarsen  Flüssigkeit  erfüllt  Das  Duodenum  enthält  eine 
braune  schaumige  Flüssigkeit,  das  Jejunum  yiel  theerartiges  Blut,  das  Ileum  und  der 
Dickdarm  grauen  Schleim.    Im  (Hkrdse  bemerkt  man  einaelne  Scehymosen. 


17.    Belbstmord  dnfcli  Pho0phorzfindh51zcheii;  Tod  am  sechsten  Tage. 

(Tfingel  a.  a.  0.) 

Eise  öffentliche  Dirne  yon  26  Jahren  Terschlnckte  am  16.  Antust  1862  den  phoe- 
phorhaltigen  Uebersng  von  mehren  Zflndholipaqnetchen,  der  in  kaltem  Wasser  yertheilt 
war.  Bald  nach  dem  Yerschlncken  des  Giftes  bekam  die  Person  Milch  sn  trinken  Sie 
hatte  da  schon  Schmersen  in  der  Magengegend  nnd  heftigen  Dnrst,  erbrach  aber  noch 
nicht.  Als  sie  Abends  in*s  Krankenhaus  anfgenommen  wnrde,  fühlte  sie  sich  schon  un- 
gemein schwach.  Ein  verabreichtes  Brechmittel  wirkte  sehr  kräftig.  Die  Nacht  verging 
schlaflos.  Der  brennende  Durst  nnd  die  heftigen  Schmersen  in  der  Magengegend  dauerten 
fort;  dabei  klagte  die  Kranke  über  fortwährende  Yomitnritionen  und  über  Schmersen  in 
allen  Theilen  des  Körpers.  Der  Harn  reagirte  sauer  nnd  hatte  1,04  spec.  Gewicht;  er 
enthielt  Scheidenepithel,  etwas  Gallenfiirbstoff,  viel  Harnstoff,  aber  weder  Biweiss  noch 
Leuoin.    Schwane  theerartige  Stühle,  verbunden  mit  blutigen  Schleimmassen. 

Die  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  verging  wieder  schlaflos.  Das  Erbrechen  dauerte 
fort,  desgleichen  die  schwarsen  Stühle  und  die  blutig  schleimigen  Entleerungen.  Die  Haut 
bekam  etwas  Icterisches.  Die  Person  befand  sich  im  Zustande  TOllstXndi|^  moralischer 
Entmuthigung« 

In  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  stellte  sich  Schlaf  ein.  Am  19.  hatte  das  Er- 
brechen aufgehört,  aber  noch  immer  wurde  blutiger  Schleim  naeh  unten  entleert  und  der  Durst 
war  noch  sehr  lebhaft;  auch  hatte  der  Icterus  zugenommen.  Der  Puls  war  ruhig  und 
gleich  von  Anfang  an  gross.  Die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  erreichte  noch  nicht 
80«  B. 

Am  20.  stellte  sich  neuerdings  Erbrechen  ein,  so  wie  ein  brennender  Schmerz  im  Epi- 
gastrium;  die  icterische  Färbung  war  noch  stärker  ausgebildet,  der  Puls  hatte  an  Frequenz 
zugenommen,  und  die  Temperatur  hatte  sieh  von  28®  auf  80<^  erhoben.  Gegen  Abend 
stieg  der  Puls  auf  108  und  die  Kranke  wurde  bewusstlos. 

Am  21.  Morgens  trat  der  Tod  ein. 

Seetion.  —  Starke  icterische  Färbung  der  äusseren  Haut  und  des  Fettgewebes; 
blasse  Muskeln ;  gelbliches  Serum  unter  der  Arachnoidea  und  Anämie  des  Gehirns ;  dunkle 
blutige  Extravasate  im  XJnterhautzellgewebe  des  Stammes  und  zwischen  den  Bauchmuskeln ; 
Ecchymosen  auf  den  normalen  Lungen;  blutige  Infiltrationen  längs  der  Bronchien  und  der 
Lungengefässe ;  Ecchymosen  auf  der  Aussenfläche  des  Herzens,  die  Herzmuskulatur  blass ; 
ausgebreitet«  Ecchymosen  im  Gekröse. 

Die  Leber  von  gewöhnlicher  Grösse,  beim  Schaben  ziemlich  fetthaltig.  Die  Milz 
normal. 

Die  Nieren  vergrOssert,  gleichmässig  gelb  gefärbt. 

Der  Magen  enthält  eine  geringe  Quantität  einer  schwarzbraunen  Flüssigkeit,  und 
auch  im  Darme  finden  sich  schmutzige  schwarze  Massen.  Die  Schleimhaut  des  Dann- 
rohres ist  fiberall  ganz  normal. 

DieTJterushÖhle^  ist  massig  mit  blutigem  Schleime  erfüllt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in  diesem  und  dem  vorhergehen- 
den Falle  die  nämlichen  Veränderungen  wie  in  der  14.  und  16.  Beobachtung. 

18.    Selbstmord  durch  Fhosphorzündholzchen;   Tod  am  siebenten  Tage. 
(Mannkopffin  Spitalszeitung,  Beilage  zur  Wiener  med.  Wochen- 
schrift. 1863.  Nr.  26.) 

Die  27Jährige  S.  hatte  im  Jahre  1868  ein  Puerperalfieber  überstanden,  und  seit- 
dem nur  an  unbedeutenden  Henstruationsstörungen  gelitten.  Seit  längerer  Zeit  war  sie 
indessen  ohne  bekannte  Ursache  einem  Lebenstberdrusse  verfallen,  und  bereits  im  Jahre 
1667  hatte  sie  den  Tod  im  Wasser  gesucht.  Sie  hatte  femer  im  December  1861  den 
üebenug  von  600  Phosphorsündhdlschen  in  IGlch  verschluckt,  ohne  dass  sie  dadurch  be- 
sonders erkrankte. 

Am  2.  April  1862,  um  10  Uhr  Abends,  verschluckte  sie  den  Uebersng  von  8000 
Zttndhölsohen,  die  vom  Morgen  an  in  kaltem  Wasser  gelegen  hatten.  Die  Nacht  verlief 
ohne  besondere  ZufftUe.  Am  folgenden  Morgen  aber  fühlte  sich  die  Person  unwohl  und 
wurde  ein  Paar  Male  fast  ohnmächtig.  Von  Mittag  an  erbrach  sie  ohne  Unterlass  schwarz- 
grftne  Massen,  anfangs  von  läher  schleimiger,  sp&terhin  von  Vässriger  Beschaffenheit. 
Gegen  Abend  liess  das  Erbrechen  etwas  nach,  und  die  Kranke  konnte  in  die  Charit^  in 
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Berlin  gebracht  werden,  wo  lie  anf  die  Abikeilnng  yon  Frerichs  kam.  Sie  erhielt  Mflch, 
Magnesia  nata  nnd  eine  Onmmisolution,  und  wegen  nnertrftglicher  Kopfachmersen  worden 
kalte  üeberschläge  auf  den  Kopf  gemacht  Dreimal  stellte  sich  unter  heftigen  TJnter- 
leibsschmercen  Erbrechen  ein,  was  allemal  den  Schmers  milderte.  Die  Nacht  yerlief 
schlaflos. 

Am  4.  April  Morgens,  als  die  krftftige,  gnt  gen&hrte  Fran  das  Gift  bereits  S6 
Stunden  yerschlnckt  hatte,  war  die  Körpertemperatur  nicht  besonders  erhöht;  die  Hant 
hatte  aber  einen  gelblichen  Anfing  nnd  war  mit  reichlichem  Schweisse  bedeckt.  Im  Oe- 
sidite  prftgte  sich  ein  tiefes  Leiden  ans;  die  Wangen  waren  stark  geröthet,  nnd  in  den 
Angen  war  das  Icterische  noch  mehr  henrortretend,  als  in  der  Hant.  Das  Bewnsstsein, 
überhaupt  die  Yerrichtungen  des  Nervensystems,  waren  ungestört  Die  Brust  war 
gans  f^ei,  das  Athmen  nur  etwas  beschleunigt,  gleich  dem  weichen,  massig  grossen  Pulse. 
In  der  ausgeathmeten  Luft  machte  sich  ein  schwacher  Knoblauchsgemch  bemerklich. 

Die  Zunge  erschien  roth  und  feucht,  ohne  Beleg.  Die  Schenkel  des  Ghinmensegels 
und  die  hintere  Wand  des  Schlundkopfes  waren  schwach  geröthet,  und  die  Kranke  k]|^^ 
über  ein  Brennen  in  diesen  Theilen;  doch  war  das  Schlucken  so  wenig  wie  das  Sprechen 
erschwert. 

Der  Leib  war  schwach  aufgetrieben,  aber  nicht  gespannt  Die  Kranke  hatte  ein 
fortwährendes  Brennen  im  Epigastrium,  und  durch  tiefen  Druck  steij^erte  sich  dieser 
Schmers  auffallend.  Das  rechte  Hjrpochondrium  war  ebenfalls  gegen  Druck  empfindlich. 
Erbrechen  stellte  sich  nur  selten  und  sparsam  ein;  das  Erbrochene  war  gallig  und  ohne 
Blutbeimischnng. 

Die  Leber  hatte  in  der  Mammillarlinie  4'/4Zoll;  ihr  unterer  Band  stand  4  Zoll  un- 
ter der  Basis  des  Schwerdtfortsatses;  das  Organ  reichte  8  Zoll  fiber  die  Mittellinie  nach 
links. 

Die  Mils  erreichte  in  der  Adllarlinie  die  achte  Bippe. 

Die  Kranke  wollte  seit  dem  Yerschlucken  des  Giftes  keinen  Harn  gelassen  haben, 
und  durch  den  Katheter  entleerte  sich  nur  sparsam  heller  und  bräunlich  geflöhter  Harn,  der 
weder  Eiweiss  noch  Gallenpigment  enthielt.  Am  Abend  yorher  sollten  Schmersen  in  der 
Nierengegend  dagewesen  sein,  aber  aufgehört  haben.  Nur  durch  einen  schief  gerichteten 
Druck  am  äusseren  Bande  des  Qaadratus  lumbomm  wurde  jetst  noch  ein  lebhafter  Schmen 
heryorgerufen.     (Decoct.  Malyae  mit  Aq.  AmjgdaL  amar.) 

Es  kam  von  nun  an  nur  noch  iweimal  su  galligem  Erbrechen.  Am  3.  nnd  4. 
Tage  stellte  sich  mehrmals  Diarrhöe  ein,  aber  weiterhin  war  Yerstopfsng  da.  Erst  kurs 
yor  dem  am  siebenten  Tage  eintretenden  Tode  förderte  ein  Kljstir  einen  weichen  gelbbraun 
gefärbten  Stuhl. 

Die  Temperatur  der  Haut  hob  sich  allmälig  und  erreichte  am  siebenten  Tage 
89<*,6  C.  Auch  die  Frequenz  des  Pulses  nahm  nach  und  nach  su.  Das  Schwitsen  hatte 
aufgeholt,  und  die  Haut  wurde  immer  mehr  gelb,  während  auch  die  Leber  noch  grosser 
wu:äe;  denn  am  fünften  Tage  hatten  ihre  Durchmesser  um  2  bis  2^1^  Zoll  angenommen, 
und  am  siebenten  Tage  noch  um  weitere  '/^  Zoll.  Man  konnte  unterhalb  des  Bippen- 
randes dei^  siemlich  festen  Leberrand  fühlen,  was  aber  mit  Schm$rsen  verbunden  war. 
Auch  die  Milz  nahm  im  senkrechten  Durchmesser  su. 

Die  Hamabsonderung  war  während  der  gansen  Krankheit  beschränkt.  In  den  ersten 
Tagen  entleerte  sich  nur  sehr  wenig  mittelst  des  Katheters.  Nur  an  den  beiden  letzten 
Tagen  wurde  wieder  mehr  Harn  gelassen.  Sein  spec.  Gewicht  schwankte  immer  zwischen 
1,020  und  1,026;  er  reagirte  Anfangs  neutral  oder  schwach  sauer,  weiterhin  aber  stark 
sauer.  Der  erste  Harn  enthielt  viel  phosphorsaure  Salse;  diese  wurden  aber  weiterhin 
durch  reichliche  Ment^en  harnsaurer  Salze  ersetzt.  Der  Harn  wurde  immer  dunkler  in 
Folge  des  zunehmenden  Gehalts  an  Gallenpigment.  Tom  vierten  Tage  an  war  Eiweiss 
im  Harne  nachzuweisen,  dessen  Menge  weiterhin  immer  noch  mehr  zunahm.  Unterm 
Mikroskope  zeigten  sich  auch  schmale  durchsichtige  Cylinder  im  Harne,  in  denen  nur  hin 
nnd  wieder  etwas  Fett  oder  fetthaltige  Epithelzellen  zu  bemerken  waren.^ 

Vom  vierten  Tage  an  schien  auch  das  Nervensystem  mehr  zu  leiden.  Der  Kopf- 
schmerz stellte  sich  wieder  ein,  die  Kranke  fühlte  sieh  im  höchsten  Grade  hinfällig , 
die  Gliedmaassen  waren  ihr  ganz  schwer  und  befanden  sich  zuletzt  im  Zustande  nnvoU- 
ständiger  Lähmung,  die  Muskeln  endlich  waren  sehr  schmerzhaft 

Im  Gesichte  prägte  sich  die  Hinfälligkeit  und  die  geistige  Stumpfheit,  deren  sich 
die  Kranke  bewusst  war,  immer  mehr  aus.  Indessen  erfolgten  immer  noch  rasche  und 
bestimmte  Antworten  auf  die  vorgelegten  Fragen  und  die  Kranke  war  sich  ihrer  Lage 
ganz  bewusst  Sie  bekam  Wein,  Dec.  Chinae  vinosum  und  andere  nervenstärkende  Mittel; 
doch  änderte  sich  ihr  Kräftezustand  nicht 
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Am  Morgen  des  9.  April  yersclüimmerteii  sieh  plötilich  alle  ErBcheinniigen:  die 
PnpiUen  waren  erweitert  und  contrahirten  sich  nicht  mehr  durch  stärkeres  Licht;  die 
Gliedmaassen  wurden  kühl,  der  Pols  war  intermittirend  und  klein.  So  verschied  die 
Kranke  um  8  Uhr,  ö*/.  Tage  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes,  bei  vollem  Bewusstsein. 

Sectio n.  —  Dieselbe  wurde  erst  drei  Tage  nach  dem  Tode  vorgenommen;  doch 
war  das  Wetter  ziemlich  kühl  gewesen« 

Auf  der  icterischen  Haut  zeigen  sich  zahlreiche  Todtenflecken.  Das  Fett  des  stark 
entwickelten  Panniculus  adiposus  hat  eine  schwach  bräunliche  Färbung. 

Die  Pleuren  enthalten  nur  wenig  rothliches  Serum.  Die  Lungen  sind  bluthaltig  und 
im  hintern  Umfange  etwas  Sdematös.  In  den  Bronchien  findet  sich  ein  dunkelrother 
Schleim;  ihre  Schleimhaut  zeigt  schwache  Imbibitionsröthe. 

Im  Herzen  ist  nicht  viel  Blut  enthalten;  es  ist  erschlaflt,  und  das  Endocardium, 
zumal  an  den  Klappen,  ist  offenbar  mit  Blut  imbibirt  Die  Herzsubstanz  hat  ein  röth- 
liohgraues  Aussehen ;  an  den  Fasern  derselben  ist  nichts  mehr  von  Querstreifung  zu  sehen ; 
die  Primitivbfindel  haben  ein  dunkles  Aussehen  und  lassen  reihenförmig  angeordnete  stark 
lichtbrechende  Granulationen  erkennen,  die  der  Einwirkung  der  Essigsäure  widerstehen, 
sich  also  wie  Fettkömchen  verhalten.  An  der  Aorta  bemerkt  man  ebenfalls  hier  und  da 
eine  schwache  fettige  Degeneration.  Das  Blut  ist  dunkelroth  und  zeigt  nur  eine  ganz  nn-« 
vollständige  Gerinnung. 

In  die  Bauchhöhle  sind  etwa  160  Gramme  blutiges  Serum  ergossen. 

Die  Schleimhaut  im  Schlund-  und  Kehlkopfe,  so  wie  im  Oesophagus  ist  graulich 
und  zeigt  keinerlei  Veränderung. 

Der  Magen  ist  stark  ausgedehnt  und  enthält  etwa  200  Gramme  einer  grauröthliohen 
Flüssigkeit  Die  Magenschleimhaut  ist  an  der  Cardia,  an  der  grossen  Curvatur  und  am 
Pylorus  gerQthet;  sonst  ist  sie  graulich  gefärbt  und  zeigt  scharf  begrenzte  Verdickungen. 

Im  Duodenum,  gleichwie  im  übrigen  Darmrohre,  sind  ganz  graue  Massen  enthalten ; 
dieselben  sind  im  Dünndärme  flüssig,  im  Dickdarme  dagegen  mit  consistenteren  Massen 
gemengt. 

Sin  massiger  Druck  genügt,  die  im  Ductus  choledochus  in  geringer  Menge  ange- 
sammelte Galle  in  das  Duodenum  zu  treiben.  Die  Gallenblase  ist  leer  und  zusammen 
gefallen. 

Im  Dünndarme  ist  die  Soheimhaut  am  Bande  der  Valvulaeconniventes^gerSthet,  in 
der  Tiefe  dagegen  hat  sie  ein  grauliches  Aussehen.  In  den  Zotten  erkennt  man  hier  und 
da  eine  Anhäufung  oder  Verlialtung  von  Fett.    Die  Darmdrüsen  sind  etwas  geschwellt 

Die  Milz  massig  vergrössert,  sehr  blutreich  und  fest 

Die  Leber  ist  11  ^/^  Zoll  breit,  davon  entfallen  6  Zoll  auf  den  linken  Lappen. 
Der  reehte  Lappen  misst  9^/4  Zoll  und  ist  2*1^  Zoll  (Uck;  der  linke  Lappen  misst  7^/2 
nnd  1^/2  Zoll.  Die  Oberfläche  der  Leber  erscheint  glatt.  Einzelne  grössere  Flecken  an 
derselben  sind  stark  injidrt  und  etwas  eingesunken.  Sonst  hat  die  Leber  eine  entschieden 
gelbe  Färbung,  zumal  am  vordem  Rande.  Diese  doppelte  Färbung  bemerkt  «man  auch 
auf  Durchschnitten.  An  den  gelben  Stellen  treten  die  Leberläppchen  scharf  hervor,  und 
in  deren  Centrum  ist  die  gelbe  Färbung  am  intensivsten.  Die  rothen  Partieen  sind  weicher, 
die  Leberläppchen  sind  darin  nicht  gleich  scharf  hervortretend. 

Die  Nieren  sind  ziemliöh  gross,  ohne  stärkere  Consistenz,  und  besitzen  eine  glatte 
Oberdäche.  Die  Nierenkapsel  löst  sich  leicht  ab.  Die  Bindensubstanz  ist  stark  ent- 
wickelt Auf  dünnen  Schnitten  erscheinen  die  Malpighi*schen  Körperchen  stark  injidrt, 
und  in  den  gewundenen  Hamkanälchen  sieht  man  eine  feinkörnige  Masse,  die  hauptsäch- 
lich Fett  ist;  doch  erkennt  man  hier  und  da  immer  noch  die  Epithelialzellen.  In  gleicher 
Weise  sind  auch  die  geraden  Hamkanälchen  verändert,  jedoch  nicht  bis  zu  den  Nieren- 
wärzchen hin,  die  sich  durch  eine  dunkelrothe  Färbung  auszeichnen.  Das  interstitielle 
Bindegewebe  der  Nieren. ist  stärker  entwickelt  und  reichlicher  mit  Seram  erfüllt  Auch 
ohne  Essigsäure  sind  darin  eiförmige  oder  spindelförmige  Kerae>  wahrzunehmen,  die  keine 
Fettmolekeln  enthalten. 

Die  Schleimhaut  des  Uterus  erscheint  geschwellt  und  injidrt;  sie  ist  mit  einem 
röthlichen  Secrete  bedeckt  Im  rechten  Eierstocke  findet  sich  ein  frisch  geborstenes,  mit 
Blut  gefülltes  Graafsches  Bläschen;  denn  zwei  Tage  vor  dem  Tode  hatte  sich  zur  ge- 
wöhnlichen Zeit  die  Menstruation  bei  der  Kranken  eingestellt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Leber  im  fHschen  und  erhärteten 
Zustande  lehrte  Folgendes.  In  den  gelben  Partieen  sind  die  Läppchen  sehr  gross  und 
im  Ganzen  dunkd,  während  zwischen  den  Läppchen  Streifen  einer  helleren  oder  selbst 
ganz  durchscheinenden  Substanz  wahrzunehmen  sind.  Die  Leberzellen  sind  von  der  Pe- 
ripherie der  Leberläppchen  bis  zur  Vena  centralis  hin  mit  einem  feinkörnigen  Fette  an- 
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gef&llt;  dieses  Fett  sciiwiadst  bei  Behandliag  mit  Aether  ud  die  Kerne  der  Lebersellen 
treten  hervor.  Dts  Bindegewebe  iwisohen  den  Lftppehen  ist  stärker  entwickelt,  es  fUurt 
Tiele  Kerne  und  einselne  Fettkömchen.  Es  ist  auch  ein  feines  Bindegewebe  swisdien 
den  Lebersellen  sn  erkennen,  die  snm  Theil  tn  der  Peripherie  der  Ltppohen  mit  brsnnen 
Pigmentkömehen  erfdllt  sind. 

In  den  rothen  Partieen  der  Leber  findet  sich  ebenfalls  eine  durchscheinende  Schicht 
zwischen  den  Läppchen.  Nach  innen  davon  ist  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  von  der  Pe- 
ripherie der  Läppchen  getrflbt;  die  Lebersellen  fehlen  hier  ganz  und  werden  durch  Fett^ 
kömchen  und  Fetttröpfchen  ersetzt,  zwischen  denen  noch  vielfach  Keme  von  den  Leberzellen 
vorkommen.  In  den  centralen  Partieen  der  Leberläppchen,  im  umfange  der  Vena  centralis, 
verhalten  sich  die  Leberzellen  ähnlich  wie  jene  der  gelben  Leberpartieen.  Das  intersti- 
tielle Bindegewebe  ist  hier  ebenfalls  hypertrophisch,  ja  noch  mehr  als  in  den  gelben  Le- 
berpartieen, und  es  enthält  in  gleicher  Weise  Fettröpfchen.  Stellenweise  erkennt  man 
auch  am  Epithelium  der  Gallenkanälchen  fettige  Degeneration. 

19.    Selbstmord  durch  Phosphorzündhölzchen;   Tod  am  sechsten  Tage. 

(Mannkopff  a.  a.  0.) 

Die  26jährige,  immer  ganz  gesunde  Z.  trank  am  28.  November  1862,  um  4  Uhr 
Kachmittags,  eine  Tasse  Kaffe,  womit  seit  einer  Stunde  die  Köpfchen  von  1000  Phosphor- 
ifindhölzchen  fibergossen  worden  waren. 

Acht  Stunden  vergingen,  ehe  sieh  Krankheitserscheinungen  einstellten;  erst  um 
Mittemacht  kamen  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Schlaflosigkeit,  Erbrechen  leuchtender 
Massen,  verbunden  mit  heftigem  Durste.  Der  Schmerz  nahm  weiterhin  zu,  er  breitete 
sich  zu  den  Hypochondrien  und  weiterhin  in  die  Lendengegend  aus.  Die  Harnausschei- 
dung nahm  entschieden  ab,  ohne  dass  ein  Hemmniss  in  der  Entleerung  sich  bemerklich 
machte.  Das  Erbrechen  wurde  durch  ein  Brechmitlel  unterhalten  und  hielt  bis  zum  26. 
November  Morgens  an.  Die  Kranke  hatte  ausserdem  Magnesia  usta  bekommen  und  noch 
eine  Mixtur,  womach  wiederholte  Stnhlentleerungen  eingetreten  waren.  Die  monatliche 
Reinigung  war  ein  Paar  Tage  vor  der  Vergiftung  eingetreten,  etwas  Mher  als  gewöhnlich ; 
auch  war  dieselbe  nach  Angabe  der  Kranken  copiöser  als  sonst.  Der  anfänglich  vorhan-* 
dene  Kopfschmerz  hatte  nachgelassen.  Aber  seit  dem  24.  November  war  die  Kranke 
schwindelig,  so  wie  sie  sich  setzte.  Seit  dem  26.  fühlte  sie  sich  ganz  matt  und  schwach, 
und  sie  kam  jetzt  unter  folgenden  Erscheinungen  in  die  Klinik  zu  Frerichs. 

Ungeachtet  der  sonst  kräftigen  Constitution  sieht  man  der  Kranken  die  grosse 
Schwäche  und  Hinfälligkeit  an.  Die  Haut  fühlt  sich  trocken  an,  aber  nicht  besonders 
heiss ;  ihre  Färbung  läset  sich  bei  der  künstlichen  Beleuchtung  nicht  bestimmen.  Häufiger 
und  trockner  Husten;  die  ausgeathmete  Luffc  nicht  leuchtend;  der  Puls  klein,  weich  und 
frequent.  Dick  belegte  Zunge  ohne  Appetit,  starker  Durst.  Schmerzen  im  Schlünde  beim 
Schlucken  warmen  Getränks,  nicht  aber  beim  Schlucken  von  etwas  Kaltem.  Hinten  im 
Bachen  ist  nichts  Auffallendes  wahrzunehmen.    Die  Stimme  schwach,  aber  nicht  heiser. 

Der  Unterleib  stark  aufgetrieben  und  schmerzhaft,  zumal  in  der  Magengegend,  in 
den  Hypochondrien  und  in  der  Lendengegend;  Zunahme  der  Schmeraen  bei  Dmok. 

Die  Milz  etwas  vergrössert 

Die  Leber  um  2  Zoll  den  Bippenrand  überragend  und  leicht  zu  fühlen;  in  der 
Mammillarlinie  6  Zoll  hoch. 

Der  nur  in  geringer  Menge  durch  den  Katheter  erhaltene  Ham  reagirt  ganz  ent- 
schieden auf  Gallenpigment;  auch  kommt  etwas  Eiweiss  darin  vor. 

Die  Blutkftgelchen  lassen  unterm  Mikroskope  keinerlei  Yeränderung  erkennen. 

Die  Kranke  bekommt  Kataplasmen  und  ein  Decoct.  Chinae  aromatioo-vinosun. 

Am  26.  Morgens  ist  Ictems  in  der  Haut  und  in  den  Augen  leicht  zu  erkennen, 
und  diese  icterische  Färbung  nimmt  die  folgenden  Tage  immer  mehr  zu.  Die  Kranke 
muss  zuerst  häufig  zu  Stuhle  gehen,  weiterhin  werden  die  Stühle  seltener  und  auch  coa- 
sistenter,  sie  behalten  aber  immer  die  braune  Gallenfärbung.  Der  Harn  ist  dunkelfarbig, 
und  diese  dunklere  Färbung  scheint  vom  zunehmenden  Gallenpigmente  herzurühren.  Der 
Eiweissgehalt  des  Harns  erhebt  sich  niemals  besonders,  und  FasercjUnder  oder  anders- 
artige Bildungen  kommen  niemals  im  Hame  vor.  Dagegen  nimmt  die  Hammenge  ent- 
schieden ab,  und  während  der  lotsten  24  Stunden  sind  nur  280  C.-Centimeter  entleert  worden. 
Ausserdem  hat  der  Harn  auch  an  spedfischem  Gewichte  verloren;  dasselbe  betmg  am  26. 
November  1,024,  und  am  29.  November  nur  noch  1,012. 

Die  Leber  nimmt  am  27.  und  28.  an  Grösse  zu;  binnen  zwei  Tagen  reicht  die 
untere  Grenze  des  Organes  um  1  Centimeter  weiter  abwärts. 
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ÜfanlUf  itelU  fleh  Besohleviiigfiiiig  des  Athmeng  iitd  das  Pilsss  ein:  die  Atk« 
muigeii  erheben  sicli  yon  20  auf  86,  die  Fnlse  Yon  100  anf  136.  Die  Temperatur  in  der 
Achselliölile  geht  ron  88,^2  C.  anf  39^,8  C,  nnd  erst  ein  Paar  Stunden  vor  dem  Tode 
sinkt  sie  wieder  anf  87^,8  0.  Die  Kranke  klagt  jedoch  niemals  ttber  Hitse,  wohl  aber 
nicht  selten  über  ein  SchandergefUhL  Die  Schlnckbeschwerden  ändern  sich  nicht.  Die 
Unterleibsschmenen  erfahren  eine  Lindernng  dnrch  die  Kataplasmen.  Der  Schwindel  nnd 
die  HinfUligkeit  nehmen  aber  immer  mehr  an,  der  Kopfschmers  stellt  sich  wiederum  ein, 
and  damit  yerbindet  sich  ein  Hemmwerfen  nnd  ein  Angstgefühl,  so  dass  in  den  lotsten 
Nächten  an  keinen  Schlaf  sn  denken  ist.  Nur  gans  suletst  scheint  sich  das  Bewusstsein 
einigermaassen  sn  trüben.  Unter  annehmender  Beängstigung  stirbt  die  Kranke  am  29. 
November,  8^/4  Uhr  Nachmittags,  also  sechs  Tage  nadi  dem  Yersohlucken  des  Giftes. 

Sectio n.  —  Dieselbe  wurde  erst  spät  Torgenommen ;  bei  der  kühlen  Witterung 
war  aber  die  Fänlniss  noch  nicht  weit  rorgesohritten. 

Das  Oehim  mit  seinen  Häuten  gans  normal  beschaffen. 

Zahlreiche  Sochymosen  in  beiden  Blättern  der  Plenren  und  des  Hersbentels.  Blut- 
ergiss  in*s  Zellgewebe  des  Mediastinum,  und  Verbreitung  des  Blutes  längs  der  grossen 
Gefässstämme  und  der  Bronchien,  die  bis  in  die  Lungen  hinein  starke  Injection  erkennen 
lassen.  Die  Lungen  selbst  sind  hypostatisch  geschwellt  Jene  blutigen  Brgüsse  reichen  auch 
noch  in  die  Muskelhaut  des  Oesophagus  hinein,  so  dass  sie  durch  die  unveränderte  Schleim- 
hant  des  letstem  durchschimmern. 

Der  Magen  und  das  übrige  Darmrohr  lassen  keine  pathologischen  Yeränderongen 
wahrnehmen.  Der  Mageninhalt  ist  chocoladenfarbig,  der  Dünndarminhalt  hat  eine  schwach 
gelbliche  Färbung. 

Die  Mils  ist  41/4  Zoll  lang,  2»/.  ZoU  breit,  1  ZoU  dick;  ihre  Pulpa  ist  weich 
nnd  kirsdiroth. 

Die  teigig  ansufühlende  Leber  ist  9^L  Zoll  breit:  der  rechte  Lappen  misst  8^/4 
und  8^/3  Zoll,  der  linke  Lappen  6^/9  und  8^/2  ZolL  Nur  nach  dem  unteren  Bande  hin 
macht  sich  eine  oberflächliche  rothe  Färbung  bemerklich;  sonst  ist  die  Leber  an  der 
freien  Fläche,  gleichwie  auf  Schnitten,  braunroth.  Die  Leberläppchen  sind  nicht  scharf 
abgegrenst    Die  CMlenblase  enthält  nur  wenig  braune  Galle. 

Die  Nierenkapseln  lösen  sich  leicht  ab.  Die  Nieren  selbst  sind  glatt  und  gans 
schlaff.  Beiderlei  Substanaen  derselben  stark  injicirt.  Die  Harnkanälchen  in  der  Binden- 
substans  haben  ein  trübes  Aussehen  nnd  sind  stark  icterisch;  die  Malpighi'schen  Körper- 
chen sind  hyperämisch. 

Der  Uterus  enthält  blutigen  Schleim;  seine  Schleimhaut  ist  lebhaft  ii^idrt 

Das  Blut  sieht  sehr  dunkel  aus;  die  Blutkörperchen  haben  ein  blasses  Aussehen, 
seigen  aber  sonst  keine  Yeränderung. 

Die  Muskelsubstaiis  des  Hersens  hat  ein  röthlichgelbes  Aussehen  und  eine  schlaffe 
teigartige  Beschaffenheit.  Die  Querstreifnng  an  den  Muskelfasern  fehlt  fast  vollständig. 
Die  einseinen  Fasern  haben  ein  trübes  Aussehen,  in  Folge  einer  Anhäufung  von  Kömchen, 
die  sich  gegen  Essigsäure  wesentlich  wie  Fett  verhalten. 

Die  mikroskopisohe  Untersuchung  der  Nieren  seigt,  dass  das  Epithelium 
fiuit  gans  aus  Fettmolekeln  besteht,  worin  sich  selbst  nach  Essigsäureeinwirkung  keine 
Kerne  aufflnden  lassen.  Das  interstitielle  Bindegewebe  der  Nieren  hat  sugenommen;  in 
demselben  bemerkt  man  in  massiger  Menge  kleine  spindelförmige  Kerne  und  ausserdem 
einselne  Fettkömer.  Auch  in  den  Kernen  der  CapiUaren,  die  in  den  Malpighi'schen  Kör- 
perohen  steekea,  kommen  einselne  Fetttröpfchen  vor. 

Die  gleichen  Veränderungen  treten  in  der  Leber  entgegen.  Auf  sehr  feinen 
Schnitten  ist  nichts  von  Lebersellen  su  erkennen,  und  auf  Schabepräparaten  finden  sich 
dieselben  nur  sehr  sparsam.  Die  Zellen  sind  von  den  Literlobularräumen  an  bis  sur 
Yens  centralis  hin  gans  mit  Fett  erfüllt.  An  einselnen  Stellen  sieht  man  grosse  Oel- 
tropfen;  sonst  erblickt  man  nur  gans  fein  granulirte  Körper,  die  fast  gleich  gross  sind, 
wie  die  Lebersellen  Die  Bindegewebsstrelfen  swischen  den  Leberläppchen  sind  breiter, 
als  sonst,  und  swischen  den  Bindegewebsfasern  liegen  dicht  gedrängt  viele  sternförmige 
Körper.  Feine  Fetttröpfchen  finden  sich  hier  und  da  in  diesen  Körpern  nnd  in  deren 
Interstitien. 
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80«  Abflichilichefl  Yenohliiokeii  des  in  Wasser  sospendirteii  Ueberangs 

von   Phospliorzfindhölzchen;    wiederholte  Blutongen;    Niederkunft  zur 

gehörigen  Zeit;  Tod  nach  8  Monaten.  (E.  BrulI6,  De  TempoiiBonnement 

par  le  phosphore.  1860.  p.  42.) 

Marie  8.,  ein  dlj&hrigee  Dienstmädclieii ,  kam  am  21.  Januar  1869  ins  Hospital 
Lariboisi^re,  auf  die  Abtheilnng  von  Pidonx.  Die  kräftig  gebaute,  sonst  gesunde  Per- 
son hatte  Tags  rorher  swei  Paqnete  Z&ndbSlxclien ,  die  sie  fttr  10  Centimes  gekauft 
hatte,  in  ein  (}efftss  mit  warmem  Wasser  gethan,  eine  Stunde  darin  liegen  lassen,  und 
dann  gehörig  darin  umgesohtittelt ;  die  also  yergiftete  Flüssigkeit  hatte  sie  dann  um 
5  Uhr  Abends  yerschluckt  Sine  halbe  Stunde  darnach  hatte  sie  grosse  Sohmenen  hinter 
dem  Brustbeine  und  in  der  Magengegend  empfunden.  G^gen  8  Uhr  waren  die  Speisen 
durch  wiederholtes  copidses  Erbrechen  entleert  worden;  das  Erbrochene  hatte  Im  Dunkeln 
geleuchtet  und  einen  Phosphorgeruch  verbreitet.  Um  11  Uhr  hatten  die  Schmercen  den 
ganzen  Unterleib  eingenommen.  Gegen  Morgen  war  beim  Erbrechen  mehrmals  Blut  mit 
heraus  gekommen.    Ein  herbeigerufener  Arst  hatte  Magnesia  in  Wasser  nehmen  lassen. 

Als  die  Person  um  9  Uhr  Morgens  ins  Spital  kam,  war  ihr  Zustand  folgender: 
Der  Athem  stark  knoblauchsartig,  keine  Yerletsungen  in  der  Mundhöhle,  Schmers  hinter 
dem  Brustbeine,  Schmersen  im  ganzen  Unterleibe,  zumal  aber  in  der  Kabelgegend,  die 
auch  beim  Drucke  herrortreten,  Auftreibung  des  Leibes,  hiuilger  Drang  zum  Hamen  und 
Schmerzen  bei  der  Harnentleerung;  72  schwache  Pulsschläge;  das  Gesicht  nur  wenig 
Tcrändert;  Gefühl  grosser  Schwäche.  Die  Kranke  erhielt  Elweisswasser  und  darnach 
stellte  sich  mehrmals  Erbrechen  ein,  wobei  auch  etwas  Blut  mit  entleert  wurde. 

Am  22.  hatten  der  Knoblauchsgeruch  und  das  Erbrechen  aufgehört,  ebenso  die 
Dysurie ;  die  mehrmals  wiederkehrenden  Stühle  waren  f^ei  von  Blut;  der  Harn  leuchtete 
nicht  im  Dunkeln.    (Kataplasmen,  Eiweissklystire,  Milch.) 

Am  24.  stellte  sich  einmal  Erbrechen  ein,  ohne  dass  aber  Blut  beigemetigt  war. 
Die  Leibschmerzen  hielten  noch  an,  und  unter  Afterzwang  ging  ein  halbflttssiger  schwar- 
zer Stuhl  ab.  (Zwölf  blutige  Schröpfköpfe;  Ki||apla8men ,  erweichende  Klystire;  Fleisch- 
brühe, Müch.) 

Am  25.  blieb  das  Erbrechen  weg;  sonst  blieb  der  Zustand  unyerändert. 

Am  26.  hielt  der  Tenesmus  noch  an,  und  die  Kranke  hatte  'flüssige,  blnthaltige 
Entleerungen;  dabei  erbrach  sie  fast  reines  dunkles  Blut.  Die  Leber  ragte  etwas  über 
die  falschen  Bippen  hinab  und  war  schmerzhaft  beim  Drucke.  Die  Herstöne  waren 
dumpf,  aus  der  Feme  kommend,  die  Hersstösse  nur  schwach.  Die  Kranke  war  ganz  bei 
sich,  fühlte  sich  aber  sehr  schwach.  (Innerlich  Aq.  Babelii;  kalte  Milch;  ein  Klystir  mit 
8  Grammen  Extr.  Batanhiae  und  12  Tropfen  Laudanum.) 

An  den  folgenden  Tagen  schien  Besserung  einzutreten:  der  Leib  war  noch  aufgetrieben, 
aber  doch  weniger  gespannt,  das  Erbrechen  hatte  aufgehört,  der  Tenesmus  sich  gemin- 
dert; auch. mit  den  Leibsohmerzen  wurde  es  viel  besser,  denn  nur  zwischendurch  stellten 
sich  leichte  Koliken  mit  Stuhlentleerungen  ein,  denen  nur  manchmal  etwas  Blut  beige- 
mischt war.  Die  Kranke  war  abgefallen  und  schwach,  aber  doch  nicht  ganz  erschöpft, 
sie  konnte  aufstehen  und  im  Zimmer  umher  gehen.  (Die  Aq.  Babelii  wurde  wegge- 
lassen, und  es  wurden  Pillen  aus  Eztr.  Opü  und  Extr.  Beilad.  verordnet.) 

Die  Kranke  gestand  jetzt,  dass  sie  seit  dem  NoTomber,  wo  ihre  Periode  ausge- 
blieben war,  schwanger  sei.  Der  Gebärmutterhals  fühlte  sich  aUerdings  etwas  weicher 
an,  war  aber  geschlossen.  Es  war  kein  Blut  durch  die  Scheide  abgegangen,  und  ein 
Abortus  schien  nicht  zu  drohen. 

Am  9.  Februar  zeigte  sich  wieder  Blut  im  Stuhle. 

Am  11.  Februar  wurde  ziemlich  reines  Blut  erbrochen,  oder  richtiger  ohne  An- 
strengung durch  blosses  Aufstossen  enüeert,  und  dazu  gesellte  sich  noch  heftiges  Nasen- 
bluten und  Blutung  aus  beiden  Ohren.  Das  Blut  selbst  war  ganz  flüssig  und  gerann 
kaum.  An  den  nitehstfolgenden  Tagen  kam  noch  etwas  Blut  aus  dem  Munde,  und  dem 
Stuhle  war  immer  noch  Blut  beigemengt 

Am  14.  Februar  war  der  Ham  durch  Blut  geröthet  (Decoct.  turionum  pini.  Eis, 
kalte  Klystire,  zweimal  im  Tage  eine  kalte  Begiessung,  Fleischbrühe,  kalte  Milch.) 

Mit  der  Bückkehr  der  Hämorrhagieen  waren  auch  die  nervösen  Erscheinungen 
wieder  gekommen:  Schmersen  und  GefÜU  von  Taubsein  im  linken  Arme  und  weiterhin 
auch  in  den  übrigen  Gliedern,  Empflndlichkeit  in  der  Magengegend,  Zusammenschnüren 
des  Bachens,  Beklemmung  des  Athems. 

Am  16.  steUte  sich  Tenesmus  vesicalis  ein,   so  wie  Schmen  in  der  Kierengegend 
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und  im  Ünterleibe.  Der  Mnttennuid  blieb  unTerftndert  Den  BtttUen  war  immer  Blut 
beigemengt,  ja  sie  bestanden  manchmal  gani  ane  reinem  flilsrigen  Blute;  der  Harn  war 
ebenfalls  noch  blnthaltig,  manchmal  auch  der  Anewnrf. 

Am  17.  zeigte  sidi  gans  schwacher  Ictems  im  Gesichte  nnd  an  den  Gliedmaassen ; 
die  Angen  hatten  aber  noch  die  natflrUohe  Fftrbnng.  Das  Gelbe  trat  in  den  folgenden 
Tagen  mehr  herror,  aber  immer  nnr  im  Gesichte  nnd  an  den  Gliedmaassen,  und  die 
Angen  blieben  frei.  Innen  waren  es  die  tiefer  liegenden  Theile,  die  sich  durch  stärkere 
icterische  Färbung  ausseichneten.     Im  Harne  war  nichts  loterisches  wahrsunehmen. 

In  dem  Maasse,  als  die  icterische  Färbung  annahm,  minderte  sich  übrigens  die 
hämorrhagische  Disposition:  der  Harn  hatte  nur  noch  einen  Stich  ins  Böthliche,  und  im 
Stuhle  seigte  sich  immer  weniger  Blut  (Die  Kranke  bekam  die  ganse  Portion  und 
etwas  Wein.) 

Am  27.  stellte  sich  wieder  Kolik  ein  und  der  Stuhl  enthielt  yon  Neuem  viel  reines . 
Blut;  es  kam  femer  Blut  aus  der  Nase   und  aus  dem  Munde,   und  auch  im  Harne  war 
wieder  mehr  Blut.     (Kalte  Waschungen,  Eis,  kalte  Klystire;   die  weinhaltige  Arznei  bei- 
behalten.) 

Am  28.  und  29.  dauerten  die  Blutungen,  ausgenommen  die  Epistazis,  noch  fort, 
die  abgehende  Blutmenge  selbst  aber  minderte  sich. 

Am  1.  Mäm  war  die  Kranke  im  höchsten  Grade  geschwächt,  so  dass  sie  liegen 
musste;  fast  stimmlos  lag  sie  mit  halbgeschlossenen  Augen,  mit  gaas  blassen  Lippen 
und  kühlen  Extremitäten  da.  Man  zählte  70  ganz  schwaäe  Pulse.  Am  Halse  und  mit 
dem  ersten  Herztone  war  ein  schwaches  Blasen  zu  hören.  (Aq.  Menthae,  Aether,  Chin. 
sulf.,  Fleischbrühe,  weinhaltiges  Getränk.) 

Die  Blutungen  nahmen  dabei  ab  und  hatten  bis  zum  6.  März  gänzlich  aufgehört. 

Am  10.  März  wiederum  Blutung  aus  Mund  und  Nase,  aus  After  und  Blase;  dazu 
Schmerzen  in  der  Fossa  iliaca  deztra  und  ün  rechten  Schenkel,  nebst  Schwäche  in  den 
Beinen,  so  dass  die  Kranke  nicht  gehen  konnte.  Diese  fHschen  Blutungen  hörten  bis 
zum  12.  März  auf;  nur  im  Haine  dauerte  der  Blntgehalt  bis  zum  14.  hin  fort  Die  Kranke 
war  übrigens  durch  diese  wiederauftretenden  Hämorrhagieen  weniger  geschwächt  worden, 
als  iVüher:  sie  war  seit  dem  12.  wieder  ausser  Bett  und  ass  mit  gutem  Appetite. 

Am  16.  März,  also  am  66.  Tage  nach  der  Vergiftung,  verliess  sie  auf  eigenes 
Verlangen  das  Spital. 

Sie  blieb  14  Tage  weg.  Abgerechnet  eine  gewisse  Schwäche  und  eine  leichte  Er- 
müdung mit  Schmerzen  in  den  Gliedern,  hatte  sie  sich  im  Ghmzen  leidlich  befinden.  Der 
Tenesmus  yesicalis  hatte  ganz  nachgelassen;  statt  desselben  war  yollständige  Inconti- 
nentia urinae  eingetreten,  die  sich  zumal  beim  Gehen  einstellte.  Aber  am  30.  trat  wie- 
der ein  sehr  starker  Blutabgang  aus  den  Hamwegen  ein,  und  deshalb  kam  die  Kranke 
wiederum  ins  Hospital  Lariboifldöre. 

Am  1.  April  stellte  sich  ein  einmaliges  sehr  copiöses  Blutbrechen  ein.  Bis  zum 
8.'  April  war  der  Harn  immer  noch  etwas  blutfarbig.  Von  da  an  hörten  alle  Blutungen 
auf,  und  am  28.  yerliess  die  Person  wiederum  das  Hospital.  Eine  gewisse  Schwäche  ab- 
gerechnet, und  abgesehen  yon  einem  am  Halse  und  mit  dem  ersten  Herztone  yemehm- 
Uchen  Blasen,  bdfand  sie  sich  jetzt  ganz  g^t;  namentlich  waren  die  Gliederschmerzen 
und  die  Incontinentia  urinae  gewichen.  Die  Gebärmutter  fühlte  man  3  Querfinger  unter- 
halb des  Nabels,  und  die  Bewegungen  des  Kindes  waren  der  Schwangeren  fühlbar.  Die- 
selbe war  wieder  ganz  zu  Kräften  gekommen. 

Mai  und  Juni  yerUefen  ohne  irgend  einen  Zufall.  Anfangs  Juli  war  eine  starke 
Gebärmutterblutung  eingetreten,  über  deren  Veranlassung  die  Person  nur  unbestimmte 
und  wenig  glaubhafte  ^gaben  machte.  Sie  kehrte  daher  zum  dritten  Male  ins  Hospital 
zurück.     Die  Blutung  Hess  hier  nach,  ohne  dass  ein  Abortus  sich  einstellte. 

Brüllt  brachte  weiterhin  in  Erfahrung,  dass  die  Geburt  zur  rechten  Zeit  sich 
eingestellt  hatte  und  gut  yerlaufen  war,  dass  aber  ziemlich  nach  Ablauf  des  Wochen- 
bettes eine  zwar  nichtblutige,  jedoch  nicht  zu  stillende  Diarrhöe  aufgetreten  war,  der  die 
Person  im  September,  also  8  Monate  nach  der  Vergiftung,  erlag. 

Bei  der  Seclion  hatte  man  die  Schleimhaut  des  ganzen  Darmrohrs  schieferfarbig 
angetrofTen. 

21.    YergiftuBg  durch  PhosphorzfindlidlzcheQ ;  physikalische  und  chemi- 
sche Untersuchung  der  Organe.    (Gutachten  von  Z.  Boussin.) 

In  einem  sorgsam  yerbundenen  und  mit  wohlerhaltenen  rothen  Siegeln  yersehenen 
Korb«  sind  drei  Steinguttdpfe,  die  mit  Pergament  überdeokt  und  rotii  yersiegelt  befunden 
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wud«n,  gMt  in  Stroh  TwpMkt  Dl«  drd  T9pfe  habes  di«  AifiMkrifln:  Däamdarv, 
Leber  vnd  FUssigkeiten;  —  Kagea  vnd  Inhalt  dettelbea;  —  Diekdarv, 
KÜB,  Nieren,  HarnblaBe,  Pankreas. 

Beim  ErSiben  der  Töpfe  ergiebt  sich,  dass  die  Terschiedenen  Organe  ingewtthnlloh 
gnt  erhalten  sind:  sie  rerbreiten  nur  einen  Geraoh  nach  einer  animalischen  flnbstana, 
keineswegs  einen  wirklich  fanligen  Qemch,  nnd  alle,  innul  der  Magen,  aeigen  ihre 
natflrliche  Farbe  nnd  die  normale  Consistena. 

Ich  nntersnchte  die  TcrKhiedenen  Organe  annlohst  anf  das  Vorkommen  kleiner 
fester  Partikelchen,  dergleichen  man  nicht  selten  im  Darmrohre  abgelagert  findet 

Der  Hagen  wird  annichst  überall  genan  mit  der  Lnpe  dnrchsnoht  Alle  hleinen 
Kdrperohen  in  demselben  werden  heransgenommen  nnd  einseln  unters  Mikroskop  gebracht» 
oder  weiterhin  chemisch  nntersncht  Oana  eben  so  wird  mit  der  weisslichgranen  Flfissig- 
keit  im  Topfe,  worin  der  Magen  lag,  yerfahren.  Diese  Flttssigkeit  kommt  in  ein  koni- 
sches Probirglas  nnd  wird  darin  12  Standen  stehen  gelassen;  dann  wird  die  überstehende 
Flüssigkeit  abgegossen,  der  feste  Bückstand  aber  bei  Seite  gestelU.  Das  £igebniss  dieser 
Untemchnng  des  Magens  nnd  seines  Inhalts  fUlt  negatiT  aas.  Als  fremde  Körper 
finden  sich  nor  ein  Paar  mikroskopische  Sandkörner,  ein  Paar  kleine  Stückchen  kohlen- 
saarer  Kalk,  nebst  einigen  platten  und  gans  kleinen  Fetachen  Rost  Da  diese  dreierlei 
Körper  in  dem  Bückstande  nach  Abgiessen  der  Flüssigkeit  enthalten  waren,  so  liegt  die 
Vermathong  nahe,  dass  der  Steingnttopf  schlecht  gereinigt  worden  war. 

Der  Dünndarm  wird  behnfs  der  üntersaohnng  anf  eine  grosse  Glastafel  gelegt, 
mittelst  Pincette  nnd  Scbeere  der  ganzen  Länge  nach  aufgeschnitten,  hierauf  mit 
blossem  Auge  und  weiterhin  mit  der  Lupe  durchmustert  Zuerst  fUlt  dem  Auge  nur 
eine  grünlich-gelbe  Masse  und  ein  galliger  Schleim  auf;  als  aber  hin  und  wieder  ein 
Wasserstrahl  auf  die  Schleimhantfliche  gerichtet  und  diese  mit  dem  Bücken  des  Scalpels 
leicht  abgeschabt  wird,  kommen  im  obem  Drittel  des  Duodenum  ein  Paar  harte,  unter 
dem  Scalpel  knirschende  und  dabei  leicht  serreibliche  gelbe  Stückchen  aum  Yorschein,  die 
in  ein  Uhrglas  in  etwas  Wasser  gelegt  werden.  An  einem  dieser  Stückchen  hingt,  wie 
man  unter  der  Lupe  sieht,  ein  gans  kleiner  Holarest 

Im  Dickdarme  finden  sich  Tiele  unTordaute  TCgetabilische  Hüutchen ,  die  grossen- 
theils  als  Schalen  Ton  Weiaenkömem  erkannt  werden,  ausserdem  noch  zahlreiche  TCge- 
tabilische Spiralgeflsse« 

BcTor  nodi  die  eigentliche  chemische  Untersuchung  beginnt,  wird  au  einer  ge- 
naneren  Untersuchung  der  erwähnten  gelben  Fragmente  geschritten.  Sie  werden  alle  in 
das  nämliche  Uhrglas  gethan,  unter  der  Lupe  mit  einer  feinen  Pincette  einseln  gefasst» 
mehrmals  abgespült  und  auch  noch  mit  einem  feinen  Pinselchen  gereinigt,  bei  massiger 
Wärme  getrocknet  und  endlich  chemisch  untersucht  Sie  schmelaen  bei  100*  bis  116^0. 
Nach  erfolgter  Schmelsung  entsünden  sie  sich  an  der  Luft  und  yerbrennen  mit  blase- 
blauer  Farbe  und  unter  Ausgabe  eines  starken  Geruchs  nach  schwefliger  Säure ,  ohne 
einen  Bückstand  in  der  Poraellanschale  au  lassen.  Bin  mit  Stärke  und  Jodsaurom  Kall 
bestrichenes  feuchtes  Papier  bläut  sich  auf  der  Stelle  in  den  durch  Verbrennung  jener 
Fragmente  eraeugten  Dämpfen. 

Bin  solches  Fragment  kommt  in  eine  an  dem  einen  Bnde  geachlosseae  Glasröhre 
und  wird  mittelst  eines  Glasstäbchens  in  ein  feines  Pulver  yerwandelt  Daraof  werden 
10  Tropfen  gana  reine  concentrirte  Salpetersäure  gegossen,  und  das  Gläschen  kommt 
dann  6  Stunden  lang  in  eine  Temperator  von  100*  C. ,  wobei  sich  das  gelbe  PulTcr  auf- 
löst Die  saure  Flüssigkeit  wird  jetet  mit  mehrfachen  Volumina  destillirten  Wassera 
TCrsetst,  und  durch  Zusats  Ton  salasaurem  Baryt  giebt  sie  ein  reichliches  Prädpitat 

Ein  anderes  gelbes  Fragment  kommt  in  ein  an  dem  einen  Ende  geschlossenes 
enges  und  ganz  ausgetrocknetes  Glasröhrchen,  und  darauf  werden  einige  fHsch  abge- 
trennte Späne  TOtt  Natriummetall  gethan.  Durch  leichtes  Erhitaen  werden  die  beiden 
Körper  mit  einander  in  Vereinigung  gebracht  Nach  dem  Erkalten  werden  8  Tropfen 
destillirtes  Wasser  angegossen,  worin  sich  die  Masse  mit  gelber  Färbung  auflöst  Sowie 
dann  ein  Paar  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  werden,  entwickeln  sich  auf  der  Stelle  Gas- 
blasen, die  wie  faule  Eier  riechen  und  ein  mit  essigsaurem  Bleiozyd  geschwängertes  Papier 
Schwänen. 

Wird  ein  solches  gelbes  Fragment  statt  mit  Natrium  mit  ein  Paar  Körnern  Cyan- 
kalium  yersetzt  und  in  Wasser  aafgenommen,  so  färben  saure  Bisensalse  dieae  Flüssig- 
keit auf  der  Stelle  intensiv  roth. 

Alle  diese  Beactionen  beweisen,  dass  die  untersuchten  gelben  Fragmente  nichta 
anderes  sind,  als  geschmolaen  gewesener  SchwefeL 

Wie  bereits  erwähnt»  enthielt  der  Dünndarm  ein  Holaspänchen»  woran  einige  Kör* 
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ser  einer  gelben  Mstorie  Idagen,  die  den  besefarlebenea  gelben  Fragmenten  Ihnelten.  Di« 
recte  Yerenche  erwiesen,  du»  diese  gelbe  Snjbsttns  ebenfalls  reiner  gescbmolsen  gewesener 
Sehwefel  war.  Das  Holsspilnolien  stammte  nach  der  mikroskopischen  Uniersnohnng  Ton  einem 
dieotfledonischen  Gewttchse.  Eine  yergleichende  üntersnchnng  der  Holsstllächen  von 
Tersohiedenen  känlBchen  Phosphorsündholssorten  ergab  die  TollstSndigste  Uebereinstim- 
mvng  dieser  Holaarten  mit  jenem  SpSnchen.  Im  Yerlanfe  der  mancherlei  Manipulationen, 
die  sun  Behnfe  der  üntersnchnng  nöthig  waren,  theilte  sich  Übrigens  letsteres  nach  der 
Bichtnng  des  Faserrerlanfes  in  swei  Portionen. 

loh  lege  dem  Beriohte  swei  an  beiden  Enden  gesdhlossene  GlasrOhrehen  bei:  im 
ersten  sind  £e  noch  übrigen  Fragmente  des  geschmolsen  gewesenen  Schwefels  ans  dem 
Dünndärme  des  Herrn  Gharlemagne  Lef^Tre  enthalten;  im  nweiten  liegen  die  beiden  ge- 
trennten Hülften  des  Holssj^dhens  mit  anhängenden  Besten  des  Schwefels. 

Das  Anfflnden  dieser  nicht  snr  Nahrung  dienenden  Snbstanren,  des  geschmolsen  gewe- 
senen Schwefels  vnd  eines  schwefeltragenden  HolsspSnchens,  war  wichtig  genug,  und  musste 
den  Verdacht  einer  Phosphorrergiftung  erwecken.  Ich  richtete  deshalb  den  Mitscher- 
lichtscheu  Apparat  her,  um  die  Erscheinung  der  Phosphorescena   beobachten  su  können. 

Das  ganse  Darmrohr  wurde  in  kleine  Stückchen  aersohnitten ,  mit  der  gehörigen 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure  in  eine  Entwickelnngsflasche  gethan,  und  daran  kam  dann 
eine  Olasröhre,  die  dureh  kaltes  Wasser  kühl  gehalten  wurde.  Der  Apparat  wurde  gans 
im  Dunkeln  im  Wasserbade  nach  und  nach  in  die  Siedhitse  gebracht.  Aber  fünf  Stunden 
lang  wartete  ich  vergebens  auf  die  vermuthete  Erscheinung;  es  kam  keine  Phos- 
phoresoens. 

Einem  solchen  negativen  Sesultate  begegnet  man  nicht  selten  bei  Phosphorver- 
gjflung,  selbst  wenn  dieselbe  gans  unsweifelhaft  feststeht;  aber  nur  dann,  wenn  die  Un- 
tersuchung der  ausgegrabenen  Leiche  in  einer  gans  späten  Zeit  stattgeftinden  hat.  Da 
indessen  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Untersuchung  rasch  vorgenommen  wurde,  so  konnte 
ich  mich  Über  das  Fehlschlagen  jenes  Yersuches  nur  wundem. 

Die  Yeranlassnng  des  scheinbaren  Widerspruchs  wurde  indessen  alsbald  aufgeklärt 
Die  Flüssigkeit,  welche  beim  Destilliren  des  klein  serschnittenen  Darmrohres  in  den  Be- 
dpienten  übergegangen  war  und  772  0.-Centimeter  betrug,  hatte  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Geruch  und  reagirte  entschieden  sauer:  dabei  seidmete  sie  sich  durch  eine  ent- 
schiedene Trübung  aus,  dergleichen  ich  bis  dahin  bei  ähnUohen  Versuchen  noch  nicht 
gesehen  hatte.  Ich  gab  20  C.-Centimeter  dieser  Flüssigkeit  in  eine  Ponellanschale  und 
Uess  dieselbe  über  einem  Bunsen*schen  Brenner  verdampfen.  Das  Local  war  noch  gans 
dunkel,  nur  mit  einer  Kerse  erleuchtet  Als  die  Flüssigkeit  ins  Sieden  gekommen 
war,  entsündete  sich  der  aufsteigende  Dampf  auf  einmal,  und  verlöschte  dann  auf  der 
Stelle.     Ich  verspürte  aber  sugleioh  einen  schwachen  Alkoholgeruch. 

Jetst  versetste  ich  100  C.-Centimeter  vom  Darmrohrdestillate  mit  100  Chrammen 
trooknem  kohlensauren  Kali  und  unterwarf  dieses  Ckmenge  einer  langsamen  Destillation : 
die  übergehende  Flüssigkeit  hatte  alle  Charactere  gewöhiüichen  Alkohols.  So  war  es  nun 
begreiflich,  warum  das  phosphorische  Leuchten  mit  dem  Mitscherlich'schen  Apparate  nicht 
aufgetreten  war.  Denn  wir  wissen  längst,  dass  die  meisten  flüchtigen  Substanaen,  sumal 
aber  der  Alkohol,  die  Entwickelung  der  Phosphoresoeni  verhindern,  wenn  sie  auch  nur 
in  gans  geringer  Menge  beigemisdit  sind. 

Woher  konnte  dieser  Alkohol  in  den  Organen  von  Gharlemagne  Lefövre  stammen? 
Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  bei  der  Section  den  herausgenommenen  Eingeweiden  etwas 
Alkohol  Bugesetst  wurde,  um  der  Zersetzung  vorzubeugen. 

War  auch  der  AU[ohol  dem  Auftreten  eines  phosphorischen  Leuchtens  hindernd 
entgegen  getreten,  so  hatte  er  doch  die  Verflüchtigung  des  Phosphors  (falls  solcher  in 
den  Organen  vorkam)  nicht  zurfldüialten  können ,  und  derselbe  musste  in  das  Destilla- 
tionsproduot  übergegangen  sein. 

Um  darübw  ins  Klare  zu  kommen,  wollte  ich  erst  vergleichende  Versuche  an- 
stellen, zu  welchem  Ende  ich  zwei  ganz  gleiche  Mitscherlich'sche  Apparate  aufstellte.  In 
jeden  kamen  600  Gramme  fein  zerschnittene  Ochsenlunge ,  ein  Liter  destillirtes  Wasser, 
100  Gramme  Alkohol  und  200  Gramme  reine  SchwefeUure ;  ausserdem  wurde  aber  auch 
noch  in  den  eiuen  Apparat,  bevor  er  geschlossen  wurde,  der  pbosphorhaltige  Ueberzug 
von  zwei  Phosphorzündhölzchen  gebracht  Bei  Destilliren  entwickelte  sich  in  keinem  der 
beiden  Apparate  phosphorisches  Leuchten.  Die  Destillation  wurde  unterbrochen,  als  etwa 
250  Gramme  Flüssigkeit  übergegangen  waren.  Die  Destillate  in  beiden  Apparaten  waren 
etwas  trübe,  rochen  stark  nach  Alkohol  und  reagirten  sauer.  Das  Destiliat  aus  dem 
phosphorhaltigen  Apparate  war  aber  mehr  getrübt  und  gab  auch  eine  weit  stärkere 
Mwrt  Asaetlim,  ähnlich  dem  DeotiUate  von  den  Bingeweiden  des  Hem  Lefivre. 
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Bs  kftndelte  lioh  hob  d«nuii,  ob  der  Phoeplior  in  dl«f«n  FltailgkeÜen  fioli  nidil 
noeh  BAohweitAB  liess;  su  dem  £Bdo  wnrde  folgeBd«rmMMeB  dtoiit  yerfahreB. 

Lange  Zeit  hiBdvrclL  wvrde  eiB  Strom  reiBes  Ohlorgae  iB  beide  FlfleeigkeiteB  ge- 
leitet, BBi  die  etwa  darlB  eathalteBen  pboephorigea  Körper,  in  welchem  ZnataBde  sie  sieb 
ancli  dariB  finden  moehten,  Ib  Phosphoreänre  BmsuwaBdebi.  Nachdem  sie  24  StaBdoB 
hlBdurch  ruhig  dageetaBden  hatten,  wnrdeB  sie  im  Saadbade  bei  120*0.  rar  Trockne 
abgedampft  Ib  beidea  AbdampfachaleB  blieb  eiB  schwach  geftrbter  Biickstaad;  dieser 
wnrde  durch  Salpetersäure  aufgenommen  und  von  Neuem  erhitat,  bis  ToUstindige  Ent- 
färbung eingetreten  war  uud  bis  sich  keiBo  sauren  Dämpfe  mehr  entwickelten.  Der  Rück- 
stand wurde  durch  einen  schwachen  Ueberschuss  tob  reiBcm  Ammoalak  ftbersftttigt,  im 
Wasserbade  Bochmals  rar  Troelme  abgedampft,  Ib  ein  Paar  CubikoeBtimeterB  destillirtea 
Wassers  aufgeuommeB  uud  daBB  durch  schwedisches  Papier  fitrirt. 

Jedes  Filtrat  wnrde  Ib  swei  PortioBOB  getheilt :  äe  erste  PortioB  wurde  mit  reiuem 
salpetersaure  Silberozjd  rersetst;  Ib  die  sweite  PortioB  kam  molybdänsaures  Ammoniak 
in  einem  Ueberschusse  yon  Salpetersäure.  Das  Resultat  dieser  beiden  Beactionen  liess 
nichts  SU  wflnsoheB  ftbrig.  Ib  dem  Destillate  der  Ochsenlunge ,  der  kein  Phosphorzünd- 
hokilberzug  sugesetst  worden  war,  bewirkte  das  salpetersaure  Silberoxyd  keinea  Niederschlag, 
das  molybdäBsaure  AsmiOBiak  keiae  FarbeBändemng.  Hingegen  im  Destillate  der  mit 
Phosphorpaste  versetaten  OchsenluBge  eatstaad  durch  salpetersaures  Silberoxyd  eiu  gelbes 
Pracipitat,  das  sich  in  Ammoniak  uad  Salpetersäure  löste;  uud  wurde  jeues  Destillat 
mit  molybdänsaurem  Ammoniak  und  Salpetersäure  yersetst  uud  erwärmt,  so  wurde  es 
hellgelb  und  es  entstand  ein  dtronengelbes  Prädpitat  yon  phosphorsaurem  Molybdänsäure- 
Ammoniak. 

Diese  Methode  giebt  also  die  Mittel  an  die  Hand,  um  au  erfahren,  ob  das  De* 
stillst  yon  den  Organen  des  Herrn  Lef&yre  Spuren  phosphoriger  Snbstansen  enthält  Der 
Versuch  wurde  mit  aller  Vorsidit  ausgeführt,  und  aufs  Bestimmteste  wurde  dadurch  er- 
wiesen, dass  wirklich  Phosphor  in  jenem  Destillate  enthalten  war:  es  prädpitirte  yiel 
phosphorsaures  SUberoxyd,  nicht  minder  auch  yiel  phosphorsaures  Molybdänsäure-Ammo- 
niak.   Letsteres  ist  in  einem  yersiegelten  Qlasröhrdien  beigeschlossen. 

Nach  BeendiguBg  der  yorgeaaBBtcB  Yersuche  wurdeu  die  animalischcB  SubstauaeB 
aus  der  ButwickeluBgeflasche  geaommeB  und  mit  den  ftbrigen  Bingewdden  susammen  au 
anderen  Versuchen  yerwendet,  die  darauf  abzielten,  etwa  yorhandene  metallische  Gifte 
Bachauweiseu.  Diese  Versuche  wareu  aber  durchaua  erfolglos;  es  war  keine  Spur  yon 
Arsenik,  yon  Antimon,  yon  Kupfer,  yon  Blei,  yon  Quecksilber  aufaufinden. 

Durch  die  yorstehendeB  UBtersuchungeB  werdea  daher  folgeade  Schlnssfolge- 
rnngen  begründet: 

1)  Im  Dünndärme  des  Herrn  Lef iyre  wurden  Fragmente  geschmolzen  gewesenen 
Schwefels  geftmden,  desgldchen  auch  ein  Holzspänohen,  woran  noch  soldier  Schwefel  sass. 

2)  Das  DesülUt  yon  den  aus  der  Leiche  genommenen  Organen  enthielt  phosphorige 
Substanzen  (des  compos^s  phosphorte)  und  wenn  dieses  Destillat  aioht  so  leuchtete,  wie 
msB  es  soBst  zu  beobachtea  pflegt,  so  erklärt  sich  dies  aua  der  Behandlung  der  ge- 
nannten Organe    mit  Alkohol. 

3)  Andere  Miaeralgifte  kamea  ia  dea  Orgaaea  des  Herrn  Lef&yre  aicht  yor. 

4)  Es  ist  als  ausgemacht  anzusehen,  dass  Herr  Lef&yre  ziemlich  yiel  phosphor- 
haltige  Masse  yon  gewöhnlichen  Phosphorziindhölzchen  yerschluckt  hat. . 

22.    Yergiftimg  durch  Eiase,  der  mit  Phosphorpaste  versetzt  war. 
(Gutachten  von  P.  Lorain  und  Z.  Boussin.) 

Out  yerschlossen  und  yersiegelt  erhielten  wir  ein  kleines  weisses  Holskästchen, 
bei  dessen  ^röfbung  wir  zunächst  auf  ein  Papier  stiessen  mit  der  Aufschrift:  Vergif- 
tungsyerBuch.  —  Labre*s  Fall.  —  Käse,  zu  untersuchen.  Dieses  Papier  lag 
auf  einer  Kaffetasse  ans  grobem  Fayence,  die  mittelst  eines  Fadens  durch  ein  Blatt  Pa- 
pier yerschlossen  war,  worauf  die  Worte  standen:  Der  in  der  Wohnung  des  Herrn 
Jurain  gefundene  Käse. 

Die  Tasse  enthielt  88  Gramme  einer  gelblichen,  aus  unregelmässigen  Stfllckchen 
bestehenden  Substanz,  die  ohne  Weiteres  als  Käse  erkannt  wurde.  Doch  befand  sich 
dieser  Käse  in  einem  eigenthämlichen  Zustande ,  der  eine  nähere  Beschreibung  yerdient. 
Er  bildete  nämlich  nicht  ein  einziges  Stück  oder  nur  ein  Paar  Stacken,  wie  es  bei  der 
teigigen  zähen  Beschaffenheit  der  Substanz  zu  erwarten  gewesen  wäre,  yielmehr  waren 
es  ausnehmend  yiele  unregelmässige  Stückchen  yon  der  Grösse  einer  Haselnuss  und  noch 
yiel  kleiner.  Man  konnte  glauben,  einen  grob  geschabten  Käse  yor  sich  zu  haben.  Er 
yerbreitete  einen  Geruch   wie   stark   ranziger  Greyerskäse;    daneben  war  aber  noch  ein 
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anderer  nicht  genau  sn  besdireibenJer  Gemoh  walmiebmbar  ,  der  sich  noeh  am  besten 
einem  Genriech  yon  Schimmel  und  Knoblauch  yergleichen  Hess.  Einzelne  Stiickchen 
waren  gani  trocken,  andere  hatten  noch  etwas  Weiches ;  die  grösseren  waren  in  der'Mitte 
noch  gans  wie  Greyerskise  gefärbt  und  sahen  auch  so  ans.  Einzelne  Stückchen  hatten 
schwarse  Flecken  nnd  waren  mit  Büscheln  gelblicher  Oryptogamen  bedeckt.  Im  Dunkeln  _ 
Uessen  alle  diese  Stückchen  zunächst  keinerlei  Leuchten  erkennen ;  es  trat  auch  keinerlei 
Lichterscheinung  auf,  als  sie  unter  Zutritt  der  Luft  mit  einem  Glasstftbchen  umgerührt 
wurden.  Die  Stückchen  wurden  nun  eines  nach  dem  andern  mit  der  Schneide  eines  Glas- 
täfelchens  gerieben,  ohne  dass  ein  Leuchten  entstand.  Nur  zwei  Stückchen  zeigten  ein 
anderes  Verhalten.  Dieselben  klebten  an  einander,  und  als  sie  von  einander  getrennt 
wurden,  entstand  ein  lebhaftes  Leuchten,  das  über  20  Minuten  anhielt,  wobei  sich  zu* 
gleich  der  besondere  Geruch  yerbreitete ,  den  der  langsam  an  der  Luft  sich  ozydirende 
Phosphor  entwickelt. 

Wir  brachten  ein  Paar  Stückchen  Käse  in  einige  Tropfen  destillirien  Wassers; 
letzteres  bekam  dadurch  eine  entschieden  saure  Beaction. 

Es  wurden  ein  Paar  andere  Stückchen  im  Glasmdrser  mit  einigen  Tropfen  de- 
stillirten  Wassers  zerrieben,  wodurch  eine  emulsionsartige  Flüssigkeit  entstand.  Ein 
Tropfen  dieser  Flüssigkeit  wurde  dann  unters  Mikroskop  gebracht,  und  es  zeigten  sich 
darin  eine  Menge  Stärkekömehen,  die  in  allen  Stücken  der  Getreidestärke  glichen:  sie  färb- 
ten sich  in  Jodwasser  dunkelblau  und  zerfielen  in  kochendem  Wasser,  ohne  der  Fähig- 
keit, durch  Jod  gefärbt  zu  werden,  rerlustig  zu  gehen.  Es  traten  uns  aber  auch  unterm 
Mikroskope  mehrfach  braungelbe,  gerinnte,  gekrümmte  Häärohen  entgegen,  deren  Anwe- 
senheit ganz  charakteristisch  für  den  Weizen  ist. 

Höchst  auffallend  war  das  ungewöhnliche  Vorkommen  dieser  Menge  Stärkekömehen 
an  der  Oberfläche  und  auch  im  Innern  des  zu  untersuchenden  Käses.  Wir  brauchen  nur 
daran  zu  erinnern,  dass  gewöhnliches  Mehl  ein  niemals  fehlender  Bestandtheil  der  Phos- 
phorpasten ist,  die  in  den  Apotheken  zubereitet  und  zum  Vertilgen  Ton  Batten  und 
Mäusen  verkauft  werden. 

Wir  stellten  nun  einen  Mitscherlich'schen  Apparat  auf,  und  gaben  etwa  2  DrittheÜe 
des  Käses  mit  200  Grammen  destülirten  Wassers  in  denselben.  Als  hierauf  im  ganz 
dunkeln  Baume  die  Temperatur  rasch  bis  zum  Kochen  gesteigert  wurde,  entwickelte  sich 
in  der  Kühlröhre  alsbald  ein  lebhaftes  Leuchten,  und  diese  flackernde  Phosphoresoenz 
hielt  4  bis  6  Minuten  an. 

Als  die  Kochflasche  wieder  abgekühlt  war,  wurde  die  Flüssigkeit  aus  derselben 
auf  ein  angefeuchtetes  Filtram  von  schwedischem  Papier  gegossen ,  die  durchgehende 
Flüssigkeit  aber  weiterhin  abgedampft  Es  blieb  ein  sympsartiger,  gefärbter,  sehr  saurer 
Bückstand,  der  bis  zur  Verkohlung  erhitzt  wurde.  Diese  Kohle  wurde  mit  destillirtem 
Wasser  behandelt  und  nach  halbstündigem  Kochen  filtrirt.  Das  halbe  Filtrat  wurde  mit 
Ammoniak  gesättigt  und  hierauf  mit  salpetersaurem  Silberozyd  versetzt,  wobei  ein  gelber 
Niederschlag  entstand,  der  sich  in  überschüssigem  Anunoniak  und  in  einem  geringen 
Ueberschuss  von  Salpetersäure  wieder  löste.  Das  nämliche  Filtrat  erzeugte  in  einer 
Lösung  von  Magnesiasalzen  ein  weisses  krystallinisches  Präcipitat  von  phosphorsaurer 
Ammoniakmagnesia,  das  in  Salmiak  unlöslich  war.  Als  femer  dem  genannten  Filtrate 
reine  Salpetersäure  und  molybdänsaures  Ammoniak  zugesetzt  wurden,  nahm  die  Flüssig- 
keit eine  hellgelbe  Farbe  an,  zumal  beim  Erhitzen  bis  zu  100®  C,  und  es  entstand  ein 
dtronengelber  Niederschlag  aus  phosphorsaurem  Molybdänsäure-Ammoniak. 

Die  genannten  Erscheinungen  lassen  keinen  Zweifel  darüber  zu,  dass  in  jenem 
Käse  etwas  Phosphor  und  noch  mehr  Phosphorsänre  enthalten  ist.  Damit  erhalten  wir 
aber  auch  eine  Erklärung  für  die  sonderbaren  Erscheinungen,  die  uns  im  Verlaufe  der 
Untersuchung  entgegen  getreten  sind.  Es  ist  nämlich  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass 
dem  Käse  fein  zertheilt^  Phosphor  zugesetzt  worden  war.  Da  nun  an  der  Oberfläche 
des  Käses  und  auch  in  einzelnen  Partieen  der  weichen  Masse  zahlreiche  Stärkemehl- 
körachen  gefunden  wurden,  so  darf  wohl  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
>  werden,  dass  dieser  Phosphor  von  der  gewöhnlichen  mit  Mehl  bereiteten  Phosphorpaste 
herrührte.  Die  Phosphorpaste  ist  eine  ziemlich  weiche  Masse,  die  sich  nicht  gut  mit 
dem  festeren  Käse  mengen  liess,  und  deshalb  musste  der  Käse  in  kleine  Fragmente  zer- 
theilt  werden.  In  Folge  dieser  Zerkleinerung  yergrösserte  sich  aber  die  Berührungs- 
fläche der  Phosphorpaste  mit  der  Atmosphäre,  und  das  bedingte  wieder  die  langsame 
Oiydation  des  Phosphors  und  dessen  Umwandlung  in  Phosphorsäure.  Der  Phosphor 
verlor  demnach  allmälig  die  Fähigkeit  zu  leuchtem,  und  nur  dem  glücklichen  Umstände, 
dass  zwei  Stückchen  Käse  zusammenklebten  und  ein  Fragment  der  Phosphorpaste  um- 
schlossen, welches  dadurch  dem  Ozydationsprocesse  entrückt  wurde,  haben  wir  es  zu  ver- 
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dsiiken  gehabt,  du8  uui  dennoeh  Oelegeiüieit  gebotn  wvde,  im  YwUufa  d«r  üater* 
tennchiiiig  jene  Phosphoreaceni  wtliniinehmeii.  Durch  du  Ozjdiren  des  dem  Kftaa  ■«• 
gemengten  Phosphors  hatte  sich  eine  entsprechende  Menge  Phosphorsänre  Ulden  mässan, 
also  ein  fixer  Kdrper,  der  leicht  anfknflnden  sein  mnsste,  vnd  jetat  noch  den  sicher«! 
Beweis  liefert,  dass  dem  Käse  wirklich  Phosphor  beigemengt  worden  war*). 

Schlussfolgerangen:  1)  Der  im  Hanse  des  Herra  larain  weggenommene  KSae 
enthielt  noch  immer  eine  geringe  Menge  gewöhnlichen  Phosphors,  ansserdem  aiemlich 
Tiel  freie  Phosphorsänre.  8)  Da  viele  Stärkemehlkdrner  nnd  anch  Häärchen  Ton  Weiaen- 
körnern  dem  Käse  beigemengt  waren,  so  darf  angenommen  werden,  daas  dieser  Phosphor 
in  der  Form  der  gewöhnlichen  Phosphorpaste  hinein  gekommen  ist. 

23.    YergiftuBg  durch  Phosphorzflndhölzohen;  Gtonesimg.    (J.  Breyton, 
Thdse  sur  rempoisonnement  aigu  par  le  phosphore.    Paris,  1865. 

Nr.  178.) 

Marie  M.,  eine  Torheirathete  Weissnäherin  ron  34  Jahren,  gebar  am  25.  Mai  1864 
einen  kräftigen  Knaben.  Das  Wochenbett  rerlief  wie  gewöhnlich  nnd  die  Fran  befand 
sich  gans  wohl,  als  sie  am  16.  Jnni  in  Folge  hänslichen  Yerdrasses  den  Entschlnss 
fasste,  sich  nms  Leben  sn  bringen.  In  einem  halben  01ase  Wasser  macerirte  sie  24 
Stunden  hindurch  die  Köpfchen  einer  gansen  Schachtel  gewöhnlicher  (rother)  ZftndhÖls- 
chen,  die  zwei  Sons  gekostet  hatte.  Sie  rerschlnckte  dieses  Wasser  gegen  4  ühr  Nach- 
mittags, nnd  in  der  üeberstnrsnng  schlnckte  sie  anch  ein  Paar  ZfLndholskÖpfchen  mit 
hinab.  Das  Wasser  hatte  abschenlich  geschmeckt.  Alsbald  nach  dem  Verschlncken 
stellte  sich  fortwährendes  Anfstossen  mit  Knoblanchsgernche  ein,  ansserdem  heftige 
Schmersen  im  Schlünde,  längs  des  Oesophagns,  im  Magen  nnd  im  Unterleibe ,  aber  kein 
Erbrechen  nnd  keine  Diarrhöe.  Erst  gegen  8  ühr  Abends  kam  ein  Arst  nnd  yerordnete 
ein  Brechmittel,  welches  nach  oben  nnd  nach  nnten  wirkte.  Das  Entleerte  hatte  einen 
sehr  Übeln  Gkr^ch,  aber  nicht  nach  Phosphor;  nutersncht  wnrde  es  nicht.  Das  Erbrechen 
sowohl  wie  die  Entleernngen  nach  nnten  hielten  die  ganie  Nacht  an,  und  die  Schmersen 
in  den  Yerdannngswegen  liessen  dabei  etwas .  nach.  Das  knobUnchsartige  Anfstossen 
kam  nicht  wieder. 

Am  17.  Morgens  hatte  die  Fran  starkes  Nasenblnten.  Sie  kam  im  Yerlanfe  des 
Tages  ins  Hötel-Dien  in  Lyon,  auf  Yernay's  Abtheilnng,  wo  die  nm  4  Ühr  stattfindende 
Untersnchnng  Folgendes  ergab. 

Die  Sterke,  kräftige,  bisher  immer  gesunde  Fran,  erkennt  ToUkommen  den  be- 
denklichen Znstand,  worein  sie  sich  yersetst  hat,  nnd  ist  Aber  den  gansen  Hergang 
wahrhaft  betrübt.  Sie  hat  einen  entschiedenen  Phosphorgeschmack,  ein  Brennen  im 
Schlundkopfe  nnd  ün  Oesophagus,  Schmersen  im  Leibe,  sumal  in  der  Magengegend;  der 
Leib  ist  weich  und  nicht  aufgetrieben,  aber  gegen  jeden  Drack  empfindlich;  Üebelsein 
und  Erbrechen  haben  in  der  Nacht  nachgelassen,  nnd  nur  noch  heute  Morgen  hat  die 
Frau  Bum  lotsten  Male  sn  Stuhle  gehen  müssen.  Heftiger  StirnkopfschmerE ,  Einge- 
nommenheit des  Kopfes  und  Schlaflosigkeit ;  allgemeine  Steifigkeit,  Schwäche,  empfindliche 
Abspannung  in  Armen  und  Beinen;  weder  Anästhesie,  noch  Hyperästhesie.  Schwaches 
Hflsteln  mit  leichten  Schmersen  am  untern  Ende  des  Brastbeins.  Lungen  und  Hers 
normal  bei  der  Percussion  und  Auscultation.  Im  bleichen  Gesichte  prägt  sich  Angst  aus. 
Weicher,  leicht  wegsudrilckender,  regelmässiger  Puls  mit  72  Schlägen;  fenchte  Haut. 
(Eiweisswasser ;  Klystir.) 

Die  Nacht  rerläuft  gut,  aber  ohne  Schlaf. 

Am  18.  seigen  sich  die  nämlichen  Erscheinungen,  wie  Tags  vorher;  dasu  hat 
sich  noch  heftiger  Schmerz  in  der  Nierengegend  gesellt.  Keine  Stuhlentleerung ;  60  Pulse. 
(Eiweisswasser,  Ol.  Bicini,  2  Klystire,  l^taplasmen.)  Abends  stellt  sich  eine  Entleerung 
ein,  wodurch  die  Schmersen  im  Leibe  gebessert  werden. 

Am  19.  klagt  die  Kranke  noch  immer  über  starken  Kopfschmers  und  ttber  Schlaf- 
losigkeit, so  wie  über  Schmerzen  in  den  Beinen.  Sie  ist  aber  fieberlos.  (Milch  nnd 
Magnesiahydrat.)     Der  Schlaf  unruhig. 


*)  Als  Frau  L.  den  mit  Phosphorpaste  gemengten  Käse  auf  den  Tisch  gestellt  hatte, 
nahm  sie  das  Licht  weg.  So  bemerkte  L.,  dem  dieser  Käse  bestimmt  war,,  so- 
gleich ein  lebhaftes  Leuchten,  was  seinen  Yerdacht  erregte  und  ihm  Yeranlassung 
wnrde,  Anzeige  su  machen. 
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Am  20.  Uagt  die  Kranke  Aber  Kolik  und  siszke  Kieraneolimeneii ,  ferner  Aber 
Kopfisekmen ,  üebelkeit  vnd  Aber  ein  schmenhaftee  Abj^emattetBein.  IXnr  Harn  gebt 
e^panaai  ab,  aber  iohmenloe.  (Die  ninülohen  Kittel.)  In  der  Nackt  eopiöses  Erbre* 
oben  nad  viederbolie  Stnklentleemngen;  iweimal  Wadenkrampf. 

Am  21.  treten  die  Koliksckmenen  weniger  kerror;  der  Kopflickmeri  dauert  aber 
Book  fort    Die  Milek  wird  weggelaeeen.    In  der  Nackt  scklftft  die  Kranke  etwas. 

Am  22.  sokeint  der  Znetand  beeeer  an  sein.  Der  Kopfsokmers  kat  anfgekM» 
die  Sckmenen  im  Epigastrinm  nnd  in  der  Nierengegend  kaben  etwas  nackgelassen. 
Zweimal  kat  die  Kranke  Stnklentleemng  gekabt.  Sie  bekommt  Appetit  nnd  ist  fleberlos ; 
aber  die  Glieder,  namentliek  die  Beine,  sind  ikr  wie  aerbrocken.     (Eeissnppe.) 

Am  28.  klagt  die  Kranke  wieder  Aber  mekr  Sckmenen,  Aber  üebelkeit  nnd  Kagen« 
krampf ,  was  yon  der  strengen  Diftt  kemrflkren  sekeint.  (Hnkn).  Im  Yerlanfe  des 
Tages  stellt  siok  ein  missigeo  Blntbreoken  ein,  wodnrck  sick  die  Kranke  erleicktert 
ftklt 

Am  24.  ist  die  HinfUligkeit  noeb  gr5sBer,  als  an  den  Torkergekenden  Tagen ; 
dabei  Kopfirakmen,  Sckmersen  in  der  Magen-  nnd  Nierengegend,  so  wie  Steigemng  der 
Gliedersokmenen.  (Limonade,  Fermm  sesqniokloratnm.)  Im  Yerlanfe  des  Tages  stellt 
sick  ein  Blntabgang  ans  den  Gescklecktstkeilen  ein,  der  aber  anck  gleick  wieder  Ter- 
o^windet;  das  abgebende  Blnt  ist  gans  blass. 

Am  26.  kat  sick  wiedemm  keltigere  Kolik  eingestellt,  mit  üebelsein  nnd  Diarrii5e  $ 
in  den  Stilklen  ist  Blut  entbalten.  Znm  ersten  Xsle  ist  die  Lebergegend  etwas  sokmers- 
kaft,  aber  nnr  bei  Dmck ;  die  Leber  selbst  sekeint  nickt  yergrössert  sn  sein.  Der  Harn 
ist  eiweisskaltig,  nnd  es  gekt  immer  nnr  wenig  auf  einmal  ab.  Der  Kopfscbmers  kat 
iwar  etwas  nachgelassen,  dafür  aber  kaben  die  Sckmersen  in  den  Gliedern,  snmal  in 
den  Beinen,  angenommen;  die  Kranke  kat  die  Empfindung,  als  nagte  etwas  an  den  Kno- 
cken. Das  Ctofttkl  an  der  KörperoberfiScke  seigt  keinerlei  YerXaderang.  Keine  Spar 
Ton  Fieber.  .  (Die  nftmlicken  Mittel,  Amylnmkljstire.) 

Am  26.  Morgens  entleert  die  Kranke  dnrck  sweimaliges  Erbrecken  etwa  100 
Gramme  reines  rötklickesBlnt;  sie  füklt  sick  dadnrck  erleicktert,  aber  anck  im  köcksten 
Grade  sckwack.  Die  Beine  sind  besonders  sckmenkaft,  nnd  sie  yermag  kaum  in  steken. 
Die  blutigen  Stflkle  dauern  fort    (Ferrum  sesquickloratum.) 

Am  27.  Morgens  erbrickt  die  Kranke  nockmals  Blut  tou  der  nämlicken  Besckaf- 
fenkeit  und  fBklt  sick  dadnrck  yorftbergekend  erleicktert;  dabei  Koüksckmersen ,  blutige 
Sttikle  mit  Tenesmus,  Sckmersen  in  der  Leber-  und  Nierengegend.  In  der  Haut  se^ 
sick  nickts  üngewöknlickes,  abgerecknet  die  Yeränderungen,  die  bei  jAngst  Entbundenen 
yoraukommen  pflegen;  auck  die  Conjunctiya  kat  das  normale  Ausseken.  Sckwicke  und 
HinfUligkeit  irind  wo  mSglick  nock  grösser.  (Magnesiakydrat;  Ferrum  sesquickloratum; 
Amylnmklystlre.) 

Am  28.  Morgens  yon  Neuem  Blutbrecben;  Blutabgang  durck  den  After  und  auck 
leickte  Hämaturie.  Dar  Sckmera  concentrirt  sick  immer  mekr  recbts  in  der  Leber-  und 
Nierengegend. 

Am  29.  gekt  immer  nock  unter  Tenesmus  Blut  durck  den  After  ab;  das  Blutbre- 
cben und  die  Hämaturie  lassen  aber  nack.  Kein  Fieber.  (Sckleimiges  Getränk;  Magne- 
siakydrat;  Amylumklystir  mit  16  Tropfen  Laudanum.) 

Am  80.  kommt  nockmals  Hämaturie.  Die  Kranke  Uagt  über  Sckmersen  in  den 
Augen;  es  ist  ikr,  als  kätte  sie  Sand  unter  den  oberen  Augeididem.  Die  Bindekaut  der 
Augen  ist  weiss,  die  Pupillen  erweitem  sick  gans  normal. 

Am  1.  Juli  ist  das  Anämisoke  in  der  Haut  stark  ausgeprägt  und  der  erste  Hera- 
ton kat  etwas  Blasendes.  Bei  der  spkygmograpkiscken  Untersuckung  des  Pulses  ist  nickts 
Abweicbendes  su  bemerken. 

Am  8.  Abends  kommt  wieder  starkes  Blutbrecben,  und  in  der  Nacbt  stellen  sick 
dreimal  keftige  Wadenkrämpfe  ein.    Die  Nackt  yergekt  scklaflos. 

Am  4.  ist  wieder  Kopfsckmerz  da  mit  grosser  Sckwäcbe ;  Sckmenen  in  der  Nieren- 
und  Lebergegend,  Blutabgang  durck  den  After  und  Hämaturie.  Die  Haut  ist  sckwack 
ieterisck.    (Aqu.  Babelü.) 

Am  6.  ist  der  Zustand  nock  der  nämlicke,  nur  ist  der  Hain  nickt  mekr  blutig. 
Dagegen  ist  das  Seken  sekr  yerscbleditert,  so  dass  die  Weissnäkerin  jetst  nickt  mekr 
wfirde  einfädeln  können. 

Am  11.  kat  die  blutige  Diarrböe  nacbgelassen,  ja  die  Kranke  ist  eker  yerstopft. 
Die  Kolik  und  die  Sdimenen  reckts  in  der  Nieren-  und  Lebergegend  sind  noch  immer 
da.  Audi  die  Beine  sind  noch  sekmerakaft.  Der  Harn  ist  wieder  gana  blutig.  Die 
Eanl  ist  stärker  ieterisdk. 
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'  Am  12.  nochmals  Blnfbreehen.  cWein;  BSder.) 

Am  17.  scheint  es  der  Kninken  besser  in  j^en;  sie  hat  Appetit  und  fühlt  sich 
anoh  weniger  schwach.  Aber  die  Schmergen  in  der  rechten  Seite  sind  noch  immer  da, 
nnd  der  Harn  ist  stark  blntig. 

Am  21.  bildet  die  Hamentleemng  die  wichtigste  Erscheinung.  Der  Harn  wird 
selten  nnd  in  kleiner  Menge  entleert  nnd  ist  noch  immer  blntig;  anä  ist  die  Kierenge- 
gend  noch  sehr  schmenhaft  Nachdem  seit  2  Tagen  kein  Harn  abgegangen  war,  hatte 
die  Kranke  hente  Morgen  im  Bade  unter  Eolikscluneraen  Harn  gelassen. 

Am  26.  ist  die  Kranke  kräftiger;  sie  kann  gehen  nnd  die  Beine  sind  schmersfrei ; 
die  Verdauung  ist  leidlich;  das  Sehen  hat  sich  wieder  gebessert  und  die  Erscheinungen 
im  Nervensystem  sind  rorflber;  aber  die  Harnentleerung  hat  sich  noch  nicht  geändert, 
die  Lebergegend  ist  noch  immer  bei  Druck  schmershaft,  nnd  die  Haut  ist  stark  icterisoh. 

Die  Person,  die  somit  durchaus  noch  nicht  als  geheilt  angesehen  werden  durfte, 
begehrte  wegen  häuslicher  Angelegenheiten  ihre  Entlassung,  die  ihr  nicht  Torenthalten 
werden  durfte.  Die  eigentliche  Gefahr  schien  aber  doch  Torfiber  su  sein,  und  das  bestä- 
tigte sich  auch  bei  fortgesetiter  Beobachtung.  Nach  einiger  Zeit  nämlich  minderte  sich 
das  Nierenleiden  und  bis  xu  Anfang  Septembers  hatten  £e  Hämaturie  und  der  Nieren- 
schmen  gans  aufgehört  Am  28.  September  stellte  sich  swar  in  Folge  einer  Aufreguig 
starkes  Blutbrechen  ein;  doch  kehrte  dasselbe  nicht  wieder  und  hinter liess  auch  keine 
Folgen.  Die  Verdauung  blieb  gut;  die  Störungen  im  Nervensysteme  kamen  nicht  wieder. 
Die  icterische  Hautfärbung  und  die  Schmersen  im  rechten  Hypochondrinm  erhieltett  sich 
swar  noch  längere  Zeit,  vergingen  aber  doch  suletst.  Die  Brustorgane  blieben  immer  ge« 
sund.  Die  monatliche  Reinigung  hielt  wieder  die  richtige  Zeit  ein,  zeigte  sich  aber  eigentlich 
nur,  statt  wie  sonst  vier  bis  fünf  Tage  su  dauern.  Die  Frau  ist  jetst  wieder  Weissr 
näherin;  sie  hat  angenommen  und  sieht  blühend  aus.  Seit  sie  das  Spital  verliess,  hat  sie 
nur  hin  und  wieder  ein  Bad  genommen. 


Enpfersalze. 

Yergiftüngen  durch  Eupferprftparate  zfthlen  zu  den  Mufij^eren  Yor- 
kominnissen.  In  der  Yerbrecnenstaüstik  steht  Kupfer  gleich  hmter  Arsen 
und  Phosphor;  denn  in  den  Jahren  1851  bis  1862  zahlte  man  in  Frankreich 
110  Yergiftüngen  durch  Kupfer  bei  einer  Gesammtsumme  von  617  Yer- 
fipftungen.  Sodann  kommen  noch  yiele  zufällige  Yergiftüngen  vor^  durch 
oie  Benutzung  kupferner  Geschirre  oder  durch  Gtenussmittel,  die  mit 
Kupferpräparaten  yersetzt  sind,  und  ausserdem  sind  auch  manche  Ge- 
werb^eibende  der  Kupfereinwirkung  unterworfen. 

Form,  Anwendungsweise  und  Wirkungsart  derKupfergifte. 

Jene  Kupfersalze,  womit  vorzugsweise  Yergiftüngen  zu  Stande 
kommen,  sind  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  oder  der  Kupfervitriol, 
ausserdem  das  kohlensaure  nnd  das  essigsaure  Kupferoxyd,  die  unter  dem 
ttfamen  Grünspan  zusammen  geworfen  werden.  Scheele^s  Grün  (arsenig- 
saures  Kupferoxyd)  und  Schweinfiirter  Grün  rworin  zugleich  essigsaures 
Kupferoxyd  vorkommt)  gehören  in  das  Kapitel  der  Arsenvergiftung. 

Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  wird  als  Heilmittel  innerlich  und 
fiusserlich  angewendet  und  ist  aucn  in  verschiedenen  Gewerben  in  Ge- 
brauch. Grünspan  entsteht  an  den  Oberflachen  von  Kupferlegirungen^ 
wenn  Luft  und  Feuchtigkeit  darauf  einwirken,  und  bildet  «ich  ausser- 
dem, wenn  Essigsäure  auf  Kupfer  wirkt.  Dieses  vielfach  verwendete  Gift 
kann  man  sich  dadurch  verschanen,  dass  man  Kupfermünzen  in  Essig  le^. 

Yer^tungszufälle  entstehen  manchmal  dadurch^  dass  saure  oder 
fette  Speisen  in  sdilecht  verzinnten  kupfernen  Geschirren  standen,  oder 
mit  kupfernen  Geräthschaften,  wie  Waagen,  Löffeln,  Schaumkellen,  inBe- 
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rüliriiiig  blieben.  Femer  werden  wohl  Eupfersalze  unbesonnener  Weise 
Absintmiqueur  oder  Bonbons,  vegetabilischen  Müssen,  Essiggurken  u.  dgl. 
als  Färbemittel  zugesetzt.  Bei  Kupferschmieden,  Mechanikern,  Justirem, 
Bronzearbeiten!,  (bessern  kann  auch  der  Eupferstaub  die  Gesundheit  be- 
einträchtigen. 

Zur  Oalyanoplastik,  zur  Zitzfabrikation,  in  den  Färbereien,  in  den 
Farbenfabriken  werden  jährlich  grosse  Mengen  von  Eupfersalzen  ver- 
arbeitet. 

Kupfervitriol  benutzt  man  zum  Beizen  des  Getreides.  Sanitätspo- 
lizeilich ist  es  dann  besonders  beachtenswerth,  dass  auch  Nahrungsmitteln, 
die  zu  den  alltäglichen  gehören,  betrügerischer  Weise  Eupfersdze  zuge- 
setzt werden.  So  wird  gekochten  oaer  conservirten  Gemüsen  Grün- 
span zugesetzt,  um  ihnen  ein  dunkleres  und  frischeres  Grün  zu  geben. 
Ja  man  bat  sogar  Austern  mit  Grünspan  gefärbt,  damit  sie  wie  Austern 
von  Marennes  aussehen  sollten.  Lefortier  hat  sich  bei  verschiedenen 
Yerkäufem  überzeugt,  dass  die  in  Spiritus  eingemachten  Pflaumen  die 
schöne  grüne  Farbe  durch  Kupfer  bekommen  hatten:  wenn  man  glatt 
geputzte  Stahlnadeln  hineinsteckte,  so  hatten  sich  diese  nach  2  bis  3 
Stunden  mit  einer  dünnen  Kupferschicht  bedeckt.  Derheims  in  St. 
Omer  hat  über  eine  Kupfervergiftung  berichtet,  die  durch  einen  mit 
Kupfervitriol  gefärbten  Absinth  herbeigeführt  wurde. 

Durch  Bonbons,  durch  grünes  oder  blaues  mittelst  Kupfer  gefärb- 
tes Papier  können  auch  Yergiftungserscheinungen  hervorgerufen  werden, 
und  wurde  deshalb  in  Frankreich  vor  etwa  18  Jahren  den  Wurstern,  Krä- 
mern und  Zuckerbäckern  verboten,  ihre  Waaren  in  derartig  gefärbten 
Papieren  zu  geben. 

In  der  jBäckerei  hat  man  dem  Teige  Kupfervitriol  zugesetzt,  um 
das  Brod  weisser  und  zugleich  auch  schwerer  zu  machen,  weil  der  Teig 
dadurch  mehr  Wasser  zurückhält.  Es  ist  ausgemacht,  da^s  man  im  Brode 
Kupfersalze  fi^efimden  hat.  Orfila^  hat  Brodproben,  die  dieser  Verfäl- 
schung unterlegen  haben  sollten,  eingeäschert  und  Kupfer  in  der  Asche 
gefunden,  [eben  so  Kuhlmann.]  In  jenen  Fällen,  wo  Kupfer  im  Brode 
vorkommt,  wird  man  übrigens  nachzutorschen  haben,  ob  mcht  etwa  das 
Mehl,  das  Wasser  u.  dgl.  in  kupfernen  Geschirren  gestanden  hatte.  Es 
wird  auch  ein  Fall  angeführt,  wo  das  im  Mehle  enthdtene  Gift  den 
kupfernen  Cylindem  in  der  Beutelkammer  entstammte,  die  beim  Mahlen 
des  Getreides  in  Gebrauch  gewesen  waren. 

Endlich  sind  auch,  wie  bereits  erwähnt,  solche  Arbeiter,  welche  tag- 
täglich im  Kupferstaube  verkehren  ^  verschiedenartigen  Zufällen  unter- 
worfen, also  Kupferschmiede,  Kesselflicker,  Bronzeputzer  u.  drgl.  Der 
Kupferstaub  dringt  in  die  Haut  und  gelangt  in  die  Yerdauungswe^e, 
wodurch  die  Erscheinungen  der  langsamen  Yerfi'iftung  hervorgeruten 
werden  können.  Cottereau,  Chevalier,  Blandet,  Corrigan,  Fal- 
coner  haben  uns  mit  derartigen  Fällen  bekannt  gemacht. 

Die  vergiftende  Wirkung  tritt  in    den  angeführten  Fällen  in  un- 

äleichem  Otwie  hervor.  Kommen  Kupferpräparate  innerlich  zur  Anwen- 
nng,  so  bedarf  es  verhältnissmässi^  grosser  Dosen,  wenn  eine  Yer- 
gif%nng  eintreten  soll.  Den  Kupfervitriol  hat  man  zu  40,  50,  60  Centi- 
grammen  als  Brechmittel  gegeben;  in  der  letztgenannten  Menge  und  in 
noch  grösserer  Dose  kann  er  v  ergiftungserscheinungen  hervorrufen.  Grün- 
span kann  zu  2  biB  8  Grammen  bedenkliche  ZufäUe  hervorrufen,  ja  wohl 
gar  tödten. 

Tardieu,  Ywgfttang.  19 
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Symptome  und  Verlauf  der  Eupfervergiftung. 

Man  hat  eine  acute  und  eine  sclüeichende  Form  der  Kupfenrergif- 
tung  zu  unterscheiden, 

1)  Bei  der  acuten  Eupfervergiftung  treten  die  ersten  Symp- 
tome meistens  sehr  rasch  in  oie  Erscheinung.  Ist  die  Dose  gross  genug 
und  sind  die  sonstigen  Umstände  der  Absorption  günstig,  so  dauert  es 
nicht  über  eine  Viertelstunde,  zumal  beim  Grünspane;  dagegen  verzögert 
sich  der  Ausbruch  der  Yer^^iftungserscheinimgen,  wenn  das  Eupferprä- 
parat  Speisen  bei^emen^  ist  Es  stellt  sich  oopiöses  jfrünes  Erbrecnen 
ein,  verbunden  mit  herager  Eolik  und  wiederholten  Stuhlentleerungen, 
die  manchmal  schleimig,  in  seltenen  Fällen  auch  blutig  sind,  verbunden 
auch  mit  Cardialgie  und  Tenesmus.  Die  Zunge  bleibt  feucht,  trotz 
des  anhaltenden  Ekels;  der  andauernde  Eupfergeschmack  nothigt  die 
Personen  zum  fortwährenden  Ausspucken.  Dieser  Qeschmack  ist  ihnen 
so  furchtbar,  dass  schon  der  blosse  Anblick  eines  kupfernen  Gegenstan- 
des erneute  Uebelkeit  zur  Folge  hat  Die  Eranken  haben  einen  kleinen 
Puls  und  klagen  über  Eopfschmerz  imd  Abgeschlagenheit:  das  Erbrechen 
lässt  nicht  nach.  Am  zweiten  oder  am  zweitfolgenden  Tage  stellt  sich 
Icterus  ein.  Der  Harn  ist  sparsam  oder  ganz  unterdrückt;  der  Leib  ofik- 
mals  hart,  aufgetrieben,  empfindlich  gegen  Druck.  Manchmal  stellt  sich 
eine  tetanische  Spamiung  der  Eiefer  und  des  Schlundes  ein,  imd  Zuckungen 
fahren  durch  die  Qliedermuskeln;  kalte  Schweisse,  Sdiwindel,  Ohnmachts- 
anwandlungen, krampfhafte  Zuckungen  sind  Vorläufer  und  Yerkünder 
des  Todes.  Der  Tod  tritt  manchmal  sehr  rasch  ein,  nach  grösseren  Gift- 
men^en  schon  innerhaHb  einiger  Standen,  wie  Delaporte  und  Portal 
durch  Beispiele  belegt  haben. 

Der  todtliche  Ausg^ang  ist  indessen  keineswegs  die  Regel ;  die  Eupfer- 
vergiftung endet  sehr  näung  in  Genesung.  Die  zuerst  aufgetretenen  Er- 
scheinungen verlieren  dann  aUmälis;  an  Heftigkeit,  namentlich  hören  die 
copiösen  Entleerimgen  auf;  es  bleiben  aber  noch  heftiger  Durst,  Schluck- 
beschwerden, Eolik,  Spamiung  und  Auftreibung  des  Leibes  zurück,  über- 
haupt alle  Erscheinungen  von  Darmentzündung,  desgleichen  Eopfschmerz 
und  ^osse  Schwäche;  der  Puls  ist  frequent  und  hart.  Nach  emiger  Zeit 
kündigt  sich  in  der  Haut-  und  Nierenthätigkeit  das  Zurückweichen  der 
Eranldieit  an:  der  Icterus  schwindet  und  me  Eranken  werden  reconva- 
lescent.  Doch  bleibt  manchmal  eine  recht  bösartige  Dyspepsie  zurück. 
Es  kann  somit  die  Genesung  in  12,  15,  20  Tagen  eintreten;  es  können 
aber  freilich  auch  die  Magenbeschwerden,  die  paralvtischen  oder  Reizungs- 
erscheinungen des  Nervensystems  Monate,  ja  selost  Jahre  lang  zurück 
bleiben  und  die  vollständige  Genesung  hinaus  schieben. 

Mancherlei  Gegenmittel  sind  bei  Eupferverriftung  empfohlen  worden. 
Zucker,  Honig  und  eben  so  die  Schwefelalkalien  sind  wenig  wirksame 
Gegenmittel;  Eisenfeile  und  Zinkfeile  dringen  aber  nicht  in  die  Capillaren 
und  in  die  kleinen  GefSsse  ein  und  können  nur  auf  jene  Portionen  des 
Eupferpräparates  wirken,  mit  denen  sie  direct  in  Berührung  kommen. 
Durch  diese  metallischen  Pulver  werden  die  Eupfersalze  vollständig  und 
rasch  präcipitirt,  und  wenn  sie  alsbald  nach  Einführung  des  Giftes  in 
Anwendung  kommen,  so  kann  die  Vergiftung  auf  der  Stelle  gehemmt 
werden.  £t  indessen  schon  einige  Zeit  verstnchen,  djEum  verdient  Milch 
oder  das  Weisse  von  Eiern  den  Vorzug,  um  das  Eupferpräparat  unlös- 
lich ui^  unwirksam  zu  machen.  Das  Casein  der  Milcn  und  aas  Albumin 
der  Eier  präcipitiren  rasch  die  Eupfersalze  und  bilden  damit  schwere 
Coagula.    Jene  beiden  Flüssigkeiten  dringen  aber  leicht  an  Punkte,  wo- 


Kqpfenmls«,  293 

hin  die  Zinkfefle  und  die  Eisenfeile  nicht  kommen  kSmien,  sie  be^nrken 
somit  vollständiger  und  rascher  ein  Kentralisiren  des  Giftes.  Directe 
Versuche,  die  von  Orf  ila  angestellt  wurden,  desgleichen  die  Beobachtung 
mancher  Fälle  von  Grfinspanyerfflftung  sprechen  ganz  entschieden  f£ 
diese  beiden  Gegengifte.  Das  ^Weisse  und  Gelbe  der  Eier  braucht  man 
dabei  nicht  von  einander  zu  sondern.  Die  Eier  werden  in  ein  Gefass  mit 
etwas  Wasser  ausgeschlagen  und  damit  gerührt.  Hat  ein  Brechstoss  den 
Magen  yon  seinem  Inhalte  befreit,  so  lasst  man  von  Neuem  das  Eiweiss- 
wasser  nehmen. 

Gtelbes  Blutlauffensalz  zersetzt  auf  der  Stelle  die  Kupfersalze  und 
bildet  damit  eine  selbst  in  verdünnten  Säuren  noch  unlSsliche  Zusammen- 
setzung ;  dabei  wirkt  es  nicht  giftig  und  reizend,  und  unbedenklich  kann 
man  es  in  grosseren  Dosen  geben.  Wenn  aber  auch  seine  Wirksamkeit 
bei  Kupfervergiftung  experimentell  dargethan  ist,  so  gehört  es  doch  nicht 
zu  den  gewöhnlichen  Handelsartikeln,  und  aus  diesem  Grunde  empfehlen 
sich  Eiweiss  und  Müch  doch  noch  mehr. 

2)  Die  langsame  Kupfervergiftung  wird  meistens  durch  an- 
haltende Absorption  des  Giftes  hervorgerufen,  namentlich  wenn  dasselbe 
in  Staubform  als  kohlensaures  Kupferoxyd  einwirkt.  Corrigan  hat  diese 
Yereiftungsform  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersuchung  ge- 
macnt;  nach  ihm  sind  die  angeblichen  langsamen  Vergiftungen  in  den 
Zeiten  des  MittelaUers  solche  langsame  Kupfervergiftungen  gewesen.  Erst 
nach  mehren  Monaten  treten  die  Symptome  der  Kupferemwirkung  auf: 
anhaltende  Kolik,  Magenschmerzen,  Dyspepsie;  Abnahme  des  Kräftezu- 
standes,  verbunden  mit  Gliederschmerzen;  Husten  und  nächtliche  Schweisse, 
ohne  dass  die  physikalische  Untersuchung  eine  Störung  in  den  Lunten 
erkennen  lässt;  das  Zahnfleisch  weicht  von  den  Zähnen  zurück,  umgiebt 
sie  mit  einem  rothen  Saume  und  ist  ^eschwfirig;  im  Gesichte  prägt  sich 
etwas  Cachektisches  aus,  die  Haut  wira  bleifarbig,  die  Abmagerung  schrei- 
tet bis  zum  vollständigen  Marasmus  fort,  und  in  diesem  erliegen  dann 
endlich,  oftmals  sehr  spät  die  Opfer  einer  solchen  Yerjriftung. 

Franzosische  Aerzte  haben  als  Kupferkolik  eine  Symptomengruppe 
zusammen  gefasst,  die  durch  Kupferstaub  hervorgerufen  werden  sollte. 
Man  hat  sich  aber  entschieden  eegen  das  Yorkommen  einer  solchen  Kolik 
ausgesprochen  (Ann.  d'hyg.  et  oe  m6d.  16gale.  1847,  p.  392.  1858,  p.  828. 
Casper's  Yierteliahrssdirift.  1852,  p.  222.  1856,  p.  41.  1857,  p.  228). 
Corrigan  (Dublin  hosp.  Gaz.  1855,  Sept.)  hat  die  Erscheinungen  der 
langsamen  Yergiflimg  m  folgender  Weise  beschrieben.  Das  Kupfer 
wirkt,  wenn  es  absorbirt  wird,  als  ein  schleichendes  Gift;  es  stellt  sich 
Abmagerung  mit  einem  katarrhalischen  Husten  ein,  und  die  Kräfte 
sdhwinden  allmälig.  Diese  Erscheinungen  treten  zwar  nicht  rasch  und 
acut  ein,  sind  aber  ganz  charakteristisch.  Uebrigens  lässt  sich  beim  Au- 
scultiren  keine  Störung  in  den  Lungen  nachweisen,  woraus  der  trockne 
und  anhaltende  Husten  bei  Kupferarbeitem  sich  erklärte.  Die  Zähne 
fangen  an  zu  wackeln,  das  Zahnfleisch  bekommt  einen  bläulichen  Saum. 
In  den  zur  Beobachtung  gekommenen  Fällen  verbanden  sich  mit  der 
Muskelschwäche  weder  Kouk  nochYerstopfiing,  auch  keine  localen  Läh- 
mungen, die  man  bei  Bleivergiftung  so  häufig  antrifft.  Das  Kupfer  scheint 
bei  sdileichender  Yer^tnng  vorzugsweise  auf  die  Ernährung  und  Ajssi- 
nülation  einzuwirken,  das  Blei  dagegen  aufs  Nervensystem. 

Esgiebt  anchnoch  eine  äusserliche  Yergiftung  durch  Kupfer, 
wenn  nämlich  eine  kupferhaltige  Solution  mit  der  entblSssten  Haut  in 
Berührung  kommt  Taylor  ^edic  Gaz.  T.  XXY.  p.  828)  fOhrt  die 
Yersuohe  Orfila^s  an,  der  Hunden  salpetersaure  STupferlösung  unter 

19  • 


294  KnpfenalM. 

die  Haut  spritzte,  und  gedenkt  dann  noch  zweier  Beobachtungen,  wo  nach 
lÜBsen  und  Sticnen  mit  Messingnadeln  örtliche  acute  Erscheinungen,  Ent- 
zündung u.dgL  auftraten.  Es  stellte  sich  auch  in  Folge  der  Entzündung 
Erbrechen  ein.  Diese  beiden  Fälle  wird  man  aber  wohl  nicht  zu  den 
äusserlichen  Vergiftungen  zählen  dürfen. 

Anatomische  Veränderungen. 

Diese  sind  keineswegs  constanter  Katur.  Das  Darmrohr  findet  man 
im  Allgemeinen  durch  viel  Luft  ausgedehnt;  die  Magen- und  Darmschleim- 
haut erscheint  ofbnals  entzündlich  geröthet,  bisweilen  in  der  ganzen 
Länge;  andere  Male  bcjgegnet  man  Ecchymosen  im  submucosen  Zellge- 
webe, oder  auchUlcerationen,  brandigen  Stellen  und  sogar  Perforationen. 
Aber  entschieden  haben  die  entzündlichen  Erscheinungen  das  XJeberge- 
wicht  über  die  blutigen  Extravasate,  die  man  im  Ganzen  nur  ausnahms- 
weise unter  dem  serösen  Ueberzuge  der  Gedärme,  der  Lungen,  des  Her- 
zens antrifft. 

Es  sind  Fälle  verzeichnet,  wo  der  Darm  eine  grünlichblaue  Färbung 
besass,  die  sich  nicht  wegwaschen  liess.  In  anderen  Fällen  fand  man 
nach  Taylor  (Med.  Gaz.  T.  XXV.  pag.  828)  Fragmente  von  Grünspan 
am  Darme  sitzend.  In  einem  solchen  Falle  färbt  sich  der  Darm  beim 
Befeuchten  mit  Ammoniak  blau,  wenn  auch  nur  Spuren  eines  löslichen 
Eupfersalzes  daran  haften. 

In  seltenen  Fällen  hat  man  auch  nirgends  eine  Spur  von  Keiznng 
oder  Entzündung  im  Darme  angetroffen. 

Dr.  Moore  hat  die  Section  von  einer  chronischen  Kupfervergiftung 
mitgetheilt;  doch  konmit  darin  nichts  Bemerkenswerthes  vor. 

Gerichtlich-medicinische  Fragen.        '    ' 

Bei  £upfervergifhm^  können  die  nämlichen  Fragen  vorgelebt 
werden,  wie  bei  den  übrigen  Vergiftungen  mit  hyposthemsirenden  Sub- 
stanzen. 

a)   Aus  welchen  Zeichen  erkennt  man  eine  Vergiftung  durch  ein 

Kupferpräparat  P 

Die  bereits  erwähnten  Krankheitssymptome  nebst  den  durch  Entzün- 
dung und  Hämorrhagie  bedingten  anatomischen  Veränderuufi'en  charak- 
terisiren  die  Kupfervergiftung.  Der  specifische  Kupfergescnmack,  die 
rasch  eintretenden  copiösen  Entleerungen  nach  oben  und  nach  unten,  die 
den  Magenstörungen  nachfolgenden  Darmstörungen  unterscheiden  dieselbe 
von  den  Vergiftungen  durch  andere  hyposthenisirende  Substanzen,  das 
Fehlen  von  Corrosionserscheinungen  in  den  ersten  Wegen  unterscheidet 
sie  von  einer  Vergiftung  durch  irritirende  Substanzen.  Die  Gastrointestinal- 
störungen  indessen  sina  weder  ganz  charakteristisch  noch  auch  ganz  con- 
stant.  Bei  der  chronischen  Kupfervergiftung  ist  der  rothe  Saum  und 
die  ÜIceration  des  Zahnfleisches  zu  beachten.  Die  eigentlich  pathogno- 
mischen  und  positiven  Zeichen  einer  Kupfervergiftung  jedoch  müssen  durch 
die  chemische  Untersuchung  geliefert  werden. 

Chemisolie  Untersuchiuig. 

Wir  müssen  erst  die  Eigenschaften  des  Kupfers  und  einiger  Ver- 
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bindimg^n  diefles  Metallfl  keimen  lernen,  wenn  uns  der  Meohanismiui  der 
Bfldnng  seiner  gifldgen  Produkte  und  der  all^emeineOang  der  chemischen 
Untersuchung  auf  Kupfer  klar  werden  solL  An  die  beizubringenden  That- 
Sachen  knüpfen  sich  uberdiess  die  wichtigsten  Fragen  der  öffentlichen 
und  privaten  Gesundheitspflege  und  durch  sie  erklaren  sich  Tag  für  Tag 
wiederkehrende  Yorkommnisse.  Man  muss  über  diese  Punkte  zur  yoU- 
ständigsten  Klarheit  kommen.  Sind  einmal  die  Grenzen  verzeichnet  und 
die  wissenschaftlichen  Grundprincipien  festgestellt,  dann  gestaltet  sich  die 
gerichtlich-chemische  Untersuchung  zu  einer  eben  so  logischen  als  natur- 
gemässen  Yerwirkhchun^  der  ein&chen  Thatsachen. 

Das  Eupfer  zeigt  im  Zustande  der  JEleinheit  eine  hellrothe  Farbe, 
einen  sehr  ausgeprägten  MetaUglanz  und  nimmt  die  schönste  Politur  an. 
Selbst  wenn  es  sehr  fein  zertheUt  ist  und  in  Folge  dieser  Zertheilung 
beinahe  schwarz  aussieht,  nimmt  es  durchs  Zusammenpressen  seinen 
starken  Glanz  wieder  an.  Wird  dasselbe  mit  schweissbedeckten  Händen 
berührt,  so  theilt  es  denselben  einen  besonderen  widerlichen  Geruch  mit, 
dessen  TTrsache  noch  unbekannt  ist.  Es  ist  sehr  ductil  und  sehr  hämmer- 
bar. Es  schmilzt  erst  bei  einer  Temperatur  von  mehr  als  1100^  C.  Sein 
specif.  Gewicht  ist  =  8,95. 

Bei  gewohnlicher  Temperatur  und  selbst  weit  über  100^  C.  oxydirt 
sich  das  Kupfer  nicht  in  trockner  atmosphärischer  Luft.  Die  Oxydation 
beginnt  erst  bei  einer  der  Dimkeboth^ühhitze  nahestehenden  Tempe- 
raturj  es  bedeckt  sich  dann  mit  einem  [oraunenbis]  schwarzen  Häutchen 
aus  Kupferoxydul  oder  Kupferoxyd,  welches  das  darunterliegende  Metall  vor 
der  weiteren  Oxydation  sdiützt.  In  keinem  Falle  ist  diese  Oxydation  von 
Feuererscheinungen  begleitet;  daher  kommt  es,  dass  das  -Kupfer,  selbst 
wenn  man  ihm  durch  ein  besonderes  YerPahren  die  Härte  des  Stahls 
verschafft,  an  einen  Kiesel  geschlagen  keine  Funken  giebt,  da  die  Theil- 
chen,  die  man  abschlägt,  in  der  Luft  nicht  verbrennen.  Der  Flamme  er- 
theilt  jedoch  das  Kupfer  eine  charakteristische  grüne  [oderblauej  Farbe. 

Das  Kupfer  wird  durch  reines  luftfreies  Wasser  nicht  angegriffen, 
weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  bei  100®  C.  Erst  bei  Weiss- 
glühhitze vermag  es  das  Wasser  zu  zerlegen,  wobei  Kupferoxyd  gebildet 
und  Wasserstoffgas  entwickelt  wird. 

Weder  Wasser  noch  Luft  allein  bewirken  die  Oxydation  der  Kupfers 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Ganz  anders  verhalt  es  sich,  wenn  beide 
ffemengt  sind,  wenn  z.  B.  ein  blankes  Stück  Kupfer  mit  gewöhnlicher 
feuchter  Luft  oder  mit  der  Luft  ausgesetztem  Wasser  in  Berührung 
bleibt.  Unter  diesen  Bedingungen  oxydirt  sich  das  Kupfer  und  verbindet 
sich  dann  mit  der  Kohlensäure  der  Luft:  es  erzeugt  sich  grünes  oder 
blaues  kohlensaures  Kupferoxyd,  welches  eine  Decke  auf  dem  Metalle  bildet 
und  dasselbe  nach  und  nach  zerfrisst.  Die  Anwesenheit  von  Kohlen- 
säure ist  zu  diesem  Yorgange  unerlässlich,  denn  der  reine  Sauerstoff  oxydirt 
das  Kupfer  nicht,  selbst  nicht  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit.  Es 
scheint,  dass  das  Kupferoxyd  nur  unter  der  Beding[ung  aus  dem  Metalle 
entstehen  kann,  wenn  dasselbe  unmittelbar  durch  eme  Säure,  so  schwach 
diese  auch  sein  möge,  gesättigt  wird. 

Alle  anderen  mit  Wasser  verdünnten  Säuren  verhalten  sich  Regen 
das  Kupfer  wie  die  Kohlensäure  der  Luft  sie  wirken  nur  dann  auf  das- 
selbe, wenn  gleichzeitig  der  Sauerstoff  der  Luft  eingreift.  Essigsäure, 
concentrirte  Schwefelsäure  (selbst  die  kalte  concentrirto  Säure),  concen- 
trirte  Salzsäure,  selbst  siedende,  sind  ohne  Wirkung  auf  das  Kupfer, 
80  lai^  die  Luft  abgehalten  wird.  Die  Lösungen  der  Chloralkamne- 
talle,  die  wässrige  Ammoniakflüssigkeit,  die  fetten  Säuren  u.  s.  w.,  welche 
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das  Kupfer  so  enernsch  aogreifeii  und  damit  giftige  Yerbindungen  ge- 
ben, yerlieren  jede  lünwirkmig  auf  dasselbe,  wenn  man  die  BerOhrnng 
mit  SauerstofP  abhSIt.  Solches  ist  der  eben  so  einfache  wie  natOrliche 
Mechanismus,  wie  Kupferverbindungen  entstehen,  welche  so  häufig  ernste 
VergiftungszuflUle  hervorrufen. 

Lässt  man  ein  EupfergefSss  einige  Zeit  in  Berührung  mit  Wein- 
essig, mit  sauren  Fruchtsäften,  mit  gelöstem  Kochsalze,  mit  leicht  ranzig 
weraenden  fetten  Oelen,  mit  Ammoniak  oder  mit  stickstoiBnialtigen  Sul^ 
stanzen  (z.  B.  mit  Käse),  die  fähig  sind,  durch  Zersetzung  Ammoniak  zu 
liefern,  so  lässt  sich  bereits  nach  Verlauf  einiger  Stunden  die  Bildung 
einer  Kupferverbindung  nachweisen.  So  erklären  sich  die  zahlreichen 
Vergiftungen  in  Folge  des  Genusses  von  Nahrungsmitteln,  die  in  kupfern 
nen  Gtoschirren  gestanden  hatten.  Essiggurken,  Confitüren,  saure  Syrupe 
u«  dgl.,  die  in  Kupfernen  oder  messingenen  (befassen  bereitet  wiurden, 
enthalten  inmier  eme  gewisse  Menge  Kupfer,  das  zwar  wegen  der  ge- 
ringen Menge  häufig  genug  keine  heftigen  ZufUle  herbeizuführen  vermag, 
gleichwohl  aber  auf  analytischem  Wege  nachzuweisen  ist. 

Die  Zuckerbäcker  nin^e^n  können  ihre  Bonbons  und  sonstigen 
Zuckerwaaren  ohne  Nachtheil  m  Kupfer^efiLssen  bereiten,  da  der  Zucker 
keine  sauren  Eigenschaften  besitzt,  mithin  auch  die  Oxydation  des 
Kupfers  nicht  veranlassen  kann. 

Salpetersäure,  ooncentrirte  wie  verdünilte,  wird  schon  in  der  Kälte  in 
Berührung  mit  metallischem  Kupfer  zersetzt,  entwickelt  Stickoxydgas  und 
bildet  lösliches  salpetersaures  Kupferoxyd.  Ck>ncentrirte  Schwefelsäure, 
mit  Kupfer  erhitzt,  bildet  unter  lebhafter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  schwefelsaures  Kupferoxyd.  Die  Oxydation  des  Kupfers  erfolgt 
in  beiden  Fällen  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Säuren,  die  Dazwischen- 
kunft  des  Sauerstoffs  der  Luft  ist  dabei,  überflüssig  und  die  Reaction  tritt 
daher  auch  beim  Abschluss  der  Luft  ein.  Das  smd  die  beiden  einzigen 
Ausnahmen  von  der  oben  aufgestellten  Regel. 

Chlor,  Jod,  Schwefel^  Phosphor  verbinden  sich  direct  mit  dem 
Kupfer,  sowohl  bei  gewöhnhcher  Temperatur,  als  auch  beim  Erwärmen. 

Wenn  metaUiscnes  Kupfer  der  feuchten  Luft  oder  der  Einwirkung 
lufthaltigen  Wassers  ausgesetzt  bleibt,  so  bedeckt  es  sich  mit  einer  blau- 
grünen Schicht  einer  Substanz,  die  unter  dem  vulgären  Namen  Grünspan 
bekannt  ist.  Es  ist  ein  kohlensaures  Kupferoxyd,  dessen  Zusammensetzung 
durch  die  Formel  CuO,  CO*  +  CuO,  HO  ausgedrückt  wird.  Man  darf 
es  nicht  mit  dem  Grünspan  des  Handels  verwechseln,  einem  Gemenge 
mehrer  basischer  S^ze,  welche  die  Essigsäure  mit  dem  Kupferoxyd  bil- 
det. Man  bezeichnet  femer  mit  dem  Namen  Azurit,  Bergblau,  blaue 
Asche  ein  hydratisches  >/•  kohlensaures  Kupferoxyd,  welches  in  der  Ma- 
lerei angewendet  wird.  Alle  diese  Yerbindungen  wirken  giftiff  auf  den 
Organismus,  weil  sie  sich  in  dem  immer  sauer  reagirenden  Magensafte 
leidit  15sen. 

Das  schwefelsaure  Kunferoxyd  =  CuO,  S0»4;5H0,  bekannt  unter 
dem  Kamen  Kupfervitriol,  olauer  oder  cyprischer  Vitriol,  blaue  Kupfer- 
rose, krystaJlisirt  sehr  leicht  in  dicken  rarallelepipeden  des  triklinoedri« 
sehen  Systems.  Es  schmeckt  in  hohem  Grade  unangenehm  metallisch, 
lost  sich  leicht  in  kaltem,  noch  leichter  in  siedendem  Wasser  und  ist 
unlöslich  in  Alkohol.  Auf  100®  C.  erhitzt  verliert  der  Kupfervitriol  4 
Aequivalente  Wasser;  das  fumifte  Aequivalent  dagegen  geht  erst  bei 
250^  C.  hinweg.  Das  vollständig  entwässerte  Salz  erscheint  weiss,  wird 
aber  in  BeriUumng  mit  Wasser  wieder  blau.  Der  Kupfervitriol  des  Han- 
dels enthält  immer  etwas  Eisenvitriol  -  als  Verunreinigung.    Ausserdem 
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kennt  man  verschiedene  basische  Sake  des  Eupferozjds  mit  Schwefel- 
sSnre,  denen  aber  von  toxikologischem  Gesichtspunkte  ans  keine  Bedeu- 
iong  znkommt. 

Abgesehen  yon  zaUreichen  therapeutischen  Anwendun^n  wird  der 
Kupfervitriol  auch  noch  in  der  Färberei,  zur  Bereitung  farbiger  Papiere, 
in  aer  Galvanoplastik  u.  s.  w.  benutzt. 

In  gerichuich-chemischer  Beziehung  verdienen  zwei  andere  ziemlich 
häufige  Verwendungen  desselben  die  Aufinerksamkeit;  einmal  nämlich 
die  Benutzung  -desselben  zum  Benetzen  des  Weizens,  um  denselben  vor 
dem  Brande  zu  sdiützen  und  zweitens  seine  Yermengung  mit  angegange- 
nem Mehle,  um  dasselbe  zum  Yerbacken  geeignet  zu  machen. 

Dot  Weizen,  welcher  zur  Saat  bestimmt  ist,  wird  einige  Stunden 
lang  mit  einer  wässri^en  Lösung  von  Kupfervitriol  benetzt  stehen  ge- 
lassen, um  anhängende  Eier  und  Larven  kleiner  Insekten  [so  wie  oie 
Sporen  des  StaubbrandesI  zu  zerstören,  nicht  minder  auch  zum  Schutze 
gegen  Thiere,  welche  die  Kömer  während  der  Keimung  angehen  wurden. 
In  vielen  Ländern,  namentlich  im  westlichen  und  nuttleren  Frankreich, 
ist  dieses  Verfahren  in  Gebrauch,  und  durch  dasselbe  sind  schon  mehrfach 
bedenUiehe  Zufälle  herbeigeführt  worden.  Wurde  der  Weizen  zu  stark 
mit  Kupfervitriol  getränkt,  so  sollen  unter  Umständen  merkliche  Kupfer- 
meigen  in  die  Ernte  übergehen,  die  auf  die  Länge  hin  der  Gesundheit 
der  Consumenten  nachtheilig  werden  können.  Bedenklicher  ist  es  aber  jeden- 
falls, wenn  der  mit  Kupfersalz  getränkte  Weizen  ,auB  dem  einen  oder  dem  an- 
deren Grunde  nicht  ausgesäet,  sondern  vermählen  wird  und  ein  giftiges  Mehl 
liefert.  Es  wäre  gut,  wenn  die  Anwendimg  des  Kupfervitriols  zu  diesem 
Zwecke  aufgegeben  und  daffir  die  völlig  ungefährliche  Benetzung  mit  einer 
Lösung  von  Glaubersalz  [unter  Zusatz  von  Aetzkalk,  dessen  Staub  freilich 
wieder  beim  Aussäen  des  Getreides  die  Augen  angreift]  eingeführt  würde, 
welches  Verffdu*en  viele  tüchtige  Aepronomen  für  gleich  wir^am  erklären. 

Gewisse  Mehlsorten,  die  von  beschädigtem  oder  von  zu  altem  oder 
vor  völliger  Reife  geemtetem  Weizen  stammen,  eignen  sich  schlecht  zur 
Bereitung  von  Backwaaren;  der  daraus  bereitete  Teig  zerfliesst  sehr 
leicht,  absorbirt  nicht  die  gehörige  Menge  Wasser  und  giebt  ein  schlecht 
aufgegangenes  schweres  Gebäck.  Die  Bäcker  wissen  schon  seit  langer 
Zeit,  dass  der  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Kupfervitriol  zu  solchen 
Mehisorten  ihre  Verbackung  gestattet.  Den  Ursprung  und  die  theore- 
tische Basis  dieses  hässlichen  Verfahrens,  welches  den  öffentlichen  Ge- 
sundheitszustand so  sehr  g^efährdet,  kennt  man  nicht  Es  ist  dieses  be- 
trOgerische  Verfahren  in  vielen  Fällen  ganz  sicher  nachgewiesen  worden, 
ernste  Zufälle  haben  sich  nach  dem  Genüsse  des  also  vergifteten  Brodes 
eingestellt,  und  bereits  mehrfach  sind  desfallsige  Verurthälungen  vorge- 
kommen. Besonders  in  Holland,  in  Belgien  und  in  den  französischen 
Norddepartements,  also  in  regnerischen  und  kälteren  Gegenden,  ist  es 
gebräuchlich,  Kupfervitriol  in's  Brod  zu  backen. 

Kuhlmann  (Poffgendorff's  Annalen,  1831.  XXI.  S. 447)  hatge- 
ftanden,  dass  schon  1  Theil  Kupfervitriol  auf  70,000  Theüe  angegangenen 
Mehles  genüge,  um  dieses  zur  Bereitung  von  Brod  tauglich  zu  machen. 
In  diesem  Verhältniss  angewendet  würde  das  kupferhaltige  Brod  wohl 
kaum  eine  erhebliche  toxische  Wirkung  hervorrufen  können;  aber  selten 
wird  der  Bäcker  bei  soldien  kleinen  Mengen  stehen  bleiben.  Um  Arbeit, 
namentlich  die  mühsame  Handarbeit  eines  langen  Knotens  des  Teiges  zu 
sparen,  vrird  dieses  Verhältniss  häufig  bis  zu  einem  Punkte  übersdmtten, 
wo  das  Gebäck  grünlich,  vöUig  ungeniessbar  und  der  Gesundheit  nach- 
tbeüig  wird.    Ein  Bäcker  z.  B.  mengte  bis  zu  ^/^ooo  Kupfervitriol  in  seine 
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MeUsorten:   ein  anderer  lieferte  dem  Publikum  Brod,  in  welchem  man 
schon  mit  blossem  Auffe  die  krystallinischen  blauen  Partikelchen  dieses 

Siftigen  Salzes  wahrnehmen  konnte.  Da  diese  Betrügerei  der  Strenge 
es  uesetzes  unterliegt,  so  muss  sie  der  gerichtliche  Chemiker  mit  der  gross- 
ten  Genauigkeit  untersuchen  und  werde  ich  die  hierzu  nothigeu  SCttel 
und  Wege  mittheilen. 

Das  neutrale  essigsaure  Eupferoxyd  =:  CuO,  C^H'O*  +  HO  kommt 
auch  unter  dem  Namen  krystaUisirter  Grünspan  oder  Yenuskrystalle  Tor. 
Es  bildet  grosse  dunkelgrüne,  rhomboedrisdie,  in  Wasser  lösliche,  in 
Weingeist  unlösliche  Kiystalle.  Durch  längeres  Kochen  der  wassrigen 
Lösung  geht  Essigsaure  Terloren  und  es  setet  sich  ein  unlösliches  basi- 
sches Salz  ab.  Durch  trockne  Destillation  liefert  es  krystallisirbare 
Essigsaure,  begleitet  Ton  Aceton  und  brennbaren  Gtaaea  und  hinterlasst 
als  Rückstand  metallisches  Kupfer.  Die  Lösung  des  essigsauren  Kupfer« 
oxyds,  mit  Krümelzucker  (GljKOse)  gekocht,  Hsst  einen  rothen  Nieder- 
scnlag  Ton  Kupferoxydul  fallen. 

unter  dem  Namen  Grünspan  (Yerdets,  Yert-de-gris  de  Montpellier) 
kommen  yerschiedene  basische  Salze  des  Eupferoxyds  mit  Essigsäure  im 
Handel  Yor.  Man  kennt  IVafach,  2fach  und  3fach  basische  Acetate  dea 
Kupferoxyds. 

Der  gewöhnliche  Grünspan  des  Handels  ist  ein  Gemen^  dieser 
yerschiedenen  basischen  Kupferacetate  in  wechselnden  YerhSltnissen.  Er 
bildet  ein  blaulich^p^es  Pulver,  das  sich  nur  zum  Theil  in  Wasser  löst; 
der  unlösliche  Theil  geht  erst  auf  Zusatz  einer  gewissen  Menge  yon 
Säure  in  Lösung  über.  Die  Bereitungsmethoden  des  Grünspans  sind 
yerschieden  je  nach  den  Lokalitäten.  In  Montpellier  bereitet  man  ihn 
durch  Aufscmchten  yon  Kupferblechen  mit  Traubenmark,  in  Orenoble, 
in  Schweden  und  England  durch  Benetzen  yon  Kupfer  mit  Essig  und 
läufigeres  Aussetzen  desselben  an  die  Luft.  Dasselbe  Produkt  entsteht 
auch,  wenn  Essig  in  kupfernen  GefSssen  an  der  Luft  steht.  Man  darf 
es  nicht  mit  dem  hydratischen  kohlensauren  Kupferoxyde  yerwechseln, 
welches  sich  bildet,  wenn  Kupfer  der  feuchten  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt  ist.  und  dem  man  mi  gemeinen  Leben  ebenfalls  den  Namen 
Grünspan  beilegt.    Vebrigens  sind  beide  sehr  giftig. 

Das  Schweinfiirter  Grün  oder  Wiener  Grün  welches  häufig  in  der 
Malerei  und  leider  auch  bei  der  Fabrikation  farbiger  Papiere,  ja  zuweilen 
bei  der  Darstellung  farbiger  Bonbons  zur  Anwendung  kommt,  ist  eine 
Verbindung  yon  arsenig^saurem  Kupferoxyd  mit  essigsaurem  Eupferoxyde. 
Diese  grüne  Farbe  ist  im  höchsten  Graue  giftig,  eben  sowohl  durch  das 
Kupfer,  als  durch  den  Arsenj^ehalt.  Sie  löst  sich  leicht  in  Säuren  auf. 
Die  Literatur  der  Toxikologie  winunelt  yon  Mittheilungen  über  Vergif- 
tung durch  Zeuche,  Stoffe  oder  bemalte  Papiere,  die  jene  Farbe  ent- 
hielten, welche  durch  einfache  Reibung  als  Staub  sich  ablöst,  in  der 
Atmosphäre  yertheilt  und  durch  das  Atmnen  in  die  Lunge  gelangt  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  irgend  eine  andere  unscnäoiiche  grüne 
Farbe  jene  gefürchtete  Substanz  yerdrän^e.  Das  Nämliche  gilt  yom 
Scheele  sehen  Grün  oder  dem  reinen  arsemgsauren  Kupferoxyd ,  welches 
in  der  Oelmalerei  häufig  Anwendung  findet. 

lieber  die  Kupferoxydulsalze  sage  ich  nichts,  da  sie  den  sericht- 
Uchen  Ohemiker  mcht  interessiren.    Die  Kupferoxydsalze ,  welche  dem 

äewöhnlichen  schwefelsauren  Kupferoxyde  correspondiren,  zeichnen  sich 
urch  folgende  Eigenschaften  aus.  Sie  smd  blau  oaer  grün,  mit  Ausnahme 
einiger  wassei^eier  Salze,  welche  fast  weiss  erscheinen.  Kalihydrat  be- 
wirkt in  den  Lösungen  der  Kupferoxydsalze  einen  blauen  Nieaersohlag 
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▼on  Kapferoxydhydrat.  Derselbe  wird  schwarz ,  wenn  man  ihn  mit 
überschuBs^er  Kalilauge  kocht,  Aetzammoniak  bewirkt  in  den  Losun- 
gen der  Kupferoxydsalze  einen  blaugrünen  Niederschlag,  der  sich  in 
einem  TJeberschusse  des  Ammoniaks  zu  einer  intensiv  blauen  Flüssigkeit 
lost.  Selbst  wenn  die  Losung  eines  Kupfersalzes  so  weit  verdünnt  ist, 
dass  sie  farblos  erscheint  wird  sie  auf  Zusatz  von  Ammoniak  noch  blau 

fefärbt.  Kohlensanres  Kali  und  kohlensaures  Natron  geben  Yoluminose 
laue  rNiederschläge,  welche  durch  Kochen  mit  einem  TJeberschusse  des 
kohlensauren  Alkalis  schwarz  werden.  Doppelt  kohlensaures  Kali  und 
Natron  geben  blaue  Niederschläge,  löslich  im  Ueberschuss  des  doppelt- 
kohlensauren Alkalis  zu  hellbläuen  Flüssigkeiten. 

Ferrocyankalium  bewirkt  in  den  Losungen  der  Kupferoxydsalze 
einen  braunrothen  Niederschlag,  der  in  Salzsäure  unloshch  ist.  Sind 
nur  sehr  kleine  Mengen  von  Kupfersalz  zugegen,  so  entsteht  blos  eine 
deutlich  rothe  Färbung  auf  Zusatz  des  gelben  Blutlaugensalzes.  Ammo- 
niak zersetzt  den  Niederschlag,  lost  ihn  jedoch  nicht  auf.  Das  Ferro- 
grankalium  ist  ein  noch  empfindlicheres  Keagens  zur  Nachweisung  der 
upferoxydsaLse,  als  das  Ammoniak. 

Jodkalium  giebt  in  den  Lösungen  der  Kupferoxydsalze  einen  weis- 
sen Niederschlag  von  Ku})ferjodür,  und  es  scheidet  sich  braunes  Jod  ab, 
falls  die  Lösung  concentnrt  war,  oder  die  Lösung  wird  braun,  wenn  sie 
verdünnt  war.  Einige  Tropfen  schweflige  Säure  verwandeln  das  Jod  in 
farblose  Jodwasserstoffsäure  und  das  vorhandene  Kupferjodür  erscheint 
nun  mit  seiner  gewöhnlichen  weissen  Farbe. 

Schwefelwasserstoff  und  Schwefelalkalien  geben  in  Kupferlösungen 
einen  reichlichen  schwarzen  Niederschlag,  der  in  verdünnten  Säuren 
und  in  einem  TJeberschusse  des  Fällungsmittels  unlöslich  ist. 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Kupfersalze  sind  fast  alle  in  sauren  Flüs- 
sigkeiten auflöslich. 

Metallisches  Zink  fallt  das  Kupfer  aus  seinen  sauren  Lösungen  in 
Form  eines  schwammigen  schwarzen  Pulvers.  Polirtes  Eisen  hingegen 
fiOlt  das  Kupfer  mit  seiner  gewöhnlichen  rothen  Farbe.  Dazu  müssen 
aber  die  Kupferlösungen  neutral  oder  ^besser  ein  wenig  sauer  sein.  Salz- 
säure ist  in  diesem  Falle  vorzugsweise  zum  Ansäuern  zu  benutzen. 
Wenn  die  Lösungen  zu  sauer  sind,  so  hindert  das  entwickelte  Wasser- 
Bto£bas  die  Bildung  eines  cohärenten  Kupfemiederschla^  und  dieser 
erscheint  alsdann  in  Form  eines  sdiwarzen  Pulvers.  Die  Gegenwart 
kleiner  Mengen  organischer  Substanzen  hindert  die  Fällung  des  Kupfers 
durch  das  metallische  Eisen  nicht  merklich.  Kann  man  nur  über  ein 
Paar  Tropfen  Kupferlösung  verfügen,  so  bringt  man  diese  auf  die  Ober- 
fläche einer  völlig  von  Fett  befreiten  und  vollkommen  polirten  Eisen- 
oder  Stahlklinge.  Nach  15  Minuten  etwa  taucht  man  die  Klinge  in  de- 
stillirtes  Wasser,  um  die  Salzlösung  wegzuschaffen.  Sobald  die  heraus- 
ffenommene  Klinge  wieder  trocken  geworden  ist,  prüft  man,  ob  der 
daraufsitzende  Flecken  eine  rothe  Farbe  zeifft,  welche  er  bei  richtiger 
Ausführung  des  Versuchs  besitzen  muss,  üeuIs  Kupfer  vorhanden  war. 
Ist  die  Farbe  des  Niederschlags  auf  der  Eisenplatte  etwas  zweifelhaft, 
ja  selbst  schwärzlich,  was  in  Folge  eines  zu  starken  Säuregehaltes  der 
Flüssigkeit  vorkommen  kann,  so  schabt  man  denselben  mit  der  Spitze 
eines  Federmessers  vorsichtig  ab,  bringt  ihn  in  eine  Porzellanschale  od!er  in 
ein  Uhr^las  und  übergiesst  ihn  mit  einem  oder  zwei  Tropfen  Aetzammo- 
niakflüssigkeit  Diese  wird  sich  in  einigen  Minuten,  spätestens  in  einigen 
Standen  blau  i8rben,  wenn  wirklich  £upfer  in  dem  Niederschlage  auf 
der  Eisenklinge  enthalten  war. 
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Diese  Beaction  des  metalliBchen  Eisens  auf  die  Enpfersalsse  ist  dih 
empfindlichste  und  am  meisten  charsJcteristische. 

AUe  Eupferverbindungen,  mit  Salzsäure  benetzt,  fSrben  beim  G-Ht- 
hen  mit  dem  Löthroür  die  äussere  Flamme  intensiv  blau.  Mit  Borax 
am  Platindraht  geglüht,  geben  sie  in  der  äusseren  Flamme  eine  Perie, 
welche  in  der  Hitze  grfin,  nach  dem  Abkühlen  blau  erscheint.  In  der 
inneren  Flamme  wird  die  Boraxperle  durch  gebildetes  Eupferoxydul 
braunroth  xmd  undurchsichtig,  mag  sie  heiss  oder  abgekühlt  sein!  Ein 
Zusatz  Ton  etwas'Zinn  beschleunigt  die  Bildung  dieser  braunrothen  Perle 
ungemein.  Mit  trocknem  kohlensauren 'Natron  gemengt  und  auf  Eohle 
der  inneren  Löthrohrflamme  ausgesetzt,  liefern  alle  Eupfersalze  metalli- 
sches Eupfer,  Hebt  man  dann  die  metallhaltige  geschmolzene  alkalische 
Masse  Yon  der  Eohle  ab,  reibt  sie  einige  Zeit  mit  destillirtem  Wasser 
in  einem  Achatmorser,  und  giesst  einigenmle  die  leichteren  kohligen 
Theilchen  sammt  der  alkalischen  Lösung  yon  dem  metallischen  Boden- 
satze ab,  so  erkennt  man  in  dem  letzteren  die  glänzenden  rothen  Flitter- 
chen  des  metallischen  Eupfers. 

Die  angegebenen  Beactionen  sind  die  bekanntesten,  sichersten  und 
am  häufigsten  angewandten;  doch  kann  man  auch  in  einer  Flüssigkeit 
die  Gegenwart  sehr  kleiner  Eupfermengen  durch  das  folgende  Joanne T- 
sche  verfahren  darthun: 

In  eine  enge  lange  Proberohre  giebt  man  eine  gewisse  Men^  der 
zu  prüfenden  Flüssigkeit,  dazu  giesst  man  ein  Paar  Cubikoentmieter 
klares  und  möglichst  wenig  gefärbtes  Olivenöl,  schüttelt  tüchtig  und  läset 
ruhig  stehen.  Wenn  die  wässri^  Lösung  auch  noch  so  wenig  Eupfer 
in  Lösung  enthält  ^  so  entzieht  ihr  das  Oel  dasselbe  und  färbt  sich  da- 
durch diarakteristisch  grün. 

Alle  löslichen  Eupfersalze  besitzen  saure  Beaction,  selbst  die  ein- 
fach sauren,  sogenannten  neutralen  (richtiger  normalen)  Salze^  desselben. 

Nach  diesen  Yorbemerkungen  können  wir  uns  der  chemischen  Auf- 
suchung des  Eupfers  in  den  Organen  zuwenden. 

Die  Organe  und  die  fi'esammelten  AuswurfsstofEe  müssen  nach  einer 
der  Natur  des  aufzusuchenden  Metalles  angepassten  Methode  behandelt 
werden.  Da  nun  das  Eupfer  ein  feuerbeständiges,  nicht  flüchtiges  Me- 
tall ist,  welches  mit  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure  lösliche 
Salze  bildet,  so  ergielM;  sich  das  Verfahren  aus  den  mitgetheilten  Beao- 
tionen  von  selbst  und  zeigt  einen  hohen  Grad  von  Einfachheit. 

Die  Zerstörung  der  organischen  Materien  kann  nach  yerschiedenen 
Methoden  ausgeführt  werden: 

1)  Durch  concentrirte  Schwefelsäure.  In  diesem  Falle  genügt  es, 
die  gehörig  zerkleinerten  Organe  zu  trocknen  und  in  einer  [dünnwan- 
di^enj  Porzellanschale  mit  dem  Fünffachen  ihres  Gtewichts  concentrirter 
remer  Schwefelsäure  zu  mengen.  Die  Porzellanschale  wird  im  Sandbade 
[oder  über  freiem  Feuer]  so  lange  erhitzt,  bis  ihr  Inhalt  yöUig  in  eine 
trockne  und  zerreibliche  Aohle  verwandelt  worden  ist:  der  Boden  der 
Schale  kann  dabei  ohne  Schaden  zuletzt  rothglühena  werden.  Nach 
dem  Wiedererkalten  wird  die  kohlige  Masse  fein  zerrieben  und  im  Sand- 
bade mit  concentrirter  Salpetersäure  erhitzt.  Die  Masse  wird  dann  mit 
destillirtem  "Wasser  verdünnt  auf  ein  Filter  von  schwedischem  Papier  ge- 

feben  und  hier   völlig  ausgewaschen.    Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  zur 
'rockne  verdampft  und  der  Bückstand  bis  zum  Verschwinden  aller  sau- 
ren Dämpfe  geglüht. 

Der  Glührückstand  wird  dann  aufig  Neue  in  der  kleinsten  Menge 
reiner,  verdünnter  Salpetwsäure  gelöst.    In  die  filtrirte  Lösung  leitet 


man  einen  Strom  reines  Scliwefelwasflerstoffgas  "bis  znr  S&ttigimg  mid 
überlaset  die  Flüssigkeit  24  Stunden  lang  der  Ruhe.  Der  Niederschlag 
wird  mehrmals  mit  öchwefelwasserstoflEwass^r  gewaschen,  schliesslich  ge- 
trocknet und  in  einer  Porzellanschale  mit  emi^en  Tropfen  Königswasser 
behandelt.  Der  TJeberschuss  der  Säure  wird  mi  Wasserbade  verdampft, 
dann  wird  ein  kleiner  TJeberschuss  von  Ammoniakflüssigkeit  zugefugt 
und  filtrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  erscheint  blau,  wenn  eine  erheb- 
lichere Eupfermenge  darin  ist  und  die  Flüssigkeit  nicht  zu  sehr  ver- 
dünnt wurde.  Wie  dem  auch  sei,  man  verdampft  diese  Losimg  zur 
Trockne  und  nimmt  den  Rückstand  in  einigen  Tropfen  verdünnter  Salz- 
säure wieder  auf.  Diese  Losung  muss  mm  alle  oben  beschriebenen 
Reactionen  der  Eupfersalze  zeigen,  vor  Allem  das  Verhalten  gegen 
Ferrocvankaliimi. 

2)  Durch  kohlensauren  Natron.  Die  Organe  imd  erbrochenen 
Massen  werden  sorgföltigst  mit  einer  kleinen  Menge  reinen  kohlensauren 
Natrons  gemengt,  so  j^t  als  möglich  im  Wasserbade  ausgetrocknet,  und 
darauf  portionenweise  m  einen  Porzellantiegel  eingetragen,  um  das  Aufblä- 
hen möglichst  zu  vermeiden.  Die  verkohlte  Masse  wird  zerrieben  und  auf 
einem  Filter  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen;  der  unlösliche 
Rückstand  wird,  wie  bereits  angegeben,  mit  Salpetersäure  ausgezogen 
und  weiter  behandelt. 

Das  kohlensaure  Natron  ist  nicht  absolut  nöthig;  die  Einäscherung 
der  organischen  Materien  ohne  irgend  einen  Zusatz  ist  auch  erfolgreich, 
doch  muss  man  in  diesem  Falle  die  Operation  mehr  überwachen,  da 
das  Aufblähen  der  Masse  zu  Anfang  der  Yerkohlung  weit  stärker  ist. 

3)  Durch  folgendes  Verfahren  bin  ich  mehrmals  zum  erwünschten 
Ziele  gekommen.  Man  verkohlt  die  organischen  Materien  mittelst  con- 
centrirter  Schwefelsäure.  Die  daraus  hervorgehende  trockne  Eohle  wird 
mit  Salpetersäure  behandelt,  mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  ausge- 
waschen. Die  filtrirten  Flüssigkeiten  werden  vereinigt  und  durch  einen 
TJeberschuss  von  Aetzkali  gefallt.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen, 
dann  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  lang  mit  einer  concentrirten  Lösim^ 
von  reinem  Salmiak  gekocht,  wodurdi  alles  vorhandene  Eupferoxya 
vollständig  in  Lösung  übergeführt  wird.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird 
mit  Salzsäure  leicht  angesäuert  und  mit  einer  blanken  Eisenplatte  in 
Berfihrung  gebracht,  welche  alles  Eupfer  in  metalhscher  Form  nieder- 
schlägt. 

Ztmi  Aufsuchen  des  Eupfers  in  Nahrungsmitteln  und  in  Flüssig- 
keiten, welche  dasselbe  enthalten,  benutzt  man  die  gleichen  Methoden. 
Feste  Substanzen,  wie  Brod,  Gurken,  Eingemachtes  u.  s.  w.  werden  am 
besten  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  dann  mit  Salpetersäure  behan- 
delt, nach  dem  erstangefOhrten  Verfahren.  Flüssigkeiten,  wie  Brannt- 
wein ,  Absintii  u.  s.  w. ,  welche  zuweilen  kupferhaltig  sind,  werden  vor^ 
her  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft.  Den  Bückstand  kann  man 
dann  einfach  mit  Eönigswasser  behandeln ,  wodurch  die  geringen  Men- 
gen organischer  Materien  zerstört  und  die  Eupfersalze  aufgelöst  werden. 

Bei  vermutiieter  Eupfervergiftung  muss  der  ehenüsche  Sachver- 
ständige mit  der  grössten  Sorgfalt  das  Lmere  des  Magens  und  der  Ein- 
feweiae  einer  Besichtigons;  unterwerfen.  Nicht  selten  entdeckt  man  darin 
laue  oder  fiprüne  Partixelchen  der  verschluckten  Eupferverbindung. 
Die  Magens<mleimhaut  selbst  zeigt  wohl  leicht  erkennbare  grünliche 
Flecken. 

Im  Januar  1830  hatten  sich  zwei  Sachverständige  darüber  auszu- 
spredien,  ob  eine  fette  Suppe,  worin  ein  Eupfersalz  gefunden  worden 
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war,  das  Kupfer  aufgenommen  hatte,  so  lauM  sie  noch  m  dem,  zu  ihrer  Be- 
reitung verwendeten  gusseisemen  Topfe  sich  befand,  oder  ob  das  Eupfer- 
salz  der  Suppe  erst  nach  dem  Ausgiessen  aus  dem  Topfe  zugemischt 
worden  war.  Sich  stützend  auf  die  rasche  Fällung  des  Kupfers  aus 
seinen  Lösungen  durch  metallisches  Eisen,  so  wie  darauf,  dass  jeder  rothe 
Ueberzug  auf  der  Innenwand  des  Eisentopfes  fehlte,  entschieden  sich  jene 
beiden  Sachverstandigen  für  die  zweite  Ansicht.  Vor  Kurzem  hat  aber 
Malaguti  gezeig[t,  welche  Gefahr  man  läuft,  wenn  man  sich  nur  auf 
allgemeine  Theorieen  stützt  und  directe  Versuche  dabei  vernach- 
lässig. Derselbe  hat  nämlich  bei  Untersuchung  einer  Kupfervergiftung 
Sesehen  und  bewiesen,  dass  ein  zum  gewohmichen  Küäiengebrauche 
ienender  und  in  Folge  dessen  im  Linem  mit  Fett  überzogener  guss- 
eisemer  Topf  die  Kupfersalze  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  ausser- 
ordentlicher Langsamkeit  zersetzt,  so  dass  also  in  einem  solchen,  immer 
mit  Fett  überzogenen  gusseisemen  Topfe,  eine  Kupferlösung  ziemlich 
lange  Zeit  unverändert  und  unzersetzt  verweilen  kann. 

[Ueber  das  Vorhandensein  kleiner  Me^en  von  Kupfer  im  mensch- 
lichen Körper  und  über  den  natürlichen  fupfergehalt  der  Nahrungs- 
mittel s.H.  Wackenroder  im  Archiv  d.  Pharm.  2.  Reihe  Bd.75.S.  140 
und  S.  257.;  so  wie  Bd.  76.  S.  1.] 

b)  War  die  zur  Anwendung  gekommene  Substanz  geeignet,  den  Tod 

herbeizuführen  P 

Nach  Allem,  was  ich  über  die  Eigenschaften  der  verschiedenen 
kupf erhaltigen  Zusammensetzungen  mitgetheilt  habe,  wird  man  wegen 
deren  giftiger  Wirkung  nicht  in  Zweifel  sein  können.  Alle  Kupfersalze 
sind  in  honem  Grade  giftig.  Ob  aber  auch  das  metallische  Kupfer? 
Diese  Frage  musste  in  einem  interessanten  FaUe  aufgestellt  werden,  wo 
eine  Frau  ein  Vergiftungsattentat  an  ihrem  Manne  begangen  haben 
sollte,  indem  sie  ihm  ein  Gemenge  von  Wagenschmiere  und  lener  beim 
Keinigen  undRepariren  von  Mascninen  abfallenden  Kupferfeile  oeibrachte. 
Dieses  widerliche  GFemenge  hatte  Erbrechen  hervorgerufen.  Nach  der 
Fassung  des  Strafgesetzbuches  musste  eine  Erklärung  darüber  abverlangt 
werden,  ob  diese  Substanz  hätte  tödten  können.  Dahin  konnte  mein  Gut- 
achten natürlich  nicht  gehen,  denn  metallisches  Kupfer  für  sich  ist  kein 
Gift;  ich  musste  aber  doch  die  Bemerkung  beifügen,  dass  es  in  längerer 
Berührung  mit  einem  fettiffen  oder  sauren  Körper  neue  Eigenschaften 
annehmen  und  der  Gesundheit  nachtheilig  werden  könne. 

Bei  den  einzelnen  Kupfersalzen  ist  oie  Dose,  in  welcher  sie  bedeu- 
tendere Zufälle  und  selbst  den  Tod  herbeifuhren  können,  dem  Wechsel 
unterworfen,  und  es  kommt  dabei  vorzüglich  auf  ihre  Löslichkeit  an. 
Ich  habe  bereits  oben  die  Grenze  angegeben,  wo  das  schwefelsaure 
Kupferoxyd  seine  Eigenschaft  als  Brechmittel  mit  jener  des  Giftes  ver- 
tauscht. 

c)  Kann  das  aus  einer  Leiche  erhaltene  Kupfer  noch  einen  andern 
Ursprung  haben,  als  eine  KupfervergiftungP 

Wenn  in  einer  Leiche  Kupfer  geftmden  wird,  so  kann  dasselbe 
allerdings  auf  verschiedenen  Wegen  in  dieselbe  gelangt  sein.  Zuvörderst 
kommt  die  Besdiäftigung  des  Verstorbenen  in  Fra^e,  da  ja  bei  solohen. 
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die  mit  Kupfer  oder  mit  kupferigen  Substanzen  zu  thun  haben,  die 
Haare,  die  Haut  und  die  verschiedenen  Gewebe  Kupfer  au&ehmen.  Es 
kann  femer  ein  Kupferpräparat  als  Brechmittel  oder  sonst  als  Heilmittel 
in  Anwendung  gekommen  sein.  Manchmal  kann  auch  Kupfer  den  Lei- 
chenresten ganz  zufällig  beigemengt  worden  sein:  Nadeln,  womit  das 
Leichentuch  angesteckt  worden  war,  ein  Ring,  Nagel  oder  Bleche  am 
Sarge  können  bei  einer  chemischen  Üntersuchunjg  die  Kupferreaction  be- 
dingen, was  mir  selbst  melumals  vorgekommen  ist. 

Aber  noch  in  einer  andern  Beziehung  knüpft  sich  ein  besonderes 
Interesse  an  die  Kupfervergifhmg:  das  Kupfer  nämlich  soll  eine  grosse 
Yerbreitimg  in  der  Natur  haben,  und  der  menschliche  Organismus  sich 
ausserdem  durch  einen  normiüen  Kupfergehalt  auszeichnen.  Dieses  nor- 
malen Kupfergehalts  wurde  bereits  im  allgemeinen  Theile  gedacht,  ich 
muss  aber  hier  noch  etwas  näher  darauf  zurückkommen. 

Mehre  Forscher  wollen  das  Kupfer  im  Pflanzenreiche  sehr  ver- 
breitet gefunden  haben ,  wenngleich  es  immer  nur  in  kleiner  Menge  in 
den  einzelnen  Pflanzen  vorkommen  soll.  Sarzeau  in  Reimes  hat  besonders 
desfallsige  Untersuchungen  angestellt  imd  behauptet,  dass  fast  alle  Pflan- 
zen Kuofer  enthalten.  Das  Kilogramm  Weizen  z.  B.  enthält  nach  ihm 
0,0046  Gramme,  das  Kilogramm  Mehl  dagegen  nur  0,0006  Gramme.  Das 
Kupfer  muss  demnach  mehr  in  der  Schaale  als  im  Mehle  des  Weizen- 
koms  enthalten  sein,  und  so  wird  auch  das  aus  dem  gröberen  Mehle 
bereitete  Brod  durch  grosseren  Kupfergehalt  sich  auszeichnen.  Nach 
Sarzeau's  Berechnung  würde  ein  Mann  innerhalb  50  Jahren  6,09  Gramme 
metallisches  Kupfer  im  Brode  zu  sich  nehmen.  Rechnet  man  den  täg- 
lichen Brodverbrauch  in  Frankreich  zu  18  Millionen  Kilogramme,  so 
würden  tagtäglich  10  Kilo^amme  Kupfer  in  Frankreich  verschluckt, 
oder  H650  Kilogramme  im  Jahre.  In  einer  Million  Kilogramme  Kaffe 
sind  nach  Sarzeau  8  Gramme  metallisches  Kupier  enthalten.  Peretti 
hat  1832  im  Weine  Kupfer  gefunden,  und  neuerlich  hat  Commaille 
in  mehren  Pflanzen,  namentlich  aber  in  den  Tannenzapfen,  Kupfer 
gefunden. 

Lassen  wir  die  Richtigkeit  dieser  Untersuchungen  gelten,  so  han- 
delt es  sich  doch  nur  um Mjnimalmengen Kupfer;  diese  können  sich  der 
Auffindung  entziehen,  und  eine  auch  nur  approximative  Mengenbestim- 
mung führt  zu  gar  nichts.  Indessen  haben  andere  Chemiker  auch  keine 
Spur  von  Kupfer  in  dän  genannten  Substanzen  auffinden  können.  Ich 
meinestheils  erachte  das  Yorkommen  nachweisbarer  Mengen  von  Kupfer 
in  den  Pflanzen  durchaus  noch  nicht  für  erwiesen. 

Für  die  gerichtliche  Chemie  hat  die  Sache  dadurch  an  Bedeutung 

Sewonnen,  dass  im  J.  1838  Hervy  und  Devergie  in  verschiedenen 
Organen  von  Männern  und  Frauen,  die  ganz  plötzlich  gestorben  waren 
oder  sich  erhängt  hatten,  Kupfer  gefanden  haben  wollen,  weshalb  man 
seitdem  in  der  Toxikologie  von  normalem  Kupfer  gesprochen  hat. 
Da  musste  es  nun  gleich  von  vom  herein  Zweifel  erregen,  wenn  in  den  Or- 

ginen  eines  muthmasslich  verfi^fteten  Individuums  Kupfer  gefunden  wurde, 
enn  wenn  auch  der  Chemiker  das  aus  den  untersuchten  Substanzen 
Sewonnene  Kupfer  den  Geschworenen  vor  Augen  legte,  so  konnte  sich 
er  Vertheidiger  mit  Hervy  und  Devergie  auf  das  Vorkommen 
des  normalen  Kupfers  berufen  und  damit  den  Verdacht  einer  ver- 
brecherischen Einführung  zurückweisen.  Jene  chemischen  Ergebnisse 
und  die  Mittheilung  der  betreffenden  Versuche  waren  allerdii^  nicht 
dazu  angethan,  dass  ihnen  ohne  Weiteres  Glauben  geschenkt  werden 
musste;  sie  fanden  aber  allm&lig  Eingang  in  der  Wissenschaft,   und 
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mehre  Jahre  hindtireh  begnügte  man  sich  damit,  sie  einfach  ansonehmen, 
statt  an  Controlyersuche  zu  denken.  Die  Sache  griff  aber  noch  weiter, 
und  neben  dem  normalen  Kupfer  wurde  bald  auch  yom  normalen 
Arsen,  normalen  Blei,  normalen  Mangan  gesprochen.  Da 
konnte  die  Reaction  nicht  ausbleiben.  Yerschiedene  Cnemiker  suchten 
un  Blute  und  in  den  einzelnen  Oreanen  diese  yerschiedenen  Metalle, 
indem  sie  dabei  die  möglichen  Quellen  eines  Irrthums  aufs  Sorgsamste 
verstopften;  ihre  Yersuche  lieferten  aber  durchaus  negative  Resultate 
und  sie  mussten  daher  die  Annahme  zurückweisen,  dass  jene  giftic^en 
Körper  normalmässig  in  den  thierisch'en  Organismus  übergeluhrt  werden. 
Die  Frage  ist  bereits  seit  längerer  Zeit  in  der  Wissenschaft  abgethan, 
und  gegenwärtig  wird  wohl  lüemand  mehr  ernstlich  an  das  normale 
Kupfer  glauben.  Wenn  in  einzelnen  Yersuchen  Kupfer  im  mensch- 
lichen Organismus  aufgefunden  wurde,  so  musste  der  reine  Zufall  im 
Spiele  gewesen  sein,  oder  es  war  irgend  ein  Irrthum  bei  der  Unter- 
suchung untergelaufen. 

Der  nachfolgende  von  Rons  sin  untemonmiene  Versuch  wirft  ein 
gewisses  Licht  auf  eine  bestimmte  Veranlassung  zu  Irrthum,  und  liefert 
zugleich  ein  Beispiel  dafür,  dass  es  (di  die  Sch&rfe  unserer  Reactions- 
mittel  Grenzen  giebt.  Im  Januar  1856  stürzte  sich  ein  Soldat  vom  45. 
Linienregiment  von  der  Kaserne  Teniet-el-Had  in  Algerien  herab  und 
war  auf  der  Stelle  todt.  Rons  sin  exenterirte  eigenhändig  die  Leber, 
den  Magen,  die  Lungen,  die  Milz  und  das  Pankreas,  und  vermied  dabei 
jede  Berührung  mit  kupferhaltigen  Gegenständen.  Von  allen  diesen  Or- 
ganen wurde  oie  Hälfte  genonmien  und  in  eine  grosse  Porzellansohale 
gethan,  und  diese  wurde  so  lange  ins  Wasserbad  gestellt,  bis  der  Inhalt 
vollständig  ausgetrocknet  war.  Das  Ausgetrocknete  wurde  hierauf  por- 
tionenweise in  einer  Ueinen  Porzellanscnale  verkohlt,  die  über  emer 
Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzuge  rothglühend  gemacht  wurde.  Auf 
die  gesammte  in  Pulverform  gebrachte  Kohle  kam  nun  kochende  Sal- 

E3tersäure,  xmd  nachher  wurde  sie  noch  mit  destillirtem  Wasser  ausge- 
ugt.  Die  gesammelten  Filtrate  wurden  zur  Trockne  verdampft,  mit 
reicnlich  überschüssigem  Ammoniak  behandelt,  nochmals  filtnrt,  zum 
zweiten  Male  zur  Trockne  verdampft,  zuletzt  in  einer  geringen  Menge 
schwach  angesäuerten  destillirten  Wassers  aufgenommen.  Eine  blanke 
eiserne  Klinge,  die  in  diese  Solution  gesteckt  wiurde,  hatte  nach  10  Stun- 
den noch  keine  Spur  einer  rothen  oder  schwarzen  metallischen  Aufla- 
Serung.  Gelbes  Blutlaugensalz  bewirkte  in  lener  Solution  auch  nicht 
en  geringsten  Niederscnlag.  War  nun  aucn  damit  ganz  zuverlässig 
erwiesen,  dass  keine  Spur  von  Kupfer  darin  vorkam,  so  veranstaltete 
Rons  sin  doch  noch  einen  Controlv.ersuch.  Der  andern  Hälfte  der  hal- 
birten  Organe  wurden  0,006  Gramme  Kupfervitriol  beigemengt  und  es 
wurde  damit  in  ganz  fi^leicher  Art  verfahren,  wie  mit  der  ersten  Hälfte. 
Hier  zeigten  sich  leicnt  die  Kupferreactionen,  und  namentlidi  lagerte 
sich  auf  einer  blanken  Messerklinge  der  glänzend  rothe  Kiederschlas^  ab. 
Ein  anderes  Mal  äscherte  Rons  sin  in  einer  Platinschale  Ochsen- 
blut ein,  behandelte  die  Kohle  in  der  Platinschale  selbst  mit  ein  Paar 
Cubikcentimetem  reiner  Salpetersäure,  und  erschöpfte  sie  dann  noch  mit 
destillirtem  Weisser.  Die  sauren  Flüssigkeiten  wurden  bis  zur  Extract- 
consistenz  abgedampft,  mit  überschüssigem  Ammoniak  behandelt,  filtrirt 
und  schwach  angesäuert.  Auf  einer  poürten  Messerkliujge  entstand  durch 
sie  eine  röthliche,  etwas  glänzende  Ablagerung,  die  sich  aber  nicht  wie 
metaUisohes  Kupfer  verhielt.  Wir  wissen  bis  jetzt  noch  nicht,  was  diese 
Ablagerung  ist.    Mehrfache  Versuche,   zu  denen  dieser  ungewöhnliche 
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I'edes  Mal  zum  Vorschein  kommt,  wenn  die  EinSsoherung  und  die  Be- 
landlung  mit  Salnetersfiure  in  einer  Platinschale  Torgenonmien  wird, 
während  dagegen  seine  solche  Ablagerung  erfolgt,  wenn  es  eine  Por- 
zellanschale  ist.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Chlorüre  in  dem 
kohligen  Rückstande  und  die  zugesetzte  Salpetersaure  die  Bildung  Ton 
etwas  Königswasser  und  eiue  Losung  von  etwas  Platin  herbeimnren, 
welches  letztere  sich  dann  auf  dem  Eisen  ablagert  und  dasselbe  färbt. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  eine  oder  der  andere  Chemiker  ein 
Platingefäss  benutzte  und  dadurch  die  Gelegenheit  zu  dieser  täuschenden 
Ablagerung  herbeifOhrte. 

Aus  dieser  Untersuchung  ist  die  ganz  natürliche  Folgerung  zu  ziehen, 
dass  beim  Aufsuchen  von  Kupfer  keine  Platinschale  zum  Einäschern  ge- 
nommen werden  soll,  und  dass  man  aus  dem  Auftreten  einer  rothen 
Ablagerung  auf  einer  Messerklinge  nicht  ohne  Weiteres  auf  Kupfer 
schliessen  darf. 

[Ganz  neuerdings  kam  G.  D.  XTlex  (Journal  f.  prakt.  Chemie. 
XCY.  p.  367)  durch  eine  Reihe  Yon  Beobachtungen,  wobei  er  in  der 
Asche  der  verschiedensten  thierischen  Substanzen,  gleichwie  iu  der  des 
schwedischen  Filtrirpapiers  und  der  Holzkohle,  Spuren  von  Kupfer  nach- 
wies, zu  der  Ansicht,  dass  dieses  Metall  überall  und  namentlich  im  thie- 
rischen Organismus  verbreitet  sei.  Indessen  zeigte  bald  darauf  H.Lossen 
(Journal  f.  prakt.  Chemie.  XOVI.  p.460),  dass  dieser  Kupfergehalt 
der  Aschen  von  den  bei  der  Einäscherung  benutzten  kupfernen  oder 
messingenen  Geräthen  abstammte,  da  die  Asche  von  Fleisch  oder  von 
Eiern,  die  bei  Anwendung  eines  Brenners  oder  eines  LSthrohrs  von 
Messing  kupferhalt^  ausfällt,  völlig  frei  von  Kupfer  ist,  wenn  Brenner 
wie  Löthronr  von  Glas  waren.] 

Ich  habe  schliesslich  nur  noch  beizufügen,  dass  der  chemische  Sach- 
verständige auf  jene  unwägbaren  Mengen  metallischer  Körper,  die  im 
Organismus  vorkommen  solles,  keine  Rücksicht  zu  nehmen  braucht,  da 
sie  nur  durch  Zufall  oder  durch  einen  Irrthum  auftreten.  Was  das 
Kupfer  im  Besonderen  betrifft,  so  wird,  falls  dasselbe  mit  Sicherheit  und 
in  erheblicherer  Menge  aufgefunden  würde,  eine  normwidrige  Einführung 
angenommen  werden  müssen,  die  auf  einen  Zufall  oder  auf  eine  böse 
Absicht  zurückzufuhren  sein  wird,  und  von  einem  normalen  Kupferge- 
hidte  wird  der  chemische  Sachverständige  nicht  reden  dürfen. 

Fälle  von  Kupfervergiftung. 

1.    Yergiftung  durch  Kupfervitriol     (Gerichtliches    Gutachten   von  Z. 
Roussin  und  F.  Boudet.) 

.Zur  chemisohen  Üntennchnng  erMelteii  wir:  a)  ein  sehiranes  Olasgeflss  mit  dem 
Magien  und  den  Gedärmen  der  yerheiratheten  C,  die  einer  Vergiftung  erlegen  sein  soll; 
b)  ein  anderes  Bchwarses  Glasgeftss  mit  Leber,  Mils  und  Nieren  der  genannten  C. ;  c)  swei 
weisse  Olasflaschen,  die  in  der  Wobnnng  des  Landwirtfas  C.  in  der  Gemeinde  Lesignac- 
Durand  aufgefunden  und  in  Verwahrung  genommen  wurden.  Der  uns  ertheilte  Auftrag 
ging  dahin,  su  untersuchen,  ob  in  den  zugesandten  Organen  ein  unorganisches  oder  orga- 
nisches Gift  aufsuflnden  sei,  ob  die  Flüssigkeit  in  einer  der  beiden  Flaschen  ein  Gift  oder 
wenigstens  eine  schädliche  Flüssigkeit  wäre,  ob  sich  femer  aus  dem  Gerüche,  der  aus 
der  «weiten  leeren  Glasflasche  kommt,  erkennen  lasse,  was  darin  gewesen ,  und  ob  dieser 
Inhalt  eine  giftige  oder  eine  unschädliche  Substanx  war. 

Der  weisshölxeme  Kasten  mit  jenen  Gegenständen  ist  ganz  wohlbehalten  in  unser 
Laboratorium    gekommen,    aUe    Siegel  mit    rothem   SiegellMk  waren  unTerletit.    Wir 
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haben  jene  Gegenstände  geprüft  und  chemiflch  nnterancht  nnd  theilen   im  Nadifolgendaa 
den  Gang  der  Untersnchnng  nnd  die  desfallsigen  Schlnssfolgemngen  mit. 

Magen  nnd  Gedärme.  —  Beim  Erofben  des  Glasgefässes  rerbreitet  fich  ein 
höchst  widerlicher  Gemch,  weil  die  Organe  in  Fänlnias  flbergegaagen  sind.  Der  Inhalt 
des  Gefässes  kommt  in  eine  grosse  Porsellanschale,  wo  die  verschiedenen  Fortionen  des- 
selben der  Beihe  nach  einer  sorgsamen  Untersnchnng  nntenogen  werden.  Die  Innenfläche 
des  Magens,  der  fast  der  gansen  Länge  nach  anfgeschnitten  war,  erscheint  gleichfSrmig 
geröthet  nnd  lässt  nnr  an  einzelnen  Fnnkten  eine  ülceration  nnd  Schwännng  wahmeh* 
men.  Die  Gedärme  sind  dnrch  reichliche  stinkende  Gase  gespannt  anfgetrieben.  Sie  ent- 
halten eine  dicke  rothbranne  Flfissigkeit  nebst  mehren  Spnlwttrmem,  die  bekanntUeh 
ganc  nnschädlich  sind. 

Eine  Portion  Magen  nnd  eine  Portion  Gedärme,  etwa  die  Hälfte  Ton  jedem,  wird 
in  kleine  Stäckchen  aerschnitten  nnd  mit  der  Hälfte  der  genannten  dicklichen  Flftssigkelt 
in  eine  Porsellanschale  gegeben,  nm  alles  in  einem  Wasserbade  langsam  bis  aar 
Trockne  abzudampfen.  Das  Eingetrocknete  kommt  dann  mit  reiner  concentrirter  Schwe- 
felsäure (ein  Tiertheil  Tom  Gewichte  des  Eingetrockneten)  in  eine  tnbnlirte  Glasretorte 
mit  Einsatsröhre  nnd  kahl  gehaltenem  Becipienten.  Die  Betorte  wird  im  Sandbade  er- 
hitst,  bis  der  ganse  Inhalt  in  eine  feste,  aber  serreibliche  schwarae  Masse  umgewandelt 
ist.  Nach  dem  Erkalten  wird  diese  kohlige  Masse  heraus  genommen,  in  kleinen  Portionen 
in  einem  Glasmörser  pulTerisirt,hierenfmit50  Grammen  reiner  concentrirter  Salpetersäure 
eine  halbe  Stunde  lang  im  Wasserbade  bei  Siedhitse  digerirt.  Dann  wird  der  saure 
Brei  mit  600  Grammen  lauen  destillirten  Wassers  yerdttnnt,  auf  ein  Filtmm  von  schwe- 
dischem Papier  gebracht  und  durch  destillirtes  Wasser  rollständig  ausgesfisst  Die  ge- 
sammten  Filtrate  kommen  dann  in  eine  Porsellanschale  nnd  werden  ttber  einem  Waaser- 
bade  bei  Siedhitse  abgedampft.  Als  der  Bückstand  nicht  mehr  an  Gewicht  au  Terlieren 
scheint,  wird  er  mit  60  Grammen  destillirten  Wassers  Tersetst  und  nochmals  filtrirt :  der 
Bfickstand  auf  dem  Filtmm  besteht  nur  aus  schwefelsaurem  Kalke.  Das  Filtrat  wird  mit 
Schwefelwasserstoff  gesättigt  und  in  einer  verschlossenen  Flasche  24  Stunden  lang  ruhig 
hingestellt.  Es  hat  sich  ein  schwarser,  flockiger  und  schwerer  Niederschlag  gebildet,  der 
noch  mehrmals  mit  SchwefelwasserstolTwasser  ausgewaschen  und  dann  gesammelt 
wird.  Als  dieser  schwarse  Niederschlag  in  einer  kleinen  Eochflasche  mit  einigen  Cubik- 
centimetem  reiner  Salpetersäure  gekocht  wird,  löst  sich  derselbe  rasch  unter  Entwickelung 
röthlicher  Dämpfe,  und  nur  eine  kleine  Kugel  geschmolaenen  Schwefels  bleibt  surftck. 

Diese  saure  Flüssigkeit  wird  endlich  bis  sur  Trockne  verdampft,  in  fünf  C.-Centi- 
metem  destillirten  Wassers  gelöst  und  durch  schwedisches  Papier  flltrirt.  Dieses  Filtrat 
seigt  folgende  Beactionen: 

Ein  Tropfen  Aetzkali  bewirkt  einen  bläulichen  Niederschlag ;  dieser  löst  sich  nicht 
in  einem  Ueberschuss  von  Aetzkali,  wird  aber  schwars  und  schwer  durchs  Kochen. 

Ein  Tropfen  Aetsammoniak  giebt  einen  bläulichen  Niederschlag ,  der  sich  bei  stär- 
kerem Zusatse  von  Ammoniak  mit  schön  blauer  Färbung  löst. 

Schwefelwasserstoifsanres  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoifwasser  erseugen  einen 
schwarzen  Niederschlag,  der  in  sauren  Flüssigkeiten  nicht  löslich  ist. 

Gelbes  Blutlaugensalz  erzeugt  einen  kastanienbraunen  Niederschlag. 
Als  zwei  Tropfen  des  Filtrates  auf  eine  blanke  Messerklinge  gestrichen  werden, 
bekommt  diese  nach  einiger  Zeit  einen  rothen  glänzenden  üeberzug,  der  durch  schwaches 
Beiben  nur  noch  glänzender  wird.  Als  aber  hierauf  ein  Paar  Tropfen  Ammoniak  auf  die 
rothgefärbte  Partie  der  Klinge  kommen,  so  färbt  sich  diese  Flüssigkeit  innerhalb  einiger 
Augenblicke  blau. 

Alle  diese  Beactionen,  die  wir  mehrmals  und  zum  Theil  unter  veränderten  Be- 
dingungen hervorgerufen  haben,  sind  in  einem  solchen  Grade  charakteristisch,  dasa 
wir  es  für  unnöthig  erachten  mussten,  noch  anderweitige  Bestätigungen  herbeizu- 
führen. 

Wir  legen  übrigens  eine  Eisenklinge  mit  einer  rothen  glänzenden  Schicht  bei,  mit 
der  Aufschrift:  Kupfer  aus  Magen  und  Gedärmen  der  Frau  C. 

Leber,  Milz  und  Nieren.  —  Das  Gefäss,  worin  diese  Organe  enthalten  sind, 
gleicht  jenem,  worin  die  erstuntersuchten  Organe  enthalten  waren.  Die  dreierlei  Organe 
befinden  sich  in  einem  auf  gleiche  Weise  veränderten  Zustande;  namentlich  ist  die  Leber 
gross  und  aufgeschwellt. 

Obwohl  im  Magen  nnd  in  den  Gedärmen  der  Frau  C.  so  viel  metallisches  Kupfer 
gefunden  worden  war,  dass  auf  stattgefnndene  Vergiftung  geschlossen  werden  durfte,  so 
glaubten  wir  doch  auch  noch  einen  Theil  der  Leber  jener  Frau  in  gleicher  Weise  unter- 
anchen  au  müssen.    Man  weiss  seit  langer  Zeit  und  macht  davon  in  der  Tozikologie  Ge- 
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tatvoh,  daas  die  meteUiMhea  Gifte,  weleha  in  den  Orguiismiis  eingeführt  wurden,  in  ge- 
wissen Organen  snsntreifen  sind,  wo  sie  sich  anhänfen  und  oftmals  längere  Zeit  yerharren, 
his  sie  allmälig  ans  diesen  Besenroirs  eliminirt  werden.  Man  darf  daher  siemlich  sicher 
darauf  rechnen,  in  diesen  bestinimten  Organen  (Leber,  Mils,  Nieren)  Spuren  des  Giftes 
anfsnfinden,  wenn  auch  der  Magen  nichts  mehr  davon  enthielt. 

Durc^  die  chemische  Untersuchung  der  Leber  ron  Frau  C.  hatten  wir  die  beste  Ge- 
legenheitf  jene  Erfahrung  unmittelbar  sn  prüfen;  auch  diente  dieselbe  als  ein  Controlfer- 
such.  £s  wurde  etwa  der  vierte  Theil  der  Leber  genommen,  und  hinsichtlich  derVer- 
kohlung  und  der  eigentlichen  Analyse  wurde  genau  das  nämliche  Verfahren  eingehalten, 
welches  bei  Magen  und  Gedärmen  in  Anwendung  gekommen  war.  Die  hierbei  gefnndene 
Knpfermenge  war  nicht  geringer,  als  jene  bei  der  vorhergehenden  Untersuchung  auftre- 
tende. Wir  legen  eine  Messerklinge  bei,  die  ein  grosses  Kupferfleck  seigt,  mit  der  Auf- 
schrift: Kupfer  aus  der  Leber  von  Frau  C. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  der  Mils  und  der  Nieren  haben  wir  gleich  grosse 
Mengen  von  Kupfer  angetroffen. 

Glasfläschchen  Nr.  1.  ^  Dieses  Fläschchen  hat  eine  Etiquette,  aus  der 
man  noch  sur  Noth  herausliest:  Essen ce  de  luvende.  Darin  sind  etwa  noch  16 
Tropfen  einer  sehr  schwach  gefärbten,  in's  Bläuliche  schimmernden  Flüssigkeit  enthalten, 
die  wir  in  folgender  Weise  untersucht  haben. 

Die  Flüssigkeit  sowohl,  wie  das  Fläschchen,  sind  gans  geruchlos,  und  wenn  einmal 
Lavendelessens  darin  gewesen  ist,  so  muss  eine  sehr  sorgsame  Reinigung  statt  gefunden 
haben,  um  jehen  festhaflenden  und  so  charakteristischen  Geruch  gans  su  beseitigen. 

Die  Flüssigkeit  hat  einen  stark  adstringirenden  und  metalUschen  Geschmack  und 
rothet  blaues  Lackmuspapier  lebhaft. 

Schwefelwasserstoff  erseugt  darin  einen  schwarsen,  gelbes  Blutlaugensals  einen  kasta- 
nienbraunen Niederschlag ;  durch  überschüssiges  Ammoniak  färbt  sich  die  Flüssigkeit  blau ; 
salpetersaurer  Baryt  giebt  einen  weissen  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag;  auf 
einem  blanken  Eisen  entsteht  damit  ein  rother,  glänsender  Eupfemiederschlag. 

Als  ein  Tropfen  der  flltrirten  Flüssigkeit  aufeinem  Glas  täfeichen  spontan  verdunstet, 
lagern  sich  blaue  und  glänxende  Krystalle  (schiefe  unsymmetrische  Prismen)  ab,  die  sich 
an  der  Luft  nicht  ändern. 

Aus  Allem  ergiebt  sich,  dass  die  Flüssigkeit  in  dem  Fläschchen  Nr.  1  schwefel- 
saures Kupferoxyd  <^er  sogenannten  blauen  Vitriol  enthält 

Wir  wollen  hierbei  darauf  hinweisen ,  dass  in  mehren  Departements  die  Land- 
wirthe  ihr  Getreide  mit  Kupfervitriol  su  beisen  pflegen,  um  die  Saatkörner  vor  Insecten 
und  vor  den  durch  langeinwirkende  Nässe  drohenden  Veränderungen  su  schütsen. 

Um  den  Vergleich  der  auf  einer  blanken  Eisenklinge  sich  bildenden  Kupferflecke, 
aus  den  Organen  der  Frau  C.  und  aus  dem  Fläschchen  Nr.  1  au  ermöglichen,  legen  wir 
auch  noch  eine  Klinge  bei,  auf  der  ein  Tropfen  der  im  Fläschchen  Nr.  1  enthaltenen 
Flüssigkeit  Kupfer  abgesetst  hat,  mit  der  Aufschrift:  Kupfer  aus  der  Flüssigkeit 
im  Fläschchen  Nr.  1.  Die  Auflagerungen  haben  au^  aUen  drei  Klingen  durchaus  das 
nämliche  Aussehen. 

Glasfläschchen  Nr  2.  —  Dieses  Fläschchen  hat  keinerlei  Etiquette,  gleicht 
aber  dem  Fläschchen  Nr.  1.  Es  ist  gans  leer.  Der  Geruch  aus  demselben  ist  in  keiner 
Weise  charakteristisch;  er  erinnert  an  jenen  Geruch,  den  man  aus  schlecht  gereinigten 
und  längere  Zeit  verstöpselten  Gläsern  su  erhalten  pflegt. 

Wir  gössen  ein  Paar  Tropfen  destilliri es- Wasser  hinein  und  schüttelten  das  gause 
Fläschchen  damit  aus,  um  alles  Lösliche  in  demselben  aufsunehmen.  Das  Wasser  bekam 
dadurch  keinen  besonderen  Geruch  oder  Geschmack,  und  beim  Verdunsten  gab  es  keinen 
Rückstand. 

Schlussfoigernngen.  —  Aus  den  vorstehenden  Versuchen  kommen  wir  su  fol- 
genden Schlusssätsen:  1)  Die  verschiedenen  Organe  der  Frau  C,  die  wir  einer  chemischen  . 
Untersuchung  unterworfen  haben,  enthalten  ansehnliche  Mengen  Kupfer.  2)  Die  Flüssig- 
keit in  dem  Fläschchen  Nr.  1  ist  nichts  anderes,  als  eine  I^sung  von  Kupfervitriol.  3) 
Das  Fläschchen  Nr.  2  enthält  keinerlei  durch  des  Auge  oder  durch  Reagentien  nachweis- 
bare Substans. 

2.    Schleichende  Yergiftungen  durch  Eupfersalze.     (Mittheilung  bei 

Taylor.) 

Eine  interessante  Mittheilung  Über  chronische  Vergiftung  durch  Kupfersalse  ver- 
danken Irir  Dr.   Moore.     Die  Vergiftungserscheinungen  entstanden  dadurch,    dass  die 

Tardiem,  Vergiftung.  20 


306 

seUeolit  ToniantfiB  kipf«nM&  Ktehengatohim  foUeeht  yersiaift  wttdt«.  Ba  UifertAlMr 
dieta  Beobaehtimi^  wiedenm  einen  Beweis  dnftr,  ^mmb  der  Amt  aiek  den  ^erinfsten  Klei- 
nig^kttten  seine  Aufmerksamkeit  inwenden  mnss,  wenn  gewisse  Brkxnnkugen  an  gleidicr 
Zeit  eine  grossere  Ansakl  yon  Indifidnen  befallen. 

Auf  einem  Schiffe,  woranf  Kvlis  ans  Onyana  naek  Calentta  gebimckt  wnrden,  kradh 
eine  Dysenterie  ans,  die  auf  eine  sckleehte  BesckaAsnkeit  des  Wassers  an  Bord ,  anf  die 
Yerindemng  des  Klimas  n.  dgl.  gesekoben  wnrde.  Dr.  Moore  nnlerwarf  die  knpfenMB 
Geschirre,  worinnen  Fisck  nnd  Beis  gekocht  worden  waren,  einer  genaueren  Untersuchung, 
und  konnte  am  Boden  derselben  Fetsen  ron  Speiseresten  abkrataen,  in  denen  riel  sa£- 
saures  und  schwefelsaures  Knpferoijd  enthalten  war.  Damit  war  das  Ursiehliohe  der 
Krankheit  ToUstindig  aufgedeckt. 

Ein  Paar  Stunden  nack  dem  Essen  hatte  sich  bei  einem -Theile  der  SchiftmannschafI 
heftige  Kolik  mit  Magenkrämpfen  eingestellt,  nicht  minder  auch  Erbrechen  grfingelber 
galliger  Massen.  Duroh  das  Erbrechen  wurden  die  Schmersen  nicht  beruhigt,  sondern 
noch  eher  vermehrt.  Dasu  kam  auch  noch  ein  GefOhl  schmershafter  Blnsehntmug  unten 
in  der  Brust  und  im  Oesophagus.  Liess  das  Erbrechen  nach,  so  kamen  20  bis  80  Minu- 
ten später  diarrhoische  Stähle,  und  weiterhin  Entleerungen,  diie  fast  gans  aus  schleimigem 
Massen  mit  Blutstretfen  bestanden,  manchmal  aber  auch  nur  weniges  fast  reines  Blut  mU 
hielten. 

Druck  auf  den  aufgetriebenen  Leib,  sumal  in  der  Magengrube,  war  sehr  sehmers- 
haft.    Die  Leute  hatten  Tenesmus  und  ein  Brennen  am  After. 

Oleich  beim  Eintritte  der  Krankheit  seigte  sich  ein' fieberhafter  Zustand:  troekna 
heisse  Haut,  Kopfschmers,  starker  Durst,  fibler  Oeschmack,  belegte  Zunge,  kleiner  und 
Arequenter  Puls,  Kraftlosigkeit. 

In  den  schwereren  Fällen  yerflelen  die  Kranken  in  eine  ohnmachtähnliche  Schwäche, 
der  frequente  Puls  wurde  immer  kleiner,  die  Haut  war  heiss  und  trocken,  an  den  Glied- 
maassen  aber  kalt  und  gefühllos.  Manche  litten  an  Anurie,  andere  nur  an  Betentio 
urinae.. 

Bei  der  Mehrsahl  der  Erkrankten  schwanden  diese  Zufälle  binnen  8  bis  10  Tagen 
durch  Brechmittel  und  Castoreum.  Bei  einigen  kam  es  aber  su  keiner  ToUständigen  Ge- 
nesung; der  Tenesmus  und  die  blutigen  Entleerungen  dauerten  lange  fort,  und  an  dia 
Stelle  der  acuten  Krankheit  war  eine  chronische  Dysenterie  getreten. 

3.    Vergiftimg   durch  Kupfenritriol;  chemische  Untersuchung.    (Bericht 
yon  A.  Tardieu,  P.  Lorain  und  Z.  Boussin.) 

Im  Februar  1866  erhielten  wir  vom  Gerichte  in  Basas  (Oironde)  den  Auftrag,  mehre 
Flüssigkeiten  und  andere  Gegenstände  zu  untersuchen,  die  in  Folge  einer  tJntersuchung 
gegen  die  Eheleute  Lapeyre  gerichtlich  in  Beschlag  genommen  worden  waren.  Es  bestand 
Verdacht,  dass  sie  einen  gewissen  Cassindre  bestohlen  hatten  und  dass  sie  denselben 
ausserdem  auch  noch  hatten  yergiften  wollen.  Das  Gericht  hatte  uns  mit  denThatsa;hen 
bekannt  gemacht,  die  sur  Aufnahme  der  Untersuchung  geführt  haben,  und  wir  theilen 
dieselben  in  Kurse  mit,  um  den  nachfolgenden  Bericht  Terständlich  su  machen. 

Die  Eheleute  Lapeyre  haben  yon  ihrem  Nachbar  Cassindre  ein  Grundstück  gegen 
eine  Leibrente  erkauft.  Cassindre  ist  jetzt  geständig,  dass  er  in  einem  ehebrecherischen 
Yerhältnisse  mit  der  Frau  Lapeyre  lebte  und  eines  Tages,  wo  der  Mann  Lapeyre  abwe- 
send sein  sollte,  sich  dahin  verständigte,  im  Hause  der  Frau  Lapeyre  zu  schlafen.  In  dieser 
Nacht  war  Frau  Lapeyre  zur  Yenninderung  des  Cassindre  zweimal  ausgegangen,  da^  erste 
Mal  gleich  su  Anfang  der  Nacht,  das  andere  Mal  kurz  vorher,  ehe  er  selbst  wieder 
fortging.  Auch  hatte  er  sich  wundem  müssen,  dass  ihm  Frau  Lapeyre  beim  Abschiede 
seinen  Hausschlüssel  einhändigte,  den  er  doch,  so  viel  er  sich  erinnerte,  in  seine  Hosen 
gesteckt  hatte.  Zu  Hause  angekommen  macht  sich  Cassindre  seine  Suppe  zurecht  und 
setzt  sich  zum  Frühstücke.  Die  Suppe  hat  aber  einen  abscheulichen  Geschmack  und  ein 
ganz  ungewöhnliches  Aussehen ;  er  kann  deshalb  nur  ein  Paar  Löffel  davon  gemessen,  die 
ihm  aber  Erbrechen  und  Diarrhöe  machen.  Er  will  sich  durch  ein  Glas  Wein  helfen  und 
holt  diesen  aus  dem  Keller;  der  Wein  aber  schmeckt  ihm  gleich  schlecht  wie  die  Suppe. 
Cassindre  kommt  daher  auf  die  Vermuthung,  Frau  Lapeyre  habe,  als  er  bei  ihr  schlief, 
den  Hausschlüssel  genommen  und  mit  Beihttlfe  des  Mannes  seine  Gennssmittel  vergiftet 
Auf  erfolgte  Anzeige  wurden  in  seiner  Wohnung  die  Suppe,  Fleischbrühe,  Wein  ans  dem 
Fasse,  und  ausserdem  auch  noch  ein  blaues  Pulver ,  das  neben  der  Suppenschüssel  auf 
dem  Tische  gelegen  hatte,  in  Verwahrung  genommen.  Bei  den  Eheleuten  Lapeyre  wurde 
eil»  Paquet  mit  Kupfervitriol  aufgefunden. 
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Der  TJntomicliwkgtfieliter  ia  Baias  hat  uu  nitn  folgende  Fragen  Torgelegt:  1)  Sind 
Suppe,  FleieehbriUie  nnd  Wein  Tergiftet?  welches  &ift  enthalten  sie  bejiüienden  Falle? 
8)  Wm  iAt  das  blane  Pnlyer,  weiches  auf  Cassindre's  Tische  gefunden  wurde?  8)  Was 
ist  der  blane  Körper,  der  bei  den  Ehelenten  Lapeyre  gefunden  wurde?  4)  Sind  die  unter 
Nr.  2  und  8  genannten  Körper  identisch  und  stimmen  sie  mit  jenem  Oifke,  das  muth- 
massUch  in  dM  yergifteten  Genussmitteln  enthalten  ist?  ^ 

Ss  ist  uns  ein  weisshölsemes  Kästchen  sugestellt  worden,  das  gehörig  yerschlossen 
und  rersiegelt  war.  Beim  Eröiftien  fanden  wir  wohl  Tersiegelt  die  fftnf  Paquete,  deren 
das  Uatersnehungsgerieht  tou  Basas  gedenkt,  und  die  der  Nummer  nach  in  dem  nach- 
folgenden. Berichte  rorgeffthrt  werden  sollen. 

Nr.  I.  mit  der  Aufschrift:  Suppenschüssel  mit  der  muthmaasslich  durch 
KupferTitriolrergifteten  Suppe,  ist  eine  Suppenschüssel  ron  gewöhnlichem  gla- 
sirten  Steingute,  die  einen  gleichartigen  Deckel  hat.  Sie  ist  sorgfältig  in  Stroh  geschla- 
gen und  mit  Bindfaden  umwickelt. 

Der  Inhalt  dieser  Schüssel  (1960  Gramme)  besteht  aus  Fleischbrühe,  Brodschnitten, 
gekochten  Kohl-  und  Rübenstückchen.  Die  Suppe  ist  grünblau,  reagirt  stark  sauer 
und  hat  einen  widerlich  metallischen  Geschmack.  Auf  eins  einen  Brod*  und  Gemüsestück- 
cfaen  bemerken  wir  Fragmente  eines  harten  blauen  Körpers,  der  ein  rerdächtiges  Aus- 
sehen hat.  Durch  kleine  Pincetten  mit  Platinspitzen  werden  ein  Paar  solcher  Fragmente 
gefasst,  mit  Filtrirpapier  abgewischt  und  dann  noch  mit  einem  feinen  Pinselchen  behan- 
delt. Ihre  nähere  Untersuchuig  lehrt  dann  Folgendes:  1)  Sie  sind  leicht  löslich  in 
Wasser  und  ans  der  Lösung  schiessen  leicht  blaue  Krystallchen  an,  in  Form  schiefer 
Parallelepipeden.  2)  Sie  lösen  sich  nicht  in  Alkohol.  8)  Die  wässrige  Lösung  giebt 
durch  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen  Niederschlag,  durch  gelbes  Blutlaugensalz  einen 
kastanienbraunen  Niederschlag.  4)  Die  Krystalle  lösen  sich  durch  überschüssiges 
Annnoniak,  und  die  Lösnng  wird  intenslT  blau.  6)  £ine  blanke  Eisenklinge  bekommt 
da,  wo  sie  mit  der  wässerigen  Lösung  in  Berührung  ist,  eine  glänzend  rothe  Kupfer- 
sehicht.  6)  In  der  wässerigen  Lösung  bewirkt  Chlorbaryum  einen  starken  Niederschlag, 
der  in  Salpetersäure  und  in  Salzsäure  nicht  wieder  löslich  ist. 

Alle  genannten  Charaktere  lassen  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig,  dass  jene 
Fragmente  scbwefelsanres  Knpferoxyd  oder  sogenannter  Kupfervitriol  sind. 

üebrigens  bestehen  diese  Fragmente  in  der  Sappe  nicht  aus  reinem  schwefelsauren 
Kupferoxyde;  wir  haben  anch  etwas  Bisen  und  Zink  darin  gefunden,  die  in  dem  käuf- 
lichen Kupferritriole  häufig  genug  yorkommen. 

Die  Brühe,  die  Brod-  und  Gemüseschnitte  enthalten  noch  yiel  Kupferritriol ;  der- 
selbe ist  in  dem  Wasser  gelöst,  womit  die  Suppe  bereitet  wurde. 

Durch  Filtriren  und  einfaches  Yerdunstenlassen  des  Filtrats  haben  wir  in  der  Form 
gutausgebildeter  Krystalle  4  Gramme  schwefelsaures  Kupferoxyd  bekommen. 

Nr.  II.  ist  signirt:  Flasche,  die  der  Untersuchungsrichter  mit  Wein 
aus  dem  Fasse  hat  anfüllen  lassen,  dessen  Inhalt  muthmaasslich  mit 
Kupf  eryitriol  yergiftet  worden  war.  Es*  ist  eine  grüne,  ein  Liter  fassende 
Glasflasche,  und  diese  enthält  eine  Flüssigkeit,  die  nach  Aussehen,  nach  Geruch  und  Ge- 
schmack als  ein  neuer  und  dunkler  Wein  aus  dem  südlichen  Frankreich  ohne  Mühe  zu 
erkennen  ist. 

Ungeachtet  der  genauesten  Untersuchung  haben  wir  in  dieser  Flüssigkeit  keine  Spur 
yon  Kupfer  oder  von  sonst  einem  mineralischen  Körper  auffinden  können.  Ueber  dieses 
negative  Eesultat  mussten  wir  uns  höchlich  wundem,  wenn  wir  die  Aussagen  des  Herrn 
Gassindre  sowohl,  als  der  Wittwe  Pintado  und  ihres  Sohnes  damit  in  Vergleich  zogen. 
Wir  mussten  an  einen  möglichen  Irrthum  yon  unserer  Seite,  oder  an  ein  Versehen  beim 
Aufnehmen  der  uns  zugesandten  Weinprobe  denken.  Deshalb  nahmen  wir  die  Untersuchung 
jener  Probe  noch  ein  zweites  Mal  vor,  und  ausserdem  wandten  wir  uns  an  den  Unter- 
suchungsrichter in  Basas  wegen  Zusendung  neuer  Weinprohen. 

Wir  erhielten  daranf  noch  vier  grüne  Weinflaschen,  jede  zwei  Ibiter  haltend,  die 
sorgsam  in  ein  Holskistchen  verpackt  waren.  Der  Polizeicommissär  in  Bazas  hatte  sie 
mit  grünem  Siegellacke  gesiegelt.  Zwei  von  diesen  Flaschen  waren  signirt:  Eheleute 
Lapeyre;  Nr.  1.  Wein,  der  mnthmasslich  mit  schwefelsauremKupferoxyde 
versetzt  ist.  In  diesen  Flaschen  war  Wein  enthalten,  der  vom  Boden  des  Fasses  ge- 
nommen worden  war.  Die  beiden  andern  Flaschen  waren  signirt:  Eheleute  Lapeyre; 
Nr.  2.  Wein,  der  mnthmasslich  mit  schwefelsauremKupferoxyde  versetzt 
ist.  Diese  Flaschen  enthielten  Wein  aus  dem  Fasse,  nachdem  dasselbe  tüchtig  hemm 
gerüttelt  worden  war. 

Trotz  aller  angewandten  Mühe    hahetf  wir   in  diesen  Weinprohen  ebenfalls  keine 
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Spnr  Ton  Knpfer  auffinden  können.  Wir  haben  ans  feraer  davon  Ibcneigt,  da»  in  den 
beiderlei  Proben  keine  fremdartige  metalliaehe  Sabstana  entkalten  int ;  ja  ukdi  Beendigung 
unserer  Yersnche  haben  wir  ohne  Schaden  ein  ganaei  Olas  dayon  trinken  können  ,  nnd 
wir  bemerkten  nur  dabei,  das«  et  ein  nener  Wein  war,  der  noch  etwas  Sanres  und  Herbes 
hatte,  aber  irgend  eine  Störung  erwuchs  uns  nicht  dadurch. 

Wenn  Herr  Cassindre  den  Wein,  welchen  er  Terschluckte ,  widerlieh  schme^end 
fand,  so  konnte  dies  einen  doppelten  0rund  haben.  Durdi  die  natftrliche  Stare  des  Weins 
konnte  sich  im  Hunde  nnd  hinten  im  Bachen  der  metallische  Geschmack  des  in  der  Suppe 
enthaltenen  Kupferpräparates  steigern.  Es  wäre,  aber  auch  denkbar,  dass  in  böser  Absicht 
etwas  Kupferfitriol  in  das  leere  Geschirr  gethan  worden  war^  welches  dann  im  Keller  geftllt 
wurde.  Im  letzteren  Falle,  für  den  die  Aussagen  der  Frau  Pintado  und  ihres  Sohnes 
sprechen,  wäre  blos  der  aus  dem  Keller  geholte  Wein  reigiftet  gewesen ,  nicht  aber  der 
Wein  im  Fasse.  Wir  selbst  haben  aber  nicht  jenen  Wein,  woTon  Herr  Cassindre  trank, 
SU  untersuchen  bekommen,  sondern  nur  den  direct  rom  Fasse  entnommenen  Wein. 

Nr.  III.  ist  signirt:  Flasche  mit  Fleischbrflhe,  die  der  Untersuchungs- 
richter aus  dem  Fleischtopfe  nehmen  Hess,  dem  muthmasslich  Kupfer- 
Titriol  sugesetst  worden  war.  Der  Inhalt  dieser  Flasche  ist  trabe  und  fetthaltig, 
riecht  wie  eine  säuerliche  Suppe,  sieht  grünlich  aus  und  hat  einen  sauren  metallischen 
Geschmack.    Darin  schwimmen  gekochte  Stückchen  Ton  Kohl  und  Bftben. 

Die  chemische  Untersuchung  wiess  auch  in  dieser  Flasche  sehr  Tiel  schwefelsaures 
Kupferoxyd  nach.  Gleichwie  in  der  Suppe,  waren  auch  hier  Spuren  ron  Eisen  und  Zink 
damit  yerbunden. 

Nr.  lY.  ist  ein  kleines  Faquet  in  weissem  Papier  mit  der  Aufschrift:  Vitriol- 
pnlyer  auf  Cassindre's  Tische.  Darin  sind  0,84  Gramme  serbrochener  bläulicher 
Krystalle  enthalten,  die  nach  der  chemischen  Untersuchung  nichts  anderes  sind,  als  ge- 
wöhnlicher käuflicher  Kupfervitriol,  der  mit  jenem  in  der  Suppe  aufgefundenen  vollkommen 
äbereinstimmt. 

Nr.  y.  mit  der  Aufschrift:  Titriol  bei  den  Eheleuten  Lapeyre,  enthält  swei 
iStficke  Kupfervitriol  von  16  Gramme  Gewicht,  in  2  Blätter  altes  schmutsiges  Papier  ein- 
gewickelt. Jene  beiden  Stücken  sind  schwach  grün  und  ein  Theil  ihrer  Oberfläche  sieht 
wie  bestäubt  aus.  Wir  haben  eine  gans  geringe  der  Oberfläche  entnommene  Partie  der 
Untersuchung  untersogen;  dieselbe  bestand  aus  kohlensaurem  Kupferozyd,  und  dieses  hatte 
-sich  unter  dem  Einflüsse  des  kohlensauren  Ammoniaks  gebildet,  welches  in  allen  bewohn- 
ten Bäumen  auftritt. 

Dieser  blaue  Vitriol,  der  bei  den  Eheleuten  Lapeyre  gefunden  wurde,  hatte  die 
gleiche  Zusammensetsung  und  enthielt  die  nämlichen  Unreinigkeiten,  wie  der  gewöhnliche 
blaue  Vitriol  des  Handels ;  er  glich  in  dieser  Besiehung  vollkommen  den  Vitriolarten,  die 
in  Nr.   I,  III  und  IV    vorkamen. 

Wir  brauchen  uns  nicht  näher  über  die  giftigen  Eigenschaften  des  Kupfervitriols 
auszulassen;  Dosen  von  1  bis  2  Grammen  können  tödten. 

Die  vorstehenden  chemischen  Untersuchungen  und  Ergebnisse  führen  su  folgenden 
Schlüssen:  1)  Die  Suppe  wie  die  Fleischbrühe,  die  bei  Herrn  Cassindre  in  Verwahrung 
genommen  wurden,  enthalten  beide  beträchtliche  Mengen  von  Kupfervitriol,  die  sicheriich 
hingereicht  haben  würden,  mehre  Personen  su  tödten.  8)  Das  blaue  Pulver  auf  dem 
Tische  des  Herrn  Cassindre  ist  der  gewöhnliche  Kupfervitriol  des  Handels,  ein  schon  in 
massiger  Dose  giftiger  Körper.  3)  Die  beiden  bläulieben  Stücken,  die  in  der  Wohnung 
der  Eheleute  Lapeyre  aufgefunden  wurden,  sind  ebenfalls  gewöhnlicher  Kupfervitriol,  der 
jenem  bei  Cassindre  gefundenen  ganz  ähnlich  ist  4)  Da  in  der  Suppe  und  in  der  Fleisch- 
brühe neben  dem  schwefelsauren  Kupferozyde  auch  Zink  und  Eisen  gefunden  wurden,  so 
darf  man  annehmen,  dass  der  Kupfervitriol  in  diesen  Nährmitteln  jenem  Kupfervitriole, 
der  auf  dem  Tische  von  Cassindre  und  bei  den  Eheleuten  Lapeyre  gefunden  wurde,  sehr 
ähnlich  war,  wenn  nicht  gar  eine  vollkommene  Identität  derselben  bestand.  6)  Die  Wein- 
proben aus  dem  Keller  Cassindre^s  enthalten  keine  giftige  mineralische  Substanz,  nament- 
lich keine  Spur  vdh  Kupfervitriol. 

4.    Versuchte  Yergiftung  durch  schwefelsaures  Eupferoxyd;   Zersetzung 

des  Giftes   durch  Aufbewahrung  in   einem  gusseisemen  Geschirr.    (Be-* 

rieht  von  Z.  Roussin.)*) 

In  einer  kleinen  vierseitigen  Holzkiste,  die  gehörig  verschlossen  und  mit  zwei  un- 


*)  Dieser  Bericht  ist  eigentlich  nur  eine  Ergänzung  jenes  Berichtes,   den  Bons  sin 


'Tarlttiien  Siegeln  mit  rotbem  Siegellaok  Tenehen  war,  befand  aioli  ein  Papier  mit  der 
Aufsehrift:  BeweisstUcke  in  der  Unterenchnng  gegen  Boee  Bellayoine,  yer- 
heirathete  Lef^yre,  nnd  Louis  Dean  ob.  unter  dem  Papiere  befand  sich  ein  klei- 
ner Kochtopf,  der  durch  swei  gebogene  Holsstückchen  in  der  kleinen  Kiste  fest  gehalten 
wnrde.  Der  Kochtopf  hat  1100  C.-Centimeter  Inhalt;  es  ist  ein  grao^  gnsseisemes  Ge- 
schirr mit  drei  eisernen  Füssen.  Ein  gewöhnlicher  halbkreisförmiger  Eisendraht  greift  in 
awei  seitliche  Oehre  nnd  bildet  einen  Henkel  fär  den  Topf,  der  oben,  in  der  Nähe  des 
Bandes,  einen  kleinen  Sprnng  hat.  Man  sieht  diesem  Geschirre  an,  dass  es  nicht  für  ge- 
wöhnlich in  der  Kttche  benntat  worden  ist  nnd  namentlich  nicht  an  fetten  Speisen.  Man 
bemerkt  daran  nichts  ron  jenem  schwaraen,  fettigen,  schmierig  aninffihlenden  Uebersnge, 
auch  nichts  Ton  jenem  ranaigen  Gerüche,  denen  man  an  gnsseisemen  Geschirren,  die 
anm  Kochen  des  Fleisches  oder  sonstiger  Speisen  in  Gebranch  sind,  au  begegnen  pflegt. 

Innen  hat  der  Topf  eine  dicke  nnd  trockne  Schicht  einer  röthlich  gelben  Masse, 
die  theils  abblättert,  theils  ansammenhängt  nnd  einigermaassen  dem  gewöhnlichen  Koste 
ähnelt  Die  oberflächlichen  Partien  dieser  Schicht  gehen  leicht  ab,  die  tieferen  an  das 
Eisen  angrähaenden  sitaen  fester.  Mittelst  eines  Glasscherbens  werden  2^/^  Gramme  von 
dieser  Sdiicht  abgekratat  nnd  chemisöh  nntersncht. 

Daa  rdtblichgelbe  Pulrer  ist  gemclüos  nnd  hat  einen  adstringirenden  Geschmack. 
An  warmes  destillirikes  Wasser  giebt  dasselbe  etwas  Eisenyitriol  ab.  In  Salpetersänre  löst 
sich  das  Pnlrer  fast  ToUständig  nnter  lebhafter  Entwickelnng.  salpetriger  Dämpfe;  das 
Ungelöste  besteht  fast  ganz  ans  Eisenozyd.  Die  salpetersänre  Lösung  ist  grünlichgelb 
nnd  aeigt  folgendes  Yerhalten.  Ueberschttssiges  Ammoniak  bewirkt  darin  einen  starken 
Niederschlag  Ton  Eisenozyd  nnd  die  überstehende  Flüssigkeit  erscheint  intensiv  blan. 
Durch  Schwefelwasserstoifsänre  entsteht  ein  copiöser  schwaraer  Niederschlag;  wird  dieser 
ausgewaschen  und  wiederum  in  Königswasser  aufgenommen,  so  erhält  man  eine  Flüssig- 
keit, die  durch  überschüssiges  Ammoniak  sich  lebhaft  blau  färbt  und  durch  gelbes  Blutlaugen- 
sala  kastanienbraun  p'räcipitirt.  Eine  blanke  Eisenklinge,  die  in  die  saure  Flüssigkeit 
gesteckt  wird,  bedeckt  sidi  augenblicklich  mit  einer  susammhängenden  rothen  Schicht,  die 
durch  Beiben  glänaend  wird. 

Diese  Beactionen  nebst  einigen  anderen,  die  ich  nicht  besonders  aufzuführen 
brauche,  liefern  den  unnmatösalichen  Beweiss,  daas  metallisches  Kupfer  in  jenem  Pulver  ent- 
halten ist.  Ich  habe  aber  noch  beiaufügen,  dass  ziemlich  viel  von  diesem  giftigen  Me- 
talle an  dem  Topfe  sitst,  da  das  Kupfer  wenigstens  den  fünften  Theil  jenes  Ueberaugs 
innen  im  Kochtopfe  ausmacht. 

Die  Auflagerung  einer  so  dicken  Schicht  metallischen  Kupfers  in  einem  gusseiser- 
nen Geschirre  ist  in  gerichtlich-chemischer  Besiehung  beachtenswerth.  Den  Chemikern 
und  Metallurgen  ist  es  nur  aUau  bekannt,  dass  man  eine  solche  ausgedehnte  und 
ausammenhäogende  Schicht  von  reinem  Kupfer  nicht  anders  auf  Eisen  zu  bringen 
im  Stande  ist,  als  wenn  man  ein  in  Wasser  gelöstes  Kupfersalz  damit  in  Berüh- 
rung setzt;  mithin  muss  eine  wässrige  Solution  eines  Kupfersalzes  in  jenem  gnsseisemen 
Geschirre  gestanden  haben.  Da  aber  in  dem  röthlichen  Pulver  Eisenvitriol  vorkam,  so 
ist  unschwer  ersichtlich,  was  das  für  ein  Kupfersalz  gewesen  sein  muss,  nämlich  kein 
anderes,  als  schwefelsaures  Kupferoxyd  oder  sogenannter  blaner  Vitriol. 

Wenn  auch  d,as  röthliche  Pulver  an  mehren  Stellen  im  Innern  des  gnsseisemen 
Geaehirrea  zum  Behufe  der  chemischen  Untersuchung  abgekratat  worden  ist,  so  sitzt  doch 
in  dem  Topfe  noch  viel  metallisches  Kupfer,  dessen  Gegenwart  innerhalb  einiger  Minuten 
dargethan  werden  kann. 

Wie  alle  Kupfersalze,  so  gehört  auch  das  schwefelsaure  Kupferozyd  zu  den  giftigen 


bei  Gelegenheit  einer  Phosphorvergiftung  (Beobachtung  21  S.  288)  abgegeben  hatte. 
Bon  Silin  hatte  nachgewiesen,  dass  in  den  untersuchten  Organen  des  Herrn  Charle- 
magne  Lef^vre  ziemlich  viel  Phosphor  enthalten  war,  der  von  gewöhnlichen  Phos- 
phorzündhölzchen herkommen  musste.  Tom  Gerichte  war  nun  auch  ein  kleiner 
eiserner  Topf  in  Yerwahmng  genommen  worden,  und  dieser  wurde  dann  Bons  sin 
Übermacht  mit  dem  Auftrage,  zu  untersuchen,  ob  darin  Zündhölzchen  gekocht  wor- 
den wären«  Aus  Boussin's  Berichte  ergiebt  sich,  dass  wohl  kaum  Zündhölzchen 
darin  macerirt  worden  waren,  dass  dagegen  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  darin 
gestanden  haben  musste.  Der  Fall  kam  im  April  1866  vor  die  Assisen  (Dep.  de 
rOrne),  und  bei  der  Terhandlnng  stellte  sich  heraus ,  -  dass  die  Angeklagte  eine 
beträchtliche  Quantität  Kupfervitriol  gekauft  hatte,  den  sie  zuerst  verheimlichte, 
und  ttber  dessen  Verwendung  sie  auch  nichts  Stichhaltiges  anzugeben  wusste. 
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Bftbsttaian;  SpeiMn  Oder  f«ir0ftnlieh«  0«vflrM  kUnnoB  •eiB6,gifttfB  Wirkuf  iddttiMniteilf- 
■iran.  unter  den  gebrftuchUciMB  Q«ritk«i  «sd  0«MUrraB  ist  «  gmde  dM  Bimii  im  «eteUi- 
•eben  Znstande,  welchen  jene  gifüge  Snbstnni  mach  nnd  TollitÜndig  aeraeiit  vnd  ihre  giilif« 
Wirkung  anfhebt  Wenn  reines  Eisen  oder  Stahl  oder  Onaaeiaen  mit  aohwefelsnnran 
Knpferoxyde  in  Bohrung  kommt,  so  lagert  aich  metalliachea  Knpfer  ala  snasmmenliia- 
gende  Schicht  darauf  ab  nnd  sngleich  bildet  aich  achwefiBlaanrea  Eiaenoxydnl,  ein  «b* 
schnldiger  in  Ldsnng  yerbleibender  Körper.  Viele  Vergiftnngen,  wosn  der  Yerbreebsr 
oder  der  Selbstmörder  ein  Knpferaals  anseraehen  hatten,  aind  dadnreh  ▼eraitalt  wordea, 
weil  man  das  giftige  Sals  in  einem  eiaemen  oder  gnaseisemsn  Geschirre  nnflöaen  wollte, 
oder  weil  man  das  bereits  gelöate  Sals  in  aolche  Geschirre  goss.  Die  genannte  ZersstsvBg 
erfolgt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  siemlich  rasch,  nnd  sie  yoUandet  aich  fast 
angenblicklich ,  wenn  man  die  FUssigkeit  in  dem  eiaemen  Geachirre  kochen  llaat  Idi 
habe  mich  nicht  näher  darüber  sn  ftnasem,  in  wie  fem  die  im  Yorstehenden  besprochenen 
Data  fftr  den  Torliegenden  Fall  eine  Bedeutung  haben  können. 

Heine  Untersuchung  ist  auch  dahin  gerichtet  gewesen,  ob  eine  phosphorhaltig« 
Xa^se  oder  ob  Schwefelfragmente  im  Innen  jenes  Kochgeschirres  enthaltsii  wiren;  ich 
habe  aber  nur  negatiTe  Eesultate  erhalten. 

Ich  gebe  nach  Massgabe  der  Torstehenden  Data  meine  Srklttmng  dahin  ab,  daas 
der  in  der  Behausung  der  Frau  LefiTre  in  Verwahrung  gebrachte  Topf  mit  metallischasa 
Kupfer  bedeckt  ist,  welches  Knpfer  daher  rflhrt,  daaa  eine  Anflöanng  Ton  Kupferritriol 
mehr  oder  weniger  lange  Zeit  darin  gewesen  ist 


Qaecksilber, 
namentlich  dneckBübersnblimat 

Die  Yergiftimg  durch  atzenden  Quecksilbersublimat  (Hydrargyrofli 
bichloratum)  kann  als  Qrandtypus  der  Quecksübervergiftungen  angesehen 
werden.  Die  meisten  Quecluilberpräparate  sind  übrigens  heftige  Gifte, 
namentlich  rother  Präcipitat  oder  Quecksilberoxyd  (Hydrargyrum  oxyda- 
tum  rubrum),  Jodcj^uecksilber,  Zinnober,  GyanquecksUoer  und  saures  sal- 
petersaures Quecksilberoxydul  und  -oxyd.  Wenn  metallisches  Quecksilber 
yerdunstet  und  absorbirt  wird,  so  entstehen  dayon  sehr  bedenkliche  Zu- 
falle ;  auf  diese  Weise  kommen  die  Yergiftungen  in  den  Quecksilberminen 
Spaniens  und  Dlyriens,  die  Yergiftungen  der  Yerffolder,  der  Bpiegelbe- 
leger,  der  Hutmacher  u.  s.  w.  zu  Stande.  Die  letzteenannten  Vergif- 
tungen gehören  aber  nicht  zu  jenen  QuecksUberyergiftungen ,  die  einer 
genchtsärztlichen  Untersuchung  anheimfallen. 

Sublimat7ergiftungen  kommen  im  Yergleich  zu  den  Yergiftungen 
durch  Arsen,  durch  Phosphor,  durch  Kupfer  nur  selten  yor;  doch  zfinlt 
man  in  der  Criminalstatistik  noch  immer  unter  20  Yergiftungen  one 
Sublimatyergiftung.  Yergiftungen  mit  Sublimat  kommen  übrigens  weit 
häufiger  yor,  als  solche  mit  andern  Quecksilberpräparaten. 

Beibringung  und  Wirkungsweise  der  Quecksilbersalze. 

Yergiftungen  durch  Quecksilbersalze  können  auf  mehrfache  Weise 
herbeigeführt  werden.  Bei  Selbstmördern  oder  bei  Yergiftungsattentaten 
kann  Sublimat  oder  Cyanquecksilber  auf  directem  Wege  eingeführt  wer- 
den. Durch  unmässige  Anwendung  yon  QuecksilberheUmittem  kann  aber 
auch  eine  Yergiftung  erfolgen,  und  nicht  minder  dadurch,  dass  ein  zu 
Susserlichem  Gebrauche  bestimmtes  Quecksilbermittel,  wie  etwa  Aqua 
phagedaenica,  aus  Yersehen  innerlich  genommen  wird. 

Zufällige  Yerffiftungen  werden  femer  dadurch  herbeigeführt,  dass  Su- 
blimat und  quecksilberhaltige  Färbemittel  in  Künsten  und  Gewerben  Anwen- 
dung finden.  In  £rüherer  Zeit  wurden  Solutionen,  Pulyer,  Pommadea,  Pasten, 
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in  Amm.  Sublimat  saures  salpetersanres  Qaeoksflberoxyd,  rofher  PriUsipitat 
oder  Oyanquecbriiber  enthalten  waren,  äusserlieh  angewendet  und  kenn- 
ien  SBU  Terfinftnngen  Veranlassung  ffeben.  Eine  Quecksilberrergiftung 
kann  ausseraem  auch  dadurch  entstehen,  dass  nichtgiftige  Quecksilber- 
präparate eine  Umwandlung  in  giftige  erfahren,  so  z.  B.  wenn  Queck- 
silberchlorür  oder  Calomel  mit  Chlorwasserstoffsaure  in  Berührung  kommt 
und  dadurch  in  Quecksilberchlorid  übergeht,  oder  wenn  fehlerhafter  Weise 
bestimmte  Arzneikörper  mit  einander  in  Verbindung  gebracht  werden,  wie 
etwa  Oalomel  mit  Bittermandelwasser,  wo  dann  Cyanquecksilber  sich  bildet. 

Das  Quecksilber  wird  von  Selbstmördern  und  bei  Vergiftungsatten- 
taten  gewöhnüch  in  wässeriger  oder  in  Weingeistiger  Lösung  zur  Verwen- 
dung gebracht.  Manchmal  wurde  es  Speisen  und  Getränken  zugesetzt. 
Auf  welche  Weise  es  auch  beigebracht  wird,  man  hat  es  mit  einer  ört- 
lichen Wirkung  und  mit  einer  durch  die  Absorption  bedingten  Wirkung 
SU  thun. 

Der  Quecksilbersublimat  und  die  andern  Quecksilbersalze  wirken 
sehen  in  geringer  Dose  giftig. 

'  Symptome  und  Verlauf  der  Vergiftung  durch  Queck- 
silbersalze. 

Diese  giftige  Wirkung  kann  beim  innerlichen  Gebrauche  oder  bei 
ftusserlioher  Anwendung  eintreten. 

Vergiftung  durch  innerlich  genommene  Quecksilber- 
salze.  -—Die  ersten  Symptome  treten,  namentlich  beim  Sublimate,  ünmer 
sehr  rasch  herror,  fast  unmittelbar  oder  doch  nur  einige  Minuten  nach 
Einführung  des  Giftes,  wie  gross  auch  dessen  Dose  sein  mochte.  Je 
nach  deih  Verlaufe  aer  Erankheitserscheinunje^en  kann  man  übrigens 
eine  sehr  acute,  eine  subacute  und  eine  schleichende  Vergiftung  unter- 
scheiden. 

1)  Die  sehr  acute  Vergiftung  erinnert  durch  die  Heftigkeit  der 
ersten  Erscheinungen  an  die  Vergiftung  durch  reizende  und  corrosive 
Substanzen.  Der  Mund  wird  geschwollen  und  in  ihm  entsteht  ein  me- 
tallischer Geschmack,  der  Rachen  und  Schlund  fangen  an  zu  brennen, 
und  dieses  Brennen  verbreitet  sich  bis  zur  Herzgrube  hinab,  woselbst  es 
in  einen  heftigen  Schmerz  übergeht.  Nun  kommt  galliges  oder  schlei- 
miges Erbrechen,  verbunden  mit  einer  schmerzhaften  Spanniuiep  des  Un- 
terleibe. Taylor  indessen  fand  den  Leib  längere  Zeit  weich  und  schmerz- 
los. Das  Antlitz  ist  abwechselnd  roth  und  aufgetrieben,  dann  wieder 
^anz  bleich,  und  es  prä^  sich  ein  tiefes  Leiden  darin  aus.  Der  Körper 
ist  kraftios  und  badet  in  Schweiss. 

Die  Stuhlentleerun^en  stellen  sich  häufiger  ein  und  sind  manchmal 
blutig;  der  Harnabgang  ist  sparsam  oder  fehlt  sogar  gänzlich.  Der  Puls 
ist  Mein  und  schwach,  fast  radenformig,  das  Athmen  oberflächlich  und 
inffstlich,  die  Haut  kühl  und  klebrig.  Der  Athem  bekommt  bald  einen 
widerlichen  und  ei^enthümlichen  Geruch,  der  Speichel  fliesst  reichlich 
und  manchmal  Schemen  die  Zähne  zu  wackehi.  Die  Lippen  und  die 
Wangen  sind  aufi^etrieben  und  glänzend  roth:  die  Anschwellung  ver- 
breitet sich  auf  die  Zunge  und  den  Rachen  und  kann  einen  solchen  Grad 
erreichen,  dass  das  Athmen  gestört  wird.  Man  sah  sidi  didier  unter  Um- 
ständen genöthi^,  tiefe  Scanficationen  im  Munde  vorzunehmen,  ja  selbst 
sur  Tracneotomie  zu  greifen. 

Manchmal  folgt  diesem  ersten  Stadium  der  Vergiftung  eine  gewisse 
Beaction:  der  Puls  hebt  sich,  die  Haut  wird  wieder  warm,  die  Kespira- 
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tion  wird  rascher  und  regelmSamg.  Aber  nur  selten  geodiielit  ee,  i^m 
diese  Keaction  einen  hohem  Orad  erreicht  und  von  ßngerer  Dauer  ieL 
Die  Schwäche,  die  Abspannung,  die  Beängstigung  kehren  Ton  Neuem  in 
yerstärktem  Maasse  wieder;  die  Extremitäten  weraen  kühl;  der  Puls  wird 
immer  kleiner,  schwächer  und  seltener;  wiederholte  Ohnmachtsanfalle, 
eine  Gefühllosigkeit  in  der  untern  Körperhälfte,  eine  Erschwerung  der 
Sprache  bei  ganz  ungestörtem  Bewusstsein,  sind  Yerkünder  und  YorUUi* 
fer  des  baldigen  tödtlichen  Endes,  welches  meistens  schon  nach  24  bis 
86  Stunden  eintritt.  Möglich,  dass  der  Tod  selbst  noch  früher  erschräit; 
aber  man  wird  doch  kaum  annehmen  können,  dass  derselbe  durch  blosse 
Quecksilbervergiftung  bereits  binnen  einer  halben  Stunde  eintreten  könne^ 
obgleich  Taylor  nach  mündlicher  Mittheilung  einen  solchen  Fall  anführt. 

2)  Bei  der  subacuten  Yergiftunfi^  beobachtet  man  manchmal 
die  nämlichen  Erscheinungen,  deren  so  eben  gedacht  worden  ist;  sie 
treten  zwar  nicht  mit  der  nämlichen  Intensität  auf^  entwickeln  sidli 
aber  in  der  nämlicheil  Keihenfolge.  Meistens  mdessen  gewahrt 
man,  dass  einzelne  Symptome  sich  etwas  anders  gestalten.  Statt  der 
Zusammenschnürung  im  Kachen  tritt  nach  ein  Paar  Tagen  ein  Schmerz 
und  ein  unangenehmes  Stechen  auf,  womit  sidb  AnfisLlle  eines  krampf- 
haften Hustens  yerbinden,  der  einen  blutigen  Schleim  heraus  beford^. 
Dann  folgen  enteritische  Erscheinungen:  Kolik,  Tenesmus,  schleimigblu- 
tige und  dabei  immer  sehr  schmerzhafte  Stühle,  bis  zu  20  und  30  im 
Tage.  Es  besteht  nicht  immer  yollständige  Anurie,  aber  es  geht  nur 
wenig  Harn  ab,  und  derselbe  kann  wom  5  bis  6  Tage  ganz  und  gar 
fehlen.  Die  Mundschleimhaut,  die  Zunge,  der  Bachen  sind  Sitz  ein^ 
heftigen  Entzündung :  das  Zahnfleisch  erscheint  geröthet,  geschwollen, 
blutend  und  hat  einen  gelblichen  Beleg;  das  Zäpfchen,  die  Mandeln  sind 
yergrössert,  ebenso  die  Submaxillardrüsen;  der  Schlundkopf  ist  mit  einem 
Exsudate  bedeckt;  die  Speichelabsonderung  ist  copiös  und  der  Ath^n 
riecht  ausnehmend  widerlich.  Das  Schlucken  ist  dabei  schmerzhaft,  ,und 
die  Kranken  werden  durch  Husten  und  Erstickungsnoth  gequält. 

I^ach  5  oder  6  Tagen  stellt  sich  eine  scheinbare  Remission  ein,  die 
Stühle  werden  seltener  und  sind  auch  nicht  mehr  so  blutig,  die  entzünd- 
lichen Erscheinungen  lassen  nach.  Die  Kranken  sind  aber  noch  schwach 
und  blass,  und  sie  yerharren  in  einer  Art  Stupor  und  allgemeiner  Hin- 
fälligkeit. 

In  manchen  Fällen  brechen  Petechien  aus,  durch  Erbrechen  gleich- 
wie im  Harne  geht  Blut  ab,  oder  der  Harn  ist  auch  nur  einfach  eiweiss- 
haltig. 

Nunyerfallen  die  Vergifteten  in  eine  acute  Cachexie,  Palpitationeiu 
abnorme  Geräusche  im  Herzen  und  in  den  Gefässen,  Schluchzen  und 
andere  Erscheinungen  einer  gesteigerten  Sensibilität  treten  auf,  Schwäche 
und  Hinfälligkeit  nehmen  immer  mehr  zu,  und  nach  8,  18,  14  Tagen 
tritt  der  Toa  ein,  dem  keine  Conyulsionen,  keine  Afi^onie  yorhergehen. 

Man  kennt  indessen  auch  glücklicher  yerlaufenoe  Fälle,  und  gewisse 
Gegengifte,  deren  Wirksamkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  darf^ 
können  zur  Genesung  führen. 

Mineralische  oder  organische  Substanzen,  die,  wenn  auch  nur  yor- 
übergehend,  mit  Sublimat  eine  unlösliche  Verbindung  bilden  oder  das 
Quecksilber  dergestalt  präcipitiren,  dass  der  Magensaft  das  Präcipitat 
wenig  anfireift,  können  als  Gegengifte  benutzt  werden.  Die  hierdurch 
entstehenden  Verbindungen  können  durch  den  Stuhl  abgehen,  oder  auch 
durch  absichtlich  heryorfferufenes  Erbrechen  entleert  werden.  Uebrigens 
haben  die  yon  yerschieaenen  Seiten  bei  Queeksilberyergiftung   empfoh- 
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lenen  Gegenmittel  keineswegs  gleichen  Werth.  Manclie  dayon  kSnnen  eher 
schaden  als  nützen,  und  einTheil  derselben  ist  wegen  zweifelhafter  Wirk« 
samkeit  mit  Recht  in  Vergessenheit  geratiben.  Ich  will  nur  ein  Paar  yon 
den  erprobtesten  erwähnen,  und  habe  hier  in  erster  Linie  die  Schwefel- 
alkalien und  den  Schwefelwasserstoff  zu  nennen.  Trotz  der  gegentheiUg^en 
Behauptung  Orfila's,  der  diesen  Eprpem  bei  Sublimatvergiftung  keme 
Wirksamkeit  zugestehen  wiU,  steht  es  fest,  dass  sie  die  Quecksilbersalze 
ToUstandig  pracipitiren ,  und  dass  das  pracipitirte  Schwefelquecksilber  in 
schwachen  Säuren  sich  nicht  löst 

Man  nimmt  Schwefelwasserstoffwasser  oder  schwache  Losungen 
Ton  Schwefelalkalien:  natürliche  oder  künstliche  Schwefelwässer  ge- 
nügen Tollkonmien.  Durch  concentrirte  Lösungen  Ton  Schwefelalkahen 
könnte  eine  heftige  Stomatitis  herror^erufen  werden:  Ich  will  nur  fol- 
genden Versuch  anführen.  Zwei  kleme  Hunde,  die  anscheinend  die 
nämliche  Widerstandsfähigkeit  besassen,  bekamen  jeder  Vs  G-ranun  Sub- 
limat, in  10  Cubik-Centimetem  Wasser  gdöst.  Zwei  Minuten  darauf 
wurde    einem    der    beiden    Hunde    in    yerschiedenen    Absätzen    eine 

Einze  Flasche  Enghienw^ser  eingeflösst,  dem  andern  aber  die  gleiche 
enge  gewöhnhches  Wasser.  Nach  10  Stunden  war  jener  Hund,  der 
das  reine  Wasser  bekommen  hatte,  nach  mehrmaligem  Erbrechen  zu 
Grunde  gegangen,  und  der  Harn  in  seiner  Blase  enthielt  viel  Quecksilber. 
Der  andere  Hund  dagegen,  der  Enghienwasser  erhielt,  hatte  sich  zwar 
auch  wiederholt  erbrochen,  im  Ganzen  aber  waren  keine  hefti^ren  Erschei- 
nungen bei  ihm  aufgetreten,  und  in  seinem  Harne  war  keine  Spur  von 
Quecksilber  aufzufinden. 

Wird  eine  Sublimatlösung  einige  Augenblicke  mit  Eisenfeile  ge- 
schüttelt, so  bleibt  keine  Spur  von  Quecksilber  darin,  und  deshalb  hat 
Buckler  diese  Beaction  bei  Vergiftung  durch  Quecksilbersalze  anem- 
pfohlen. Die  Eisenfeile  darf  sich  aber  nicnt  in  einem  oxydirten  Zustande 
befinden  und  sie  darf  nicht  in  Fett  stecken.  Das  metallische  Pulver  wird 
mit  etwas  Gummiwasser,  oder  auch  mit  gewöhnlichem  Wasser  yerdünnt, 
ehe  es  der  Kranke  bekonmit.  unter  sonst  gleichen  tJmständen  unterliegt 
das  Quecksilbersalz  einer  um  so  rascheren  Zersetzung,  je  feiner  zertheut 
das  Eisenpulver  ist. 

Das  eiffentlidie  Gegenmittel  gegen  Sublimat  und  überhaupt  gegen 
alle  Quecksilbersalze  haben  wir  aber  im  Eiweisse,  wodurch  eine  unlös- 
liche Quecksilberverbindung  präcipitirt  wird.  Mit  der  Bildung  dieser 
unlöslichen  Substanz  hört  aie  Absorption  auf  der  Stelle  auf  und  der  Arzt 
kann  nunmehr  auf  Elimination  -des  Giftes  hinwirken.  Die  Vereinigung 
des  Sublimates  mit  dem  Eiweisse  kommt  augenblicklich  zu  Stande,  und 
das  ist  von  besonderer  Wichtigkeit.  Ausserdem  kann  Eiweiss  ohne  den 
geringsten  Nachtheil  verschluckt  werden,  und  dasselbe  pflegt  auch  allent- 
nalben  zur  Hand  zu  sein,  da  man  immer  Hühnereiweiss  dazu  nimmt. 
Fünf  bis  sechs  ganze  Eier  schlägt  man  in  eine  Terrine  oder  Schüssel,  wo- 
rin etwa  zwei ,  Gläser  Wasser  enthalten  sind,  und  mit  einem  kleinen 
Reisbesen  oder  auch  mit  ein  Paar  zusanmiengefassten  Gabeln  schlägt  man 
das  Ganze,  damit  die  Eiweisszellen  zerrissen  werden^  Diese  Flüssigkeit 
verschluckt  der  Kranke  portionenweise.  Ist  etwa  der  dritte  Theil  davon 
im  Magen,  so  sucht  man  Erbrechen  zu  erregen,  tun  den  Inhalt  des  Ma- 
gens möglichst  vollständig  auszutreiben,  worauf  die  Einführung  von  Ei- 
weiss zum  zweiten  Male,  ja  auch  zum  dritten  Male  wiederholt  wird. 

Es  ist  gewiss  gut,  wenn  der  Kranke  viel  Eiweisswasser  schluckt, 
um  der  voUf^digen  Präcipitimnff  der  Quecksilberverbindung  sicher  zu^ 
sein.    Indessen  darf  man  es   docn  auch  nicht  im  Uebermaasse  nehmen 
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lasBen,  und  das  rdc&lidi  genommene  EiweisB  darf  auch  nieht  ra  lange 
ün  Magen  yerweilen,  wdl  das  Snblimatalbummat  allerdm^  in  Wasser 
sich  nicht  löst,  dagegen  in  einem  üebeTschusse  yon  Eiweiss  loslich  ist, 
so  dass  es  dann  durdi  Absorption  in  den  Organismus  übergefShrt  werden 
könnte. 

Die  Wirksamkeit  des  Eiweisses  bei  Sublimatrergiftong  ist  Tielfach 
erprobt  worden.  Thenard,  der  ans  Yersehen  eine  SnbUmatsolntion 
scnluckte,  hatte  sein  Leben  nnr  der  raschen  Anwendung  dieses  ICtteh 
zu  danken.  Ganz  besonders  hat  sich  Orfila  um  die  Eenntniss  und  Yer- 
breitung  dieses  Gegengiftes  yerdient  gemacht,  und  durch  ihn  wissen  wir 
auch,  dass  das  Eiffelb  gleich  wirksam  ist  wie  das  Weisse  Yom  Ei,  denn 
beide  enthalten  AiDumm. 

Wir  wissen  femer,  dass  Kleber  den  Sublimat  gleich  vollstiLndigpri- 
eipitirt,  wie  Eiweiss.  In  Ermangelung  des  letzteren,  allerdings  stets 
bequemer  anzuwendenden  Mittels  Kann  man  daher  auch  eine  Hand  toU 
Menl  in  kaltem  Wasser  vertheilen  und  ^es  den  Yergifiteten  schlucken 
lassen. 

Auch  blosses   reines  lauwarmes  Wasser  hat  Cullerier   im  Ho- 

Sdtal  der  Syphilitischen  mit  Erfolg  in  grossen  Quantitftten  nehmen  lassen, 
en  vorerwännten  chemiB<^en  Mitteln,  die  indessen  doch  nicht  allemal 
fleich  zu  haben  sind,  dürfte  das  warme  Wasser  wohl  nicht  ganz  gleich 
ommen.  In  der  Praxis  indessen  kommt  es  auf  einen  raschen  Beistand 
an  und  in  diesem  Betracht  wird  dem  Wasser  oftmals  vor  den  andern 
Gegenmitteln  der  Yorrang  einger&umt  werden  müssen. 

3)  Die  schleichende  Vergiftung  durch  Sublimat  gestaltet  sich 
fihnlich,  wie  jene  Vergiftung,  welche  durch  Quecksilbervardunstung  oder 
auch  durch  unmässigen  Quecksilbergebrauch  zu  Stande  kommt.    Im  letzt- 

S nannten  Falle  yerrath  sich  die  Quecksilbereinwirkung  zunächst  durch 
^schwulst  des  Zahnfleisches;  dasselbe  wird  heiss  und  schmerzhaft,  und 
zuerst  an  den  untern  Schneidez^Umen,  weiterhin  aber  auch  an  den  obern, 
bedeckt  es  sich  mit  einem  dünnen  weissen  Hfiutchen;  dabei  haben  die 
Kranken  einen  widerlidi^n  metallischen  Geschmack,  einen  stinkenden 
Athem,  und  ihre  Zunge  bekommt  einen  dicken  schleimigen  Beleg.  Die 
ganze  Mundhöhle  wird  Sitz  einer  entzündlichen  Reizung  und  ist  zwar 
Anfangs  trocken,  dann  aber  stark  salivirend,  so  dass  manchmal  mehre 
Pfunde  einer  graulichen  stinkenden  Flüssigkeit  in  24  Stunden  abfliessen. 
Dabei  sind  die  Backen  geschwollen,  und  eoen  so  die  Submaxillardrüsen, 
die  oftmals  sehr  schmerzen.  An  der  Mundschleimhaut  und  an  den  Man- 
deln entstehen  diphtheritische  Geschwüre.  Mit  der  Stomatitis  und  Sali- 
vation  verbindet  sich  Appetitlosigkeit  und  Diarrhöe  mit  Kolik  und  T^ 
nesmus.  Die  EnÜeerungen  sind  meistens  ganz  grün.  Die  Haut  ist  heiss, 
der  Puls  beschleunigt,  weich  und  unterdrückt. 

Das  Gesicht  ist  blass,  livid  und  etwas  gedunsen,  und  es  treten  die 
Zeichen  einer  sehr  rasch  sich  entwickelnden  Anämie  hervor.  Manchmal 
kommt  ein  Reizungszustand  der  Haut,  eben  sowohl  bei  innerem  Gebrauche 
des  Quecksilbers,  als  auch,  und  zwar  noch  häufiger,  nach  Quecksilber- 
einreibungen:  es  entsteht  ein  einfaches  Erysipel,  meistens  indessen  ist 
es  ein  Ausschlag  wie  Roseola  oder  wie  Eczema,  der  vom  vierten  bis  zum 
achten  Tage  mit  Abschuppung  der  Epidermis  endigt.  In  Folge  der  Sto- 
matitis kann  es  zum  Ausfallen  der  ^ähne  und  zur  Nekrose  der  Kiefer 
kommen.  Andere  Störungen  des  Knochensystems  kommen  nicht  leicht 
vor.  Nur  in  seltenen  Fällen  beobachtet  man  Zittern  oder  andere  Stö- 
rungen im  Nervensysteme.  Der  Krankheitsverlauf  ist  dabei  subaout. 
Treten  die  Symptome  nicht  mit  besonderer  Intensität  hervor,  so  kons« 
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m»  bereits  inneilialb  einiger  Ta^e  nacUaemen;  stärker  ansgeprSffte  Symp- 
tome dagegen  können  lange  Zeit  andauern.  Der  Speichelflnss  kann  yiel- 
leidit  Monate  lang  fortdauern,  und  wenn  es  zur  Genesung  kommt,  so 
sind  die  Zahne  noch  wackekid  und  überhaupt  in  einem  schlechten  Zu- 
stande. 

Die  Yergiftunjg;8erscheinungen  bilden  sich  manchmal  nur  sehr  lane- 
.sam  aus,  so  dass  sie  erst  auftreten,  nachdem  die  Individuen  den  Queck- 
silberdünsten bereits  Monate  lang  ausgesetzt  gewesen  waren.  Aber  schon 
Ifingere  Zeit  yorher  fUlt  ihr  blasses,  geschwelltes  und  livides  Gesicht  auf, 
desgleichen  eine  gewisse  SohlaflTheit  in  allen  Functionen.  Häufig  bluten 
sie  aus  der  Nase  oder  aus  dem  Zahnfleische,  zwischendurch  leiden  sie 
auch  wohl  an  Diarrhöe.  Die  geistige  Frische  ist  herabgestimmt  und  in  der 
Physiognomie  yerr&th  sich  etwas  Stumpfsinniges.  Die  Dauer  der  ge- 
nannten Erscheinungen  ist  yerschieden;  es  treten  aber  weiterhin  mehr 
charakteristische  Symptome  hervor.  Die  Muskelenergie  nimmt  immer 
mehr  ab,  namentlich  verheren  die  oberen  Gliedmaassen  an  Sicher- 
heit der  Bewegung  und  es  zeigen  sich  Zuckungen  darin ,  die  alsbald  in 
ein  wahres  Zittern  übergehen.  Ihnen  folgen  dann  auch  me  untern  Glied- 
maassen, so  dass  das  Gehen  immer  menr  erschwert  wird.  Das  Zittern 
nimnit  immer  mehr  zu,  weshalb  die  Hände  zum  Greifen  und  vollends 
zu  feineren  Dienstleistungen  unbrauchbar  werden.  Nur  in  seltenen  Ffillen 
treten  auch  Schmerzen  m  den  Knochen  auf;  diese  stellen  sich  dann  in 
allen  Gliedern  ein  und  steigern  sich  w&hrend  der  Nacht.  Die  cachek- 
tischen  Erscheinungen  treten  immer  schärfer  hervor,  es  entsteht  ein  oft- 
mals weitausgedelmtes  Oedem  der  untern  Gliedmaassen,  und  wieder- 
kehrende Hämorrhagieen,  erschwertes  Athmen,  Herzklopfen,  Ohnmachts- 
anwandlungen deuten  auf  die  veränderte  Blutmischung. 

lieber  das  Wesen  dieser  veränderten  Blutmischung  spricht  sich 
neuerdings  Germ a in  Sie  (Lebens  de  Pathologie  exp6rimentale.  I.  Fase. 
Du  sang  et  des  animies.  Paris,  1866.  p.  275)  folgendermaassen aus. 
Das  in's  JBlut  übergehende  Quecksilber  veroindet  sich  immittelbar  mit 
dem  Albumin  des  Blutplasma  und  mit  der  Proteinsubstanz  der  Blutkörper- 
chen, wodurch  die  Mercurialanämie  entsteht.  Das  mercurialisirte  Blut  ist 
nicht,  wie  man  allgemein  angenommen  hat,  zum  Zerfliessen  disponirt,  es 
seichnet  sich  vielmehr  durch  vermehrte  Consistenz  aus,  und  das  Blut- 
plasma bleibt  coagulabeL  Da  d^e  Mercurialanämie  im  Ganzen  als  eine 
Qnecksilberprotein-Combination  aufzufassen  ist,  so  sind  die  Drüsen  unbe- 
theiligt  bei  ihrem  Zustandekommen;  dieselben  werden  auch  in  der  That 
nicht  mit  ergriifen,  und  die  etwa  auftretende  Anschwellung  der  Speichel- 
drüsen kommt  lediglich  auf  Bechnung  der  Stomatitis  mercuridis.  Die 
farblosen  Blutkörperchen  erleiden  keine  Veränderung. 

In  selteneren,  vielleicht  auch  nicht  mnz  genau  beobachteten  Fällen 
seheint  unter  dem  Einflüsse  der  Quecksilberverg^tung  Lungenphthise  auf- 
treten oder  rascher  verlaufen  zu  können. 

Bei  fortschreitender  Quecksilbervergiftung  beobachtet  man  noch 
stärkere  Störungen  der  geistigen  Thätigkeit:  eme  maniakalische  Aufre- 
gimg, selbst  Hallucinationen  treten  an  die  Stelle  des  früheren  Torpors ; 
oder  es  kommt  auch  wohl  in  seltenen  Fällen  zu  epileptiformen  Anfällen, 
so  wie  zu  partiellen  Paralysen.  Ist  es  einmal  so  weit  gekommen ,  dann 
darf  man  wohl  den  tödtlicnen  Aus^an^  gewärtigen.  Aunchmal  indessen 
kann  auch  diese  Form ,  wenn  gleich  langsam,  noch  in  Genesung  über- 
gehen. 

Vergiftung  durch  äusserlich  angewendete  Quecksilber- 
mitte L  —  Sie  kann  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  auf  Gescliwüre, 
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auf  Erebflgeschwfilste  Ptdyer  oder  Pasten  mit  ICerenr  applicirt  werdöi, 
aber  auch  durch  Mercnrialwaschungen  oder  Meronrialrandieniiigea.  Die 
nfichste  Wirkung  ist  dann  rein  örüich,  indem  die  Theile  geschwollen, 
schmerzhaft  und  gespannt  werden  und  eine  glänzende  R5the  bekommen. 
Vier  bis  acht  Stunden  später  folgen  dann  mit  ^sser  Heftigkeit  die  all- 
gemeinen Yemftimgserscheinungen,  die  ganz  mit  jenen  bei  nochst  acuter 
Vergiftung  übereinstimmen,  n&nlich  l^belkeit^  Erbrechen,  Diarrh5e, 
Beklemmung  und  Ohnmachtsanwandlungen,  Speichelfluss,  rasch  sich  stei- 
gernde Hinfälligkeit.  So  kann  bereits  nach  24  Stunden  der  Tod  eintre- 
ten, aber  auch  wohl  einige  Tage  auf  sich  warten  lassen.  Ein  unruhiges 
Herumwerfen,  Delirien  und  krampfhafte  Erscheinungen  gehen  ihm  meistens 
Torher.  Einen  tob  Yidal  beobachteten  Fall,  wo  durch  äusserliche 
Anwendung  des  sauren  salpetersauren  Quecksilberoxyds  am  9.  Tage  der 
Tod  eintrat,  werde  ich  weiter  unten  mittheilen. 

Anatomische  Veränderungen. 

Bei  Indiyiduen,  die  einer  höchst  acuten  Quecksilbervergiftung  erle- 
ben sind,  findet  man  die  Mundschleimhaut  geschwellt,  erweicht,  mit  einem 
oicken  Belege,  wie  mit  einem  weissen  Breie  bedeckt.  Auch  die  ^un^ 
ist  geschwollen,  und  die  Papillen  derselben  sind  sehr  entwickelt  Die 
Entzündimg  erstreckt  sich  manchmal  bis  zum  Oesophagus,  und  beson- 
ders an  dessen  unterem  Ende  finden  sich  Zeichen  eines  Entzündungs- 
processes. 

Der  Magen  erscheint  meist  zusammengezogen.  Schon  fiusserlieh 
sieht  man  eine  lebhafte  Rothe  durchschimmern,  die  von  dem  in  seinen 
Wandungen  verbreiteten  Capillametze  herrührt.  Auf  diesem  rothen  Grunde 
heben  sich  manchmal  dunklere  Punkte  hervor,  nämlich  kleine  Ecchymosen 
unter  dem  Peritonealüberzuge  des  Magens.  In  seltenem  Fällen  ist  nichts 
von  Entzündung  oder  Yer8(3iwärun^  an  der  Schleinahaut  wahrzunehmen, 
sondern  nur  eine  Erweichung;  meistens  indessen  sind  einzelne  Stellen 
geröthet,  erweicht  und  ofiPenbar  entzündet,  ja  man  begegnet  sogar  bran- 
digen Partieen.  Ganz  ausnahmsweise  kann  man  sogar  eine  Perforation 
antreffen;  Taylor  führt  wenigstens  einen  soldien  Fall  an. 

An  der  Oberfläche  der  Gedärme,  an  den  Gekrösen  und  Netzen,  fin- 
den sich  in  wechselnder  Menge  Ecchymosen  und  Blutausschwitzungen. 
Im  Darmrohre  kann  man  eben  so,  vne  in  der  Mundhöhle,  Partieen  an- 
trefPen,  die  sich  in  einem  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Entzün- 
dungsstadium befinden. 

Die  Nieren  sind  auch  bei  der  subacuten  Entzündung  stark  injicirt, 
namentlich  deren  Malpi^hi'sche  Körper;  die  Epithelialzellen  sind  verän- 
dert, granulirt,  zum  Tneil  zerstört  und  verstopfen  dieHamkanälchen.  Es 
ist  die  gleiche  granulirte,  fettige  Entartung,  düe  wir  bereits  bei  den  Yei- 
giftungen  durch  concentrirte  Säuren,  durch  Ammoniak,  durch  Arsen,  durch 
Phos^or  kennen  ffelemt'  haben. 

Nicht  selten  midet  man  auch  lebhafte  Reizung  des  Kehlkopfes  und 
der  Luftröhre  und  Blutanhäufung  in  den  Lungen.  Am  Herzen  begegnet 
man  häufig  punktförmigen  ^Ecchymosen  unter  dem  Herzbeutel,  an  der 
Basis  der  grossen  Gefässe  und  unter  dem  Endocardium.  Das  Blut  ist 
meistens  schwarz  und  ganz  flüssig. 

Bei  der  schleichenden  Entzündung  bieten  die  Nieren  ein  besonderes 
Literesse :  häufig  sind  sie  der  Sitz  einer  Liflammatio  granulosa  und  einer 
Degeneration,  die  jener  bei  Morbus  Brightii  gleicht.  In  der  That  steht 
diese  'Yeränderung  in  Beziehung  zu  der  Albuminurie ,  die  im  Yerläufe 
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der  Yergiftong  eintritt,  und  vielleicht  mit  der  Tomemlioh  durch  die  Nieren 
stattfindenden  Elimination  des  GFiftes  zusammenfällt. 

Ich  habe  der  YoUstandigkeit  halber  nur  noch  zu  erwähnen,  dass 
man  bei  Quecksilberrergifhing  die  Ganglien  und  Fäden  des  Sympathicus 
blutreich  und  verdickt  gefunden  haben  will.  Es  ist  keineswegs  ausge- 
macht, dass  man  beständig  dieser  Yeränderung  begegnet;  auch  würae 
darin  nichts  Charakteristisches  liegen. 

Bei  der  Yer^;ifbung  durch  äusserlich  angewendete  Quecksilbermittel 
trifft  man  ^anz  die  nämUchen  Yeranderungen  an,  wie  bei  innerlicher  gif- 
tiger Einwirkung  jenör  Mittel;  sogar  die  Spuren  von  Entzündung,  von 
Illceration  oder  Gangranescenz  im  Magen  und  Dannrohre  werden  nicht 
yermisst,  wie  aus  der  weiter  unten  mitzutheilenden  Beobachtung  YidaFs 
zu  ersehen  ist 

Gerichtlich-medicinische  Fragen« 

Ln  Wesentlichen  hat  man  es  hier  mit  den  nämlichen  Fräsen  zu 
thun,  wie  bei  andern  Yergiftungsarten;  dochkQinmen  dabei  noch  bemer- 
kenswerthe  Besonderheiten  vor. 

a)  Welche  Zeichen  sind  beweisend  für  Yergiftung  durch  Quecksilber-    - 
Sublimat  oder  durdi  andere  Quecksilbersalze  P 

Die  Elrankengeschichte  und  die  Section  einerseits,  die  chemische 
Untersuchung  anderseits  fiihren  zur  Erkenni^uss  dieser  Yergifhmgen. 

Krankhtttssymptoaie  uid  anatomiflclie  Verindeniagen. 

Die  Erankheitssymptome  sind  bei  dieser  Yergiftung  vielleicht  von 
grosserer  dia^ostischer  Bedeutung,  als  bei  irfi^end  einem  andern  hyposthe- 
nisirenden  Gifte;  durch  die  kliniscne  Beobachtung  lässt  sich  die  Queck- 
silbervergiftung mit  ziemlicher  Sicherheit  diamostieiren.  Auch  giebt 
es  keine  spontan  auftretenden  Krankheiten,  w^che  dieser  Diagnose  stö- 
rend entgegen  treten  könnten.  Bei  den  acuten  Formen  ist  die  specifische 
Affection  des  Mundes  und  der  rasch  tödtUche  Yerlauf  entscheidend;  bei 
der  chronischen  Form  treten  neben  der  Cachexie,  die  auch  bei  vielen 
roontanen  Krankheiten  vorhanden  ist,  die  nervösen  Erscheinungen  in  den 
Vordergrund,  das  Zittern  der  Glieder,  die  partiellen  Lähmungen,  die 
Enochenschmerzen,  die  Hautausschläge. 

Eine  chronische  Quecksilbervergiftung  könnte  allerdings  wohl  mit 
constitutioneller  Syphilis  verwechselt  werden;  allein  bei  genauer  Erfor- 
schung des  Aetiologischen,  der  Aufeinanderfolge  und  des  Yerlaufes  der 
Eranßieitssymptome,  wird  man  den  Irrthum  vermeiden  können.  Li  bei- 
den Fällen  findet  man  Geschwüre  im  Munde  und  im  Bachen,  Nekrosen, 
Hautausschläge,  Enochenschmerzen  und  einen  cachektischen  Zustand j 
aber  die  differentieUe  Diagnose  ist  dennoch  nicht  gerade  schwierig.  Bei 
Quecksilbervergiftung  treten  die  Gheschwüre  und  die  nekrotischen  Erschei- 
nungen vorzugsweise  am  Zahnfleische,  an  der  Innenfläche  der  Backen^ 
an  den  Kieferknochen  auf  und  ffehen  von  den  Alveolen  aus,  dabei 
besteht  stinkender  Athem,  und  £e  Mercurialausschläge  sind  acut  und 
schnell  vorübergehend,  die  syphilitisdien  dagegen  andauernd  und  reddiv; 
sodann  kommen  die  nächthcnen  Knochenschmerzen  bei  Quecksilberver- 
giftung seltener  vor,  auch  sind  sie  nicht  gleich  fix,  und  niemals  verbinden 
sich  ]&ostosen  damit;.    Die  Gestaltung  und  der  Yerlaf  der  Cachexie  sind. 
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ebenfalls  andersartig.  Es  fehlen  die  mnltiplenmidtief  einrnjüendenZer- 
Btöningen,  die  man  bei  den  Pocken  beobachtet,  wodurch  aasijitlits  we- 
niger ein  eingefallenes,  als  vielmehr  ein  geschwelltes  Aussehen  bekommt 
Das  Wesen  der  beiderlei  Cachexieen  lässt  sich  mit  86 e  (a.  a.  O.  S.  27B) 
so  auffassen,  dass  durch  die  Syphilis  Hjperplasieen,  Gummata,  Ülcera- 
tionen  zu  Stande  kommen,  bei  einer  mercurieUen  Cachexie  dageg^i 
kein  plastisches  Exsudat  sicn  bilden  kann. 

W^den  wir  uns  zur  Yergleichung  der  Quecksilbervergiftung  mit 
andern  Yergiftun^arten,  so  zeigt  zun&chst  die  Arsenvergiftung  manche 
Aehnlichkeit  mit  ihr.  Indessen  sind  beide  nach  den  Symptomen  allein 
von  einander  zu  unterscheiden.  Schon  die  Geschmacksempfindung  ist  bei 
beiden  eine  verschiedenartige:  die  Quecksilbermittel  haben  einen  entschie- 
dener scharfen  und  stark  metallischen  Geschmack.  Das  Auftreten  der  erst^i 
EJrankheitssymptome  ist  auch  nicht  gleich:  der  Sublimat  wirkt  weit  rascher, 
ja  fast  augenbtioklich,  die  Wirkung  des  Arseniks  lasst  eine  Stunde  und 
langer  auf  sich  warten.  Locale  anatomische  Veränderungen  im  Munde 
tmd  im  Oesophagus  fehlen  bei  der  Arsenvergiftunfi",  und  ausserdem  zählt 
die  Salivation,  der  stinkende  Athem  und  das  Waweln  der  Zähne  zu  den 
specifischen  Zeichen  der  Quecksilbervergiftung.  Nach  Taylor  sollen 
auch  die  Stühle  bei  ihr  häufiger  mit  Blut  gemengt  sein.  Auch  unter- 
scheidet sich  die  Mercurialcacnexie  durch  das  charakteristische  Zittern, 
durch  die  anatomischen  Störungen  in  der  Mundhöhle  und  durch  die  immer 
wiederkehrenden  Hämorrhagieen  von  der  Arsencachexie. 

Die  Eupfervergiftung  zeigt  auch  manche  Uebereinstimmunff  mit  der 
Quecksilbervergiftung.  Afiein  die  Eupferpräparate  zeichnen  sich  aurch  den 
specifischen  Geschmack  aus,  und  bei  der  Eupfervergiftung  fehlen  die 
cnarakteristischen  Symptome  in  der  Mundhohle,  so  wie  die  cachektischen 
Erscheinungen.  Auch  sind  die  Erankheitserscheinungen  von  Eupferein- 
wirkunff  mcht  gleich  intensiv,  und  das  tödtliche  Ende  tritt  dabei  nicht 
so  rasen  ein,  wie  bei  einer  Quecksilbervergiftung. 

Die  corrosiven  Gifte  könnten  vielleicht  in  Betreff  der  localen  Er- 
scheinungen gleich  zu  Anfang  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Quecksilber 
erkennen  lassen;  bei  dem  ganz  verschieden^  Yerlaufe  der  Ejrankheits- 
symptome  und  bei  der  eigenthümlichen  Bescbaffenheit  der  anatomischen 
Veränderungen  wird  man  aber  die  Vergiftung  durch  derartige  Eörper 
gar  nicht  mit  einer  Quecksilbervergiftung  in  Parallele  stellen  können. 

Ich  brauche  wohl  rnakt  noch  einmal  im  Besondem  auf  die  anato- 
mischen Yeränderungen  zurück  zu  kommen.  Die  Yeränderungen  in  der 
Mundhöhle  sind  jedenfalls  die  bedeutsamsten;  die  übrigen  sind  ohne 
grossen  diagnostischen  Werth  und  unterscheiden  sich  nicht  von  jenen  ali- 
gemeinen Yeränderungen,  die  der  Einwirkung  hyposthenisirender  Gifl;e 
zu  folgen  pflegen. 

Chemisdie  Untersnchimg. 

Zunächst  scheint  es  auch  hier  geboten,  kurz  die  hauptsächlichsten 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Quecksilberpräparate  mitzutheilen ,  die 
insgesammt  in  verschiedenem  Grade,  selbst  wenn  sie  anscheinend  un- 
schädlich sind,  zu  einer  Yergiftun^  Yeranlassung  ^eben  können. 

Das  Quecksilber  ist  das  einzige  bei  gewöhnhcher  Temperatur  flüs- 
sige Metall.  Es  ist  weiss,  sehr  glänzend,  hat  13,6  spec.  Gewicht  und 
siedet  bei  SOO*  C.  Mit  Wasser  gekocht  verdampft  es  in  ziemlich  grosser 
Menge.  Selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  giebt  es  Dünste,  die  unter 
Umständen  bedenkliche  Zufälle  veranlassen  können.  Insecten,  die  man  in  die 
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Atmosphäre  einer  Flasohe  bringt,  auf  deren  Boden  einige  Tropfen  Queck- 
silber gegossen  sind,  sterben,  sehr  rasch. 

Das  Quecksilber  oxydirt  sich  an  der  Luft  erst  bei  einer  seinem 
Siedepunkte  nahen  Temperatur;  es  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unyerändert.  Salzsäure,  kalte  wie  warme,  wirkt  nicht  auf  Queckrilber. 
Ganz  eben  so  yerh^t  sich  rerdünnte  Schwefels&ure.  Concentrirte  Schwe- 
felsaure hingegen  wird  bei  etwa  200^  C.  Yon  dem  Quecksilber  zersetzt: 
es  entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  es  entsteht  schwefelsaures  Queck- 
süberoxydiü  oder  schwefelsaures  Quecksilberoxyd.  Salpetersäure  greift 
das  Quecksilber  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  und  bildet  da- 
mit, je  nach  ihrer  Menge,  salpetersaures  Quecksilberoxydul  oder  Queck- 
silberoxyd, und  in  beiden  Fällen  entwickelt  sich  Stickox^dgas.  Königs- 
wasser Terwandelt  das  Quecksilber  schon  in  der  Kälte  in  Quecksilbeiv 
Chlorid.  Chlor,  Jod,  Brom,  Schwefel,  Phosphor  yerbinden  sich  mit  grosser 
Leichtigkeit  und  schon  in  der  Kälte  mit  dem  Quecksilber. 

Lange  Zeit  hat  man  die  directe  Löslichkeit  des  Quecksilbers  im 
destillirten  Wasser  in  Zweifel  gezogen.  Die  Yersuche  von  Wiggers 
und  diejenigen  yon  Soubeiran  haben  bestimmt  bewiesen,  dass  ganz 
reines  Quecksilber  in  kleiner  Menge  sich  in  Wasser  löst.  Die  beste 
Probe«  dass  es  in  dieser  Lösung  als  Metall  yorhanden  ist,  besteht  darin, 
daas  keines  der  gewöhnlichen  Iteagentien  auf  Quecksilbersalze  dessen 
Anwesenheit  anzeigt,  falls  nicht  dieses  quecksilberhaltige  Wasser  yorher 
mit  Chlor  oder  mit  Salpetersäure  in  Berührung  gebracht  worden  war. 

Die  wichtigste  und  gebräuchlichste  Queäsilberyerbindung  ist  das 
Quecksilberchlond  (==  Hg  Cl),  weldies  gewöhnlich  als  ätzender  Queck- 
silbersublimat  oder  kurzwej^  als  Sublimat  bezeichnet  wird.  Es  ist  weiss, 
geruchlos^  flüchtig,  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  yon  höchst  unan- 
genehm scharfem  und  metallischem  Geschmacke  und  ungemein  giftig. 

Verschiedene  organische  Substanzen  fällen  die  Lösung  des  Queck- 
silherchlorids  und  gehen  mit  demselben  wirkliche  Yerbindun^n  ein.  Das 
Holz,  die  Haut,  das  Muskelgewebe,  das  Albumin  yerhalten  sich  auf  diese 
Weise.  Lassai^ne  hat  nachgewiesen,  dass  sich  das  Quecksilberchlorid 
als  solches  mit  yielen  organiscnen  Substanzen  yerbindet,  ohne  eine  wei- 
tere Veränderung  zu  erleiden.  Auf  die  Länge  jedoch  zersetzen  die  or- 
ganischen Matenen  das  Quecksilberchlorid  und  führen  es  in  das  unlös- 
nche  Quecksilberchlorür  (sogenanntes  Calomel)  über. 

Mialhe  hat  eine  in  Betreff  der  Ver^ftungen  höchst  interessante 
Beobachtung  gemacht.  Wenn  Quecksilberchlorür  mit  der  Lösung  eines 
Chloralkalimetalls,  z.  B.  mit  Chlomatrium  oder  Chlorammonium  (Koch- 
salz oder  Salmiak)  in  Berührung  gebracht  wird,  so  geht  es  sehr  rasch, 
besonders  bei  Gegenwart  yon  Luft,  in  Quecksilberchlorid  über  unter  Ab- 
scheidung einer  entsprechenden  Menge  yon  metallischem  Quecksilber. 
Mehre  mit  dem  Tode  endigende  Vergiftungen,  welche  in  Folge  der 
Einführung  des  Quecksilbercnlorürs  stattfanden,  erklären  sich  dadurch 
auf  natürliche  Weise.  Der  gerichtliche  Chemiker  darf  diese  wichtige 
Reaction,  welche  so  oft  die  Ajiwendung  des  CalomeFs  begleitet  und  zu- 
weilen ernste  Zufalle  heryorbringen  kann,  niemals  aus  den  Augen  yer- 
lieren.  Auch  auf  das  Quecksilberjodür  wirken  die  AlkalimetaUchloride 
in  ähnlicher  Weise:  sie  wandeln  dasselbe  unter  Abscheidung  yon  metalli- 
schem Quecksilber  in  Quecksilbemdid  um.  * 

Das  Quecksilbercyanid  (=  HgO^NoderH^  Cy)  entspricht  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  Quecksilberchlorid.  Es  ist  farblos,  yon  scharfem 
unaugenehmen  Oeschmack,  geruchlos,  loTBtallisirt  in  rhombischen  Prismen 
und  löst    sich  in  Wasser  und  Weiiigeist.    Es  ist    ausnehmend    giftigV' 


32S 

weil  68  in  dem  o&mliclieii  Molekel  zwei  ungemein  fURige  Agentien,  daa 
CjaxL  und  das  Quecksilber,  vereinigt  Es  zeichnet  sich  vomemlich  durch 
die  geringe  Neigung  zur  Zersetzung  aus:  es  zeigt  nur  ein  Paar  Reac- 
tionen  des  Quecksilbers  und  der  gewohnlichen  üyanmetalle.  [Es  wird 
in  wässeriger  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  wobei  schwarzes 
Schwefelquecksilber  und  freie  Blausäure  entstehen.  Auch  Salzsaure  ent- 
wickelt aus  dem  Cyanquecksilber  Cyanwasserstoff.]  Mialhe  hat  beob- 
achtet und  durch  Versuche  dargethan,  dass  innerhalb  des  Oiganismns 
beim  Aufemanderwirken  von  Calomel  und  Blausäure  Cyanquecksilber 
entstehen  kann.  Bittermandel-  und  Kirschlorbeerwasser  verhalten  sich 
ähnlich  -der  Blausäure  selbst 

Das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  ist  ein  leicht  krystallisirendes 
weisses  Salz,  welches  durch  Wasser  in  saures  und  basisches  Sabs  zersetzt 
wird;  letzteres  fallt  als  gelbes  Pulver  nieder,  ersteres  bleibt  gelöst 

Das  salpetersaure  Quecksilberoxvd  ist  schwer  kry stallirlMur ,  bildet 
gewöhnlich  eme  farblose  syrupartige  Flüssigkeit,  und  wirkt  ausserordent- 
Bch  ätzend.  Mit  Wasser  gemischt  zerlegt  es  sich  in  basisches  Salz,  das 
niederfällt  und  in  gelöst  bleibendes  saures  Salz. 

Die  Ilauptreactionen  der  Quecksilbersalze  sind  folgende.  DieQueck- 
silberoxydulsaJze  werden  durch  Aetzkaülauge  und  durch  Aetzammoniak 
unmittelbar  schwarz  gefallt;  ein  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  löst  den 
Niederschlag  nicht  wieder  auf.  Salzsäure  und  Metallchloride,  z.  B.  Chlor- 
natrium, bewirken  in  den  Lösungen  der  Quecksilberoxydulsalze  einen 
weissen  ^Niederschlag  von  Queoksilberchlorür  oder  Calomel,  der  in  ver- 
dünnter Säure  unlöshch  ist  und  auf  Zusatz  von  Ammoniak  sich  schwärzt 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  erzeugen  einen  schwarzen, 
ehromsaures  Eali  giebt  einen  rothen  ^Niederschlag, 

Das  Quecksiloerchlorid  wird  aus  seiner  wässerigen  Lösung  durch 
Aetzkali  gelb  gefällt;  der  !Niederschlaff  ist  unlöslich  im  Ueberschusse  des 
Fällungsmittels.  Aetzammoniak  bewirkt  darin  einen  weissen  Niederschlag, 
den  sogenannten  weissen  Quecksilber-Präcipitat,  der  sich  im  Ueberschusse 
des  JReagens  nicht  löst,  wohl  aber  in  Säuren.  Einfach  kohlensaures 
Kali  oder  kohlensaures  Natron  brinmn  in  Quecksilbersublimatlösung 
einen  rothbraunen  Niederschlag  von  Quecksilberoxychlorid  hervor,  der 
im  Ueberschusse  des  FäUungsmittels  unlöslich  ist.  Cyankalium  und 
phosphorsaures  Natron  bewirken  in  Quecksilbersublimatlösung  keine 
Trübung. 

Schwefelammonium  bewirkt  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  in 
einem  Uebermaasse  unlöslich  ist,  sich  aber  in  Schwefelkalium  oder  Schwe- 
felnatrium löst  [Nach  Claus  lösen  sich  kleine  Mengen  frischgefällten 
Schwefelquecksilbers  auch  in  Schwefelammonium.^  Schwefelwasserstoff 
in  kleiner  Menge  zugefugt  erzeugt  einen  weissen  bis  gelben  Niederschli^, 
der  auf  Zusatz  weiterer  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  zuletzt  schwarz 
wird.  Jodkalium  bewirkt  einen  lebhaft  rothen  Niederschlag,  der  im  Ueber- 
schusse des  Jodkaliums  und  des  Quecksilberchlorids  sich  löst. 

Folgende  Reactionen  kennzeichnen  eben  so  wohl  die  Ox^dulsalze 
wie  die  Oxydsalze  des  Quecksilbers.  Mischt  man  eine  Quecksilberver- 
bindung mit  trocknem  kohlensauren  Natron,  bringt  das  Gemisch  in  eine 
unten  verschlossene  ProVeröhre  oder  in  ein  Kölbchen  von  Glas  und  er- 
hitzt auf  etwa  400^  C,  so  entwickeln  sidi  daraus  Dämpfe  von  metalli- 
schem Quecksilber,  welche  sich  in  Form  Yeiner,  glänzender  Tröpfchen  im 
oberen  Theile  der  Röhre  oder  des  Eölbchens  anlegen.  Mittelst  des  Bar- 
tes einer  Feder  sind  diese  Tröpfchen  leicht  zu  grösseren  Tropfen  zu- 
3ammenzukehren  und  kenntlich  zu  machen. 
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Lisst  man  einen  Tropfen  einer  Quecksiberlösung  auf  ein  blankes 
Kupferblech  fallen  und  reibt  dann  letzteres  mit  einem  Stückchen  Papier, 
so  erscheint  das  Kupferblech  wie  yersilbert.  Erhitzt  man  nun  das 
Kupferblech,  so  verschwindet  der  glänzende  weisse  Flecken  wieder. 

Diese  Methode  der  Quecksilberfallung  durch  andere  Metalle  kann 
sehr  Yortheühaft  in  folgender  Weise  ausgeführt  werden. 

Ein  Goldblech  rollt  man   in  Form  einer  Spirale  um  ein  dickeres 
Blech  Yon  reinem  Zinn,   und  zwar   so,   dass  die  Windungen  der  Spirale 
einander  nicht  berühren,  sondern  einen  Theil  des  Zinnblechs  unbedeckt 
lassen.    Diese  kleine  Säule  nennt  man  Smithson^s  Säule.    Sie  wird  in 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  gelegt,  welche   vorher  mit  einigen  Tropfen 
Ssdzsäure  angesäuert  worden   ist.    Nach  einigen  AugenbUcken  hat  sich 
das  vorhandene  Quecksilber  auf  das  Gtold  nieaerjg^eschlagen  und  dasselbe 
weiss  gefärbt.    Das  Goldblättchen  wird  nun   mit  Wasser  abgewaschen, 
vorsichtig  ffetrocknet  in   eine  unten   verschlossene  Proberöhre  gegeben 
und  über  aer  Lampe  erhitzt:  das  metallische  Quecksilber  verflüchtigt  sich 
und  die  metallischen  Tröpfchen  legen  sich  im  oberen  kälteren  TheUe  der 
Röhre  an.    Orfila  tadelt  zwar  die  Anwendung  des  Zinnblechs,  weil  das- 
selbe zu  Irrungen  Anlass  geben   könne,   und  in   der  That  kann  es  ge- 
schehen, namentlich  mit  sehr  sauren  Flüssigkeiten,  dass  eine  kleine  Menffe 
i^nn  sich  löst,   dann  wieder  auf  das  Gold  niederschlägt  und   dasselbe 
ebenfalls  weiss  färbt.    Doch   ist  das  Zinn  vom  Quecksilber  leicht  durch 
die  vorgeschriebene  Erhitzung  zu  unterscheiden,  da  es  nicht  flüchtig  ist. 
Ein  Goldblech,  auf  welchem  Zinn  sitzt,  wird  wieder  gelb  beim  Erwärmen 
mit  concentrirter  Salzsäure,  während  ein  durch  Quecksilber  weissgefarb- 
tes   Goldblech   bei    dieser  Behandlung    weiss    bleibt.    Man  kann    sich 
auch  noch  gegen  diesen  Irrthum  schützen,   wenn    man   m   der  kleinen 
Smithson'schen  Kette  das  Zinnblech  durch  ein  Eisenblech  oder  eine  dicke 
glänzende  Eisennadel  ersetzt.    Ich  habe  mit  Yortheil  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  die  kleine  Säule  in  die  en^e  Röhre  eines  in  eine  Spitze  aus- 
gezogenen Trichters  kommt,   wo  hinem  die  verdächtige  Flüssigkeit  ge- 
gossen wird.    Diese  tröpfelt  nun  langsam  in  das  untergestellte  GefiLss 
imd  ist  genöthigt,  nach  und  nacli  mit  der  kleinen  Säule  m  Berührung  zu 
kommen  und  ^ecksilber  auf  dieselbe  abzusetzen. 

Doch  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass  mittelst  der  Smithson'schen 
Säule  nur  selten  aus  einer  Flüssigkeit  die  ^anze  darin  enthaltene  Queck- 
silbermenge befallt  werden  kann,  wenn  mcht  die  Oberfläche  des  Gold- 
blechs hinreicnend  gross  ist  und  eine  gehörig  lange  Berührung  stattfindet. 
Denn  je  vollständiger  das  Gold  mit  Quecksilber  bedeckt  ist,  um  so  lang- 
samer fallt  das  noch  in  Lösung  befindliche  Quecksilber  nieder.  Es  ist 
darum  sicherer,  wenn  man  sich  einer  kleinen  Säule  von  Bunsen  oder 
Daniel  bedient,  die  ausserhalb  der  Flüssigkeit befindlidi  ist,  und  deren 
beide  Pole  durch  GK)ldblättchen  endigen,  die  in  die  verdächtige  Flüssig- 
keit eintauchen.  Das  Quecksilber  setzt  sich  dann  am  negativen  Pole 
vollständig  ab. 

Sobald  man  das  weiss  gewordene  Goldblättchen  aus  der  Flüssigkeit 
herausgenommen  hat,  muss  man  es  auf  der  Stelle  mit  verdünnter  oalz- 
s&ure,  dann  mit  reinem  Wasser  waschen,  und  nun  bei  30  bis  40^  C. 
völlig  trocknen.  Man  bringt  es  jetzt  in  eine  hinreichend  lange  und  en^e 
Glasröhre,  die  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzen  ist;  dieselbe  muss  voll- 
ständig trocken  sem.  Mit  Hülfe  eines  Platindrahtes  oder  eines  Glas- 
stäbchens bringt  man  das  Goldblättchen  auf  den  Grund  der  Bohre  und 
schiebt  es  auf  ein  kleines  Yolumen  zusammen.  [Oberhalb  des  Gold- 
blättchens zieht  man  die  durch  Glühhitze  erweichte  Glasröhre  so  weit 
Tardien,  Yerglftiuif.  21 
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nnBy  dasB  sie  mch  selir  rerengert.]  Die  Stelle  der  RShre,  wo  das 
Gtoldblättohen  lie^,  wird  nun  Torsichtig,  zuletsst  bis  zum  Dunkeboth- 
ffMhen,  erhitzt.  Daim  lässt  man  die  BöEre  erkalten  und  untersneht  sie 
inrer  ganzen  L&nge  nach  so  wohl  mit  freiem  Auge  als  mittelst  der  Lupe. 
Wenn  die  Menge  des  verflüchtigten  Quecksilbers  nur  einigermaassen  be- 
trächtlich ist,  so  erschemt  dassdbe  in  Form  metallglänzender  Tröpfchen, 
die  zuweQen  zu  einem  glänzenden  Binge  vereinigt  sind,  [namentlich  m  dem 
verengerten  Theile  der  Bohre.]  Grössere  Tröpfchen  können  sich  auch 
von  der  Glasröhre  loslösen  nnd  durch  einen  leichten  Stoss  oder  mit 
Hülfe  eines  kleinen  Eisendrahtes  auf  eine  untergestellte  Porzellantaase 
getrieben  werden.  Doch  ereignet  es  sich  oft,  dass  die  Menge  des  Queck- 
silbers zu  gering  ist,  und  die  Durchsichtigkeit  des  Glases  durch  den 
Quecksilberhauch  kaum  getrübt  wird,  oder  dass  der  Absatz  von  Queck- 
sUber  auf  eine  zu  grosse  Oberfläche  vertheilt  ist  und  selbst  mit  der 
Lune  nur  ein  grauweisser  Staub  erblickt  wird,  der  nichts  bestimmt  Me* 
tamsches  erkennen  lässt.  In  derartigen  Fällen  verfahre  ich  folgender- 
maassen,  um  mich  von  der  Gegenwart  des  Quecksilbers  zu  überzeugen. 

1)  Mit  Hülfe  eines  Feilstrichs  trenne  ich  das  geschlossene  Ende  der 
Bohre,  worin  das  Goldblättchen  steckt,  von  der  übrigen  Bohre  ab,  halte 
die  nun  beiderseits  offene  Glasröhre  senkrecht  über  eine  Porzellantasse, 
schiebe  ein  dünneres  abgerundetes  Glasstäbchen  hinein,  und  suche  damit 
die  Quecksilberkügelchen  abzustossen,  die  dann  in  die  untergestellte  Por- 
zeUantasse  rollen.  Lässt  sich  auf  diesem  Wege  kein  Quecksiloertröpfchen 
herstellen,  so  greife  ich  noch  zu  einem  andern  Mittel. 

2)  Mit  Hülfe  eines  Glastäbchens  oder  eines  Platindrahts  schiebe  ich 
einen  Kleinen  Jodkiystall  in  die  Nähe  des  weisslichen  Beschlags  in*s 
Innere  der  Glasröhre,  schliesse  die  horizontalgehaltene  Bohre  auf  beiden 
Seiten  mittelst  Wachspfröpfchen  und  lasse  sie  bei  30  bis  40^  C.  etwa  12 
Stunden  lang  ruhig  liegen.  War  der  Anflug  wirklich  Quecksilber,  so 
erscheint  nacn  Yerfluss  dieser  Zeit  die  Stelle,  wo  er  sich  befindet,  in  Folge 
der  Bildung  von  QuecksOberjodid  lebhaft  roth  gefiu'bt.  Nachdem  dann  der 
Jodkrystalf  wieder  entfernt  worden  ist,  erhitze  ich  die  roth  gewordene 
Stelle  nach  und  nach  über  einer  Weingeistlampe.  Ist  wirklich  Queck* 
silberjodid  da,  so  ändert  sich  die  rothe  Farbe  in  der  Hitze  in  Gelb  um, 
und  dieses  Gelb  erhält  sich  so  lange,  als  die  Bohre  heiss  ist.  Beim  Er- 
kalten oder  bei  Berührung  mit  einem  fremden  Körper  nimmt  das  Queck- 
silberjodid  seine  zinnoberrothe  Farbe  wieder  an.  Es  ist  ausserdem  leicht, 
in  ein  Paar  Tropfen  wässri^er  Jodkaliumlösung  die  rothe  Substanz 
der  Bohre  aufzulösen.  Zu  diesem  Ende  wird  der  überflüssige  Theil  der 
Bohre  durch  2  Feilstriche  entfernt  und  das  mit  der  rothen  Substanz  be- 
deckte Stückchen  derselben  zu  folgendem  Versuche  baoiutzt.  Man 
hält  es  senkrecht  auf  ein  XJhrglas,  lässt  einen  Tropfen  concentrirte  Jod- 
kaliumlösung (1  auf  10)  hineinfliessen  und  bringt  alle  rothen  Theflchen 
damit  in  Berünrung  und  Lösung.  Man  lässt  die  Lösung  auf  das  ührglas 
fliessen  und  wäscht  mit  ein  Paar  Tropfen  Jodkaliumlösung  nach.  Mit 
dieser  in  2  Hälften  getheUten  Lösimg  lassen  sich  zwei  Versuche  anstellen: 
1^  Fällung  durch  Scuiwefelwasserston,  und  2)Auftrönfeln  auf  ein  blankes 
Kupferblech,  um  dasselbe  durch  Fällung  des  metallischen  Quecksübers 
weiss  zu  machen. 

Ich  habe  mich  bei  diesen  delicaten  Manipulationen  länger  aufge- 
halten, weil  der  gerichtliche  Chemiker  im  Falle  einer  Quecksflbervernf« 
tung  imvermeidlich  zu  diesen  verschiedenen  Beactionen  geführt  wird, 
mittelst  deren  er  seine  Aufgabe  löst.    Nidits  ist  zuletzt  so  beweis^ad,  als 
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daa  einaiehie  Tiröpfehen  metallischen  Quecksflbers,  da  der  lebende  Orga- 
nismus im  normalen  Zustande  keine  Spur  dieses  Metalles  enthält. 

Von  mehren  Seiten  hat  man  vorgesdilagen,  das  Quecksilberchlorid 
als  solches  aus  den  Lösungen,  worin  es  Torkommt,  abzuscheiden,  indem 
man  dieselben  mit  Aether  schüttelt;  dieser  entzieht  das  Quecksilberchlorid 
dem  Wasser  und  beim  Verdunsten  des  Aethers  bleibt  jenes  zurück.  Da 
man  mittdst dieses  [namentlich  von  Orfila  empfohlenen]  Verfahrens  nie- 
mals das  Rammte  Quecksilbersalz  extrahiren  kann,  dasselbe  auch  keinen 
Vortheil  bietet,  wenn  da«  Quecksilberchlorid  in  blossem  Wasser  gelost  ist, 
wo  man  durch  blosses  Abdampfen  das  Gift  im  Bückstand  behalt,  so  bietet 
eskeinenwesentUchenNutzenimdmussganz  yerworfen  werden,  sobald  es 
sieh  darum  handelt,  aus  Mageninhalt  und  Erbrochenem  das  Quecksilber  zu 
extrahiren.  In  letzterem  Falle  nimmt  der  Aether  auch  alle  fetten  Substanzen 
ans  jenen  Flüssigkeiten  mit  auf  und  beim  Abdunsten  hinterlasst  er  eine 
gefärbte  fettige  Masse,  mit  welcher  der  gerichtliche  Chemiker  direot  nichts 
anfangen  kann.  Die  Empfindlichkeit  des  AeAers  kommt  bei  weitem 
nidit  jener  der  kleinen  Smith son'schen  Säule  und  der  anderen  oben 
mitgeweilten  Fällungsmittel  gleich.  Nur  in  Ausnahmefallen  wird  der 
Chemiker  zu  dieser  Trennungsmethode  seine  Zuflucht  nehmen;  aber  auch 
in  solchen  Fällen  darf  er  nicht  vergessen,  dass,  wenn  auch  der  Sublimat 
dem  Wasser  grossen  Theils  durch  Aether  entzogen  wird,  das  Nämliche 
eintritt,  wenn  ein  Gemenge  eines  anderen  Quecksilbersalzes  mit  einem 
Alkalimetallchlorid,  z.  B.  mit  Kochsalz,  zur  Untersuchung  yorUegt;  dass 
somit  dadurch,  dass  Aether  Quecksilbersublimat  auszog,  durchaus  nicht 
bewiesen  ist,  dass  wirklich  QuecksUbersublimat  gegeben  worden  war. 

Die  Torstehende  Auseinandersetzung  der  Keactionen  ^tattet  mir, 
'bei  den  Methoden  zur  Aufsuchung  des  Quecksilbers  in  organischen  Massen 
mich  kfiraer  zu  fassen.  'Ein  doj^peltes  Verfahren  ist  hierbei  zulässig. 

Die  Organe  werden  zerschnitten,  mit  dem  Erbrochenen,  wenn  solches 
Torhanden  ist,  gemengt  und  in  eine  PorzeUanschale  gegeben,  worauf  der 
dritte  Theil  ihres  Gewichts  reines  kohlensaures  Na&on  zugesetzt  wird. 
Die  Sehale  wird  im  Wasserbade  bis  zur  völligen  Austrocknung  des  Ge- 
menges erhitzt.  Dann  wird  die  trockne  Masse  in  eine  geräumige  Tubulat- 
retorte  gegeben,  mit  welcher  eine  wohl^ekühlte  Vorlage  verbunden  ist 
und  ^e  Ketorte  im  Sandbade  erhitzt,  bis  der  Inhalt  völlig  verkohlt  ist, 
wobei  man  darauf  zu  sehen  hat,  dass  nicht  durch  Aufblähen  des  Inhalts 
etwas  davon  in  die  Vorlage  gdange.  Zuletzt  treibt  man  die  Erhitzung 
Üs  zum  Sothglühen  der  Retorte.  Sobald  der  Inhalt  derselben  völlig 
verkohlt  erscheiat,  lässt  man  erkalten  und  trennt  den  Hals  der  Eetorto 
dicht  an  der  Wölbung  derselben  ab.  Das  Innere  des  Halses  ist  mit 
braunem,  schmierigen  Theer  bedeckt  und  die  Vorlage  enthält  eine  ge- 
färbte Flüssigkeit,  worauf  einige  Tropfen  brenzlichen  Oeles  schwimmen. 

Der  von  der  Retorte  fi^etrennte  Hals  muss  dann  genau  besichtigt 
werden.  Wenn  die  verdächtigen  Materien  eine  Quecksilberverbindung 
enthielten,  so  wird  man  in  der  Nähe  der  Wölbung  der  Retorte  glänzende 
MetaUkügelchen  finden,  die  man  leicht  erkennen  kann,  indem  man  sie  mit 
dem  Finger  zerdrückt  und  einigen  der  oben  beschriebenen  Prüfungen 
unterwirn;.  Das  brenzliche  Oel  enthält  gewöhnlich  kein  Quecksilber  bei- 
gemengt. 

Die  flüssigen  Producte  der  trocknen  Destillation  in  der  Vorlage 
werden  im  Wasserbade  verdampft  und  der  Rückstand  wird  mit  so  viel 
Königswasser  behandelt,  dass  nach  einem  etwa  viertelstündigen  Kochen 
alles  m  Lösung  übergangen  ist.  Diese  Lösung  wird  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  warmen  destillirten  Wasser  aufgenommen,  und   die  Lösung 

21  • 


326  amMlnUbtr. 

durch  schwedisches  Papier  filtrirt  Die  so  gewonnene  Losung  wird  mit 
einem  Strome  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  18  Standen  lang  der 
Buhe  fiberlassen.  Den  etwa  entstandenen  Niederschlag  sammelt  man, 
wäscht  ihn  ans,  trocknet  ihn  Töllig  im  Wasserbade,  mengt  ihn  mit  einem 
Ueberschuss  von  trocknem  gepulverten  kohlensauren  Natron,  bringt  das 
Gemenge  in  eine  Proberohre  [die  im  mitdem  TheUe  durch  AnsideaeiL  in 
der  Hitze  vereiigert  wird]  und  erhitzt  es  über  der  Weingeistlampe  bis 
zum  Glühen.  Nach  demJSrkalten  untersucht  man,  ob  sich  Queoksilber- 
kügelchen  im  oberen  verengerten  Theile  der  Proberöhre  angelegt  haben. 
Anstatt  auf  trocknem  Wege  kann  man  das  erhaltene  Schwefelqueck« 
Silber  auch  auf  nassem  Wege  behandefai,  um  das  Quecksilber  auszuschei- 
den. Man  löst  es  in  einigen  C.-Centimetem  Königswasser  und  sucht  yeir- 
mittelst  der  gewöhnlichen  Beactionen,  oder  durch  die  kleine  Säule  Toa 
Smithson,  oder  durch  die  gewöhnliche  Säule  mit  Goldelectioden  das  Queck* 
Silber  zu  fällen. 

Die  in  der  Retorte  hinterbleibende  kohlu^  Masse  wird  gepulyert 
und  ebenfalls  mit  Königswasser  behandelt.  Wenn  die  erhaltene  Ana- 
SKüge  den  erwähnten  Beieustionen  unterworfen  werden,  so  geben  sie  za- 
weden  noch  etwas  Quecksilber,  der  hohen  Temperatur  ungeachtet,  welcher 
die  Masse  unterworfen  worden  war. 

Dem  folgenden  Yerfahren  ^ebe  ich  den  Vorzug,  weil  es  noch  leichter 
zum  Ziele  f&lui;.  Die  animalischen  Materien  und  die  andern  Terdäditigen 
Producte  werden  zuerst  getrocknet,  dann  in  einer  mit  Vorlage  yersehenen 
Glasretorte  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen  und  bis  zur 
Tollständigen  Umwandlung  des  Ganzen  in  eine  zerreibbche  kohlige  Masse 
erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  KoUe  aus  der  Betorte  genommen, 
zerrieben  und  mit  Königswasser  behandelt.  Die  erhaltene  saure  Lösung 
kommt  zu  den  sauren  Producten  der  Destülation,  welche  sich  in  der  Vor- 
lage befinden.  Wenn  nöthig,  fügt  man  noch  etwas  Königswasser  hinzu 
und  verdampft  bis  zur  Trockne.  Der  Bückstand  wird  mit  destillirtem 
Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  filtrirt  und  mit  Schwefelwasserstoffgaa 
behandelt;  der  nach  12stundigem  Stehen  entstandene  Niederschlag  imd 
dann  gesammelt  und  nach  einer  der  beiden  beschriebenen  Methoden  weiter 
untersucht. 

Dieses  zweite  Verfahren  ist  etwas  bequemer  und  rascher  auszufüh- 
ren als  das  erste.  Die  animalen  Materien  blähen  sich  dabei  nicht  so  sehr 
auf  und  geben  auch  weniger  brenzUche  Producte.  Beide  Methoden  sind 
übrigens  durch  Schärfe  ausgezeichnet.  Mit  Hülfe  der  zweiten  habe  ich 
noch  die  Gegenwart  von  Quecksilber  in  45  Grammen  Harn  eines  Hundes 
nachweisen  können,  der  mit  0,20  Grammen  Aetzsublimat  mittelst  der 
subcutanen  Methode  vergiftet  worden  war. 

Den  sichersten  Beweis  für  die  Gegenwart  einer  Quecksilberverbin- 
dung in  den  der  Untersuchung  unterworfenen  Organen  liefert  die  £x- 
toaction  einiger  Quecksilberkügelchen.  Der  Chemiker  muss  dieselben 
jederzeit  sor^ältigst  sammehi  und  seinem  Berichte  beilegen,  damit  sie  den 
Geschworenen  vorgelegt  werden  können.  Sind  sie  in  genügsamer  Menge 
vorhanden,  um  sie  mit  blossen  Augen  zu  erkennen,  so  begnügt  man  siäi 
damit,  sie  in  ein  wohl  verstopftes  Fläschchen  oder  Gläschen  einzuschliessen, 
oder  in  eine  Glasröhre,  die  man  an  beiden  Enden  zuschmilzt.  Zuweilen 
ist  aber  die  Menge  des  erhaltenen  Quecksilbers  so  gering^  dass  man  es 
nur  mühsam  mit  blossem  Auge  erkennen  kann,  und  es  smd  dann  auch 
die  hauptsächlichsteiiEiffensc^aften  desselben  nur  schwer  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Dieser  Fall  ist  uns  zweimal  vorgekommen,  wo  wir  dann  foE 
gendes  Verehren  anwandten,  um  das  Quecksilber  sicntbar  zu  madien.. 


Wir  nabnm  ein  CapillarrSlirelien,  ddBsen  halbe  OberflSohe  mit  weissem 
Email  bedeckt  war,  wie  man  dieKShren  jetzt  zur  Constraction  von  Ther- 
mometerrShren  einznrichten  pflegt.*)  Yor  der  Lampe  wurden,  etwa  10 
Gentimeter  yon  einander  entfernt,  2  kleine  Aufblahnngen  daran  geblasen, 
nnd  aus  der  einen  wurde  ein  Trichterchen  geformt,  wo  hinein  das  Qneck- 
silberkügelchen  kam.  Wnrde  nun  die  andere  geschlossene  Engel  erst 
erhitzt  und  dann  wieder  abgekühlt,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
das  QQeoksilberkfifi'elchen  in  die  CapUIarrShre  eindrang  und  darin  ein 
manchmal  mehre  Gentimeter  langes  Ffidchen  bildete.  Der  kleine  Trichter, 
welcher  zur  Einführung  des  Quecksilbers  gedient  hatte,  wurde  nun  vor 
der  Lampe  zugeschmolzen.  So  hatten  wir  einen  feinen  Quecksilberfaden, 
der  sich  nach  der  ganzen  Köhrenlänge  hin  und  her  bewegen  liess,  je 
nachdem  die  kleine  Engel  an  dem  einen  oder  dem  andern  Ende  erhitzt  oder 
abgekfihlt  wurde. 

b)  War  die  beigebrachte  Substanz  eine  solche,  welche  den  Tod  herbei- 

fBhren  oder  doch  die  Gesundheit  beeinträchtigen  kannP    Eonnte  sie  in 

der  beigebrachten  Menge  solche  Folgen  haben  P 

Die  Frage  nach  der  Giftigkeit,  die  bei  anderen  Eörpem  meistens 
unschwer  zu  losen  ist,  wird  hier  durch  den  Umstand  comphcirt,  dass  un- 
lösliche Quecksilberpräparate,  die  somit  nicht  als  Gifte  wirken  können, 
unter  Umstanden  in  lösüche  und  damit  auch  giftig  wirkende  umgewandelt 
werden.  So  yerhält  es  'sich,  wie  bereits  erwähnt,  mit  dem  GalomeL 
Femer  hat  metallisches  Quecksilber,  das  bei  einem  Yolyulus  gegeben 
wurde,  eine  todtliche  Yergiftunf  herrorrufen  können,  weil  es  im  Darme 
Torweilte  und  hi^  eine  Umwandlung  erfuhr.  Gleichwohl  wird  man  nicht 
sagen  dürfen,  dass  diese  Stoffe  an  sich  tödten  können. 

Abgesehen  von  diesem  Falle  lässt  sichjedochnicht  in  Abrede  stellen, 
dass  die  meisten  quecksilberhaltigen  Eörper,  der  rothe  Prädpitat,  das 
Queeksilberjodid,  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  und  -oxyd,  das  Cjan- 
quecksilber,  der  Sublimat,  die  insgesammt  ärztliche  Verwendung  finden, 
sehr  wirksame  Gifte  sind,  und  dass  sie,  wie  sie  auch  in  den  OrganismuB 
gelangen  und  von  diesem  absorbirt  werden,  die  Gesundheit  beeinträch- 
tigen oder  selbst  den  Tod  herbeifuhren  können. 

Ueber  die  ffiftigen  Ei^nschaften  des  sogenannten  weissen  Prädpi- 
tats  hat  man  vielfach  gestntten;  die  Sache  ist  aber  letzt  durch  Taj^lor 
(On  poisoning  by  white  precipitate,  with  tne  nhysiological 
effect  of  this  substance  on  animals  in  Guy's  hospital  Reports. 
Oct.  1860.  p.  483)  zur  Entscheidung  gebracht  worden.  In  dieser  gemem- 
schaftlich  mit  Pavy  ausgearbeiteten  Abhandlung  beweist  Taylor,  dass 
der  Hercurius  praecipitatus  albus  der  Pharmakopoen  oftmals  viel  Subli- 
mat enthält,  bis  V2  bis  8  Procente.  Taylor  theilt  einen  FaQ  mit,  der 
ihm  im  Januar  1860  vorkam,  wo  ein  Eind  von  einem  Vierteljahre  inner- 
halb 8  Wochen  etwa  8  Gramme  weissen  Präcipitat  bekommen  hatte  und 
der  dadurch  bewirkten  Yergiftunff  erlag.  Auch  hat  er  noch  13  andere 
Fälle  von  derartiger  Yergifhmg  bei  Personen  verschiedenen  Alters  und 
Geschlechts  gesammelt,  und  einer  dieser  Fälle  nahm  ebenfalls  einen  tödt- 
lioheil  Verlauf. 


*)  Es  sind  mir  RlUirstibe  tob  (^las  für  cliemisebe  Tersnehe  su  Geriebte  g^kommea, 
die  ans  unten  nnd  oben  cngescbmolsenen  alten  Tbennometerröbren  gefertigt  waren, 
imd  worin  tiob  nocb  dentlicb  siebtbare  QneeksübertrOpfoben  befanden.   (H.  L  n  d  w  i  g.) 


Bei  den  verscUedeneii  QnecksOberprSparaten  nnterfiegt  die  Qmi- 
titat,  die  zum  Tode  führen  kann,  dem  Wechsel.  Gleich  dem  Anenik 
wirken  der  Sublimat  und  die  andern  löslichen  QuecksilbersalKe,  nament- 
lich Cyanquecksilber  und  Quecksilberjodid,  schon  in  kleinen  Hen^fen  Ton 
10  oder  15  bis  zu  40  oder  50  Centigrammen  gifüg;  mebtens  mdessen 
sind  bei  Yergiftunffen  weit  grössere  Mengen  von  Sublimat  2  bis  15  oder 
16  Gramme,  zur  Anwendun«^  bekommen.  Es  lässt  sich  aber  kdne 
directe  Beziehung  zwischen  der  Menge  des  verwendeten  Giftes  und  dessen 
Wirkung  nachweisen.  Unter  den  weiterhin  vorzuführenden  Beobadb- 
tunffen  findet  sich  ein  Fall,  wo  Ein  Gramm  Sublimat  in  24  Stunden  den 
Tod  herbeifahrte,  und  daneben  ein  anderer,  wo  durch  vier  Gramme  der 
Tod  erst  nach  16  Tagen  eintrat. 

Die  geringste  Dose,  die  noch  ein  todiliches  Ende  h^beifBhrte»  war 
15  Centip-amme  (Ann.  d'hyg.  et  de  m6d.  16g.  1835.  Vm.  p.  2«5v  The 
Lancet,  1845.  ü.  297).  Sehr  grosse  Dosen  haben  manchmal  weniger  be- 
denkliche Zufalle  zur  Folge  gehabt  und  es  ist  darnach  noch  G^esuhg 
eingetreten.  So  hat  Taylor  (Guy's  hospital  Reports.  1850.  p.  218} 
einen  Fall,  wo  12  Gramme  Sublimat  genommen  worden  waren  und  der 
Kranke  doch  genas.  In  einem  andern  Falle  waren  sogar  20  Gramme 
genommen  worden,  ja  bei  einem  Greise  von  65  Jahren  waren  es  26 
Gramme  gewesen.  Diese  anscheinenden  Anomalieen  kommen  auch  noch 
bei  andern  Giften  vor.  Es  kommt  darauf  an,  wie  viel  von  dem  ver- 
schluckten Gifte  wirklich  absorbirt  wird,  da  nur  dieser  absorbirte  Theil 
vergiftend  wirkt. 

Ich  muss  hier  nochmals  darauf  aufmerksam  machen,  dass  durch  eine 
schlechte  Receptformel  und  durch  fehlerhafte  Yereini^ung  bestimmter 
Arzneimittel,  wie  etwa  des  Calomels  mit  blausäurehaltigen  Prftparaten, 
namentlich  bittem  Mandeln,  oder  eines  Alkalimetallchlorids  mit  Queek- 
silberjodür,  bedenkliche  Zufalle  hervorgerufen  werden  können,  dass  aber 
auch  der  gehörigen  Vorsicht  ermangelnae  oder  zu  lang  fortgesetzte  Queck- 
silbercuren  ähnliche  Folgen  haben  können.  Auch  die  äusserliche  Anwendung 
mancher  Quecksilbermittel  verlangt  Yorsicht.  So  sah  ich  bei  Breschet 
im  Jahre  1839  bereits  nach  36  Stunden  Yergiftungszufalle  auftreten,  als  das 
Collum  uteri  mit  saurem  salpetersauren  Quecksilber  leicht  cauterisirt  wurde. 

c)   Wann  ist  das  Gift  beigebracht  worden? 

Bei  einer  Quecksilbervergiftung  treten  die  ersten  Symptome,  wie 
bereits  erwähnt,  sehr  bald  nacn  dem  Einführen  des  Giftes  auf.  Die  vor- 
stehende Frage  erledigt  sich  daher  hier  in  gleicher  Weise,  Yfie  bei  den 
Vergiftungen  durch  Imtantia  und  Corrosiva. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Ver^ftung  durch  äusserliche  Ein- 
wirkung. Hier  treten  die  allgemeinen  EranBieitserscheinungen  erst  mehre 
Stunden  nach  Anwendung  des  Quecksilberpräparates  hervor,  je  nachdem 
die  Absorption  des  Giftes  erleichtert  war  imd  somit  rascher  von  Statten 
ginff,,imd  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Fläche,  auf  welche  das  Gift  ein- 
wirlte.  Die  localen  Symptome  treten  aber  meistens  alsbald  nach  der 
Einwirkung  des  Giftes  hervor,  und  nach  ihnen  wird  man  daher  den  Zeit- 
punkt der  stattgefimdenen  Vergiftung  bestimmen  müssen,  wenn  die  all- 
gemeinen charakteristischen  Symptome  auf  sich  warten  lassen. 

d)  Kann  das  in  einer  Leiche  gefundene  Quecksilber  auch  noch  auf  andere 
Weise,  als  durch  Vergiftung,  dahin  gekommen  sein? 

Noch  auf  zwei  anderen  Wegen,  als  durch  Vergiftung,  kann  das  auf» 
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gvftmdene  Qneeksflber  in  den  OrganismuB  gekommen  sein,  entweder 
nbnlieh  dnrch  eine  Qnecksilbercur,  oder  aber  durch  gewerbemfissi^en 
Verkehr  mit  Quecksilber.  Erst  nach  'Ausschluss  dieser  beiden  Mögkch- 
keiten  wird  der  Sachverständige  auf  stattgefundene  Vergiftung  schliessen 
dfirfen. 

Was  den  ers^enannten  Punkt  betrifFt,  so  muss  nachgeforscht  wer- 
den, ob  wirklich  Quecksilber  Üierapeutische  Anwendung  gefunden  hat, 
ob  etwa  noch  Torlumdene  Zeichen  der  Syphilis  oder  einer  andern  Erank- 
heit  auf  die  vorausgegangene  Anwendung  von  Quecksilber  schliessen 
lassen,  zu  welcher  Zeit  endlich  und  wie  lan^e  Quecksilber  gegeben  wor- 
den ist.  Denn  wenn  auch  die  zur  vollständigen  Elimination  des  Queck- 
silbers erforderliche  Zeit  (man  hat  sie  zu  30  Tagen  bestimmen  wollen) 
keineswegs  genau  festgestellt  werden  kann,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass 
eine  vor  langer  Zeit  abgebrochene  Quecksilbercur  nicht  zur  Erklärung 
des  Sachverhältnisses  herbeigezogen  werden  darf,  wenn  man  in  den  Or- 
ganen der  Leiche  Quecksilber  auffindet. 

Der  zweite  Punkt,  ob  nämlich  durch  gewerbsmässige  Handhabung 
des  Quecksilbers  oder  durch  zufUlige  Absorption  von  Quecksilberdämpfen 
das  fragliche  Metall  in  den  Organismus  übergeführt  worden  sein  kamt, 
muss  natürUch  durch  Ermittelung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  fesi^ 
stellt  werden.  Der  Gerichtsarzt  muss  ausserdem  aber  auch  noch  aus  den 
Sjrankheitsjmnptomen  und  den  anatomischen  VeranderunjB;en  die  wirk- 
liche Vergiftung  darzuthun  sich  bemühen,  wobei  auch  die  Menge  des 
aus  den  Organen  gewonnenen  Quecksilbers  mit  in  Betrachtung  kommen 
wird« 

Endlich  darf  man  auch  nicht  erwarten,  die  quecksilberhaltige  Ver- 
bindung so,  wie  sie  in  den  Körper  eingeführt  wurde,  auch  immer  wieder 
in  der  Leiche  vorzufinden.  Die  Quecksilbersalze,  auch  der  Sublimat, 
können  im  Verdauungsapparate  eine  Umänderung  erleiden.  Niemals  je- 
doch kommen  sie  als  remes  lüetallisches  Quecksilber  darinnen  vor^  son- 
dern meistens  als  schwarzes  Schwefelquecksilber.  Alle  jeiie  Geschichten, 
wo  Quecksilbertropfchen  aus  den  Leichen  herausgeschwitzt  sein  sollten, 
gehören  in  das  Gebiet  der  Täuschung  oder  des  Betrugs. 

Ausgewählte  Fälle  von  Vergiftung  durch  Quecksilber- 

präparate. 

1.  Bericht  über  eine  Vergiftung  durch  Quecksilbersublimat.*)  (Chaussier, 

Becueil  des  m^moires,   consultations  et  rapports  sur  divers  objets  de 

mßdecine  legale.    Paris,  1824.  p.  363.) 

Wir  Unteneiclineteii  yerfAgten  uns,    gemSu  erhaltener  Aufforderung,  am  1.  Min 
1810,  Morgens  9  Ulir,  in  die  Wohnnng  des  Herrn  P.  B.,  wo  nns  eröffnet  wnide,  B.  liabe 


üeber  den  betreffenden  FaU  haben  sich  einander*  widersprechende  Anillusxugen  gel- 
tend gemacht,  nnd  die  bei  Criminalfftllen  nnerlftssliche  Gewissheit  hat  dabei  nicht 
herrortreten  können.  Die  Schnld  hienron  trägt  lediglich  der  daräber  erstattete  Be- 
richt In  diesem  Berichte  sind  allerdings  die  in  der  Leiche  gefundenen  Verinde- 
mngen  angegeben;  nnr  ist  anf  die  AbstfüTiingen  dieser  Yeränderangen  keine  Bftck* 
sieht  genommen,  nnd  Einiges  ist  darin  übergangen  worden,  während  er  sich  in 
andern  Punkten  der  Uebertoeibnng  nnd  einer  ^schlechten  Beseichnnngschnldig  macht. 
So  sind  die  linden  Stellen  der  Hant,  die  lediglich  rom  Liegen  des  Leichnams 
herrflhren,  als  Scohjmosen  beseichnet  worden.    Besonders  mangelhaft  ist  femer 
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olm«  «BsobeiBenda  TeimBUwsiiiig  »dt  dem  SO.  Februar  schwere  «sd  uef  ewdknliohe  Knnl^ 
heitiffmptoiiie  wahmebmen  lassen,  denea^  er  anch  am  28.  Februar  gegen  10  übr  erleg«n 
war.  Der  Ant  B.,  welcber  die  Bebandlnng  des  Kranken  geleitet  hatte,  war  anch  snr 
Antopsie  herbeigeiogen. 

Die  üntersncbnng  der  Leiche  des  B.  ergab  Folgendes: 

I.  Ans  dem  Qesammthabitas  war  an  entnehmen,  dass  es  ein  kr&fliger  Mann  von 
etwa  66  Jahren  gewesen  war,  der  nicht  lange  krank  gewesen  sein  konnte  nnd  wohl  nicht 
über  24  Stunden  todt  war. 

II.  Die  Lippen  dick  nnd  violett;  blntiger  Schleim  ans  Nase  nnd  Mond;  der  Unter- 
leib anfgetrieben,  gespannt,  beim  Klopfen  lufthaltig;  am  After  ein  etwa  4  Linien  dicker 
dnnkelrother  WnUt;  die  hintere  KSrperseite  Tom  Halse  bis  an  den  Sohenkeln  oberiiidilieli 
ÜTid  nnd  violett,  was  lediglich  die  Folge  der  Lagemng  ist,  in  welcher  der  KSrper  er- 
kaltete. 

III.  Nichts  Abnormes  in  der  SchldelhShle. 

TV.  Die  Lnngen  geschwellt  nnd  schwarsbrann ,  sumal  auf  der  hintern  Seite,  ent- 
leeren anf  Durchschnitten  Yiel  blutiges  Serum.  Das  Hers  fühlt  sich  derb  an  und  enth&tt, 
gleich  den  Yenen,  nur  wenig  schwanes  nnd  flüssiges  Blut.  Die  obere  FlSohe  des  Zwerch- 
fells erscheint  dnnkelroth,  seine  Venen  sind  mit  schwarcem  Blute  erfaUt 

T.  Im  Munde  findet  sich  ein  schaumiger  blutiger  Schleim ,  der  bei  Druck  auf  die 
Lungen  an  Menge  annimmt  Die  dicke  Zunge  hat  einen  braunen  Uebersug.  Der  Gaumen 
und  die  Innenfläche  der  Backen  dnnkelroth.  Das  Zäpfchen  weich,  geschwellt  und  gans 
dunkel,  cumal  nach  der  Spitae  an.  Der  Schlundkopf  dunkelbraun,  desgleichen  auch  der 
Kehlkopf,  die  Luftröhre  und  die  Bronchien,  die  mit  blutiger  schaumiger  Flüssigkeit  er- 
füllt sind. 

YI.  Magen  und  Charme  geröthet,  und  swar  hier  und  da  in  stirkerem  Maaasa, 
ausserdem  mit  Luft  und  mit  Flüssigkeit  erfüllt.  Die  untere  Fläche  des  ZinrerchfeUs  dun> 
kelroth,  sumal  nach  hinten  au.  Die  Leber  gross  und  rothbraun,  ohne  pathologische  Yer- 
ftnderung;  die  grosse  (HUenblase  mit  dicker  schwürslicher  Galle  erfüllt.  Das  Pankreaa 
dnnkelroth,  sumal  nach  rechts  hin.  Das  Netz  sehr  fettreich,  aber  ohne  pathologische 
Yeränderungen.    Mils  nnd  Nieren  normal. 

YII.  Nachdem  Ligaturen  oben  am  Oesophagus,  unten  am  Mastdarme,  so  wie  an  den 
LebergefÜssen  angelegt  worden  waren,  wurde  der  ganae  Darmkanal  heraus  genommen  und 
anf  ein  ausammengelegtes  Tuch  gebracht.  Hier  wurden  der  Oesophagus,  der  Magen, 
die  Oedibrme  der  Reihe  nach  aufgeschnitten,  um  deren  Inhalt  in  besonderen  0e Assen  au 
sammeln. 

YIII.  Die  Schleimhaut  des  Oesophagus  erscheint  entsündet:  sie  ist  weich,  roth  und 
▼erdickt  im  obem  Abschnitte,  nach  unten  dagegen  schw&rslich  gangr&nescirt,  noch  weicher 
und  dicker,  leicht  serreisslich  und  in  Fetsen  sich  ablösend.  Der  Magen  IXsst  ebenfalls 
die  Spuren  einer  stärkeren  Entzündung  erkennen:  seine  hintere  Wandung^ von  der  Cardia 
bis  sum  Pyloms  hin  hat  ein  gangränescirendes  Aussehen,  d.  h.  sie  ist  schwärsUch,  gana 
weich  und  in  Fetsen  aerfallend,  nnd  stellenweise  nicht  dicker,  als  Papier;  der  übrige 
Magen  hat  ein  dnnkelrothes  Aussehen,  die  rerdickte  aber  weiche  Schleimhaut  giebt  dem 
blossen  Fingerdrucke  nach  und  zeigt  mehrfache  Erosionen  ron  Terschiedener  Form  nnd 
Cb^össe.  Das  Duodenum  ist  ebeufaUs  sehr  entzündet,  und  im  Aafaagstheile  desselben  sei- 
gen  sich  mehrfach  Erosionen  nnd  gangränescirende  Stellen.  Das  Jejunum  erscheint  gleich- 
falls stellenweise  entzündet  und  erodirt,  mit  blutigem  Schleime  übersogen.  Im  obem 
Theile  des  Ileum  sind  diese  Veränderungen  in  geringerem  Grade  ausgesprochen,  während 
das  Ende  desselben  in  der  Strecke  von  2  Fuss  schwarz  und  gangränescirend  aussieht 
Der  Dickdarm  ist  in  der  ganzen  Länge  gleich  stark  verändert,  wie  der  Magen :  daa  Coecum 
faat  durchaus  in  einem  Zustande  you  Gangränescenz;    die  Schleimhaut  des  Colon  entzün- 


die  Untersuchung  der  im  Darmkanale  enthaltenen  Flüssigkeiten  ausgefallen;  die 
Darstellung  ist  hier  zweideutig  und  ungenügend,  so  dass  das  eigentliche  Gift  nicht 
mit  Bestimmtheit  dargethan  ist,  vielmehr  auch  auf  noch  andere  Substanaen  hätte 
geschlossen  werden  können.  Endlich  treten  in  jenem  Berichte  eine  gewisse  Ver- 
wirrung, eine  Weitschweifigkeit  und  eine  Beiziehung  überflüssiger  Dinge  zu  Tage, 
während  er  in  BetrefT  der  Hauptpunkte  Klarheit  und  Bestimmtheit  vermissen  läset 
Ich  habe  daher  nur  die  Hauptpunkte  dieses  Falles,  der  mir  wohl  bekannt  ist,  zu- 
sammengestellt und  in  eine  Form  gebracht,  in  welcher  etwa  der  ursprüngliche  Be- 
richt hätte  abgefaast  werden  sollen.     (Chans si er.) 
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det,  stellenweiM  idiwan   vad  bnodig^;    d«a  Bectum  ebenfalUi  entsttndet  und  stellenweise 
gmiigriaescirend.    Namentlich  mm  After  ist  die  Sehleimhant  geschwellt  nnd  excoriirt. 

IX.  Die  Flttssigkeiten  ans  dem  erdibieten  Magen,  ans  dem  Daodennm  und  ans  dem 
Bectnm  wnrden  in  gans  reine  Geschirre  gethan,  and  die  4  Flaschen  wurden  mit  1,  2,  3 
nnd  4  nnmerirt.  Wir  trennten  anch  den  Magen  mit  einer  Portion  des  Duodenum  ab, 
femer  eine  Portion  Tom  Jejnnnm,  endlieh  ein  Stiick  Di^darm  mit  dem  Rectum:  diese 
abgetrennten  Stücke  kamen  in  Leinwand  gewiokelt  in  eine  Schachtel,  die  dann  versiegelt 
wurde 

X.  Nach  beendigter  Seotion  yerfllgten  wir  uns  ungesäumt  in  das  chemische  Labo- 
ratorium des  Herrn  B.,  wohin  auch  die  versiegelte  Schachtel  gebracht  wurde.  Ans  dieser 
wurden  nun  die  verschiedenen  Stücke  genommen,  um  deren  chemisches  Verhalten  in 
untersuchen. 

XI.  Wir  besahen  uns  jetst  nochmals  den  Magen,  und  stellten  einen  cweifachen 
Tersnch  damit  an :  a)  Wir  brachten  einen  Streifen  Lackmuspapier  mit  seiner  Innenflftche 
in  Berfthrung,  der  sich  dadurch  augenblicklich  gans  roth  Hlrbte.  b)  Wir  legten 
eine  blanke  Xnpferklinge  auf  die  Magenschleimhaut;  dieselbe  war  nach  swei  Minuten 
gani  dunkelschwan  geworden.  Als  dann  die  Kupferklinge  gerieben  wurde,  bekam  sie 
ein  weisses,  silberglincendes  Aussehen,  und  über  glühenden  Kohlen  verschwand  dieser 
Silberschein  alsbald. 

Die  genannten  swei  Versuche  wurden  anch  mit  der  Schleimhaut  des  Duodenum 
nnd  des  Bectnm  angestellt,  wobei  die  nämlichen  Beactionen  anftraten. 

Die  SchleimlMut  des  Jejunnm  dagegen  wirkte  weder  auf  das  Lackmuspapier  noch 
auf  die  blanke  Kupferklinge. 

XII.  Die  aus  dem  Magen  entnommene  Flüssigkeit  war  geruchlos,  etwas  trübe  und* 
grünlichgelb;   sie  enthielt  viele  Flocken,   aber  keine  Speisereste.     Dieselbe  bewirkte   in 
Schwefelwasserstoifwasser  einen  reichlichen   schwarsen  Niederschlag.     Als   femer  einige 
Tropfen   davon    in  eine   verdünnte  Höllensteinlösnng   kamen,    entstand    ein  weisser  und 
schwerer  käseartiger  Niederschlag,  der  sich  als  salssanres  Silber  su  erkennen  gab. 

XIII.  Die  im  Duodenum  enthaltene  Flüssigkeit  war  stärker  trüb  nnd  gelb,  auch 
etwas  fadensiehend ;  es  waren  snsammen  nur  22  Gramme.  Mit  dieser  Flüssigkeit  wurden 
die  nämlichen  Beactionen  erhalten,  nur  traten  sie  langsamer  hervor  und  auch  nicht  gleich 
scharf. 

Xrv.  Die  aus  dem  Bectnm  gesammelte  Flüssigkeit  (16  G^mme)  war  röthUch  und 
schien  sich  von  der  Magenflttssigkeit  nur  durch  diese  rSthUche  Färbung  su  unterscheiden, 
die  auf  Bechnung  von  Blutmolekeln  kam.  Die  nämlichen  Versuche  mit  dieser  Flüssigkeit 
waren  auch  von  den  nämlichen  Erfolgen  begleitet. 

XV.  Aus  dem  Jejunnm  waren  99  Gramme  Flüssigkeit  gesammelt  worden,  die  su 
folgenden  Versuchen  verwendet  wurde: 

a)  Ein  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  eneugte  auf  einem  Lackmuspapiere  auf  der  Stelle 
einen  rothen  Flecken. 

b)  Eine  blanke  Kupferklinge  färbte  sich  in  dieser  Flüssigkeit  sohwars.  Dmrch's  Bei- 
ben wurde  der  schwarse  Fleck  weiss  nnd  silberglänsend,  der  glänsende  Fleck  ver- 
schwand aber  wieder  beim  Erhitsen  der  Klinge. 

o>  Als  ein  Paar  Tropfen  in  destillirtes  Wasser,    das  mit  Veilchensyrap  gefärbt   war, 

gegossen  wurden,  nahm  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Färbung  an. 
d)  In  Kalkwasser  erseugte  sie  einen  orangegelben  Niederschlag, 
ej  In  Ammoniak  entstand  damit  ein  weisser  Niederschlag. 

einer  Ldsung  von  blausanrem  Kali  bewirkte  sie  einen  weissen  Niederschlag. 
Kalisolution  eneugte  sich  damit  ein  brauner  Niederschlag. 
Alle  diese  Niederschläge  wurden   gesammelt   nnd  auf  einer  blanken  Kupferklinge 
verrieben.    Diese  wurde  dadurch  weiss  und  silberglänsend. 

XVI.  Zur  Controlirang  unserer  Versuche  und  der  daraus  su  siehenden  Schlüsse 
ISsten  wir  '/^  Gramm  Quecksilbersublimat  in  30  Grammen  destillirten  Wassers,  und  gaben 
noch  etwas  Ochsengalle  su  der  Flüssigkeit,  damit  dieselbe  die  nämliche  Färbung  und 
Consistens  bekommen  sollte,  wie  jene  Flüssigkeit  im  Jejunnm.  Die  venschiedenen  Beac- 
tionen fielen  mit  beiderlei  Flüssigkeiten  gann  übereinstimmend  aus. 

XVII.  Da  noch  mehr  als  die  Hälfte  von  der  Magenflüssigkeit  übrig  war,  so  filtrir- 
ten  wir  60  Gramme  davon  durch  ein  angefeuchtetes  Filtmm  und  Hessen  dann  das  Filtrat 
langsam  verdunsten.  Wir  erhielten  dabei  ein  Paar  kleine  nadelfiSrmige  Krystalle,  die 
nach  ihrem  gansen  Verhalten  nichts  anderes  waren,  als  Quecksilbersublimat. 

XVHL  Schliesslich  legten  wir  den  Magen  und  die  Darmrohrstücken  der  Leiche  in 
ein  Glas  mit  Weingeist;   den  Best  der  Magenflttssigkeit  gössen  wir  ein  Fläschchen,    und 
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MtitM  noflh  gleiehiial  Weiagdtt  hisn.    Beide  OliMr  wardm  TeneUoMea,    rmit^M 

nnd  in  gerichtlidie  Yerwalinuig  gonommeii. 

Die  Ergebnisse  der  Section  nnd  der  chemischen  üntennchnng  fVhren  nns  ev  fol- 
genden Schlüssen: 

1)  Der  Tod  des  P.  B.  ist  dnrch  Entsündnng,  dnnh  Erosionen  nnd  dnrch  Gmn- 
grinescens,  die  sich  längs  des  gmnsen  Dnrmkantls  vom  Munde  bis  snm  After  hin  knnd 
gegeben  haben,  herbeigefilhrt  worden 

2)  Dem  anf  solche  Weise  herbeigeführten  Tode  mossten  Bnistbeklemmnng ,  Er- 
brechen, Brennen  im  Bachen,  Schmerzen  im  Magen  nnd  in  den  Oedärmen,  StnUswang, 
blntige  diarrhoische  Stfthle  voransgehen.  Damit  stimmen  auch  die  Angaben  des  Antea 
B.,  der  die  Krankheit  des  P.  B.  beobachtet  hat. 

8)  Die  genannten  anatomisch-pathologischen  Terftndemngen  wurden  durch  ein  iiri- 
tirendes,  corrosiyes  Oift  herbeigefährt. 

4)  Dieses  Gift  war  nieht  blos  in  den  Magen  eingeführt  worden,  sondern  auoh  tom 
After  aus  in  den  Dickdarm  gekommen. 

6)  Dieses  Oift  war  kein  anderes  als  Quecksilbersublimat. 

6)  Dieses  Oift  muss  in  Terschiedenen  Absitcen  eingewirkt  haben ,   namentlich  aber 

auch  noch  kun  vor  dem  Tode.    Dafür   sprechen  nicht  nur  die  Krankheitssymptome,    die 

nach  Angabe   des   behandelnden  Arstes  vom   88.  bis  sum  88.  Februar  aufgetreten  sind, 

^sondern  auch  der  Umstand,   dass  jenes  wohl  charakterisirte  Gift  im  Magen  so  wohl  wie 

"im  Mastdarme  auftlndbar  war.  ' 

2.  Vergiftung  durch  yier  Chramine  Sublimat;   Tod  binnen  Tier  Tagen. 
(PothergilPs  Journal  Mara,  1819.) 

Am  28.  Januar  1818  verschluckte  ein  kräftiges  aber  kleingebautes  Mädchen,  nach- 
dem dasselbe  cu  Abend  Brod,  Käse  und  Schinken  genossen  hatte,  4  Gramme  8ublim«t, 
in  Bier  gelöst.  Einige  Mir.uten  darauf  fand  man  das  Mädchen  auf  den  Knieen 
liegend,  stöhnend,  über  Brennen  in  der  Magengrube,  im  Bachen  und  im  Munde  klft> 
gend.  Durch  Erbrechen  wurde  das  Abendessen,  gemischt  mit  sähem  Schleime,  entleert 
Sie  bekam  2  Gramme  Zinkntriol,  in  Wasser  geschlagenes  Eiweiss  und  B[afergiütse,  nnd 
nach  swei  Stunden  wurde  das  Brechmittel  wiederholt  Da^  Erbrochene  war  flockig,  wie 
geronnene  Milch,  um  drei  Uhr  Morgens  aber  wurde  es  galligt  und  bluthaltig.  Dreimal 
steUte  sich  eine  braune,  ungemein  stinkende  Stuhlentleerung  ein.  Die  Kranke  hatte  einen 
gans  kleinen  und  höchst  frequenten  Puls,  einen  ängstlichen  Gesichtsausdruck,  und  befand 
sich  in  einem  Znstande  von  Betäubung,  aus  der  sie  nur  durch  heftigeren  Schmers  herans 
gerissen  wurde.  Um  9  Uhr  des  Morgens  schien  sie  sich  besser  su  befinden.  Sie  bekam 
eine  abführende  ölhaltige  Arsnei,  Hafergrütse  und  Eiweiss,  so  wie  warme  Ueberschläge 
auf  den  Leib.  Gegen  Abend  hatte  der  Magenschmen  nachgelassen,  der  Bachen  dagegen 
war  stark  entsündtrt  und  schmershaft.  Es  wurde  ein  erweidiendea  Gurgelwaser  rerordnet, 
und  sweistündlich  sollte  ein  Klystir  gegeben  werden. 

Am  26.  Januar,  8  Uhr  Nachmittags,  erschien  der  Leib  nicht  mehr  gespannt  und 
sohmershaft.  Seit  mehr  denn  24  Stunden  war  kein  Harn  und  kein  Stuhl  abgegangen. 
Der  Katheter  liess  sich  in  Folge  der  Entsündnng  der  Harnröhre  und  der  Blase  nur  schwer 
einführen  und  entleerte  nur  ein  Paar  Tropfen  Harn.  Es  wurden  saUnische  Abführmittel, 
Dinretica  und  Klystire  yerordnet 

Am  26.  war  Stuhlentleerung  eingetreten,  der  Katheter  brachte  aber  noch  immer 
keinen  Harn.  Der  Magenschmers  hatte  nachgelassen,  die  Angina  aber  bestand  noch  immer 
und  yemrsachte  ein  Gefühl  ron  Zusammenschnürung.  Das  Zahnfleisch  war  sohmershaft, 
die  Zähne  wackelten  nnd  die  Speichelabsonderung  war  Tormehrt.     (Schleimiges  Getränk.) 

Am  27.  ftihlte  sich  die  Kranke  besser  und  war  aufgestanden.  Sie  hatte  abv  wie^ 
derholte  stinkende  Stühle,  einen  stinkenden  Athem  mit  oopiösem  Speichelflusse  und  mit 
Auflockerung  der  Zähne.  Druck  auf  den  Unterleib  yemrsachte  nur  geringen  Schmers. 
Der  Katheter  brachte  keinen  Harn;  das  Instrument  hatte  aber  durcVs  Einführen  eine 
dunkelblaue  Färbung  angenommen,  die  erst  dnrch  Abreiben  mit  Kreide  wegging.  Die 
Kranke  wurde  jeden  Augenblick  schwächer,  und  yerschied  ohne  Schmersen  90  Stunden 
nach  dem  Yerschlucken  des  Giftes. 


8.    Yerg^ftmig  durch  Sublimat;  Heilung.     (Hort  in  Arch.  g6n6r.  de 

MSdedne.  1831.) 

Der  40jMkrige  krftfti|^e  Jo«epli  H.  Tenehlnokte  in  einer  Tane  wnrmen  WanerB  etwn 
einen  halben  TheelQffel  Sublimat,  in  der  Meinung,  daes  er  Breehweinstein  nehme.  Eine 
Tieitelfltnnde  darauf  erkannte  er  seinen  MisagrUT  daran,  daaa  kein  Brbreehen  'kam, 
vielmehr  ein  Brennen  im  Munde  auftrat,  das  immer  mehr  lunahm  und  alsbald  bis 
■um  Magen  hinab  ging.  Ein  drei  Stunden  darnach  hinsugerufener  Arst  yerordnete  eine 
starke  Dose  Epsomsals.  Andern  Tages  fand  Dr.  Hort  den  Mann  in  einem  sehr  bedenk- 
lichen Znstande:  er  hatte  ein  Terfallenes  Aussehn,  eine  ktthle  schweissbedeckte  Haut,  einen 
kleinen  f^equenten  Puls,  lebhaften  Durst  und  brennende  Schmerien  im  ünterleibe.  Zu 
trinken  wagte  er  nicht,  weil  das  seine  Schmersen  steigerte.  Das  Epsomsala  hatte  rasch 
gewirkt,  mehrmals  waren  bluthaltige  und  stinkende  Stühle,  yerbnnden  mit  Kolik  und 
Tenesmus,  erfolgt    (Reichlicher  Aderlass;   Eiweiss  in  Zuckerwasser.) 

Am  folgenden  Tage  hatten  die  Krankheitssymptome  an  Intensität  sugenommen,  und 
man  hatte  Grund,  an  einen  tödtliohen  Ausgang  in  denken.  Die  Bntiündung  des 
Parmrohres  war  so  heftig,  dass  Hort  den  Uebergang  in  Brand  fürchtete.  Ohne  sonder- 
liches Yertrauen  liess  er  stündlich  einen  Theelöifel  gepülyerte  yegetabilische  Kohle  in 
etwas  Hafergrtttswasser  nehmen. 

Zu  seiner  grossen  Yerwunderung  befand  sich  der  Mann  am  nächsten  Tage  weit 
besser.  Gleich  nach  der  ersten  Qabe  yon  Garbo  yegetabilis  hatte  die  Besserung  begonnen, 
und  bei  jeder  neuen  Gabe  nahmen  die  Schmersen  ab.  Die  Kohte  wurde  deshalb  noch 
einige  Tage  fortgenommen.  Einer  etwas  ausgedehnten  Conyalescens  folgte  eine  yoU* 
ständige  Genesung.  Es  bedurfte  indessen  einer  mehrmonatiichen  sorgfältigen  Behand- 
4uig,  .bis  dieYer&uungsAinctionen  yoUkommen  geregelt  waren. 

4.   Yergifhmg  durch  Snblimat;  Tod  nach  fBnf  Tagen.    (London  med. 
chir.  KeTiew.  April,  1840.) 

Am  6.  Mai  1840  yerschluckte  ein  junger  Mann  yon  16  Jahren  aus  Versehen  nicht 
gans  ein  Gläschen  yoU  yon  einem  Liqueur,  dessen  Namen  er  nicht  kannte.  Alsbald  steUte 
-sich  schmenhaltea  Würgen  und  Erbrechen  yon  Schleim  und  Blnt  ein,  femer  ein  wider- 
licher Geschmack  im  Munde,  lebhafter  Durst,  sowie  Brennen  im  Bachen,  das  sich  längs  des 
Oesophagus  bis  aum  Magen  und  bis  su  den  Gedärmen  ausdehnte;  der  Leib  war  einge- 
sogen und  beim  Drucke  schmershaft.  Beim  Schlucken  schnürte  sich  der  Schlundkopf  su- 
sammen.  Die  Zunge,  die  Mundschleimhaut  mit  dem  Zahnfleische  hatten  ein  gernnseltes 
Aussehn,  als  hätte  etwas  Corrosifes  auf  sie  eingewirkt.  Der  Puls  war  schwach,  rasch 
und  unregelmässig,  das  Gesicht  bleich  und  etwas  eingefallen,  die  Haut  mit  klebrigem 
Schweisse  bedeckt  Die  Krankheitssymptome  und  die  sonstigen  Umstände  brachten  den 
Dr.  Beid  auf  die  Yermuthung,  dass  eine  concentrirte  Sublimatsolution  eingewirkt  haben 
möge.    Er  gab   Zinkoxyd  in  Milch,  und  liess  sobald  als  möglich  Eiweiss  nehmen. 

Am  7.  Mai  wurden  immer  gallige  Massen  mit  Blutklumpen  erbrochen,  und  die 
Stühle  waren  yon  gleicher  Beschaffenheit.  Das  yerfallene  bleiche  Gesicht,  die  mit  kaltem 
Schweisse  bedeckte  Haut,  der  frequente  und  kaum  fühlbare  Puls  wiesen  auf  eine  heftige 
Gastroenteritis  hin.  Gegen  Abend  yerflel  der  Kranke  auch  noch  in  einen  Zustand  yon 
Betäubung. 

Dieser  Zustand  yon  Collapsus  hielt  bis  sum  9.  an.  Da  begann  Abends  der  Ere- 
thismus mereurialis.  Die  Saliyation  war  übrigens  nicht  sehr  stark.  Es  steUte  sich  aber 
eine  Art  von  Typhoid  ein,  und  am  18.  Mai,  180  Stunden  nach  der  Yergiftung,  yerschied 
der  Kranke.    Während  dieses  gansen  Zeitraums  war  kein  Harn  entleert  worden. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab,  dass  die  yerschluckte  Flüssigkeit  eine 
sehr  concentrirte  alkoholische  Sublimatsolution  (1  auf  18)  gewesen  war. 

Bei  der  Section  fand  sich  lebhafte  Entsündung  im  Munde,  im  Oesophagus  und 
im  Magen.  Die  Darmschleimhaut  war  überall  erweicht  und  liess  sahireiche  Ecchymosen 
wahrnehmen.    Die  Harnblase  contrahirt.    Die  übrigen  Organe  yon  gesundem  Aussehen« 

5.  Yergiftung  dnrch  acht  Gramme  Sublimat;  Tod  nach  vier  Tagen. 
(Oaz.  m6d.  de  Paris.  1844.) 

Der  SSJiMge,  garande  8.  W.  nahm  am  10.  Vebrvar  184S,  um  10  Uhr  Morgens, 
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8  OnuBtme  A«te«lil1m«i  in  dtt  Xmid;  m  wtnn  gr9b«ro  tBtIek«,  die  tr  iwiieken  4« 
ZUinen  lerbiis  und  dann  Tenchlaekte,  eine  Pinte  Wtseer  nachtrinkend.  Ein  sogleicli  hins«- 
l^einfener  Ant  liest  4  Eier  nehmen.  Es  kam  Erbrechen  vnd  in  dem  Bassin  fand  sich 
dann  anch  ein  Stück  Sublimat,  so  gross  wie  eine  halbe  Haselnuss;  dasselbe  hatte  wahr* 
scheinlich  den  Mnnd  gar  nicht  yerlassen.  Der  Mann  wnrde  in  Ony's  Hospital  gebracht, 
wo  man  folgende  Brscheinnngen  yorfand:  grosse  Hinrälligkeit,  kühle  Eztremititen,  Pnls 
kanm  an  fBhlen,  Respiration  normal,  Znnge  vnd  Lippen  geschwollen,  OelUhl  yon  Zn- 
sammeaschnürang  der  Kehle,  ungestörtes  Bewnsstsein.  Es  wnrde  hier  wiederam  Biwaias 
gegeben,  um  2  Uhr  Nachmittags  waren  die  Lippen  nnd  das  Zahnflalsdi  stark  geschwellt 
and  empibdlich,  es  stellte  sich  Saliyation  ein  nnd  der  Schmers  yerbreitete  sich  Ungs  d«s 
Oesophagus  bis  aum  Magen;  das  Schlucken  war  sehr  schmershaft  und  mehrmals  waran 
gelbliche  Massen  erbrodmn  worden;  der  Banch  schmerate  nur  missig,  die  Beine  waren 
aber  gegen  den  Leib  angesogen;  die  Zunge  weiss  und  dermaassen  gMchwoUen,  dass  sie 
nicht  aus  dem  Munde  gestreckt  werden  konnte;  heisse  Haut  und  kleiner,  kaum  fühlbarer 
Pnls.  Im  Yerlaufe  dieses  Tages  yerbrauchte  der  Kranke  swei  Finten  MUch  und  das 
Weisse  yon  24  Eiern.  Wihrend  der  Nacht  stellte  sich  mehrmals  heftiges  Schiachsen  «b, 
bei  grosser  Empfindlichkeit  in  der  epigastrischeu  Gegend. 

Am  11.  Februar  klagte  der  Mann  über  heftigen  KopflMhmers;  das  Schlnokan  war 
noch  mehr  erschwert,  die  Unterlippe  stark  geschwollen  und  an  den  Seiten  exeorürt,  dar 
Puls  fadenförmig  klein.  Mehrmals  wsren  grünliche  Entleerungen  nach  oben  und  naeh 
unten  eingetreten..   Dabei  gelbliches  Hautcolorit  und  kalte  Füsse. 

Am  12.  war  der  Zustand  wenig  yerindert,  nur  die  Geschwulst  der  Lippen  hatte 
etwas  abgenommen.  Be  wt  noch  immer  grünes  Erbrechen  dagewesen,  dia  Stühle  aber 
hatten  eine  dunkle  Färbung  und  enthielten  Blut  Die  Glieder  fühlten  sich  heisa  an.  Im 
der  Nacht  steUte  sieh  etwas  Schlaf  ein. 

Am  18.  konnte  der  Kranke  besser  schlucken,  aber  er  spürte  dabei  ein  Brennen  im 
Oesophagus.  Seit  dem  Eintritte  in's  Spital  ist  noch  kein  Tropfen  Harn  abgegangen.  Dia 
Papillen  sind  stark  contrahirt  Die  Lippen  sind  fast  nicht  mehr  g^chwoUen,  die  Zunge 
ist  aber  noch  gleich  gross  und  hat  einen  dicken  Beleg.  Fortwährende  ÜebeUceit,  massi- 
ger Leibschmers ;  häufige  blutige  oder  schleimig  blutige  Entleerungen ;  Sehluchsen.  Kleiner 
fadenförmiger  Pols.  Um  4  Uhr  Nachmittags  fängt  der  Kranke  so  heftig  an  su  delirira^ 
dass  er  gebunden  werden  muss. 

Am  14.  frühe  wird  die  Bespiration  stertorös;  das  obere  Augenlid  und  die  Unter- 
lippe sind  herabhängend.  Zu  Mittag  Empfindung  einer  starken  Zusammansohnümag  ini 
Oesophagus;  der  Kranke  ist  noch  bei  Bewnsstsein,  kann  aber  nicht  sprechen.  Er  stiilit 
um  8  Uhr. 

Bei  der  Section  (22  Stunden  nach  dem  Tode)  ist  der  ganse  Leichnam  in  Todtan- 
starre,  und  es  seigen  sich  noch  keine  Spuren  yon  Zersetsnng.  Die  Bauchhöhle  enthält 
eine  Unse  citronengelbes  Serum.  An  der  grossen  Curyatur,  4  Zoll  yom  Pylorus,  ist  der 
Magen  etwa  in  der  Ausdehnung  wie  eine  Hohlhand,  entsündet.  An  der  Magenschleimhaut 
bemerkt  nan  Überall  Spuren  der  Entsfindang,  aber  keine  Erosion  oder  Ulceration  und 
keine  schieferfarbige  Umwandlung.  Duodenum  und  Jejunnm  erscheinen  normal.  Die 
Schleimhaut  im  untern  Drittel  des  Ileum  trägt  die  Spuren  der  Entzündung,  eben  so  daa 
Coecum,  und  noch  heftiger  entsündet  erscheint  der  Dickdarm  mit  einseinen  erbsengrossen 
Ulcerationen.  Die  Leber  gross  und  blutreich;  die  Gallenblase  gans  snsammen  gesogen. 
Die  Milz  blutreich  und  consistent,  nicht  yergrössert;  das  Pankreas  normal.  Die  Nieren 
etwas  geröthet,  zumal  in  der  Rindens abstanz.  Die  stark  zusammengezogene  Blase  enthält 
nur  etvra  Va  ^'^^  trüben  Harn;  ihre  Schleimhaut  ist  etwas  injicirt.  Am  Oesophagus  ist 
ausser  der  Röthung  der  Schleimhaut  nichts  Besonderes  zn  bemerken.  Die  Lungen  fest 
und  ödematös;  die  Bronchien  mit  schaumigem  Schleime  erfüllt  und  entzündlich  geröthet. 
Im  Herzbeutel  sind  Vj^  Unzen  einer  strohfarbenen  Flüssigkeit  enthalten;  das  Hers  Ist 
kleiner  als  gewöhnlich. 

Die  chemische  Untersuchung  war  in  diesem  Falle  ganz  erfolglos.  Im  Magen 
nämlich  war  eine  trübe  Flüssigkeit,  ein  Gemenge  yon  Schleim,  Galle  und  Blut  enthalten, 
deren  Gesammtmenge  164  Gramme  betrug.  Sublimat  im  festen  Zustande  war  darin  nicht 
su  erkennen,  und  es  stellte  sich  auch  keine  Quecksilberreaction  ein,  als  in  Jene  mit  etwas 
Salzsäure  yersetzte  Flüssigkeit  ein  Gold-  und  Zinkstreifen  gesteckt  wurde.  Es  wurde 
femer  der  Magen  und  auch  der  mit  etwas  Salpetersäure  yersetzte  Darm  gekocht:  in  beiden 
yorher  neutralisirten  Decocten  blieben  jene  Metallstreifen  ebenfalls  gans  unyeräadert  Gleiek 
erfolglos  waren  die  Yersuche  mit  dem  Blute,  mit  der  Milz,  mit  den  aus  dem  Henbeutel 
und  aus  der  Bauchhöhle  entnommenen  Flüssigkeiten. 

Hätte  dieser  Fall  an  einer  geriohtliehen  Untersuchung  Yannlawmng  gegtbon,   ao 


Qvaeksflbar.  335 

wArdMi,  wie  Alfred  Taylor  herrorhebt,  weder  die  chemische  ünterfaehiisg,  noch  die 
pathologischen  Yerändernngen  geeignet  gewesen  sein,  anf  eine  Qnecksilberyergiftnng  sn 
schliessen. 

6»    ZufSUige  Yergiftong  durch  Sublimat.    (Ladreit  de  la  Charridre, 
Bulletin  de  la  Soc  anat.  1858.  m.  p.  35.) 

Die  21jlhrige  H.  kam  am  27.  Man  in  das  Hospital  Lonrcine;  sie  war  im  6.  Mo- 
nate schwanger  nnd  abortirte  alsbald,  ohne  dass  ihr  Befinden  dadurch  eine  Stömng  in 
erfahren  schien.  Am  5.  Mai  verlor  sie  wieder  Blut,  aiich  klagte  sie  über  Üebelkeit  nnd 
sanres  Anfstossen,  wogegen  2  Oramme  Magnesia  yerordnet  wurden,  die  anf  iwei  Male 
genommen  werden  sollten.  Die  Wärterin  empfing  aber  anch  gleichzeitig  iwei  Paqnetchen 
mit  10  Grammen  Sublimat,  die  su  Bädern  bestimmt  waren.  Auf  dem  Papiere,  worein 
diese  Paqnetchen  gewickelt  waren,  stand  der  Inhalt;  dasselbe  war  aber  weggenommen  wor-> 
den,  die  SublimUpaquetchen  wurden  daher  für  Magnesiapaquetchen  angesehen,  nnd  um 
4  Uhr  Nachmittags  bekam  die  Kranke  ein  solches. 

Dieselbe  s^ärie  sogleich  anf,  weil  sie  ein  Brennen  im  Bachen  nnd  im  Magen  spfirte, 
nnd  dadurch  ttbercengte  sieh  die  Wärterin,  dass  sie  sich  yergrüTen  hatte.  Alsbald  stellte 
lieh  anch  Erbrechen  ein.  Ladreit  wurde  sogleich  herbei  gerufen  und  Hess  Eiweiss- 
wasser  nehmen.  Kaum  aber  kam  dieses  in  den  Magen,  so  wurde  es  wieder  ausgebrochen, 
nnd  bald  waren  iwei  Bassins  mit  dem  Erbrochenen  gefällt,  das  sich  durch  gallige  Be- 
sehaifenheit  und  grünliche  Färbung  ansseichnete.  Das  um  5'/)  Uhr  Erbrochene  wurde  in 
der  Apotheke  untersucht,  nnd  es  war  kein  Sublimat  mehr  darin  an  finden. 

Bereits  um  6^/,  Uhr  hatte  das  bleiche  Gesicht  der  Kranken  ein  gans  yerstörtes 
Aussehn  bekommen ;  die  Augen  waren  wie  bei  Cholera  gans  tiefliegend,  und  man  erkannte, 
dass  die  Unglückliche  die  heftigsten  Schmersen  im  Munde  und  Schlünde  empfand.  Trotz 
ihrer  grossen  Beklemmung  muckste  sie  nicht,  aus  Furcht  yor  den  Schmersen,  die  beim 
geringsten  Drucke  in  die  Magengegend  henrorbrachen,  nnd  die  dann  wieder  das  Erbrechen 
erweckten.  Die  Haut  war  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt,  der  Puls  klein  und  kaum  fühl- 
bar. Neben  fliegenden  Sinapismen  auf  die  GUeder  wurden  mit  Laudanum  benetzte  Kata- 
plasmen  auf  den  Unterleib  gelegt,  innerlich  aber  wurde  Eiweisswasser  fortgegeben. 

Um  11  Uhr  Abends  zeigte  der  Körper  wieder  normale  Temperatur  und  das 
Brbreehen  stellte  sich  zwar  noch  immer  ein,  die  Oontractionen  des  Magens  erfolgten  aber 
weniger  gewaltsam.  Der  Puls  (120  Schläge  in  der  Minute)  und  der  zunehmende  Schmers 
in  der  Magengegend  sprachen  für  einen  sich  entwickelnden  Sntzttndungsprocess ;  deshalb 
wurden  20  Blutegel  in's  Epigastrium  gesetzt,  auch  wurde  mit  den  Kataplasmen  fortge- 
fahren und  innerlich  Opium  gegeben.  Durch  die  Blutentziehung  trat  alsbald  eine  Erleich- 
terung ein;  die  Magenschmerzen  Hessen  nach  und  die  Kranke  erfreute  sich  einiger  Buhe. 

Am  6.  Mai  traten  die  Magenschmerzen  nur  noch  beim  Drucke  heryor;  sie  wurden 
aber  jedesmal  beim  Erbrechen,  das  alle  Viertelstunden  kam,  wieder  heryorgerufen.  Man 
zählte  100  Pulse.  (InnerHch  Opium,  Eis,  Decoct.  seminum  lini;  äusserHch  die  mit  Lau- 
danum benetzten  Kataplasmen.)  Dabei  verlief  der  Tag  leidlich.  Das  Erbrechen  stellte 
sich  seltener  ein  und  in  dem  allerdings  noch  ganz  bleichen  Ghesichte  sprach  sich  mehr 
Buhe  aus ;  die  Blutegelstiche  bluteten  etwas  und  aus  der  Scheide  entleerte  sich  ebenfalls 
Blut.  Es  erfolgte  eine  copidse  Stuhlentleerung,  die  aus  zähen  bräunlich  gefärbten  und 
dabei  bluthaltigen  Massen  bestand.  Am  Abende  zählte  man  auch  noch  100  Pulse;  die 
Haut  war  höher  temperirt  und  die  Kranke  weniger  ruhig. 

Am  7.  war  die. Kranke  ganz  deprimirt.  Sie  sass  mit  bleichem  Gesichte  ganz  zu- 
sammengekrümmt da,  weil  ihr  die  Magenschmerzen  in  dieser  Stellung  noch  am  ertrag* 
liebsten  waren.  Sie  hatte  180  Pulse  und  die  Brechneigung  war  noch  immer  da.  (Zwanzig 
Blutegel  in's  Epigastrium;  schleimige  opiumhaltige  Säfte;  Kataplasmen.)  Während  des 
Ansetsens  der  Blutegel  wurde  die  Kranke  einmal  ohnmächtig.  Den  Tag  über  war  sie  im 
Ganzen  ruhig.  Abends  hatten  die  Leibschmerzen  nachgelassen;  es  hatte  sich  aber 
Husten  eingestellt ,  mit  dessen  Anfällen  sich  anch  der  Schmerz  im  Unterleibe  wieder  erhöh ; 
auch  kam  es  wieder  zum  Erbrechen.  Es  hatte  sich  wieder  eine  schwarzgefärbte  una  zähe 
Stnhlentleemng  eingestellt,  und  in  dem  Entleerten  war  etwas  Blut  enthalten.  Die  Hant- 
temperatur erniedrigt;  120  Pulse.  (Zwei  Halbklystire  mit  Laudanum.)  Um  11  Uhr  Abends 
war  die  Kranke  ziemHch  ruhig;  das  aweite  Halbklystir  war  gebUeben  und  die  Haut  war 
nicht  heiss;  man  zählte  aber  noch  immer  120  Pulse. 

Am  8.  war  das  Befinden  offenbar  yerschUmmert  Die  Kranke  war  in  hohem  Grade 
-  hinfkUig;  nnd  in  dem  hippokratischen  Gesiebte  zeigte  sieh  eine  gelbe  Färbung.    Sie  er- 
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kannte  rollitindig  4m  TrottloM  iknr  Lag»,  kUfto  aber  nielii.  Die 
im  (Jansen  mäatig,  steigerten  sich  aber  bedeutend  beia  Dmcke  in  die  Xagenfiifenil. 
(Wein  in  Wasser;  Milch.)  Im  Yerlanfe  des  Tages  erfolgte  eine  schwane  Stnhlentleerntt^. 
Deshalb  wnrde  die  Milch  weggelassen,  nnd  es  wurden  swei  Halbklystire  mit  Landanom 
gegeben*    Die  Nacht  rerlief  im  Gänsen  gut. 

Am  9.  befand  sich  die  Kranke  im  Znstande  höchster  Schwäche.  Das  gans  Ter- 
inderte  Gesicht  spielte  in's  Grünliche.  Sie  sass  im  Bette^  oder  richtiger  sie  stfttste  sich 
im  Bette  anf  beide  Arme.  Nur  auf  wiederholte  Anffordemngen  der  Umgebung  war  eine 
Antwort  Ton  ihr  sn  erhalten.  Das  Sprechen  war  erschwert;  die  Zunge  jedoch  feucht  und 
weich,  und  im  Schlünde  nichts  sn  sehen.  Mehrmals  gingen  schwarsgefärbte,  nngemeis 
stinkende  Stühle  ab.  (Wein  in  Wasser;  dünne  Fleischbrühe;  ein  Paar  Orangenscheiben.) 
Grosse  Aufregung  wfthrend  der  Nacht  und  anfangendes  Delirium,  so  dass  die  Kranke  fort 
wollte. 

Am  10.  hatten  die  HinfüUigkeit  und  der  Torpor  noch  mehr  sngenommen,  und  die 
Extremitäten  waren  kalt  Ein  Nervinum  brachte  die  Kranke  nur  auf  einige  Augenblicke 
sum  Bewusstsein.    Sie  starb  um  1^/3  Uhr. 

Sectio n.  —  Mundhöhle  und  Oesophagus  normal.  Der  Magen  ist  mit  einer  tinten- 
Bchwarsen  Flüssigkeit  erfülli  An  der  Cardia  seigt  sich  eine  schwache  Böthung.  Im 
Fundus  yentriculi  ist  eine  8  bis  10  (Zentimeter  grosse,  gans  runde  Partie  sehwan, 
Terdickt  nnd  wie  mit  Warnen  bedeckt;  an  allen  Magenhäuten  tritt  hier  eine 
schwarse  Färbung  henror.  Im  Duodenum  ist  die  Schleimhaut  roth  und  schiefer- 
farbig. Die  nächstfolgende  Partie  des  Dünndarms  hat  ein  grünlichschwarsea  Anssehn,  und 
diese  Färbung  rührt  sum  Theil  von  reichlich  ergossener  Galle  her.  Nun  folgt  ein  60 
Centimeter  langes  Stück,  wo  der  Dünndarm  sich  in  jeder  Besiehnng  normal  TerhiUt  Dann 
aber  fangen  auf  einmal  wieder  die  eben  erwähnten  Yerändemngen  an,  d.  h.  alle  Häute 
des  Darms  sind  injicirt  und  Terdickt,  und  die  ValTuiae  conniTontes  sind  gleichmäeeig 
braun  bis  schwars  gefärbt. 

Im  Dickdarme  sind  die  Torspringenden  Falten  schwars  nnd  geschwellt,  xud  anf 
Durchschnitten  sieht  man,  dass  alle  Häute  an  dieser  schwanen  Färbung  sich  betheiligen. 

Die  Leber  hat  die  gewöhnliche  Consistens.  Auf  Durchschnitten  bemerkt  man  Un* 
sengrosse,  durch  geringere  Färbung  ausgeseichnete  nnd  reihenförmig  geordnete  Punkte, 
wo  das  Psrenchym  erweicht  su  sein  scheint. 

Mils  nnd  Nieren  anscheinend  gesund 

An  den  Lungen  ist  nichts  Au&llendes  sn  bemerken.  Das  Hen  ist  blutleer;  im 
rechten  Yentrikel  steckt  ein  fibrinöses  Gerinnsel. 

Das  Blut  flüssig,  aber  nicht  theerartig. 

7.   YergiftuBg  durch  Sublimat;  Tod  am  12.  Tage.   (Yigla,  Qaz.  des 

hopitaux.  Sept.  1859.) 

Ein  Mann  yon  87  Jahren  suchte  am  24.  Mai  1869  Hülfe,  nachdem  er  in  selbst- 
mörderischer Absicht  eine  Portion  Sublimat,  der  in  Wasser  gelöst  war,  Tcrschluckt  hatte. 
Er  hatte  das  Gift  su  einem  Bade  erhalten;  nach  seiner  Angabe  hatte  das  Stück  etwa  die 
.  Grösse  einer  Haselnuss  gehabt,  und  mochten  es  3  bis  4  Gramme  gewesen  sein. 

Nach  dem  Verschlucken  des  Giftes  empfand  der  Mann  einen  intensiyen  widerlichen 
metallischen  Geschmack  und  Geruch,  wodurch  Uebelkeit  nnd  wiederholtes  Erbrechen  her* 
Torgerufen  wurden;  dasu  gesellte  sich  das  Gefühl  von  Zusammenschnüren  der  Kehle  und 
Zittern  der  Beine.    Die  Schmerzen  im  Oesophagus  und  im  Magen  waren  nicht  heftig. 

Es  wurden  suerst  Speisen  erbrochen,  weiterhin  eine  wKsserige  Flüssigkeit  Das 
Erbrechen  hörte  nach  ein  Paar  Stunden  auf,  nachdem  ein  alsbald  hinsugemfener  Ant 
ein  Brechmittel  verordnet  hatte.  Der  Mann  kam  aber  noch  an  dem  nämlichen  Tage  in 
die  Maison  municipale  de  santä  su  Yigla,  wo  ihm  Milch  und  Eiweisswasser  Terordnet 
wurden. 

Am  folgenden  Tage  hatte  sich  anstatt  des  Zusammenschnürens  der  Kehle  ein  leb> 
hafter  Schmers  nnd  ein  unangenehmes  Gefühl  yon  Kitsein  eingestellt.  Dieser  Schmers 
machte  knrse,  nur  ein  Paar  Secunden  anhaltende  Anf&Ue,  wobei  ein  krampfhafter  be* 
engender  Husten  auftrat,  ganz  so,  wie  wenn  man  einen  Finger  in  den  Bachen  bringt. 
Durch  diese  krampfhaften  HustenanfäUe  wurde  blutiger  Schleim  herausbefördert,  und  der 
Kranke  glaubte  dabei  su  ersticken.  Weiterhin  traten  Symptome  ron  Enteritis  hervor, 
nämlich  heftige  Koliken,  Tenesmus  nnd  copiöse  Entleemngen  (wenigstens  20  in  24  Ston- 
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den)  Ton  MUeimigen  mit  fiel  Blat  gemengten  Xassen.  Der  Kranke  winselte  yor  Schmers 
bei  diesen  EnÜeemngen. 

Am  26.  seigten  sicli  Zahnfleisch,  Hand  und  Schlnndkopf  entsttndlioh  gerSthet,  nnd 
der  Mnnd  hauchte  einen  widerlichen  Oemch  ans.  Das  geschwellte  Zahnfleisch  war  am 
Halse  der  Zähne  mit  einer  gelblichen  breiartigen  Hasse  bedeckt.  Die  Backen  waren  ror- 
nemlich  den  letsten  Backsfthnen  gegenüber  geschwollen,  nnd  linker  Seite  fühlte  man  hier 
einen  im  Zellgewebe  sich  entwickelnden  Entsflndnngsknoten,  der  gegen  Berflhrnng  sehr 
Schmershaft  war.  Anch  an  einseinen  Stellen  der  Mundschleimhaut  hatte  sich  eine  brei- 
artige, pseudomembranöse  Substans  abgelagert 

Durch  anginöse  Anschwellung  des  Gaumens  war  der  Bachen  beinahe  geschlossen. 
Auf  den  Mandeln  lag  eine  graulidie  schorfartige  oder  pseudomembranöse  Masse.  Die 
Speichelabsonderung  war  nattrlich  dabei  yermehrt.  Man  s&hlte  86  Pulse.  Der  Kopf  etwas 
eingenommen;  die  Hamabsonderung  wie  gewöhnlich. 

Am  80.  sihlte  man  72  bis  76  Pulse;  der  Ptyalismus  war  massig;  die  Stflhle  waren 
blutig,  aber  entschieden  weniger  frequent;  der  Kranke  fühlte  sich  besser. 

Am  2.  Juni  war  die  Stomatitis  im  Abnehmen,  das  Schlucken  aber  noch  immer  er- 
schwert Die  graulichen  Auflagerungen  begannen  sich  absustossen.  Die  Stähle  enthielten 
fast  kein  Blut  mehr.  Das  Antlits  war  aber  ganz  bleich  geworden.  Der  Kranke  bekam 
chlorsaures  Kali. 

Am  4.  war  gar  kein  Blut  mehr  im  Stuhle  und  die  Stomatitis  hatte  sich  aufTallend 
gemindert  Der  Kranke  hatte  etwa  84  Pulse.  Er  fühlte  sich  so  weit  gebessert,  dass  er 
in's  Freie  ging. 

Nun  niämen  aber  das  bleiche  Aussehn  und  die  Hinfälligkeit  immer  mehr  su,  und 
am  7.  brach  die  Mercurialcachezie  in  vollem  Maasse  aus:  gelbe  wässerige  Stühle  nach 
dem  Essen,  sahireiche  ecchymotische  Flecken  am  Rumpfe  und  an  den  Gliedern,  yomem- 
lich  in  der  Nierengegend,  der  Harn  schwärslich  und  eiweisshaltig ,  Bleichheit  nnd  er- 
höhte Sensibilität  des  gansen  Körpers,  Schluchsen  bei  jeder  Bewegung,  der  erste  Herston 
blasend. 

So  starb  der  Mann  am  8.  Juni  um  1  Uhr  Nachmittags  ohne  Agonie. 

8.    TSdÜiche  Yergiftung  durdi  Einreiben  von  saurem  Salpetersäuren 
Quecksilberoxyd.    (Yidal,  Gaz.  des  hopitaux.     Juillet,  1864.) 

'  Bine  schwächliche  chlorotische  Frau  von  26  Jahren  kam  mit  den  heftigsten  Schmer- 
sen,  die  durch  eine  ausgedehnte  und  tief  eindringende  Aetsung  herrorgerufen  wurden, 
in's  Hötel-Dieu.  Die  sie  pflegende  Person  nämlich  hatte  aus  Versehen  ein  falsches  Glas 
ergriffen,  und  statt  des  bestimmten  Liniments  hatte  sie  ein  mit  saurem  salpetersauren 
Quecksilberoxyd  gefülltes  Fläschchen  zum  Einreiben  genommen.  Die  Person  hatte  die 
Friotiott  mittelst  eines  mit  jener  Flttssigkeit  getränkten  Läppchens  ausgeführt,  und  trots 
alles  Schreiens  der  Kranken  war  die  Einreibung  4  bis  5  Minuten  lang  fortgesetst  worden. 

Man  fand  auf  der  linken  Seite  der  Brust  eine  etwa  2  Hohlhände  grosse  Stelle 
geschwellt,  so  dass  sie  die  gesunde  Umgebung  überragte  und  mit  einem  braunrothen  Schorfe 
bedeckt.  Hinten  Über  dem  linken  Schulterblatte  eeigte  sich  ein  zweiter  etwa  handgrosser 
Schorf.  Die  Haut  hatte  an  dieser  Stelle  ein  lebhaft  rothes  ecchymotisches  Aussehn,  und 
war  mit  braungelben  Flecken  bedeckt.  Yon  dort  zog  sich  ein  etwa  centimeterbreiter 
gelber  Streifen  nach  der  rechten  Hüfte  hinab;  die  ätzende  Flüssigkeit  war  also  von  der 
eingeriebenen  SteUe  abgeflossen.  Die  Kranke  fühlte  sich  ganz  schwach  und  beklemmt. 
WiSirend  der  Nacht  trat  mehrmals  galliges  Erbrechen  ein. 

Am  andern  Tage  lag  die  Kranke  in  einem  fast  choleraartigen  Zustande  da,  mit 
kalter  Haut,  yerfallenen  Zügen,  eingesunkenen  Augen,  bleichem  und  liyidem  Antlitze  und 
mit  fast  erloschener  Stimme.  Sie  hatte  dabei  heftigen  Druck  in  der  Magengegend,  und 
Jeden  Augenblick  stellten  sich  Uebelkeit  ohne  Erbrechen  und  Ohnmachtsanfälle  ein.  Der 
Puls  war  klein,  fast  fadenf5rmig  und  frequent.  Stuhl-  und  Harnentleerung  cessirten.  Sie 
erhielt  eine  Mixtur  mit  Bheum  und  Tinct.  Moschi,  auch  warmes  belebendes  Ghetränk. 

Am  folgenden  Tage  zeigten  sich  im  Erbrochenen  blutige  Streifen;  die  Glieder 
waren  immer  kühl  und  cyanotisch.  Die  Mundschleimhaut  erschien  geschwoUen  und  ge- 
rdthet,  das  lockere  Zahnfleisch  blutete  und  hatte  am  freien  Bande  einen  schwärslichen 
Saum,  zumeist  an  den  Schneide-  und  Hundszähnen  des  Unterkiefers.  Der  Unterleib  war 
nicht  gespannt.  Stuhl-  und  Harnentleerung  waren  noch  nicht  eingetreten  und  die  Blase 
war  Imt.    Das  Erbrechen  dauerte  fort,  trots  Eis  und  Selterser  Wasser. 
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Am  4.  Tage  seigta  lieh  eio  eniilliideter  Kimns  vm  die  Schorfe,  die  uiliigeBv 
sich  abziutossen.  Das  Erbrechen  kam  immer  wieder,  und  das  Erbrochene  war  schlei- 
mig nnd  fadenxiehend.     Erleichternd  wirkte  Potio  Ri?erii. 

Am  6.  Tage  erbrach  die  Kranke  nicht  mehr;  sie  hatte  aber  jetst  Kolik  viiid 
Diarrhöe,  war  selu*  schwach  nnd  schwindelig  nnd  klagte  über  Ohrenklingen.  Dabei  war 
die  Temperatur   des  Körpers  erniedrigt,  nnd  man    aählte  140  kleine  fadenförmige  Pulse« 

Von  nun  an  nahm  die  Schwäche  immer  mehr  cn.  Die  Stimme  war  fast  erloschen« 
so  dass  die  Kranke  nur  noch  durch  Zeichen  antwortete,  wenn  sie  ans  dem  halbkomatSsen 
Znstande  erweckt  wurde. 

Der  Tod  ohne  Agonie  stellte  sich  am  9.  Tage  nach  Vornahme  der  erwähnten 
Einreibung,  um  S^/^  Uhr  Nachmittags  ein. 

Bei  der  Section  fand  sich  die  Innenfläche  des  Magens  iigicirt  und  mit  Ecchy» 
mosen  bedeckt  Eben  so  fanden  sich  fast  in  der  ganaen  Länge  des  Darmrohrs  und  in 
der  Blasenschleimhaut  Ecchymosen.  Das  Blnt  war  schwars  und  flüssig.  Die  Nieren  er- 
schienen stark  injidrt,  sumal  die  Malpighi*schen  Körperchen  derselben;  die  Spithelial- 
selien  in  denselben  waren  entartet,  granulirt,  sum  Theil  cerstört 

Flandin  erhielt  bei  der  chemischen  Untersuchung  siemlich  yiel (Quecksilber 
aus  der  Leber;  die  Übrigen  Organe  enthielten  keines. 


Antimon. 

Yergiftungen  mit  Antimon  ereignen  sich  blos  durch  Brechweinstein 
(Stibio-EaU  tartaricum).  Manchmal  Kommt  dieser  Eör[)er  als  Brechmittel 
auf  unpassende  Weise  zur  Anwendung ;  denn  er  wirkt  nicht  nur  bei  kleinen 
Kindern  höchst  energisch,  sondern  auch  wohl  bei  Erwachsenen  in  Folge 
einer  individuell  gesteifi^erten  Empfönglichkeit.  Manchmal  Reifen  auch 
Selbstmörder  zum  Brecnweinsteine.  Ich  habe  auch  einen  todtbch  ablaufen- 
den Fall  beobachtet,  wo  er  als  AborÜTum  benutzt  worden  war.  InderYer- 
brechensstatistik  kommen  nur  wenige  Brechweinsteinvergiftungen  yor.  In- 
dessen haben  doch  in  den  letzten  Jahren  in  Frankreich  und  zumal  in  Eng- 
land einige  Yerhaudlungen  grosses  Aufsehn  erregt,  die  den  Beweis  liefer- 
ten, dass  der  Brechweinstein  eine  verbrecherische  Y  erwendung  findet,  dass 
aber  auch  der  Gerichtsarzt  bei  derartigen  Yergiftungen  einen  besonders 
schweren  Stand  haben  kann.  * 

Symptome  und  Yerlauf  der  Yergiftung  durch  Brech« 

Weinstein. 

Man  hat  hier  wieder  die  Yergiftung  durch  Aufnahme  des  Giftes 
in's  Innere  von  jener  durch  äusserlicne  Anwendung  desselben  zu  unter- 
scheiden. 

Yergiftung  durch  innerlich  genommenen  Brechwein- 
stein. —  Die  Symptome  und  der  ff anze  Krankheitsverlauf  gestalten  sich 
verschiedenartig,  je  nachdem  das  Gift;  in  ausreichender  Dose  auf  Einmal 
eingeführt  wurde  und  eine  acute  Yergiftung  bewirkte,  oder, aber  in 
klemen  imd  während  einer  längeren  Zeit  oftmals  wiederholten  Dosen  zur 
Anwendung  kam,  das  heisst  also  eine  schleichende  Yergiftung 
hervorrief. 

a)  Bei  einer  acuten  Yergiftung  macht  sich  zu  allererst  die  Brech- 
wirkung des  Brechweinsteins  geltend.  Einige  Minuten,  oder  eine  Yiertel- 
stunde,  höchstens  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Yerschlucken  des  Giftes, 
welches  einen  metallischen  Geschmack  im  Munde  hinterliess,  tritt  oft 
wiederkehrendes  und  copiöses  Erbrechen  ein,  dem  ungesäumt  wässerige 
Diarrhöe  nachfolgt.    Alsbald  klagen   dann   die  Kranken  über   heft^^^n 
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SebmeTz  im  Epigastrimn,  es  stellen  sich  OhninachtsaiifSIle,  grosse  Unruhe, 
Schwindel,  eine  Art  Trunkenheit  ein.  Die  Magenschmerzen  sind  anhal- 
tend, die  Kranken  haben  Brennen  im  Bachen  und  können  nicht  gut 
schlucken;  der  Leib  ist  weich  und  bald  einbezogen,  bald  aber  auch  auf- 
getrieben. Die  immer  wiederkehrenden  Stünle  werden  blutig  und  das 
feicht  wieder  eintretende  Erbrechen  manchmal  ebenfalls;  es  wird  nur 
wenig  Hain  entleert;  die  GUedmaassen  sind  kühl;  die  Kranken  sind  auf- 
geregt und  können  nicht  schlafen;  der  Puls  ist  dabei  nicht  gross,  aber 
re^ehnassig  und  weich.  Gtogen  den  yierten  oder  fünften  Tb^  entwickelt 
sidi  an  den  Gliedmaassen  und  an  andern  Körperstellen  ein  blasi^-pustu- 
löser  Ausschlag  von  der  nämlichen  Beschaffenheit,  wie  der  Ausschlag  nach 
Einreiben  Ton  Brechweinsteinsalbe. 

Der  Zustand  yerschlimmert  sich  aber  auch  noch  mehr.  Statt  des 
Erbrechens  kommt  ein  anhaltendes  Schluchzen,  die  Stuhlentleerung  er- 
folgt unfreiwillig,  der  Harnabgang  stockt,  der  ganze  Körper  wird  kühl, 
der  Puls  fadenförmig,  die  Gliedmaassen  sehen  cyanotisch  aus,  es  stell«! 
sich  Delirien  und  Zuckun^n  ein,  und  innerhalb  zwei  bis  fünf  oder  sechs 
Tagen  kann  der  Tod  die  Vergifteten  dahin  raffen.  Bei  Kindern  kann 
der  tödtliche  Ausgang  sogar  noch  früher  eintreten,  bereits  schon  nach 
einigen  Stunden. 

In  seltenen  Fällen  bewirken  grosse  Dosen  von  Brechweinstein  gar 
kein  Erbrechen,  sondern  nur  mehrfache  Stuhlentleerungen;  die  Betroffenen 
werden  aber  urplötzUch  Ton  einer  grenzenlosen  Hinfälligkeit  befallen,  sie 
fangen  an  zu  zucken  und  sind  binnen  ein  Paar  Stunden  todt. 

In  den  meisten  Fällen  sterben  übrigens  die  Personen  nicht,  die  eine 
einzelne  grosse  Dose  von  Brechweinstein  bekommen  haben.  Da  das  Er- 
brechen so  rasch  eintritt  und  so  häufig  wiederkehrt,  so  wird  das  Oift 
nicht  absorbirt,  die  Reaction  macht  sich  rasch  geltend,  und  die  Yergif- 
tunjgserscheinungen  überschreiten  nicht  das  erste  Stadium.  Nach  yielleicht 
me&stündigem  Erbrechen  und  nachdem  zahlreiche  Stuhlentleerungen  statt 

Sfimden  lutben,  erholen  sich  die  Kranken  Yon  ihrer  Hinfälligkeit:  das 
)sicht  wird  voll  und  frisch,  die  Zunge  erscheint  geröthet  und  züge- 
S^itzt,  der  Puls  ist  yoU,  hart  und  frequent,  die  Hauttemperatur  hebt  sich, 
le  behalten  yielleicht  noch  gerinfi^en  Magenschmerz  und  Kopfschmerz, 
auch  wohl  eine  Schwere  in  oen  GUedem;  das  yergeht  aber  nach  und 
nach,  so  dass  sie  in  acht  bis  yierzehn  Tagen  wieder  ganz  wohl  sind. 
Dieser  glückliche  Ausgang  wird  begünstigt,  man  könnte  fast  sagen  mit 
Sidierheit  herbeigefulurt,  wenn  man  ein  wirkliches  Gegengift  in  Anwen- 
dung bringt,  das  nicht  blos  ge^en  Brechweinstein,  sondern  überhaupt 
gegen  Antimonialpräparate  sich  bewährt,  nämlich  Tannin  oder  sonst  em 
yegetabilisches  Adstnngens  mit  einem  ähnlichen  wirksamen  Bestandtheile. 
Man  bereitet  rasch  eine  concentrirte  Abkochung  dayon  und  lässt  diese 
in  wiederholten  Dosen  nehmen.  Gelbe  und  graue  Chinarinde,  Galläpfel, 
Thee,  Eichenrinde,  Grauatrinde  u.  drgl.  können  ohne  Unterschied^  zu 
diesem  Zwecke  benutzt  werden. 

b)  Die  schleichende  Vergiftung  durch  öfter  wiederholte  kleine 
Dosen  yon  Brechweinstein  tiimmt  einen  ganz  tückischen  Yerlauf,  und  ist 
weit  schwerer  zu  erkennen.  Zu  ihr  haben  daher  berüchtigte  englische 
Verbrecher  gegriffen,  unter  denen  auch  die  beiden  Aerzte  Palm  er 
und  Pritchard  yorkommen,  die  wohl  nicht  ohne  Grund  zu  dieser  nur 
langsam,  dafür  aber  sicher  wirkenden  Vergiftung  durch  Brechweinstein 
ihre  Zuflucht  genommen  haben.  Bei  mehren  dieser  Fälle,  namentlich 
beim  Morde  yon  Anna  Palmer,  yon  Cook  und  ganz  neuerdings  in  dem 
Falle  der  Familie  James  ist  A.  Taylor  als  Sachyerständiger  beigezogea 
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worden  und  hat  sich  dabei  überzeugen  kSnnen,  dass  die  BrscheinimgeiLy 
welche  Dr.  Mayerhofer  für  diese Yergiftungsform angestellt  hat,  ganz 
richtig  sind,  nämlich:  furchtbare  üebelkeit,  schleimiges  und  galligee  Elr- 
brechen,  grosse  Hinfälligkeit,  Diarrhöe  und  sEwischendurch  wieder  Ter- 
stopAmg,  kleiner  gespannter  und  frequenter  Puls,  bleiche  (Gesichts- 
färbe,  Schwinden  der  Stmune  und  der  Muskelenergie,  kühle  Haut,  klebrige 
Schweisse,  Erschopfungstod.  Als  besondere  Erscheinungen,  die  manchmal 
auch  noch  bei  dieser  schleichenden  Vergiftung  auftreten,  muss  ich  noch 
Icterus,  Ohnmachtsanfalle  und  einen  nustulösen  Ausschlag  nennen.  Der 
Yerlauf  dieser  Yereiftung  ist  femer  aurch  mehr  oder  weniger  lange  Be- 
missionen  ausgezeichnet  und  durch  Recidive,  die  einander  um  so  nSher 
rücken,  je  öfter  der  Brechweinstein  yerabreieht  wird.  Darnach  richtet 
sich  natürlich  auch  die  Gesammtdauer  der  Vergiftung.  Man  kann  daher 
beobachten,  dass  solchergestalt  vergiftete  IndiTiduen  sich  Monate  lang: 
hinschleppen,  immer  mehr  abmagernd  und  verfallend,  bis  sie  zuletzt  ohne 
Agonie  oder  auch  unter  unbedeutenden  Zuckungen  yerscheidai. 

Vergiftung  durch  äusserlioh  angewendeten  Brechwein- 
stein. —  Die  Wu*kung  des  Brechweinsteins  kann  auch  eintreten,  wenn 
er  auf  einem  andern  Wege,  als  durch  den  Magen,  in  den  Organismus 
übergeführt  wird.  Allbekannt  sind  die  localen  Wirkungen,  wdohe  der 
in  Pflaster-  oder  Salbenform  benutzte  Brechweinstein  hervorruft.  Mit  dem 
localen  Effecte  verbinden  sich  aber  auch  wohl  allgemeine  Krankheitser- 
scheinungen in  Fol^e  stattgefundener  Absorption ,  und  es  kann  die  ört- 
liche Anwendung  dieser  Suostanz  selbst  zum  Tode  führen,  wie  folg^ider 
FaU  lehrt.  Eine  Frau  mit  einem  kleinen  Geschwüre  an  der  Brust  liess 
sich  im  Juni  1859  verführen,  ein  Individuum,  das  damals  unter  dem  Na- 
men des  „schwarzen  Doctors^  in  Paris  sein  Wesen  trieb  und  angeblich 
ein  specifisches  Mittel  gegen  Krebs  besass,  zu  Bathe  zu  ziehen.  Dieser 
Mann  legte  eine  weisse  baJbe  auf  die  Brust,  und  nach  ein  Paar  T^een 
verstarb  die  Frau  unter  den  Zeichen  einer  unverkennbaren  heftigen  Ver- 
giftung. Boussin  untersuchte  die  aufgelegte  Salbe  und  fajud  sie  aus 
gleichen  Theilen.  Schweineschmalz  und  feingepulv^tem  Tartarus  emeticus 
bestehend.  Die  Absorption  einer  grossen  Menge  Brechweinstein  durch 
das  Geschwür  an  der  Brust  hatte  den  Tod  herbeigefahrt. 

Anatomische  Veränderungen. 

Bei  Vergiftungen  durch  Brechweinstein  treten  in  den  Leichen  nicht 
immer  bestimmte  Erscheinungen  hervor;  ja  es  kann  vorkommen,  dass 
man  nicht  eine  einzige  entsdiiedene  Veränderung  zu  sehen  bekommt. 
Bei  den  beiden  Frauen,  die  Dr.  Pritchard  vergiftet  hatte,  Ueferte  die 
Section  nur  negative  Resultate,  und  doch  konnte  man  hier  nicht  etwa 
eine  Verspätung  der  Untersuchung  geltend  machen,  denn  die  eine  Leiche 
wurde  bereits  3  Tage  nach  Eintntt  des  Todes  ausgegraben.  Man  fand 
nur  eine  5  Quadratcentimeter  grosse  rothgetüpfelte  Stelle  Bxd  der  Magen- 
schleimhaut, ausserdem  im  Mastdarme  ein  Paar  schwarze  Flecken,  die 
roth  eingefasst  waren.  Professor  Mac  LagaTn  in  Edinburg  und  Dr.  F. 
Penny,  von  denen  die  Section  vorgenommen  wurde,  vermochten  trotz 
der  genauesten  Untersuchung  in  andern  Organen  nidits  aufzufinden,  was 
zur  Erklärung  des  eingetretenen  Todes  führen  konnte  und  erwarteten 
daher,  dass  <ue  chemisdie  Untersuchung  diese  Erklärung  bringen  müsse. 
In  einem  Berichte  über  den Pritehard'schen Prozess  hebt  es  G-.  Felizet 
(Arch.  g6n6r.  de  M6d.  Sept.  1865)  ganz  besonders  hervor^  dass  hier  eine 
JBrechweiusteinvergiftung  vorlag,  bei  der  keine  anatomischen  Verinde- 
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nmgen  anfgeftmden  wurden. .  Ihdessen  darf  man  nicht  yergessen,  dasB 
dieser  Fall  nur  eine  schleichende  Yergiftong  durch  kleine  wiederholte 
Gaben  Brechweinstein  darstellte. 

In  der  Regel  hinterlässt  die  Yergiftung  durch  Brechweinstein ,  zu- 
mal wenn  derselbe  nur  £inmal  ip  grosser  Dose  zur  Anwendung  kam, 
yielfache  und  ausgedehnte  anatomische  Yeränderungen.  Der  Oesophagus 
ist  geröthet  und  an  einzelnen  Stellen  uloerirt.  Der  Magen  und  aie  Ge- 
därme sind  heftig  entzündet,  die  Schleimhaut  nämlich  erschemt  geröthet 
und  erweicht,  zeigt  braunrothe  oder  schwärzliche  Flecken  mit  Blut- 
infiltration und  mit  geschwellten  Follikeln.  Magen  und  Dünndarm  haben 
manchmal  einen  dicken  und  zähen  schwärdidien  Ueberzug,  der  auch 
wohl  blutig  ist.  Bisweilen  kommen  im  obem  Theile  der  Yerdauungs- 
wege,  bis  zum  Anfange  des  Dünndarms  hin,  wahre  eiterhaltige  Pusteln 
Tor.  Die  Leber  ist  meistens  gross  und  kann  einen  gewissen  Ghrad  von 
fettiger  Entartung  wahrnehmen  lassen.  Blachez  (Thdse  du  Concours: 
De  la  steatose.  Paris,  1866.  p.  38)  e^edenkt  jener  von  Dr.  Sai- 
kowsky  in  Moskau  über  die  Wirkung  des  Antimons  und  des  Arsens 
auf  die  Leber  ausgefOhrten  yergleichenden  Yersuche,  bei.  denen  sich 
ergab,  dass  Antimonsäure  nur  unbedeutende  Yeränderungen  in  der  Leber 
hervorbringt,  Antimonchlorür  dagegen  weit  intensiver  auf  dieselbe  ein- 
vrirkt.  Durch  Grohe  und  Mos  1er  in  Greifswald  wissen  wir,  dass  es 
im  Braunschweigischen  ein  herkömmlicher  Gebrauch  ist,  zum  Fettmachen 
der  G^änse  dem  Futter  weisses  Antimonoxyd  zuzusetzen.  Der  Brech- 
weinstein wird  sich  nun  gleichwie  die  andern  Antimonpräparate  verhal- 
ten, er  wird  die  Steatose  der  Leber  und  der  andern  Drüsen  bei  Brech- 
weinsteinvergifiung  begünstigen.  Die  Milz  war  manchmal  mit  schwarzen 
Flecken  bedeckt  und  vergr5ssert. 

In  den  Lungen  gewahrt  man  oftmals  Congestion ,  ja  dieselben  sind 
wohl  der  Sitz  wirklicher  apoplektischer  Heerde,  und  die  Bronchien  mit 
der  LuftrBhre  zeigen  eine  gleichförmige  Rothung.  Bekanntlich  hat  man 
dem  Brechweinsteine  eine  fast  specifische  Einwirkung  auf  die  Kespira- 
tionsorgane  zuschreiben  wollen.  Magendie  wollte  g:eninden  haben,  dass 
nach  dem  Einspritzen  einer  grossem  Dose  Brechweinstein  in  die  Venen 
Congestion  und  Auftreibung  der  Lungen  bei  den  vergifteten  Thieren 
eine  constante  Erscheinung  sei.  Dieses  Factum  ist  aber  nicht  ganz 
richtig.  Allerdings  findet  man  bei  Brechweinsteinvergiftung  sehr  häufig 
die  Lunten  stark  mit  Blute  erfüllt,  aber  doch  nur  so,  wie  man  sie  auch 
sonst  bei  Yergiftungen  durch  hyposthenisirende  Gifte  ao trifft:  eine  be- 
sondere Beziehung  des  Brechweinsteins  zu  den  Lungen  giebt  es  nicht, 
und  somit  darf  man  auch  die  in  den  Lungen  vorkommenden  Yerän- 
derungen nicht  als  pathognomonische  Zeichen  der  Brechweinsteinver- 
gUtung  ansehen. 

Am  Herzen  findet  man  nichts  Bemerkenswerthes.  Ich  weiss  keinen 
Fall,  wo  Fettentartung  des  Herzens  angetroffen  worden  wäre.  Eben  so 
wenig  ist  in  andern  unwillkürlichen  oder  willkürlichen  Muskeln  Fettent- 
artung gefunden  worden. 

Das  Blut  ist  meistens  unvollständig  geronnen. 

Auch  begemet  man  nicht  selten  einer  Congestion  und  serösen  In- 
filtration der  Genimhäute.  Eben  so  findet  man  häufig  Congestion  des 
Gehirns. 

Gerichtlich-medicinische  Fragen. 

Im  Wesentlichen  werden  bei  Brechweinsteinvergiftung  nur  die  näm- 
liohen  Fragen  gestellt,  wie  bei  der  Einwirkung  anderer  hypostheiaisirender 
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Gtitte]  und  werde  ich  mich  deshalb  nur  auf  die  specienen  Eigenthflmlidi- 
keiten  dieser  Yergiftungsart  einlassen. 

a)  Aus  welchen  Zeichen  erkennt  man  die  staMfgefimdene  Yergiftung 
durch  Brechweinstein  P 

Bei  einer  acuten  Yergiftung  werden  die  Erankheitssymptome  und 
der  !&ankheit8Yerlauf  kaum  im  Stande  sein ,  eine  sichere  Unterscheidum? 
der  Brechweinsteinyergiftung  Yon  Arsenvergiftung  oder  yon  Eupferrergi^ 
tung  zu  begründen.  Der  eigenthümliche  Geschmack,  die  geringere  Inten- 
sität der  Erankheitssymptome,  der  eigenthümliche,  wenngleich  nicht  ganz 
specifische  Hautausscnlag ,  der  nicht  minder  häufige  tddfliche  Ausgang 
würden  wohl  zunächst  zur  Begründung  einer  differentiellen  Diagnose  zu 
benutzen  sein,  die  aber  niemals  ab  eine  absolut  richtige  wird  gcdten 
können. 

Schwieriger  noch  würde  die  schleichende  Yergiftung  blos  aus  den 
Erankheitssymptomen  und  aus  den  anatomischen  Yeränderungen  zu  er- 
kennen sein.  In  solchen  schweren  Fällen  wird  man  besonders  die  Mög- 
lichkeit eines  gleichzeitigen  chronischen  Leidens  der  Yerdauungs-  und 
Brustorgaüe  im  Auge  behalten  müssen.  Nur  durdi  die  chemische  Un- 
tersuchung ist  der  J^eweis  der  Brechweinsteinyergiftmig  zu  erbringen. 

Chemiache  ünterauohimg. 

Der  Brechweinstein  oder  das  weinsaure  Antimonoxyd-Eali  ist  das 
wichtigste  unter  allen  Antimonpräparaten,  welches  auch  die  häufigste 
therapeutische  Anwendung  findet.  Es  ist  auch  dasjenige,  welches  am 
häufigsten  ernstere  Zufälle  yeranlasst  und  zu  Yergiftungen  führt. 

Es  ist  ein  weisses,  farbloses  und  geruchloses  Salz  yon  mettdlischem 
Geschmacke.  Es  krystalhsirt  in  durchsichtigen  Tetraedern  oder  Octae- 
dem,  löst  sich  in  2  Theilen  siedenden  und  in  14  Theilen  kalten  Wasser 
und  ist  unlöslich  in  Alkohol.  Auf  100<>  0.  erhitzt  wird  es  wasserfireL 
Die  Alkalien,  die  Säuren,  yerschiedene  adstringirende  Substanzen  und 
Gerbstoffe,  so  wie  eine  grosse  Anzahl  yon  Metallsalzen  zersetzen  und 
fällen  den  Brechweinstein.  Diese  yerschiedenen  Niederschläge  lösen  sich 
in  einem  geringen  Ueberschuss  der  sauren  und  alkalischen  Flüssigkeiten 
wieder  aiu. 

Beyer  ich  aber  noch  näher  auf  die  chemischen  Eigenschaften  des 
Brechweinsteins  eingehe,  wird  es  gut  sein,  wenn  ich  dieienigen  der  An- 
timonoxydsalze anführe,  yon  denen  ich  das  Antimonchlorid  (SbCl')  als 
Typus  nehmen  will.  In  einer  Lösung  des  Antimonchlorids ,  weldie  mit 
so  yiel  Salzsäure  yersetzt  wurde ,  dass  sie  klar  bleibt ,  bewirkt  Aetzkali 
einen  weissen  yoluminösen  Niederschlag,  der  im  Ueberschusse  des  Bea- 
gens  löslich  ist.  Diese  Lösung  trübt  sich  weder  in  der  Eälte  noch  beim 
Kochen.  Aetzammoniak  giebt  einen  weissen,  sich  rasch  sammelnden 
Niederschlag,  der  im  Uebermaass  unlöslich  ist^  und  ^anz  ebenso  wirkt 
kohlensaures  Ammoniak.  Oxalsäure  bewirkt  emen  weissen  yoluminösen 
Niederschlag  und  fällt  nach  einiger  Zeit  das  Antimonoxyd  yoUständig. 
Gelbes  Blutlaugensalz  (Ferrocyankalium)  giebt  einen  weissen  Niederschlag, 
der  in  einem  Uebermaass  yon  Salzsäure  unlöslich  ist.  Gerbsäure  erzeugt 
einen  gelblichweissen  Niederschlag.  Schwefelwasserstoff  in  wässeriger 
Lösung  wie  in  Oasform,  bewirkt  einen  orangerothen  Niederschlag  yon 
hydratischem  Schwefelantimon,  der  in  kalter  yerdünnter  Salzsäure  un- 
löslich und  in  Aauuoiufüs;  imr  wenig  löslieh  ist,  dagegen  sehr  löalioh  in 
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Sohwefdalkaliaii  tmd  in  wanner  oonoentrirter  BalzsSnre,  welche  letztere 
es  wieder  in  Chlorantimon  verwandelt.  Schwefelammonium  giebt  einen 
orangefarbenen  Niederschlag,  der  im  XJebermaass  des  Reagens  leicht  lös- 
lieh ist,  besonders  des  erwärmten,  wegen  überschüssigen  Schwefelgehalts 
gelb  gewordenen  Reagens.  Goldchlorid,  mit  Antimonchlorid  vermischt, 
setzt  metallisches  Gold  ab.  Zink  und  mehre  andere  Metalle  fällen  An- 
timonmetall als  schwarzes  Pulver.  Mit  Cyankalium  erhitzt  giebt  das 
Ohlorantimon   metallisch  glänzendes  Antimon  in  geschmolzenen  Engeln. 

B Bringt  man  eine  Chlorantimonlösung  in  eine  Platinschale  und  wirft  ein 
tückchen  Zinkmetall  hinein,  so  scheidet  sich  nach  Fresenius  das 
Antimon  als  ein  schwarzer  Ueberzuc'  auf  der  Platinschale  ab.]  Alle  An- 
timonverbindungen,  mit  Soda  auf  der  Eohle  in  der  inneren  Löthrohr- 
flamme  erhitzt,  werden  zu  Metall  reducirt.  Die  geschmolzene  Antimon- 
ku^el  verbreitet  einen  weissen  Rauch,  welcher  die  Eohle  mit  einem 
weissen  Beschläge  bedeckt  und  zwar  bis  weit  von  der  Probe.  [Die  An- 
timonku^el  selbst  bedeckt  sich  dabei  mit  weissen  glänzenden  Prismen 
von  Antunoxyd.] 

Später  wird  noch  von  der  Wirkung  des  nascirenden  WasserstoiFs 
auf  Antimonverbindunffen  die  Rede  sein  und  von  der  Wichtigkeit  dieser 
Reaction  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen. 

Die  erwähnten  Charaktere  erfahren  eine  entschiedene  Abänderung 
durch  die  Gegenwart  verschiedener  organischer  Stoffe,  besonders  durch 
mehre  nicht  nüchtige  Säuren,  wie  Weinsäure  und  Citronensäure.  Die 
Weinsäure  vor  allem  modificirt  fast  alle  Eigenschaften  der  Antimonoxyd- 
salze; dieselben  werden  bei  Gegenwart  dieser  Säuren  nicht  mehr  durch 
Wasser  gefällt,  welches  Verhalten  man  bei  Aufsuchung  dieses  Giftes  nie- 
mals aus  den  Augen  verlieren  darf.  Bei  Anwesenheit  von  Weinsäure 
kommt  es  entweder  zur  Bildung  des  löslichen  weinsauren  Antimonoxyds, 
oder  wenn  in  der  Flüssigkeit  ein  Ealisalz  vorhanden  ist,  so  entsteht 
lösliches  weinsaures  Antimonoxyd-Eali,  d.  h.  Brechweinstein.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  unterzieht  der  Chemiker  die  aus  den  Organen  extrahirten 
Antimonverbindungen  in  dieser  Form  seinen  Reactionen,  und  ist  es  des- 
halb von  Wichtigkeit,  die  Reactionen  des  Brech  Weinsteins  im  Beson- 
dem  aufzuführen.  Aetzkali  bewirkt  in  Lösungen  desselben  einen  weissen 
Niederschlag,  der  sich  imUebermaass  des  Reagens  rasch  löst.  Aetzammoniak 
und  kohlensaure  Alkalien  bewirken  anfangs  keine  Fällung;  erst  nach 
eim'ger  Zeit  entsteht  ein  leichter  Absatz.  Oxalsäure  fällt  die  Lösungen 
des  Brechweinsteins  nur  sehr  langsam  und  unvollständig.  Salzsäure, 
.  Salpetersäure  imd  Schwefelsäure  bewirken  reichliche  weisse  Niederschläge, 
die  sich  im  üeberschuss  der  Säuren  wieder  auflösen.  Ferrocyankalium 
fällt  den  Brechweinstein  nicht.  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammo- 
nium  verhalten  sich  gegen  den  Brechweinstein  wie  gegen  das  Chloranti- 
mon.  Es  ist  aber  zu  bemerken ,  däss  Schwefelwasserstoff  in  verdünnten 
Brechweinsteinlösungen  nicht  unmittelbar  einen  orangefarbenen  Nieder- 
schlag hervorbringt,  sondern  nur  eine  Färbung;  der  Zusatz  einer  Säure, 
oder  die  Erhitzung  veranlassen  die  Bildung  des  Niederschlags  augen- 
bHcklich.  Brechweinstein  reducirt  das  Chlorgold  nur  sehr  langsam  in 
der  Eälte,  rascher  in  der  Wärme,  aber  immer  noch  schwieriger  als  das 
Dreifach-Chlorantimon.  Auf  einer  Eohle  in  der  inneren  Flamme  des 
Löthrohrs  mit  Soda  geschmolzen  giebt  der  Brechweinstein  eine  Engel 
von  Antimonmetall. 

Der  mitoeiheilten  Einzelnheiten  bedarf  es,  um  die  Methode  der 
Aufsuchung  des  Antimons  zu  erläutern.  Doch  habe  ich  vorher  noch 
zweier  Beobachtungen  zu  erwähnen.. 
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sobald  sie  mit  concentrirter  Schwefelsaure  oder  mit  Salpetersäure  be^ 
handelt  werden,  liefern  Antimonoxyde,  die  yöUig  milöshdi  in  Wasser 
sind,  selbst  wenn  dieses  anffesänert  ist.  Die  Wemsaiire  dagegen  besitst, 
wie  wir  sahen ,  die  bemerkenswerthe  Eigenschaft ,  die  abo  gebildeten 
Oxyde  des  Antimons  sehr  leicht  aufzulösen  und  aus  der  Masse  fremder 
Substanzen  auszuscheiden. 

Sobald  femer  in  eine  Flasche,  welche  das  Gemenge  zur  Entwick- 
lung von  Wasserstoffgas  (Zink,  Schwefekäure  und  Wasser)  enthält,  die 
Losung  einer  Antimonyerbindun^  gebracht  wird,  so  enthalt  das  ent- 
weichende Wasserstoffgas  eine  reichüche  Menge  von  Antimonwasserstoff- 
gas, analog  dem  früher  erwähnten  Axsenwasserstoffgas.  Vom  gerichtlich- 
chemischen  Standpunkte  aus  sind  aber  die  beiden  folgenden  Keactionen 
des  Antimonwasserstoffgases  ganz  charakteristisch:  1)  Wird  das  Gas  in 
der  Glasröhre,  durch  welche  es  strömt,  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  toU- 
ständiff  und  bildet  ein  wenig  jenseits  der  erhitzten  Stelle,  aber  viel  naher 
der  Flamme  als  dies  beim  Arsen  der  Fall  ist,  einen  glänzenden  Metall- 
ring von  reinem  Antimon.  2)  Wird  das  Gas  an  der  Ausströmungsöffiiung 
der  Glasröhre  angezündet,  so  brennt  es  mit  ziemlich  glänzender  weisser 
Flamme  und  yerbreitet  einen  leichten  weissen  Bauch.  Wenn  man  diese 
Flamme  an  eine  Untertasse  Ton  Porzellan  schlagen  läs^t,  so  erhält  man 
spiegelnde  Flecken  von  Antimonmetall.  Die  Unterscheidung  dieser 
Flecken  von  den  unter  denselben  Umständen  gebildeten  Arsenfleckea 
bespreche  ich  weiter  unten. 

Zwei  besondere  Methoden  können  zur  Aufsuchung  des  Antimons 
in  Anwendung  kommen.  Nach  der  ersten  werden  die  verdächtigen  Or- 
gane und  sonstigen  Substanzen  sorgfaltig  zerkleinert  und  im  Wasserbade 
ausgetrocknet,  ver  Urin  muss  sorgfältigst  gesammelt  werden,  da  be- 
kanntlich die  Elimination  des  Antimons  nauptsächlich  durch  die  Nieren 
stattfindet.  Wenn  den  Untersuchungsobjecten  Harn  beigegeben  ia^,  m 
verdampft  man  denselben  Yorher  zur  Syrupsconsistenz  wClftischt  diim 
concentrirte  Flüssigkeit  den  festen  Substanzen  bei.  Die  gan^e  9W  An^ 
lyse  bestimmte  Masse  wird  nun  in  eine  Tubulatretorte  gegebe«^  an  djmm 
wird  ein  Yorstoss  und  eine  gut  gekühlte  Vorlage  gefugt,  vmi  wdi  iok 
Retorteninhalt  etwa  Vs  seines  Gewichts  reine  concentrirte  Sc^wefehiwro 
gegossen.  Die  Betörte  wird  dann  im  Sandbade  erhitzt,  bis  der  Betorteo^ 
mhalt  in  eine  trockne,  zerreibliche  Masse  verwandelt  worden  ist^  Diew 
Operation  verlang  mehre  Stunden  Zeit  und  muss  mit  Yorsicht  ausgeführt 
werden,  damit  sich  das  Gemenge  nicht  zu  stark  aufblähe.  Nachdem  der 
Apparat  wieder  völlig  erkaltet  ist,  nimmt  man  die  gebildete  Kohle  aus 
der  Betorte  und  pulvert  sie  sorgfältigst  in  einem  gläsernen  oder  porzel- 
lanenen Mörser.  Das  erhaltene  Pulver  wird  in  emem  Glaskolben  mit 
einem  Zwanzigstel  seines  Gewichtes  reiner  Salpetersäure  oder  mit  eben« 
soviel  Königswasser  übergössen,  dann  im  Sandoade  bis  zum  Yerschwin- 
den  aller  sauren  Dämpfe  erhitzt.  Dem  Bückstande  wird  mit  4pCt.  Wein- 
säure versetztes  destUlirtes  Wasser  so  lange  zugefügt,  bis  das  Ganze  einen 
dünnen  Brei  bildet.  Dieser  wird  nach  einer  mehrstündigen  Digestion 
im  Wasserbade  aufs  Filter  gebracht  und  vollständig  mit  Wasser  ausge- 
wallchen.  Sämmtliche  Filtrale  werden  vereinig  auf  ^/lo  ihres  ursprüng- 
lichen Yolumens  eingedampft,  abermals  filtnrt  und  mit  einem  Strome 
gewaschenen  reinen  Schwefelwasserstoffgases  gesättigt  (Dieses  Gas  ent- 
wickelt man  am  besten  durch  Einwirkung  veraünnter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  auf  künstliches  Schwefeleisen).  Die  so  behandelte  Flüssigkdt 
lässt  man  hierauf  in  einer  verstopften  Flasche  24  Stunden  ruhig  stehen; 


Aattmon.  3I5 

hti  flioh  daim  ein  Niederschlag  gebfldet ,  so  giesBt  man  die  Aber  dem- 
selben siehende  Flüssigkeit  ab  und  wfischt  den  Niederschlag  wiederholt 
mit  Sehwefelwasserstomrasser.  Nach  vorgangiger  Eintrocknung  in  einer 
kleinen  Porzellanschale  löst  man  den  Niederschlag  in  Salzsäure  oder  in 
etwas  Königswasser.  Diese  Lösung  wird  im  Wasserbade  eingedampft, 
in  ein  Paar  Cubikcentimeter  destillirten  Wassers  wieder  aufgelöst,  filtrirt 
und  zu  den  oben  beschriebenen  Beactionen  auf  Chlorantimon  verwendet. 
Zuletzt  yeryollst&ndi^  man  die  Untersuchung  durch  Einbringen  einer 
Portion  der  Losung  m  den  Marsh'scken  Apparat. 

Bei  dem  zweiten  Ycfrfahren  trocknet  man  die  feinzerschnittenen 
Ogane,  die  Dejectionen  und  das  Erbrochene  im  Wasserbade  und  mengt 
die  Masse  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  reiner  Salzsaure,  die  mit  ihrem 
gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist.  Die  Porzellanschale  mit  diesem 
Gemenge  wird  gelinde  erhitzt,  während  man  nach  und  nach  unter  fort- 
währendem Umrühren  krystallisirtes  chlorsaures  Eali  hinzuf&gt,  bis  die 
Flüssigkeit  hellgelb  geworden  ist.  Ist  der  Ueberschuss  von  C9ilor  durch 
eine  kurze  Erhitzung  entfernt  worden,  so  verdünnt  man  die  Flüssigkeit 
mit  Wasser  und  lässt  sie  ruhig  erkalten.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  ourch 
ein  vorher  benetztes  Filter  von  schwedischem  Filtrirpapier  laufen  ge- 
lassen, um  die  fettigen  Substanzen  zu  entfernen,  dann  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas gesättigt.  Der  entstandene  Niederschlag  von  Schwefel- 
aatimon,  gesammelt  und  ^waschen ,  wird  wie  Mher  angegeben  behan- 
delt, nämlich  in  Chlorantimon  verwandelt,  welches  dann  mit  den  be- 
treffenden Beagentien  und  im  Marsh'schen  Apparate  geprüft  wird, 

Ich  habe  nun  noch  der  Yorsichtsmaassregehi  bei  Benutzung  des 
Marsh^schen  Apparates  zu  gedenken,  so  wie  der  Prüfung  der  Antmion- 
metallflecken. 

Fig.  18. 


Marsh' scher  Apparat.  A  Entwickelnngsflasche.  B  Eiaguss- 
röhre,  worauf  ein  Trichter  kommt  C  Kngelröhre,  rechtwinklig 
gebogen.  D  Weite  Glasröhre,  mit  Banmwolle  oder  Amianth 
gefällt.  £  Am  Ende  ausgesogene  Entwickelungsröhre ,  worin 
sich  die  Antimonringe  ansetzen.  F  Schirm  yon  Eisenblech. 
G  Alkohollampe.  H  Porsellanuntertasse  aum  Aufnehmen  der 
Antimonflecken. 

Bevor  die  auf  genannte  Art  von  organischen  Stoffen  befreiten  Flüs- 
n^keiten  in  den  Marsh^schen  A|>parat  kommen,  muss  man  diesen  eine 
loertelstnnde  wenigstens  functioniren  lassen,  indem  man  während  dieser 
Zrit  die  Röhre  mittelst  der  Alkoholflamme  oder  mit  glühenden  Kohlen 
erhitzt.  Erst  dann  giesst  man  die  verdächtigen  Flüssigkeiten  ein,  wenn 
flieh  durch  die  Yorpr^hnff  ergeben  hat,  dass  die  angewendeten  Beagen- 
tien aftmhit  rein  tmd  «aa  dass  «ich  keine  Ringe  in  der  G^tasröhre,  keine 
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Flecken  auf  der  Porzellaiitasse  gebildet  haben.  Ist  TeAlltaiaemtadg 
viel  Antimon  in  den  yerdächtigen  Flüssigkeiten  enthalten,  so  steigert 
sich  unmittelbar  nach  dem  Einbringen  derselb^i  die  Gasentwiekelun^ 
beträchtlich  und  alsbald  erscheinen  die  Metallringe  in  der  erhitzten  Glas- 
röhre und  die  Metallflecken  auf  der  Porzellantasse,  die  der  Flamme  des 
ausströmenden  Gases  entgegen  gehalten  wird.  Diese  Flamme,  vor  dem 
Eingiessen  der  verdächtigen  Flüssigkeit  ohne  Glanz  brennend,  Terbreitet 
nach  dem  Eingiessen  derselben  ein  ziemlich  lebhaftes  weisses  Licht  und 
weisse  Dämpfe.  Die  Flecken  auf  der  Porzellantasse  sind  sehr  dunkel  und 
metaUglänzend. 

ffei  dem  eben  beschriebenen  Yerfahren  können  nur  Verbindungen 
des  Arsens  oder  des  Antimons  solche  metallische  Flecken  und  Metell- 
ringe liefern.  Es  muss  daher  ihre  !Natur  und  ihr  Ursprung  sicher  fest- 
gestellt werden.  Bei  einiger  Uebung  kann  man  allerdings  dahin  ge- 
langen, schon  nach  dem  blossen  Ansehen  Antimonflecken  und  Arsen- 
flecken von  einander  zu  unterscheiden.  Diese  Unterscheidung  stützt  sich 
aber  wesentlich  auf  folgende  Charaktere :  a^  Der  Antimonmetallring  bil- 
det sich  fast  an  der  Stelle  selbst,  wo  die  Rohre  erhitzt  wurde,  wahrend 
der  Arsenmetallring  sich  erst  in  einiger  Entfernung  yon  der  erhitzten 
Stelle  anlegt,  b)  Der  Antimonring  lässt  sich  durch  Hitze  nur  sehr  schwer 
yon  seiner  Stelle  treiben,  während  der  Arsenring  durch  Hitze  leicht  biB 
an  die  entfernteste  Stelle  der  Röhre  getrieben  werden  kann,  c)  Die 
Antimonmetallflecken  auf  der  Porzellantasse  sind  sehr  glänzend  und  etwas 
bläulich;  die  Arsenflecken  sind  matter  und  haben  eine  mehr  gelbe 
Kuance.  Auch  lassen  sich  die  Antimonflecken  nur  schwierig  mit  dem 
Finger  wegwischen,  während  die  Arsenflecken  leicht  damit  weeReiieben 
werden.  Durch  Genauigkeit  und  bequeme  Anwendung  empfehlen  sieh 
aber  ganz  besonders  noch  die  beiden  folgenden  Charaktere,  d)  Die  Ar^ 
senflecken  lösen  sich  leicht  in  einer  allalisch  reagirenden  Lösung  des 
unterchlorigsauren  Natrons  (1 :  20).  Die  Antimonflecken  hingegen  wider- 
stehen der  auflösenden  Wirkung  dieser  Flüssigkeit  und  benalten  unver- 
ändert ihren  metallischen  Glanz,  e^  Man  trennt  jenen  Theil  der  Glas- 
röhre, welcher  den  Metallring  einscnUesst,  mit  zwei  Fßilstrichen  ab,  legt 
ihn  in  eine  kleine  Porzellanschale  und  überfiesst  ihn  mit  einigen  Tro- 
pfen reiner  Salpetersäure.  Nachdem  die  Auflösung  bewirkt  ist^  entfernt 
man  die  Röhre  mittelst  eines  Platindrahts  und  wäscht  sie  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  nach.  Die  saure  Flüssigkeit  wird  yollst&idig  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  aber  wird  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak 
alkalisch  gemacht.  Ist  diese  neue  Lösung  ebenfalls  wieder  im  Wasser^ 
bade  zur  Trockne  verdunstet,  so  werden  dem  Rückstande  einige  Tropfen 
der  Lösung  von  völlig  neutralem  salpetersauren  Silberoxyde  zugemgt 
Bestanden  nun  die  Ringe  oder  Flecken  aus  Arsen,  so  bildet  sidi  ent- 
weder ein  gelber  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Silberoxyd,  oder  ein 
ziegelrother  Niederschlag  von  arsensaurem  Silberoxyd.  War  hingegen 
der  Ring  oder  der  Flecken  aus  Antimon  gebildet,  so  entsteht  keine  Fär- 
bung, [oder  es  bildet  sich  nach  Bunsen  ein  schwarzer  Flecken  durch 
Reduction  des  Silberoxyds  zu  Silberoxydul  und  durch  Ueberfohrung  des 
vorhandenen  Antimonoxyds  in  Antimonsäure.] 

[Erhitzt  man  femer  die  Ringe  in  der  Glasröhre  unter  einem  Strome 
von  Schwefelwasserstoffgas,  so  larben  sich  die  Arsenringe  dtaronengelb, 
die  Antimonringe  orangefarben  bis  rothbraun,  selbst  sdiwarz;  das  ge- 
bildete Schwefelarsen  löst  sich  in  Ammoniak,  das  gebildete  Schwelel- 
antimon ist  darin  unlösUch,  jedoch  löslich  in  starker  Salzsäure.  —  Leitet 
man  nach  A.  W.  Hoff  mann  das  im  Marsh'sohen  Apparate  entwiekelie 


metalllialtige  Wassentoffgas  durch  eine  LSsnng  yon  sali>eter8aiirein  Sil- 
beroxyd, 80  fiUlt  alles  Antimon  mit  Silber  verbunden  nieder,  während 
alles  Arsen  in  Lösung  bleibt.] 

Erwähnen  muss  ich,  dass  bei  einer  Menge  von  AfFectionen,  gleich- 
wie bei  den  ersten  Hülfeleistungen  der  Aerzte  in  Yergiftungsf allen,  der 
Brechweinstein  häufig  in  grossen  Dosen  und  zu  wiederholten  Malen  dar- 

S »reicht  wird,  weshalb  es  nicht  überraschen  kann,  wenn  in  den  Leichen- 
eüen  eines  Vergifteten  Antimon  gefunden  wird.  Der  gerichtliche  Che- 
miker muss  deshalb  in  dieser  Hinsicht  die  nöthige  Nachforschung  an- 
stellen und  alle  Yorsichtsmaassregeln  anwenden,  um  eine  auf  voller  W  ahr- 
heit  beruhende  XTeberzeugung  zu  erlangen. 

Bei  gewöhnlichen  gerichtlich- chemischen  Untersuchungen,  wo  der 
Chemiker  Keine  vorläufigen  Andeutungen  besitzt,  die  ihn  bei  seiner  Un- 
tersuchung leiten  dürfen,  geht  er  im  Allgemeinen  an  die  Zerstörung  der 
organischen  Stoffe,  wodurch  die  gewöhnlichen  Beactionen  der  aufisu- 
suchenden  Metalle  verdeckt  werden,  und  er  benutzt  zii  diesem  Zwecke 
die  concentrirte  Schwefelsäure.  Die  zerreibliche  Eohle,  welche  dabei  ent- 
steht, wird  mit  Salpetersäure  behandelt,  dann  wiederholt  mit  Wasser 
ausgezof^en.  Auf  diese  Weise  entzieht  man  derselben  die  gewöhnlichen 
Metolle  m  Form  von  salpetersauren  Salzen  und  das  Arsen  in  Form  von 
Arsensäure,  das  Antimon  dagegen  bleibt  vollständig  oder  doch  zum  Theil 
in  der  Eohle  als  unlösliche  Verbindung  zurück.  Man  darf  also  diesen 
kohliffen  Bückstand  niemals  zu  frühe  bei  Seite  werfen,  sondern  muss^ 
ihn,  lalls  die  Analyse  zu  keinen  bestimmten  Besultaten  geführt  hat,  mit 
einer  wässrigen  Lösimg  von  Weinsäure  behandeln.  Das  Filtrat  kann 
man  dann  £rect  im  Marsh^schen  Apparate  auf  Antimongehalt  unter- 
suchen. 

b)  War  die  eingefOhrte  Substanz  eine  solche,  die  den  Tod  herbeiführen 

oder  doch  die  Oesundheit  beeinträchtigen  konnte?  War  die  verabreichte 

Menge  hierzu  ausreichend? 

Unter  den  Antimonpräparaten  sind  Brechweiustein  und  Chlorantimon 
durch  entschieden  giftige  Eigenschaften  auMi'ezeichnet,  und  beide  gehören 
unbestritten  zu  den  Giften.  Diese  giftige  Eigenschaft  tritt  auch  in  jenen 
schweren  und  schwierigen  Fällen,  wo  eme  schleichende  Yergiftung.  aurch 
Brechweinstein  stattfand,  in  den  Yordergrund.  Die  kleinen,  aber  in 
kürzeren  Zwischenräumen  wiederholten  Dosen  beeinträchtigen  die  Ge- 
sundheit, ja  tödten  sogar,  weil  die  Wirkung  der  eingeführten  Substanz 
eine  so  tief  eindringende  und  wesentlich  zerstörende  ist. 

IHe  Fraffe  über  die  zu  einer  Vergiftung  erforderliche  Qiftmenge 
kann^  eigentlicn  nur  bei  acutoi ,  durch  eine  einmalige  Dose  bewirkt^ 
Yergifiungen  aufgeworfen  werden.  Es  hält  schwer,  genau  die  Grenze 
anzugeben,  wo  eine  Brechweinsteindose  den  Tod  zur  Folge  haben  kann, 
denn  Alter  und  Individualität  machen  hierbei  ihren  Einfluss  geltend.  Mehr 
denn  einmal  ist  es  mir  vorgekommen,  dass  bei  ganz  kleinen  Kmdem  5  Centi- 
gramme  Tartarus  emeticus,  ja  selbst  noch  weniger,  den  Tod  zur  Folge  gehabt 
haben.  Das  Nämliche  hat  auch  A.  Taylor  beobachtet.  Ich  möchte  mich 
deshalb  dahin  aussprechen,  dass  der  umsichtige  Arzt  bei  Kindern  an  der 
Brust  niemals  zu  Tartarus  emeticus  als  Brechmittel  greifen  sollte.  Für  Er- 
wachsene lässt  sich  keine  solche  Regel  aufstellen.  Bei  A.  Taylor 
konunt  freilich  ein  FaU  vor,  wo  10  Centigramme  den  Tod  herbeiführten, 
und  ich  werde  alsbald  den  von  Professor  Laveran  in  Yal-de-Gr&ce 
beobachteten  Fall  mittheüen,  wo  4  Dedgramme  auf  4  Tage  vertheilt, 
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also  1  Dedgramm  tSgüch,  eine  tSdliche  Yergiftimg  bewirkten;  der  liSn« 
fiffere  Fall  indessen  ist  der,  dass  2  bis  4  Gramme  Breonweinstein, 
oder  auch-  erst  noch  mehr,  zum  Tode  fuhren.  Man  kennt  aber 
auch  Fälle,  wo  Personen  aus  Yersehen  noch  viel  grössere  Dos^ii  Brech- 
weinstein  yerschluckten  und  doch  mit  dem  Leben  davon  kamen,  troti 
der  6  oder  selbst  15  Gramme  Brechweinstein,  die  sie  genommen  hatten. 
Demgemäss  wird  sich  der  Sachverstfindige  über  die  sicher  zum  Tode 
führende  Brechweinsteinmenge  nur  mit  grosser  Yorsicht  aussprechen 
dürfen. 

c)  Wann  ist  das  Gift  beigebracht  worden? 

Bei  einer  acuten  Yergiftun^  ist  diese  Frage  unschwer  zu  beantwor- 
ten, da  ja  die  Yerriftungserschemungen  fast  alsbald  nach  dem  Einführen 
des  Giftes  ausbrechen,  immer  aber  muss  man  im  Au^  behalten,  dass 
manchmal  in  Fällen,  wo  eine  sehr  grosse  Dose  Brechwemstein  genonmien 
worden  war,  das  Erbrechen  erst  nach  einer  halben  Stunde,  ja  noch  später 
anfing. 

Wurde  dagegen  das  Gift  nach  und  nach  im  Yerlaufe  von  Wochen 
oder  selbst  von  Monaten  beigebracht,  dann  wird  sich  freilich  schwer  eine 
bestimmte  Erklärung  darüber  abgeben  lasssen,  wann  jene  Yergiftung  den 
Anfang  genommen  üat.  Das  Auftreten  der  ersten  Störungen  der  Ge- 
sundheit soll  beweisend  sein.  Allein  mehr  denn  einmal  ist  es  vorge- 
kommen, dass  gerade  ein  habituelles  Leiden  des  unglücklichen  Opfers, 
welches  der  Möglichkeit  Raum  gab,  die  Einwirkung  emer  täglich  verab- 
reichten kleinen  Giftmenge  unter  dem  Mantel  der  bestehenden  Krankheit 
zu  verstecken,  den  Yerbrecher  zuerst  auf  den  Gedanken  brachte,  zum  Gifte 
zu  greifen.  Jene  Beweisführung  ist  natürlich  auch  nur  am  Lebenden  statthaft 

Lidessen  vermag  eine  gut  ausgeführte  gerichtsärztliche  Untersuchung 
der  Leiche  werthvoUes  Material  zur  Erledigung  dieser  Frage  beizubringen. 
Der  Brechweinstein  nämlich  hat  sich  im  Körper  vertheilt,  weshalb  denn  das 
Gift  fast  in  allen  Organen  auCGndbar  ist.  Den  Beweis  dafOir  haben  ein  Paar 
CriminalproceBse  geuefert.  Jenen  Thatbestand  ermittelte  A.  Taylor, 
als  alle  Mitglieder  der  Familie  James  zur  Untersuchung  kamen,  tu  Ge- 
meinschaft mit  den  Doctoren  Edwards  und  Miller  unterwarf  er  die 
Eingeweide  der  chemischen  Untersuchung  und  überall  wurde  das  Gift 
in  sehr  kleinen  Mengen  vorgefunden.  Aus  den  Sectionen  und  den  che- 
mischen Untersuchungen  der  Eingeweide  Jener  Opfer,  die  durch  Prit- 
chard  vergiftet  worden  waren,  folgerte  Mac-Lagan  sehr  richtig,  das 
Gift  könne  nicht  wohl  auf  einmal  in  starker  Dose  beigebracht  worden 
sein,  weil  dann  im  Munde,  im  Kachen  und  im  Darmrohre  die  Spuren 
einer  charakteristischen  Entzündtmg  hätten  sichtbar  sein  müssen,  während 
die  Yerbreitung  des  Giftes  in  allen  Flüssigkeiten  imd  in  den  festen  Be- 
standÜieilen  des  Körpers  sich  daraus  erkläre,  dass  eine  grössere  Giftmen^e 
durch  wiederholte  Graben  eingeführt  wurde;  da  femer  der  Brechweinstein 
m  der  Leber,  im  Blute  und  im  Harne  vorkam,  so  sei  anzunehmen,  dass 
noch  wenige  Tage  vor  dem  Tode  eine  Giftdose  beigebracht  wurde,  nicht 
aber  am  Todestage  selbst,  weil  sonst  noch  Spuren  davon  im  Magen  ge- 
blieben wären,  ausserdem  auch  in  den  Gedärmen  piehr  Gift  hätte  vorge- 
funden werden  müssen.  Ohne  Zweifel  liegt  dieser  Mao-Lagan^scheB 
Ausführung  eine  ganz  richtige  Deutung  der  allgemeinen  Gesetze  der  Gift- 
absorption  zu  Grunde. 

in  Betreff  des  Breohweinsteins  lassen  sich  noch  ein  Paar  Punkte 
verwerthen,  die  auf  experimentellem  Wege  ermittelt  worden  sind.  Bei 
wiem  Hunde,  der   einer  fortgesetzten  Brechweinstainvergifkaig  untaa^ 
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worfen  wurde,  yermoehte  Magendie  erst  nach  Verlauf  von  8  "Wochen 
das  Metall  in  den  Knochen  aufzufinden,  während  doch  in  der  Leber  bereits 
18  Stunden  nach  der  ersten  Einführung  Spuren  des  Giftes  vorkommen. 
Es  würde  sich  somit  ^anz  im  AUgememen  eine  Scala  der  mehr^  oder 
weniger  weit  zurück  reichenden  Yergiftungsacte  aufstellen  lassen,  indem 
man  die  Yertheilung  des  Giftes  in  den  verschiedenen  Eorpertheilen  zu 
Grunde  legt.  Der  letzten  Yergiftungsdose  entspricht  das  im  Magen,  im 
Yerdauungsrohre,  im  Harne,  im  Blute,  in  der  Leber  aufgefundene  Anti- 
mon; den  ältesten  Yergiftungsdosen  und  der  Lnprä^ation  desGesammt- 
organismus  entspräche  das  Yorkommen  des  Giftes  m  den  verschiedenen 
Eingeweiden,  in  den  Muskeln,  bis  zu  den  Knochen  hin. 

d)  Hat  das  aus  den  Organen  der  Leiche  erhaltene  Antimon  einen  andern 
Ursprung,  als  eine  stattgehabte  Yergiftung? 

Ich  brauche  wohl  nicht  wieder  auf  solche  Fälle  hinzuweisen,  wo 
Tartarus  emeticus  blos  zufällig  und  aus  Yersehen  genommen  wurde, 
a.  B.  statt  Epsomsalz  oder  statt  eines  anderen  pur^enden  Salzes.  Die 
Untersuchung  muss  aber  dahin  gerichtet  sein,  ob  sich  nachweissen  lässt, 
dass  die  durch  Brechweinstein  vergifteten  keine  Antimonialcur  durchge- 
macht haben,  oder  dass,  falls  etwa  Antimon  in  Anwendung  gekommen 
war,  daneben  noch  eine  verbrecherische  Yergiftung  durch  AjQtmion  statt- 
gefunden hat. 

Gestehen  wir  offen,  daas  der  Geriohtsarzt  in  derartigen  Fällen 
meistens  einen  schweren  Stand  haben  wird,  weil  dabei  nicntswürdige 
Aerzte,  denken  der  Beruf  die  gefährlidie  Waffe  in  die  Hand  ^ebt,  bethei- 
ligt zu  sein  pflegen.  Unüberstei^lich  sind  indessen  die  hierdurch  er- 
wachsenden Hindernisse  auch  nicht. 

Yor  Allem  aus  kommt  es  darauf  an,  dass  alle  auf  jenen  Fall  be- 
züglichen nähern  Umstände  aufs  Genaueste  ermittelt  werden,  nämlich 
das  Yorhandensein  einer  ursprünglichen  Krankheit  und  deren  Natur,  dann 
der  Zustand  der  Organe,  worin  die  Krankheit  gesessen  haben  soll,  und 
deren  gam.  aormale  Beschaffenheit  etwa  durch  die  Section  sich  heraus- 
stellt, femer  die  Indicationen,  welche  zur  Anwendung  des  Brechwein- 
steins aufgefordert  haben  sollen,  endlich  auch  die  Form  und  die  Gebrauchs- 
weise des  letztem.  Durch  eine  nähere  Zergliederung  aller  dieser  Um- 
stände lässt  sich  der  Sachverhalt  mit  Wahrscneinlichkeit,  vielleicht  selbst 
mit  Gewissheit  ermitteln.  Man  darf  nämlich  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  eine  Antimonialcur  nur  dann  längere  Zeit  fortgesetzt  werden  darf, 
wenn  die  Antimonialia  gut  vertragen  werden,  und  damit  aufgehört  wer- 
den muss,  wenn  sie  üble  Ziufälle  hervorrufen.  Nur  weni^  Präparate 
können  bei  einer  solchen  Cur  in  Anwendung  kommen.  Findet  man  in 
der  Leiche  Antimon  in  allen  Organen  und  ist  dasselbe  nicht  mit  andern 
Körpern  in  Yerbindung,  so  darf  man  auf  Yergiftung  schliessen. 

Fälle  von  Antimonvergiftung. 

1.  Todiliehe  Yergiftung  durch  vier  Decigramme  Tartarus  emeticus,   die 

innerhalb  vier  Tagen  gegeben  worden  waren;  Antimoncholera,  secundärer 

Antimonausaohlag.    (Beobachtung  von  Professor  Laver  an.) 

Mm  M.  H^TMaktv  19U  tiiM  «im   gewisMr  M.  im  Yftl-de-aiftoe  ein,   der  seit  rior 
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Tagen  an  Erjiipelas  fadd  leid«t,  woselbat  m  die  Baoken  nnd^  dl«  Kaae  «rgrilen  knt 
nsd  sich  am  behaarten  Theile  dea  Kopfes  abgrenst  Das  Fieber  ist  missig  nnd  es  sind 
keine  Gastrointestinalerscheinnngen  da,  der  Knnke  fühlt  sich  aber  gans  schwach  und  kann 
nicht  schlafen.  Beim  Krankenbesuche  am  Morgen  des  28.  wird  ihm  1  Decigramm  Tart  emeticna 
yerordnet,  in  dem  als  Getränk  dienenden  Onmmiwasser  sn  nehmen,  ausserdem  ölige  Ein- 
reibungen. Das  Mittel  macht  kein  Erbrechen  und  wirkt  nur  missig  auf  den  Stuhl ;  di« 
Schlaflosigkeit  und  die  Schwäche  halten  aber  an,  das  Erysipelas  ergreift  auch  die  Ohren 
und  den  Hals,  und  der  behaarte  Kopf  wird  empfindlich.  Die  nimliche  Terordnung  wie- 
derholt sich  am  24.,  am  26.  und  am  26.  Norember.  Am  28.  NoTember  sind  die  Stih  le 
flüssig  und  es  stellt  sich  galliges  Erbrechen  ein.  Die  eiysipelatöse  Röthe  indessen  iat 
yerschwunden,  der  behaarte  Kopf  und  die  Hinterhauptsgegend  sind  swar  noch  etwas  em- 
pfindlich, das  Fieber  aber  hat  aufgehört  und  der  Kranke  scheint  sich  in  Conyalescens  sn 
befinden.  Gleichwohl  fehlt  noch  der  Appetit,  das  Trinken  erweckt  üebelkeit  und  weiter- 
hin Erbrechen  des  Genossenen.  Der  Leib  ist  weich,  jedoch  in  der  Magengegend  empfind- 
lich. Es  stellen  sich  sum  Oeftem  fiüssige  Stühle  ein.  (Diit,  ELataplasmen,  kaltes  Getränk, 
Antispasmodica.) 

Diese  Erscheinungen  TerschUmmem  sich  noch  mehr  im  Terlaufe  des  28.  und  29. 
Hoyembers;  es  kommt  galliges  Erbrechen  und  der  Leib  erscheint  lusammen  gesogen 
(Eiskaltes  Getränk,  ein  Bad,  Fomentationen.) 

Am  80.  dauert  das  Erbrechen  fort  und  es  erfolgen  mehrfache  flüssige  und  schwan 
gefärbte  Stühle. 

Am  1.  December  strahlt  der  heftige  Sehmers  im  Bpigastrium  naeh  dem  Oesophagns 
aus;  die  Bauchmuskeln  sind  snsammen  gesogen  und  ihre  Insertionen  sohimmem  durch  die 
Haut  durch;  dabei  kühle  Extremitäten,  Becken  der  Glieder,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  halb- 
erigirter  Zustand  der  Buthe,  trockne  Zunge,  Erbrechen,  flüssige  Stühle,  90  regelmässige 
Pulsschläge.     (Ein  Bad,  Kataplasmen,  Eis,  Antispasmodica.) 

Am  2.  December  ist  das  Erbrochene  schwars  gefärbt,  offenbar  durch  beige- 
mengtes Blut;  die  reichlichen  Stühle  haben  ein  dunkles  Aussehn,  weil  auch  ihnen  Binft 
beigemengt  ist.  Die  Schwäche  nimmt  immer  mehr  su,  die  Stimme  yersagt,  die  Extremi- 
täten sind  kühl  und  der  Kranke  yerfällt  einer  Unruhe,  die  nur  im  Bade  sidi 
mindert.  In  der  Nacht  yom  2.  auf  den  8.  December  erreicht  die  Unruhe  den  höchsten 
Grad;  der  Kranke  klagt  über  ein  Gefühl  yon  Brennen  im  Innern,  und  über  eine  solche 
Schwäche,  als  wären  ihm  alle  Glieder  serbrochen.  Die  Ausleerungen  nach  oben  und  unten 
noch  immer  blutig,  sparsamer  Harnabgang,  Schluchsen,  sunehmendes  Kaltwerden  der  Glied- 
maassen,  eingesogene  Bauchmuskeln ,  immer  noch  halberigirter  Zustand  der  Ruthe ,  96 
Pulsschläge.  Durch  die  Binsiehung  der  Bauchmuskeln  bekommt  der  Bauch  ein  kahnför- 
miges  Aussehn. 

Am  4.  December  seigen  sich  an  den  Fingern  und  Handgelenken,  an  den  Knieen 
und  am  Bauche  abgeplattete  Pusteln  ohne  nabelförmige  Tertiefung,  die  gans  so  aussehen, 
wie  die  Pusteln  yon  Brechweinsteinsalbe.  Am  6.  sählt  man  7  bis  8  solcher  Pusteln  an  den  ~ 
Händen  und  Handgelenken,  1  in  der  Mitte  des  Unterleibes,  4  bis  6  an  den  Knieen.  Das 
Schluchsen,  die  Entleerungen  nach  oben  und  unten,  die  geminderte  Temperatur,  der  faden- 
förmige Puls,  die  Anurie,  die  cyanotischen  Extremitäten  bestehen  dabei  fort,  bis  der  Tod 
um  7V9  Uhr  Abends  eintritt. 

Section  am  7.  December.  —  An  den  Händen,  am  Bauche  und  an  den  untern  Ex- 
tremitäten bemerkt  man  noch  die  besprochenen  Pusteln.  Aus  ihrem  ersten  Auftreten  und 
ans  ihrer  Verbreitung  auf  die  untern  Gliedmaassen  darf  man  schliessen,  dass  sie  erst 
secundär  entstanden  sind.  Die  Untersuchung  der  Yerdaungswege  ergiebt  suniohst  einige 
Abschilferungen  yon  drei  Millimeter  Durchmesser  am  untern  Theile  des  Oesophagus.  Der 
Magen  ist  snsam mengezogen,  zeigt  im  Cardiatheile  über  fein  yerästelten  Yenen  eine  gleich- 
förmig rothe  Färbung,  am  F^lorustheile  dagegen  eine  gleichförmig  braune  Färbung ;  seine 
Schleimhaut  ist  nicht  erweicht  und  nirgends  ulcerirt.  Das  Duodenum  ist  frei  yon  Ulce- 
rationen,  die  nach  La r eher  bei  Erysipelas  daselbst  yorkommen  sollen;  überhaupt  ist  am 
Duodenum  nichts  bemerkenswerth,  als  die  gallige  Färbung.  Am  Dünndärme  und  am  obem 
Viertel  des  Dickdarms  erscheint  die  Schleimhaut  fast  gleichförmig  roth  gefärbt,  und  swar 
in  Folge  einer  Injection  der  Gefässe  yon  mittlerem  Kaliber,  die  gleichwie  nach  künst- 
licher Injection  heryortreten,  gleichförmig  rothe  Flecken  erseugend,  die  bald  ein  congestiyes, 
bald  ein  hämorrhagisches  Anssehn  haben.  Die  yergrösserte  Leber  hat  noch  Bippenein- 
drücke  und  wiegt  1800  Gramme;  sie  hat  ein  blassgelbes  Aussehn,  wie  eine  Fettleber, 
aber  die  Lebersellen  yerhalten  sich  unterm  Mikroskope  gans  normal;  die  Gallenblase  ist 
ausgedehnt  und  mit  schwarser  dicker  Galle  gefüllt.  Auch  die  Mils  ist  yergrössert,  nämlich 
18  Centimeter  lang,  9  Centimeter  breit  lad  6  Centimstar  dkk;  sieeisekelnt  an  der  Ober- 
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iUhslia  mam<Mri)rt  durch  sohtrane  Fleeken,  liat  aber  auf  Dvelifcliiiiitoa  ein  normaleg 
AvBsehn  QBd  eine  feite  Congistenc.  Die  MesenterialdriMieii  und  die  Nieren  seigen  nichts 
Abweichendes;  die  Blase  ist  leer,  ihre  Schleimhant  geröthet.  Die  Lnftröhre  und  die 
Bronchien  sind  gleichförmig  roth,  die  Lungen  haben  ein  gans  gesundes  Aassehn  und  sind 
eher  anämisch  ids  mit  Blut  ftberföllt  Das  Hers  ist  fest  und  hat  normale  Grösse.  Das 
Blut  im  rechten  Yentrikel  ist  theilweise  coagulirt  und  adhärirt  den  Fleischbalken  und 
Klappen. 

Chemische  Untersuchung.  —  Jaillard  untersuchte  800  Gramme  Leber  nach 
der  Methode  Yon  Flandin  und  Danger,  so  wie  nach  dem  Verfahren  yon  E.  Millon. 
Die  organischen  Substansen  wurden  theils  durch  Schwefelsäure  und  salpetersaures  Na- 
tron, theils  durch  Salssäure  und  chlorsaures  Kali  verkohlt,  und  die  mit  den  kohligen 
Bflckständen  in  Digestion  gewesenen  Flilssigkeiten  wurden  in  einen  Marsh*schen  Apparat 
gebracht,  wie  er  durch  die  Commission  der  Akademie  für  die  Arsenuntersuchung  empfoh» 
len  worden  ist.  In  iwei  Glasröhren  bildeten  sich  kleine  Metallringe.  Diese  Ringe  legten 
sich  Tor  und  hinter  der  erhitsten  Stelle,  gans  nahe  der  letzteren,  an,  hatten  eine  dunkele 
Farbe,  yerflüchtigten  sich  schwer,  und  yerbreiteten  keinen  Geruch  beim  Erhitzen.  Unter- 
chlorigsaures  Natron  wirkte  nicht  auf  diese  Binge.  Durch  Salpetersäure  wurden  sie  nur 
wenig  angegriffen,  und  wenn  man  dann  cur  Trockne  abdampfte,  so  blieb  ein  geringer 
weisser  Rückstand,  der  sich  mit  ammoniakhaltigem  salpetersauren  Silberoxyd  nicht  siegel- 
roth  färbte,  dagegen  durch  Schwefelwasserstoflkäure  gelb  wurde. 

2.    Tödtliche  Yergifbmg  durch  zwei  Gramme  Breohweinstein. 

(R6camier.) 

Ein  kräftig  gebauter  Mann  rerschluckte  in  Folge  häuslichen  Verdrusses  an  einem 
Samstag  Morgen  200  Centigramme  (83  Grane)  Brechweinstein  in  einer  geringen 
Menge  Flüssigkeit.  Damach  stellte  sich  Erbrechen  ein,  desgleichen  sehr  copiöse  wässerige 
Stühle.  Er  wurde  daher  am  Sonntag  Abend  in*8  Hdtel-Diea  gebracht.  Am  Montag 
Morgen  klagte  der  Mann  über  heftige  Schmerxen  im  Epigastrium,  er  konnte  kaum  die 
Zunge  bewegen,  als  wäre  er  betrunken,  er  warf  sich  unruhig  hin  und  her  und  hatte  eiaen 
nicht  fühlbaren  Puls.  Im  Verlaufe  des  Tages  wurde  der  Unterleib  meteoristisch,  das 
Epigastrium  war  aufgetrieben  und  schmenhaft;  Nachmittags  stellten  sich  Delirien  ein. 
Am  folgenden  Tage  steigerten  sich  die  Krankheitserscheinungen  noch  mehr,  die  Delirien 
wurden  f^bund,  es  kamen  Zuckungen,  und  in  der  Nacht  starb  der  Mann. 

Bei  der  Sectio n  waren  die  Gliedmaassen  in  halber  Beugung  und  ganz  steif. 
Eine  zähe  weisse  Flüssigkeit  drang  aus  dem  Munde  heraus,  wenn  an  der  Leiche  Be- 
wegungen Yorgenommen  wurden.  Vom  an  der  linken  Gehimhemisphäre  fand  sich  in  der 
Dura  mater  eine  etwa  40  Millimeter  grosse  Verknöchemng;  oben  auf  beiden  Hemisphären 
war  die  Arachnoidea  opak  und  rerdickt,  und  die  Spuren  einer  fHschen  Entzündung  dieser 
Haut  traten  zumal  rechterseits  herror;  die  Gehimfurchen  enthielten  ein  blutiges  Serum, 
besonders  an  der  Gehirnbasis;  die  Gehimsubstanz  war  etwas  erweicht;  die  beiden  Seiten- 
ventrikel  umschlossen  4  bis  6  Esslöffel  helles  Serum.  In  der  Brust  war  nichts  Abnormes 
zu  finden.  Das  Bauchfell  erschien  ziegelfarbig  geröthet  Magen  und  Gedärme  waren 
durch  Gas  ausgedehnt  Die  Magenschleimhaut  hatte  zwar  im  Fundus  Tentriculi  das  nor- 
male Aussehn,  sonst  aber  war  sie  geröthet,  geschwellt  und  hatte  einen  leicht  abzuhebenden 
sähen  Uebersug.  Diese  Beschaffenheit  erstreckte  sich  auch  auf  das  Duodenum.  In  den 
übrigen  Organen  fand  sich  nichts  Benerkenswerthes. 

8.  Yergiftimg  durch  drei  Gramme  Brechweinstein ;  Genesung.    (Clinique 

des  höpitanx.  T.  ü.) 

Eine  stark  gebaute,  regelmässig  menstmirte  Frauensperson  ron  36  Jahren  hatte 
am  4.  Februar  1836  einen  heftigen  Aerger,  und  rerschluckte  Abends  6  ühr,  nachdem 
sie  seit  7  Uhr  Morgens  nichts  genossen  hatte,  über  8  Gramme  Tartaros  emeticus,  den 
sie  sich  in  rerschiedenen  Apotheken  zusammengekauft  hatte.  Sie  brachte  die  yerschie- 
denen  Portiionen  in  ein  Papier  und  nahm  dieses  in  den  Mund;  als  aber  das  Papier  durch 
den  andrängenden  Speichel  erweicht  worden  war,  yerschluckte  sie  die  ganze  Masse  ohne 
Mühe.    Bise  halbe  Stude  darauf  stellte  sich  seUeimig-gaUiges,  weiterhin  blutiges  Zr^ 


802 

t 

bredien  eis;  dawelbe  wMerliolta  gkli  ruek  ntsh  einaadtr  nsd  dfo  Stkmtituä 
dabei  immer  heftiger.  Ein  hümgemfener  Ant  rerordMte  Decoctim  CUiiae  mbru.  Bb 
trat  dadurch  alsbidd  in  so  fern  Erleicktenmg  ein,  als  das  firbreeben  nacUies;  die  K0- 
lik  indessen,  die  knrs  Torher  sieb  eingestellt  batte,  nahm  in,  mnd  wiederholt  traten  mit 
Tenesmns  yerbnndene  StnhlenÜeningen  ein.  80  wurde  die  Kranke  9^/s  Uhr  Abends  in'a 
Hdtel-Dien  anf  Gaillard's  Abtheilnng  gebradit,  wo  Ihr  schleimiges  Getrinke  and  er- 
weichende Klystire  verordnet  wnrden. 

Beim  Besuche  Morgens  fünf  IJhr  fand  man  das  Gesicht  frisch  nnd  gerOtbet,  die 
Znnge  roth  nnd  spitz,  den  Dnrst  massig,  den  Puls  toU  nnd  hftrtlich,  die  Hauttemperatnr 
erhöht,  die  Magengegend  schmersend.  Dabei  Kopfschmersen  nnd  Schwere  in  den  Glie- 
dern.    (Zwölf  Blutegel  ins  Epigastrinm,  Gnmmiwasser,  Klystir  mit  Opium,  Diäii) 

Mit  diesen  Mitteln,  abgerechnet  die  Blutegel,  wurde  einige  Tage  fortgefahren. 
Dabei  liesen  die  Krankheitesymptome  mehr  und  mehr  nach,  Appetit  stellte  sidh  wieder 
ein,  nnd  am  12.  Februar  yerUess  die  Kranke  das  Hospital  als  Genesene. 


Salpeter. 

Mit  Salpeter  (salpetersanies  Kali  oder  ]!7itram)  sind  bin  und  wieder 
zufällige  Yergiftimgen  Torgekommen,  indem  derselbe  durch  ein  Versehen 
statt  Epsomsäz  oder  Gkubersalz  gegeben  wurde.  Derartige  Yersehen, 
wie  niäit  minder  auch  der  Umstand  ^  dass  mit  der  therapeutischen 
Anwendung  dieses  Mittels  manchmal  zu  weit  gegangen  wird,  verschaffen 
der  Nitrumyergiftunff  ein  gewisses  Interesse.  8ie  kann  wenigstens,  wenn 
auch  nicht  als  Yerbrechen,  so  doch  als  Todtung  durch  Fahrlässigkeit 
zur  gerichtsärztlichen  Untersuchung  kommen. 

Mtrum  muse  in  ffrosser  Dose,  zudem  aueh  noch  auf  Einmal  genonH 
men  werden,  wenn  es  den  Tod  herbeiführen  soll.  Nach  Orfila  wfirden 
8  bis  12  Gramme  tödten  können;  indessen  manche  Aerzte  sind  bei  ihren 
Verordnungen  weit  darüber  hinausgegangen.  Sicherlich  aber  entstehen 
bedeutende  Zufalle,  wenn  die  von  Orfila  angegebene  Menge  überschritten 
wird,  und  mehr  denn  einmal  ist  es  vorgekommen,  dass  Erwachsene  das 
Leben  einbüssten,  weil  sie  80  Gramme  Nitrum  auf  Einmal  verschluckten. 

Die  Verriftungserscheinungen  lassen  nicht  lange  auf  sich  warten. 
I^ach  einer  Viertelstunde  oder  einer  halben  Stunde  stellt  sich  eine  Be- 
klemmung, ein  innerer  Frost  ein,  dann  kommt  Uebelkeitund  Erbrechen, 
bald  von  galliger  Beschaffenheit,  bald  auch  von  reinem  Blute,  weiterhin 
häufige  Stuhlentleemngen,  die  auch  wohl  Blut  enthalten.  Die  Kranken 
klagen  über  Brennen  im  Magen  und  im  Leibe.  Dem  Erbrechen  folgt 
ein  tiefer  Collapsus.  Der  Puls  wird  immer  kleiner,  die  Extremität^ 
sind  kalt,  es  kommen  Schwindel-  und  ObnmachtsanfaÜe,  das  Athmen  ist 
erschwert  die  Stimme  erloschen,  das  (Besicht  bläulich,  der  Harnabgang 
unterdrückt;  endlich  stellen  sich  ein  Paar  Zuckungen  ein,  und  innernalb 
2  bis  5  Stunden  erliegt  die  Person.  In  seltenem  Fällen  zieht  sich  die 
Sache  auch  2  bis  3  Tage  hin.  Ist  ziemlich  viel  Nitrum  verschluckt  wor- 
den und  sind  die  E>an£heitserscheinungen  mit  grosser  Heftigkeit  aufge- 
treten, dann  darf  man  nicht  auf  Genesung;  hoffen. 

NeLch  tödtlicher  Salpetervergifhmg  findet  man  die  Magenschleim- 
haut gleichmässig  stark  geröthet,  mit  zerstreuten  schwarzen  Punkten  be- 
deckt, die  manchmal  erweicht,  auch  wohl  abgestossen  sind,  so  dassman  kleine 
Erosionen,  ia  selbst  Ulcerationen  vorfindet.  In  einem  Falle,  der  nach  60 
Stunden  tödtlich  endigte,  fand  sich  sogar  eine  kleine  Perforation.  Es  ist 
auch  wohl  flüssiges  Blut  im  Magen.  Der  Dünndarm  verhält  sich  ähnlich 
dem  Magen;  die  Röthe  deseelben  schimmert  durch  das  Peritoneum;  auf 
seiner  J^nenfläche  trifft  man  ebenfiEÜls  eine  hämorrhagiache  Fleeknng  mxL 


Limgen  und  Herz  Torhalien  sich  normal.  Das  Blut  ist  ganz  flfissig  nnd 
hellroth. 

[  Bei  Thieren,  die  durch  Nitmm  vergiftet;  worden  waren,  fand  0 rf  i  la 
(Ann.  d' byg.  1842.  2.  p.  484)  dieses  Salz  m  der  Leber,  der  Milz,  den  Nieren 
und  im  Harne.  Woehler  wies  es  im  Harne  eines  Pferdes  nach,  4 
Stunden,  nachdem  er  dem  Thiere  5  Unzen  Salpeter  gegeben  hatte. 
Beynard  schied  Salpeter  aus  dem  Harne  yon  Personen,  welche  denselben 
als  Arznei  erhalten  hatten,  indem  er  aus  dem  Harne  durch  Barytwasser 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  fällte,  das  Filtrat  eindampfte,  den  Rück- 
stand mit  Alhohol  wusch,  um  Harnstoff  u.  dgl.  zu  entfernen,  die  Hasse 
dann  in  Wasser  auf  loste  und  dieLosung  zumEjystallisiren  brachte.  (T  ay  1  o  r, 
Die  Gifte.  1863.  Bd.  H.  S.  158.) 

In  den  prismatischen  Erystallen  des  Salpeters  wird  die  Salpetersäure 
nach^wiesen,  wie  oben  bei  der  Salpetersäurerergiftung  angegeben  wurde. 
Das  Ksüi  wird  durch  seine  Beaction  gegen  Weinsäure  und  Flatinchlorid  er- 
kannt.] 

Sanerkleesalz. 

Sauerkleesalz  oder  saures  oxalsaures  Eali  yerhält  sich  anfallend  ähn- 
lich dem  Nitrum  und  nähert  sich  in  der  Wirkungsweise  diesem  weit  mehr, 
als  der  Oxalsäure,  mit  der  man  das  Sauerkleesalz  in  den  Toxikologieen 
zusammenzustellen  pflegt  Es  gehört  unyerkennbar  zu  den  hyposthenisi- 
renden  Giften. 

Mehrfach  ist  Sauerkleesalz  mit  Cremor  tartari  verwechselt  worden, 
wodurch  zufällige  Yergifbongen  herbeigeführt  wurden.  Es  wirkt  stärker 
giftig  als  Nitrum,  und  12  bis  16  Gramme  können  einen'Erwachsenen  tSdten. 

Die  Yergiftungssypmtome  treten  fast  augenblicklich  herror  als 
Schmerzen  in  der  liUgengegend,  mit  Präcordialangst  und  immer  wiederkeh- 
render ohnmachtsähnlicher  Schwäche.  Manchmal  kommt  es  gar  nicht 
zum  Erbrechen,  sondern  es  stellt  sich  blos  Uebelkeit  ein;  in  andern  Fallen 
beobachtet  man  heftiges  häufig  widerkehrendes  Erbrechen.  Der  Puls  sinkt 
ganz  rasch,  wird  klein  und  schwach  und  ist  leicht  wegzudrücken:  die  Haut- 
temperatur  ist  gesunken,  den  Körper  durchzuckt  fast  unaufhörlich  ein 
Schauder.    Der  Schmerz  fixirt  sich  im  Epigastrium  und  an  einer  ent- 

Sprechenden  Stelle  des  Rückens.  Die  Pupillen  sind  erweitert  und  es  wird 
em  Yer^eten  schwans  yor  den  Augen.  Die  Ohnmachtsanwandlungen 
kehren  immer  wieder,  die  Kranken  verfallen  in  einen  komatösen  Zustand, 
oder  sie  fangen  an  zu  deliriren,  und*  unter  Hinzutritt  yon  Zuckungen 
yerfallen  sie  binnen  wenigen  Standen  dem  Tode.  Man  hat  aber  auch 
Fälle,  wo  der  Tod  noch  weit  rascher  eintrat. 

Einzelne  Indiyidi^en  haben  übrigens  die  heftigsten  Zufälle  überlebt, 
die  durch  eine  grosse  Dose  Sauerkleesalz  hervorgerufen  worden  waren. 
So  findet  sich  bei  A.  T  aylor  der  Fall  verzeichnet,  dass  eine  2(^Shnge 
Frau,  die  30  Granmie  Sauerkleesalz  genonmien  hatte,  trotzdem  me 
Symptome  mit  ^össter  Heftigkeit  auftraten,  doch  genesen  ist.  Allerdings 
hatte  sich  in  diesem  FaDe  copiöses  Erbrechen  eingestellt. 

Bei  den  Sectionen  solcher  Personen,  die  einer  Sauerkleesalzvergif- 
tnng  erlegen  sind,  findet  man  die  verschiedensten  Gewebe  zinnoberroth, 
und  das  Blut  darin  ist  immer  ^^anz  fllüssig.  Die  Lungen  sind  ganz  mit 
Blut  erfiillt,  und  in  den  verschiedensten  Organen  begegnet  man  blutigen 
Extravasaten.  Im  Magen  trifft  man  manchmiu  keine  Spur  von  Entzündung. 
[Zur  chemischen  Nachweisunff  des  Sauerkleesa^es  oder  des  sauren 
«zalsanren  Kalis,  sowohl  des  zwei&ch  als  des  vieifEU^  Oxalsäuren  Salzes^ 
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empfiehlt  Husemann  (Handb.  der  Toxikologie.  1862«  B.  782)  die  stark 
sauer  reagirenden  Massen  mit  Wasser  auszukochen,  die  erhaltenen  Losungen 
einzudampfen  und  die  Rückstfinde  mit  heissem  Alkohol  zu  behandeln« 
Das  etwa  vorhandene  saure  oxalsaure  Kah  wird  in  dem  in  Alkohol  unlöslich- 
en Theile  aufzusuchen  sein,  die  freie  Oxals&ure  in  der  alkoholischen  Lösung. 
Man  sucht  sowohl  die  letztere  als  ihr  saures  Salz  in  Erystallen  zu  erhalten. 
Die  weiteren  Reactionen  auf  Oxals&ure  sind  oben  bei  der  Oxalsaureyer» 
giffcung  angegeben.  Freie  Oxalsaure  verbrennt  beim  Erhitzen  auf  Plar 
tinbledi  ohne  Rückstand,  saures  oxalsaures  Kali  hinterlSsst  dabei  alkalisch 
reagirendes  kohlensaures  Kali.] 

Digitalis. 

Ein  dem  Pflanzenreiche  voUstSndi^  angehörendes  hyposthenisir^ides 
Gift  ist  die  DigitaUs  mit  dem  darin  wurksamen  Principe,  dem  Digitalin. 
Die  Di^talis  zeichnet  sich  durch  ihre  specifische  Wirkung  auf  das  Herz 
aus,  wiät  aber  im  Allgemeinen  dem  Arsen  und  Antimon  analog.  Bei 
einer  physiologischen  Classificirung  der  GKfte  würde  die  Digitalis  unter 
die  Herzgifte  gehören,  bei  meiner  Hinischen  Classificirung  dagegen  reihet 
sie  sich  den  hyposthenisirenden  Giften  an,  wie  ich  den  Begnff  derselben 
festgestellt  habe,  und  sie  bildet  ein  natürliches  Verbindungsglied  zwischen 
den  ]m>osthenisirenden  und  den  betäubenden  Giften. 

Vergiftungen  durch  Digitalis  oder  Digitalin  kommen  nichts  weniger 
als  selten  vor,  gehören  aber  fast  stets  nur  zu  den  zufalligen.  Meistens  ist 
die  ganze  Pflanze  dabei  in  Anwendung  gekommen,  im  frischen  oder  im 
getrockneten  Zustande,  als  Pulver,  oder  als  Infasum,  oder  in  den  phar- 
maceutischen  Formen  der  Tinctur  oder  des  Extractes.  Das  neurer  Zeit 
therapeutisch  benutzte  Digitalin  hat  indessen  auch  zu  zufälliger  Yergif- 
tung  Veranlassung  gegeben,  wenn  das  Mittel  in  zu  grosser  Dose  gegeben 
wurde,  oder  weil  das  zu  äusserlichem  Gebrauche  bestinmite  Mittel  aus 
Yersehen  innerlich  genommen  wurde.  Ich  kann  auch  Fälle  beibringen, 
dass  Digitalin  von  Selbstmördern  benutzt  wurde.  Eine  verbrecherische 
Anwendung  hat  der  frische  Saft  der  Digitalis  als  Abortivum  gefunden, 
und  das  Digitalin  ist  wenigstens  in  einem  Falle  zu  einem  wohlüberlegten 
Morde  benutzt  worden. 

Symptome  und  Verlauf  der  Digitalis  v  ergiftung. 

Digitalis  und  Digitalin  wirken  zwar  wesentlich  ganz  auf  die  nänif- 
liche  Weise;  der  ganze  Symptomencomplex  und  der  Verlauf  der  Vergif- 
tungserscheinungen lassen  aber  gleichwohl  erhebliche  Verschiedenheiten 
erkennen,  weshalb  es  geboten  erscheint,  die  Beschreibung  beider  von 
einander  zu  trennen. 

Vergiftung  durch  Digitalis.  —  Die  Digitaliswirkung  kann 
sich  bald  rascher  bald  erst  langsamer  einstellen,  je  nach  der  Uose  und 
der  Form  des  Mittels.  Wenn  eine  Zeit  lang^  die  nämliche  Dose  oder 
auch  eine  allmälig  vermehrte  Dose  gegeben  wird,  so  kann  es  geschehen, 
dass  erst  nach  sechs  oder  zehn  oder  vierzehn  Tage,  ja  wohl  noch  später 
Vergiftungsersoheinungen  sich  einstellen.  Wurde  dagegen  auf  Einmal 
eine  sehr  grosse  Dose  genommen,  wurden  etwa  aus  Versehen  30  bis  40 
Gramme  Tinctura  Digitalis,  die  zu  Einreibungen  oder  auf  eine  sonstige 
Weise  verbraucht  werden  sollten,  verschluckt,  dann  brechen  die  Vergiftungs- 
erscheinungen schon  nach  1  bis  3  Stunden  hervor,  wenn  nicht  gar  schon 
pach  einer  halben  Stunde.    Es  gehört  zu  den  Ausnahmen,  wenn  nach 
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einer  grossen  Digitalisgabe,  etwa  8  Grammen  des  Pulvers,  erst  nach  24 
Stunden  Yergiftungssymptome  eintreten. 

Nachdem  eine  Zeit  lan?  ein  unbehagliches  Oefühl  Yoraus  gegangen 
ist,  stellt  sich  Uebelkeit  und  Würgen  ein,  und  es  beginnt  wiederholtes 
Erbrechen  flüssiger,  schleimiger,  grüngefärbter  Massen.  Gleichzeitig  fühlen 
die  Personen  eme  Hitze  im  Kopfe,  sie  sind  schwindelig,  es  wird  ihnen 
schwarz  yor  den  Augen  und  es  summt  ihnen  in  den  Ohren.  Dabei  fühlen 
sie  sich  Ranz  abgespannt  und  schwach.  Der  Puls  ist  anfangs  kräftig 
und  beschleunigt,  gleich  den  Herzschlägen;  alsbald  jedoch  stellt  sich  eine 
Yerlau^samung  des  Pulses  ein,  so  dass  man  nur  noch  50  oder  selbst 
40  Schläge  in  der  Minute  zählt.  Das  Gesicht  ist  bleich,  vorübergehend 
aber  schiest  eine  Hitze  in  dasselbe;  die  Augen  sind  geröthet  und  vor- 
tretend. Die  Kranken  klagen  über  Schmerzen  in  der  Magengegend; 
das  Erbrechen  dauert  fort,  so  dass  es  sich  in  den  ersten  Stunden  bis  zu 
50  Malen  >\iederholen  kann. 

Bei  ungemein  grosser  Hinfälligkeit  dauert  die  Gesichtsstörung  fort: 
die  Pupillen  sind  erweitert  uijd  unbeweglich,  es  ist  den  Kranken,  «als 
wollten  die  Augen  aus  dem  Kopfe  heraus  treten,  und  die  Flanmie  des 
Feuers  erscheint  ihnen  blau.  Hat  daa  Erbrechen  aufj^ehört,  so  ist  die 
Magenffegend  doch  immer  noch  empfindlich  gegen  Druck  und  das  Uebel- 
sein  kenrt  immer  wieder.  Die  Zunge  hat  einen  weisen  Beleg,  ist  an  der 
Spitze  und  an  den  Bändern  roth;  man  findet  sie  aber  auch  wohl  trocken 
und  zusammen  gezogen.  Christison  hat  ferner  auch  Geschwulst  der 
Zunge  mit  starker  Salivation  und  stinkendem  Athem  beobachtet.  Die 
Respiration  ist  seufzend  und  ungleich,  mit  tiefen  Inspirationen  verbunden. 
Der  Herzstoss  ist  kräftig,  die  Herztone  sind  laut  vernehmbar  und  frei  von 
abnormer  Beimischung,  der  Puls  ist  verlan^amt,  unregelmässij^,  intermit- 
tirend.  In  manchen  Fällen  stellen  sich  diarrhöische  Stühle  ein,  und  das 
Entleerte  gleicht  dem  Erbrochenen;  in  andern  Fällen  ist  die  StuhlenÜeer- 
ung  gleichwie  die  Harnentleerung  unterdrückt.  Die  Schwäche  erreicht 
wohl  einen  solchen  Grad,  dass  die  Kranken,  obwohl  sie  bei  vollem  Be- 
wusstsein  sind,  doch  kaum  antworten.  Auch  tritt  bisweilen  ein 
mehr  oder  weniger  heftiges  Delirium  ein.  Die  Augen  bleiben  im- 
mer starr,  die  Puj)illen  erweitert.  Schluchzen,  unwillkürlich^  Stühle, 
Zuckungen  stellen  sich  ein,  und  so  erscheint  der  Tod  vielleicht  schon  an 
zweiten  oder  dritten  Tage.  Meistens  indessen  zieht  sich  die  Sache  fünf, 
acht  bis  zehn  Tage;  hin.  In  einem  weiter  unten  zu  erwähnenden  Falle 
verzögerte  sich  der  Tod  bis  zum  13.  Tage.  Ein  rascheres  tödtliches 
Ende  kommt  nur  selten  vor.  Indessen  hat  Barth  ^Bulletins  de  la  So- 
ciety anatomique,  1849)  der  anatomischen  Gesellschalt  einen  Fall  mitge- 
theilt,  wo  eine  an  Hautwassersucht  leidende  Frau  25  Gramme  Digita- 
listinctur,  die  zu  Einreibungen  verordnet  war,  verschluckte,  darnach 
von  heftigem  Erbrechen,  alle^emeinem  Unwohlsein  und  heftigen  Schmer- 
zen in  der  Magengegend  befallen  wurde ,  und  binnen  drei  Viertelstunden 
starb. 

Es  kommt  aber  auch  eine  eigenthümliche,  gleichsam  schleichende 
Digitalisvergiftung  vor,  wo  die  "Wirkung  der  giftigen  Substanz,  die  läng- 
ere Zeit  hindurch  ganz  anhaltend  und  in  kleineren  Dosen  gegeben  wird, 
sich  cumulirt  und  dann  auf  einmal  zum  Ausbruche  kommt,  nachdem  das 
Mittel  während  mehrer  Tage  oder  selbst  Wochen  anscheinend  gut  ver- 
tragen worden  war.  Es  stellen  sich  dsdann  zunächst  Ohnmachtsanfälle 
ein,  oder  es  erscheint  auch  ein  heftiger  Stimkopfschmerz  und  die  Kran- 
ken vermögen  fast  nichts  mehr  zu  sehen.  In  einem  Falle  folgte  der 
ohnmachtsartigen  Schwäche  eine  Lähmung  der  einen  Körperhälfte.    Die 
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Ohnmächten  emenern  sich  weiterhin,  es  stellt  sich  Erbrechen  ein,  anch 
wohl  Diarrhoe,  Zuckungen  und  Delirien.  Taubsein  des  ganzen  Körpers, 
auffallende  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  und  nach  ein  Paar  Tagen  oder  auch 
wohl  noch  rascher  erliegen  dieKjranken.  Taylor  berichtet,  dass  El  liot- 
8 on  Personen,  die  eine  Zeit  lang  Digitalis  genommen  hatten,  sogar  ganz 
plötzlich  sterben  sah. 

Die  Digitalisvergiftung,  selbst  wenn  sie  in  der  heftigsten  Form  auf- 
tritt, führt  jedoch  nicnt  immer  zum  Tode.  Unter  28  mir  bekannten  Fällen, 
wozu  auch  jene  gehören,  deren  Agis  Ducroix  (De  Tempoisonnement 
par  la  digitale,  raris,  1865)  gedenkt,  kommen  19  Genesungen  vor.  In 
solchen  Genesungsfallen  hört  das  Erbrechen'  nach  2  bis  4  Tagen  au^ 
die  Delirien  lassen  nach,  der  Harn  beginnt  wieder  abzugehen,  <Ge  Haut 
wird  warm,  die  Respiration  und  der  Puls  kehren  zur  Norm  zurück. 
Längere  Zeit  hindurch,  manchmal  mehre  Wochen,  dauert  aber  noch  die 
Empfindlichkeit  des  Magens  fort,  die  Genesenden  leiden  noch  an  Ein^- 
nommenheit  des  Kopfes  und  an  Schwindel  und  sind  ganz  schwach,  im 
Be^ndem  aber  yerüeren  sich  die  8törui;|gen  des  Sehvermögens  nur  erst 
eanz  allmälig.  Nicht  selten  beobachtet  man  nach  der  Digitahsvergiftung 
das  anämische  Blasen  an  der  Herzbasis  und  in  den  grossen  G^fassen,  so 
wie  eine  gewisse  TJngleichmässigkeit  des  Pulses.  Die  Genesung  vervoll- 
ständigt sich  aber  zuletzt  und  die  Yer^tung  hinterläst  keine  Spuren. 

Vergiftung  durch  Digital  in.  —  Man  kennt  nur  wenige 
Fälle  von  wirklicher  Digitalinvergiftung ;  bei  vier  davon  trat  Genesung 
ein,  der  fünfte  dagegen  endete  tödtlich.  Unter  jenen  vier  Fällen  war 
das  eine  Mal  das  Mittel  in  zu  grosser  Dose  gegeben  worden,  und  die 
drei  andern  Male  war  es  in  selbstmörderischer  Absicht  zur  Anwendung 
gekommen.  Nur  der  fünfte  tödtUche  Fall  war  eine  verbrecherische  Ver- 
giftung. Einen  neueren  Fall,  wo  wahrscheinlich  eine  verbrecherische  Digi- 
talinvergiftung bestand,  der,  aber  zu  keiner  gerichtlichen  Verhandlung 
Anlass  gab,  habe  ich  mit  Boussin  zu  untersuchen  gehabt.  In  Betreff 
desselben  verweise  ich  einfach  auf  Devergie  (Ann.  d'hyg.  et  de  m6d. 
16^1e.  1866.  T.  XXVI  p.  168),  der  unseren  Bericht  dort  grossen  Theils 
nuttheilte  imd  eine  Widerlegung  desselben  versuchte. 

Diese  allerdings  nur  wenigen  Fälle  zeigen  eine  solche  Uebereinstun- 
mung,  dass  eine  Darstellung  des  Symptomencomplexes  und  des  Verlaufes 
der  Digitalinvergiftung  dadurch  ermöglicht  wird. 

Eine  Stunde  oder  ein  Paar  Stunden  nach  Einverleibung  einer 
die  gewöhnliche  arzneiliche  Dose  überschreitenden  Digitalinmenge  beginnen 
die.  Vergiftungssvmptome :  grosse  Unbeha^lichkeit,  Schwindel,  rasch 
vorübergenende  Hitze  im  Kopfe,  Uebelkeit,  Kopfschmerz,  manchmal 
Frostschauder^  kalter  Schweiss,  abwechselnd  Hitze  und  Kälte,  Gesichts- 
störungen. Nun  kommt  Präcordialangst  und  Magenschmerz,  schmerz- 
haftes Würgen  und  Erbrechen.  Das  gewaltsame  Erbrechen  erneuert  sich 
mehrfach ,  und  gleichzeitig  oder  auch  später  verbinden  sich  damit  flüssige 
Stühle.  6ei  ieder  Bewegung  kehrt  das  Erbrechen,  der  Schwindel,  die 
Eingenommenheit  des  Kopfes  wieder.  Das  Athmen  ist  mühsam.  Der 
Anfangs  gehobene  und  frequente  Puls  wird  klein  und  seltener,  so  dass 
er  binnen  ein  Paar  Stunden  20  bis  30  Schläge  verliert.  Manchmal  aber 
bleibt  der  Puls  auch  voll,  ist  vibrirend  und  unregelmässig.  Sehr  rasch 
verfallen  die  Kranken  in  die  äusserste  Schwäche,  so  dass  sie  sich  weder 
bewegen,  noch  einen  Laut  hervorbringen  können;  sie  haben  das  Gefühl, 
als  wären  die  Augen  zu  gross  und  drängten  aus  den  Augenhöhlen  heraus, 
und  in  der  That  findet  man  einen  deutlichen  doppelten  Exophthalmus 
jnit  Erweiterung  der  Pupillen.    In  den  Extremitäten  beginnen  lorampfhafte 
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Zuckungen,  die  Haut  ist  kühl,  der  Puls^wird  immer  kleiner  und  schw&cher, 
manchmal  intermittirend,  fast  verschwindend.  Der  Kopfschmerz  und  die 
Hamverhaltunff  dauern  fort.  Heftige  Schmerzen  durchzucken  die  Glied- 
maassen  und  den  Rumpf  und  entreissen  den  Kranken  Klagelaute.  Auch 
steUen  sich  wohl  Hallucinationen  ein. 

Nach  zwei  oder  drei  Tagen  lässt  das  Erbrechen  nach,  die  Zunge 
ist  belegt,  aber  an  der  Spitze  roth,  der  Magen  ist  noch  empfindlich  und 
der  Leib  eingezogen,  der  heftige  Kopfschmerz  dauert  noch  fort;  die  Kran- 
ken Terbrin^en  die  Nächte  ganz  unruhig  und  ohne  Schlaf.  Allmalig  in- 
dessen yerlieren  sich  diese  Erscheinungen:  der  Puls,  wenn  auch  noch 
intermittirend,  erlangt  allmalig  die  frühere  Frequenz  und  den  normden 
Rhythmus ;  die  Stimme  stellt  sich  wieder  ein:  die  unterdrückt  gewesene . 
Hamsecretion  kommt  wieder  im  Gan^,  der  Harn  aber  ist  roth  und  stin- 
kend: IQ  der  Haut  kehrt  das  Colont  und  die  Temparatur  zur  Norm 
zurück.  So  erfolgt  Genesung  innerhalb  zehn  Tagen  bis  drei  Wochen. 
Es  bleibt  aber  auch  wohl  eine  gewisse  Schwäche,  ein  blasendes  Geräusch 
beim  ersten  Herztone  und  ein  schwacher  Exophthalmus  zurück. 

Iq  dem  tödtlich  abgelaufenen  Falle  von  Digitalinverffiftung  war 
das  Gift  spät  Abends  yerabreicht  worden.  Die  ersten  Krankheitserschei- 
nungen in  der  Nacht  bestanden  in  wiederholtem  heftigen  Erbrechen  und 
einer  rasch  eintretenden  Schwäche.  Der  Arzt,  welcher  am  folgenden 
Tage  um  6V4  Uhr  Abends,  kurz  vor  dem  Verscheiden  noch  herbeigeru- 
fen wurde,  fand  die  Kranke  bleich  aussehend,  aufgeregt,  mit  kaltem 
Schweisse  bedeckt  und  über  den  heftigsten  Kopfschmerz  klagend,  mit 
unregelmässigem  intermittirenden  und  kleinen  Piüse,  mit  stürmischem  und 
unregelmässiffem  Herzschlage,  rasch  und  oberflächlich  athmend.  Die 
Kranke  drohte  zwischendurch  zu  ersticken  und  schrie:  mein  Kopfl 
meiD  Kopf!  Der  Puls  wurde  verschwindend  und  der  Herzstoss  war  fast 
nicht  wanrzunehmen.  Dr.  B  lach ez  fand  die  Erscheinungen  ähnlich  wie 
bei  Frauen,  die  einer  innem  abundanten  Hämorrhagie  erliegen.  Etwa 
18  Stunden  nach  Einverleibung  des  Giftes  starb  die  Frau  ohne  Agonie. 

Anatomische  Yeränderungen. 

Bei  der  Section  von  Individuen,  die  an  einer  YerffiftunR  durch  Di- 
gitalis oder  durch  Digitalin  gestorben  sind,  findet  man  keinenei  Erschei- 
nimgen,  die  für  diese  Yerriitimg  charakteristisch  wären,  und  man  kann 
vielleicht  alle  Organe  anscheinend  in  ffanz  gesundem  Zustande  antrefTen. 
Doch  hat  man  auch  geröthete  und  bläuliche  Flecken  im  Magen  vorge- 
funden, serösen  Erguss  im  Herzbeutel,  so  wie  Congestion  und  blutigserö- 
sen Erffuss  in  den  Hirnhäuten. 

liä  selbst  habe  eine  an  Digitalinvergiftun^  gestorbene  Frau  zu  un- 
tersuchen gehabt,  und  war  erstaunt,  wie  gut  die  Leiche  erhalten  war, 
die  18  Taffe  nach  dem  Tode  wieder  ausge^aben  wurde.  Ich  bemerkte 
hier  am  Ma^en  und  an  den  Gedärmen  einige  Blutextravasate  und  sonst 
noch  hin  und  wieder  Röthungen  längs  des  Darmrohres.  Eine  eigentliche 
Entzündung  oder  eine  Ulceration  war  nirgends  zu  finden.  Das  Blut  war' 
unvollständig  geronnen  und  erfüllte  die  vier  Herzhöhlen  in  ungleicher  Weise. 
Es  wäre  wohl  zu  erwarten,  dass  die  Digitalineinwirkung  am  Herzen  sich 
nachweisen  liesse.  Allein  bei  den  Sectionen  menschlicher  Leichen,  zu- 
mal bei  gerichtlichen  Sectionen,  wird  man  wohl  nie  ermitteln  können, 
welche  specifische  Wirkung  das  Digitalin  im  Momente  des  Todes  auf  das 
Herz  übte,  und  aus  der  etwaigen  Verkürzung  oder  ErschlajSung  des 
Herzens  bei  solchen,  die  der  Digitalinvergiftung  verdächtig  sind,  dür- 
fen keine  Schlüsse  gezogen  werden. 

28  • 
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Gerichtlich  -medioinische  Fragen« 

Unbeachtet  des  bislang  nur  seltenen  Yorkommens  dieser  Yergiftungen 
werden  doch  die  desfallsigen  Fragen  omer  Besprechung  unterzogen  wer- 
den müssen.  Ich  kann  nur  den  Fall  der  Wittwe  oe  Pauw  genauer 
mittheilen,  wo  der  Homöopath  Couty  de  la  Pommerais  der  Mö^ 
der  war,  und  wobei  inhaltsschwere  und  ungewöhnliche  Fragen  in  Be- 
tracht kamen.  Leider  ist  zu  fürchten,  dass  dieser  bisher  einzig  dastehen- 
de Fall  nicht  ohne  Nachahmung  yerbleiben  werde. 

a)  Aus  welchen  Zeichen  lässt  sich  die  Vergiftung  durch  Digitalis   oder 
durch  Digitahn  erkennen? 

Die  Symptome  und  der  Verlauf  der  Digitalisvergiftung  geben,  wie 
aus  dem  Vorhergehenden  zu  entnehmen  ist,  gehörige  Anhaltspunkte, 
während  dagegen  die  Aufsuchung  anatomischer  Veränderungen  nur  zu 
neffatiyen  Resultaten  geführt  hat.  Da  nun  auch  die  Chemie,  wie  wir 
alsoald  sehen  werden,  keine  xmzweifelhaften  Daten  liefert,  so  werden 
wir  auf  den  physiologischen  Versuch  hingewiesen  und  dieser  hat  sich 
in  dem  angezogenem  Falle  der  Wittwe  de  Pauw  allerdings  glänzend 
bewährt. 

*     yer^iftnngssymptome  nnd  anatomische  Yeiindeniiigeii. 

Die  gastrischen  Störungen  und  der  ungemein  grosse  Kräfteyerfali 
bei  der  DigitaUsyergiftung  erinnern  im  Ganzen  an  die  hyposthenisirenden 
G-ifte,  und  wird  es  daher  nöthig,  hervorzuheben,  wodurch  sie  sich  von 
anderen  Vergiftungen  dieser  Klasse  und  yon  yerwandten  Krankheiten 
unterscheidet.  Andererseits  yerrathen  die  gleich  zu  Anfang  auftretenden 
Erscheinungen  im  Nervensysteme  und  in  den  Sinnesorganen  eine  gewisse 
Analogie  mit  manchen  betäubenden  Giften,  mit  Conium,  mit  Belladonna, 
mit  den  giftigen  Solaneen.  Wie  sich  die  DigitaUsyergiftung  yon  diesen  Ver- 
giftungen unterscheidet,  kann  jedoch  erst  weiter  unten  festgestellt  werden. 

Jfur  ein  Paar  spontan  auftretende  Krankheiten  können  etwa  mit 
einer  DigitaUsyergiftung  yerwechselt  werden,  namentüch  die  Cholera  und 
eine  Haemorrhagia  interna  mögen  mit  gewissen  Stadien  jener  Vergift- 
unfi;  AehnUchkeit  haben.  In  Betreff  der  Haemorrhagia  interna  lasse  ich 
auf  das  Zeugniss  des  Dr.  B 1  a  c  h  e  z  hin,  der  am  Sterbebette  der  Frau 
de  Pauw  stand,  diese  Analogie  gelten,  da  ja  die  Schwächung  des  Cent- 
ralapparates  der  Circulation  zu  den  prägnanten  Erscheinungen  der  Dig}' 
talisyergiftung  gehört.  Man  darf  aber  mcht  yergessen,  dass  die  Analogie 
.  nur  für  das  letzte  Stadium  der  Vergiftung  gilt,  sicherlich  aber  die  zuerst 
sich  einstellenden  Vergiftungssymptome,  die  Uebelkeit,  das  fortdauernde 
abundante  Erbrechen,  der  Schwindel,  der  Kopfschmerz,  die  Gesichts- 
störungen, jede  Verwechselung  mit  einer  innem  Blutung  ausschhessen. 

Ueber  die  Differentialdiagnose  der  Cholera  habe  ich  mich  bereits 
bei  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Vergiftungen  und  dann  wieder  bei 
der  Arsenyergiftung  ausgesprochen,  so  dass  ^  ich  nicht  wieder  darauf  zu- 
rück zu  kommen  brauche.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  die  Beschaffen- 
heit des  Erbrochenen,  die  Gesichtsstörungen,  der  langsame  und  intermitti- 
rende  Puls,  das  Fehlen  der  cyanotischen  Färbung,  das  allmäUge  Kach- 
lassen der  Krankheitserscheinungen,  ohne  dass  es,  im  Falle  der  G^c- 
sung,  zu  einer  starken  Reaction  oder  zum  Uebergang  in  Typhus  kommt, 
im  Besondem  für  die  DigitaUsyergiftung  sprechen. 
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Vergiftungen  durch  Arsen,  durch  Kupfer,  durch  Brechwemstein 
haben  in  den  Symptomen  und  im  Verlaufe  manche  Aehnlichkeit  mit  einer 
Vergiftung  durch  Digitalis  oder  Digitalin.  Dort  gibt  sich  aber  ein  me- 
tallischer Geschmack  kund,  der  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
mit  dem  intensiv  bittereti  Geschmacke  des  Digitalins  hat,  es  treten  femer 
die  Zeichen  der  Gastroenteritis  entschieden  hervor,  wozu  noch  charakte- 
ristische Hautausschläge  kommen^  und  es  fehlen  die  Störungen  im  Ner- 
vensysteme, wodurch  sich  die  Digitalisvergiftung  kund  giebt.  Zudem  fin- 
det man  bei  diesen  metallischen  Vergiftungen  anatomische  Veränderungen, 
die  zwar  nicht  als  ganz  specifische  bezeicnnet  werden  können,  aber  doch 
fast  niemals  fehlen:  bei  Digitalisvergiftung  dagegen  fehlen  dergleichen 
anatomische  Veränderungen  ganz  und  gar. 

Chemische  Untenuchung. 

Der  Fingerhut  (Digitalis  purpurea')  gehört  zur  Familie  ,der 
Scrophularineen  oder  Personaten.  Die  Beschreibung  der  Pflanze  findet 
man  in  den  botanischen  Werken,  die  Beschreibung  der  Blätter,  welche 
Vorzugsweise  in  der  Medicm  angewendet  werden,  in  den  pharmakog- 
nostischen  Werken.  Alle  Theile  der  DigitaUs  besitzen  eine  ausserordent- 
liche Bitterkeit  und  eine  gewisse  Schärfe. 

Das  Pulver  der  Digitalisblätter  besitzt  eine  schön  ^üne  Farbe  und 
im  hohen  Grade  den  Geruch  der  Pflanze.  Das  wässerige  und  das  al- 
koholische Extract  riechen  schwächer.  Das  alkoholische  Extract  ist  dunk- 
ler und  mehr  ^rün  als  das  wässrige  und  schmeckt  bitterer,  als  dieses. 
Die  Digitalistinktur  ist  schön  grün  ffeförbt  und  besitzt  den  Geruch  der 
Blätter.  Dieser  grosse  Reichtum  an  Chlorophyll  im  Pulver,  in  (Jer  Tinktur 
und  im  Extract  der  Digitalis  kann  dem  Arzte  manchmal,  in  Ermangelung 
anderer  Anzeichen  und  Mittheilungen,  zur  Diagnose  verhelfen. 

Die  Digitalis  ist  seit  langer  Zeit  im  therapeutischen  Gebrauche, 
aber  erst  seit  der  Entdeckimg  der  Alkaloide  durch  Sertürner, 
Pelletier,  Caventou  und  Andere  fing  man  an,  auch  nach  dem  wirk- 
samen Principe  des  Fingerhuts  zu  suchen.  Indessen  fast  30  Jahre  lang 
waren  alle  Anstrengungen  der  Chemiker  und  Pharmaceuten  vergeblich.  Die 
Ursache  dieser  MisserfDlge  ist  uns  heute  klar  geworden.  Man  fand  näm- 
lich als  wirksame  Bestandtheile  der  wichtigsten  Arneimittel  die  basischen 
Stoffe  Morphin,  Strychnin,  Chinin  u.  s.  w.,  folgerte  daraus  auch  für  den 
wirksamen  Bestandtheil  der  Digitalis  die  Alkaloidnatur  und  unternahm 
alle  Untersuchungen  in  dieser  Richtung.  Wie  wir  aber  jetzt  wissen,  ist 
das  wirksame  Pnncip  der  Di^talis  weaer  basisch  noch  sauer,  obendrein 
auch  nicht  krvstallisirbar.  Seme  Löslichkeit  in  Wasser  und  Weingeist 
macht  die  FäÜung  desselben  durch  diese  beiden  Flüssigkeiten  unmöglich 
und  erschwert  daner  die  Trennung  von  begleitenden  Stoffen.  Ueberdiess 
ist  es  leicht  veränderlich,  sowohl  durch  schwache  Säuren,  als  auch  durch 
schwache  Alkalien;  ia  selbst  schon  in  wässeriger  Lösung  allein.  Erst  im 
ganz  reinen  Zustande  zeigt  es  die  feste  und  pulverige  Form;  eine  kleine 
Beimengung  extractiver  oder  fetter  Substanzen,  wie  sie  in  der  Digitalis 
vorkommen,  bewirkt,  dass  es  gefärbt  erscheint  und  die  Consistenz  eines 
Extractes  oder  Syrups  annimmt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Namen  aller  der  Chemiker  aufzuzäh- 
len, die  sich  mit  der  Digitdis  beschäftigt  haben.  Diese  Untersuchungen 
sind  zu  zahlreich  und  bei  weitem  nicht  alle  bekannt,  weil  ein  grosser 
Theil  derselben  ganz  erfolglos  blieb  und  deshalb  gar  nicht  in  die  öeffent- 
lichkeit  gelangte.   So  weiss  ich  z.  B.,  dass  ein  Apotheker  zu  Rennes  sich 
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mit  diesen  üntersachuiigeii  mehr  als  20  Jahre  lang  ohne  ünterbrechimg 
beschäftigt  hat  und  erst  nach  der  Entdeckung  des  Digitalins  durch  Ho- 
molle  und  Queyenne  dieselben  fallen  liess. 

Das  Digitalin'(la  digitaline^  hielt  alsbald  seinen  Einzug  in  die 
Therapie,  unter  der  Form  der  1  Milligramm  schweren  Körner  (Granules)) 
ungeachtet  der  Opposition  mehrer  Gelelurten,  unter  denen  wir  So  üb  ei  ran 
nennen  müssen,  welche  sämmtlich  diese  Einfuhrung  mit  Bedauern  sahen. 
Beinahe  ungekannt  vom  Publicum  und  fast  nur  den  Medidnalperso- 
zugänglich,  verdankt  es,  gleich  dem  Morphin  unter  den  HSnden  des 
Doctor  Castaing^  sein  bedauerliches  Bekanntwerden  der^ yerbrecheri- 

rai« 
nach 

, ^ ^ ube^ 

gehe   die  yerschiedenen  wenig  gekannten   und   ungenügend    definirten, 
obendrein  der  Mehrzahl  nach  unwirksamen  Substanzen,  welche  unter  den 
Namen  Distalen  Qe  di^talin),  Digitalose,  Digittdidin  (digitcJide),  Digita^ 
lacrin  (digitalicrine) ,  DigitasoUn,  Digitaletin,  Digitalosmin ,  Digitalsaure, 
•  Anthirnnsäure,  Digitolsäure  u.  s.  w.  entweder  noch  complexe  Stoffe  oder 
TJmwandlungsproducte  darstellen,  die  in  keiner  Weise  zu  den   gerichd 
ehem.  Fragen  in  Beziehung  stehen.    Die  folgenden  Eigenschaften  und 
Beactionen  beziehen  sich  nur   auf  das  Digitaun  (la  digitaline),  erhalten 
und  gereinigt  nach  den  Methoden  von  Homolle  und  Quevenne  und 
zuletzt  aus  der  Chloroformlösung  abgeschieden.    Die  Monographie  yod 
Goethals  (Histoire  chimique  de  m  digitaline,  ^ses  charactdres,  sa  comp^ 
sition  etc.  Gand,  1864)  habe  ich  für  diese  Darstellung  ganz  besonders  be- 
nutzen können. 

Das  Di^italin  hinterbleibt  beim  Yerdampfen  seiner  alkoholischen  Lö- 
sung, oder  semer  Lösung  in  Chloroform,  als  ein  hellgelber  harziger  trockner 
Ueberzug,  der  sich  zu  Schüppchen  zerbröckeln  lasst.  Auch  setzt  es  sich 
in  Form  warziger  poröser  Massen  ab,  woran  nichts  von  Krystallisatiofl 
zu  sehen  ist.  Homolle  und  Quevenne  haben  selbst  die  jBemerhuig 
gemacht,  dass  das  Digitalin  um  so  weniger  Neigung  besass,  die  krjatallo- 
idisch  -  warzige  Gestalt  anzunehmen,  je  mehr  es  durch  succesiye  An* 
Wendung  von  Lösun^mitteln  gereinigt  worden  war.  Alle  ErystallisationB- 
versuche  der  verschiedenen  Qiemiker  sind  beim  Digitalin  bisher  erfolg 
los  geblieben,  so  dass  man  beim  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissen- 
schsS't  von  dem  Digitalin  behaupten  muss,  dass  es  nicht  krystaUisirt  erhal- 
ten werden  kann. 

Das  Digitalin  last  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben  und  zeigt  alsdann 
eine  blassgelbe  Farbe.  In  der  Luft  verstaubt  erregt  es  schon  in  sehr 
kleiner  Menge  heftiges  Niesen. 

Sein  OeschmacK  ist  ausserordentlich  bitter  und  tritt  hauptsSchli<^ 
hinten  im  Rachen  auf;  derselbe  entwickelt  sich  aber  wegen  der  geringen 
Löslichkeit  in  Wasser  erst  langsam.  Dieser  Umstand  macht  erklärlich, 
wie  es  vorkommen  kann^  dass  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von  Digi- 
talin ohne  merklichen  Widerwillen  genommen  werden  und  ohne  dass  un- 
mittelbar nachher  diese  Bitterkeit  empfunden  wird.  Gleichwohl  ist  die 
leztere  so  gross,  dass  1  Th.  Digitalin  m  200000  Theilen  Wasser  (z.  B.  1 
Centi^amm  in  2  Liter  Wasser)  hinreicht,  um -der  Flüssigkeit  einen  deu^ 
lieh  bitteren  Geschmack  mitzutheilen. 

lieber  seine  Löslichkeit  im  Wasser  liegen  widersprechende  Angft* 
ben  vor,  die  einer  Besprechung  und  Verbesserung  bedürfen.  Wemi  mao 
Digitalin,  mag  dasselbe  auch  ein  noch  so  feines  Pulver  sein,  mit  kaltem 
Wasser  zusammenreibt,  so  scheint  es  in  keiner  bemerkliohen  Menge  dca 
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darin  eu  ISsen,  nnd  die  nach  einiger  Zeit  filtrirte  Flüssigkeit  besitzt  nnr  einen 
sdiwach  bitteren  Geschmack.  Wenn  man  hinj^egen  das  Wasser  zmn  Sieden 
erhitzt,  so  löst  dasselbe  eine  sehr  grosse  Menge  Digitalin  nnd  giebt  eine 
ziemlich  lebhaft  gelbgefarbte  Losung,  welche  beim  Abkühlen  und  in  der 
Buhe  nichts  absetzen  lässt  und  beim  Abdampfen  das  Digitalin  mit  allen 
ursprünglichen  Eigenschaften  hinterlässt.  So  oegreift  man,  dass  yerschie- 
dene  Beobachter  behaupten  konnten,  das  Diritalin  sei  beinsJie  unlösUdi 
in  Wasser,  während  andere  eine  sehr  beträchtliche  Löslichkeit  an  dem- 
selben con^tatirten.  Walz  behauptete,  dass  es  sich  in  42  Theilen  sie- 
denden Wassers  lösen  könne.  Dieses  Yerhältniss  kann  selbst  noch  über- 
schritten werden,  wenn  man  dem  destillirten  Wasser  eine  alkoholisdie 
DigitaUnlösung  zumischt  und  durch  eine  genügende  Eochung  den  Alkohol 
entfernt:   beim  Erkalten  scheidet  sich  kerne  Spur  fester  Materie  ab. 

Apotheker  Hepp  in  Strasburg  stellte  m  einer  vor  Kurzem  ver- 
öfPentlichten  Abhandlung  die  Behauptung  auf,  das  aus  alten  Blättern 
dargestellte  Digitalin  sei  yiel  löslicher  in  Wasser,  als  das  aus  Blättern 
frischer  Pflanzen  gewonnene.  Bei  den  Yersuchen  von  Goethals,  der 
diese  Behauptung  einer  Prüfung  unterzog,  zeigte  sich  im  Gegentheil, 
dass  immer  nur  ein  yöUig  in  Wasser  lösUches  Digitalin  erhalten  wird, 
mag  man  nun  zur  Darstellung  Blätter  vom  ersten  Jahre  nehmen,  oder 
solche  Yom  zweiten  Jahre,  die  frisch  gesammelt  und  getrocknet  wurden, 
oder  auch  Blätter  von  JPflanzen  des  zweiten  Jahres,  die  wenigstens 
3  Jahre  aufbewahrt  worden  waren.  Das.  Digitalin,  in  wässri^er 
Lösung  oder  in  gewöhnlichem  Wasser  suspendirt,  erleidet 
in  kurzer  Zeit  eine  wahre  Gährung.  Der  bittere  Geschmack 
vermindert  sich  beträchtlich  und  die  Flüssigkeiten  entwickeln  Gasblasen, 
als  Anzeichen  einer  tiefgreifenden  Umänderung.  ^ 

Das  Digitalin  ist  sehr  löslich  in  schwachem  und  starkem  Weingeist ; 
dieser  ist  sein  Hauptlösungsmittel,  er  löst  es  kalt  in  srosser  Menge  und 
noch  reichlicher  in  der  Wärme.  Die  siedend  bereitete  Lösung  lässt  beim 
Abkühlen  nichts  absetzen. 

Beiner  Aether  löst  das  Digitalin  nur  unbedeutend:  100 Th.  Aether 
lösen  nur  0,34  Th.  desselben.  Aber  die  gerin^te  Beimengung  von  Wein- 
geist vermehrt  in  hohem  Grade  die  Löslichkeit  des  Digitadins  im  Aether, 
so  dass  z.  B.  ein  Zehntheil  Alkohol  im  Aether  ausreicht,  um  das  Digitalin 
darin  leicht  löslich  zu  machen.  Als  Soubeiran  10  Gramme  einer  äthe- 
rischen Digitalintinctur  verdampfte  und  den  Rückstand  iu  2  Liter  Wasser 
vertheilte,  hatte  diese  Lösung  jede  Bitterkeit  verloren,  zum  Beweis,  wie 
kleine  Meneren  von  Digitalin  in  dieser  Tinctur  enthalten  sind,  und  wie 
unwirksam  dieselbe  ist. 

Chloroform  löst  reines  Digitalin.  Homolle  und  Quevenne  haben 
dargethan,  dass  dieses  Lösungsmittel  das  geeignetste  sei,  um  das  Digitalin 
zu  reinigen.  Der  Holzgeist  löst  es  ebenfalls  sehr  leicht.  Yerdünntes 
Glycerin  (wasserhaltiges)  löst  das  Digitalin  leicht  auf.  Dagegen  ist  das- 
selbe unlöslich  in  fetten  Oelen,  in  ätherischen  Oelen,  in  Benzin  und  im 
Schwefelkohlenstoff.  ' 

Der  Hitze  ausgesetzt,  erweicht  das  Digitalin  bei  100^  C,  beginnt 
bei  180®  C.  sich  zu  färben,  ohne  zu  schmelzen,  und  zersetzt  sich  jenseits 
200<^  C.  vollständig  unter  Aufblähen.  Auf  glühende  Kohlen  geworfen 
verbreitet  es  Dämpfe  von  unangenehm  durchdringendem  Geruch. 

Das  Digitalin  zeigt  keine  Beaction  auf  blaues  oder  geröthetes  Lack- 
muspapier, weder  in  wässri^er  noch  in  weingeistiger  Lösung.  Die  ver^ 
dünnten  Säuren  verbinden  sich  nicht  damit,  eben  so  weni^  die  Alkalien; 
aber  die  einen  wie  die  anderen  zersetzen  dasselbe  nach  emiger  Zeit,  be« 
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sonders  in  der  Wärme.    Die  Alkalien,  selbst  in  yerdünnter  LSsung,  zer- 
stören nach  und  nach  den  bittem  Geschmack  dieser  Substanz. 

Das  gepulverte  Digitalin,  kalt  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure 
behandelt,  wird  anfangs  dunkelbraun  und  löst  sich  nach  und  nach, 
wobei  sich  die  Säure  hyacinthroth  färbt;  aber  diese  Färbung  ist  mehr 
oder  weniger  düster  und  nähert  sich  dem  Braunroth.  Giesst  man  diese 
saure  Losung  in  ihr  8  bis  4faches  Yolumen  destillirtes  Wasser,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  an  und  lässt  langsam  ein  ziemlich 
lebhaft  j^rünes  Pulyer  absetzen;  die  überstehende  Flüssigkeit  verliert 
dabei  die  grüne  Farbe  und  wird  gelblich. 

Erhitzt  man  die  Schwefelsäure  mit  dem  Digitalin,  so  wird  die  Mischung 
rasch  braun  und  die  organische  Materie  wird  zerstört,  unter  Entwicklung 
yon  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure. 

Syrupartige  Phosphorsäure  löst  das  Digitalin  nicht  auf,  färbt  sich 
aber  damit  nach  einigen.  Tagen  grünlich.  Essigsäure  löst  das  Digitalin, 
ohne  sich  zu  färben.  Concentrirte  Salpetersäure  entwickelt  bei  Einwir- 
kung auf  das  Digitalin  rothe  Dämpfe  und  färbt  es  schön  orangegelb, 
später  bleibend  hellgelb;  als  Produkte  entstehen  Oxalsäure  und  wahr- 
scheinlich Pikrinsäure. 

Das  durch  mehrmalige  Lösung  in  alkoholhaltigem  Aether  oder  Chloro- 
form gereinigte  Digitalin  bekommt  einen  leicht  grünlichen  Schimmer  bei 
Behandlung  mit  concentrirter  Salzsäure,  und  auch  die  Flüssigkeit  färbt 
sich  grün.  Diese  Reaction  wurde  zuerst  von  Homolle  und  Queyenne 
und  weiterhin  von  fast  allen  Autoren,  die  keine  Controlversuche  vor^ 
nommen  hatten,  als  ausserordenüich  charakteristisch  bezeichnet ;  dieselbe 
verliert  aber  bedeutend  an  Werth  durch  die  von  mehren  Chemikern, 
.später  auch  von  Homolle  und  Quevenne  selbst  gemachte  Beobach- 
tung, die  ich  ebenfalls  nur  bestätigen  kann,  dass,  je  unreiner  eine  Di^- 
talinprobe  ist,  um  so  stärker  die  ^[rüne  Färbung  durch  Salzsäure  hervortritt 
Li  dem  Maasse  als  man  das  Digitalin  reinigt,  verblasst  die  durch  Salzsäure 
hervorgerufene  ^rüne  Färbung  mehr  und  mehr,  und  wenn  man  auch  nioht 
dahin  gelangt,  sie  völlig  zum  Verschwinden  zu  bringen,  so  vermag  man 
sie  doch  durch  wiederholte  Reinigung  beträchtlich  abzuschwächen.  Es 
scheint  sonach  bewiesen,  dass  der  Körper,  welcher  diese  grüne  Färbung 
veranlasst,  nicht  das  Digitalin  selbst  ist  und  dass  man  keine  Färbung 
mehr  erhalten  würde,  wenn  es  gelänge,  das  Digitalin  von  allen  fremden 
Beimengungen  zcl  befreien. 

J.  Lefort  ^tudes  chimiques  et  toxicologiques  sur  la  digitaline  im 
Bull,  de  l'Acad.  de  M6d.  Paris,  1864.  T.  XXIX.  n.  843)  glaubt  einen  spe- 
cifischen  Charakter  des  Digitalins  in  dem  Gerucne  zu  nnden,  welchen 
diese  Substanz  beim  Zusammenbringen  mit  Salzsäure  entwickelt;  dieser 
Geruch  gleicht  nach  Lefort  genau  dem  des  Digitalispulvers.  Ich  habe 
diesen  Versuch  mit  Digitalin  wiederholt,  welches  zweimal  mit  Chloroform 

S ereinigt  war,  unter  Anwendung  von  gasförmiger  und  von  concentrirter 
üssig^  Salzsäure,  muss  aber  gestehen,  dass  der  Geruch,  welcher  in  diesem 
Falle  sich  entwickelt,  wenn  überhaupt  ein  anderer  als  jener  der  Salzsäure 
auftritt,  auch  nicht  einmal  entfernte  AehnUchkät  mit  dem  Gerüche  des 
DigitaUsnulvers  besitzt.  Welches  Yertrauen  dürfte  man  denn  aber  auf 
diesen  nüchtigen  und  keineswegs  scharf  charakterisirten  Geruch  nach 
Digitalispulver  setzen,  falls  ein  solcher  wirklich  aufträte?  Die  Reaction 
der  Salzsäure  auf  den  Geruch  und  die  Färbung  des  Digitalins  ist  sonach 
ganz  werthlos. 

Ganz  eben  so  muss  ich  mich  über  die  complexen  Reactionen  aus- 
sprechen, welche  Gr an deau  zur  Charakteristik  des  Digitalins  beschrieben 


INgltallt;  868 

hat  Nach  demselt)^eii  fSrbt  concentrirte  Schwefelsfiure  für  sich  allein  das 
Digiialin  braun,  wie  Terra  de  Siena.  Setzt  man  femer  den  Rück- 
stand Yon  der  Abdampfung  einiger  Tropfen  einer  yerdünnten  Digitalin- 
lösung  der  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsaure  aus,  dann  ist  die 
Färbung  nicht  mehr  braun,  sondern  braunroth,  mehr  oder  weniger 
dunkel,  je   nach   der    angewandten  Digitalinmenge.    Endlich   bei  sehr 

Seringen  Mengen  ist  die  Farbe  rosenroth,  genau  gleich  der  Farbe 
er  Digitalisblüthe.  Wird  denn  aber  der  chemische  Experte,  der 
niemals  reines  Digitalin  zu  untersuchen  hat,  sondern  nur  Gemenge 
des  Digitalins  mit  grossen  Quantitäten  yerschiedenartiger  animalischer 
Materien,  wirklichen  Nutzen  aus  einer  Reaction  ziehen  können,  welche 

1'e  nach  den  bezüglichen  Mengen  zwischen  braun  und  rosenroth  yariirt? 
3s  gibt  keine  zweideutigeren  Reactionen  für  organische  Substanzen,  als 
diese  braunen,  kastanienbraunen,  rothen,  violetten,  rosenfarbenen  und  ähn- 
lichen Färbungen,  welche  durch  einen  so  energisch  auf  organische  Körper 
wirkenden  Stoff  wie  die  concentrirte  Schwefelsäure  hervorgerufen  werden. 
Mehr  als  drei  Yiertheile  aller  animalischen  und  vegetabiUschen  Substanzen 
nehmen  in  Berührung  mit  dieser  Säure  identisdie  oder  sehr  ähnliche 
Färbungen  an. 

Bei  Grande  au  findet  man  ausserdem  noch  die  Bemerkung,  dass 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtetes  Digitalin,  wenn  es  den 
Dämpfen  von  Brom  ausgesetzt  wird,  sich  augenblicklich  violett  färbt,  und 
zwar  von  dem  tiefsten  Violett  des  Stiefmütterchens  bis  zu  dem  Violett 
der  Malven,  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  Digitalin  zum  Versuche 
verwendet  hat.  Diese  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  Brom  her- 
vorgerufenen Färbim^en  treten  nach  Grandeau  bei  Anwendung  von  5 
Milligrammen  Digitalm  ganz  scharf  hervor,  und  auch  bei  viel  geringeren 
Mengen  sollen  sie  noch  recht  deutlich  sein.  Grandeau  hat  ferner  mehre 
^ftige  vegetabilische  Substanzen  denselben  Reactionen  unterworfen,  die 
mm -nichts  dem  Aehnliches  zeigten. 

Ich  habe  Grand  eau's  Experimente  öfters  wiederholt  und  muss  mit 
Bedauern  sagen,  dass  sie  in  Fällen  von  Digitalis-  oder  Digitalin- Vergif- 
tung von  keinem  Nutzen  sein  können.  Die  wesenüichen  Gründe  für 
diese  Auffassung  sind  aus  dem  nachfoljg^enden  Versuche  zu  entnehmen. 
Drei  Proben  käuflichen  Digitalins  (zwei  derselben  waren  französischen, 
die  dritte  deutschen  Ursprungs)  und  eine  Probe  von  Digitalin,  welches 
zweimal  mittelst  Chloroform  gereinigt  worden  war,  wurden  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  und  darauf  mit  Bromdämpfen  behandelt,  und  zwar 
gleichzeitig  unter  derselben  Glocke.  Sie  lieferten  vier  ausserordentlich 
verschiedene  Färbungen.  Nur  eine  von  den  vier  Proben  (es  war  ein  fran- 
zösisches Digitalin)  entwickelte  die  Farbenreihe,  welche  Grandeau  an-  ' 
gibt.  Das  gereinigte  Digitalin  nahm  nur  eine  schmutzigweinrothe  Farbe 
an  und  die  beiden  andern  eine  braunrothe  Färbung.  Als  hierauf  das 
französische  Digitalin,  dad  sich  im  vorhergehenden  Versuche  violett  färbte, 
mit  einer  beinane  unwägbaren  Menge  von  Blutserum  gemengt  und  nun 
der  Gran  de  aussehen  Reaction  unterworfen  wurde,  war  es  nicht  mehr 
möglich,  die  violette  Färbung  wiederzuerhalten.  Als  ich  endlich  der  auf- 
einanderfolgenden Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Brom- 
dampf verschiedene  Rückstänoe  natürlicher  Flüssigkeiten  animalischer  oder 
vegetabilischer  Organismen  (Speichel,  Magensaft,  Harn,  Sperma,  Schleim, 
verschiedene  Pflanzensäfte),  die  keine  Spur  von  Digitalin  enthielten,  aus- 
setzte, kam  es  mehrmals  vor,  dass  eine  vorübergehende,  aber  sehr  cha- 
rakteristiBche  violette  Färbung  auftrat. 
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Tannin  föllt  die  wSssrigen  LSsunmn  des  Digitalins.  Es  ist  dies 
das  einzige  Eeagens,  welches  diese  Substanz  bestimmt  |)racipitirt,  nnd 
doch  ist  diese  F^ung  eine  sehr  unyoUstandige.  Einestheils  istdasgerb- 
sanre  Digitalin  selbst  etwas  löslich  in  Wasser,  dem  es  eine  sehr  merk- 
liche Bitterkeit  ertheilt;  andemtheils  hört  eine  Digitalinlösung  auf,  durch 
Tannin  gefällt  zu  werden,  sobald  sie  mit  einer  gewissen  Menge  Wassers 
▼erdünnt  ist.  Ausserdem  ist  das  gerbsaure  Digitalin  ausserordentlich 
löslich  in  Weingeist,  selbst  in  sehr  schwachem.  Diese  Fällung  des  Di- 
gitalins  hat  übrigens  durchaus  nichts  Charakteristisches:  die  meisten  or- 
ganischen Alkaloide  werden  ebenfalls  dadurch  gefallt,  ebenso  die  leim- 
artigen und  eiweissartigen  Stoffe,  die  MetaUsalze  und  Erdsalze. 

Das  Quecksilberchlorid,  das  Jodkalium,  Quecksilberjodid-Jodkalium, 
die  nhosphorsaure  Molybdänsäure,  das  Eisenchlorid,  der  Silbersalpeter, 
das  aoppeltchromsaure  Kali,  der  Bleizucker  und  Bleiessig  sind  ohne  Wir- 
kung auf  das  Digitalin. 

Die  Arbeiten  von  Walz  und  Eosmann  haben  ergeben,  dass  das 
Digitalin  zu  den  Glykosiden  gehört,  gleich  dem  An^^daün,  dem  Salicin, 
Pmoridzin,  Santonin,  Aesculin,  Quercitrin  u.  s.  w.  ßemi  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  spaltet  sich  das  Digitalin  in  zwei  neue  Substanzen: 
die  eine  ist  YöUig  analog  der  Olykose,  gährungsfähig,  und  reducirt  gleich 
dieser  das  Kupferoxyd  zu  Kupferoxycnd;  die  andere  hat  einen  weniger 
bittem  Geschmack  als  das  DigiteJin  selbst ,  ist  auch  weniger  löslich  in 
Weingeist  als  dieses  und  wurde  mit  dem  Namen  Diigitaliretin  be- 
zeichnet.   Diese  Spaltungen  sind  noch  wenig  erforscht. 

Aus  allen  diesen  Ai'beiten  und  Yersuchen  ergiebt  sich  das  weseni- 
liche  Resultat,  dass  Digitalin  durch  sehr  schwache  Beagentien  tiefgehende 
Umwandlungen  erleiden  kann,  wodurch  seine  chemischen  und  physiki^ 
lischen  Eigenschaften  modificirt  und  abgeändert  werden. 

Fü^en  wir  hinzu,  dass  jene  aus  der  Digitalis  extrahirte  Substanz, 
das  Digitalin,  nicht  krystallisiren  kann,  nicht  flüchtig  ist,  keine  stöchio- 
metriscnen  Verbindungen  eingeht  und  sich  auch  mcht  zu  bestimmten 
Si|altungen  hergiebt,  dass  wir  nie  ganz  sicher  sind,  ob  das  Digitalin  ganz 
rein  ist,  und  dass  uns  endlich  sichere  Kriterien  für  seine  chemische  Indi- 
vidualität fehlen. 

Die  natürliche  Folge  hiervon  ist  eine  unvermeidliche  Verwirrung 
und  die  Unmöglichkeit  controlirender  Versuche,  worüber  sich  Goethals 
also  vernehmen  lässt:  „Die  Irrthümer  und  die  herrschende  Verwirrung 
in  Betreff  des  Digitalins  und  seiner  chemischen  Charaktere  erklären  si<m 
zur  Genüge  daraus,  dass  die  im  Handel  verbreiteten  Digitalinsorten  so 
ganz  verschieden  sind.  Ich  habe  mir  4  Proben  desselben  verschafft, 
welche  von  verschiedenen  Quellen  stammten  und  unter  dem  Namen  reines 
Di^talin  verkauft  wurden,  und  diese  4  Proben  haben  mir  wesentlich  ver- 
schiedene chemische  Charaktere  gezeigt. 

„Die  erste  Probe  bildete  ein  beinahe  weisses  Pulver,  war  löslich  in 
Wasser  und  Weingeist,  seine  wässrige  Lösung  wurde  aber  durch  Tannin 
nicht  gefällt.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  löste  es  sich  sehr 
langsam  und  ertheUte  der  Säure  eine  lebhaft  rosenrothe  Färbung ;  ein  Zu- 
satz von  Wasser,  weit  entfernt  die  Mischung  grün  zu  färben ,  entfärbte 
dieselbe  voUstänoig,  und  aus  derselben  setzte  sich  langsam  ein  weisses 
Pulver  ab. 

„Die  zweite  Probe  bestand  aus  kleinen  lebhaft  gelb  gefärbten  Stück- 
ohen,  zwischen  denen  auch  noch  solche  von  bleichgeloer  Farbe  vorkamen. 
Der  Luft  ausgesetzt  absorbirten  dieselben  Feuchtigkeit  und  verwandelten 
sich  rasoh  in  eine  klebende  pechartige  Masse,  die  zuletzt  völlig  flüssig 
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Würde.  Sie  war  loslich  in  Wasser  raid  Weingeist:  die  wSssrige  LSsune 
wnrde  reichlich  durch  Gerbsäure  gefallt,  aber  der  Niederschlag  war  gelb 
gefärbt.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  löste  sich  dieses  Di- 
gitalin  zu  einer  bräunlichrothen  Flüssigkeit,  welche  auf  Wasserzusatz 
schmutziggrün  und  bald  darauf  dunkelgelb  wurde. 

„Die  dritte  Probe  zeigte  die  Charaktere  des  reinen  Di^tidms:  eine 
blassgelbe  Farbe,  Löslichkeit  in  Wasser  und  Weingeist,  Löslichkeit  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  hyacinthrother  Farbe,  die  auf  Wasserzu- 
satz in  Grün  übergeht;  mit  Tannin  behandelt  giebt  die  wässri^e  Lösung 
einen  reichlichen  ^Niederschlag,  welcher  sich  alsbald  m  Alkohol  löste. 

„Die  yierte  Probe  endlich  hatte-  die  physikalischen  Charaktere  des 
reinen  Digitalin's,  war  aber  beinahe  uiüöslich  in  Wasser.  Mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  behcmdelt  löste  sie  sich  mit  ejner  Farbe,  welche 
dem  schmutzigen  Eosenrotih  sich  näherte,  und  auf  Zusatz  von  Wasser 
entfärbte  sich  diese  Lösung.  Die  sehr  geringe  Men^e,  welche  sich  im 
Wasser  gelöst  hatte,  zei^e  dieselben  Keactionen,  oekam  aber  durch 
Schwefelsäure  eine  mehr  ziegelrothe  Färbung.  Die  wässrige  Lösung  wurde 
durch  Tannin  nur  schwach  Mibe,  ohne  einen  merklichen  Niederschlag  zu 
geben.* 

Es  hält,  nicht  schwer,  aus  den  yerschiedenen  Methoden  der  Dar- 
stellung des  Digitalins  alle  diese  Differenzen  erklärlich  zu  finden.  Wenn 
z.  B.  aas  gerbsaure  Digitalin  durch  das  Bleioxyd  nicht  yollständig  zer- 
setzt worden  ist,  so  dass  noch  eme  gewisse  Menge  Ton  Gerbsäure  mit 
dem  Digitalin  verbunden  bleibt,  so  muss  das  letztere  andere  Eigenschaften 
zeigen,  namentlich  eine  geringere  Löslichkeit  im  Wasser.  Wenn  anstatt 
des  Bleioxyds  Ealk  zur  Zerlegung  des  gerbsauren  Digitalins  cmgewendet 
wurde,  so  kann  diese  starke  Basis  theilweise  zersetzend  auf  das  Digitalin 
wirken,  die  entstandenen  Produkte  mengen  sich  dem  noch  unzersezten 
Digitalin  bei  und  modificiren  dessen  Eigenschaften.  Wenn  bei  der  Be- 
reitung des  Digitalins  schwach  saure  Lösungen  angewendet  wurden,  oder 
wenn  oei  dem  Acte  der  Fällung  des  Digitalins  durch  die  Gerbsäure  mo- 
mentan andere  Pflanzensäuren  in  Freiheit  gesetzt  wurden,  so  können 
diese  namentlich  in  der  Wärme  Spaltungen  des  Digitalins  in  DigitaUretin 
und  Gljkose  bewirken,  und  das  erzeugte  DigitaUretin  wird  das  erhaltene 
Diritalm  yerunreinigen.  Wer  weiss  denn  endlich,  ob  nicht  in  der  Pflanze 
selbst  oder  in  den  Flüssigkeiten,  die  zu  ihrer  Extraction  dienten,  eine 
beginnende  Gährung  stat&det,  welche  das  Digitalin  in  neue  Produkte 
umwandelt,  wie  das  bei  vielen  andern  Glykosiden  der  Fall  ist  P  So  dürften 
sich  namentlich  die  von  Lefort  bemerkten  Unterschiede  in  der  Löslich- 
keit des  französischen  und  des  deutschen  Digitalins  erklären  lassen. 

Auch  die  Elementaranal^se  des  Digitalms  hat  bis  jetzt  keine  über^ 
einstimmenden  Zahlenverhältnisse  geliefert.  Walz  ertheilte  dem  Digi- 
talin anfangs  die  Formel  C^^H^'O»,  später  die  Formel  C*«H«0»*. 
Kos  mann  berechnete  aus  seiner  Analyse  die  Formel  C**H**0'®.  Für 
das  DigitaUretin  fand  Walz  C^'H'^O«   Kosmann  C^^H^^Gi». 

Zuletzt  noch  ein  Wort  über  die  Anwendung  der  Dialyse  zur  Auf- 
suchung des  Digitalins  in  Yergiftungsfallen.  Die  Verhandlungen  im 
Processe  la  Pommerais  waren  kaum  Deendigt,  als  dem  Listitut  sowohl 
als  der  Acad6mie  de  M^dedne  Schlag  auf  Schlag  verschiedene  Mitthei- 
lungen vorgelegt  wurden,  welche  die  öffentliche  Memung  auf  sich  lenkten. 
Nur  auf  die  vier  bedeutendsten,  jene  nämlich  von  G  r  a  n  d  e  a  u,  J.  L  e  fo  r  t ,  H. 
Gaultier  de  Claubry  und  Keveil  will  ich  mich  einlassen.  Alle  vier 
verfolgen  das  gleiche  Ziel,  nämlich  die  Yortheile  in's  Licht  zu  setzen, 
welche  die  Dialyse  bei  Aufsuchung  von  Giften  im  Allgemeinen  und  von 


866  DiflteUf. 

Digitalin  im  Besondern  darbiete.  Der  Zusendunff  yon  Grandeaa,  als 
der  ersten  der  Zeit  nach,  folgte  unmittelbar  eineKeclamation  yon  J.  Le- 
fort,  welche  dann  ihrerseits  als  schlecht  begründet  nach  einander  von 
Gaultier  de  Claubry  und  yon  Reyeil  zurückgewiesen  wurde.  So 
schloss  Oaultier  de  Claubry  mit  der  Bemerkung,  beim  Processe  la 
Pommerais  habe  Rons  sin  einen  falschen  Weg  eingeschlagen,  indem  er 
die  Dialyse  nicht  anwendete.  Dies  ist  jedoch  ein  starker  Irrthum,  denn 
in  dem  oetreffenden  Berichte  yon  Tardieu  und  Rons  sin  heisst  es  aus- 
drücklich: „Die  yersuchte  Reinigung  durch  Dialyse  hatte  keinen  Erfolg.«* 
Die  Erfolglosigkeit  der  Dialyse  in  diesem  Falle  war  übrigens  unschwer 
yorher  zu  sehen. 

Schon  seit  längerer  Zeit  war  ich  damit  beschäftigt,  die  Graham'sche 
Dialyse  zur  Reinigung  giftiger  Substanzen,  die  bei  gerichtlichen  Unter- 
suchungen aus  den  Organen  erhalten  werden,  zu  benutzen.  Aus  zahl- 
reichen in  dieser  Richtung  unternonmienen  Yersuchen,  bei  denen  die 
Natur  des  intermediären  porösen  Körpers,  die  zu  dialysirenden  Gifte, 
so  wie  die  Natur  und  Concentration  der  mit  den  Giften  g^emengten  or- 
ganischen Materien  wechselten,  erfi;ab  sich,  dass  die  dialytische  DüFusion 
weit  dayon  entfernt  ist,  bei  gericntlich-cnemischen  Untersuchiingen  so 
entschiedene  und  scharfe  Resultate  zu  liefern,  wie  Graham  und  andere 
Beobachter  in  ihren  Abhandlungen  anführen.  In  keinem  Falle  erfolgt 
eine  yollständige  Abtrennung.  Wenn  man  bestimmte  Substanzen,  z.  B. 
Eiweiss  oder  Serum,  Gunmuschleim,  Leim  u.  s.  w.  nimmt,  und  dann  im 
Laboratorium  mit  einzelnen  gewählten  Giften,  wie  etwa  mit  araeniger 
Säure  operirt,  so  gelangt  man  ohne  Zweifel  aahin,  in  der  Flüssigkeit 
des  äussern  Gefässes  ein  Minimum  des  Giftes  mit  einer  geringeren  Menge 
organischer  Materie  gemengt  aufzufinden,  als  in  der  Flüssigkeit  des 
Dialysators.  Wenn  aber  dieser  eingeschränkte  und  unyollständige  Durch- 
gang auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  sich  schon  selur  launen- 
haft erweist,  so  yerliert  er  oftmals  ganz  unl  gar  seinen  Werth,  so  bald 
SS  sich  um  praktische  Ausführung  fferichtlich-chemischer  Analysen  han- 
elt.  Dann  nat  man  nicht  mehr  remes  und  frisches  Albumin,  oder  eine 
Gummilösung,  oder  andere  künstliche  Mischungen  yor  sich,  wie  bei  ienen 
Yersuchen  im  Laboratorium,  auch  sind  die  giftigen  Agentien  nicht  im 
Voraus  bekannt  und  ihre  Menden  sind  oft  ausserordenthch  gering.  Der 
chemische  Experte  muss  diese  Kleinen  Mengen  yon  Gift  oft  in  beträcht- 
lichen Mengen  yerfaulter  Organe,  in  erbrochenen  Massen  jeder  Art, 
zuweilen  in  galligen  und  facalen  Materien  aufsuchen.  Unter  solchen 
Verhältnissen,  wie  sie  die  wirkliche  Praxis  bietet,  liefert  die  Anwendung 
der  Dialyse  beinahe  niemals  genügende  Resultate.  Das  den  Dialysator 
unagebende  Wasser  wird  mit  emer  Menge  yon  gelösten  mineralischen 
und  organischen  Substanzen  geschwängert,  und  der  Dialysator  hält  hart- 
näckig den  grössten  Theil  der  giftigen  Substanz  zurück,  wäre  letztere 
auch  noch  so  diffussibel.  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Methode  in 
yielen  Fällen  ganz  unbrauchbar  wird,  wenn  die  giftigen  Substanzen  in 
mitten  der  animalischen  Materien  ihre  Löslichkeit  yerloren  haben.  Wird 
z.  B.  die  Dialyse  bei  Organen  und  bei  erbrochenen  Massen  in  Anwen- 
dung gezogen,  worin  kleme  Mengen  yon  Blei-,  Quecksilber-,  Kupfer-, 
Antmion-,  Morphin-,  StrychninsaJzen  enthalten  sind,  oder  bei  Phosphor- 
yergiftung,  so  findet  man  in  dem  äusseren  Wasser  des  Dialysators  keine 
Spur  der  genannten  giftigen  Stoffe. 

Da  bisher  noch  keine  Versuche  über  das  dialytische  Diflussionsyer- 
mogen  des  Digitdins  angestellt  worden  waren,  so  hielten  es  Tardieu 
und  Rons  sin  für  ihre  Pflicht,  dieses  physikalische  Trennungsmittel  zu 


Yersuchen,  um  wo  mSglich  das  alkoholische  Extract  des  von  derWittwe 
de  Pauw  Erbrochenen  zu  reinigen.  Zu  diesem  Zwecke  Tertheilte 
Rons  sin  einen  Theil  des  erwähnten  Extracts  in  15  Gramme  Wasser 
und  brachte  diese  Flüssigkeit  in  einen  kleinen  Dialysator,  dessen  Mem« 
bran  aus  yegeiabiliscbem  Pergament  bestand.  Nach  Yerfluss  von  4 
Stunden  war  das  destillirte  Wasser  im  äusseren  Gefässe  schon  stark  ge- 
ffirbt,  zeigte  aber  dessen  ungeachtet  eine  nur  wenig  merkliche  Bitterkeit, 
während  die  Lösung  im  Dialysator  eine  ausserordentliche  Bitterkeit  be- 
sass;  nach  8  Stunden  war  das  äussere  Wasser  stark  gefärbt,  sogar  trübe 
und  ein  wenig  bitter;  nach  16  Stunden  war  dasselbe  stark  braun  gewor- 
den, zeigte  jedoch  eine  auffallend  geringere  Bitterkeit  als  die  Flüssigkeit 
im  Dialysator.  Beim  Verdampfen  einer  Portion  der  äusseren  Flüssigkeit 
zeigte  es  sich,  dass  eine  beträchtliche  Menge  salziger  und  organischer 
Materien  die  Membran  durchwandert  hatte,  daneben  aber  nur  eine  ge- 
ringe Menge  bitterer  Materie,  und  dass  es  somit  nicht  mehr  am  Platze  war, 
einen  Yersuch  länger  fortzusetzen,  der  unzweifelhaft  dahin  geführt  hätte, 
durch  eine  spontane  Veränderung  der  Materien  die  Zersetzung  des  gif« 
tigen  Princips  selbst  zu  yeranlassen. 

Der  Zweck  bei  Anstellung  dieses  Versuchs  ring  nicht  dahm,  das 
reine  DigitaUn  zu  isoliren,  ein  Ding  der  Unmöglicnkeit  selbst  unter  den 
günstigsten  Bedingungen,  sondern  aus  dem  Extracte  sollte  nur  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  or^nischen  Produkten  yerschiedener  Natur  enfemt 
werden,  deren  Masse,  indem  sie  das  Gift  yerdünnte,  die  durch  das  phy- 
siologische Experiment  zu  gewinnenden  Resultate  abschwächen  konnte 

Nicht  absichtslos  habe  ich  alle  das  Diritalin  kennzeichnenden  Cha- 
raktere ausführlich  mitgetheilt.  In  dieser  üebersicht  sind  unsere  gegen- 
wärtigen Kenntnisse  über  diese  Substanz  eben  so  vollständig  als  getreu 
niedergelegt;  diese  einfache  Auseinandersetzim^  kann  aber  als  sicherer 
Beweis  dienen,  dass  dieselbe  durch  die  chemiscnen  imd  |)hysischen  Cha- 
raktere nicht  genügend  gekennzeichnet  wird.  Es  bedarf  keiner  Sophismen, 
keiner  berückenden  Unterstellungen,  keiner  Ausnahmsfiälle,  womit  man 
sonst  eine  Sache  zu  bemänteln  pnegt,  um  einzusehn  und  gleichsam  haiid- 
^eiflich  zu  machen,  dass  der  Experte  durch  chemische  Reagentien  allein 
oie  Gegenwart  dieses  Körpers  mcht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermag. 

Nehmen  wir  selbst  an,  der  Chemiker  erhalte  vom  Gerichte  den 
Auftrag,  die  Natur  eines  Führers  zu  ermitteln,  das  sich  in  einem  über- 
schickten Glase  befindet,  dieses  Pulver  aber  sei  gewöhnliches  Digitalin, 
so 'wie  man  es  im  Handel  findet  und  sein  Gewicht  betrac'e  0,50  Granmie, 
eine  gewiss  beträchtliche  Menge,  wenn  man  sich  der  Wirksamkeit  dieser 
Substanz  erinnert.  Ein  solcher  sicherlich  ganz  unwahrscheinlicher  FaJl 
wäre  wohl  der  glücklichste,  den  man  sich  erdenken  könnte,  .um  alle 
Reactionen  mit  Leichtigkeit  auszuführen.  Folgen  wir  nun  dem  Experten  in^s 
Laboratorium,  um  seinen  Untersuchungen  beizuwohnen.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  enthüllt  ihm  nur  ein  völlig  amorphes  Pulver,  ohne  irgend 
eine  Spur  von  KrystaUisation.  Auf  die  Zunge  gebracht  zeigt  diesesTul- 
ver,  wegen  seiner  geringen  Löslichkeit,  anfangs  nur  sehr  wenig  Geschmack. 
Nach  einigen  Augenbbcken  entwickelt  sich  dann  ein  bitterer  Geschmack; 
da  aber  diese  Bitterkeit  nichts  Charakteristisches  darbietet  und  eine  Menge 
organischer  Produkte  diese  Bitterkeit  in  demselben,  ja  in  einem  noch  be- 
zeichnenderen Grade  besitzen,  so  wird  dieses  Kennzeichen  keine  Auf- 
klärung bringen.  Mit  kaltem  Wasser  löst  sich  die  Substanz  kaum;  der 
Zusatz  einer  Säure  oder  eines  Alkalis  ändert  nichts  an  dieser  Schwer^ 
löslichkeit    Alkohol  löst  die  Substanz;  die  alkoholische  Lösung  hinter^ 
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lässt  beim  Yardampfen  einen  syraparti^en  oder  sich  abschuppenden 
Fimiss,  ohne  Andeutung  von  Earstailisation.  In  der  Hitze  zersetzt  sich 
jene  Substanz,  yerfiüchtigt  sich  aber  nicht.  Mit  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
concentrirter  Salpetersäure  behandelt  liefert  sie  unbestimmte  Färbungen, 
die  einer  Menge  yon  organischen  Substanzen  gemeinsam  sind.  Tannin 
fällt  sie  aus  concentrirter  wässriger  Lösung,  aber  der  weisse,  amorphe 
Niederschlag  bietet  nichts  Charakteristisches  dar,  da  eine  Menge  Yon 
alkaloidischen ,  albuminosen,  gelatinösen  und  sonstigen  Substanzen  das 
nämliche  Verhalten  zeigen.  Die  gewöhnlichen  Beagentien  der  analyti- 
schen Chemie,  wenn  sie  nach  einander  iil  Anwendung  kommen,  geben 
keinen  Niederschlag  und  lassen  den  Experten  im  Unkmren.  Die  geringe 
Quantität  jener  Substanz,  über  welche  er  yerfugte ,  ist  erschöpft,  ohne 
dass  er  dahin  gelangt,  die  Natur  derselben  zu  entdecken,  ja  selbst  nur 
zu  yermuthen. 

Denken  wir  uns  femer,  dass  durch  die  gerichtliche  Untersuchung 
selbst  oder  durch  die  GeschicklichkMt  des  Experten  ein  begründeter  Ver- 
dacht über  die  Natur  jenes  Pulyers  heryorgerufen  wurde,  und  es  ledig- 
lich darauf  ankommt,  zu  wissen,  ob  man  es  mit  wirklichem  Digitalin  zu 
thun  habe  oder  mit  einem  anderen  Produkte.  Die  so  gestellte  Frage 
würde  bei  jeder  andern  giftigen  Substanz  sehr  leicht  zu  beantworten  sein, 
bietet  aber  hier  noch  unüberwindUche  Schwierigkeiten.  Worin  bestehen 
denn  die  Charaktere  des  DigitaUns?  Es  giebt  keine  specifischen  Kenn- 
zeichen desselben  und  ich  habe  weiter  oben  hinreichena  dargethan,  dass 
selbst  für  ein  zweimal  mittelst  Chloroform  gereini^s  DigitsSin  (eine  Be- 
handlung, welche  die  Industrie  und  das  therapeutische  Bedürfhiss  dem- 
selben memals  angedeihen  lassen)  diese  Charaktere  yerhüllt  und  unyoll- 
ständig  bleiben,  und  dass  sie  beim  gewöhnlichen  Diffitalin  in  den  Apo- 
theken je  nach  der  Probe  und  dem  BereitungsyerfeQiren  dem  Wechsel 
unterließen.  Jeder  Versuch  einer  Elementaranalyse  würde  nur  die  Un- 
sicherheit und  die  Verlegenheit  der  chemischen  JUestimmung  yermehren, 
anstatt  Licht  in  dieselbe  zu  bringen. 

Ist  nun  die  Schwierigkeit  oder  yielmehr  die  Unmöglichkeit,  zum 
Ziele  zu  gelangen,  so  ausgesprochen  in  dem  Falle,  wo  der  Chemiker  mit 
einer  grösseren  Menge  remen  imd  unyermengten  Digitalins  arbeitet,  und 
sich  nicht  yor  jenen  gemischten  Reactionen  zu  fürchten  braucht,  welche 
zur  Täuschung  oder  Unsicherheit  fuhren,  welches  selbst  nur  annäherndes 
Resultat  darf  man  da  yon  der  Anwendung  chemischer  Reactionen  er- 
warten, wenn  es  sich  nicht  um  eine  eingebildete,  sondern  um  eine  wirk- 
liche gerichtlich-chemische  Untersuchung  handelt,  um  eine  Vergiftung 
mit  Digitalin  oder  mit  Digitalis  selbst,  wo  eine  sehr  kleine  Menffe  des 
wirksamen  Princips  in  mehren  Eologrammen  yon  Organen  una  halb- 
flüssigen Dejectionen  sich  yertheilt  findet?  Wie  sorgsam  und  geschickt 
man  auch  y erfahren  mag,  die  giftige  Substanz  wird  zuletzt  noch  niit 
organischen  Produkten  gemengt  bleiben,  die  eben  so  unbekannt  wie  com- 
plex  sind  imd  den  dunklen  Reactionen  des  Digitalins  noch  dunklere 
Reactionen  zugesellen. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  geziemt  es  sich,  bei  einer  andern 
Wissenschaft  die  Lösung  der  Aufgabe  zu  suchen;  das  ist  die  Physio- 
logie. 

Die  physiologischen  Experimente,  welche  der  Arzt  allein  unter- 
nehmen und  leiten  kann,  sind  bestimmt,  die  beiden  Fragen  zu  beant- 
worten: enthalten  die  der  Untersuchung  unterworfenen  Organe  eine 
^ftige  Substanz?  und  was  ist  das  für  eine  Substanz?  Um  diese  doppelte 
Frage  zu  lösen,  wählt  der  Arzt  Thiere,   die  er  am  geeignetsten  für  dea 
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physiologisohen  Yersuch  hSlt  und  eine  Methode,  die  den  Umständen  am 
meisten  entspricht  Der  chemische  Bachyerständige  hat  in  diesem  Falle 
die  Aufgabe,  durch  passende  Proceduren  die  zu  den  physiologischen  Ex- 
perimenten tauglichsten  Lösungen  oderExtracte  herzusteilen,  und  darüber 
muss  hier  noch  geredet  werden. 

Bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  einer  yergiftunfi"  durch  Digitalis 
oder  Digitalin  erfordert  die  Behandlung  der  Organe  und  Dejectionen  in 
der  That  eine  besondere  Sorgfalt.  Da  übrigens  das  Digitalin  das 
wirksame  Princip  der  Digitalis  repräsentirt,  so  bedarf  es  nicht  einer  ge- 
trennten Betrachtung  der  Digitalisvergiftung  und  der  Digitalinvergiftung, 
und  habe  ich  nur  das  passendste  praktische  Verfahren  anzugeben,  wo- 
durch die  giftige  Substanz  aus  den  Organen  gezogen  und  in  ein  kleines 
Volumen  gebracht  wird. 

Der  allerwichtigste  Punkt  hinsichtlich  der  Eigenschaften  des  Digi- 
talins  ist  seine  grosse  Umwandelungsfahi^keit,  in  wässriger  Lösung  so- 
woU  als  in  sauren  oder  alkalischen  Flüssigkeiten.  Es  ist  dringend  ge- 
boten,  gleich  beim  Beginn  der  chemischen  Untersuchung  den  Ursachen 
dieser  Veränderlichkeit  zuYorzukommen  und  ihnen  unmittelbar  entgegen 
zu  arbeiten;  es  ist  sodann  von  der  ^ssten  Wichtigkeit^  ein  Ausziehungs- 
mittel zu  wählen,  welches  das  Digitalin  leicht  löst,  die  grösste  Anzahl 
der  fremden  Substanzen  entfernt,  durch  seine  Beschaffenheit  zur  Erhal- 
tung des  wirksamen  Princips  selbst  beiträgt  und  dasselbe  nicht  umändert. 
Der  reine  concentrirte  Wemgeist  ist  ohne  Widerspruch  diese  Flüssigkeit 
und  eignet  sich  am  besten  zu  dieser  Untersuchung. 

Der  Magen  und  Darmkanal  werden  aus  den  Gefassen,  in  denen  sie 
aufbewahrt  wurden,  genommen,  auf  einer  säubern  grossen  Glasscheibe 
ausgebreitet,  derLän^e  nach  aufgeschnitten  imd  der  auiinerksamsten  und 
minutiösesten  Besichtigung  unterworfen,  wobei  man  sich  der  Lupe  und 
selbst  einer  schwachen  mikroskopischen  Vergrösserung  bed^nen  kann. 
Diese  Besichtigung  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit  und  enthüllt  oft  die 
Gegenwart  des  Giftes  in  Natur.  DerEx{)erte  kann  so  das  Digitalispulver 
selbst  oder  gröbere  Stückchen  von  Digitalisblättem  entdecken.  Wenn 
die  Vergiftung  mit  der  Digitalistinctur  stattgefunden  hat,  so  wird  der 
Magen  eine  grünliche  Färbung  zeigen  und  es  kann  selbst  noch  ein  alkoho- 
lischer etwas  viröser  Geruch  vorhanden  sein,  der  auf  die  Spur  der  Ver- 
giftung leitet.  War  der  Tod  die  Folge  der  Einführung  von  Digitalin 
oder  von  jener  pharmaceutischen  Zubereitung,  die  unter  dem  Namen 
Granulös  de  digitaline  bekannt  ist,  so  können  bei  aufinerksamer 
Betrachtung  des  Magens  und  des  Darms  vielleicht  kleine  Portionen  eines 
gelblichen  Pulvers  oder  Bruchstücke  von  unvollständig  gelösten  Graniües 
gefunden  werden.  Jeden  fremden  Körper,  jede  verdächtige  Substanz 
muss  der  Chemiker  herausnehmen  und  weiterhin  untersuchen.  Die  Auslee- 
rungen jeder  Natur,  namentUch  die  Produkte  des  Erbrediens^  welches 
so  häufig  bei  der  Digitalisvergiftung  auftritt,  müssen,  wenn  sie  aufge- 
sammelt worden  sind,  einer  eben  so  genauen  Besichtigung  unterworfen 
werden,  wie  der  Magen  und  der  Darm. 

Sind  diese  Voruntersuchungen  beendigt,  so  werden  die  Organe  in 
sehr  kleine  Stücken  zerschnitten  imd  alsbald  in  einen  ^räumigen  Glas- 
kolben gegeben,  welcher  sehr  reinen  95grädigen  Weingeist  enthält.  Man 
bringt  den  Eoloen  in  ein  Wasserbad,  das  auf  etwa  80^  C.  erhitzt  ist  und 
bewe^  die  Masse  häufig,  um  die  Extraction  zu  beschleunigen.  Nach  24- 
stündiger  Digestion  bringt  man  den  Brei  auf  ein  Filter  von  schwedischem 
Papier,  lässt  abtropfen  und  wäscht  den  Lihalt  des  Filters  mit  95grädigem 
Weingeist  nach,  bis  derselbe  gehörig  erschöpft  ist    SämmÜidie  alkoho- 
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lische  Flüssigkeiten  werden  vereinig  und  noch  einmal  filtrirt^  wenn  sie 
trübe  geworden  sein  sollten.  Den  Weingeist  destillirt  man  dann  im  Wasser- 
bade grösstentheils  ab,  und  dampft  zuletzt  in  der  Porzellanschale  im 
Wasserbade  bei  gelinder  Wärme  ois  zur  Consistenz  eines  weichen  Ex- 
tractes  ein. 

Dieses  Extract  kann  dem  Arzte  zur  Yornahme  der  physiologi- 
schen Experimente  zugestellt  werden.  Es  kann  aber  auch  eine  nocii- 
malige  Auflösung  dieses  Extractes  in  Weingeist  von  95  Grad,  dann  Filt- 
ration und  abermalige  Abdampfung  im  Wasserbade  yorgenommen  werden, 
um  noch  mehr  von  der  fremden  thierischen  Materie  fortzuschaffen,  wenn 
ein  Yorlaufiger  Versuch  mit  einer  kleinen  Menge  der  Substanz  ergeben 
hat,  dass  eine  solche  neue  Operation  yon  Nutzen 'sein  werde. 

Diese  einfache  Procedur  der  Concentration  des  Digitalins  durch  ein 
einziges  Lösun^mittel,  das  seiner  Natur  nach  ohne  umändernde  Wir- 
kung auf  die  giftige  Substanz  ist,  bietet  für  gerichtliche  Untersuchungen 
den  unbestreitbaren  und  kostbaren  Yortheil,  dass  keine  inneren  Reactionen  in 
den  Organen  entstehen,  kein  neues  Produkt  sich  bildet,  und  das  giftige 
Prindp  unverändert  bleibt.  Yon  allem,  was  der  Alkohol  auflöst,  darf 
der  Experte  die  Ueberzeugung  haben,  dass  es  den  der  Untersuchung 
unterworfenen  Körpern  nur  einfach  entzogen  wurde  und  sich  in  den  Or- 

Sanen  bereits  in  dem  Zustande  vorfand,  in  welchem  es  beim  Yerdunsten 
es  Lösungsmittels  hinterbleibt. 

Ich  habe  die  giftige  Substanz  noch  mehr  zu  concentriren  versucht, 
indem  ich  das  obenerwIUmte  alkoholische  Extract  in  wenig  Wasser  löste, 
die  so  erhaltene  Lösung  öltrirte  imd  mit  einer  Tanninlösung  fällte.    Ich 

flaubte  annehmen  zu  dürfen,  dass  zur  Extraction  des  Digitalins  aus  der 
'flanze  angewendete  Yerfahren  werde  auch  bei  Reinigung  des  fraglichen 
Extractes  ein  günstiges  Resultat  liefern.  Dem  ist  leider  nicht  so; 
der  directe  Yersuch  hat  mich  belehrt,  dass  der  Experte  sich  der  Gefahr 
aussetzen  würde,  keine  Früchte  seiner  Arbeit  zu  sehen,  wenn  er  jener 
vermeintlichen  Yerbessenmg  unüberlegt  Folge  gäbe.  Die  beiden  folgende 
Yersuche  lassen  in  dieser  Beziehung  keinen  Zweifel  bestehen. 

1.  Der  Magen  eines  mit  15  Centifirrammen  Digitalin  vergifteten 
Kaninchens  wurde  nach  dem  obenbeschrieoenen  Yerfahren  behandelt  und 
das  erhaltene  alkoholische  Extract,  an  Gewicht  6,24  Gramm  betragend, 
wurde  in  zwei  gleiche  Portionen  getheilt.  Die  erste  Portion  wurde  zu- 
rückgestellt. Die  zweite  Portion  wurde  in  8  Cubicentimetern  lauwarmen 
Wassers  aufgelöst,  dann  filtrirt  xmd  die  filtrirte  Lösung  wurde  mit  einigen 
Tropfen  reiner  concentrirter  wässriger  Tanninlösung  gefüllt:  nachYerfiuss 
von  2  Stunden  hatte  sich  ein  flockiger  Niederschlag  gebildet,  der  von  der 
überstehenden  Flüssigkeit  getrennt  und  noch  feucht  mit  einem  leichten 
Ueberschuss  von  fr^ischbereitetem]  sehr  reinen  Bleioxydhydrat  gemengt 
wurde.  Der  so  erhaltene  Brei  wurde  langsam  bei  einer  Ijemperatur  von 
b(fiC.  getrocknet,  darauf  bis  zur  völligen  Erschöpfung  mit  90grädig:em 
Weingeist  ausgezogen.  Nach  vorsichtiffer  Yerdampfung  des  Weingeistes 
blieb  ein  stark  gefaroter  Rückstand,  der  beinahe  gar  nicht  bitter  schmeckte. 
Die  gesammte  Menge  wurde  einem  Kaninchen  beigebracht,  und  es  trat 
dadurch  kein  Symptom  von  Vergiftung  bei  diesem  Thiere  auf.  Der  Rhyth- 
mus und  die  Frequenz  der  Herzschläge  blieben  unverändert.  'Als  dann 
die  andere  reservirte  Portion  des  ursprünglichen  alkoholischen  Extracts 
in  derselben  Weise  einem  gleichkräftigen  Kaninchen  beigebracht  wurde, 
starb  dieses  nach  2  Stunden  25  Minuten,  nachdem  eine  beträchtliche  Ab- 
nahme, eine  auffallende  Intermittenz  und  TJnregehnässigkeit  der  Herz- 
scUäge  eingetreten  war. 
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2)  Drasrig  Centigramme  Digitalin  wurden  mit  500  Grammen  anima- 
lischer Materie  aus  dem  Yerdauungskanale  eines  frischgetödteten  Hundes 
gemengt.  Durch  methodische  Behandlung  dieser  Masse  mit  Weingeist 
von  95®  erhielt  ich  14,50  Gramme  alkoholisches  Extract,  welches  in  SO 
Gramme  lauwarmen  destillirten  Wassers  yertheilt  wurde.  Nach  einer  zwei- 
stündigen Digestion  unter  häufigem  Schütteln  wurde  die  trübe  Flüssigkeit 
filhirt  und  der  Filterinhalt  mehremale  nacheinander  mit  lauwarmem  Wasser 
ause^ewaschen.  XJnffeachtet  dieser  erschöpfenden  Behandlung  behielt  dieser 
Bückstand  eine  senr  srosse Bitterkeit:  einer  Taube  beigebracht  bewirkte 
er  in  28  Minuten  den  Tod  derselben.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  war  ebenfalls 
sehr  bitter;  sie  wurde  mit  grosser  Vorsicht  durch  eine  wässrige  Tanninlös- 
ung  gefallt,  bis  der  Zusatz  eines  weiteren  Tropfens  dieser  Lösung  keine 
Fälung  mehr  bewirkte,  dann  auf  ein  Filter  gebracht.  Das  Filtrat 
schmeckte  noch  sehr  bitter;  bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  yer- 
dampft  und  einer  Taube  beigebracht,  bewirkte  es  den  Tod  derselben  nach 
21  Minuten. 

Diese  Yersuche  sprechen  deutlich  genug  j  es  ergibt  sich  aus  ihnen 
klärlich,  dass  die  Fällung  eines  digitaünhaltigen  complexen  Extracts 
durch  Tannin  ein  werthloses  Yerfahren  ist,  welches  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  dazu  führen  würde,  das  Digitalin  in  deuExtracten  und  Lösun- 
gen, in  denen  es  enthalten  ist,  zu  übersehen. 


Phjaiolo^che  Yenache. 

Wenngleich  die  Chemie  unvermögend  ist,  die  Digitalisyergiftung 
auf  unzweideutige  Weise  darzuthun,  so  yerschafft  sie  uns  doch  andererseits 
die  Mittel  zur  weiteren  Yerfolgung  des  Giftes,  nämlich  mittelst  des  phy- 
siologischen Versuchs. 

Von  den  hierbei  sich  geltend  machenden  allgemeinen  Principien  war  be- 
reits oben  (S.  62])  die  Rede;  die  Verwerthuns;  derselben  in  dem  einen  Fall 
yon  Digitalinyergiftung  hat  sich  bestens  bewänrt,  und  ist  dadurch  den  Ein- 
würfen begegnet  worden,  die  man  gegen  die  Benutzung  des  physiolo- 
gischen Versuchs  bei  gerichtsärztlichen  üntersuchunfi^en  erhoben  hat. 

Beim  Digitalin  treten  uns  in  der  That  die  beiden  Punkte  entgegen, 
welche  die  Benutzung  des  physiologischen  Versuchs  nicht  blos  empfeUens- 
werth,  sondern  zur  unumgänglichen  Nothwendigkeit  machen:  es  ist  eine 
Substanz,  die  durch  keinerlei  charakterische  chemische  Eigenschaften  sich 
auszeichnet;  daneben  aber  übt  dasselbe  auf  .ein  besonderes  Ors^an,  auf 
das  Herz,  eine  specifische  und  g;enau  bekannte  Wirkung.  Nicht  diese 
oder  jene  chemiscne  Substanz,  yielmehr  das  Herz  eines  leoenden  Thieres 
ist  das  eigentliche  Reagens  auf  Digitalin. 

Das  erste  Erfordemiss  geht  dahin,  dass  das  aus  den  Organen  der 
yerffifteten  Person  extrahirte  Gift  concentrirt  und  in  eine  Form  gebracht 
wird,  in  der  es  zu  den  Versuchen  benutzt  werden  kann.  Im  vorher- 
gehenden wurde  angegeben,  wie  ein  möglichst  reines  Extract  sich  erhalten 
lässt.  Je  nach  der  yerfugbaren  Menge  dieses  Extractes  wird  sich  die  Menge 
der  auszuführenden  Versuche  und  die  Art  ihrer  Ausführung  zu  richten 
haben. 

Zwei  Reihen  yon  Versuchen  sind  auszuführen.  Durch  eine  erste  Ver- 
suchsreihe soll  nur  ganz  im  Allgemeinen  di^  giftige  Beschaffenheit  des 
Extractes  dar^ethan  werden,  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  besondere  darin 
enthaltene  Gift;  durch  eine  zweite  Versuchsreihe  dagegen  soll  die  speci- 
fische Einwirkung  auf  das  eme  oder  das  andere  Organ  ermittelt  werdeui 
Tardie«,  yergiftung.  24 
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woraus  dann  erhellt,  welcbe«  beetminite  GKft  in  jenem  Extraeto  eothaltein 
ist.  Zur  ersten  Yersuehsreihe  nimmt  man  am  besten  Hunde;  zu  den 
Yersuchen  der  zweiten  Keihe,  zumal  wenn  es  sich  um  Digitalin  handelt, 
reichen  auch  Frösche  aus.  Aus  den  bereits  weiter  oben  yorgeführten 
(Gründen  benutzt  man  aber  zu  diesen  wie  zu  jenen  Yersuchen  die  sub- 
cutane Injection. 

Wird  bei  einem  Hunde  eine  genügende  Quantität  des  Extractes, 
welches  aus  den  erbrochenen  Massen  oder  aus  Leiehentheilen  einer  durch 
Digitalin  yergifteten  Person  gewonnen  wurde,  subcutan  iniicirt, 
so  treten  die  nämlichen  Symptome  aufj  die  bei  jener  vergifteten 
Person  beobachtet  wurden.  Nach  'I4  bis  1^/2  Stunden  nimmt  der 
Hund  eine  hegende  Stellung  ein,  er  erscheint  ganz  hinfällig,  .dabei 
unruhig,  und  es  dauert  nicht  lange,  so  erbricht  er  schleimige 
Massen  mit  Gtdle  gemengt.  Dieses  Erbrechen  kehrt  häufig  wieder, 
namentlich  bei  ieder  Bewegung  des  Thieres.  Man  beobachtet  ein  beschleu- 
nigtes und  ungleichmässiges  Athmen;  der  Herzschlag  ist  zuerst  stumnseh 
und  unregelmässig,  dann  aber  yerlangsamt  er  sich  allmälig  immer  mehr, 
so  dass  nach  3  bis  4  Stunden  blos  30,  oder  gar  nur  noch  20  bis  15  Stosse 
gefühlt  werden.  Die  Schwäche  des  Thieres  nimmt  immer  mehr  zu,  das- 
selbe yermag  sich  kaum  auf  den  Beinen  zu  halten  und  ändert  nur  müh- 
sam seinen  Platz.  Der  Puls  wird  immer  schwächer  und  ist  im  höchsten  Grade 
unregelmässig,  abwechselnd  etwas  stürmisch  und  dann  ganz  yerschwindend. 
Auch  die  Herzstossse  werden  kraftloser.  (Nach  19  Stimden  wurden  in  dem 
einem  Falle  70  Stosse  weniger  gezählt.  Dabei  machte  sich  das  Intermitti- 
rende  in  solcher  Weise  geltend,  dass  nach  einer  Pause  yon  ein  Paar  Se- 
cunden  zunächst  6  bis  7  beschleunigte  Herzstösse  folgen  und  dann  ein 
Moment  yollständiger  Ruhe  eintrat;  hierauf  kamen  wiederum  mehr  oder 
weniger  starke,  immer  etwas  beschlexmigte  Stosse,  die  aber  ebenfalls  gmx 
plötzUch  wieder  aufhörten.  Das  Alh^ien  war  beschleunigt  und  ungleich- 
massig.  Die  Gehimfunctionen  schienen  nicht  gestört -zu  sein,  und  das 
Thier  yerendete  fast  ohne  Agonie  nach  21  Stunden.  Die  Autopsie  wurde 
ein  Paar  Stunden  nach  dem  Eintritte  des  Todes  yorgenommen,  und  alle 
Organe  zeigten  anscheinend  normales  Yerhalten,  mit  Ausnahme  des 
Herzens.    Beide  Ventrikel  waren  offenbar  contrahirt,  die  Vorhöfe  dage- 

fen  erweitert,  und  alle  Höhlen  enthielten  schwarzes,  dickes,  zum 
'heil  coagiilirtes  Blut.  Das  Herz  war  in  der  Form  yerändert  und  zeigte 
eine  Art  yon  Turgescenz.  An  der  Herzspitze,  aber  noch  mehr  neben 
derselben,  bemerkte  man,  als  das  Pericardium  weggenommen  wurde, 
ein  Paar  stärker  geröthete  Erhebungen.  —  Wäre  das  Tnier  gleich  nach  dem 
Verenden  secirt  worden,  wo  die  Digitalinwirkungen  wohl  noch  besser 
hätten  erkannt  werden  können,  dann  hätte  das  Herz  yielleicht  ein  anderes 
Aussehen  gezeigt,  dessen  noch  weiterhin  gedacht  werden  soU.) 

Die  Uebereinstimmung  der  Symptome  und  des  Ejankheitsy^laufes 
bei  einer  durch  Digitalin  yergifteten  Person  und  bei  jenem  durch  das  be- 
sprochene Extract  yergifteten  Hunde  ist  nicht  zu  yerkennen.  JS^eben 
dieser  allgemeinen  AehnUchkeit  treten  aber  die  Störungen  in  der  Herz- 
thätigkeit  in  den  Vordergrund,  und  das  fuhrt  mit  Nothwendigkeit  da- 
rauf, am  Herzen  selbst  zu  experimentiren,  um  die  wesentlichen  Erschei- 
nungen der  yermutheten  Diflitalinyergiftung  zur  Anschauung  zu  br' 


Durch  die  physiologischen  Untersuchungen  yonTrauberAnnalen 
des  Krankenhauses  zu  Berlin.  Benin,  1850),  yon  Stannius 
rArchiy  f.  physiologische  Heilkunde,  X.  2. 1851), yon  Vulpian 
flifimoires  de  la  Socidte  de  Biologie  1855.  T.  IL  p.  67),  yon 
Dybkowsky  und  Pelikan  (Zeitschr.   f.  wissensch.  Zoologie, 
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1M2«  XI  8.  p.  S79«X  Ton  Homolle  (ArchiTes  ^ön^rales  de  M4- 
deoine.  1861,  Juillet  und  [Monitenr  scientifique.  1864,  Juin), 
Ton  £.  Coblentz  (Disa.  De  la  Digitale  pourpr^e  comme  agent 
aMtipjr^tiqu  e.  ^Strasbourg,  1862)  wissen  wir  letzt  aufs  Oenaueste, 
wie  aas  Digitaün  aufs  Herz  wirkt.  Zuerst  nämlich  stellt  sich  eine  Be- 
schleunigung der  Herzschlage  ein,  die  alsbald  einer  fortschreitenden 
Yerlangsamung  derselben  Platz  macht:  sie  werden  unregelmässig  und 
stürmisch,  verfieren  dünn  an  Frequenz,  werden  immer  schwächer,  jedoch 
zwischendurch  von  ungleichen  Perioden  grösserer  Lebhaftigkeit  unter- 
brochen, und  hören  zuletzt  ganz  auf,  so  dass  das  Thier  yerendet.  Un- 
mittelbar nach  dem  Tode  scheint  das  Herz  zu  erschlaffen,  aber  schon 
nach  em  Paar  Minuten  verfallt  es  vorzeitig  einer  Todtenstarre,  die  mehre 
Stunden  anhält,  was  damit  zusammenhangt,  dass  die  elektrische  Erregbarkeit 
des  Herzens  bei  den  durch  Digitalin  vergifteten  Thieren  sich  rascher 
verliert,  als  bei  sonst  einer  Todesart.  Claude  Bernard,  der  beim 
Prozesse  la  Pommerais  als  Sachverständiger  zugezogen  wurde,  ent- 
wickelte die  wesentlichen  Wirkungen  des  Digitalins  auf  den  centralen 
Eieislaufsapparat  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  unse- 
rer ^ericht^ztlichen  physiologischen  Versuche,  dass  nämlich  der  Tod 
eintritt,  weil  das  Herz  zu  schlafen  aufhört,  und  dass  eine  andauernde 
Todtenstarre  in  den  Yentrikeln  sich  ungemein  rasch  entwickelt,  bei  Hu^ 
den  fast  unmittelbar  nach  der  letzten  Systole  der  Yentrikel,  und  dass 
beim  Frosche  der  Ventrikel  nach  Pelikan  immer  im  Zustande  voll- 
kommener Contraction  zum  Stillstande  kommt. 

Wird  von  jenem  Extracte,  welches  aus  dem  Erbrochenen  oder  aus 
Leichentheilen  einer  durch  Digitalin  vergifteten  Person  erhalten  worden 
ist,  etwas  imter  die  Haut  des  Schenkeis  oder  des  Bauches  von  einem 
Frosche  gebracht,  so  werden  die  Herzstösse  unregelmässig :  nach  6  Minuten 
zählte  man  16  Stösse  weniger,  nach  20  Minuten  waren  es  nur  noch  halb  so 
viele,  wie  zu  Anfang,  nach  25  Minuten  beobachtete  man  nur  noch  ein 
Drittheil  der  ursprünglichen  Menge,  und  nach  einer  halben  Stunde  be- 
wegte sich  das  Herz  gar  nicht  mehr.  Dabei  zeigt  sich  eine  solche  Un- 
regelmässigkeit, dass  oie  verlangsamten,  dabei  aoer  höchst  ausgiebigen 
Contractionen  aas  Blut  niemals  vollständig  aus  dem  Herzen  austreiben. 
Bewegt  sich  das  Herz  nicht  mehr,  dann  ist  der  Ventrikel  contrahirt, 
die  Arterien  dagen  sind  aufgetrieben. 

Greift  man  zum  physiologischen  Experimente,  um  die  Natur  eines 
Qiftes  zu  ermitteln,  so  ist  es  sachgemäss,  wenn  neben  den  Versuchen 
mit  dem  fraglichen  Extracte  auch  noch  Controlversuche  mit  dem  Gifte 
selbst  im  reinen  Zustande  ausgeführt  werden.  Namentlich  soll  dies  bei 
Bigitalinvergiftimg  geschehen. 

Als  sechs  Tropfen  einer  Digitalinsolution  (1  Th.  Digitalin  auf  500 
Th.  destillirtes  Wasser)  unter  die^auchhaut  von  Fröschen  gebracht  wur- 
den, trat  die  Verlangsamung  imd  das  Aufhören  der  Herzbewegungen 
nur  noch  etwas  rascher  ein,  als  in  jenem  Versuche,  wo  das  fra^iche 
Extract  genommen  worden  war.  Es  entwickelten  sich  nämlich  der  lleihe 
nach  die  gleichen  Verlangöamungen  der  Herzbewegung,  aber  die  voll- 
ständige Ruhe  des  Herzens  erfolgte  noch  drei  Minuten  früher. 

Zur  Vergleichun^  theile  ich  auch  noch  genauer  einen  Versuch  mit 
reinem  Digitaün  bei  einem  dem  Menschen  näher  stehenden  Thiere,  beim 
Hunde  mit  Bei  einem  mittelgrossen  erwachsenen  Thiere  wurde  an  der 
Innenseite  des  rechten  Schenkels  die  Haut  etwa  2  Gentimeter  lang 
dorchsehnitten  und  etwas  abgelöst.  Dann  wurden,  um  2  Uhr  10  Minuten, 
4  bis  5  Gramme  Wasser«  worin  5  Centigramme    Digitaün  gelöst  waren, 
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iBJicirt.  Der  Hund  war  darnach  unrahig,  yerkrooh  lieh  dann 
aber  in  einen  Winkel  des  Laboratoriums,  leckte  die  Wunde,  aus  der  et- 
was Blut  kam,  geiferte  eine  klebrige  fadenziehende  Flüssigkeit,  und  ßns 
nach  zehn  Minuten  an  zu  erbrechen.  Die  Uebelkeit  mochte  wohl  dadurcK 
entstanden  sein,  dass  er  beim  Lecken  etwas  yon  dem  Oifte  yerschluckt 
hatte.  Zehn  Mmuten  nach  Beginn  des  Yersuches  waren  die  Herzschl^gpe 
stürmisch  und  noch  gleich  frequent  (92)  wie  zu  Anfang.  Es  stellte  sich 
etwas  Keuchen  ein;  der  Hund  soff  Tiel  und  erbrach  wieder.  Nach  Ver 
fluss  von  20  Minuten  wurde  er  umruhiger,  er  wankte  und  war  unsicher: 
die  Herzschläge  waren  unre^elmässig  und  auf  76  gefiedlen,  das  Athmen 
war  keuchend  und  beschwerhch,  die  Pfoten  fohlten  sich  kühl  an.  Nach 
85  Minuten  wurden  nur  noch  55  Herzschläge  gezählt,  und  7  bis  8  MiiiTiffiTi 
später  waren  es  blos  noch  52.  Legte  man  die  Hand  auf  den  Thorax, 
so  erkannte  man  den  unregelmässiffen  Khythmus  der  Herzthäti^^keit: 
man  fohlte  keine  einzelnen  Stösse,  sonoem  ein^  Folge  schwirrender  Wogen, 
die  immer  kleiner  wurden.  Der  Hund  verendete  48  Minuten  nach  Be- 
ginn des  Yersuchs  und  wurde  alsogleich  geofEhet  Das  ausgedehnte  Hers 
war  nicht  mit  rothem  Blute,  sondern  mit  schwarzem  Blute  angefüllt  Nach 
8  bis  4  Minuten  begann  das  Herz  zu  erhärten,  es  contrahirte  sich  und  rer- 
harrte  in  diesem  rigiden  Zustande  bis  zum  nächsten  Morgen.  Nirgends  fand 
sich  ein  blutiger  Erguss,  weder  an  den  Pleuren,  noch  am  Pericaroium,  noch 
am  Peritoneum. 

b)  Konnte  jene  Substanz  den  Tod  herbeifOhren  und  war  die  yerabreichte 

Menge  hierzu  ausreichend? 

Die  Digitalis  bewährt  sich  in  allen  Formen  als  ein  Gift.  Am  wirk- 
samsten ist  der  frische  Saft  der  Pflanze,  sowie  das  Decoct  oder  Lifiisum 
der  Blätter:  ein  Infusum  von  2'/)  Grammen  FoUa  Digitalis  konnte  den 
Tod  herbeiTühren.  Das  Pulver  derselben  hat  bei  einem  zehnjährigen 
Einde  zu  5  Centigrammen,  bei  Erwachsenen  zu  1  bis  8  Grammen  ernst- 
liche Zufalle  hervorrufen  können.  Das  Extract  wirkte  bei  einer  Frau 
tödüich,  die  von  einer  150  Gramme  betragenden  Solution,  worin  1  Gramm 
Extr.  Digitalis  enthalten  war,  4  Esslöffel  genommen  hatte.  Tinctura  Digi- 
talis endlich  hat  zu  5  Grammen  (ein  starker  £affelöffel  voll)  senr 
bedenkUche  Yergiftungserscheinungen  hervorrufet  können,  und  zu  25 
Grammen  hat  sie  getödtet.  • 

In  den  erwälmten  Fällen  von  Diffitalinvergiftung.  die  nicht  todtlich 
abliefen,  waren  25,  46,  50  und  56  Milligramme  am  einmal  oder  auf 
zweimal  genommen  worden.  Das  sind  verhältmssmässig  grosse  Dosen, 
denen  manche  Personen  sicherUch  unterliegen  dürften,  wie  viel  in  dem 
Pommerais 'sehen  todtlich  verlaufenden  Falle  gegeben  worden  war, 
liess  sich  nicht  ^enau  ermitteln;  wahrscheinlich  indessen  war  hier  eine 
grossere  Menge  in  Anwendung  gekommen. 

c)  Kann  die  aus  den  Organen  der  Leiche  extrahirte  angeblich  digitalin- 
haltige  Substanz  die  giftigen  Eigenschaften,  welche  durch  den  physiolo- 
gischen Versuch  dargethan  worden  sind,  einem  andern  Principe  ver- 
danken? 

Die  Frage  in  dieser  Fassuntf  tritt  uns  hier  zum  ersten  Mal  entgegen, 
wo  die  aus  Leichentheilen  extrahirte  Substanz  zu  physiologischen  Ver^ 
suchen  benutzt  wurde.  Offenbar  wird  sie  aber  nicht  lediglich  beim  Digi- 
taUn  vorkommen,  vielmehr  in  allen  Fällen  aufgeworfen  wwlen  können,  wo 
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dar  BachTentBndige  bei  einw  Yergifhmg  durch  einen  yegetabilischen 
ESrper  mittelst  der  chemischen  Reactionen  keinen  entschiedenen  Auf- 
scUiiss  erhält  und  deshalb  zum  physiologischen  Yersuche  greift.  Um  Wie- 
derholungen zu  Termeiden,  lasse  ich  mich  dahep  hier  umständlicher  und 
ganz  im  Allgemeinen  auf  diese  Frage  ein. 

Streng  genommen  haben  wirres  hier  nicht  mit  einer  dem  SachTer- 
ständigen  vorlegenden  Frage  zu  thun,  sondern  mit  den  Einwürfen,  welche 
ffegen  die  Methode,  das  physiologische  Experiment  f&r  die  Auf&ndung  von 
Giften  nutzbar  zu  machen,  erhoben  worden  smd.  Ich  habe  mit  Entschieden- 
heit verlangt,  dass  sorgfaltig  zubereitete  Extracte  zu  jenen  Yersuchen  ver- 
wendet werden,  um  sicher  zu  sein,  dass  nur  jenes  urs|>rQnglich  in  den 
Körper  eingeführte  Gift,  mit  Ausschluss  jedes  anderen  Princips,  durch  die 
chemische  Procedur  in  einen  concentrirten  Zustand  versetzt  worden  ist. 
Wenn  dann  die  unter  den  obenerwähnten  Yorsichtsmaasregeln  erzielten 
Extracte  bei  Thieren  Yergiftungserscheinungen  hervorrufen,  so  ist  das 
wohl  ein  Beweis  daf&r,  dass  sie  dem  Körper  einer  vergifteten  Person 
entstammen,  auch  dass  iene  giftige  Eigenschaft  nicht  aus  irgend  einer 
zufälligen  Quelle  herrünrt.  Oder  sollte  die  todtliche  Einwu-kung  jener 
Extracte  davon  herrühren,  dass  sie  putride  thierische  Substanzen  ent- 
halten, die  im  Erbrochenen  oder  in'  den  Leichentheilen  sich  vorfanden? 
Darf  man  die  entschieden  giftige  Wirkung  derselben  mit  jener  eines  fauligen 
oder  sonst  veränderten  Fleisches  in  Parallele  stellen  r  Wird  man  etwa, 
um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  die  Folgen  einer  bei  einer  Section  er- 
littenen Yerletzung,  oder  die  Symptome  emer  Wurstvergiftung  mit  den 
bei  Jenen  Yersuchen  auftretenden  Erscheiuungen  iq  rarallele  stellen 
dürfen? 

Man  würde  sich  dann  der  Yerwechselung  eines  Giftes  mit 
einem  wirklichen  Fermente  oder  einem  Yirus  schuldig  machen. 
Das  Ferment  oder  Yirus  wirkt  in  unendlich  kleinen  Mengen  auf  aus- 
nehmend grosse  Substanzmasßen,  ein  Gift  dagegen  wirkt  nur  dann  auf 
einen  Organismus  ein,  wenn  es  in  einer  mehr  oder  weniger  bestimmten 
Menge  in  Anwendung  kommt.  Das  Ferment  ist  ein  Organismus,  dessen 
Wirkunffweiter  und  weiter  greift,  wobei  langsam  und  forschreitend   eine 

3>ecifiscne  Zersetzung  des  umgebenden  Materials  stattfindet  und  das 
erment  selbst  eine  unbeschränkte  Yermehrung  erfahrt;  das  Gift  ist 
kein  O^amsmus  und  erfahrt  keine  Yermehrung,  wenn  es  auf  den  thieri- 
Bchen  Korper  einwirkt.  Antiseptische  Mittel,  namentlich  Alkohol ,  hemmen  ' 
und  zerstören  das  Wirkungsvermögen  der  Fermente;  Gifte  dagegen  werden 
durch  die  Berührung  mit  jenen  nicht  verändert  und  behalten  ihre  volle 
Wirksamkeit. 

Organisirte  Substanzen  und  Fäulnissfermente  lösen  sich  femer  nicht 
in  95grädig6m  Alkohol,  und  wird  man  desshalb  behaupten  dürfen,  dass 
die  alkoholischen  auf  die  angegebene  Weise  bereiteten  Extracte  kein 
Fäulnissferment,  kein  Yirus  enthalten  können,  welches  durch  örtliche  In- 
fection  den  Toa  herbeizuführen  im  Stande  wäre.  Die  directe  Erfahrung 
bestätigt  diese  Annahme:  in  vollster  Fäulniss  befindliches  Fleisch  giebt 
weder  an  Wasser  noch  an  Alkohol  eine  giftig  wirkende  Substanz  ab, 
mag  das  davon  erhaltene  Extract  innerliche  oder  endermatische  Anwen- 
dung finden.  Weder  theoretisch  noch  experimentell  lässt  sich  die  An- 
nahme erweissen,  dass  im  alkoholischen  Extracte  fauhger  thierischer 
Substanzen  giftige  Fermente  vorkommen  können;  das  ist  ein  blosses  Fhan- 
tasiegebdde. 

Aus  der  gerichtsfirzlichen  Praxis  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  nur 
die  Digitaliavergiftung  im  Pommerais'schen  Falle  heranziehen,  und 
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hier  wflide  ein  «olcher  Einwurf,  foUs  er  fan  ▼öDem  Bnitto  edhoWn 
würde,  ganz  und  ear  dahin  fallen.  Das  Extrahirte  stammte  hier  ans  dem 
Magen  und  aus  aer  Hälfte  der  Oedänne  des  unglücklichen  Opfern  der 
Yergiftunj?.  Als  diese  Theile  mit  95grädigem  Alkohol  behanaelt  wsr» 
den,  12  Tage  nach  stattgehabter  Beerdifi^g,  befanden  sie  sich  im 
Zustande  vollkommener  Eriialtung,  was  in  aem  weiter  unten  mitxntheileji- 
den  Gutachten  mit  bestimmten  Worten  hervorgehoben  wird;  v<m  einer 
faulenden  Masse,  oder  auch  nur  von  einer  be^;innenden  Z&tnetnmg  konnte 
hier  nirgends  die  Bede  sein.  Femer  enthielt  das  vom  Fussboden  des 
.  Schlafzimmers  aufgenommene  Erbrochene  nur  schleimige  Massen,  die  in 
Folge  der  grossen  Ausdehnung  der  Yerdunstungsflache  eingetrodmet 
waren,  ohne  Beimischung  fleischiger  Beste  oder  sonst  veränderlicher 
Substanzen;  auch  hatten  vegetabilische  Substanzen  die  wessentliche 
Grundlage  der  letzten  Mahlzeit  gebildet.  Auf  dem  Fussboden  konnten 
somit  noch  weniger,  als  in  den  herausgenommenen  Eingeweiden,  faulige 
Fermente  vorkommen,  die  etwa  in  dem  95^ädigen  Alxohol  sich  hüten 
losen  und  den  Tod  herbeifuhren  können.  lilichts  desto  weniger  konnte 
das  vom  Fussboden  erhaltene  Extract  in  der  Gabe  von  5  Grammen  meh- 
ren Thieren  das  Leben  rauben,  während  jenes  Extract,  welches  auf 
ganz  gleiche  Weise  von  einer  durch  das  Erbrechte  nicht  berührten 
Strecke  des  Fussbodens  gewonnen  worden  war,  auf  die  damit  behan- 
delten Thiere  gar  nicht  wirkte. 

Das  Extract  aus  dem  Magen  und  den  Gedärmen  wurde  ebenfalls  Thie- 
ren zu  5  Granmien  beigebracht  und  erzeugte  die  Erscheinungen  einer  wirk- 
lichen Vergiftung,  omie  aber  zum  Tode  zu  führen.  So  wirkte  mithin 
das  aus  den  Leichentheilen  stammende  Extract,  worin  mehr  organisdie 
Substanzen  enthalten  waren,  schwächer,  als  das  vom  Fussboden  gewonnene 
Extract,  worin  fast  keine  organische  Substanzen  vorkamen. 

Ueberdies  wird  aus  dem  unten  mitzutheileuden  Gutachten  über  den 
Fall  Fommerais  erhellen^  was  von  dem  bei  jener  Gelegenheit  erho- 
benen Einwurfe  zu  hidten  ist,  dass  das  Gift  in  dfem  vom  Fussboden  ge- 
wonnenen Extracte  daher  kommen  könne,  dass  früher  einmal  ein  Photo- 
graph jenes  Zimmer  innegehabt  haben  sollte. 

Beobachtungen  von  Vergiftung  durch  Digitalis  und 

Digitalin. 

Auch  bei  dieser  Vergiftung,  die  nach  allen  Beziehungen  ein  wirk- 
liches Interesse  bietet,  und  wo  uns  zum  ersten  Male  die  Schwierigkeit  der 
Aufsuchung  vegetabili8cher[Gifte  entgegen  tritt,  wird  die  Vorführung  einer 
Anzahl  von  Fällen  am  Platze  sein. 

1.  Nichttödtliche  Vergiftung  durch  ein  Infusum  foliorum  digitalis.    (G. 
Wilson  in  Lond.  med.  Gazette.  August,  1844.) 

Ein  jnnger  Mensch  hatte  eine  siemliche  Quantität  Fingerhntbl&tter  gekauft  und 
▼erwandte  sie  su  einem  Infosnm.  Er  nahm  dayon  eine  Tasse  Tor  Schlafengehen  und 
schlief  darnach  gana  fest.  Am  Morgen  nahm  er  noch  eine  Tasse  Ton  jenem  Infusum, 
das  seit  dem  Abende  natürlich  noch  concentrirter  geworden  war,  dann  ging  er  an  seiae 
Arbeit  £a  atellten  sich  aber  bald  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Delirien  ein, 
er  Terlor  das  Bewusstsein  und  wurde  ohnmächtig.  Er  wurde  nach  Hause  gebracht  und  fing 
an  au  erbrechen,  auch  stellten  sich  Leibschmersen  ein.  Als  Wilson  den  Kranken  sah, 
war  er  wieder  bei  sich  und  klagte  ttber  heftigen  Kopfschmers;  die  Pupillen  waren  er- 
weitert, die  Haut  kthl,  bleich  und  im  Schweisse  badend.  Man  sählte  nur  40  Pulse  in  der 
Minute:  nach  S  bis  4  schwachen  Schlägen  kam  immer  eine  Pause,  die  ein  Paar  Seconden 
daa«rtes  die  «iaselnen  Ptlatchläge  waren  iwar  schwach,  aber  gleichwohl  mit  einftm  ai- 
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fMfMmlkliMi  Stoase  T«rbiuidea.  Soluneimeii  im  ümterleibe  waren  noch  immer  angeben, 
■l4  das  Erbrecluen  dauerte  noch  immer  fort;  es  war  aher  keine  Stohlentleemng  eingetre- 
ton  «nd  Harn  war  nicht  abgegangen.  Dagegen  war  die  Speichelabsonderung  vermehrt 
Der  Kranke  trat  in  Genesung  über,  aber  w&hrend  längerer  Zeit  behielt  er  einen  lang- 
aamen  Pnis,  der  dem  anfühlenden  Finger  eine  Art  Stoss  an  ertheilen  schien. 

2.  T5dtliche  Yergifliing durch  Decoctum  folionim  digitalis.   (A.  Taylor.) 

Im  Jahre  1826  kam  bei  den  Assisen  Ton  Old-Baüey  ein  Fall  Ton  DigitalisTcrgiftnng 
▼or.  Ein  Gharlatan  war  angeklagt,  den  Tod  eines  jnngen  Menschen  herbeigeführt  an  haben. 
Eines  nnbedentenden  Leidens  wegen  hatte  er  demselben  6  Unzen  eines  starken  Decoctnm 
foliornm  digitalis  yerordnet.  Es  währte  nicht  lange,  so  stellte  sich  Erbrechen  nnd 
Diarrhöe  ein,  yerbnnden  mit  heftigen  ünterleibsechmersen.  Dann  folgte  ein  Paar  Stun- 
den lang  ein  lethargischer  Schlaf,  und  während  der  Nacht  bekam  der  Knabe  Zuckungen. 
Die  Pupillen  waren  erweitert  und  unempfindlich,  die  Pulse  langsam,  klein  und  unregel- 
mässig. JSs  stellte  sich  Koma  ein,  und  82  Stunden  nach  der  Aufnahme  jenes  Giftes  starb 
der  Knabe. 

Bei  der  Section  fand  man  die  Gehimhänie  stark  injicirt  und  die  Magenschleimhaut 
stellenweise  entsündet. 

3.  Tödtliche  Yergiftimg  dxurch  Decoctum  folionmi  Digitalis.  (A.  T  a y  1  or.) 

Ein  junger  Mann  hatte  aus  Versehen  ein  starkes  Decoct.  fol.  digitalis  genommen. 
Damach  stellten  sich  Erbrechen,  Diarrhöe  und  heftige  Leibschmersen  ein,  und  weiterhin 
Terflel  er  in  tiefen  Schlaf.  Als  er  gegen  Mittemacht  erwachte,  fing  er  von  Neuem  an 
SU  erbrechen  und  bekam  Kolik  und  CouTulsionen.  Die  Pupillen  waren  gross  und  starr, 
und  die  Flamme  des  brennenden  Torfes  erschien  dem  Kranken  blau.  Der  Puls  war  langsam 
und  unregelmässig.    Der  Tod  erfolgte  22  Stunden  nach  dem  Verschlacken  des  Giftes. 

4.  Nichttodtliche  Yergifkung  dnrch  Digitalispulver.  (Bidault  im  Joum. 

de  M6d.  et  de  Chir.  1815.) 

Ein  Mann  yon  55  Jahren,  der  an  Asthma  humidum  leidet,  nimmt  statt  6  Centi- 
gramme  etwa  4  Gramme  PuIt.  digitalis  ein.  Eine  Stunde  später  lest  er  eine  Suppe,  bricht  aber 
dieselbe  sogleich  wieder  aus.  Zu  dem  Erbrechen  gesellt  sich  weiterhin  Schwindel  und 
Sehwarswerden  vor  den  Augen,  so  dass  der  Mann  nicht  stehen  kann  und  die  Umgebung 
nicht  erkennt.     (Melissenthee.) 

Das  heftige  Erbrechen  kommt  im  Verlaufe  des  Tages  immer  wieder,  dazu  ge- 
sellen sich  Leibschmersen  und  gallig  schleimige  Sttthle;  nur  durch  swei  erweichende 
Klystire  wird  der  unbehagliche  Znstand  etwas  erleichtert.  Im  Ganaen  hält  aber  dieser 
Znstand  auch  während  der  Nacht  und  am  folgenden  Tage  an;  der  Kranke  hat  dabei  ei- 
nen langsamen  aber  regelmässigen  Puls  und  fühlt  sich  ausnehmend  schwach.  (Verdännte 
Milch;  Opiummiztur.) 

In  den  nächstfolgenden  Tagen  kommt  es  nur  noch  einmal  aum  Erbrechen;  der 
Leibschmen  dauert  aber  fort,  desgleichen  der  langsame  und  dabei  regelmässige  Puls; 
die  Sputa  sind  weiss  und  dick.  (Opium  in  einer  aromatischen  Mixtur,  Fleischbrühe  und 
Wein.) 

Am  4.  Tage  fühlt  sich  der  Mann  noch  gans  schwach;  das  Erbrechen  jedoch  hat 
gana  aufgehört  und  die  Expectoration  ist  copiös. 

Am  folgenden  Tage  geht  der  Puls  immer  noch  nicht  rascher;  die  Schmersen  sind 
aber  theilweise  geschwunden  und  auch  das  Asthma  hat  entschieden  nachgelassen. 

Die  Schwäche  und  der  langsame  Puls  machen  sich  an  den  beiden  folgenden  Tagen 
auch  noch  bemerklich;  am  achten  Tage  indessen  fängt  der  Puls  an  sich  sn  bessern,  und 
am  9.  hat  er  die  normale  Frequens.  Doch  ist  jetat  das  Auge  noch  insofem  gestört,  als 
die  Flamme  des  Feuers  blau  erscheint.  Das  veigeht  ebexJalls  bis  aum  14.  Tage  und 
auch  der  Appetit  stellt  sich  wieder  ein. 

Am  21.  Tage,  bei  sehr  feuchtem  Wetter,  nehmen  der  Husten  und  die  Dyspnoe  wieder 
etwaa  au.  # 

5.  Nichttodtliche  Yergiftung  durch  Ihfusum  foliornm  digitalis. 

L»,  46  Jahre  alt,  Arst  in  Beanrepaire,  litt  Ton  Jugend  her  an  Heraklopfen  und 
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•eit  6  Jalirai  tu  rlieiinaliidien  KopflwkmerMii,  wofefe»  er  ofaie  BtehtMlig«  Folgaa 
Digitalis  in  Anwendung  gesogen  hatte.  Am  13.  Angnst  1831,  4  Standen  nach  dem 
Hittageessen,  nahm  er  eine  ans  20  Gran  Digitalis  bereitete  Tasse  Thee,  der  12  Tropfen 
Aqua  Lanrocerasi  sngesetst  waren,  ging  darauf  sa  Bett  nnd  schlief  alshald  ein.  I>er 
Schlaf  war  nicht  erquickend,  sondern  dnrch  nnrnhige  Trftnme  gestört,  nnd  nach  eiaer 
Stande  erwachte  L.  wieder  mit  der  Empfindnng  einer  beissenden  Hitse  fiber  den  gansen 
Körper,  mit  bescblennigtem  Pnlse,  Schwere  des  Kopfes  nnd  Bölhnng  des  G^esiehtes,  asit 
Anftreibnng  der  GefXsse  in  der  Stirn-  nnd  Schläfengegend.  Die  Arteria  temporalis  klopfte 
stark.  Die  Augen  waren  Torgetrieben ;  beim  Betrachten  grosser  Oegenstinde  stellte  sich 
ein  yerwirrtes  Sehen  ein,  und  wollte  der  Mann  lesen  oder  schreiben,  oder  kleinere  Objeeie 
betrachten,  so  Termochte  er  diese  awar  su  erkennen,  aber  die  Gegenstinde  erschienen  ihm 
doppelt.  Femer  wurde  auch  das  Gehör  ergriffen  und  es  trat  Taubheit  ein,  die  aber 
mit  Blitsesschnelle  sich  einstellte  und  wieder  rerschwand,  bald  im  rechten  bald  im  linken 
Obre  ihren  Sita  hatte  und  mit  Ohrenklingen  Terbunden  war.  Es  fand  ein  allgemeinen 
Zittern  statt,  wodurch  das  Stehen  sowohl  wie  das  Gehen  unmöglich  gemacht  wurde.  Auch 
die  Geschmackswahrnehmung  war  alienirt  Dabei  trockene  Zunge  und  flberiiaupt  troekner 
Hund,  heftiger  Durst,  beständige  Kanbeweg^ngen,  Uebelkeit;  der  Leib  nicht  gespannt 
und  schmershaft,  ausgenommen  im  Hypogastrium,  wo  die  ausgedehnte,  gegen  Druck  em- 
pfindliche Blase  zu  ftthlenwar.  Vergeblich  yersuchte  der  Kranke  den  Harn  su  entleeren. 
Er  empfand  die  heftigsten  Schmersen  in  der  Spitse  der  Eichel. 

Am  14.  August  wich  die  HaruTerhaltung  und  das  Gehörleiden,  die  Gesichtsstömng 
dagegen  yerging  erst  am  Tierten  Tage.  Der  fieberhafte  Zustand  hatte  24  Standen  ange- 
halten. Stuhlgang  trat  erst  am  sweiten  Tage  nach  dem  Einnehmen  der  Digitalis  ein. 
Zum  Erbrechen  war  es  niemals  gekommen. 

6.    Tödtliche  Yergiftnng  dnrch  Extractum  digitaUs.     (A.  Cazenaye 
im  Joum.  hebdomadairo.  YII.  1832.) 

Eine  Frau  ron  80  Jahren  suchte  Httlfe  wegen  Erstickungsnoth  und  Henklepfen. 
Der  Arat  empfahl  ihr  20  Tropfen  Tinct  digitalis.  Statt  derselben  bekam  sie  20  Gran 
Eztr.  digitalis  in  einer  Mixtur  yon  150  Grammen;  dayon  nahm  sie  sogleich  einen  Ssa- 
löffel  und  dann  noch  einen. 

Sie  yerflel  alsbald  in  eine  Ohnmacht,  und  beim  Aufheben  war  sie  linker  Seite  ge- 
lähmt Nach  einiger  Zeit  wiederum  su  sich  kommend  klagte  sie  Über  einen  heftigen 
Kopfschmers.    Nun  fing  sie  an  su  erbrechen. 

Als  Caaenaye  die  Kranke  sah,  fühlte  sie  sich  heiss  an,  ihr  Gesicht  war  geröthet, 
die  Augen  glänsten  und  wurden  hastig  hemm  geworfen,  sie  wollten,  wie  die  Kranke  sicli 
ausdrückte,  aus  dem  Kopfe  heraus;  die  Pupillen  waren  eher  etwas  erweitert.  Die  Zunge 
erschien  weiss  belegt  und  roth  an  den  Bändern.  Die  Kranke  hatte  heftige  Hagenschmer- 
sen  und  einen  Rehr  emflndlichen  Stimkopfschmers.  In  Zwischenräumen  yon  fünf  Minuten 
wurde  auerst  Galle  erbrochen  und  weiterhin  das  sur  Stillung  des  Durstes  genossene  Ge- 
tränk. Die  Herstöne  waren  etwas  gedämpft  und  schwach,  der  Puls  war  klein  und  frequent. 
Die  Kranke  war  sehr  unruhig  und  redseelig. 

Unter  ausgesprochenen  conyulsiyischen  Erscheinungen  starb  dieselbe  am  10.  Tage, 
ohne  dass  die  Section  gemacht  werden  konnte. 

7.  TodÜiche  Yergiftung  durch  Tinctura  digitalis.   (Forget  in  6az.  m6d. 
de  Strasbourg.  Sept.  1848.) 

Ein  86jährlges  phihisisches  Frauenzimmer  trat  in's  Spital  ein  und  wurde  hier  mit 
Tinct  digitalis  behandelt  Man  fing  mit  10  Tropfen  täglich  an,  steigerte  aber  fortschrei- 
tend die  Dose,  so  dass  man  nach  3  Tagen  auf  100  Tropfen  gekommen  war. 

Da  stellte  sich  bei  der  Kranken  wiederholtes  Erbrechen  ein;  gegen  5  Ühr  kamen 
Conyulsionen ,  und  in  einem  solchen  Anfalle  yerschied  sie. 

Die  Section  brachte  keine  Aufklärung  fiber  die  Todesursache;  man  fand  keine 
besonderen  anatomischen  Yeränderungen. 
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8.    NiohifödiUche  Yergifhmg  diirch  Tinctnro  digitalifl.     (Onlmont  in 
TJnion  m^dicale.  1851.) 

Am  4.  Februar  1851,  8  übr  Abends,  brachte  man  ein  22jäbTige8  Dienstmädchen, 
Karle  G.,  in's  Hötel-Dien  anf  die  Abtheilnng  Ton  Lonis.  Pas  Mädchen  hatte  nm  7  Uhr 
Uorgens  einen  grossen  KafTelöffel  Tinctnra  digitalis  anf  einmal  genommen,  hatte  dann, 
wie  gewöhnlich,  nm  8  übr  gefrttbstilckt  nnd  sich  bis  sn  Mittag  gans  wohl  befanden. 
Um  12^/2  Uhr  wnrde  es  ihr  gans  schlecht  Sie  hatte  eine  ^ns  natürliche  Oeffnnng  nnd 
entleerte  anch  Harn.  Um  1  Uhr  stellte  sich  Ton  Nenem  Unwohlsein  ein  nnd  Erbrechen, 
wodurch  snerst  Speisen  entleert  wnrden  nnd  weiterhin  eine  grünliche  Flüssigkeit.  Das 
Erbrechen  wiederholte  sich  ungemein  häufig,  so  dass  die  Kranke  von  einem  mehr  denn 
60maligen  Erbrechen  sprach;,  das  Erbrochene  war  späterhin  eine  schleimige,  grttnbraune 
Flüssigkeit  Es  stellte  sich  heftiger  Schmers  in  der  Magengegend  ein,  so  wie  ein  in  der 
Gegend  des  rechten  Anges  flxirter  Kopfschmerz ;  ferner  Störungen  im  Sehen ,  Brummen 
in  den  Ohren  und  grosse  Schwäche.  Gegen  5  Uhr  waren  auch  Zuckungen  in  den  Schenkeln 
gekommen;  darauf  einige  Male  Frostschauder  mit  etwas  Schweiss  und  ein  Gefühl,  als 
strömte  Hitse  nach  den  Ohren  und  yerbreitete  sich  yon  hier  aus  im  g^nsen  Körper.  Der 
Puls  war  kaum  su  fühlen.  In  der  Nacht  stellte  sich  kein  Schlaf  ein.  Das  Erbrechen 
liess  aber  nicht  nach  und  kehrte  bei  jedem  Trinken  wieder:  das  Erbrochene  sah  grün  aus 
und  war  dick.  Während  der  gansen  Nacht  befand  sich  das  Mädchen  in  einem  Zustande 
Ton  Betäubung. 

Am  6.  Morgens  hatte  das  Mädchen  zwar  geröthete  Backen,  aber  ein  gans  bleiches, 
etwas  in*s  Grünliche  spielendes  Gesicht,  dabei  war  es  gans  schwach  und  hinfiUlig.  Der 
Kopfschmers,  der  Schwindel,  das  Ohrenbrummen  nnd  schwere  Hören  waren  weg;  das  Sehen 
dagegen  war  noch  immer  gestört,  so  dass  eine  am  Fasse  des  Bettes  befindliche  Person 
kaum  erkannt  wurde;  die  Pupillen  waren  erweitert  und  unbeweglich.  Die  Intelligenz  war 
ganz  ungestört,  und  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  gab  die  Kranke  ganz  richtigen 
Bescheid.  Sie  klagte  über  ein  unbehagliches  Gefühl  im  Epigastrium,  was  sie  zu  Öfterem 
Seufzen  yeranlasste,  die  Magengegend  war  empfindlich  gegen  Druck,  der  übrige  Leib  aber 
unschmerzhaft  und  nicht  aufgetrieben.  Das  Uebelsein  hielt  noch  immer  an,  und  während 
der  Krankenuntersuchung  kam  es  zweimal  zum  Erbrechen,  wodurch  etwa  zwei  Esslöffel 
einer  grünlichen  dicken  Materie  entleert  wurden.  Die  Herzstösse  waren  kräftig,  jedoch 
nicht  yibrirend,  die  Herztöne  zeigten  nichts  Abnormes,  auch  hörte  man  kein  abnormes 
Gefässgeräusch  am  Halse;  die  Pulsschläge  (44  in  der  Mitte)  waren  unregelmässig  und 
intermittirend.  Die  Zunge  war  nicht  geröthet  und  ohne  Ueberzug ;  die  Kranke  hatte  kein 
Verlangen  nach  Speisen,  wohl  aber  begehrte  sie  lebhaft  kaltes  Getränk.  Stahl  und  Harn 
waren  seit  gestern  yerhalten,  man  Ahlte  die  ausgedehnte  Blase  zwei  Zoll  oberhalb 
der  Schamfuge.  (Der  Harn  wurde  durch  den  Katheter  abgelassen.)  Die  Kranke  athmete 
tief  und  ungleich :  auf  8  bis  4  Inspirationen  folgte  eine  tiefe  seufzende  Exspiration.  Sie 
lag  gans  schwach  und  hinfällig  auf  den  Bücken  und  war  nur  schwer  dazu  zu  bringen, 
dass  sie  eine  willkürliche  Bewegung  yomahm.  Sie  fühlte  sich  ktUil  an,  zumal  an  den 
Gliedmaassen. 

Febr.  6.  Das  Mädchen  hatte  in  der  Nacht  nicht  geschlafen,  aber  gans  leicht  de- 
lirirt,  ohne  gerade  unruhig  zu  sein;  drei  oder  yier  Mal  hatte  sich  galliges  Erbrechen 
eingestellt.  Jetzt  war  das  Befinden  besser,  und  das  Gesiebt  zeigte  nicht  mehr  die  frühere 
liyide  Blässe.  Aber  noch  immer  stellte  sich  Erbrechen  grüner  Massen  ein,  der  Durst  war 
noch  sehr  lebhaft  und  der  Stimkopfschmerz  /  recht  heftig.  Die  Gesichtsstörungen  hatten 
aufgehört.  Das  Herz  klopfte  immer  noch  stark,  so  dass  man  den  Herzstoss  über  den 
ganzen  Thorax  wahrnehmen  konnte.  Der  Puls  (48  Schläge  in  der  Minute)  war  hart  und 
schwer  wegzudrücken. 

Febr.  7.  Die  Nacht  war  wieder  schlaflos  yergangen,  zwar  ohne  Erbrechen,  aber 
unter  Andauer  des  Kopfschmerzes.  Am  Morgen  kam  jedoch  das  Erbrechen  wieder,  mit 
Schmenen  in  der  Magengegend  und  im  Unterleibe.  Kein  Hamabg^ang  und  nur  38  Puls- 
schläge. 

Febr.  8.  Die  Nacht  war  wiederum  schlaflos  yergangen  und  die  Kranke  hatte  so 
heftig  delirirt,  dass  sie  gehalten  werden  musste.  Sie  klagte  noch  immer  über  die  Schmer- 
zen im  Magen  und  im  Unterleibe  und  hatte,  fortwährenden  Durst.  Das  Erbrechen  hatte 
seit  gestern  aufgehört  und  seit  zwei  Tagen  war  auch  keine  Stuhlentleemng  eingetreten. 
Im  bleichen  Gesichte  drückte  sich  noch  immer  die  grosse  Schwäche  aus ;  die  Augen  waren 
Boeh  starr,  die  Pnpülen  aber  wenigef  erweitert.  Das  Herz  schlag  weniger  gewaltsam 
«Dd  etwM  häufiger,  aber  immer  noch  intermittirend.    Der  Puls  (48  und  60  Schläge  in 
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der  Jfinnte)  war  ebenftUs  intemiittireiid,  viiTegelmlssig ,  letoktor  mgmdrfteksB.  Bf  wr 
Harnentleerung  eingetreten;  der  Harn  war  dioUich  und  enthielt  eine  weiisliclie  Masse, 
die  nicht  näher  untersucht  wurde. 

Febr.  9.  Pas  Erbrechen  und  das  Delirium  waren  ausgeblieben,  die  Beingstigungen 
hatten  nachgelassen,  der  Unterleib  war  aber  noch  immer  schmershaft.  Spontane  Harn- 
entleerung; 62  Pulsschlftge. 

Febr.  10.  Die  Nacht  war  nicht  gans  schlaflos  Terstrichen.  Noch  etwas  KopfiKhmen, 
GefQhl  Yon  Schmershaftigkeit  im  gansen  Körper;  der  Puls,  noch  immer  laregelmfasig, 
schlägt  60  Male  in  der  Minute;  die  Gliedmaassen  warm. 

Febr.  11.  In  der  Nacht  hatte  die  Kranke  nicht  geschlafen,  aber  auch  nicht  ddi- 
rirt;  es  bestand  noch  immer  etwas  Kopfschmers  und  die  Zunge  hatte  eineB  weissen 
Beleg. 

Febr.  12.  Die  Kranke  war  entschieden  in  der  Besserung.  An  der  Basis  des  Her- 
sens  Hess  sich  aber  ein  schwaches  Blasen  hQren,  das' sich  in  die  Aorta  und  au  denfials- 
gefässen  ausbreitete. 

Febr.  13.  Es  stellte  sich  eine  heftige  Diarrhöe  ein.  Die  Kranke  war  im  Gänsen 
ruhig,  das  Hers  schlug  aber  noch  immer  stark,  und  der  erste  Herston  hatte  etwas  Bla- 
sendes. Der  Puls  gross,  ungleich,  intennittirend ;  68  bis  84  Schläge.  Erst  Tom  21. 
Februar  an  verlor  sich  die  Unregelmässigkeit  und  das  Intermittirende  im  Pulse. 

9.  Tödtliche  Yergiftung  durch  Saccus  digitalis,  der  als  AbortiTznittel  ge- 

nommen wurde.    (Gauss 6  im  Bull,  de  Thörap.  1859.) 

Die  27jährige  Therese  X.  starb  am  81.  Mal  1857,  nachdem  sie  18  Tage  krank 
gewesen  war.  Sie  war  in  Albi  in  Dienst  gewesen,  wurdo  aber  yon  dem  Dienstherm  wegen 
Verdachts  Ton  Schwangerschaft  fortgeschickt,  und  kam  am  8.  Mai  mit  geschwollenen 
Beinen  su  ihren  £ltern.  Sie  hörte  hier,  dass  ihrer  Grossmutter  durch  den  ausgepressten 
Saft  Yon  Fingerhut  die  Geschwulst  der  Beine  yergangen  wäre,  und  liess  sich  daher  durch 
ein  Kind  des  Dorfes  eine  Menge  dieses  in  der  Umgebung  wachsenden  Krautes  bringen. 
Am  19.  Mai  presste  sie  den  Saft  dayon  aus  und  yerschluckte  ihn.  Sie  schloss  sich  an 
diesem  Tage  ein,  um  nicht  sehen  zu  lassen,  was  sie  Torhatte.  Im  Verlaufe  des  Nach- 
mittags kam  jedoch  eine  Nachbarin  und  diese  fand  die  ünglfickliche  am  Tische  sitiend, 
den  Kopf  aufgelegt  und  sich  erbrechend.  Das  Erbrechen  schob  sie  darauf,  dass  sie  Tor 
einigen  Stunden  Saft  Tom  Fingerhutkraute  genommen  hatte.  Das  Erbrechen  hielt  bis 
Freitags  den  22.  Mai  an,  und  dabei  hatte  Therese  auch  viel  Blut  yerloren,  so  dass  man 
an  einen  Abortus  denken  konnte. 

Erst  am  24.  Mal  schickte  man  zum  Arste.  Dieser  fand  die  Kranke  im  Bette  auf 
dem  Bücken  liegend,  in  einem  betäubten  komatösen  Zustande,  so  dass  sie  nur  gans  un- 
bestimmte Antworten  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  ertheilte.  Das  Gesicht  war  gans 
bleich,  die  Zunge  etwas  geschwollen,  weiss  belegt,  an  den  Rändern  roth.  Dabei  Schmers* 
haftigkeit  des  Epigastriums  beim  Drucke,  häufiges  Schluchzen,  Diarrhöe.  Der  Puls  sehr 
Tcrlangsamt  Dem  Arzte  wurde  noch  mitgetheilt,  dass  seit  drei  Tagen  yiel  Blut  aus  den 
Geschlechtsthoilen  abgegangen  war,  dass  fortwährend  grünlichbraune  Massen  darch  Er- 
brechen entleert  worden  waren  und  auch  häufige  Stuhlentleerungen  statt  gefunden  hatten. 

Erst  am  27.  Mai  sah  der  Arzt  die  Kranke  wieder.  Sie  litt  noch  fortwährend  an 
Schluchzen  und  war  gans  bewusstlos,  so  dass  Harn  und  Stuhl  unfreiwillig  abgingen.  Die 
Angehörigen  gaben  noch  an,  die  Kranke  habe  delirirt  und  habe  kaum  gehen  können. 
Der  Tod  stellte  sich  am  31.  Mai  ein. 

Bei  der  Section  fand  man  eine  partielle  Entzündung  des  Magens  und  etwas  Serum 
im  Herzbeutel. 

10.  Tödtüche  Yergiftung  durch  InfiiBum  fcUomm  digitalis.  (A,  Duoroix 

in  Gaz.  des  höp.    Juin,  1864.) 

Das  sonst  gans  gesunde  Dienstmädchen  eines  Pharmaoeuten  besasprmehte  am  II. 
Mars  1863,  gegen  6  Uhr  Kaohmittags,  ärztlichen  Beistand.  Sie  klagte  über  Mfidigfcsit, 
über  Kopfschmers  und  über  Schmersen  in  der  Magengegend.  Sie  wollte  sich  a«di  seil 
Tags  Torher  erbrochen  haben,  und  das  Erbrechen  schob  sie  auf  den  Gen«S8  Ten  Kastanien. 

Die  Kianke  hatte  jetzt  eine  kühle  Haut  und  68  siemlieh  kräftige  Pulsscblise,  ^ 
Aorok  eine  entsddedeM  Inteimitlens  ud  dsrsh  UiregelMässiglDsit  sieh  i 
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CbneÜ  UBiol^  die  PlplUen  «nrefteri,  die  Znng«   sebifBcli  1>ele^,    der  Leib  echmerrieB 
«Ml  mir  Ol  der  Kagengegend  gegen  Drsck  empfindlicli,  keine  Diarrhöe ,   lebhafter  Duret. 

Die  Kranke  erbrach  sich  noch  immer,  sobald  sie  etwas  FllUsiges  in  sich  nahm. 
Die  nnbedeckten  Körpertheilo  fühlten  sich  kühl  an,  die  Fnpillen  waren  erweitert 

Jetat  erst  Machte  die  Kranke  folgende  EröAinngen.  Sie  hatte  Tor  3  Tagen,  am  9.  M&n, 
ein  lafasnm  ron  2,60  Grammen  Digitalisblättem  yerschlnckt.  Bis  an  Mittag  hin  hatte 
•ie  niehts  davon  yerspHrt  nnd  genoss  daher  Kastanien;  aber  darnach  ftthlte  sie  sich  bald 
nnwohl  nnd  es  stellte  sich  Brechneigung  ein.  Sie  ging  deshalb  in  ihre  Kammer,  und 
hier  fing  sie  an  n  erbrechen,  snerst  die  genossenen  Speisen  nnd  dann  eine  grünlichgelbe 
mehr  flttssige  Hasse.  Es  stellte  sich  allgemeiner  Frost  ein,  Schwindel  nnd  eine 
Schwäche  des  Sehyermögens ,  so  dass  sie  ihre  Kammer  nicht  yerlassen  konnte.  Seitdem 
war  weder  Harn-  noch  Stnhlentleernng  eingetreten.  Die  Glieder  sind  ihr  wie  serschlagen, 
das  Sehen  ist  gestört  nnd  es  ist  ihr,  als  wäre  sie  betranken.  Der  erste  Herston  hat 
etwas  Blaseades.     Im  Ohre  hat  sie  keine  fremdartigen  Geräusche. 

Den  12.  Man,  das  heisst  am  4.  Tage  nach  jenem  Vorfalle,  ist  Harn  abgegangen, 
aber  noch  immer  kein  Stnhl  eingetreten.  Das  Erbrechen  dauert  noch  fort.  Man  sählt 
nnr  41  bis  42  Pnlse  in  der  Minute  nnd  16  Bespirationen.  Die  Kranke  klagt  noch  immer 
über  Schwindel,  Über  ein  Gefühl  des  Trnnkenseins  nnd  über  Müdigkeit.  Am  Abend  zählt 
man  46  etwas  kräftigere  Pnlsschläge;  das  Erbrechen  hat  etwas  nachgelassen. 

Am  18.  Man,  am  6.  Tage  der  Krankheit,  lählt  man  68  Pnlse,  die  nicht  mehr  so 
nnregelmässig  sind.  Im  Gesichte  prägt  sich  ein  gewisser  Stupor  ans.  Erbrechen  tritt 
seltener  ein  nnd  der  Harnabgang  ist  frei.  Der  auffallenden  Bessernng  am  Abende  folgt 
auf  einmal  «ine  grosse  Sehwäche  nnd  rascher  Tod. 

11.  Nichttodtliche  Yergiftimg  durch  Digitalin.    (Leroux  in  Union  m6- 

dicale,  1852.) 

Rouss  Ton  Courbenj,  ein  72jähriger  Mann,  klagt  über  Seitenstechen  und  Oedem 
der  Beine,  bei  68  bis  70  Pulsschlägen.  Es  werden  ihm  Granulös  de  digitaline  yerordnet, 
woTon  er  1  Stück  auf  einmal  nehmen  soll. 

Am  26.,  um  sechs  Uhr  Morgens,  nimmt  er  aber  eine  starke  Dose  jener  Digitalin« 
körnchen.  Gegen  10  Uhr  stellen  sich  Kopfschmera  und  Üebelkeit  ein.  Gleichwohl  ver- 
schluckt er  um  10^ /^  Uhr  noch  eine  zweite  Dose,  susammen  etwa  36  Digitalinkörnchen. 
Gegen  6  Uhr  Abends  wird  es  ihm  eine  halbe  bis  drei  Yiertelstnnden  lang  trübe  Tor  den 
Augen,  als  drängte  das  Blut  dahin,  es  befällt  ihn  grosse  Angst,  und  er  wiederholt  fort- 
während, dass  er  sterben  müsse.    Das  Bewusstsein  ist  aber  yollständig  erhalten. 

Um  6  Uhr  Abends  kommt  Leroux  zu  dem  Kranken,  und  findet  ausser  den  bereits 
genannten  Krankheitserscheinungen  noch  Folgendes:  die  Zunge  nicht  breit,  sondern  mehr 
zusammengezogen,  an  den  Bänden  gelblich  belegt,  an  der  Spitze  trocken  und  roth ;  kein 
Durst,  beim  Trinken  aber  Üebelkeit  nnd  Brechreiz;  der  Leib  eingesogen  nnd  rechts  im 
Epigastrium  schmerzhaft;  die  Bespiration  etwas  frequent;  der  sparsam  abgehende  Harn 
brannroth,  mit  einem  starken  ziegelrothen  Sedimente ;  die  Glieder  mehr  kühl,  ohne  Schweiss ; 
fliegende  Hitze  im  Gesichte ;  ^  bis  60  unregelmässige  und  yolle  Pulse ;  der  Thorax  hebt 
■ich  durek  die  Hersschläge  und  die  Herstöne  sind  dumpf;  bohrender  Kopfschmerz;  Ein- 
geMmmenheit  des  Kopfes  nnd  Schwindel  beim  Aufstehen,  weshalb  der  Kranke  liegen 
mnss;  die  Gehörsempflndung  ganz  ungestört,  desgleichen  auch  das  Gefühl;  leichte  Zuckungen 
in  den  Beinen;  allgemeine  Abspannung. 

Am  folgenden  Tage  ist  der  Kopfschmera  noch  nicht  besser,  aber  die  Beängstigung 
hat  abgenommen;  der  Puls,  noch  immer  yoU  und  unregelmässig,  macht  64  Schläge  Inder 
Minnte;  das  Erbrecken  kommt  seltener  undderHara  wird  häufiger  entleert;  hin  und  wieder 
tr«ten  immer  noch  conTulsiTische  Zuckungen  auf.    Die  Nacht  yerläuft  ganz  gut. 

Am  dritten  Tage  ist  der  Kopfschmerz  noch  immer  da,  aber  die  Zuckungen  haben 
aufgehört.  Die  Henbewegungen  sind  noch  unregelmässig;  der  erste  Herston  ist  dumpf 
nnd  geht  in  ein  Blasen  aus,  der  zweite  Herston  ist  ganz  rein.  Üer  Kranke  Tersucht 
Mfanstehen,  allein  dadurch  kehrt  die  Üebelkeit  und  die  Eingenommenheit  des  Kopfes  sn- 
rtek,  desgleichen  Koliksehmerzen.    Es  erfolgt  aber  keine  Stuhlentleerung. 

Am  nächstfolgenden  Tage,  72  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Digitalin,  hat  der 
XofAwhmers  abgenommen,  nadidem  6  oder  6  Stnhlentleerangen  stattgefunden  haben,  der 
Üb  ist  tlAgwogeii  wU  nicht  mehr  «mpflndllch  gegen  Dmek.   Der  Puls  hat  sieh  auf  68 
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Ua  70  Schllge  gehoben.  Der  Harn  wird  in  normaler  Venge  enfleert,  iat  gefirbt  nnd 
bildet  noob  immer  einen  Bodenaati.  Kein  Appetit,  aber  andi  kein  Diirat,  noch  immer 
etwas  Uebelkeit  und  Eingenommenheit  des  Kopfes. 

Am  folgenden  Tage,  dem  fünften  nach  der  DigitalInTergiftnng,  hat  der  Kranke  nodi 
das  Geffihl  allgemeiner  Unbehaglichkeit ;  die  Zange  ist  trocken  nnd  in  der  Mitte  belegt; 
der  Pnls  ist  regelmässig  nnd  macht  60  Sohlige.     Die  Nacht  yerUnft  gvt 

Im  Verlanfe  der  nichsten  8  Tage  geht  der  Pnls  wiedemm  auf  66,  anf  60  Schiige 
inrftck,  nm  sich  dann  anf  62  in  heben,  nnd  ein  Paar  Tage  lang  stellt  sich  anch  ein  hef- 
tiger Schmers  im  Bficken  nnd  im  Epigastrinm  ein ;  es  kommt  sogar  einmal  snm  Erbrechen, 
anch  ist  der  Kopf  noch  etwas  eingenommen,  nnd  der  Leib  ist  empfindlich  gegen  Dmck. 
Dann  verlisst  der  Kranke  geheilt  die  Anstalt. 

12.  Kichttodiliche  Yergifiung  diurch  Digitalin.  (Gh6reaa  in  Union  m6di- 

cale,  1854.) 

Fran  X.,  82  Jahre  alt,  nahm  wegen  Palpitationen  DigitalinkSmchen. 

Am  31.  December  1863,  nm  6  Uhr  Abends,  hatte  sie  einen  Auftritt  mit  ihrem 
Kanne,  nnd  in  Folge  dessen  sturste  sie  nach  dem  anf  dem  Kamine  stehenden  Anneiglase, 
Terschlnckte  den  gansen   Inhalt  Ton  yielleicht  46  Kömchen  nnd  warf  das  Olas  Ton  sich. 

Ch^rean  wnrde  anf  der  Stelle  durch  den  Ehegatten  herbeigerufen  und  ▼erordnete 
ein  Brechmittel.  Um  8^/4  Uhr  sah  er  die  Kranke  wieder:  das  Gesicht  war  bleich,  das 
Auge  glinsend,  die  Haut  kühl,  das  Bewusstsein  ungestört,  in  den  Gliedern  seigte  sich  etwas 
Krampfhaftes;  man  sihlte  72  Pulse.  Um  9^/3  Uhr  war  der  Zustand  der  Kranken  noch 
der  nimliche;  doch  hatten  sich  mehrfach  Stuhlentleerungen  eingestellt  und  es  schien  Schlaf 
kommen  su  wollen.  Das  Gesicht  war  jetst  etwas  geröthet,  die  Haut  kühl  und  mit  Angst- 
schweiss  bedeckt,  sumal  die  Hohlhand.  Grosse  Schwiche;  Harn  sparsam  und  gefirbt; 
die  Herstone  schwer  an  hören;  die  Intelligens  gans  ungestört.  Im  weiteren  Verlaufe 
nahm  die  Frequens  des  Pulses  ab,  denn  man  sihlte  nm  ICittemacht  nur  noch  60  Schiige, 
nm  2  Uhr  68  und  um  6  Uhr  66  Schiige. 

Am  1.  Januar  fand  Gh^rean  die  Kranke  auf  dem  Bttcken  liegend,  die  Arme  be- 
wegungslos an  der  Seite  des  Bumpfes,  den  Kopf  nach  hinten  gestreckt,  mit  geschlossenen 
Augen,  halboffenem  Munde  und  etwas  gedunsenem  Gesichte.  Die  Stirn  f&hlte  sich  heiss 
an,  der  fibrige  Körper  dagegen  k&hl,  und  namentlich  waren  die  Handflichen  eisig  kalt 
nnd  feucht  Man  sihlte  62  Pulsschlige  Die  Herstöne  waren  kaum  su  hören,  die  Be- 
spiration  erfolgte  langsam  und  beschwerlich;  die  Zunge  breit  und  weisslich  belegt;  die 
Pupillen  yereugt  aber  beweglich;  heftiger  Stimkopfschmers ;  fliegende  Hitse  im  Gesichte; 
grosse  Schwiche  und  Hinf&lligkeit. 

Wie  lange  diese  Yergiftnngserscheinnngen  noch  andauerten,  darftber  wird  nichts 
mitgetheilt 

13.    Wiederholte  nichttödtliche  Yergiftong  dnrch  DigitaliiL    (Heer  in 

Union  mSdicale.) 

Eine  28jihrige  grosse  und  krifUge,  sanguinische  Fran  woUte  sich  um's  Leben 
bringen,  und  nahm  am  26.  Jnni,  7  Uhr  Morgens,  16  Digitalinkömehen.  Zwei  Stunden 
nachher  bekam  sie  einen  starken  Frostschander  mit  Zittern.  Sie  wollte  aufstehen,  wnr 
aber  so  schwindelig,  dass  sie  wieder  in*s  Bett  gehen  musste.  Diese  ZnliUe  wiederholten 
sich  im  Yerlanfe  des  Tages,  und  swischendnrch  stellten  sich  sonderbare  HaUuoina- 
tionen  ein. 

Sie  suchte  ihr  Unwohlseio  su  Terbergen,  nnd  swang  sich  Abends  8  Uhr  etwaa  n 
geniessen.  Alsbald  stellte  sich  ein  neuer  Frost  ein,  so  dass  die  Zihne  klapperten,  rerbna- 
den  mit  kaltem  Schweisse  und  Dyspnoe.  Allmilig  kehrte  jedoch  die  Wirme  inrttck  und 
damit  eine  starke  Aufregung.  Die  Fran  konnte  nicht  schlafen  nnd  litt  an  Dyspnoe. 
Wegen  dieser  Athmungsbeschwerden  schleppte  sie  sich,  trots  ihres  Schwindels,  nm  1  Uhr 
Nachts  an's  Fenster  und  blieb  hier  bis  8  Uhr.  Dann  ging  sie  wieder  in's  Bett,  schlief 
ein,  und  erwachte  erst  am  Morgen  um  7  Uhr,  ohne  dass  sie  noch  besondere  Beschwer- 
den empfand. 

Da  dieser  YergiftungSTersnoh  fehlgeschlagen  hatte,  so  nahm  die  Fran  noch  einmal 
40  Digitalinkömehen.  Sine  Stunde  darauf  begannen  die  Krankheitasymptome  Ton  NemoM. 
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Es  ftollteB  f ich  Schwindeli  HaUucinatioBeii  imd  mehrfach  wiederkehrande  FrostuifiUle  ein, 
wobei  ein  kalter  Schweiss  den  Körper  bedeckte;  daan  gesellten  sich  Uebelkeit,  copiSeaa 
Erbrechen,  Kolikschmenen  ohne  8tnhlentleernng;  es  trat  ferner  eine  immer  mehr  sn- 
nebmende  Schwäche  ein,  nnd  den  Pnlsachiag  konnte  die  Kranke  nicht  fühlen.  Ctogen 
Abend  kam  das  Erbrechen  noch  hänflger,  nnd  darnach  filhlte  sich  die  Kranke  immer  mehr 
geschwächt.  Harn-  nnd  Stnhlentleening  fehlten.  Die  Kranke  konnte  sich  nicht  mehr  be- 
wegen, anch  keinen  Ton  hervorbringen;  es  kam  ihr  vor,  als  wären  ihre  Angen  grösser 
geworden  nnd  drängten  ans  den  Augenhöhlen  heraus.  Dieser  Znstand  dauerte  die  ganae 
Kaeht  fort  nnd  eben  so  den  folgenden  Tag,  den  28.  Juni.  Erst  gegen  6  Uhr  Abends 
borte  das  Erbrechen  auf.  Während  der  Nacht  fühlte  sich  die  Kranke  immer  schwächer. 
Die  HsUncinationen,  die  Frostschander,  die  kalten  Schweisse  dauerten  fort;  die  Kranke 
konnte  kein  Glied  rühren,  bekam  jeden  Augenblick  Uebelkeit  und  hatte  heftigen  Durst. 
Harn-  nnd  Stuhlentleerung  sögerten  noch  immer.  So  verging  die  Nacht.  Am  Morgen 
wurde  sie  reuig  über  ihr  Vorhaben  und  schickte  sum  Arzte. 

Am  29.  Morgens  fand  sie  der  Arst  im  Belte  ausgestreckt  liegen,  fast  ohne  alle 
Bewegung.  Das  Oesicht  war  gana  bleich,  und  sonderbarerweise  seigte  sich  ein  doppel- 
seitiger beträchtlicher  Exophthalmus:  swischen  den  weitgeöfheten  Augenlidern  erblickte 
man  eine  citronengelbe  ConjnnctlTa  und  eine  erweiterte  Pupille.  Die  Kranke  konnte  keinen 
Laut  herrorbringen.  Die  Haut  fühlte  sich  kühl  an  und  war  fiberall  mit  Schweiss  bedeckt. 
Der  Puls  war  klein  und  intermittirend ,  iwischendurch  fast  nicht  au  fühlen,  man 
aählte  nur  46  bis  48  Schläge  in  der  Minute.  Die  Zunge  erschien  trocken,  in  der  Mitte 
weiss  belegt  und  an  der  Spitie  etwas  geröthet.  Der  Appetit  fehlte  gänalich,  ja  es  kam 
.iwischendurch  Uebelkeit;  dagegen  war  der  Durst  sehr  lebhaft.  Die  epigastrische  Gegend 
war  schmershaft,  sumal  bei  Druck.  Obwohl  seit  swei  Tagen  keine  Harn-  und  Stuhlent- 
leemng  statt  gefunden  hatte,  so  war  doch  eine  Ausdehnung  der  Blase  nicht  su  finden. 
Die  Nacht  yerbrachte  die  Kranke  schlaflos  und  sehr  unruhig. 

Am  80.  Juni  hatte  sich  der  Puls  auf  66  bis  68  ScUäge  gehoben  und  das  Inter- 
mittirende  war  mehr  aurück  getreten;  auch  fühlte  sich  die  Haut  nicht  mehr  so  kühl  an, 
die  Stimme  war  einigermaassen  wieder  gekommen,  das  Schwächegefiihl  war  etwas  ge- 
mindert. Bei  jeder  Bewegung  entstand  aber  noch  SchwindeL  Die  Kranke  hatte  noch 
immer  grossen  Durst  und  Schmersen  im  Epigastrium;  die  Zunge  war  an  der  Spitae  roth. 
Viermal  hatte  die  Kranke  su  Stuhle  gehen  müssen.  Harn  war  nun  seit  drei  Tagen  nicht 
abgegangen,  nnd  gleichwohl  erschien  die  Blase  nicht  ausgedehnt. 

ijn  1.  Juli  hatten  der  Frost  und  das  Schwitsen  aufgehört,  nnd  die  Haut  fühlte 
-  sich  weniger  kühl  an,  als  an  den  yorhergehenden  Tagen.  Der  Pnls  hatte  sich  noch  mehr 
gehoben  und  sehwankte  zwischen  60  nnd  64  Schlägen  in  der  Minute;  der  intermittirende 
Charakter  war  übrigens  stärker  ausgeprägt,  als  Tags  Torher.  Die  Stimme  hatte  sich  noch 
mehr  gebessert,  die  Magenschmersen  hatten  aufgehört.  Auch  war  mehrmals  Harn  abge- 
gangen, der  aber  noch  geröthet  war  und  etwas  widerlich  roch.  Das  Gesicht  erschien  nicht 
mehr  so  bleich,  der  Exophthalmus  aber  war  noch  sehr  herroi^etend ,  während  an  der 
CoiigunctiTa  die  Injection  und  die  gelbe  Färbung  abgenommen  hatten. 

Drei  Tage  später  befand  sich  die  Frau  wieder  in  normalem  Zustande ;  der  Puls  war 
regelmässig  und  man  aählte  64  Schläge  in  der  Minute.  Der  Exophthalmus  indessen  war 
noch  nicht  geschwunden. 

14.  NichttSdÜiche  Vergiftung  durch  Digitalin.    (Tr^yes  in  der  Sooiötö 

medico-pratique.  1856.) 

Die  62jährige  Frau  A.  nahm  wegen  Heraleiden  Digitalinkömchen.  In  Folge  eines 
heftigen  Zankes  wollte  sie  sich  das  Leben  nehmen  und  yerschluckte  60  solche  Körnchen 
nebst  dem  Decoct  Ton  6  Mohnköpfen. 

Zwei  Stunden  darauf  fand  sie  eine  Nachbarin  bewusstlos  auf  dem  Boden  liegend. 
Dr.  Suasso,  der  alsbald  herbeigerufen  wurde,  fand  heftigen  Kopfschmers,  ohne  Störung 
der  Intelligena,  88  Pulse,  kalte  Schweisse,  uebelkeit,  immer  wiederkehrendes  Erbrechen« 
Koma.  Tri  TOS  sah  die  Kranke  12  Stunden  nach  dem  Eintreten  der  ersten  Krankheits- 
erscheinungen, und  jetst  schwankte  der  Pnls  a wischen  26  und  80  Schlägen.  Drei  Tage 
später  aählte  man  60  Schläge. 

15.  Criminelle  Vergiftung  durch  Digitalin.    (Bericht  Ton  A.  Tardieu 

und  Z.  Boussin.) 
Dieter  Bericht  betrifft  dem  bekaanteB  Fall  des  Dr.  Qouij  de  la  Pommerais, 
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Dnrdi  d«i  Tod  der  FfMt  de  Pauw  mire»  bei  deren  Ffeaadknen  vid  «uii  te 
Sdiooflse  der  Femilie  bedenkliche  yerdachts^riüide  herauf  beeehworen  worden,  und  irvrde 
deshalb  Tom  Untersnchnngegerichte  die  AnegrabuDg  und  Aatopaie  der  Leiche  angeordnet, 
die  wir  am  80.  NoTember  1863,  dreiiehn  Tage  nach  dem  Tode  der  Fran  de  Panw,  aaf 
dem  Cimeüire  da  Sud  Tomahmen. 

Zon&chst  war  die  Identität  der  Leiche  festinetellen.  Die  Leiche  seihet  ist 
ftnsserlich  sowohl  wie  im  Innern  so  gnt  erhalten,  dass  anoh  die  geringsten  Yer- 
ftnderungen  der  Wahrnehmung  sich  nicht  halten  entliehen  können.  Wir  sehen  aber  den 
LeichBam  einer  Fran  Ton  etwa  40  Jahren  vor  uns,  der  nach  dem  Zustande  der  Emähning 
nnd  nach  dem  allgemeinen  Anssehn  f  n  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Wittwe  de  Panw 
keineswegs  durch  ein  langwieriges  Leiden  oder  durch  eine  chronische  Erkrankung  ersehöpft 
worden  sein  konnte. 

Aeusserlich  ist  keine  Spur  Ton  gewaltsamer  Einwirkung  wahrtunehmen«  Am  Rumpfe 
und  an  den  Gliedern  ist  weder  auf  der  Tordem  noch  auf  der  hintern  Seite  eine  Spur  tou 
Qewaltthat,  Ton  Schlägen  oder  tou  Contusionen  zu  entdecken. 

Die  Schädeldecken  und  die  Knochen  des  Schädels  sind  gans  nnrerletst.  Das  Ge- 
hirn befindet  sich  in  gans  normalem  Zustande.  Mundhöhle  und  Bachen  lassen  nichts  Un- 
gewöhnliches wahrnehmen. 

Die  Lungen  gans  gesund,  ohne  jegliche  Spur  yon  Congestion,  Ton  Sntstndung,  von 
Tuberkulose.  Das  Hers  erscheint  ebenfalls  normal  nnd  enthält  siemlich  yiel  hslbge- 
ronnenee  Blut.  Wir  nehmen  alle  Gerinnsel  weg  und  überseugen  uns,  dass  alle  einaelnen 
Theile  des  Hersens,  namentlich  aber  die  Klappen  und  die  Mündungen  normal  beschaifen 
sind. 

In  der  Bauchhöhle  findet  sich  kein  blutiger  oder  seröser  Brguss,  iiberhanpt  gar 
keine  Flftssigkeit.  Die  ünterleibeorgane,  namentlich  Leber,  MiU  nnd  Nieren  haben  ein 
gesundes  Anssehn. 

Am  Magen  und  an  den  Gedärmen  sind  der  ganson  Länge  nach  einselne  Stellen  wie 
mit  Blut  nnterlanfen;  indessen  an  der  Schleimhaut  dieser  Theile  ist  nichts  Ton  acuter 
oder  chronischer  £ntsändun|;  sn  sehen,  und  noch  weniger  eine  Spur  Ton  Erweichung,  yon 
Ulceratien  oder  gar  von  Perforation. 

An  den  Geschlechtstheilen,  den  äussern  wie  den  innem,  gewahrt  man  keine  krank- 
haften Yerändemngen  und  keine  Gewaltthätigkeil.  In  der  GebämulUrhöhle  entdecken 
wir  aber  eine  anfangende  Schwangerschaft:  das  Zeugungsprodukt  ist  noch  nuTerändert 
nnd  deutet  auf  eine  Tor  7  bis  8  Wochen  stattgefundene  Empfängniss. 

Die  Yorstehenden  Ergebnisse  der  Autopsie  berechtigen  uns  su  folgenden  Schlüssen : 

1)  Bei  der  Wittwe  de  Pauw  ist  keinerlei  Krankheit  oder  anatomische  Veränderung, 
weder  aus  früherer  noch  ans  jüngster  Zeit,  su  ent<lecken,  und  läset  sich  daher  nach  der 
blossen  Untersnchnng  der  Organe  eine  Erklärung  des  Todes  der  genannten  Wittwe  nicht 
geben. 

2)  Das  NichtTorbandensein  charakteristischer  anatomischer  Teränderungen  und  ein- 
aelne  Umstände,  namentlich  die  Beschaffenheit  des  Terdaunngsrohres,  lassen  an  die  Hög- 
Itchkeit  denken,  dass  der  Tdd  durch  Beibringung  einer  giftigen  Substans  herbeigeführt 
wurde. 

8)  Hierüber  kann  nur  die  chemische  Untersuchung  der  Eingeweide  Aufschluss 
bringen. 

Aus  diesem  Grunde  haben  wir  die  Eingeweide  aus  der  Leiche  herausgenommen 
und  in  zwei  gans  friitche  Gläser  gethan,  in  das  eine  Gias  den  Magen  und  die  Gedärme, 
in  das  andere  Glas  Leber,  Lungen,  Hers,  Mils  und  Nieren.  Beide  Gläser  sind  gehörig 
ttigemaeht  und  yersiegelt  worden,  und  auf  die  Etl^uetten  derselben  haben  wir  unsere  Na- 
men geschrieben. 

Nachdem  durch  diesen  ersten  Act  die  Nothwendigkeit  einer  Tollständigen  Unter- 
suchung dargethan  worden  war,  ertheilte  uns  der  Untersuehungsriehter  Gonet  fast  unbe- 
schränkte Vollmacht,  die  chemischen  und  wo  nöthig  physiologischen  Untersuchungen 
Torsunehmen,  um  su  ermitteln,  ob  in  den  herausgenommenen  Leidientheilen  oder  auf  dem 
Boden  des  Zimmers,  worin  Frau  de  Pauw  gestorben  war,  Spuren  eines  Giftes  sich  befän- 
den, femer  alle  in  der  Wohnung  des  Angeschuldigten  in  Verwahrung  genommenen  Gegen- 
stände der  chemischen  Untersuchung  und  einer  Prüfung  ihrer  Wirkungsweise  su  unter- 
werfen, auch  von  den  Büchern  und  Schriften  über  Toxikologie  bei  dem  Angeschuldigten 
Einsicht  su  nehmen,  überhaupt  Alles  su  untersuchen  und  lu  beaugenscheinigen,  was  rar 
Aufklärung  der  Sache  und  zur  Ermittelung  der  Wahrheit  beitragen  könnte. 

Der  Untersuchungsrichter  theilte  uns  ausserdem  die  Acten  mit,  so  weit  sie  su  ein- 
selnan  an  nns  gestellten  Fragen  in  Besng  standen  i   namentUeh  die   Costespoadenz  der 
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Willw«  d«  Fuw,  die  Ausagen  der  Aerste  und  jener  Zeugnt,  die  tber  dei  gtip&luiHcheB 
Geeimdheiterastaiid,  so  wie  Aber  die  letiten  Momente  der  Genannten  AnfsohlnM  sn  gebe» 
Termockten. 

Uneem  Bchlieeelichen  Bericht  fassen  wir  aber  in  sechs  Punkten  snsammen,  die  in 
Asn  einnelnen  Uebersdiriften  näher  yeneichnet  sind.  ^ 

I.  Die  in  der  Wohnnng  des  Angeschnldigten  gefandenen  nnd  in  Yerwahmng  genommenen 

Gegenstände. 

Wir  brauchen  nicht  im  Einzelnen  das  lange  Terzeichnlss  chemischer  nnd  pharma- 
centischer  Snbstansen  (beinahe  900)  anfznstellen ,  die  nns Torgelegen  haben;  wir  begnügen 
nns  yielmehr  mit  einigen  kurzen  Bemerkungek,  die  durch  jene  Untersuchung  und  durch 
die  Natur  einzelner  jener  Stoffe  sich  uns  aufdrängen  mussten. 

Neben  einer  grossen  Menge  homöopathischer  Substanzen  und  Präparate  enthält  jenes 
Yerzeichniss  ausserordentlicli  grosse  Mengen  sehr  wirksamer  Gifte,  Mengen,  die  das  ge- 
wöhnliche Bedfirfniss  eines  Arztes  bei  Weitem  überschreiten,  um  so  mehr  also  das  Be- 
dürfniss  eines  homöopathischen  Arztes,  der  die  chemischen  und  sonstigen  Substanzen 
nur  in  unwägbaren  Infinitesimalmengen  anwendet 

Ton  (äesen  nach  unserer  Ansicht  unyerhältnissmässig  grossen  Mengen  wollen  wir 
nur  folgende  erwähnen:  1.  Vier  Gläser  mit  grossen  Mengen  arseniger  Säure.  2.  Drei 
Gläser  und  Paquete  mit  grossen  Mengen  Quecksilbersublimat.  3.  Eupferyitriol.  4.  Pulris 
hellebori  nigri,  126  Gramme.  6.  Pulyis  nucis  yomicae,  250  Gramme.  6.  Pulyis  seminum 
stramonii,  250  Gramme.  7.  Pulyis  aconiti,  250  Gramme.  8.  Pulyis  seminum  cocculi, 
250  Gramme.     9.  Pulyis  colocynthidis,  62  Gramme.    10.  Pulyis  belladonnae,  250  Gramme. 

II.  Pulyis  conii  maculati,  125  Gramme.  12.  Pulyis  digitalis,  125  Gramme.  13.  Acidum 
hydrocyanicum  (25  Proc),  80  Gramme.  14.  Oleum  crotonis,  80  Gramme.  15.  Morphium 
h}^drochloratum,  4  Gramme.  16.  Strychninum,  5  Gramme.  17.  Digitalin,  in  einenT  Zwei- 
grammgläschen. 

In  Betreff  des  letztgenannten  Körpers,  des  Digitalins,  ersehen  wir  aus  den  uns  mit- 
getheilten  Facturen  des  Hauses  Monier,  dass  der  Angeschuldigte  gekauft  hat:  a)  am  4. 
October  1861  50  Centigramme;  b)  am  11.  Juni  1863  1  Gramm;  c)  am  19.  Juni  1863 
nochmals  2  Gramme.  Das  macht  zusammen  8^/3  Gramme  Digitalin,  woyon  jetzt  nur 
noch  15  Centigramme  da  sind.  Es  fehlen  somit  neunzehn  Zwanzigstel  der  gekauften 
Menge.  Ein  solcher  Verbrauch  geht  weit  über  den  gewöhnlichen  Bedarf  eines  Arztes 
hinaus,  ja  er  überschreitet  sogar  den  Bedarf  einer  recht  frequenten  Apotheke.  Das  Di- 
gitalin nämlich  gehört  zu  den  heftigsten  Giften,  das  nhr  zu  1  Milligramm  oder  zu  ein 
Paar  Milligrammen  gegeben  werden  darf,  denn  zu  1  Centigramm  oder  zu  ein  Paar  Centi- 
grammen  tödtet  es  fast  ohne  Ausnahme. 

Der  Angeschuldigte  kaufte  femer  am  7.  Mai  1863  250  Gramme  Quecksilbersublimat, 
und  am  15.  August  des  nämlichen  Jahres  nochmals  125  Gramme.  Der  Sublimat  zählt 
.  aber  zu  den  stärksten  Giften,  und  schon  ein  Paar  Dedgramme  wirken  giftig. 

Femer  kaufte  derselbe  am  22.  August  1863  nicht  weniger  als  30  Gramme  25pro- 
centige  Blausäure,  also  jenes  blitzähnlich  wirkende  Gift,  das  sicher  tÖdtet  und  nur 
schwer  zu  entdeckende  Spuren  hinterlässt. 

Endlich  hat  derselbe  12  Gramme  Morphium  hjdrochloratum  zu  3  yerschiedenen  Malen 
gekauft,  nämlich  4  Gramme  am  4.  April  1861,  wieder  4  Gramme  am  23.  Februar  186S 
und  nochmals  4  Gramme  am  26.  Noyember  1868. 

2.  Die  chemische  Untersuchung  der  ans  der  Leiche  der  Wittwe  de  Panw  entnomntenett 

Organe. 

Diese  Organe  befinden  sich  in  zwei  grossen  Gläsern  mit  weiter  Oeffnung,  die  ge- 
hörig zugemacht  und  yersiegelt  sind.  In  einem  Glase  ist  der  Magen  mit  den  Gedärmen 
enthalten ;  in  dem  andern  Glase  befinden  sich  die  übrigen  der  Wittwe  de  Pauw  entnom- 
menen Organe. 

Nach  Eröftiung  der  Gläser  finden  wir  deren  Inhalt  im  Ganzen  yorsügUeh  gut  er« 
halten.  Namentlich  das  Glas  mit  dem  Magen  und  den  Gedärmen  ist  fast  femehlos,  et 
zeigen  sich  darin  noch  keine  Fäulnissspuren.  In  dem  zweiten  Glase  haben  ulerdings  um* 
änderungen  begonnen:  es  sind  darin  stinkende  Gase  aufgetreten,  wodurch  die  Organe  ge- 
schwellt wurden,  so  dass  dieselben  in  dem  Glase  kaum  Platz  hatten. 

Wir  entleeren  deshalb  das  Glas  Nr.  2  in  eine  grosse  Porsellansehale,  dnrehschne^ 
den  die  gesehwellten  Organe  In  yerschiedenen  Bichtnngen,  damit  die  Gase  anstretan  kSntMtti 
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und  giessea  dum  reinen  90gridig«n  Alkohol  dannf ,   im  die  iolum   begonnene  FftnlniM 
anfsnhalten  und  weiteren  Umftndemngen  yorsabengen. 

Dann  beginnen  wir  ohne  Weiteres  nach  einem  Gifte  sn  snohen.  Zn  diesem  Endo 
werden  die  im  Glase  Nr.  2  enthaltenen  Orgahe  in  swei  slemlich  gleiche  Hftlften  getheilt : 
die  eine  Hälfte  wird  in  Beserre  anrücfcgestellt,  die  andere  Hälfte  dagegen  nngesäomt  svr 
Analyse  verwendet. 

Mittelst  eines  nenen  Messers  werden  die  sn  dieser  Hälfte  gehörigen  Organenab- 
schnitte in  kleine  Stückchen  serschnitten  nnd  mit  200  Grammen  reiner  concentrirter  Schwefel- 
sänre  in  eine  Betorte  gethan.  An  diese  kommt  ein  Yorstoss  mit  einem  ktthl  gehaltenen 
Becipienten,  woranf  im  Sandbade  so  lange  erhitst  wird,  bis  keine  Spnr  von  Dämpfen 
mehr  übergeht.  Die  Betorte  enthält  Jetst  eine  trockene  serreibliche  Kohle;  in  den  Be- 
cipienten aber  sind  etwa  800  Gramme  einer  sanren  stark  nach  schwefliger  Sänre  riechen- 
den Flüssigkeit  übergegangen. 

Jene  kohlige  Masse  wird  mit  einem  Glasstäbchen  ans  der  Betorte  herans  gebracht, 
fein  gepulvert  nnd  mit  50  Grammen  reiner  concentrirter  Salpetersäure  in  eine  nene  Koch- 
flasche gegeben,  die  dann  längere  Zeit  in's  Wasserbad  gestellt  wird.  Nach  Znsats  von 
250  Grammen  destillirten  Wassers  wird  die  Flüssigkeit  auf  einen  Filter  von  schwedischem 
Papier  gegossen,  nnd  es  wird  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  nachgespült,  bis  allen 
Lösliche  aosgesogen  ist  Die  600  Gramme  sänerliche  Flüssigkeit,  die  anf  diese  Weise 
dnrchfiltriren,  werden  im  Wasserbade  siemlich  bis  snr  Trockne  eingedampft  nnd  dann  wn 
folgenden  Beactionen  verwendet: 

Es  wird  so  viel  Schwefelwasserstoffwasser  sogesetst,  dass  dessen  Gentch  vorwaltend 
bleibt:  aber  ungeachtet  einer  408tändigen  Einwirkung  entsteht  nur  eine  leichte  Ablagerung 
eines  weissgelben  Schwefels,  der  sich  in  Wasser  und  in  Ammoniak  nicht  löst. 

Kalisolntion  und  Ammoniaksolution  geben  einen  Niederschlag,  der  sich  als  phoe- 
phorsaurer  Kalk,  verbunden  mit  Magnesia  nnd  Eisenoxyd,  su  erkennen  giebt  Die  Gegen- 
wart des  Eisens  wird  übrigens  leicht  dargethan  durch  schwefelwasserstofTsanres  Ammoniak, 
dnrch  gelbes  Blutlaugensalz,  durch  Galläpfelanfguss,  durch  Bhodankalinm  n.  s.  w. 

Im  Marsh'schen  Apparate  erseugt  jene  Flüssigkeit  keine  Ablagerung,  weder  in-  der 
Glasröhre,  noch  auf  einer  Porzellanuntertasse. 

Bei  der  genauesten  Untersuchung  der  Flüssigkeit  sowohl  als  des  kohligen  Bück- 
standes  glebt  sich  ein  mineralisches  Gift  nicht  zu  erkennen. 

Da  nun  femer  auch  in  jenem  Destillate,  <  welches  bei  Behandlung  der  Organe  mit 
Schwefelsäure  erhalten  wurde,  kein  Gift  aufzufinden  ist,  und  die  verschiedensten  Beagen- 
tien  demselben  erfolglos  zugesetzt  werden,  so  ist  durch  diese  erste  Yersuchsreihe  mit  den 
Organen  der  Wittwe  de  Panw  der  Beweis  geliefert,  dass  darin  kein  Mineralgift  ent- 
halten ist 

Wegen  der  beginnenden  Zersetzung  der  Organe  in  Nr.  2  steht  kaum  zu  erwarten,  dass 
das  Aufsuchen  eines  vegetabilischen  Giftes  in  denselben  mit  Erfolg  werde  gekrönt  sein. 
Für  eine  solche  Untersuchung  halten  wir  uns  lieber  an  den  Inhalt  von  Nr.  1,  an  den 
Magen  und  die  Gedärme,  aut  die  ja  regelmässig  die  Gifte  zuerst  einwirken,  und  die  auch 
längere  Zeit  Beste  derselben  zu  enthalten  pflegen. 

Wir  wenden  uns  daher  zur  Untersuchung  des  Magens.  Schon  beim  Herausnehmen 
desselben  aus  dem  Glase  fällt  es  uns  auf,  dass  derselbe  so  wenig  verändert  ist,  und 
dass  er  aussen  wie  innen  die  natürliche  Färbung  erkennen  läset.  Aufgelegtes  Lackmus- 
papier zeigt  keine  alkalische  Beaction,  und  es  muss  somit  das  Organ  ganz  gut  erhalten 
sein,  obwohl  bereits  14  Tage  seit  der  Beerdigung  der  Leiche  verstrichen  sind.  Ein  solches  Be- 
harrungsvermögen triift  man  häufig  an,  wenn  die  Organe  mit  antiseptischen,  meistens 
giftigen  Substanzen  in  Berührung  gewesen  sind,  wodurch  die  Zersetzung  gehemmt  oder 
wohl  ganz  nnd  gar  verhindert  wird. 

Gans  eben  so  verhält  sich  aber  auch  der  Darm  in  der  ganzen  Länge;  auch  an 
diesem  bemerkt  man  keine  Umänderung,  keine  Verdickung,  er  sieht  vielmehr  so  wohl- 
erhalten aus,   als  wäre  er  erst  gestern  aus  der  Leiche  genommen  worden. 

Wir  zerschneiden  nun  den  Magen  mittelst  einer  reinen  Scheere  in  ganz  kleine 
Stückchen  nnd  bringen  diese  in  95grädigen  Alkohol.  Ganz  eben  so  verfahren  wir  mit 
dem  halben  Darme.  Pie  zerkleinerten  Massen  beider  Organe  kommen  dann  in  den  näm- 
lichen Kolben;  in  einem  auf  30®  C.  temperirten  Baume  werden  sie  darin,  unter  öfterem 
Umrühren,  24  Stunden  lang  digerirt  Dann  wird  der  Inhalt  des  Kolbens  auf  ein  Filter 
gegossen  und  mehrmals  wird  mit  Alkohol  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  nachgespült. 
Wir  erhalten  so  etwa  650  Gramme  einer  gelben  alkoholischen  Flüssigkeit,  die  sogleich 
im  Wasserbade  bis  zur  Consistenz  eines  weichen  Extractes  abgedampft  wird.  Dieses  £z- 
tnct  kommt  noch  warm  in  eine  kleine  Glasschale ,    nnd  darüber  wird  Pergamentpapier 
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^•Uebt  mit  der  AuÜMliiift:  «A.  Bztnet  Ton  der  AlkoliolbehAiidlsng  dM  Kageu  ud  dtr 
Hälfte  der  Gedärme  der  Wittwe  de  Paaw.« 

Der  auf  dem  filter  yerbllebene  imlSeliche  Bftcketand  wird  mit  250  Orammen  kochea- 
den  destillirten  Waesen  behandelt,  24  Stunden  lang  in'e  Wasaerbad  gestellt,  dann  wieder 
anf  ein  Filter  gegeben,  wo  noch  mit  250  Grammen  warmen  Wassers  nachgesp&lt  wird. 
Das  wässrige  Filtrat  wird  langsam  bis  znr  Consistens  eines  weichen  Bztracts  yerdampft; 
dieses  Extract  kommt  ebenfalls  in  eine  kleine  Glasschale,  nnd  darüber  wird  Pergament- 
papier geklebt  mit  der  Aufschrift:  ,|B.  Extract  Ton  der  Behandlung  des  Magens  nnd  der 
Hälfte  der  Gedärme  der  Wittwe  de  Panw  mit  heissem  destillirten  Wasser.* 

Der  unlösliche  Bflckstand  yon  der  Behandlung  mit  Weingeist  nnd  Wasser  kommt 
nun  mit  200  Grammen  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  in  eine  Betorte,  die  mit  einer 
Ansatsröhre  und  einem  ebenfalls  gläsernen  Becipienten  Tersehen  ist.  Diese  Betorte  wird 
drei  Stunden  lang  erhitzt,  bis  nur  noch  eine  trockne  serreibliche  Kohle  darin  Torhanden 
ist;  in  den  Becipienten  sind  dabei  etwa  520  Gramme  einer  schwach  gefärbten  nach  schwef- 
liger Säure  riechenden  Flüssigkeit  übergegangen,  auf  der  ein  Paar  Tropfen  einer  empj- 
reum&tischen  theerartigen  Masse  schwimmen.  Ein  Theil  dieser  Flüssigkeit  wird  in  einer 
Platiiischale  yerdampft  und  hinteriässt  keinen  metallischen  Bückstand.  Die  gewöhnlichen 
Beagentien  auf  mineralische  Substanxen,  wie  Schwefelwasserstoff,,  gelbes  Blutlaugen- 
sali  u.  B.  w.  erzeugen  darin  keinen  metallhaltigen  Niederschlag,  auch  wenn  sie  24  Stunden 
lang  darauf  eingewirkt  haben.  Verschiedene  chemische  Einwirkungen  haben  uns  belehrt, 
dass  jene  Flüssigkeit  schweflige  Säure  enthält,  femer  Schwefelsäure,  die  zur  Yerkohlung 
der  thierischen  Substanz  gedient  hatte,  ausserdem  noch  eine  theerartige  Substanz,  die  sidi 
bei  solchen  Zersetzungen  thierischer  Substanzen  immer  bildet. 

Den  kohligen  Buckstand  in  der  Betorte  haben  wir  fein  gepulyert,  dann  mit  reiner 
concentrirter  Salpetersäure  4  Stunden  lang  digerirt,  hierauf  noch  mit  250  Grammen 
destillirten  Wassers  yersetzt  und  endlich  durch  schwedisches  Filtrirpapier  geseiht.  Das 
Filtrat,  zugleich  mit  dem  beim  Nachwaschen  abfliessenden  Wasser';,  dampfen  wir  im 
Wasserbade  ab,  bis  keine  sauren  Dämpfe  mehr  entstehen.  Der  Bückstand  wird  in  destU- 
lirtem  Wasser  aufgenommen  und  nochmals  filtrirt,  wobei  ein  geringer  iBückstand  yon 
phosphorsaurem  Kalke  und  phosphorsaurer  Magnesia  auf  dem  Filter  bleibt.  Die  flltrirte 
Flüssigkeit  selbst  zeigt  folgendes  Verhalten  gegen  die  yerschiedenen  Beagentien :  Wird  so 
yiel  Schwefelwasserstoff  zugesetzt,  dasr  dessen  Geruch  in  der  Flüssigkeit  sich  erhält, 
80  bildet  sich  gleichwohl  nicht  der  geringste  Niederschlag  yon  Schwefel.  Durch  Schwefel- 
wasserstoffammoniak, gleichwie  durch  Schwefelnatrium  entsteht  ein  starker  schwarzgrauer 
Niederschlag,  der  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  ein  Gegienge  yon  Schweleleisen 
und  phosphorsaurem  Kalke  zu  erkennen  gibt  Gelbes  Blutlaugensalz  bewirkt  einen  reich- 
lichen Niederschlag  yon  Berlinerblan.  Mit  Ammoniak  und  mit  Kali  entstehen  reichliche 
Präcipitate,  worin  phosphoraaurer  Kalk,  Eisen  und  Magnesia  enthalten  sind.  Auch  Spuren 
yon  Thonerde  sind  darin  nachzuweisen.  Jodkalium  bewirkt  keinen  Niederschlag,  sondern 
nur  eine  schwache  Färbung,  die  yon  der  Salpetersäure  herrührt.  Wir  bringen  endlich 
eine  Portion  jener  Flüssigkeit  in  einen  Marsh'schen  Apparat,  und  es  zeigt  sich  keine  Spur 
eines  Binges,  auch  nachdem  der  Apparat  drei  Viertelstunden  in  gehöriger  Thätigkeit  ge- 
wesen ist 

Die  yoxstehenden  Data  erweisen,  dass  der  Magen  und  die  Gedärme  der  Wittwe  de 
Pauw  keine  andere  metallische  Substanz  enthalten,  ab  Eisen,  welches  aber  einen  normalen 
Bestandtheil  derselben  darstellt 

8.  Chemische  Untennohvng  des  Fnssbodens  jenes  Zimmers,    worin   die  Wittwe  de  Pauw 

gestorben  ist 

Unterm  12.  December  1868  hatte  der  Untersuchungsrichter  Gonet  dreierlei  Ge- 
genstände im  Schlafzimmer  der  Wittwe  de  Pauw  yerpacken  und  yersiegeln  lassen,  die  uns 
als  Nr.  1,  Nr.  2  und  Nr.  8,  nnd  zwar  mit  yoUständig  erhaltenen  Siegeln,  zugestellt  wor- 
den sind. 

Nr.  8,  ein  Paquet  in  grober  Leinwand,  hat  die  Aufschrift:  ,23  Holztafeln  nnd  i 
kleine  Holzstücke  yom  Boden  des  Schlafzimmers  der  Wittwe  de  Pauw,  wo  11  Parquet- 
felder  ausgehoben  wurden. '^ 

Nr.  1  schliesst  sich  genau  an  Nr.  8  an;  es  ist  ein  kleines  Paquet  mit  der 
Anfsohrift:  „ Abschabsei  yom  Fussboden,  da  wo  das  Erbrochene  aufgefallen  ist** 

Mit  ^esen  beiden  Nummern  sind  wir  anf  folgende  Weise  yerfahren.  Die  Tafeln 
Tom  Fussboden  brachten  wirin  zwei  Gruppen.  Eine  der  beiden  Gruppen  legten  wir  bei  Seite 
ind  bezeichneten  sie  als :    „Holztafeln ,    die   yon    den  Sachyerständigen  nicht   untersucht 
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worden  sind/  Die  indere  Ontppe  tob  18  Holstaftln  wurde  auf  rorslelitige  Weife  ftbge« 
kratst,  ohne  sn  tief  sa  greifen.  Die  ganse  Oberfläche  einer  jeden  Tafel  wnrde  mittelst 
einer  reinen  Klinge  abgekratat;  alles  Abgekratste  kam  anf  ein  weisses  Papier  nnd  Toa 
da  ohne  Weiteres  in  eine  Kochflasche,  worin  ein  halbes  Liter  95gridiger  Alkohol  ent- 
halten war. 

Da  die  Yemnreinignngen ,  die  anf  den  Fnssboden  fallen,  sieb  hanptsSchlich  in  den 
Lficken  swischen  je  swei  Holstafeln  ansnsammeln  pflegen,  so  sammelten  wir  anch  sorgp- 
fftltig,  was  an  den  beiden  Kanten  jener  Holstafeln  sass  nnd  mm  Theil  noch  fench^  war, 
nnd  thaten  dieses  copiöse  Abschabsel  sn  dem  Ton  der  Oberfläche  der  Holstafeln  Abge- 
kratsten  in  die  Kochflasche.  Da  nftmlich  die  Oberfläche  der  Holstafeln  nnTerkennbare 
Spuren  Ton  Wachs  wahrnehmen  Hess,  so  dnrfte  das  Abkratsen  nicht  sehr  tief  gehen,  nm 
nicht  sn  Tiel  Fremdartiges  in  die  nntersnchten  Snbstansen  einsnflihren. 

Nachdem  die  Prosednr  des  Abschabens  nnd  Abkratsens  so  wei(  beendigt  war,  wur- 
den jene  12  Holstafeln  mit  Stricken  snsammen  gebunden,  nnd  dieses  Bftndel  bekam  die 
Anfschrift:  „Die  Ton  Tardien  nnd  Ronssin  snr  Untersnchnng  benntsten  Holstafeln.* 
Beide  Gmppen  Ton  Holstafeln  kamen  jetst  in  die  sie  früher  nmschliessende  grobe  Lein- 
wand, die  sorgfältig  angemacht  wnrde. 

Jetst  wnrde  anch  der  Inhalt  Ton  Nr.  1  in  jene  Kochflasche  mit  95gTtdigem  Alkohol 
gethan.  Der  granliche  Brei,  den  die  abgekratsten  Snbstansen  bildeten,  blieb  24  Stnndeii 
lang  in  einer  Temperatur  Ton  etwa  26*  C,  nnd  wnrde  inswischen  sn  wiederholten  Malea 
umgerührt,  um  das  darin  Lösliche  anch  wirklich  snr  Lösung  sn  bringen.  Dann  kam  der 
ganse  Inhalt  der  Kochflasche  auf  ein  Filter  tou  schwedischem  Papier,  und  als  nichts 
mehr  durchlief,  wnrde  tou  Nenem  Alkohol  anf  den  Bücksiand  gegossen ;  dieses  wnrde  so 
oft  wiederholt,  bis  das  Filtrat  sich  nicht  mehr  durch  Geschmack  und  Färbung  ausseich- 
nete.  Alle  diese  weingeistigen  Filtrate  snsammen  geschüttet  seigten  eine  dunkle  ambra- 
artige Färbung.  Es  wurde  nun  sn  deren  Abdampfung  im  Wasserbade  geschritten  und 
alles  mit  Vorsicht  so  geordnet,  dass  durchaus  nichts  Fremdartiges  in  die  Forsellanab- 
dampfschale  kommen  konnte.  Nachdem  ein  Tiertheil  rerdampft  war,  gaben  wir  die 
Flüssigkeit  in  eine  kleinere  Abdampfschale  nnd  fuhren  mit  dem  Abdampfen  fort.  Der 
erhaltene  eztractartige  Bückstand  wog  16*/]  Gramme,  war  braun  geftrbt,  roch  eigenthüm- 
lich  ransig  und  ölig  und  schmeckte  sehr  bitter.  Derselbe  hinterliess  beim  Einäschern 
keinen  metallischen  Rückstand;  er  gab  mit  Gerbsäure  einen  starken  Niederschlag,  färbte 
sich  purpurroih  durch  Schwefelsäure  und  grün  durch  ChlorwasserstoiTsäure.  Ein  Yersueh, 
durch  Dialyse  eine  Reinigung  su  erlangen,  war  erfolglos.  Dieses  Eztract  kam  in  eine  kleine 
Glasschale,  die  mit  Perfamentpapier  rerklebt  wurde  nnd  die  Aufschriffc  erhielt:  „Eztract  - 
0  Tom  alkoholischen  Ansauge  der  Abschabsel  des  Fussbodens  und  der  Fussbodenlttcken 
Tom  Zimmer  der  Wittwe  de  Pauw,  wo  Erbrochenes  lag." 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  enthielt  ausser  einigen  erdigen  Snbstansen 
nnd  organischen  Bestandtheilen,  wie  Holsstückchen ,  Fasern  ron  Baumwolle  und  Papier 
u.  drgl.,  noch  eine  gewisse  Menge  ron  Kitt,  wie  ihn  die  Glaser  benutsen.  Dieser  Kitt 
erfüllte  besonders  die  Lücken  swischen  den  fiolstafeln,  die  er  hatte  ausfüllen  sollen. 

(Nur  mit  ein  Paar  Worten  berühren  wir  hier  gleich  das  als  Nr.  2  beseichnete, 
dem  Schlafsimmer  der  Wittwe  de  Pauw  entnommene  Papierpaquet  mit  der  Aufschrift: 
„Leinwandlappen,  der  auf  dem  Fenstergesims  lag,  aber  innen  im  Schlafsimmer  der  Wittwe 
de  Pauw.**  Wir  fanden  in  diesem  Papier  einen  Lappen  tou  grober  Leinwand,  80  Oentimeter 
lang  und  20  Oentimeter  breit,  der  an  mehren  Stellen  serrissen  und  mit  theils  schwarsen, 
theils  grünen,  theils  gelben  Flecken  bedeckt  war.  Wir  haben  diesen  Lappen  aufs  Ge- 
naueste untersucht,  aber  keinerlei  metallisches  oder  Tegetabilisches  Gift  daran  finden  können.) 

Es  pusste  uns  jetst  daran  liegen,  eine  Oontrole  der  Torhergehenden  Tersuche  su 
bekommen,  indem  wir  Ton  jenem  Theile  des  Fussbodens  im  Zimmer  der  Wittwe  de  Pauw, 
wohin  das  Erbrochene  nicht  gekommen  war,  uns  ebenfalls  das  Aufliegende  rerschaiTten 
und  damit  auf  die  nämliche  Weise  yerfnhren.  Wir  erhielten  in  der  That  ein  unterm 
29.  December  1868  versiegeltes  Paquet  in  weissem  Papier  mit  der  gerichtlich  rorgenom- 
menen  Aufschrift:  «Abschabsel  Ton  der^ Oberfläche  des  Zimnierbodens  der  Frau  de  Pauw, 
da  wo  das  Bett  derselben  gestanden  hatte  nnd  das  Erbrochene  nicht  hingekommen  war.* 
Es  waren  theils  erdige  Hassen,  theils  einige  Holsstückchen.  Dieselben  kamen  sogleich 
in  96grädigen  Alkohol,  der  ruhig  24  Stunden  hingestellt  blieb,  dann  aber  filtiirt  wurde. 
Es  ging  ebenfalls  eine  ambrafarbige  Flüssigkeit  dnrch,  die  aber  bei  weitem  nicht  so  dunkel 
war,  wie  die  erstere.  Beim  Abdampfen  snr  Eztractdicke  blieb  eine  sehr  gefärbte  Hasse 
?on  ölartigem  Aussehen  übrig,  die  dem  früher  bezeichneten  Extract  0  sehr  ähnlich  war, 
aber  fast  gar  keine  Bitterkeit  besass.  Beim  Einäschern  der  Hasse  hinterbleibt  kein  metallischer 
Ettokfltand.    In  der  Lösung  derselben  bewirkt  Gerbsäure  keinen  Niederschlag;   Sehwefel- 


sture  und  tnilönrusentoflUlan  firben  dieselbe  nur  wenl;  a&d  die  dweh  diese  fliarea 
bewirkten  Ffirbungen  haben  anch  gar  keine  Aehnlichkelt  mit  jenen,  die  dnrck  das  Eztract 
0  herrorgernfen  wnrden.  Wir  brachten  übrigens  das  anf  solche  Weise  erhaltene  Eztract 
inm  Behnfe  späterer  Untersnchnng  in  eine  kleine  Olassehale,  die  die  Anfscbrift  bekam: 
i^Eztract  P  Tom  alkoholischen  Ansenge  der  Absehabsei  Tom  Zimmerboden  der  Wittwe  de 
Panw,  wo  das  Bett  derselben  gestanden  hatte  nnd  wohin  das  Erbrochene  nicht  gekommen 
war.**  —  Der  in  dem  95grftdigen  Alkohol  ungelöst  gebliebene  Bflclutand  enthielt  in  gleicher 
Weise  neben  erdigen  Snbstansen  nnd  organischen  Besidnen,  wie  Holx,  BanmwoUe  nnd 
Papierfasern  n.  drgL,  noch  eine  grosse  Kenge  Kitt,  der  dem  yorher  beschriebenen  gans 
fthnlich  war. 

Der  Angeschuldigte  hat  aber  anch  behauptet,  die  Wohnung  der  Wittwe  de  Pauw 
sei  früher  von  einem  Fhotographen  als  Laboratorium  benutat  worden,  und  der  Unter- 
snohungsrichter  hat  deshalb  die  Aufforderung  an  uns  ergehen  lassen,  bei  unsem  Y ersnchea 
auf  diesen  Umstand^  au  achten  und  die  Bedeutung  desselben  in  unserem  Berichte  in  Be- 
teachtung au  sieben. 

Wir  müssen  nun  gleich  die  Bemerkung  Toranstellen,  dass  am  Fnssboden  jenes 
Zimmers  sich  fast  nirgends  tiefsohwarse  Flecken  Torfanden,  die  sonst  Tom  salpeter- 
sauren Silberozyd  und  von  den  Goldsalsen,  die  in  der  Photographie  Anwendung  finden,  au 
entstehen  pflegen.  Schon  eine  flQchtige  Untersuchung  hat  uns  da?on  überseugen  müssen^ 
dass  in  diesem  Zimmer  gar  keine,  oder  doch  nur  sehr  sparsame  photographische  Opera- 
tionen ausgeführt  worden  sind. 

Die  Liste  der  in  der  Photographie  yerwendeten  chemischen  Körper,  die  wir  ab- 
sichtlieh  recht  vollständig  snsammenstellen ,  begreift  folgende  Subsfansea:  salpetersanres 
SUberozyd,  Ooldchlorid,  Cyankalium,  Oallussftnre  und  Pyrogallnssäure,  unterschwefligsaurea 
Natron,  QuecksilberBubllmat,  EiHeuTitriol,  Essigsäure,  Jodkalium  und  Bromkalinm,  Jod* 
cadminm  und  Bromeadminm,  CoUodium.  In  dieser  Liste  sind  die  Oallus-  und  P/ro^'-allus- 
säure,  die  Essigsäure,  der  EieeuTitriol,  das  unterschwefligsaure  Natron,  das  CoUodium,  die 
Jod*  und  BromTcrbindungen  tou  Kalium  und  Cadminm  nicht  giftig,  auch  wenn  sie  in 
sienUch  ansehnlicher  Dose  sur  Anwendung  kommen.  Salpetersaures  Silberozyd  und  Gold- 
eUorid,  wenn  sie  au/  einen  Uolsboden  fallen,  werden  alsbald  sersetst  und  in  unlösliche 
und  unschädlicbe  Körper  umgewandelt.  Cyankalium  ist  swar  ein  heftiges  Gift;  dasselbe 
sersetst  sich  aber  rasch  im  gelösten  Znstande,  anch  wenn  es  sich  in  einem  wohl  Ter- 
sehlossenen  Glase  befindet,  und  natürlich  um  so  eher  dann,  wenn  es  auf  einen  Holsbodea 
fällt.  In  diesem  letatgenannten  Falle  ist  das  Cyankalium  sicherlich  schon  nach  ein  Paar 
Tagen  nicht  mehr  da,  sondern  in  gans  unschuldiges  kohlensaures  Kali  umgewandelt 
Quecksilbersublimat  wird  weit  schwerer  sersetst  und  würde  einer  Umwandlung  kräftiger 
widerstehen,  falls  diese  nicht  unter  der  Mitwirkung  organischer  Materie  rascher  einträt-e, 
wobei  der  Sublimat  in  unlösliches  Calomel  fibergeht.  Wir  haben  uns  aufs  Gründ- 
lichste davon  überseugt,  dass  in  dem  vom  Boden  Abgekratsten  anch  keine  Spur  von 
Quecksilber  enthalten  ist,  so  dass  wir  behaupten  dürfen,  auf  dem  Fnssboden  findet  sich 
durcbsus  kein  Quecksilber.  Die  alkoholische  Lösung,  welcher  das  Eztract  0  entstammt, 
enthielt  keine  Spur  eines  mineralischen  Körpers;  ako  anch  in  ihr  hat  sich  kein  Queck* 
silbersals  verrathen. 

Ans  den  voranstehenden  Bemerkungen  und  Versuchen  ergiebt  sich  so  viel,  dasa, 
wenn  die  Wohnung  der  Wittwe  de  Pauw  früher  von  einem  Photographen  inne  gehabt 
wurde,  wiss  jedoch  siemlieh  unwahrscheinlich  erscheint,  dennoch  keine  von  jenen  Snbstansen, 
die  in  der  Photographie  in  Gebrauch  sind,  in  dem  Eztracte  O  vortufinden  ist  Ueber 
diesen  Punkt  können  wir  uns  mit  voller  Bestimmtheit  aussprechen. 

4.  Physiologische  Versuche  an  Thieren  mit  jenen  Eztracten,  welche  auf  die  im  Vorhergehen- 
den beschriebene  Weise  gewonnen  worden  waren. 

Das  analytische  Verfahren  führt  bei  mineralischen  Giften  und  bei  vegetabÜiiöhen 
Giften,  die  sich  durch  eine  bestimmte  Krystallisation  ausseichnen,  immer  sum  Ziele,  manche 
vegetabilische  ebenfalls  höchst  wirksame  Gifte  jedoch  lassen  sich  nicht  chemisch  isoliren. 
In  solchen  Fällen  kann  man  die  vergiftende  Wirkung  an  lebenden  Thieren  sur  Erschei* 
nung  SU  brinfcen  versuchen,  und  haben  wir  deshalb  nicht  gesögeri,  im  vorliegenden  Fslle 
SU  solchen  Versuchen  su  greifen.  Wir  benutsten  hieran  jene  Eztracte,  die  mittelst  der 
voranstehenden  chemischen  Proceduren  theils  ans  den  erbrochenen  Massen,  theUs  ans  den 
Leichentheilen  der  Wittwe  de  Pauw  erhalten  worden  waren,  nämlich 

a)  das  Eztract  0  aus  dem  Abschabsel  vom  Boden  des  Schlafaimmers ,   wohin  das  Sr* 

brechent  geCsUen  war; 

25* 
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b)  daa  Bztntot  P  «w  dam  Abachalks«!  tob  Bodea  dM  nioiUolieii  Zinuien,  irobxn  aber 

das  Erbrocheiie  nicht  gekommen  war; 
0)  das  Extract  A,  das  ans   dem  Magen  nnd  der  Hälfte   der  Gedärme   der  Wlttwe  dm 

Panw  durch  Behandlung  mit  Alkohol  erhalten  worden  war; 
d)  das  Extract  B,   das  ans  dem  Hagen  nnd  der  Hälfte    der  Gedärme  der  Wittwe  de 

Panw  dnrch  Behandlung  mit  erwärmtem  destillirten  Wasser  erhalten  worden  war. 

Erster  Yersnch.  —  Zunächst  prflflen  wir  das  Extract  0.  Einen  kräftigen  oad 
gesunden  Hund  Ton  Mittelgrösse,  dessen  Hers  110  Male  in  der  Minute  schlug,  hielteii 
Gehilfen  auf  einem  Tische  fest,  um  1  Uhr  6  Minuten  wurden  an  der  Innenseite  der 
Schenkel  swei  kleine  Einschnitte  ron  etwa  8  Centimeter  Länge  gemacht ;  da  hinein  kamen 
genau  6  Gramme  vom  Extracte  0,  worauf  die  Wunden  durch  ein  Paar  Hefte  wieder  ge- 
schlossen wurden.  Als  hierauf  der  Hund  losgelassen  wurde,  bewegte  er  sich  in  dem 
Operationsranme,  ohne  dass  er  Schmers  oder  I^u^cht  sn  erkennen  gab.  Nach  drei  Vier- 
telstunden etwa  legte  er  sich  und  fing  an,  die  kleinen  Wunden  su  lecken.  Um  8^/,  Uhr 
stellte  sich  dreimaliges  Erbrechen  ein;  es  wurde  dadurch  Schleim  mit  etwas  Galle  eat- 
leert.  Jetst  legte  sich  der  Hund,  der  ängstlich  und  gans  schwach  erschien,  wieder  hin. 
Man  sählte  94  Henstösse,  die  sich  durch  Unregelmässigkeit  und  durch  Intermittens  ave- 
seichneten:  ein  Paar  Secunden  fühlte  man  einen  stflrmischen  beschleunigten  Hersstoee, 
dann  blieb  er  auf  einmal  gans  aus,  und  nach  ein  Paar  Augenblicken  war  er  wieder  be- 
schleunigt SU  fahlen.  Das  Athmen  erschien  mehr  beschleunigt  als  ror  der  Operation  uid 
hatte  ebenfalls  etwas  Intermittirendes.  Um  4^/,  Uhr  waren  es  nur  noch  76  Hersstösse, 
und  der  Hund  erbrach  jetst  wieder.  Um  8  Uhr  Abends  lag  er  gans  hinfällig  da;  er?er- 
mochte  sich  kaum  auf  den  Beinen  su  halten;  jede  Bewegung,  wosu  er  reranlasst  wurde, 
schien  ihm  unbequem  su  sein  und  es  kam  darnach  Würgen  oder  Erbrechen.  Auf  die 
Minute  kamen  nur  noch  68  Hersstösse,  nnd  dabei  waren  noch  in  gleicher  Weise  Unregel- 
mässigkeiten und  Intermissionen  wahrsunehmen ;  nur  traten  die  letateren  noch  entsÄe- 
dener  herror,  als  es  um  4^/]  Uhr  der  Fall  gewesen  war. 

Um  8  Uhr  am  andern  Morgen  fühlte  sich  der  Hund  schon  fast  kalt  an;  er  schien 
indessen  noch  gans  bei  sich  su  sein,  denn  aufs  Anrufen  antwortete  er  durch  eine  schwache 
Bewegung,  auch  richtete  er  die  Augen  auf  uns.  Die  Hersstösse  waren  schwach  und  auf 
40  in  der  Minute  herab  gegangen.  Die  Unregelmässigkeit  und  das  Intermittirende  dabei 
waren  in  hohem  Grade  auffallend;  die  aufgelegte  Hand  fühlte,  nachdem  das  Hers  ein 
Paar  Secunden  still  gestanden,  sechs  bis  sieben  rasch  auf  einander  folgende  Stösse,  dann 
folgte  wieder  vollständige  Buhe,  worauf  von  Nenem  mehr  oder  weniger  starke,  aber  rmsch 
auf  einander  folgende  Stösse  kamen,  nnd  so  fort.  Das  Athmen  war  oberflächlich,  be- 
schleunigt und  intermittirend. 

So  dauerte  es  bis  gegen  11  Uhr,  wo  dann  der  Hund  fast  ohne  Agonie  verschied. 
Bin  komatöser  betäubter  Znstand  hatte  sich  niemals  eingestellt,  vielmehr  schien  der  Hund 
immer  bei  sich  su  sein. 

Bei  der  Section,  die  ein  Paar  Stunden  nach  dem  Verenden  vorgenommen  wurde, 
ergab  sich  ein  gans  normaler  Zustand  der  Lungen,  des  Magens  und  der  Leber.  Weder 
am  grossen  noch  am  kleinen  Gehirne  war  eine  Spur  von  Congestion  wahrsunehmen.  Da- 
gegen seichnete  sich  das  Hers  durch  ein  eigenihümliches  Verhalten  aus.  Die  beiden  Ven- 
trikel waren  oifenbar  contrahirt,  die  Atrien  dagegen  erweitert;  schwarses,  dickes,  theil- 
weise  geronnenes  Blnt  erfüllte  alle  Hershöhlen;  an  der  Herzspitse  und  snmal  in  deren 
Nähe  seigten  sich  nach  Abheben  des  Pericardiums  Erhebungen,  die  sich  durch  stärkere 
Böthung  hervorihaten. 

Die  KrankheltsBTmptome  sowohl,  wie  die  Ergebnisse  der  Section  erweisen  gana 
sweifellos,  dass  der  Tod  des  Hundes  nach  der  subcntanen  Injection  des  Extracts  0  durch 
des  letzteren  specifische  Einwirkung  auf  das  Hers  herbeigeführt  worden  ist 

Zweiter  Versuch.  -  Um  1  Uhr  20  Minuten  Nachmittags  wurden  genau  2 
Gnunme  des  Extracts  0  abgewogen  und  in  ein  Paar  Cubikcentimetem  Wasser  gelöst. 
Einem  gesunden  mittelgrossen  Kaninchen  wurde  diese  Lösung  mittelst  eines  Trichters  mit 
Leichtigkeit  eingeflösst  und  dieselbe  blieb  auch  bis  sum  Ende  des  Versuchs  bei  Ihm. 
Damach  wurden  die  Hersstösse  seltener,  intermittirend,  unregelmässig;  das  Athmen  er- 
schien erschwert  und  seigte  kurs  vor  dem  Tode  ebenfalls  Intermissionen.  Um  3^/^  Uhr 
wurden  nur  41  Hersstösse  in  der  Minute  gesählt  Um  4  Uhr  6  Minuten,  oder  2*/«  Stun- 
den nach  dem  Einflössen  des  Extractes,  verendete  das  Thier. 

Die  am  folgenden  Tage  vorgenommene  Section  lieferte  ähnliche  Ergebnisse,  wie  die 
Section  des  Hundes  beim  ersten  Versuche.  Gehirn,  Lungen,  Magen,  Leber  seigten  nor- 
males Verhalten.    Nur  das  Hers  liess  eine  auflisllende  Verändemng  erkennen:  die  Atrien 
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iraran  ebenfalls  erweitert,  die  Tentrikel  dagegen  waren  nicht  bloe  contrahirt»  eondem 
durch  ihre  dnnkle  Färbung  nnterschieden  sie  sich  anch  gans  auffallend  rom  ftbrigen 
Hersen.  Das  Spatinm  inter?entricalare  war  namentlich  auffallend  vertieft  Die  Hers- 
spitse  erschien  lebhaft  roth,  und  an  den  Herswandongen  seigten  sich  mehre  abnorme  Er- 
hebungen mit  kleinen  rothen  Flecken. 

Wir  dürfen  daher  behaupten,  dass  das  Kaninchen,  gleich  wie  der  Hund,  durch  ein 
in  dem  Extracte  0  enthaltenes  speciflsches  Gift,  dessen  Wirkung  spedell  das  Hers  trifft, 
SU  Grunde  gegangen  ist. 

Dritter  Versuch.  —  Um  1  Uhr  86  Minuten  Nachmittags  wurden  4  Gramme 
▼on  dem  Extracte  P  abgewogen,  in  ein  Paar  Cubikoentimetem  Wasser  yertheilt,  und  daaa 
mittelst  eines  Trichters  einem  mittelgrossen  Kaninchen  gans  so,  wie  im  rorigen  Falle, 
beigebracht  Das  Thier  Terschluckte  die  ganse  Menge,  ohne  etwas  wieder  aussnbrechen. 
Zwei  Tage  nachher  war  es  gans  munter,  nachdem  es  die  ganae  Zeit  hindurch  in  seinem 
Behälter  herumgesprungen  war.  Keine  Spur  von  Vergiftung  war  an  ihm  warsunehmen 
gewesen. 

Vierter  Versuch.  —  Einem  ausgewachsenen  und  kräftigen  mittelgrossen Hunde 
wurde  um  8  Uhr  Nachmittags  innen  und  oben  am  rechten  Schenkel  ein  Schnitt  gemacht; 
da  hinein  kamen  susammen  6  Gramme  ron  den  beiden  Eztracten  A  und  B,  worauf 
die  Wunde  wieder  eugenäht  wurde.  Man  sählte  jetat  102  Hercstdsse.  Gegen  4*/,  Uhr 
erschien  das  Thier  sehr  niedergeschlagen  und  ängstlich,  es  legte  sich  nieder.  Das 
Athmen  war  geräuschToU  und  intermittirend ;  am  Hersen  wurden  86  Stösse  gesähli,  an 
denen  sich  auch  Unregelmässigkeit  und  Intermittens  kund  gab,  wenngleich  nicht  in  so 
hohem  Grade,  wie  beim  Hunde  im  ersten  Versuche.  Zweimal  war  Erbrechen  gekommen. 
Um  8  Uhr  Abends  waren  es  66  Hersstösse,  an  denen  die  Unregelmässigkeit  und  das  In- 
iermittirende  sehr  bestimmt  hervortrat  Das  Athmen  war  oberflächlich  und  schien  mfthsam 
SU  sein.  Das  Thier  eilte  von  einem  Platse  sum  andern,  und  stiess  manchmal  kurse  er- 
stickte Töne  aus,  schien  aber  gans  bei  sich  su  sein. 

Am  andern  Morgen  um  8^/^  Uhr  hatte  sich  die  Hersthätigkeit  wieder  gehoben  und 
man  sählte  70  Stösse  in  der  Minute.  Auch  war  der  Gesammtsustand  des  Thieres  ein 
besserer:  das  Athmen  schien  normal  geworden  su  sein,  das  ängstliche  und  niedergeschla- 
gene Wesen  hatte  abgenommen,  der  Hund  stand  auf  und  bewegte  sich  in  dem  Baume. 
Um  2  Uhr  sählte  man  90  Hersstösse,  an  denen  kaum  noch  eine  Unregelmässigkeit  su 
erkennen  war,  obwohl  das  Intermittirende  noch  fortbestand.  Das  Athmen  war  nicht  ge- 
stört, der  Hund  frass  wieder.  So  besserte  sich  der  Zustand  desselben  fortschreitend. 
Im  Augenblicke  der  Abfassung  unseres  Berichtes,  sechs  Tage  nach  stattgefundener  Inoca- 
lation,  befindet  sich  das  Thier  gans  wohl  und  die  kleinen  Wunden  vernarben. 

Aus  dieser  Beobachtung  erhellt,  dass  der  Hund  durch  die  subcutane  Iigection  der 
Extracte  A  und  B  eine  wirkliche  Vergiftung  erfahren  hat.  Die  auftretenden  Symptome 
hatten  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  jenen  bei  den  früheren  Versuchen.  Das  Thier  erlag 
jedoch  der  Vergiftung  nicht,  weil  das  Gift  nur  in  geringer  Menge  in  den  Extracten  ent- 
halten ist  und  weil  das  Thier  kräftiger  su  reagiren  vermochte. 

Fünfter  Versuch.  —  Vier  Gramme  von  den  Extracten  A  und  B  wurden  einem 
Kaninchen  gleich  vorsichtig,  wie  beim  sweiten  Versuche,  eingeflösst  Das  Thier  verendete 
bereits  nach  ein  Paar  Minuten,  mithin  so  rasch,  dass  man  wohl  annehmen  muss,  durch 
eine  suf&llige  Complication  sei  die  Wirkung  des  Giftes  weit  schneller  sum  Durchbruche 
gekommen« 

Sechster  Versuch.  -^  Die  voranstehenden  Versuche  wiesen  darauf  hin,  dass 
jenes  dabei  sur  Wirkung  gelangende  Gift  specifisch  auf  das  Hers  einwirkte.  Wir  fanden 
uns  deshalb  su  Controlversochen  mit  Digitalin  bewogen,  dessen  directe  Einwirkung  auf 
das  Hers  bekannt  ist,  sumal  mehrfache  Gründe  su  der  Vermuthung  drängten,  Frau  de 
Panw  habe  wirklich  Digitalin  bekommen. 

Zu  dem  Ende  wurden  drei  Ftösche  gleichseitig  folgenden  vergleichenden  Versuchen 
unterworfen.  Allen  wurde  das  Hers  biosgelegt,  wo  sich  dann  ergab,  dass  die  Ansahl  der 
Hersstösse  bei  den  drei  Thieren  fast  durchaus  die  nämliche  war.  Mit  dem  ersten  Frosche 
geschah  weiter  nichts,  als  dass  das  Hers  feucht  erhalten  wurde.  Dem  sweiten  Frosche 
wurden  von  einer  Digitalinsolution  (1  Centigramm  Digitalin  auf  6  Gramme  Wasser)  6 
Tropfen  unter  die  Bauchhaut  gespritst.  Dem  dritten  Frosche  endlich  wurden  von  dem 
mehrerwähnten  Extracte  0,  das  vom  Erbrochenen  auf  den  Fnssboden  herstammte,  etwa 
60  Centigramme  unter  die  Bauchhaut  gebracht.  Die  Ansahl  und  derBhythmus  derHers- 
itdsse  bd  den  drei  Thieren  verhielten  sich  nun  folgendermaassen:   | 


392  DigitalUk 

1.  Froteh.  S.  Frosch.  8.  Frosch. 

Vftch    e  Kinvten  42  StSsse     SOStösss  S«  Stössc 

,,      10      s         ^0      s         16  nnregelm.  StOsse     84  «nregelm.  Stösss 
•      20       .         40     ,  16        ,  .         20         . 

II     28      «         88      II  0  StosB  12  sehr  nnragelnu  Stdss« 

,      81       .         86     .  0     ,  0  StosB. 

Beim  sweiten  und  dritten  Frosche  erschien  der  Ventrikel  contrshirt,  die  Atri«A 
aber  waren  tnsgedehnt,  als  das  Hers  sn  schlagen  anfgehört  hatte.  Die  Hersfasem  ftbri- 
gens  Hessen  bei  der  mikroskopischen  Untersnchnng  nichts  Abweichendes  erkennen. 

Siebenter  Versnch.  —  Eine  Wiederholung  dieser  Controlrersnche  unter  dnroh- 
ans  ihnliehen  Bedingungen  lieferte  nur  gans  die  nftmliehen  Resultate. 

Wir  haben  auch  noch  mehrmals  bei  FrOsehen  mit  biosgelegtem  Hersen  etwas  tob 
dorn  Extraote  0  unter  die  Haut  gebracht,  und  darnach  immer  eine  betrichtliche  Verlang*» 
samung  der  Hersstösse,  yerbunden  mit  UnregelmXssigkeit  des  Bhythmua,  wahrgenommen. 
Diese  Unregelmlssigkeit  war  der  Art,  dass  das  Hers,  ungeachtet  der  grossen  AmpUHIde 
der  Terlangsamten  itdsse,  sein  Blut  suletst  nicht  mehr  TolUtindig  austreiben  konnte. 

Diese  Einseinheiten  heben  wir  deshalb  henror,  weil  darin  die  auffallendste  Üeber- 
einstimmnng  mit  den  charakteristischen  Symptomen  der  Digitalinvergiftnng  sich  knnd 
giebt;  namentlich  gilt  dies  Ton  den  FormTerinderungen  des  Hersens,  deren  bei  Vulpian 
und  bei  Pelikan  Erwähnung  geschieht. 

6.   Analjsa  der  Zeugenaussagen  und  der  Ermittelungen  über  den  Oesundheitsiustand  der 
Frau  de  Pauw,    tber  die  dem  Tode  rorausgegangenen  KrankheitssTmptome,  so  wie  tbor 

den  Leichenbefund. 

Wir  wflrden  den  erhaltenen  Auftrag  nur  unTollkommen  erfUlen,  wenn  wir 
uns  damit  begnftgten,  in  den  Entleerungen  der  Wittwe  de  Pauw  und  in  den 
Leichentheilen  die  Oegenwart  eines  Giftes  nachgewiesen  su  haben ;  wir  müssen  den  Ver- 
giftungserscheinnngen  auch  noch  in  den  S/mptomen  der  Krankheit  nachforschen,  des- 
gleichen auch  in  den  bei  der  Section  Torgefundenen  Veränderungen.  Auch  darauf  werden 
wir  Bedacht  su  nehmen  haben,  ob  die  Wittwe  de  Pauw  nicht  etwa  an  einer  mehr 
oder  weniger  stark  ausgeprägten  Krankheit  gelitten  hat,  die  auf  gans  natftrlichem  Weg« 
den  Tod  henrormfen  konnte,  oder  ob  nicht  umgekehrt  aus  Granden,  auf  die  hier  nioht 
näher  eingegangen  su  werden  braucht,  Störungen  der  Gesundheit  simulirt  worden  sind, 
während  letstere  bis  sum  Tage  ror  dem  Todeseintritte  nicht  ernstlich  gefährdet  war. 

Zahlreiche  in  den  Acten  yerseichnete  Zeugenaussagen,  eigenhändige  Briefe  der  Wittwe 
de  Pauw,  die  Berathnngen  und  Verordnungen  bestimmter  Aerste,  stehen  uns  in  Betreff 
dieser  Punkte  su  Gebote  und  erlauben  uns,  als  Wohlunterrichtete  ein  Urtheü  absu- 
geben. 

Die  Wittwe  de  Pauw  starb  am  17.  NoTember  1868.  Durch  die  Section  wur^  anf 
die  unsweidentigsie  Weise  daigethan,  dass  sie  keinem  organischen  Leiden  erlegen  war. 
Gehirn,  Lungen,  Hers,  also  die  das  Leben  wesentlich  bedingenden  Organe,  befanden  sieh 
in  einem  gesunden  Zustande,  und  ausgesprochenen  Vermuthungen  suwider  hatte  weder  eine 
innere  Verblutung  stattgefunden,  noch  eine  Perforation  des  Magens.  Das  sind  materielle 
Thatsachen,  an  denen  nicht  su  rütteln  ist  Bis  einen  Tag  Tor  dem  wirklichen  Todesein- 
tritte hatte  man  Frau  de  Pauw  in  gewohnter  Weise  sich  beschäftigend  gesehen,  dabei 
hatte  sie  wie  eine  gesunde  Person  gegessen.  In  der  Nacht,  die  dem  T<äe  rorherging, 
traten  suerst  ernstliche  Krankheit ssjmptome  auf,  nämlich  heltiges  immer  wiederkehrendes 
Erbrechen  und  eine  rasch  sunebmende  Schwäche.  Der  treffliche  Dr.  Bleches  sah  die 
Frau  de  Pauw  gans  knrs  Tor  ihrem  Ende;  sie  war  bleich,  unruhig  aufgeregt,  mit  kaltem 
Schweisse  bedeckt,  und  klagte  über  einen  unerträglichen  Kopfschmers ;  der  Puls  war  unregel- 
mässig, intermittirend,  dann  wieder  unfähibar;  der  Hersschlag  war  stürmisch,  unregelmässig, 
swiachendnrch  ausfallend,  bald  gans  und  gar  yerschwindend.  Bleches  Tcrglich  diese 
Krankheitssymptome  mit  jenen,  die  man  bei  Personen  antriift,  welche  en  einer  plötslich 
eintretenden  und  copiösen  Hämorrhagia  interna  sterben.  Das  sollte  natürlich  nur  ein 
Vergleich  sein,  und  ohne  Zweifel  ist  damit  die  wesentlichste  Erscheinung,  der  geschwächte 
Zustand  des  Centralapparates  der  Circulation,  aufs  Schärfste  herrorgehoben.  In  seinen 
Verordnungen  hat  Bleches  nur  das  Eine  Tor  Augen,  nämlich  die  Thätigkeit . des  Her> 
sens  wieder  su  beleben. 

Man  kann  unmöglich  rerkennen,  dass  sich  in  diesem  Punkte  die  grOsste  Aehnlieh- 
keit  mit  unsem  physiologischen  Versuchen  ergiebt,  wo  des  aus  den  Dejectionen  der  Fran 
de  Panw  gewonnene  Eztnet,  oder  wo  Difitalin  der  Absorption  anheim  gegeben  wvdib 


Wir  haben  es  im  Bieherl^^ii  nur  mit  fesisteheiifieB  reinen  Thateachen  sn  thnn  ge- 
habt, mit  den  Sectionsreeiiltaten  nnd  mit  den  KrankheitsByrnpiomen ,  die  bei  der  Wittwe 
de  Panw  in  den  leisten  Lebenamomenten  beobachtet  wnrden.  Wird  man  aber  diesen  po- 
sitiTen  Daten  Hypothesen,  sngestntste  Aenssemngen  oder  nnsnsammenhängende  Anfklä- 
nmgen  entgegen  stellen  dürfen,  nm  sn  erweisen,  dass  die  Frau  schon  seit  Konaten  mit 
einer  Krankheit  behaftet  war,  die  sie  dem  Grabe  anfahren  mnsste? 

Fran  de  Panw  ist  anf  der  Treppe  gefallen,  nnd  diesem  Stnrse  soll  sie  selbst  den 
Anfang  ihrer  Krankheit  angeschrieben  haben.  Unterm  26.  September  schreibt  sie:  „der 
Btnri  war  so  schrecklich,  dass  die  Person,  die  dabei  war  nnd  nach  dem  Arate  lief,  nicht 
erwartete,  die  Gefallene  noch  am  Leben  an  finden.  Ganze  Geschirre  füllten  sich  mit  Er- 
brochenem nnd  mit  ansgehnstetem  Blnte;  alles  Yerschlnckte,  Wasser  nicht  ausgenommen, 
wnrde  wieder  erbrochen.  Ich  war  wie  zerschlagen  nnd  litt  Tag  nnd  Nacht;  Dr.  Gandinot, 
den  ich  anfsnchte,  fand  mich  sehr  krank.*  Am  folgenden  Tage  fnhr  sie  dann  weitet 
fort:  „Meine  Leiden  swiDgen  mich,  anfanhören.  Da,  wo  ich  hingefallen  bin,  fühle  ich  im 
Innern  einen  so  heftigen  Schmerz,  dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  eine  bestimmte  Lage 
einzunehmen."  Weiterhin  äusserte  siesidi  dahin,  K^laton  „habe  ihr  fast  keine  HofTnnng 
übrig  gelassen.'' 

Hierin  gibt  sich  indessen  mehr  kund,  als  blosse  Uebertreibnng;  Frau  de  Panw 
liest  sich  durch  ihre  Phantasie  sn  einer  gänzliehen  Entstellung  des  Faktischen  Terleiten. 
Mag  aueh  jener  Slura  ein  sehr  gewaltsamer  gewesen  sein,  mag  er  zuerst  höchst  ge* 
Ikhrdrohend  erschienen  sein,  bedenkliche  Folgen  sind  daraus  nicht  herrorgegaogen,  weder 
eine  Fractur,  noch  eine  Commotion,  noch  eine  Zerreissung  oder  eine  änsserliche  Contnsion. 
Niemand  hat  etwas  von  alle  dem  wahrgenommen;  und  da  auch  bei  der  Section  alle  Or- 
gane im  unTcrletzten  Znstande  gefunden  wurden,  so  kann  unmöglich  irgend  eine  Beschä- 
digung derselben  durch  jenen  Sturz  herrorgernfm  worden  sein.  Auch  hat  Niemand  diese 
übertriebenen  Besorgnisse  der  Wittwe  de  Panw  getheilt  Dr.  Gaudi  not  gibt  an,  er  habe 
bei  seiner  Untersuchung  nichts  Ton  den  angeblichen  Contusionen  und  Ecohjmosen  findett 
können,  weder  in  der  Magengegend  noch  am  übrigen  Körper;  ihm  sribst  erschien  der  Fall 
in  keiner  Weise  bedenklich,  denn  er  Terordaete  blos  Kataplasmen,  Bäder,  Kljstire  und 
Diät,  und  sah  die  Frau  erst  nach  8  bis  4  Wochen  wieder.  Später  hat  derselbe  freilich 
Ton  der  Möglichkeit  einer  Magenperforation  gesprochen,  als  zuletzt  jene  todrerkündenden 
Symptome  bei  Frau  de  Panw  auftraten.  Das  war  ein  Irrthum,  da  ja  der  Magen  bei  der 
Section  unperforirt  gefunden  wurde,  allerdings  aber  ein  wohl  zu  begreifender  und  gerecht- 
fertigter Irrthum,  wenn  Gaudinot  auf  die  Torausgegangenen  Aensserungen  der  Wittire 
über  die  Schwere  ihres  Sturzes  Bezug  nahm,  znmal  er  unmöglich  an  eine  gewaltsame 
Todesart,  an  eine  Vergiftung  denken  konnte.  In  N^laton*s  Zeugniss  ist  angegeben,  was 
er  wegen  gastrischer  Störungen  verordnet  hat,  mit  dem  leicht  voraus  zu  sehenden  Zusätze, 
dass  er  eine  so  holfnungslose  Prognose,  als  ihm  Frau  de  Panw  in  den  Mund  gelegt,  nicht 
hätte  anssprechen  können.  Die  Aerzte  Yelpeau,  Desormeauz,  Danet,  Huet  sind 
in  diesem  Punkte  gleicher  Ansicht,  und  aud  ihren  äratlichen  Verordnungen  ist  zu.  er- 
sehen, dass  sie  an  eine  bedenkliche  Gesundheitsstörung  bei  Frau  de  Panw  nicht  gedacht 
haben.  Dabei  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  einige  dieser  geschätzten  Aerzte 
wussten,  ihre  Untersuchung  gelte  dem  Eintritte  in  eine  Lebensversicherung,  weshalb  auch 
der  eine  ausdrücklich  angibt,  das  Gesundheitsattest  würde  nicht  ausgestellt  worden  sein, 
wäre  nicht  ein  vollkommener  Gesundheitszustand  durch  die  Untersuchung  erwiesen 
worden. 

Man  kann  sich  somit  Unmöglich  der  Ueberzeugung  entschlagen,  dass  die  Wittwe  de 
Panw  von  der  Krankheit,  der  sie  erlegen  ist,  erst  am  Abende  vor  dem  Tode  befallen 
wurde,  dass  sie  bis  dahin  sich  wohl  befand,  wenigstens  nicht  ernstlich  unwohl  war, 
dass  ihr  femer  viel  daran  gelegen  sein  mochte,  eine  ernstliche  Gefährdung  ihrer  Gesund- 
heit annehmen  zu  lassen,  da  sie  die  Folgen  des  erlittenen  Sturzes  so  ungeheuerlich  über- 
trieb, und  da  sie  ohne  triftigen  Grund  wegen  ganz  unbestimmter  Leiden  eine  Menge  Aerzte 
suzOg. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  zweier  hierauf  bezüglicher  Punkte  gedenken.  Erstens 
war  die  Wittwe  de  Pauw  etwa  im  sweiten  Monate  schwanger,  und  durch  diese  anfangende 
Schwangerschaft  konnten  bei  ihr  Verdauungsstörungen  hervorgerufen  werden.  Zum  andern 
aber  kommt  sie  zu  wiederholten  Malen  darauf  zurück,  dass  sie  anf  niehtärztliches  An- 
rathen  ßehr  wirksame  Arzneimittel,  z.  B.  Blausäure  und  Digitalin,  angewendet  habe,  als 
hätte  sie  gleichsam  ein  Vorgefühl  davon  gehabt,  dass  sie  unter  den  Erscheinungen  «iner 
Di^MUnTesfiftung  zu  Gnude  gehen  sollte. 
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6.  Sehlvfsfolgwmg«». 

Im  Hinblick  auf  vniere  dieniiBcheii  ÜBtennclnmge&  «nd  phyviologff dien  Yenvelie« 
•0  wie  nacb  Maassgabe  der  im  Yontehenden  enthaltenen  Anesagen  nnd  Avieinander- 
MtiVBgen  kommen  wir  sn  folgenden  Schlttssen: 

1)  Die  Wittwe  de  Panw  ist  an  einer  Tergiftang  gestorben. 

8)  Das  Oift,  dem  sie  erlegen  ist,  gehört  in  die  Reihe  jener  TegetnbUischen  CHAa« 
die  keine  charakteristischen  Zeichen  in  den  Organen  hinterlassen,  sich  anch  nicht  Mif 
chemischem  Wege  ausscheiden  lassen,  die  sich  aber  durch  ihre  Wirkungen  Ter- 
rathen  nnd  sich  dadnroh  kennseichnen,  dass  sie  lebenden  Organismen  den  Tod 
bringen. 

3)  Ans  dem  von  der  Wittwe  de  Panw  anf  den  Fnssboden  Erbrochenen,  nicht  minder 
aber  anch  ans  den  der  Leiche  entnommenen  Organen,  haben  wir  eine  sehr  wirksame  gif- 
tige Snbstans  eztrabirt,  wodurch  bei  den  sn  desfallsigen  Yersnchen  benntaten  Thieren 
ähnliche  Symptome  'heryorgemfen  wnrden,  wie  bei  Fran  de  Panw,  nnd  wodurch  dieselben 
anch  in  gleicher  Weise  das  Leben  eingebftsst  haben. 

4)  Diese  Symptomenreihe  hat  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  den  Symptomen  einer 
Digitalin Vergiftung,  und  Alles  liest  uns  yermuthen,  dass  die  Wittwe  de  Pauw  einer  IM- 
gitalinvergittung  erlegen  ist. 

6)  Die  Frau  war  bis  einen  Tag  Tor  ihrem  Tode  nicht  krank«    Das  Hers-  und  X*- 

reiden,  wegen  deren  sie  nach  einander  Tsrschiedene  Aerste  consultirte,  desgleiehcn  auek 
anangenehmen  Folgen,  die  sie  anf  einen  keineswegs  bedenklichen  Sturs  geschoben  hat, 
sind  blosse  Erfindungen,  auf  die  sie  selbst  gekommen  ist,  oder  die  sie  sich  Ton  andern 
hat  einreden  lassen. 

6)  Durch  die  Section  ist  der  unsweideutigste  Beweis  gelieftrt  worden,  dass  weder 
die  Folgen  jenes  Sturses,  noch  eine  Haemorrhagia  interna,  noch  eine  acute  oder  chronische 
Gastroenteritis,  noch  eine  Magenperforation,  noch  sonst  eine  naturgemftsse  Veranlassung 
den  Tod  herbeigeführt  hat 

7)  Unter  der  Menge  Terschiedenartiger  Oegenstinde,  die  in  der  Wohnung  des  An- 
geschuldigten mit  Beschlag  belegt  worden  sind,  fanden  sich  giftige  Substansen  in  so  grossem 
Mengen,  als  ein  praktischer  Arst  durchaus  nicht  bedarf,  namentlich  nicht  ein  praoticireii» 
der  oder  theoretisirender  Homöopath. 

8)  Unter  diesen  Oiften  rerdienen  namentlich  Erwähnung  die  grossen  Mengen  tob 
Digitalin,  die  der  Angeschuldigte  angekauft  hat  und  die  auch  sum  bei  Weitem  grdssten 
Theile  Terbrauoht  sind. 


Dritte  Elasse. 

Vergiftung  duroh  betäubende  Gifte. 

Die  betäubenden  Gifte  bilden  eine  ^^z  natürliche  Gruppe  und  sind 
jedenfalls  von  den  hrposthenisirenden  Giften  abzuBondem.  Die  letzteren 
wirken  nämlich  auT  den  allgemeinen  Xräftezustand,  auf  den  Qe- 
sammtorganismus,  so  dass  sie  mit  den  Alterantien  unter  den  Heilmitteln 
yerglichen  werden  können:  die  betäubenden  Gifte  dagegen  wirken  direot 
und  ganz  specifisch  auf  aas  Nervensystem,  die  Wirksamkeit  desselben 
herabsetzend.  Manche  betäubende  Gifte  wirken  auch  noch  örüich  reizend, 
jedoch  nicht  in  einer  heftigen  Weise,  und  niemals  so  intensiy,  dass  eine 
Zusammengruppirung  mit  den  reizenden  Giften  dadurch  gerechtfertigt 
erschiene:  das  sind  die  ganz  unpassender  Weise  als  Narcotico-acria  be- 
zeichneten Gifte,  deren  Wirkun^art  entschieden  Tom  Narcotismus  ab- 
weicht, und  in  deren  Schärfe  sich  auch  nichts  Charakteristisches  aus* 
prägt. 

Die  durch  betäubende  Gifte  zunächst  heryorgerufenen  Yergiftmig»- 
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arrmptome  rind  ein  OeflUhl  ron  ünbebagen  und  SchwSohe,  Kopfschmerz^ 
Schwindel,  Schmerzen  im  Epigasirium,  Uebelsein,  manchmal  anch  Er^ 
brechen  mit  Aufgetriebensein  des  Leibes.  Diese  Erscheinungen  steUen 
rieh  ein  Paar  Stunden  nach  Einverleibung  des  Giftes  ein,  und  ihnen  foleen 
alsbald  Delirien,  bald,  stille,  bald  aber  auch  wilde,  mit  denen  rieh  Hailu- 
rinationen  oder  Eoma,  allgemeine  oder  partielle  Paralyse  des  Gefühls 
Terbinden;  das  Gericht  erscheint  entstellt,  die  Pupillen  smd  meistens  er- 
weitert, das  Athmen  ist  erschwert,  und  die  Yer^fteten  sterben  unter  Con- 
Tulsionen  oder  in  einem  komatosen  Zustande,  immer  aber  ziemlich  rasch. 
Wie  heftig  indessen  die  Symptome  auch  auftreten  mögen,  der  Vergiftete 
kann  genesen. 

Ausgesprochene  anatomische  Verfindernngen  als  Folge  der  Einwir- 
kung betäubender  Gifte  sind  nicht  immer  zu  erkennen.  Nur  selten  kommt 
es  vor,  dass  man  einer  wirklichen  Entzündung  des  Darmrohres  begegnet. 
Manchmal  findet  man  eine  allgemeine  oder  partielle  Congestion  mi  Ge- 
hirne und  in  den  Lungen. 

Zu  den  spontanen  Krankheiten,  die  noch  zumeist  mit  den  Symp* 
tomen  der  Yereiftunfi:  durch  ein  betäubendes  Gift  yerlaufen,  gehören  Me- 
ningitis, Apoplexie,  locale  Paralysen,  Hysteria  convulsiya  et  catale]>tica. 
Auch  lässt  sich  nicht  laugnen,  dass  die  Zufälle  an  und  für  rieh  keines- 
wegs immer  mit  solcher  Entschiedenheit  hervortreten,  dass  stets  jegliches 
Dunkel  der  Diagnose  gehoben  wäre.  Die  Krankengeschichte  mit  der 
Aufeinanderfolge  der  Symptome,  zumal  aber  die  chemische  Untersuchung 
und  derphysiologische  Versuch  bieten  die  Hülfsmittel  zur  Erkennung 
dieser  Klasse  von  Vergiftungen. 

Die  gerichtsärztliche  Praxis  hat  es  übrigens  nur  mit  wenigen  Arten 
dieser  Vergiftung  zu  thun.  Es  gehören  hierher  die  Vergiftungen  durch 
Blei,  durcn  die  gifti^n  Solaneen  und  deren  Alkaloide,  nämlicn  Bella- 
donna und  Atropin,  Hyoscyamus,  Datura,  Nicotiana  und  Ni- 
cotinj  sodann  durch  Conium  und  Goniin,  durch  Aconitum  und 
Aconitin,  durch  Pilze,  durch  Curare,  durch  Chloroform  und  durch 
Alkohol 


Blei 


unter  den  in  diese  Klasse  zählenden  Giften  kommen  Vergiftungen 
durch  Blei  und  dessen  vielfache  Präparate  ungemein  häufig  vor,  falls  man 
nämlich  jene  Fälle  mit  einrechnet,  wo  die  Vergiftung  durcn  das  Gewerbe 
hervorgerufen  wird,  oder  dadurch,  dass  gewisse  Nahrungssubstanzen  durch 
Versehen  oder  abrichtlich  ^fälscht  wurden.  Rechnet  man  dageffen  blos 
jene  Fälle,  wo  durch  freiwillige  oder  durch  verbrecherisch  bewirkte  Auf- 
nahme eines  Bleisalzes  eine  Bleivergiftung  entsteht,  dann  kommen  Blei- 
vergiftungen nur  selten  vor.  In  dieser  Beziehung  ähnelt  das  Blei  .dem 
Kupfer,  womit  es  auch  in  andern  Beziehungen  Aehnlichkeit  hat. 

Verschiedenartige  Bleipräparate  und  deren  Einwirkung. 

Je  nachdem  die  Bleivergiftung  auf  directem  Wege  dadurch  zu  Stande 
kommt,  dass  ein  Bleipräparftt  innerlich  gegeben  wird,  oder  aber  dadurch, 
dass  ein  Gemenge,  worin  rieh  Blei  befindet,  zufällig  zur  Absorption  ge- 
langt, sind  verscniedenartige  Bleiverbindungen  im  Spiele,  die  dann  auch  oeii 
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OrgwiflBWA  auf  ▼enK^iadenen  Wegen  offioiim  loid  deren  Wirkungsweise 
ebenfalls  verschiedenartig  sich  gestaltet 

Zu  intendirten  Yergiftungen  wird  fast  allein  nur  Bleizucker  genom» 
men.  Zufallige  Vergiftungen  erfolgen  durch  metallisches  Blei^  durch  die 
Obcyde  und  kohlensauren  Verbindungen  des  Bleies,  nicht  minder  durch 
die  vielen  bleihaltigen  Korper.,  welche  künstlerisch,  industriell  und  öko«- 
nomisch  verwendet  werden.  Zahllos  sind  die  Veranlassungen,  wodurch 
es  tagtäglich  und  unter  allen  Klassen  der  Gesellschaft  zu  Bleivergiftungen 
kommt.  * 

Zuvörderst  sind  die  betreffenden  Bergleute  und  Hüttenarbeiter  den 
Bleidünsten  ausgesetzt.  Besonders  aber  in  den  Bleiweiss-,  Bleiglatte-  und 
MeBBigefabriken,  wo  man  noch  nach  dem  alten  Verfahren  arbeitet,  begeg- 
net man  vielfach  einer  Ver^tung  der  Arbeiter:  das  Trocknen  und  Vei^ 
packen  der  Bleiglatte  sind  besonders  gefährlich. 

unter  den  Gewerbtreibenden  sind  Zinngiesser,  Klempner,  Farben* 
reiber,  Lackircr,  PorzeUanmaler,  Töpfer  in  Folge  der  unmittelbaren  Hand- 
thierung  mit  Bleiglätte  und  mit  metcJlischem  Blei  der  Vergiflaing  aus- 
gesetzt; Maler,  Oemälderestaurateurs,  Spielkartenfabrikanten,  Kiystall- 
Bchleifer  und  Andere  leiden  durch  die  Verstäubung  von  Bleiweiss;  andere 
Qewerbtreibende,  z.  B.  Schriftgiesser,  haben  es  mit  flüssigen  Bleüeffirung^a 
SU  thun;  Schriftsetzer,  Steinschneider,  Glasschleifer  una  Andere  Kommen 
fortdauernd  mit  Bleiverbindungen  in  Berührung. 

Wenden  wir  uns  zu  den  zahllosen  durch  wirthschaftliche  Verwen- 
dung des  Bleies  hervorgerufenen  Vergiftuuffen,  so  sind  die  Röhren  und 
Behälter  aus  Blei  zu  nennen,  die  mit  Bleiglasur  versehenen  Geräthschai- 
ten  und  Geschirre,  die  Verpackung  von  ifahrungssubstanzen  imd  von 
Schnupftabak  in  bleihaltigem  Stanniol,  der  Zusatz  von  Blei  zu  dengroben 
Papieren,  worein  oftmals  Nährsubstanzen  gewickelt  werden,  die  Klärunjj^ 
der  Liqueure,  des  Weines,  des  Ciders,  des  Biers  durch  Bleiglätte  oder  Blei- 
Bucker,  die  mancherlei  Täuschungsmittel,  worunter  Blei  kommt,  namentlich 
die  Cosmetica.  Mit  diesen  letzteren  Vergiftungen  hat  sich  vor  Allem  die 
Sanitätspolizei  zu  beschäftigen.  In  den  betreffenden  Handbüchern  dringt  man 
darauf,  dass  das  Blei  da,  wo  es  nachtheiUg  wirkt,  ganz  verboten  werden 
soll,  da  dasselbe  auch  in  der  Industrie,  in  den  Gewerben  und  im  Wirth- 
Bchaftsbetriebe  oftmals  vortheilhaft  durch  andere  unschädliche  Körper  er- 
setzt werden  kann.  Gleichwohl  muss  im  Interesse  der  praktischen 
gerichtlichen  Medicin  diese  Vergiftungsform  untersucht,  und  es  müssen 
die  Mittel  zu  ihrer  Erkennunc;  angegeben  werden;  denn  mag  die  Ver- 
giftung aus  Nachlässigkeit  oder  be^ügerischer  Täuschung  hervorg:ehen, 
oder  ma^  sie  eine  böswillig  intendirte  sein,  die  Beihülfe  des  Gerichts- 
arztes  wird  dabei  immer  in  Anspruch  genommen  werden  können. 

Symptome  und  Verlauf  der  Bleivergiftung. 

Je  nach  den  beiden  oben  beschriebenen  Einwirkungsweisen  des 
GFiftes  hat  man  eine  acute  und  eine  schleichende  Bleivergiftung  zu  unter- 
scheiden. 

a)  Die  acute  Bleivergiftung  entsteht  durch  Einfuhrung  eines 
löslichen  Bleisalzes,  oder  durch  Getränke ,  worin  |;anz  zufällig  C^^ 
Mengen  Blei  enthalten  sind,  was  mit  Cider,  mit  Wein,  mit  Wein- 
essig der  Fall  sein  kann.  Die  Giftwirkung  tritt  um  so  rascher  ein,  je 
mms  Blei  in  Anwendung  gekommen  ist.  Beim  Schlucken  des  Giftes  ent- 
wickelt sieh  em  zuckerartiger,  lange  anhaltender  Geschmack.  Hierauf 
itelU  mOi  Uebfllkeit  ein,  der  jedoch  nicht  immer  ßrbreohen  f^;  danii 


kommen  migemem  heftige  Leibflchmerasen,  bald  mit  Yerslopflmg,  bald  mit 
Diarrhöe  TerbundeiL  Die  untern  Gliedmaassen  sind  taub  und  aen  Eraar 
ken  befällt  eine  allgemeine  Schwädie.  Das  Gesicht  ist  bleich,  die  Lippen 
haben  ein  Uvides  Aussehn.  Manchmal  zeigt  sich  gleich  vom  Anfange  an 
ein  bläulicher  Saum  am  Rande  des  Zahnfleisches.  Das  Zahnfleisch  und 
die  Z&hne  haben  ein  schwärzliches  Aussehn,  der  Athem  ist  riechend.  Die 

.  Stimme  ist  erstickt  und  Schluchzen  stellt  sich  ein,  OhnmachtsanfäUe  und 
Convulsionen  treten  auf,  es  folgt  Koma  und  Stupor,  bis  nach  zwei 
oder  drei  Tagen  der  Tod  eintritt. 

Genesen  die  Exanken,  dann  entwickelt  sich,  nachdem  sie  das  Stap 
dium  der  Schwäche  und  Hinßllligkeit,  so  wie  die  nervösen  Erseheinungen 
minderen  Grades  durchgemacht  haben,  ein  heftiges  Fieber,  wobei  die 
grossen  Sdhmerzen  in  der  Magengegend  fortdauern,  und  bedarf  es  eines 
längeren  Zeitraums  und  einer  geei^eten  Behandlung,  bis  diese  Symp- 
tome sieh  bessern;  nur  ganz  allmäbg  verhört  sich  die  grosse  Schwäche, 
die  störende  Dyspepsie  und  eine  gewisse  geistige  Abstiunj>fung. 

Bei  dieser  acuten  Bleivergiftung  darf  man  die  chemischen  Antidota 
in  Anwendung  bringen,  welche  das  verschluckte  Blei  auf  die  schnellste 
Art  in  einen  unlöslichen  und  widerstandsfähigen  Eörper  umwandeln* 
Obenan  stellt  man  einerseits  den  Schwefelwasserston  und  die  lös- 
lichen Schwefelverbindungen,  andererseits  die  schwefelsauren  AlkalieUi 
namentlich  schwefelsaure  Magnesia.  Theoretisch  lässt  sich  der  ror 
lative  Werth  dieser  beiden  Antidota  folgendermaassen  auffassen.  Der 
Schwefelwasserstoff  und  die  löslichen  SchwefeUebem  werden  im  thie^ 
rischen  Organismus  alsbald  oxydirt  oder  zersetzt,  sie  vermögen 
daher  dem  im  Ereislaufe  befindlidien  giftigen  Bleisalze  nicht  bis  zu 
den  feinsten  Yerästelungen  des  Arterien-  oder  Yenensystems  zu  fol- 
gen. Wenn  daher  auch  möglichst  schnell  Menden  von  Schwefel- 
wasserstofiwasser,  das  natürlich  gehörig  verdünnt  sem  muss,  verschluckt 

'  werden,  so  erfolgt  blos  eine  Zersetzung  jener  Portion  des  Bleisalzes,  die 
annoch  im  Magen  oder  im  Anfangstheile  des  'Dünndarms  befindlich  ist» 
somit  auch  erst  später  nach  erfolgter  Absorption  die  Giffcwirkung  hervor^ 
gebracht  haben  wllrde.  Die'  löslichen  schwefelsauren  Alkalien  dagegen, 
namentlich  die  schwefelsaure  Magnesia,  werden  im  Innern  des  Organis» 
mus  nicht  umgewandelt,  und  rasch  werden  sie,  zum  grössern  Theile  we- 
nigstens, in  den  Blutstrom  übergeführt,  woselbst  sie  unmittelbar  zersetzend 
auf  die  Bleisalze  einwirken  können:  das  Metallsalz  wird  durch  sie  unwirkr 
sap  gemacht,  und  nach  und  nach  erfolgt  dessen  Elimination  aus  dem  Eörper. 
Die  Erfahrung  hat  diese  chemische  Anschauung  auch  aufs  YoUstän- 
digste*  bestätigt.  Schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia  haben 
sich  als  die  zuverlässigsten  Antidota  bei  Yergiftung  durch  Bleisalze  be- 
w^rt.  Bouchardat  hat  das  Schwefeleisen  empfohlen,  und  nadi 
Hitsoherlich  soll  man  Eiweisswasser  in  grossen  Mengen  geben.  XJebri- 
gens  muss  die  Wirkung  des  Antidotum  auch  noch  dadurch  unterstützt 
werden,  dass  man  gegen  die  vorwaltenden  Erankheitssymptome  durch 
geeignete  Mittel  einschreitet. 

b)  Die  ersten  Symptome  der  schleichenden  Bleivergiftung 
treten  manchmal  schon  gleich  auf,  wenn  Jemand  ein  Paar  Tage  lang  in 
einer  mit  Bleidünsten  eorfullten  Atmosphäre  verweilte  oder  mit  bleiernen 
Gegenständen  arbeitete;  meistens  jedoch  vergehen  ein  Paar  Monate  und 
nocn  längere  Zeit  darüber.  Den  Yergiftungssymptomen  gehen  aber  noch 
Yorläufer  voraus,  die  auf  die  Bleieinwirkung  nin weisen.  Mehr  oder  weniger 
lange  vorher  geben  sich  gewisse  Erscheinungen  kund,  aus  denen  zu  ent* 
aebxnen  irt,  d^»  d^  Blei  allmälig  auf  den  Eörper  einwirkt 
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So  Mscludlit  es  mancbmal,  dass  Personen,  die  einer  lebhaften  Ab- 
sorption der  BleidSmpfe  unterliegen,  nach  zwei  bis  drei  Wochen  höchstens 
blass  werden  und  abzumagern  beginnen.  Ihre  Muskulatur  erschlafft,  die 
Haut,  zumal  im  Gesichte,  nimmt  eine  eigenthümliche  blassgelbe,  zum 
Icterischen  neigende  Färbung  an,  die  sich  auch  auf  die  Sclerotica  yer- 
breitet,  und  dabei  wird  der  Urin  dunkelgelb.  Es  bildet  sich  eine  wahre 
Anfimie  aus,  wobei  die  verschiedenen  Gewebe  eine  Entf&rbune  erfahren 
und  die  Ei^fte  in  Abnahme  kommen.  Manche  Personen  haben  dabei 
einen  süsslichen  oder  styptischen  Geschmack,  und  der  Athem  ist  riechend, 
wie  bei  einer  Verdauungsstörung.  Meistens  bleibt  das  Zahnfleisch  fest, 
doch  findet  man  es  auch  wohl  blutend,  und  dazu  gesellt  sich  massiger  Spei- 
ehelfluss.  Die  Ränder  des  Zahnfleisches  sind  oläulichgrau ,  und  diese 
Färbung  dehnt  sich  meistens  auch  auf  die  Zahne  aus.  Diese  Erschei- 
nungen währen  eme  Zeit  lang,  ohne  dass  die  Gesundheit  wesentlich  zu 
leiden  scheint,  bis  dann,  während  das  ursächliche  Moment  noch  fortwäh- 
rend einwirkt,  oder  auch  erst,  nachdem  sich  die  Person  demselben  ent- 
zogen hat,  S^ptome  der  Bleivergiftung  ausbrechen. 

In  der  Kegel  eröffnen  Koliken  die  Reihe  der  Vemfhingssyniptome ; 
es  können  aber  auch  neuralgische  Schmerzen  in  den  Ghedem  sein,  oder 
Gtehimerscheinungen,  namentlich  epileptiforme  Zuckungen,  eine  koma^ 
ähnliche  Hinfälligkeit,  selbst  Delirien.  Zu  den  grossen  Ausnahmen  ge- 
hört es,  wenn  eine  plötzlich  eintretende  Amaurose,  oder  wenn  Schwindel 
und  anhaltender  E!oj)fschmerz  die  zuerst  auftretenden  Symptome  der 
schleichenden  Bleivergiftung  sind.  Dagegen  ist  es  erfahrungsmässi^,  dass 
fast  immer  gleich  beim^e^;inne  einer  Bleivergiftung  Anästhesie  ein- 
tritt, wodurch  meistens  nur  die  Schmerzempfindung  allgemein  oder  blos 
partiell  verloren  ^eht,  namenthch  an  den  Armen  und  Vorderarmen. 

Bei  der  Bleikolik  entwickelt  sich,  nachdem  ein  Paar  Tage  Unwohl- 
sein, Appetitlosigkeit  und  Yerstopftmg  stattgefunden  hat,  ein  mehr  oder 
weniger  heftiger  Schmerz  in  der  Aabelgegend,  der  nach  den  Lenden  und 
den  Geschlechtstheilen  ausstrahlt,  bdd  nur  stumpf  und  drückend, 
bald  aber  auch  lebhaft  und  reissend  ist.  Dieser  Schmerz  dauert  ohne 
Unterbrechung  fort,  aber  mit  unregelmässigen  Exacerbationen,  wo  dann 
die  Kranken  von  fdrchtbarer  Angst  befallen  werden,  laut  aufschreien,  im 
Bette^  sich  zusammenkugeln  und  den  Leib  gewaltsam  zusamm^ipressen, 
um  eine  Erleichterung  zu  bekommen.  Der  Puls  verhält  sich  dabei  »nz 
natörlich;  aber  das  Gesicht  runzelt  sich,  die  Augen  sind  eingesunken, 
der  Leib  erscheint  meistens  einj^ezogen.  Der  Stunl  ist  fortwwrend  an- 
gehalten, es  stellt  sich  Uebelkeit  und  Aufstossen  ein,  worauf  fast  immer 
ein  galliges  und  lauchartig|^  Erbrechen  folgt;  manchmal  entwickelt  sich 
auch  förmlicher  Icterus.  Dabei  ist  die  Zunge  rein  oder  weiss  belegt, 
Appetit  fehlt  gänzlich,  das  Durstgefühl  dagegen  ist  wechselnd;  der  Harn 
geht  sparsam  und  erschwert  ab.  Dazu  gesellen  sich  oftmals  noch 
Bchmerzen,  die  bald  nur  die  Gelenke  einnemnen  (Arthralgia  satmmina), 
bald  aber  auch  in  die  untern  Gliedmaassen  und  nach  oben  auf  den  Stamm 
ausstrahlen;  es  sind  fixe  und  exacerbirende  Schmerzen,  die  beim  Drucke 
etwas  nachlassen.  Manchmal  sind  krampfhafte  Zuckungen  damit  ver^ 
bunden,  andere  Male  beobachtet  man  auch  Muskelparalyse  dabei;  letztere 
jedoch  seltener  als  Anästhesie. 

Der  erste  Anfall  einer  Bleivergiftung  pfle^  sich  auf  die  vorbeschrie- 
benen Erscheinungen  zu  beschränken,  und  nach  emem  kurzen  Zeiträume^  nach 
8  bis  14  Tagen,  aber  auch  wohl  erst  später,  verschwinden  dieselben  wieder, 
namentlich  die  MuskeUähmun^.  Sehr  häufig  indessen  kommen  diese  Yer^ 
giflungserscheinungen  wiederholt  zum  Auslmiche)  wenn  die  Personen  nicht 
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SU  emem  andern  Berufe  greifen.  Tielmehr  den  Bleiemanationen  ausgesetst 
bleiben,  oder  wenn  die  Behandlung  des  ersten  Anfalls  keine  recht  aus- 
dauernde war. 

Im  Verlaufe  eines  solchen  Bückfalles,  wobei  die  £olik  wiederkehren 
oder  auch  ausbleiben  kann,  pflegen  dann  die  heftigsten  Nerrenzufalle 
(Encephalopathia  satumina)  autzutreten,  die  entweder  ganz  plötzlich  her- 
vorbrechen, oder  auch  ein  Paar  Tage  lang  Eopfscmnerz,  Schwindel, 
Somnolenz,  Abspannung,  Yerstimmung,  Taubsein  der  Glieder  undAmei- 
senkriechen  in  denselben  zu  Yorläufem  haben.  Jene  Nerrenzufalle  treten 
meistens  als  epUeptiforme  Zuckunfi;en  auf,  wobei  die  Besinnung  verloren 
geht;  sie  sina  manchmal  unregeünassig,  halten  vier  bis  zehn  Minuten 
an  und  hinterlassen  eine  geistige  Abstumpfung;  oder  Delirien,  bald  stille 
bald  wilde,  folgen  ihnen  nach^  gehen  ihnen  aber  auch  in  seltenen  Fällen 
vorher;  oder  anstatt  der  Dehnen  stellt  sich  wirkliches  £oma  ein.  Diese 
wechselnden  Nervenstörungen  können  nach  1  oder  2  Wochen  nachlassen , 
treten  aber  auch  wohl  in  solcher  Heftigkeit  auf,  dass  sie  alsbald  durch 
Asphyxie  oder  Apoplexie  tödten« 

Bei  der  Bleivergiftung  folgt  der  einfachen  Kolik  oder  den  Nerven- 
erscheinungen  oftmals  eine  paralytische  Affection,  die  fast  immer  nur  als 
partielle  Paralyse  und  noch  dazu  von  sehr  beschrankter  Ausbreitung  auf- 
tritt: im  Besondern  werden  die  Streckmuskeln,  zumal  jene  der  Hand  und 
der  Finfi^er,  von  dieser  Paralysis  satumina  befallen.  Auch  erscheint  wohl 
mehr  oder  weniger  vollständige  Hautanästhesie,  wenn  nicht  gar  Parylyse 
eines  Sinnesorgans,  und  dann  zumeist  eine  beide  Augen  zugleidi  befallende 
Amaurose,  die  meistens  nur  eine  vorübergehende  Dauer  hat,  manchmal 
jedoch  auch  längere  Zeit  anhält.  Die  .Amaurose  steht  dann  mit  einer 
Nierenaffection  in  Beziehung,  und  man  findet  abgestossene  Cylinder  im 
Harne,  gekörnte  Fettablagerungen  auf  der  Netzhaut,  gleichwie  liei  Bright*- 
scher  Ajoaurose.  Diese  secundären  Störungen  sina  meistens  sehr  re- 
bellisch. 

DieYergiftungszufallevon  Bleidünsten,  die  bald  nur  vereinzelt,  bald 
auch  gruppirt  auftreten,  entwickeln  sich,  wie  bereits  erwähnt,  in  sehr 
wechselnden  Zeiträumen,  so  dass  sie  nur  ein  Paar  Monate,  aber 
auch  wohl  mehre  Jahre  aus  einander  liegen.  Es  ist  weder  eine  gewisse 
Anzahl  von  Kückf&Qen,  noch  auch  eine  grosse  Heftigkeit  derselben  er- 
forderlich, wenn  eine  Bleicachexie  sich  entwickeln  soll ;  eine  solche  bleibt 
jedoch  fast  niemals  aus  und  kann  sich  zu  einem  solcmen  Grade  steigern, 
dass  die  körperlich  und  geistig  erschöpften,  anämisdien,  paralytischen 
Kranken,  die  vielleicht  mit  Hydrops  und  Albuminurie  behaftet  sind,  zu- 
letzt damn  sterben,  falls  nicht  der  Tod  direct  vom  Gehirn  aus  rascher 
sich  einstellt  Dieses  tödtUche  Ende  ereignet  sich  leider  nur  zu  häufig, 
und  ist  vomemlich  dann  zu  fürchten,  wenn  durch  fortdauernde  Ein- 
wirkung des  lursächlichen  Moments  die  Yergiftungserscheinungen  immer 
von  Neuem  und  in  verstärkter  Heftigkeit  auftreten.  Unter  veränderten 
Yerhältnissen  vermag  eine  passende  Behandlung  jene  Erscheinungen  aller- 
dings zum  Yerschwmden  zu  bringen. 

Anatomische  Yeränderangen. 

Bei  einer  acuten  Bleivergiftung  begegnet  man  nur  wenigen,  und 
keineswegs  charakteristischen  anatomischen  Yeränderangen.  Selten  er- 
scheint der  Ma^en  leicht  und  oberflächlich  entzündet.  Die  Schleimhaut 
hat  man  verdickt,  graulich,  erweicht  und  manchmal  erodirt  angetroffen; 
indessen  bemerkt  Taylor  ganz  richtig,  dass  ein  solcher  entzfindUeher 
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Zustand  mn  dann  Torkommt,  wenn  der  Bleiracker  dnroh  ein  üebermaan 
Ton  Essigsäure  in  einen  sauren  und  reizenden  Zustand  übereeführt  wor» 
den  war.  Nach  Orfila  soll  sich  die  Yergiftung  durch  Bleizucka*  auf 
ganz  specifische  Weise  dadurch  kund  geben,  dass  Streifen  von  weissen 
Funkten  auf  der  Innenflache  des  Magens  auftreten,  oder  dass  sich  eine 
mehr  oder  weniger  adharirende  weisse  Masse  darauf  ablagert. 

Bei  der  schleichenden  Bleiyergiftung  kommen  meistens  gar  keine 
anatomischen  Veränderungen  vor.  Als  folge  der  heftigen  und  immer 
wiederkehrenden  EoUken  stellt  sich  jedoch  bisweilen  eine  scheinbare  Yer- 
engomng  des  Darmrohres  ein.  Waren  die  Gehimsymptome  sehr  heftig 
und  andauernd,  dann  hat  rielleicht  das  Gehirn  an  Volumen  und  an  Con- 
sistenz  zugenommen,  wobei  die  Windungen  abgeplattet  sind  und  zugleich 
eine  fast  gleichmässig  gelbliche  Färbung. herrortntt.  In  denJNieren,  den 
wirklichen  Eliminationsorganen  des  Bleigiftes,  stosst  sich  das  Epithelium 
der  Harnkanalchen  ab,  und  in  ihnen  kann  eine  Umänderung  eintreten, 
die  mit  der  während  des  Leb^is  beobachteten  Albuminurie  zusammen 
ffehort,  worauf  A.  Ollivier  (De  Talbuminurie  saturnine  in  den 
Arch.  gSnir.  de  M6d.  1663.  U.  p.  530)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat 
Die  Nieren  yerhalten  sich  dann  ganz  so,  wie  bei  Morbus  Brightü. 

Gerichtlioh-medicinisohe  Fragen. 

Nur  wenige  gerichtlich-medicinische  Fragen  pflegen  bei  Bleiveigif- 
hmgen  aufgeworfen  zu  werden,  bei  deren  Beantwortimg  sich  keine  spe- 
eifisohen  Beziehungen  geltend  machen.  Die  hierbei  in  Betracht  kom- 
menden Verhältnisse  sind  ganz  ähnlich,  wie  bei  Kupferrergiftung. 

a)  Aus  welchen  Zeichen  darf  man  auf  eine  Bleivergiftung  schliessenP 

Die  klinische  Diagnose  und  die  Extraction  des  Giftes  auf  chemiaohem 
Wege  kommen  hierbei  in  Betracht,  und  in  dieser  doppelten  Beziehung 
Inetet  die  Aufgabe  keine  Schwierigkeit. 

Knnkheitflsymptome  md  inatomisehe  TerindeniiigeD. 

Es  ffiebt  verschiedene  Krankheiten,  die  eine  acute  oder  eine  sohlei- 
ohende  Bleivergiftung  vortäuschen  können. 

Mit  der  acuten  Bleivergiftung  dürften  eine  Enteritis  oder  eine  Febria 
gastrica    nicht    leicht  zu  verwechseln  sein:    die   Symptome  selbst,    die 

Süssere  Intensität  der  Magen-  und  Leibschmerzen,  der  Zustand  des 
undes,  der  Saum  am  Zahnfleische,  der  riechende  Atnem.  die  Störungen 
im  Nervensysteme  und  die  raschere  Entwickelung  derselben  führen  zur 
Diagnose  der  Bleivergiftung. 

Eher  könnte  eine  Colica  hepatica  oder  nephritica  damit  verwechselt 
werden,  da  deren  Symptome  ohne  besondere  Yeranlassunff  und  mit  grosser 
Heftigkeit  auftreten.  Das  Haften  der  Schmerzen  in  der  Leber-  oder 
Nierengegend,  das  weit  beständigere  Erbrechen,  der  Icterus  und  das 
Fehlen  von  Betäubungserscheinungen  würden  ohne  Mühe  diese  beiden 
Affectionen  unterscheiden  lassen. 

Bei  der  schleichenden  Bleivergiftung  konnte  die  Diagnose  zwischen 
verschiedenen  Affectionen  schwanken,  je  nach  den  vorherrschenden  Symp- 
tomen. Im  Ganzen  jedoch  wird  die  Diagnose  nicht  gar  schwer  sein,  wemi 
nion  auf  den  Zusammenhang  der  charakteristischen  Symptome  der  Blei- 
tUfgifton^  Rücksiebt  nimmt:  nur  beim  ersten  Ersehemeo,  znmal  wann 


die  Initialrjrmptoine  sehr  stfirmiflch  auftreten,  kann  diese  Diagnose  er- 
schwert sein. 

Die  Bleikolik  nnterscheidet  sich  von  einer  inneren  Einklemmung 
und  Yon  Peritonitis  durch  den  Sitz  der  Schmerzen,  durch  das  Eingezo* 
ffensein  des  Bauches,  durch  die  Abnahme  der  Schmerzen  bei  stattfindendem 
Drucke,  durch  die  Beschaffenheit  des  Erbrochenen,  endlich  auch  dadurch, 
dass  Abführmittel  die  Zufälle  rasch  zum  Schweigen  bringen.  Nicht  recht 
klar  sind  die  Beziehungen  zwischen  der  Golica  satnmina  und  der  Colica 
sicca  yon  Madrid,  von  Foitou,  von  Deyonshire  und  der  Normandie.  Auch 
den  neueren  Untersuchungen  gegenüber  scheinen  sie  ihrer  Natur  und 
Entstehungsweise  nach  dennoch  meistens  als  zur  Bleikolik  gehörig  ange- 
sehen werden  zu  müssen. 

Die  Algia  satumina  unterscheidet  sich  Yom  chronischen  Rheuma- 
tismus dadurch,  dass  die  Gelenke  nicht  geschwollen  sind,  so  wie  auch 
durch  einen  langsameren  Verlauf,  von  den  syphilitischen  Dolores  osteo- 
copi  dagegen  durch  das  Fehlen  der  Exostosen  und  durch  das  Versagen 
der  Syphilidotherapie. 

Die  Convulsiones  satuminae  unterscheidet  man  Ton  epileptischen 
Anfallen  durch  das  ganz  plötzliche  Auftreten,  ohne  dass  eine  Aura  epi- 
leptica  und  Schwindel  Torausgehen;  dabei  sind  die  Anfälle  sehr  latensiT 
und  wiederholen  sich  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums  vielmal,  auch  er- 
folfft  die  Heilung  rasch  und  dauernd.  Die  Encephalopathia  satumina  mit 
Delirien  ist  schwer  zu  erkennen,  wenn  sie  für  sich  allein  besteht;  der 
ganze  Erankheitsyerlauf  giebt  hier  die  Unterscheidung  vom  Delirium  po- 
tetorum  und  vom  Delirium  maniacum.  Bei  allen  diesen  nerrösen  Afiteo- 
tionen,  namentlich  auch  beim  Koma  als  Symptom  der  BleiTorgiftungi 
hat  die  Di^^ose  auch  auf  die  Krankengeschichte,  auf  den  Gesichtsaua- 
druck  des  Patienten,  auf  das  icterische  Aussehn  des  Harns,  auf  die  Al- 
buminurie und  auf  das  abgestossene  Epithel  im  Harne  besonaeres  (Gewicht 
SU  legen. 

iBei  den  paralytischen  Erscheinungen  kommen  ebenfalls  beachtens- 
werthe  Einzelnneiten  vor.  Die  Paralyse  z.  B.  befallt  Yomemlich  die  Streck- 
muskeln, die  Amaurose  tritt  ^anz  plötzlich  und  auch  auf  beiden  Augen 
zugleich  auf,  und  dabei  ist  vielleicnt  noch  ein  Zusammenhang  mit  Nie- 
renleiden und  mit  Albuminurie  nachweisbar. 

Die  Cachexia  satumina  wird  sich  von  anderen  Cachexieen  durcA 
die  besondere  Färbung  der  Haut,  des  Bulbus,  des  Harns  und  im  Be- 
sonderen durch  die  schieferartige  Färbung  des  Zahnfieischrandes  unter» 
scheiden  lassen. 

Was  die  anatomischen  Veränderungen,  als  diagnostische  Hülfsmittel 
bei  Bleivergiftungen,  anbelangt,  so  werden  bei  der  acuten  Vergiftung  die 
Ablagerungen  einer  weissen  Masse,  die  der  Magenschleimhaut  adhärir^ 
in  Betracht  zu  ziehen  sein,  bei  der  chronischen  Yer^ftung  dafi^egen  das 
Zusammengezogensein  des  Darmrohrs,  die  Hypertropnie  des  Genims  und 
die  Bright'sche  Nierenentartung. 

Unter  den  Ver^tungen  selbst  lässt  nur  die  Kupfervergiftung  eine 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  Bleivergiftung  erkennen.  Bedeutsame 
unterscheidende  Charaktere  sind  aber  dort  der  metallische  kupferartifi;e, 
hier  der  süsse  zuckerartige  Geschmack,  dort  eine  grünliche  Färbung  der 
Epidermis  und  der  Haare,  hier  dag^en  ein  etwas  icterischer  Tint,  dort 
eine  purpurrothe  Säimiunff  des  Zahufleisches,  hier  dag^en  ein  bläulich- 
•chieterfarbiges  Aussehn  des  Zahnfleischrandes.  Der  Y  erlauf  der  allge- 
meinen Krsmkheitserseheinungen  und  die  speeifisokeii  AflsetioMt    ae« 


NervensysteniB  bei  der  BleiTergjftang  w^irden  aaoh  noch  cur  ünteraehei- 
düng  dieser  beiden  Yer^iftungsformen  beitragen. 

Das  letzte  entscheidende  Hülfsmittel  bietet  sich  stets  in  der  che- 
mischen Untersuchunjg,  deren  Ergebnisse  dadurch  noch  besonderen  W^rth 
erlangen,  dass  die  Elimination  des  Bleies  nur  langsam  vor  sich  fi^ht  und 
das  Metall  noch  mehre  Monate  nach  seiner  Einverleibung  nacmweiBbar 
sein  kann. 


CkamiBcli«  UntoxsvolLiuf . 

Das  metallische  Blei  ist  seit  deA  ältesten  Zeiten  bekannt 
Es  zeigt  ^ue Farbe  lind  auf  frischem  Schnitt  starken  Metallglanz;  seine 
Dichtigkeit  =r:  11,45,  sein  Schmelzpunkt  825*  C.  Es  ist  sehr  weich  und 
kann  durch  den  Fingernagel  geritzt  werden. 

An  der  Luft  beginnt  es  schon  bei  Bothgluth  zu  yerdampfen; 
daraus  erklären  sich  mancherlei  Zufalle,  denen  die  Bleischmelzer  ausge« 
setzt  sind.  An  trockener  Luft  bleibt  es  unverändert:  an  feuchter  Luft 
oxydirt  es  sich  oberflächlich  und  wird  matt  und  grau  durch  Bildunj^  eines 
Häutchens  von  Suboxyd.  In  destillirtem  Wasser,  welches  frei  ist  von 
atmosphärischer  Luft  und  Kohlensäure,  oxydirt  sich  das  Blei  nicht;  ist 
hingegen  das  Wasser  lufthaltig,  so  bildet  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  weisses 
Bleioxydhydrat,  von  welchem  ein  Theil  sich  in  Wasser  löst,  während 
der  Rest  auf  dem  Blei  sitzen  bleibt  oder  im  Wasser  suspendirt  ist. 

Enthält  ausserdem  das  Wasser  Eohlensäure,  so  entsteht  auch  koh- 
lensaures Bleioxyd.  Man  ist  nun  gewöhnlich  geneigt,  zu  glauben,  dass 
das  gewöhnliche  Wasser,  welches  bekanntlich  einige  schwefelsaure,  koh- 
lensaure und  salzsaure  Salze  der  reinen  Alkalien  und  Erdalkalien  gelöst 
enthält,  auf  das  Blei  in  ähnlicher  Weise,  wenn  nicht  gar  noch  stärker 
wirken  müsse.  Dem  ist  aber  nicht  so,  aus  den  vielen  einander  wider- 
sprechenden Versuchen  verschiedener  Chemiker  geht  so  viel  hervor,  dass 
die  kleinste  Menge  fremder  Salze  (mit  Ausnahme  der  Salpetersäuren 
Balze*)  die  Bildung  des  Bleioxydhydrats  und  des  kohlensauren  Bleioxyds 
verhindert.  Diese  Reaction  ist  so  scharf,  dass  das  metallische  Blei  dazu 
dienen  kann,  die  Reinheit  des  Wassers  zu  prüfen.  Wenn  man  frische 
Bleispähne  mit  reinem  Wasser  über&fiesst ,  so  entsteht  nach  Yerlauf  we- 
niger Minuten  ein  Wölkchen  von  Bleioxydhydrat,  zuletzt  aber  eine  Ver- 
bindung desselben  mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  die  sich  auf  dem  Metalle 
in  der  Form  rein  weisser  Schüppchen  absetzt.  Wird  dagegen  gewöhn- 
liches Wasser  zu  diesem  Versuche  genommen,  so  beobachtet  man  nicht 
die  leiseste  Trübung.  Diese  Beobachtungen  sind  unschwer  in  der  Hy- 
gieine  zu  verwerthen:  das  gemeine  Wasser^  wenn  es  in  bleiernen  Behäl- 
tern aufbewahrt  wird,  kann  weit  unbedenkhcher  zur  Anwendung  kommen, 
als  reines  Wasser,  z.  B.  Regenwasser  oder  destillirtes  Wasser,  wie  man 
solches  auf  Schiffen  verwendet.  Man  hat  sich  folglich  davor  zu  hüten, 
das  Lmere  von  Cistemen  oder  anderen  Behältern,  die  Regenwasser  auf- 
nehmen sollen,  mit  Blei  auszuschlagen,  [da  namentlicn  salpetersaures  und  sal- 


*)  Nach  den  Versuchen  Medlook's  entsteht  in  den  gemeinen  W&ssern,  welche  eine 
bemerfcliche  Menge  stickstoffhaltiger  organischer  Snbetans  enthalten,  salpetrige 
Sftnre,  welche  das  damit  in  Berfihrnag  gebrachte  Blei  fortdanemd  in  lösUchee  saU 
petrigsanres .  Bleiozyd  tberfiihrt. 
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petri^aures  Ammoniak  ssu  den  fast  nie  fehlenden  Beimengungen  des 
Kegenwassers  gehören.^ 

Die  Salzsäure  greift  das  metallische  Blei  nur  schwierig  an,  in  der 
Kälte  so  wohl  wie  in  der  Hitze.  Die  concentrirte  Schwefelsäure  greift 
dasselbe  erst  in  der  Nähe  ihres  Siedepunktes  an,  wobei  sich  schweflig- 
saures Gas  entwickelt  und  schwefelsaures  Bleioxyd  bildet,  welches  das 
Blei  überzieht  und  einer  raschen  Oxydation  desseloen  sich  entgegenstellt. 
Salpetersäure  ist  das  beste  Auflosun^mittel  für  das  Blei;  sie  löst  es 
selbst  in  der  Kälte,  am  raschesten  jedoch  in  der  Wärme  und  in  massig 
yerdünntem  Zustande. 

Beinahe  alle  yegetabilischen  Säuren,  wie  Essigsäure,  Weinsäure, 
Citronensäure,  Aepfelsäure  u.  s.  w.,  ferner  die  sauren  Salze^  die  Chlor- 
aULalimetaHe,  wenn  sie  bei  Gegenwart  der  atmosphärischen  Luft  mit  Blei 
in  Berührung  stehen,  yeranlassen  eine  langsame  Oxydation  desselben  und 
das  Entstehen  mehr  oder  weniger  loslicher  Verbindungen.  Mancherlei 
tag^täglich  wiederkehrende  Yorkommnisse  finden  hierin  eine  Erklärung. 
Saure  Säfte,  gesalzene  oder  mit  Essig  zubereitete  Speisen,  die  man  m 
Bleigeflssen  kocht  oder  aufbewahrt,  oder  in  GefSssen,  die  aus  bleihal- 
tigem Zinne  gefertigt  oder  mit  solchem  yerzinnt  sind,  oder  in  gewöhn- 
lichem, mit  Bleioxyd  glasurten  Topfergeschirre,  oder  Wein  in  Flaschen, 
worin  ein  Theil  der  zum  Ausscheuem  oenutzten  Bleischroten  zurückge- 
halten wurde«  erlangen  in  kurzer  Zeit  durch  aufgelöste  BleistOze 
höchst  schädlicne  Eigenschaften.  Derartige  Bleiyergiftungen  Hessen  sich 
zu  Hunderten  aufzählen«  In  den  Militärhospitälem  darf  gegenwärtig 
die  Verzinnung  der  zum  Kochen  der  Speisen  und  zum  Dienste  der  Kran- 
ken bestimmten  Gefasse  nur  mit  reinem,  d.h.  blei&eiem  Zinne  geschehen; 
die  Militärbehörden  ersetzen  alles  Material  für  die  früheren  Zinngefässe, 
worin  10  bis  15  Frocent  Blei  enthalten  war,  durch  eine  neue  Legirung 
mit  nur  noch  5  Frocent  Blei,  welche  Menge  hinreichend  ist,  um  die 
Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  des  Materials  zu  sichern.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  dieses  Beispiel  allgemein  nachgeahmt  würde. 

Bei  dieser  GelegeDheit  muss  ein  Irrthum  auigedeckt  und  widerlegt 
werden,  der  auf  das  Zeugniss  yon  Fronst  hin  lange  Zeit  als  eine  aus- 
gemachte Wahrheit  gegolten  hat.  Fronst  (Annairs  de  Chimie.  LVll, 
p.  84)  sagt:  „Die  zur  Hälfte  mit  Blei  yersetzten  Verzinnungen  können 
nicht  gefährlich  werden,  weil  das  mit  Zinn  le^irte  Blei  sich  weder  im 
Citronensaft  noch  im  Essig  löst,  d.  h.  in  denjenigen  beiden  Säuren,  deren 
Wirksamkeit  auf  dieses  Metall  zumeist  hier  in  Frage  kommt.  Das  Zinn, 
welches  leichter  oxydirbar  ist,  als  das  Blei,  löst  sich  allein  in  den  ge- 
nannten Säuren  und  widersetzt  sich  der  Auflösung  des  Bleies.  Das  Blei 
kann  sich  des  Sauerstoffs  nicht  bemächtigen,  weil  das  Zinn  ihm  denselben 
augenblicklich  wieder  entziehen  würde.  Ist  das  Blei  mit  gleichen  Theilen 
oder  mit  grossem  Mengen  Zinn  legirt,  so  kann  es  sich  memals  yor  dem 
Zinne  oxydiren  und  auflöseu.  Würde  diese  Legirung  innerlich  und  in 
solcher  Dose  genommen,  als  eine  ganzeFamilie  bekommen  würde,  wenn 
die  Verzinnung  nur  8  Tage  gehalten  hätte,  die  Gesundheit  würde  da- 
durch auch  mcht  einmal  eine  leidite  Störung  erleiden.  Darüber  liegt 
nicht  ein  einziges  sicher  festgestelltes  Beisniel  yor.^  So  yiel  Worte,  so 
yiel  materieUelJjrthümer!  Die  ganze  Ausfunrung  stützt  sich  auf  eine  ab- 
solut falsche  Voraussetzung.  Specielle  Versuche ,  die  wir  zur  Früftmg 
der  Frous tischen  Lehre  yorgenommen  haben,  ergaben  Folgendes. 
Eine  glänzende,  sorgfaltigst  gereinigte  Zinnplatte  konnte  zwei  Monate 
lang  mit  einer  gesättigten  Lösung  yon  essigsaurem  Bleioxyd  in  Berüh- 
rung bleiben,  ohne  dass  auch  nur   ein  Atom   metallisches  Blei  gefällt 
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wurde.  Wurden  ßtfirker  verdünnte  Lösungen  renonunen ,  die  Tielleieht 
noch  mit  Essigsäure  angesäuert  waren,  so  ergab  sich  genau  dasselbe  nega- 
tive Resultat.  Wurde  hingegen  gemeines  Wasser,  mit  5  pCt.  reiner 
Essigsäure  versetzt  in  ein  Gefass  gegeben,  das  aus  einer  Zinn-Bleüegi- 
rung  mit  15  pCt.  Blei  bestand,  so  enthielt  dieses  Wasser  schon  nach  10 
Stunden  Blei  gelöst ,  und  die  geloste  Menge  dieses  Metidls  stieg  in  dem 
Maasse,  als  die  Einwirkung  der  beiden  Bärper  sich  verlängerte.  Citro- 
nensäure,  Kochsalz,  selbst  Zucker  bewirkten  das  Nämliche.  Eis  ist  sonadh 
sicher  gestellt,  dass  die  Gegenwart  des  Zinnes,  en^egen  der  Behaup- 
tung von  Proust,  der  Oxydation  und  Auflösung  des  Bleies  in  sauren 
Flüssigkeiten  nicht  hindernd  entgegensteht. 

An  der  Luft  erhitzt,  bildet  das  Blei  mit  dem  SauerstolP  derselben 
mehre  Verbindungen,  von  denen  das  unter  dem  Namen  Bleiglätte  be- 
kannte Bleioxyd  ffb  0)  und  die  sauerstoflfreichere  Mennige  ^b*0*) 
die  wichtigsten  sind. 

Das  ßleioxyd  kommt  im  wasserfreien  (Pb  0)  und  im  hydratisdien 
Zustande  (Pb  O,  HO)  vor.  Das  letztere  ist  weiss,  ein  wenig  löslich  im 
Wasser  und  entsteht  durch  Fällung  eines  löslichen  Bleisalzes  mit  Kali 
oder  Ammoniak.  Es  bildet  sich  auch,  wie  schon  angegeben,  wenn  me- 
tallisches Blei  mit  lufthaltigem  Wasser  in  Berührung  ist.  Die  Silber- 
glätte oder  Bleiglätte  und  das  Massicot  sind  zwei  Yarietäten  des 
wasserfreien  Bleioxyds.  Je  nach  dem  Zustande  ihrer  Zertheilung  und 
le  nach  ihrem  Ursprünge  stuft  sich  die  Färbung  derselben  vom  Gelben 
)is  in's  Rothe  ab.  Diese  Verbindungen  werden  in  der  Industrie  sehr 
häufig  benutzt,  wo  sie  zur  Bereitung  der  Bleisalze,  verschiedener  Krystalle, 
mehrer  Cemente  und  mancher  pnarmaceutischer  Pflaster  dienen;  audi 
verwendet  man  sie  zur  Bereitung  trocknender  Leinölfirnisse.  Sie  bilden 
femer  die  Basis  vieler  in  der  Oelmalerei  benutzter  e^elber  Farben,  als 
Turnerisches  Gelb,  Casseler  Gelb,  Mineralgelb,  Pariser-, 
Veroneser-,  Neapelgelb. 

Die  Bleiglätte  ist  früher  öfters  gemissbraucht  worden,  um  die  Säure 
gewisser  Weine  und  Cider  abzustumpfen;  jetzt  ist  diese  schändliche  Be- 
trüfi^erei  glücklicherweise  sehr  selten  geworden.  Mit  Aetzkalk  gemengt 
bilaet  das  Bleioxyd  eine  lösliche  Verbindung,  welche  man  zuweilen  lus 
Pulver  oder  in  Lösung  anwendet,  um  die  Haare  künstlich  schwarz  sni 
färben,  wobei  der  natürliche  Schwefel  des  Haares  mit  dem  Blei  des  Haar- 
färbemittels schwarzes  Schwefelblei  liefert.  Auch  dieses  Präparat  hat 
Veranlassung  zu  Vergiftungen  gegeben. 

Die  Mennige  (Pb«  O*  =  2PbO,  PbO»  d.  i.  bleisaures  Bleioxyd, 
oder  eine  Verbindung  des  braunen  Bleihyperoxyds  mit  gelbem  Bleioxyd) 
besitzt  schön  rothe  Farbe  und  wird  von  den  Säuren  angegriffen, 
welche  derselben  Bleioxyd  entziehen.  Sie  dient  in  der  Industrie  zum 
Färben  der  Tapeten  und  des  Siegellacks,  zur  Töpferglasur,  zur  Berei- 
tung des  Email,  der  Fayencen  und  einiger  Eitte.  Die  häufigste  Anwen- 
dung findet  sie  aber  zur  Darstellung  von  Kirystallglas  und  von  künstlichen 
Edelsteinen. 

Das  kohlensaure  Bleioxyd  (Bleiweiss,  Silberweiss,  Cerussa)  ist  ein 
weisses  geschmackloses  Pulver,  das  unlöslich  in  Wasser  ist,  aber  durch 
alle  Säuren,  selbst  durch  die  schwächsten,  angegriffen  wird.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  verschiedenen  Bereitungsarten  dieses  Körpers,  die  man 
als  das  holländische,  französische  und  englische  Verfahren  bezeichnet, 
zu  beschreiben.  Bemerken  will  ich  indessen,  dass  diese  we^en  der  leich- 
ten Löslichkeit  in  Säuren  ungemein  giftige  Verbindung  m  den  Berei- 
tungslocalen   durch   die  verschiedenen  Pulverisirungs-  und  Zerreibungs- 


Operationen  eine  noch  weit  grössere  Energie  ^lan^.  In  den  mit  Vm^ 
sieht  eingerichteten  Anstalten  werden  diese  verschiedenen  Unznträglich« 
keiten  gmcklicherweise  durch  mechanische  Mittel,  durch  das  Zerreiben 
tmter  Wasser ,  so  wie  durch  eine  energische  Ventilation  beseitigt.  Die 
hauptsächlichste  und  beinahe  einzige  Benutzung  des  Bleiweisses,  abge- 
sehen Yon  seinem  therapeutischen  Gebrauche,  findet  in  der  Oelmalerei 
statt  und  zur  Decoration  der  Zimmer.  Es  braucht  nicht  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  eine  fortdauernde  Quelle  von  Gefahren  für 
die  betreffenden  Arbeiter  in  der  Bearbeitung  und  im.  Auftragen  dieser 
Farbe  gegeben  ist,  und  dass  die  öffentliche  Gesundheitspflege  sich  Glück 
dazu  wünschen  dürfte,  wenn  in  der  Malerei  das  Bleiweiss  überall  durch 
Zinkoxyd  oder  durch  schwefelsauren  Baryt  (blanc  fix)  ersetzt  würde. 

Man  kennt  mehre  Verbindungen  der  Essigsäure  mit  dem  Bleioxyde, 
die  eine  verschiedene  Zusammensetzung  haben  und  sich  in  zwei  Ka- 
tegorien bringen  lassen :  1)  das  krystallisirte  einfach  essigsaure  Bleioxyd 
(PbO,  C^H^O*),  bekannt  unter  dem  Namen  Bleizucker  (Saccharum 
Saturni),  ein  weisses  Balz  von  anfangs  süssem,  hinterher  zusammen- 
ziehend metallischem  Geschmack,  löslich  in  Wasser  und  Weingeist  und 
durch  Hitze  völlig  zersetzbar;  2)  verschiedene  basische  Acetate,  die 
fast  alle  schwer  oder  nicht  krystallisirbar  sind.  Der  sogenannte  Blei- 
essig (Extractum  Saturni),  der  in  der  Medicin,  mit  gewöhnlichem 
Wasser  gemischt,  als  Goulard^sches  Wasser  (Eau  blanche)  so  häufig 
angewendet  wird,  ist  ein  V^  essigsaures  Bleioxyd  (3PbO,  2C*H*0'). 
Alle  Verbindungen  des  Bleioxyds  mit  Essigsäure  sind  in  hohem  Grade 
giftig,  und  so  hat  auch  die  übermässige  Anwendung  des  Bleiextracts  oft 

Senug  üble  Folgen  gehabt.  Fabrikanten  von  Bier  und  Cider  sind  auf 
en  unglücklichen  Gedanken  gekommen,  diese  Getränke  mit  Bleizucker 
oder  mit  Bleiessig  zu  klären,  da  diese  Bleisalze  die  Fähigkeit  besitzen, 
Farbstoffe  und  suspendirte  Körper  niederzuschlagen.  Man  hat  aber  dieses 
höchst  verwerfliche  Verfahren  streng  bestraft. 

Die  Bleisalze  lassen  sich  an  folgenden  Beactionen  erkennen.  Aetz- 
kali  gibt  in  den  Bleilösun^en  einen  schweren  weissen  Niederschlag  von 
Bleioxydhydrat,  der  sich  m  einem  Ueberschusse  der  Eaülauge  voUst&i- 
dig  '^eder  löst.  Aetzammoniak  erzeugt  eine  weisse  Fällung,  ein  basisches 
Bleioxydsalz,  unlöslich  im  üebermaass  des  Salmiakgeistes.  Eine  Lösung 
des  essigsauren  Bleioxyds  wird  erst  nach  längerem  Stehen  durch  Ammoniak 
getrübt.  Kohlensaure  Alkalien  fällen  weisses  kohlensaures  Bleioxyd,  und 
dieses  ist  beinahe  unlöslich  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels.  Doppelt 
kohlensaure  Alkalien  bewirken  ebenfalls  einen  weissen  Niederschlag  von 
kohlensaurem  Bleioxyd,  begleitet  von  Entwickelung  kohlensauren  Gases. 
Phosphorsaures  Natron  ^ebt  in  Bleilösungen  einen  weissen  Niederschlag 
von  phosphorsaurem  Bleioxyd ,  der  sich  nicht  in  Essigsäure  löst.  Wird 
dieser  Niederschlag  gewascnen,  getrocknet  und  auf  ^ohle  mittelst  des 
Löthrohrs  in  der  Oxydationsflamme  erhitzt,  so  schmilzt  er  rasch  zu  einer 
farblosen  Kugel,  die  beim  Erkalten  krystaUisirt.  Kaliumeisencyanür  (gel- 
bes JBlutlaugensalz)  fällt  die  Bleisalze  weiss.  Schwefelwasserstoffgas  De- 
wirkt in  den  neutralen  oder  sauren  (oder  aU:aUschen)  Bleilösungen  als- 
bald einen  schwarzen  Niederschlag  von  SchwefelbleL  Dieser  Niederschlag 
bildet  sich  jedoch  nicht,  wenn  die  Lösung  eine  beträchtliche  Menge  von 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  enthält.  [In  salzsäurehtJtigen  Lösungen  ent- 
steht zuweilen,  bei  einer  gewissen  Concentration,  ein  orangefarbener  Nieder- 
schlag von  Schwefelblei-Ghlorblei.]  Schwefelammonium  erzeugt  ebenfalls 
einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelblei.  Wenn  das  Schwefel- 
«DttBoiifauii  sehr  gelb  gefibrbt,  mitiUn  Teieh  an  Schwefel  ist,  so  ninunt  der 


406  Bid. 

Niederschlag  anfange  eine  rothbraune  Farbe  an,  die  aber  zuletzt  in  Sohwars 
übergeht.  Schwefdsäure  und  lösliche  schwefelsaure  Salze  bringen  in 
Bleilösungen  einen  weissen  Niederschlaff  Yon  schwefelsaurem  Bleioxyd 
heryor,  der  sich  in  Aetzkalilauge  löst  Sdiwefelsaures  Bleioxyd,  mit  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  kohlensaurem  Natron  gekocht,  wird 
YöUig  zerlegt  und  in  kohlensaures  Bleioxyd  umfewandeU.  Balzsaure 
und  lösliche  Chlormetalle  (z.  B.  Chlomatrium)  föllen  die  Bleisalze  aus 
concentrirter  Lösung  weiss  und  krystallinisch  als  Chlorblei ;  dieser  Nieder- 
schlag ist  ziemlich  löslich  in  reinem  Wasser.  Jodkalium  giebt  mit  Bleisalzen 
einen  schön  gelben  Niederschlag  von  Jodblei;  dieser  löst  sich  in  ätzender 
EaUlauge,  so  wie  in  einem  Uebenachuss  von  Jodkaliunu  Das  Jodblei  ist 
leicht  löslich  in  siedendem  Wasser  zu  einer  Töllig  farblos^i  Flüssigkeit; 
beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet  es  sich  in  Form  ausserordentlich  glän- 
zender, goldgelber,  sechsseitiger  Blättchen  krystallisirt  wieder  aus.  Cmom- 
saures  !h.ali  giebt  einen  gelben  Niederschlag  von  chromsaurem  Bleioxyd, 
löslich  in  Kalilauge,  unlöslich  in  verdünnter  Salpetersäure.  Tannin  fällt 
die  Bleisalze  schmutziggelb.  Metallisches  Zink  fallt  das  Blei  aus  seinen 
Lösungen  in  Form  blauüchweisser  glänzender  Metallblättchen.  Alle  Blei- 
sdze,  lösliche  und  unlösliche,  werden  beim  Erhitzen  mit  Cyankalium  voU- 
stänmg  zersetzt  und  geben  dabei  leicht  zu  erkennende  glänzende  Kügel- 
chen  von  metallischem  Blei. 

Die  bequemste  und  vielleicht  auch  die  sicherste  Methode,  um  kleine 
Mengen  von  J^leisalzen  zu  erkennen,  besitzen  wir  in  der  Anwendung  des 
Löthrohrs.  Der  Experte  muss  aber  dieses  schätzbare  Instrument  rortig 
zu  handhaben  wissen.  Alle  Bleiverbindungen,  mit  einer  kleinen  Men^ 
getrockneten  kohlensauren  Natrons  gemengt,  werden  auf  der  Kohle  m 
der  innern  Flamme  des  Löthrohrs  reducirt  und  Uefem  glänzende  Kügel- 
chen  von  metallischem  Blei;  gleichzeitig  bedeckt  sich  die  Kohle  mit 
einem  zarten  gelben  Ueberzu^e  oder  emem  Beschläge  von  Bleion'd. 
AVenn  man  dann,  mit  Hülfe  eines  Federmessers,  den  Theil  der  Kohle, 
auf  welchem  die  Beduction  stattfand  und  welcher  mit  Bleikügelchen 
bedeckt  ist,  herausschneidet,  in  einem  Achatmörser  zerreibt,  mit  Wasser 
wäscht,  wobei  man  die  trübe  Flüssigkeit  sehr  vorsichtig  vom  Bodensatze 
abmesst,  so  gewahrt  man  im  Grunde  der  Achatreibschale  glänzende, 
weisse,  metallische  Kömchen,  die  sich  unterm  Achatpistill  leicht  platt- 
drücken lassen.  Werden  diese  in  Salpetersäure  wieder  aufgelöst,  so 
können  damit  die  hauptsächlichsten  Bleireactionen  ausgeführt  werden. 

Alle  Bleisalze  imd  auch  das  Bleioxvd  selbst  lösen  sich  in  Borax, 
den  man  im  Oehr  des  Platindr^tes  in  aer  äussern  Flamme  des  Löth- 
rohrs zur  Perle  geschmolzen  hat,  und  geben  eine  gelbe  Perle,  die  beim 
Erkalten  farblos  wird.  Wendet  man  unter  denselben  Umständen  kohlen- 
saures Natron  anstatt  des  Boraxes  an,  so  erscheint  die  Perle,  so  lange 
sie  erhitzt  ist,  klar,  wird  aber  gelb  und  trübe  beim  Erkalten. 

SoU  Blei  in  Mitten  einer  grossen  Masse  organischer,  thierischer  oder 
vegetabilischer  Materien  aufgesucht  werden,  so  darf  man,  um  die  rich- 
tige Untersuchungsmethode  einzuhalten,  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass, 
fanz  seltene  Ausnahmen  abgerechnet,  im  Besondem  aber. dann,  wenn 
ie  Dose  des  Bleisalzes  sehr  oeträchtlich  war,  die  ^anze  metallLsche  Yer- 
binduuK,  selbst  wenn  sie  in  völlig  gelöster  Form  emgeführt  worden  war. 
unter  dem  Einflüsse  der  kohlensauren,  salzsauren,  schwefelsauren  una 
phosphorsauren  Salze  des  Körpers,  so  wie  durch  das  Zusammentreffen 
mit  aen  albuminösen  und  fibrmösen  Substanzen  der  Secretionen  und  der 
verschiedenen  Organe,  in  im  Wasser  unlösliche  Yerbindun^en  verwandelt 
worden  ist.    Und  selbst  angenommen,  ein  Theil  der  Bleiverbindung  sei 
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ISflHoh  geblieben  tmd  bei  der  Ffltratioii  der  mit  reinem  oder  mit  anm- 
8&uertem  Wasser  behandelten  Materien  in  das  Filtrat  übergegangen,  der 
directen  Nachweisnng  dieser  löslichen  Portion,  selbst  durch  die  empfind- 
lichsten Reagentien,  würde  der  Umstand  entoegen  treten,  dass  organische 
und  gefärbte  Materien  in  demOemenge  vorhanden  sind.  Es  ist  deshalb 
nnerlässlich,  diese  Materien,  welche  dem  Auftreten  der  gewöhnlichen 
Reactionen  hinderlich  sind,  zu  zerstören.  Zu  dem  Ende  schlage  ich  die 
beiden  folgenden  Yerfahmngsweisen  vor,  durch  welche  ausgezeichnete 
Resultate  erlangt  werden,  und  die  auch  beide  je  nach  dem  Yolumen  und 
dem  Flüssigkeitsgrade  der  zu  untersuchenden  Materien  in  Anwendung 
gezogen  werden  können. 

Die  erste  Methode  eignet  sich  besonders  für  die  Ffille,  wo  die 
zu  prüfenden  Materien  voluminös  und  sehr  flüssig  sind,  grosse  Mengen 
Fett  enthalten,  und  nur  schwer  und  langsam  sich  trocknen  lassen. 

Die  festen  Theile  werden  gehörig  zerkleinert  und  zugleich  mit  dem 
Flüssigen  in  eine  geräumige  Porzellanschale  gegeben,  dann  aber  im  Sand- 
oder auf  dem  T^serbade  einer  vorsicditigen  Verdampfung  unterwor- 
fen. Sobald  die  Masse  die  Consistenz  eines  weichen  Breies  ^  erlangt 
hat,  fagt  man  nach  und  nach,  unter  fortwährendem  Umrühren,  reine  con- 
centrirte  Salpetersäure  hinzu,  und  zwar  doppelt  so  viel,  als  das  Yolumen 
der  zerkleinerten  organischen  Massen  beträgt.  Man  erhöht  nun  nach 
und  nach  die  Temperatur,  bis  das  Gemenge  in  anhaltendes  Kochen 
kommt.  Während  dieser  Operation  entwickeln  sich  viele  salpetrige  Dämpfe, 
denen  man  einen  raschen  Abzug  verschaffen  muss,  indem  man  den  Ofen 
in  freier  Luft  oder  unt^r  einem  gntziehenden  Schornsteine  aufstellt.  So- 
bald die  Entwickelung  rother  Dämpfe  ranz  aufgehört  hat,  was  erst  nach 
ein  Paar  Stunden  stattfindet,  verdampft  man  die  saure  Flüssi^eit  zur 
Syrupsconsistenz  und  verdünnt  sie  dann  mit  ihrem  lOfachen  Volumen 
warmen  destillirten  Wassers.  Die  Lösung  wbd  filtrirt  und  der  Filterin- 
halt nachgewaschen,  die  filtrirten  Flüssigkeiten  aber  giesst  man  in  eine 
mit  Glasstöpsel  verschliessbare  Flasche  imd  lässt  einen  andauernden  Strom 
von  gewaschenem ,  reinen  Schwefelwasserstoffgas  bis  zur  Sättigung  hin- 
durchgehen. Die  verstopfte  Flasche  bleibt  dann  bis  zum  folgenden  Tage 
ruhig  stehen,  damit  das  gebildete  Schwefelblei  sich  absetzen  könne.  In 
den  meisten  Fällen  setzt  sich  mit  dem  Schwefelblei  auch  etwas  Schwefel 
ab,  der  dadurch  gebildet  wird,  dass  die  Salpetersäure  und  die  salpetrige 
Säure,  die  in  der  Flüssigkeit  verbleiben,  auf  den  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzend einwirken.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wird  mittelst  eines  He- 
bers abgehoben,  der  schwarze  Niederschlag  auf  ein  kleines  Filter  von 
Filter  trocken  Papier  gegeben  und  hier  gut  ausgewaschen.  Nachdem  das 
schwedischem  geworden  ist,  theilt  man  es  in  2  fi^leiche  Hälften. 

Die  erste  Hälfte  des  Filters  wird  in  eine  kleine  Porzellanschale  ge* 
legt  und  mit  reiner  concentrirter  Sdpetersäure  benetzt,  dann  aber  im 
Wasserbade  bis  zum  vollständigen  Yerschwinden  der  schwarzen  Farbe 
erhitzt.  Hierauf  verdünnt  man  die  saure  Flüssigkeit  mit  einigen  Cubik- 
centimetem  lauwarmen  destillirten  Wassers,  filtnrt  sie  durch  schwedisches 
Papier  und  verdampft  sie  zuletzt  vorsichtig  bis  zur  Trockne.  Wird  der 
Rückstand  in  einigen  Tropfen  Wasser  wieder  aufgelöst,  so  müssen  die 
oben  erwähnten  cnemischen  Reactionen  der  Bleisalze  damit  angestellt 
werden ,  namentlich  die  Fällung  durch  Aetzkali  und  die  Löslichkeit  des 
weissen  NiederschWes  in  überschüssiger  Ealilaufi^e,  die  gelbe  Fällung 
durch  Jodkalium,  oer  weisse  Niederschlag  durch  schweßlsaures  Eah, 
[der  ebenfalls  in  überschüssiger  Ealilauge  wieder  löslich  ist,]  und  die 
schwarze  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff. 
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Die  andere  HSIfte  des  Ueinen  Fflten  wird  in  kleine  Bifleken 
schnitten  und  in  einem  Achatmörser  mit  etwas  trocknem  kohlensanren 
Natron  und  einigen  Tropfen  Wasser  zusammenfferieben,  bis  ein  etwas 
fester  Tei^  entstanden  ist,  den  man  in  die  Höluung  der  Löthrohrkohle 
drückt.  Man  trocknet  zunächst  das  Gemenge,  indem  man  es  nach  und 
nach  durch  die  Löthrohrflamme  stärker  erhitzt,  dann  aber  schmilzt  man 
es  bei  stärkerer  Hitze  in  der  inneren  Flamme.  Das  Bleisalz  wird  dabei 
reducirt;  die  anfan^  schäumende  Masse  fliesst  zuletzt  ruhifi^,  dringt  in 
die  poröse  Kohle  em  imd  hinterlässt  endlich  kleine  glänzenae  Kugeln  in 
den  Höhlunj^en  der  Kohle.  Man  lässt  diese  erkalten  und  hebt  dann  mit 
der  Spitze  eines  Federmessers  sorgfältig  jedes  Metallkügelchen  Yon  der 
Kohle  ab,  wobei  es  nichts  schadet,  wenn  einzelne  Kohlensplitterchen  und 
anhängende  Sodaschmelze  mit  hinweggenommen  werden.  Köthi^enfalla 
nimmt  man  bei  dieser  Operation  auch  die  Lupe  zur  Hülfe,  um  feine  Me- 
tallkügelchen zu  erkennen.  Sämmtliche  Kügächen  werden  yorsichtig  im 
Achatmorser  mit  etwas  Wasser  angerieben;  durch  mehrfach  wiederholte 
Decantationen  entfernt  man  die  Kohlentheilchen  und  die  anhangende 
Schmelze  und  das  Metall  hinter  bleibt  im  Gründe  des  Achatmörsers.  Die 
Farbe,  die  grosse  Hämmerbarkeit,  die  Weichheit  dieses  metaUischen 
Bückstandes  lassen  das  Blei  erkennen,  denen  sich  noch,  wenn  die  Lo- 
sung desselben  in  einigen  Tropfen  Salpetersäure  vorgenommen  wird,  die 
übrigen  chemischen  Keactionen  des  Bleies  bestätigend  anreihen. 

Zur  Zerstörunfi;  der  organischen  Substanzen  könnte  man  auch  hier^ 
wie  als  allgemeine  Methode  aufgestellt  worden  ist ,  anstatt  der  Salpeter- 
säure reine  concentrirte  Schwefelsäure  nehmen ;  die  Yerkohlung  würde  da- 
durch vollständiger  und  rascher  zu  Stande  kommen.  Allein  man  darf  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  dann  der  grossere  Theil  der  Bleiverbindung  ak 
unlösliches  schwefelsaures  Bleioxyd  im  kohligen  Itückstande  bleibt  und 
in  diesem  aufgesucht  werden  muss.  Um  aus  dieser  unlöslichen  schwefel* 
sauren  Verbindung,  der  sehr  viel  fremdartige  Substanz  beigemengt  ist» 
das  Blei  auszuscheiden,  kocht  man  die  fein  zerriebene  kohlige  Masse  mit 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  oder  kohlensaurem  Kali;  nach 
einstündi^em  £.ochen  bringt  man  die  kohlige  Masse  auf  ein  Filter  und 
wäscht  sie  hier  vollständig  mit  lauwarmem  destillirten  Wasser  aus« 
Sobald  das  ablaufende  Wasser  kaum  noch  alkalische .  Reaction  zeigt, 
lässt  man  durch  die  Kohle  zu  wiederholten  Malen  Wasser  laufen,  welches 
mit  Salpetersäure  angesäuert  worden  ist,  wodurch  das  erzeugte  kohlen- 
saure Bleioxyd  zersetzt  und  in  lösliciies  salpetersaures  Bleioxyd  ver- 
wandelt wird.  NsLoh  gehöriger  Auswaschung  djs  Filters  werden  die  ver- 
einigten sauren  Filtrate  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas 
geiailt,  und  nachdem  das  Ganze  etwa  12  Stunden  ruhig  gestanden  hat, 
wird  das  Schwefeiblei  gesammelt  und  auf  die  oben  angegebene  Weise 
weiter  untersucht. 

Die  zweite  Methode  empfiehlt  sich  besonders  forden  Fall,  wo 
das  zu  imtersuchende  Quantum  ein  beschränktes  ist  und  grossentheils 
aus  halbweichen  und  halbfesten  Geweben  besteht,  die  wenig  Flüss  igkeit 
enthalten. 

Man  zertheilt  das  feste  Material  in  kleine  Stücken,  giebt  diese 
in  einen  Porzellanmörser  und  mischt  sie  genau  mit  der  Hälfte  ihres  Ge- 
wichtes trocknen  kohlensauren  Natrons.  Dieses  Gemenge  trocknet  man 
im  Wasserbade  möglichst  gut  aus,  und  trägt  es  dann  in  einen  höchstens 
zur  Hälfte  damit  gefüllten  Porzellantiegel  ein,  den  man  mit  seinem 
Deckel  verschliesst.  Man  erhitzt  nun  stufenweise  in  einem  kleinen  Ofen 
oder  über    der  Berzeliuslampe  mit   doppeltem  Luftzuge ,  wobei   darauf 
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En  s.ejien  ist ,  dass  niclit  der  Tie^linhalt  dnrcli  zu  starkes  Aufsclifiumen 
fibersteigt.  Zuletzt  erhitzt  man  bis  zum  Schmelzen  des  kohlensauren  Na- 
trons. Sobald  die  Masse  ruhig  schmilzt,  lässt  man  das  Feuer  ausgehen 
und  den  Tiegel  erkalten.  X^ber  den  Schmelzpunkt  hinaus  darf  nicht 
l&neere  Zeit  erhitzt  werden ,  weil  sich  sonst  etwas  reducirtes  Blei  ver- 
fluentigen  könnte.  Nach  dem  völligen  Erkalten  reinigt  man  sorgfäl- 
tig die  Aussenseite  des  Tiegels  und  bringt  ihn  in  eine  geräumige  Porzel- 
lanschale, welche  siedendes  destilUrtes  Wasser  enthält.  Das  Wasser  wird 
so  lange  im  Sieden  erhalten,  bis  die  ganze  glasige  Masse  des  Tiegels  sich 
aufgelöst  hat,  wovon  man  sich  leicnt  durcn  Herausnehmen  des  Tiegels 
fiberzeugen  kann.  Mit  einer  Spritzflasche  wäscht  man  über  der  Porzel- 
lanschale das  Innere  und  Aeussere  des  Tiegels  ab  und  lässt  ihn  trocknen. 
Die  Flfissigkeit  in  der  Porzellanschale  wird  dann  eim'ge  Augenblicke 
ruhig  stehen  gelassen,  worauf  man  decantirt,  um  die  zu  Boden  gesunkenen 
schweren  Metalltheilchen  wahrnehmen  zu  können.  Ist  einige  Male  aus- 
gewaschen und  decantirt  worden,  so  erhält  man  das  gesanmite  Blei,  wel- 
ches in  den  zur  Untersuchung  genommenen  Massen  enthalten  war,  in  der 
Form  glänzender  Eugelchen,  die  leicht  gesammelt  und  auf  einem  Stuck- 
chen weissen  Filtrirpapier  getrocknet  werden  können.  Es  ist  anzurathen, 
den  völlig  trocken  gewordenen  Schmelztiegel  noch  genau  zu  betrachten, 
weil  derselbe  noch  einzelne  •  Partikelchen  von  metallischem  Blei  an 
seinen  inneren  "Wandungen  zurückgehalten  haben  kann,  die  durch  die  Wa- 
schungen nicht  entfernt  wurden.  Diese  Bleitheilchen  lassen  sich  leicht 
mit  der  Spitze  eines  Federmessers  oder  eines  Glasstabes  herunternehmen. 
Sind  die  Dleikömchen  zu  klein  ,  um  sie  bequem  aufiiehmen  und  be- 
obachten zu  können ,  so  kann  man  sie  mit  etwas  kohlensaurem  Natron 
in  einer  Vertiefung  der  Kohle  vor  der  Flamme  des  Löthrohrs  zusanmien- 
schmelzen ;  sie  lassen  sich  dann  zu  allen  Beweisen  verwenden  ,  welche 
der  Sachverständige  damit  ausführen  will. 

b)  Konnte  das  zur,  Anwendung  gekommene  Präparat  den  Tod  herbei- 
föhren  und  ^nirde  es  in  einer  hie^u  ausreichenden  Menge  beigebracht  P 

Alle  bleihaltige  Körper  gehören  zu  den  Giften.  Aus  dem  Yorstehen- 
den  ist  ersichtlich ,  durch  welche  chemische  Vorgänge  das  blosse  Blei 
sehr  leicht  schädliche  Eigenschaften  annimmt,  so  dass  sich  kaum  in  Ab- 
rede stellen  lässt,  dass  auch  das  reine  metallische  Blei  wirklich  ein  Gift  ist. 
Sonst  aber  rufen  alle  Bleiverbindungen  Gifterscheinungen  hervor ,  mögen 
sie  nun  leicht  löslich  sein,  wie  Saccnarum  Satumi,  oder  auch  sehr  schwer 
löslich,  wie  Mennige  und  Bleiweiss,  gleichgültig,  auf  welchem  Wege 
und  in  welcher  Form  sie  in  den  Ors^anismus  gelangen. 

Es  ist  schwer  anzuheben,  welcne  Dosen  dazu  erforderlich  sind,  um 
die  Giftwirkung  hervorzubringen.  Soll  eine  acute  Vergiftung  durch  lös- 
liche Salze,  namentlich  durch  essigsaures  Bleioxyd,  zu  Stande  kommen,  so 
bedarf  es  einer  recht  ansehnlichen  Menge.  Bei  Erwachsenen  konnten  25 
bis  80  Gramme  sehr  bedenkliche  Zufälle  hervorrufen,  somit  würden  30 
bis  60  Gramme  Bleizucker  in  wässriger  Lösung  sicherlich  tödten  können, 
namentlich  wenn  die  Lösung  durch  ein  säuerliches  Mittel ,  wie  Wein, 
Cider,  Bier  statt  fand.  Taylor  erwähnt,  dass  Bancks  in  Stourbridge 
ziemlich  bei  500  Personen  verschiedengradige  Vergiftungserscheinungen 
beobachtet  hat,  veranlasst  durch  giftiges  Brod  aus  einem  Mehle ,  wobei 
ganz  zufällig  80  Pfunde  Bleizucker  unter  80  Säcke  Feinmehl  gekommen 
waren.    Es  starb  zwar  Niemand  daran ,  manche  Jndividuen  waren  aber  i 

doch  danach  sehr  heftig  erkrankt.  i 
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Die  scUeioIiende  Bleiver^ftiing  kann  moh  bereits  entwickeln,  wenn 
auch  nur  kleinere  Mengen  einer  Bleiyerbindnng  ein  Paar  Tage  nach- 
einander eingeführt  oder  absorbirt  werden.  Der  Gebrauch  eines  Wasflers, 
das  in  bleiernen  Behältern  fi^estanden  hatte  oder  durch  bleierne  Röhren  ge- 
laufen war,  die  doch  sicherlich  keine  ^össeren  Giftmengen  an  das  Wasser 
abgeben  konnten ,  ruft  manchmal  zeitig  genug  Yeigifnmgserscheinunffen 
hervor.  Die  Bleiyerstftubunffen  in  Bleiweissfabriken  und  bei  Malern  be- 
wirkt ebenüalls  manchmal  senr  rasche  V'ergiftungserscheinungen. 


c)    Kann  das  aus  der  Leiche  extrahirteBlei  auch  noch  auf  andere  Weise, 
als  durch  Vergiftung,  in  den  Körper  gekommen  sein? 

Wenn  beim  Yerdachte  einer  Bleivergiftung  eine  chemische  Unter- 
suchung vorgenonunen  und  dabei  eine  gewisse  Menge  Blei  in  der.  Leiche 
gefunden  wurde,  so  kommt  nothwendiger  Weise  dreierlei  in  Frage,  ob 
nämlich  das  Blei  vom  Gewerbe  oder  von  der  Beschäftifinmg  des  vergifte- 
ten Jndividuums  herrührt,  oder  ob  eine  zufällige  Bleioeimengung  statt- 
gefunden hat,  oder  ob  endlich  .ein  Bleipräparat  längere  Zeit  therapeutisch 
m  Anwendung  jpekonmien  ist.  Nur  der  zweite  von  diesen  Fallen  kann 
ernstliche  Schwierigkeiten  bieten,  weil  die  Verfälschungen  und  Beimen- 
gungen oftmak  übersehen  werden,  obwohl  sie  zu  wirklichen  Vergiftungen 
Veranlassung  geben  können.  Liaessen  der  Verlauf  der  Symptome,  die 
näheren  Umstäiide,  unter  denen  dieselben  auftreten,  ausserdem  auch  die 
Quantität  des  wirklich  aus  den  Organen  extrahirten  Bleies,  werden  mei- 
stens erkennen  lassen,  ob  eine  züfiQIig  herbeigeführte  oder  eine  intendirte 
Vergiftung  vorUegt. 

Man  darf  auch  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  die  Elimination  der 
Bleipräparate  sehr  langsam  vor  sich  geht  Man  ist  wohl  zu  weit  gegangen, 
wenn  man  angenonmien  hat,  selbst  nach  vielen  Jahren  lasse  sidi  nodi 
Blei  aufißnden;  aber  so  viel  steht  fest,  dass  L.  O  r  f  i  1  a  8  Monate  hindurch  das 
Blei  aufiSnden  konnte.  Diese  lange  Dauer  der  Elimination  des  Bleies, 
ebenso  aber  auch  der  Umstüid,  dass  eine  Bleiabsorption  durch  gar  viel- 
fache und  mannigfaltige  Veranlassungen  herbeigefülui;  werden  lunn,  ha- 
ben wohl  zu  der  Annahme  geführt,  dass  das  Blei  einen  nie  fehlenden 
Bestandtheil  der  verschiedenen  Or^none  büde,  oder  dass  es,  wie  man  sich 
ausdrückte,  ein  Normalblei  gebe.  Experimentell  hat  sich  mese  Hypothese 
durchaus  nicht  bestätigt.  Vielmehr  ist  durch  die  Untersuchungen  vieler 
Chemiker  dargethan,  dass  sich  das  Blei  in  keinem  einzigen  Organe  in 
nachweisbarer  Menge  findet,  und  dass,  wenn  die  chemische  Untersuchung 
wirklich  dieses  Metall  darin  darthut,  eine  normwidrige  Einführung  statt- 
ffefunden  haben  muss,  mag  nun  der  Zufall  oder  eine  böswillige  Absicht 
dabei  im  Spiele  fi;ewesen  sein.  Das  Blei  widersteht  auf  sehr  entschie- 
dene Weise  der  Elimination,  und  selbst  unter  Umständen,  wo  die  Elimina- 
tion aller  fremdartigen  in  die  Gewebe  aufgenommenen  Substanzen  auf 
sehr  energische  Weise  vor  sich  ^ehen  muss,  braucht  noch  nicht  alles 
Blei  ausgeschieden  worden  zu  sem.  Den  Beweis  davon  lieferte  eine 
Untersuchung,  die  ich  mit  Lassaigne  vorzunehmen  hatte.  Sie  betraf 
ein  Jndividuum,  das  während  des  Verlaufs  einer  schleichenden  Bleiver- 
giftung einem  Gholeraimfalle  unterlegen  war.  Unerachtet  der  so  intensi- 
ven cholerischen  Entleerungen  war  doch  noch  einTheil  des  Giftes  zurück 
geblieben. 
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Beobachtungen  von  Bleivergiftung. 

Bleivergiftung,  wozu  sich  eine  tödüich  verlaufende  Cholera  gesellt. 
(Qutachten  von  A.  Tardieu  und  Lassaigne.) 

Ein  HandelBiiiMn  in  der  Kftlie  von  Paris  fühlte  seit  einiger  Zeit  Störungen  seines 
Befindens  nnd  gUnMe  die  Knnkheitserscheinnngen  einer  schleichenden  Vergiftung  snschrei  - 
ben  sn  müssen;  er  Terliess  deshalb  seine  Wohnnng,  nm  ans  der  Nfthe  des  rermntheten 
Verbrechers  sn  kommen ,  nnd  suchte  in  Paris  ilntliche  Hülfe.  Er  trat  am  7.  October 
1864  in  die  Maison  municipale  de  santi  ein ,  sugleich  *  machte  er  einen  Freund  mit  sei- 
nem Verdachte  und  dem  hiedurch  henrorgemfenen  Entschlüsse  bekannt«  Dieser  Verdacht 
konnte  nur  verstärkt  werden,  als  Dr.  Tigla,  derArst  der  Anstalt,  wegen  der  heftigen  mit 
andauernder  StnhlTerhaltung  verbundenen  Kolikschmersen,  wegen  des  bläulichen  Zahnfleisch- 
Saumes,  wegen  des  Gefühls  von  Schwere  in  der  Lendengegend  und  in  den  Beinen,  an  eine 
Bleivergiftung  dachte  und  darauf  hin  ezaminirte;  namentlich  dachte  er  an  eine  schädliche 
Verunreinigung  der  Speisen  oder  des  Getränks.  Etwas  Zuverlässiges  konnte  Vigla  nicht 
heraus  bringen.  Der  Zustand  des  Kranken  war  übrigens  durchaus  nicht  beunruhigend. 
Vier  Tage  nach  dem  Eintritte  in  die  Anstalt  wurde  jedoch  der  Mann  von  der  herrschenden 
Cholera  befallen,  und  obwohl  er  einen  ersten  Anfall,  dessen  Natur  durch  die  charakteristi- 
schen Entleerungen  nach  oben  und  nach  unten ,  durch  Annrie  und  Cjanose  hinlänglich 
ausgesprochen  war,  glücklich  überstanden  hatte,  erlag  er  der  Krankheit  gleichwohl  noch 
am  22.  October. 

Sectio n.  —  Von  geriehtlicher  Seite  aufgefordert,  die  Autopsie  vonunehmen, 
haben  wir  dabei  Folgendes  gefunden. 

unter  der  Conjunctiva  der  Augen  seigen  sich  Ecchymosen,  dergleichen  bei  Cholera- 
leichen gefunden  su  werden  pflegen.  An  den  Gliedmaassen  bemerkt  man  noch  eine  An- 
deutung von    cyanotischer  Färbung.    Das  Zahnfleisch  hat  einen  tief  dunkelblauen  Saum: 

Das  Gehirn  ist  sehr  gross  und  seichnet  sich  durch  auffallende  Festigkeit  aus ; 
die  SchädelhShle  wird  dadurch  gans  erfüUt  Die  Dura  mater  ist  mit  dem  Schädeldache 
fest  verwachsen. 

Die  jungen  sind  stark  mit  Blut  gefüUt 

Der  Kagen  und  die  Gedärme  entiuüten  viel  eiweisshaltige ,  schwach  röthlich  ge^ 
färbte  Flüssigkeit  An  der  Aussenseite  dieser  Organe  ist  nichts  ungewöhnliches  wahrsu- 
nehmen.  Die  Magenschleimhaut  ist  frei  von  Entzündung ,  von  Ecchymosen ,  von  Ver- 
schorfnng. 

Die  Leber  sehr  gross,  die  Mils  schieferfarbig. 

Vergleichen  wir  diese  Sectionsergebnisse  mit  dem,  was  wir  über  den  Verlauf  der 
Krankheit  in  Erfahrung  gebracht  haben,  so  kommen  wir  su  dem  Schlüsse,  dass  X.  an 
der  Cholera  gestorben  ist,  dass  er  aber  noch  vor  dem  Choleraanfalle  an  einer  Krankheit 
litt,  die  sich  gans  wie  eine  schleichende  Bleivergiftung  ausnahm,  lieber  den  Beginn  und 
die  Ursache  dieser  Bleivergiftung  vermögen  wir  nichts  ansugeben;  sie  kann  rein  sufällig 
dadurch  entstanden  sein,  dass  den  aufgenommenen  Speisen  ein  Bleipräparat  beigemengt  war, 
oder  durch  sonst  eine  Veranlassung. 

Da  übrigens  das  wirkliche  Bestehen  einer  Bleivergiftung  auf  suverlässlge  Weise 
nur  durch  die  chemische  Untersuchung  nachweisbar  ist,  obwohl  eine  solche  gans  erfolglos 
sein  könnte,  wenn  durch  die  vielen  Choleradejectionen  eine  Elimination  des  Giftes  erfolgt 
wäre,  so  haben  wir  es  für  nöthig  erachtet ,  sum  Behufe  einer  femerweiten  Untersuchung 
das  Gehirn,  die  Leber,  die  Nieren,  das  Hers,  den  Magen,  Stücken  von  den  Lungen  und 
den  Gedärmen  heraussunehmen ,  die  in  2  Gläser  gelegt  und  vom  Poliseicommissär  ver- 
siegelt wurden« 

Chemische  Untersuchung.  —  Wir  haben  diese  mit  besonderer  Sorgfalt  aus- 
geführt, woBU  uns  eben  sowohl  das  Interesse  der  gerichtlichen  Untersuchung  Veranlassung 
gab,  als  auch  der  Umstand,  dass  sich  dabei  ermitteln  lassen  musste,  ob  die  abundanten  Cholera- 
dejectionen auf  die  Elimination  des  Bleies  oder  sonst  eines  Giftes,  das  durch  Zufall  oder 
mit  Absicht  in  den  Organismus  übergeführt  worden  ist,  von  Einflnss  sein  können. 

Die  Organe,  die  bei  der  Section  aufgenommen  waren,  befanden  sich  im  faulenden 
Zustande ;  wir  mussten  sie  desshalb  aus  den  Gläsern  heraus  nehmen,  um  das  blutige  Serum, 
welches  ausgetreten  war,  absugiessen,  dann  aber  wieder  in  die  nämlichen  Gläser  thun,  die 
erst  ausgewaschen  und  sum  Theil  mit  Alkohol  von  SS*  erfüllt  worden  waren  ,  um  der 
weiteren  Fänlniss  eine  Schranke  in  setsen. 


4i2  BUi. 

Die  Leber  nahmen  wir  inersi  in  Arbeit.  Es  wnrden  200  Qrunme  Leber  thg^- 
wogen,  mittelst  einer  Scbeere  in  gans  kleine  Stückchen  serschnitten  nad  in  eine  Porsellnn» 
schale  gegeben,  wohinein  anch  40  Gramme  reine  destillirte  Schwefelsäure  nnd  20  Gramme 
reine  Salpetersinre  kamen.  Der  Inhalt  wurde  unter  Erhitsung  verkohlt,  der  kohlige  Rfiek- 
stand  mittelst  eines  PoneUanpistills  lu  FuWer  serrieben ,  mit  800  Grammen  destUlirlaa 
Wassers  yersetst,  das  mit  etwas  Weinsäure  angesäuert  war,  und  ins  Kochen  gebracht. 
Nachdem  das  Kochen  10  Minuten  angedauert  hatte,  wurde  die  Kasse  auf  ein  Filter  g^- 
gössen,  um  die  Flflssigkeit  ron  der  Kohle  in  sondern  • 

Die  durchgehende  blass  ambragelb  gefärbte  Flttssigkeit  wurde  lu  Versuchen  in  swei 
Hälften  getheilt.  Die  eine  Hälfte  kam  in  einen  bereits  frfther  geprüften  Manh'sclraa 
Apparat.  Beim  Verbrennen  des  hier  austretenden  Gases  entstand  kein  metallischer  Fleck, 
der  auf  die  Anwesenheit  tou  Arsen  oder  ron  Antimon  in  der  Leber  hätte  hinweisen  kte- 
neu.  Die  andere  Hälfte  der  flltrirten  Flässigkeit  wurde  mit  dem  doppelten  Volumen 
Schwefel watserstoifsolntion  yersetst,  dann  in  einem  verstopften  Cylinder  14  Stunden  laag 
ruhig  hingestellt;  es  war  kein  Absats  oder  gefärbter  KiedersohUg  entstanden  ,  d«r  anf 
einen  Metallgehalt  hingewiesen  hätte. 

Die  rückständige  Kohle  auf  dem  Filter  wurde  ausgewaschen  und  unter  Luftsutritt 
in  einem  neuen  irdenen  Topfe  calcinirt.  Dieses  Caloiniren  dauerte  längere  2eit  und  es 
hinterblieb  nur  eine  geringe  Menge  schwarsgraue  Asche,  die  dann  mit  schwacher  gann 
reiner  Salpetersäure  in  einer  Porsellanschale  erhitzt  wurde.  Nachdem  der  sauren  Lösung 
destiUlrtes  Wasser  lugesetat  worden  war,  wurde  dieselbe  ültrirt,  dem  Filtrate  aber  wurde 
Schwefelwasserstoifsolation  lugesetst.  Die  Flüssigkeit  wurde  dadurch  auf  der  Stelle  etwas 
braun,  ohne  dass  ein  Niederschlag  entstand;  als  sie  aber  in  einem  Probirglase  14  Stunden 
lang  gestanden  hatte,  leigte  sich  am  Boden  des  Glases  ein  sparsamer  pulveriger,  schwär- 
ler  und  schwerer  Niederschlag ,  der  durch  Decantation  abgeschieden,  ausgewaschen  und  ab- 
gesondert wurde.  Es  waren  kaum  7  Milligramme.  Mit  schwacher  Salpetersäure  erhitst 
kam  dieser  Niederschlag  lum  grössten  Theile  cur  Auflösung  und  lieferte  eine  farblose 
Flüssikeit,  die  durch  überchüssiges  Ammoniak  schwach  bläulich  wurde,  was  also  auf  Kup- 
fer hinwiese.  Mit  Schwefelsäure  übersättigt  entffirbte  sich  diese  Flüssigkeit  und  trübte 
sich,  und  es  entstand  ein  sparsamer  weisser  pulveriger  Niederschlag,  der  sich  gani  wie 
sohwefelsaures  Bleioxyd  verhielt.  Denn  auf  Zusate  von  Essigsäure  und  Jodkslium  ent- 
stand sogleich  die  schöne  goldgelbe  Färbung  von  Jodblei. 

Die  Reactionen  in  der  Lösung  jener  aus  der  Leber  abstammenden  Asehe  erwiesen 
also,  dass  Spuren  von  Kupfer  nebst  minimalen,  aber  doch  immer  wägbaren  Mengen  tob 
Blei  in  jenem  Organe  vorkamen ,  dergleichen  man  wohl  bisweilen  im  normalen  Znstande 
begegnen  kann,  die  aber  doch  meistens  davon  herrühren,  dass  kleine  Mengen  von  Blei* 
Präparaten  in  den  Organismus  gelangten. 

Vom  Magen  wurde  ein  Stück  von  66  Grammen  Schwere  in  kleine  Stückchen  ser- 
schnitten, die  dann  mit  15  Grammen  Schwefelsäure  und  10  Grammen  Salpetersäure  in  eine 
Porzellanschale  gegeben  wurden.  Darin  erfolgte  unter  gehöriger  Vorsicht  die  Austrock- 
nung und  Verkohlung  der  ganzen  Masse.  Die  erhaltene  Kohle  wurde  pulverisirt  und  mit 
destilHrtem  Wasser  behandelt,  dem  Weinsäure  angesetzt  worden  war.  Die  hierbei  erhal- 
tene Flüssigkeit  war  schwach  gefärbt;  im  Marsh'schen  Aparate  liess  sie  keine  Spur  von 
Arsen  oder  Antimon  erkennen.  Als  die  ausgewaschene  Kohle  eingeäschert  wurde,  ver- 
blieb eine  schwarsgraue  Asche,  woraus  durch  Salpetersäure  weder  Kupfer  noch  Blei  su  er- 
halten waren.  Denn  durch  Zusatz  von  Schwefel wasserstoffsolution  erfolgte  keine  Far- 
benänderung,  und  nach  12  Stunden  war  noch  kein  schwarzer  Niederschlag  sichtbar. 

Vom  Dünndarme  wurden  76  Gramme  in  kleinere  Stückchen  zerschnitten  und  1^/^ 
Stunde  lang  mit  4  Decilitem  destillirten  Wassers  gekocht,  dem  1  Deciliter  schwache  Essig- 
säure, nämlich  destillirter  Weinessig  nach  und  nach  anstatt  des  verdunstenden  Wassers 
augesetzt  wurde.  Das  erkaltete  Decoct  kam  auf  ein  passendes  Filter,  durch  welches  das  oben 
auf  schwimmende  Fett  nicht  mit  durch  ging.  Dem  Filtrate  wurde  das  doppelte  Volumen  Schwe- 
felwasserstoifsolntion  augesetzt,  und  dieser  Zusatz  bewirkte  keinen  metallischen  Niederschlag, 
auch  nicht  nachdem  die  Flüssigkeit  12  Stunden  stehen  geblieben  war.  Nun  wurden  die 
aerschnittenen  Dünndarmstückchen  getrocknet  und  in  einem  neuen  irdenen  Tiegel  ver- 
brannt; die  hierdurch  erhaltene  Asche  wurde  in  Salpetersäure  aufgenommen.  Diese  Flüssig- 
keit bräunte  sich  auf  der  Stelle  durch  Schwefel wasserstofTsolution ,  nach  12  Stunden  ab«r 
hatte  sich  ein  massiger  schwarzbrauner  Niederschlag  gebildet,  der  aus  Schwefelkupfer  und 
Schwefelblei  bestand.  Hier  überwog  übrigens  das  Kupfer ,  während  in  der  Leber  umge- 
kehrt das  Blei  überwog. 

Eine  Portion  jener  blutigaerösen  Flflssigkeit,  die  anöden  fj^jkl,«n.^|^y 


Organen  avflgetreUa  war,  wurde  in  einer  Pomellansehnle  Terdnmpfti  der  Bflokstond 
aber  wurde  unter  ZnsaU  von  ISalpetereänre  mit  der  erforderlichen  Vorsiclit  yerkohlt.  l>ie 
erhaltene  Kohle  wnrde  mit  destillirtem  Wasser  ansgewaschen ,  dann  eingeäschert  and  mit 
Salpetersftnre  behandelt.  Darin  war  jedoch  nichts  Ton  Kupfer  und  Blei  an  erkennen, 
deren  Vorhandensein  in  der  Leber  nnd  in  den  Gedärmen  nachgewiesen  worden  wax*. 

Die  eine  Niere  wnrde  gans  eben  so  behandelt  wie  die  Leber,  die  erhaltene  Kohle 
aber  wnrde  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen,  um  alles  Lösliehe  daraus  su  entfernen. 
Die  ftltrirte  wässerige  Lösung  wnrde  in  swei  Hallten  getheilt.  Die  eine  Hälfte  kam  in 
den  Harsh'schen  Apparat,  durch  den  sich  weder  Antimon  noch  Arsen  lu  erkennen 
gab.  Die  andere  Hälfte  wurde  mit  Schwefelwasserstoffsolution  yersetst,  und  es  entstand 
keinerlei  Niederschlag,  der  auf  ein  darin  gelöstes  Metalloxjd  hätte  besogen  werden  kön- 
nen. Die  rückständige  Kohle  wurde  nnter  Zutritt  der  Luft  in  einem  irdenen  Tiegel  cal- 
dnirt,  wobei  eine  schwarsgraue  Asche  hinterblieb  ,  die  wir  mit  erwärmter  Salpetersäure 
behandelten.  Diese  Lösung  wurde  lur  Trockene  rerdampft ,  der  Käckstand  aber  wieder 
durch  angesäuertes  Wasser  aufgenommen;  als  hierauf  Schwefelwasserstoff  im  Uebermass 
einwirkte  ,  entstand  eine  milchige  Trübung  ,  und  12  Stunden  später  hatte  sich  ein  unbe- 
deutender gelber  Niederschlag  gebildet  Dieser  Niederschlag  wurde  ausgeschieden  nnd 
mit  Salpetersäure  erwärmt,  worin  er  sich  theilweise  löste:  diese  Losung  nahm  durch  Zu- 
sats  von  Ammoniak  kaum  eine  blassblaue  Färbung  an,  sie  lieferte  dagegen  mit  Jodkalium 
einen  schwachen  Niederschlag  von  gelbem  Jodblei. 

Der  Untersuchung  mehrer  Unterleiborgane  des  Herrn  X.  liessen  wir  nun  noch  die 
Untersuchung  eines  Theils  vom  Inhalte  der  Brust-  und  KoplhÖhle  folgen. 

Stücken  des  Hersens  und  der  Lungen,  lusammen  120  Gramme,  wurden  in 
kleine  Stückchen  sersohnitten,  getrocknet  und  yerkohlt.  Beim  Einäschern  dieser  Kohle  in 
einem  irdenen  Tiegel  yerblieb  eine  schwarsgraue  Asche.  Diese  Asche  wurde  mit  schwacher 
Salpetersänre  behandelt,  gleich  der  Asche  yon  den  andern  Organen,  dann  aber  wurde 
Schwefelwasserstoffsolution  sugesetst  Dadurch  gaben  sieh  nur  Spuren  yon  Kupfer  nnd 
Blei  su  erkennen. 

Vom  Gehirne  wurden  260  Gramme  in  Stückchen  serschnitten  und  in  einer  Por* 
sellanschale  cur  Trockne  gebracht.  Der  tiockne  Kückstand  yon  65  Grammen  wurde  in 
einem  irdenen  Tiegel  in  starker  Hitse  yerkohlt;  die  gebildete  Kohle  wurde  pulyerisirt 
und  suerst  mit  destiilirtem  Wasser  ausgesogen,  dann  aber  mit  schwacher  im  Ueberschuss 
sugesetster  Salpetersäure  erwärmt.  Nachdem  diese  Lösung  ffltnrt  und  durch  Verdampf- 
ung yon  der  überschüssigen  Säure  befreit  worden  war,  wurde  sie  in  destiilirtem  Wasser 
aul'genommen  und  dann  mit  Schwefelwasserstoffsolution  yersetst.  Es  enistand  snnächst 
nur  eine  schwach  milchige  Trübung,  nach  12  Stunden  jedoch  fand  sich  am  Boden  des 
Glases  ein  sparsamer  gelber  Niederschlag  ,  der  gessammelt  und  dann  mit  erwärmter 
Salpetersäure  behandelt  wurde.  Die  also  erhaltene  Solution  jenes  Niederschlags  färbte 
sich  weder  durch  Ammoniak,  noch  durch  Blntlaugensala,  bekam  jedoch  durch  Jodkalium 
einen  Stich  ins  Gelbe ,  und  weiterhin  bildete  sich  auch  ein  gans  geringer  ähnlich  gefärb- 
ter Niederschlag. 

Ferner  untersuchten  wir  auch  den  Alk-ohol,  worin  die  Organe  aufbewahrt 
worden  waren,  darauf,  ob  etwa  organische  Güte  in  denselben  übergegangen  wären.  Es 
wurden  860  Gramme  desselben  bis  nur  S/rnpsoonsistens  yerdamptt,  woraoi  der  fettartig  aus- 
sehende Bückstand  mit  kaltem  Wasser  beiutndelt  wurde,  dem  etwas  Essigsäure  sngesetsi  wor- 
war.  Die  Flüssigkeit  wurde  üitrirt  und  im  Wasser  bade  Concentrin;  sie  war  daon  von 
syrupsartiger  Beschaffenheit,  bränulichgelb,  hatte  einen  scharfen  Fleischbrühegernch  und  ei- 
nen reisend  salsartigen  Geschmack,  ohne  eine  Beimischung  yon  Bitterkeit  oder  Schärfe. 
Wir  prüften  dieses  Eztract  mit  eoncentrirter  Salpetersäure,  mit  schwefeis.  Eisenoxjd  und 
Jodsäure,  ohne  dassjene  dieOpinmpräparate  eharakterisirende^  Beactionen  dadurch  heryor- 
gemfen  wurden.  Wurde  das  Extract  wiederum  in  einer  geringen  Menge  reinen  Alkohols 
anfgenommen,  so  bewirkte  Jodsäuresolntion  darin*  keinen  Niederschlag,  wodurch,  wie 
S  er  Ullas  dargethan  hat,  die  Abwesenheit  yegeUbilischer  Alkaloide  dargethan  wird. 

Um  die  Wirkung  des  mi  t  Essigsäure  yersetsten  Wassers  auf  das 
Leber parenchjm  su  prüfen,  nahmen  wir  ein  anderes  Stück  yon  der  Leber,  serschnitten 
es  in  Stückchen  und  kochten  diese  swei  Stunden  lang  in  destiilirtem  Wasser ,  dem  etwas 
reine  Essigsäure  sngeseUt  war.  Das  gelbe  Decoct  wurde  nach  dem  Erkalten  ältrirt  und 
dann  mit  Schwefelwasserstoffsolution  im  Ueberschuss  yersetst;  die  Flüssigkeit  wurde  da- 
bei grünlichgelb,  ohne  dass  etwas  su  Boden  fiel.  Nachdem  der  Schwetelwasserstoff  18 
Standen  hindurch  gewirkt  hatte,  wurde  die  Flüssigkeit  abgedampft,  und  es  hinter  blieb 
ein  saures,  braunes  Extract ,  welches  hierauf  in  einer  Flatinschale  yerkohlt  nnd  einge- 
l^ert  wnrde.    Der  schwärsliche   Üdckstand   löste  sich  farblos  in  erwärmter   schwacher 
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8alp«t0rrtu«;  dlM«  LSnng  flMU  sieh  nur  Mhwtoli  gelblleli  dmh  Sdiwisfili 
und  es  kam  kein  schwaner  Niederschlag  eines  Schwefelmetalles  nun  Vorschein. 

Folge rnngen.  —  Wfthrend  jenes  chemische  Yerfahren,  wodurch  die  in  dem 
Organismus  ttbergeführten  giftigen  Snbstansen  sich  nachweisen  lassen,  in  den  Eingeweiden 
keine  metallischen  Verbindungen  aufdeckte,  gelang  es  mittelst  einer  eindringlicheren  che- 
mischen Methode  in  der  Leber ,  im  Herzen ,  in  den  Mieren ,  im  Oehime  MinimalmeBgea 
von  Blei  und  Kupfer  aufiuflnden.     Hieraus  lisst  sich  aber  Mancherlei  entnehmen. 

ZuTÖrderst  ergiebt  sich  eine  fttr  die  allgemeine  Pathologie  und  fttr  die  Lehre  tob 
der  Cholera  wichtige  Thatsache,  dass  nftmlich  eine  excessire  Oastrointestinalentieervag, 
die  doch  fBr  die  Cholera  gans  wesentlich  ist ,  jene  nicht  unmittelbar  sur  Zusammen- 
setsung  gehörigen  Elemente  in  den  Geweben  des  menschlichen  Körpers ,  wie  etwa  Kupfer 
und  Blei ,  die  man  swar  hftuAg ,  aber  doch  keineswegs  gans  bestindig  darin  findet,  noch 
nicht  Kngnitt. 

Diese  Thatsache  erlangt  aber  eine  noch  erheblichere  Bedeutung  Ar  die  gerielitB- 
ftrstliche  Controyerse  Über  die  Elimination  der  0ifte.  Die  Krankheitssymptome  und  der 
Verlauf  der  Krankheit  waren  dem  Manne,  auf  den  sich  dieser  Bericht  besieht,  rerdiektig 
vorgenommen,  wesshalb  er  eben  in  die  Maison  de  santi  eintrat,  und  es  lisst  sich  wohl  sieht 
betweifeln,  dass  eine  Bleiyergiftung  bestand,  auf  die  auch  der  erfahrene  Beobachter  Dr. 
Vigla  gekommen  ist;  nur  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  es  eine  böswillige  Vergiftung  ge- 
wesen ist ,  da  ja  leider  so  oft  in  den  Nahrungsmitteln  und  in  den  Getränken  Blei  Tor- 
kommt.  Lassen  wir  diese  im  höchsten  Grade  warscheinliche  Voraussetsung  als  begründet 
gelten,  so  hätte  die  vollstindige  Elimination  jener  Blei? erbindung  durch  die  C^oleraenÜeArva« 
gen  beschleunigt  werden  sollen.  Das  Blei,  wie  bereits  erwihnt|  gehört  su  jenen  Giften, 
die  sehr  lange  Zeit  in  den  Organen  verharren;  nach  Orfila *s  Versuchen  verweilt  es 
mindestens  8  Monate  in  der  Leber,  in  den  Gedärmen,  in  den  Knochen,  ja  jene  Versuche 
lassen  vermuthen,  dass  sich  das  Blei  im  Harne  noch  weit  längere  Zeit  hindurch  neigen 
kann.  Der  Fall  würde  uns  also  die  Abschätsung  der  Eliminationswirkung  durch  die 
Gastrointestinalentleerungen  ermöglichen,  welche  Eliminationswirkung  sich  bei  der  so 
furchtbar  wirkenden  epidemischen  Cholera  kaum  wird  in  Abrede  stellen  lassen. 

Belladonna 

und  verwandte  giftige  Solaneen. 

Die  Yergiftimg  durch  Belladonna  und  dnrch  daR  darans  entstammende. 
Atropin  kann  als  Typus  der  Vergiftung  durch  betäubende  Mittel  ange- 
sehen werden,  und  aie  Verpftungen  durch  andere  giftige  Solaneen,  durch 
Hyoscyamus ,  durch  Solanum  ni^m,  durch  Datura ,  so  wie  durch  Hyo- 
scyamm  und  Daturin  reihen  sich  an  die  Belladonnavergiftung  an« 

Es  sind  meistentheils  keine  beabsichtigten ,  sondern  nur  durch  Zn- 
faU  herbeij^eführte  Vergiftungen.  So  werden  die  Früchte  oder  auch 
andere  Theile  der  Pflanzen  von  Kindern  verzehrt,  aber  auch  von  Erwachse- 
nen, die  mit  deren  giftigen  Eigenschaften  nicht  vertraut  sind;  oder  es 
werden  Präparate  dieser  Vegetabilien  in  zu  grossen  Dosen  angewendet, 
oder  aber  zum  äusserlichen  Gebrauche  bestimmte  Arzneien,  worin  jene 
Vegetabilien  vertreten  sind,    werden  aus  Versehen  innerlich  genommen. 

Ich  betrachte  zuerst  die  Vergiftimg  durch  Belladonna  und  durch 
Atropin ,  lasse  dann  in  den  wesentlichsten  Zügen  die  Vergiftung  durch 
die  andern  Solaneen  folgen,  und  werde  mich  erst  nachher  zu  den  ge- 
richtlich-medicinischen  ^agen  wenden,  die  bei  diesen  verschiedenen  Ver- 
giflimgsarten  aufgeworfen  werden  können. 

Vergiftung  durch  Belladonna  und  Atropin. 

Die  Ver^iftungssymptome  treten  hierbei  manchmal  fast  unmittelbar 
in  die  Erschemung,  im  Allgemeinen  aber  stets  sehr  rasch.  Mögen  Bellar 
donna  oder  Atropm  innerlich  genommen,  oder  mögen  sie  von  der  Haut 
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aus  abeorbirt  worden  sem ,  die  ersten  YergiftangBBymptome  bestehen  in 
dem  GefBhle  einer  besonderen  Trockenheit  und  Zusammenschnürung  des 
Mundes  und  Rachens.  Es  kommt  Schwindel  und  Uebelkeit,  und  selten 
nur  Erbrechen.  Die  Pupillen  erweitem  sich  im  höchsten  Grade,  die 
Ejranken  sehen  die  Gegenstände  verwirrt,  es  wird  ihnen  dunkel  Yor  den 
Augen,  und  bald  können  sie  gar  nichts  mehr  erkennen.  Meistens 
rea^irt  die  Pupille  nicht  mehr  aufs  Licht.  Indessen  will  Tufnell  in 
zwei  Fällen  beobachtet  haben ,  dass  die  Pupille  im  Schlafe  contrahirt 
war  und  nur  im  wachen  Zustande  erweitert  erschien.  Manchmal  kann  auch 
ein  Ohnmachtsanfall  den  Eintritt  der  Vergiftung  eröffiien.  Allemal  stellen 
rieh  Schwindelanfälle  ein;  die  Personen  wanken  und  /schwanken,  als  ob 
sie  betrunken  wären  und  nicht  stehen  könnten. 

Diesem  Schwindel  folgt  Schwinden  des  Bewusstseins  und  heftiges 
Schwitzen.  Der  Puls  ist  klein  und  frequent,  oder  im  Gegentheil  voll, 
hart  und  yibrirend ,  und  dann  sind  die  Augen  injicirt  und  haben  einen 
starren  und  matten  Blick.  Die  Haut  fühlt  sich  heiss  an,  ist  der  Sitz  ei- 
nes sehr  lebhaften  Juckens ,  und  bedeckt  sich  mit  einem  rothen 
scharlachartigen  Ausschlage,  manchmal  mit  Petechien.  Die  Harnblase 
contridiirt  sich  nur  sehr  träge,  ja  sie  ist  wohl,  gleichwie  der  Mastdarm, 
ffanz  paralysirt.  Bei  Kindern  beobachtet  man  ganz  gewöhnlich  krampf- 
hafte Zusammenziehungen  der  Kiefer.  Bei  Erwachsenen  findet  man  ein 
eigenthümliches  lustiges  und  erotisches  Delirium,  welches  von  HcJlucina- 
tionen  unterbrochen  wird,  bisweilen  aber  auch  von  Aufregung  und  von 
Wuthanfa^en,  denen  eine  Abspannung  und  ein  wahres  Koma  nachfolgt, 
so  wie  weiterhin  Plockenlesen ,  Convulsionen  und  endlich  der  Tod,  nach 
zwei  bis  drei  Tagen,  manchmal  aber  auch  schon  nach  ein  Paar  Stunden. 

Aber  selbst  bei  den  scheinbar  schwersten  Fällen,  und  wo  wenig- 
stens die  ersten  Symptome  mit  grösster  Heftigkeit  auftreten,  gewal^ 
man  wohl  nach  ein  Paar  Tagen  eine  aUmälige  Abnahme  der  &ankheits- 
erscheinungen,  bis  sie  zuletzt  ganz  aufhören.  Eine  fieberhafte  Aufregung 
mit  abundanten  Schweissen  ist  manchmal  der  Vorläufer  und  VerktSider 
der  Genesung,  die  dann  binnen  4  bis  8  Tagen  erfolgt. 

Eine  geeimete  Behandlung  dieser  Vergiftung  verlangt  zuerst  Brech- 
mittel, dann  schwarzen  Kaffe ,  AbführmitteL  auch  wohl  einen  Aderlass. 
Neurer  Zeit  ist  man  wieder  auf  eine  alte  Annahme  ziirück  gekommen, 
der  zu  Folge  das  Opium  einen  Gegensatz  zur  Belladonna  und  zu  anderen 
giükigen  Soianeen  bilden  sollte,  so  dass  sie  sich  wechselseitig  als  Gegen- 
^fte  verhielten.  Die  seit  10  Jahren  darüber  ergai^enen  Mitiheilungen  sind 
m  der  tüchtigen  Arbeit  von  Edouard  Gamus(Etudes  sur  Tantago- 
nisme  de  ropium  et  de  la  belladonne.  Th6se  de  Paris,  1865. 
Nr.  124)  zusammengestellt  worden:  darnach  ist  ein  solcher  Antagonismus 
nicht  vorhanden,  una  darf  man  nicht  darauf  rechnen,  die  Wirkungen  der 
Belladonna  mit  Opium  bekämpfen  zu  können. 

Die  Vergiftungen  durch  Belladonna  und  durch  Atropin  scheinen 
blos  darin  von  einander  abzuweichen ,  dass  die  Atropinverfiiftung  einen 
rascheren  Verlauf  nimmt  und  schneller  zum  Tode  ßmrt.  Sei  Taylor 
ist  eine  Beobachtung  von  Seils  angeführt,  dass  ein  junger  Mensch,  der 
Abends  beim  ScUafengehen  10  Centigramme  Atropin  genommen  hatte, 
am  anderen  Morgen  todt  im  Bette  gefunden  wurde ,  bereits  ganz  steif 
und  mit  einer  braunen  Masse  vor  dem  Munde. 

Die  anatomischen  Veränderungen  bei  der  Belladonnaver- 
eiftung  sind  keineswegs  charakteristischer  Art  und  nicht  immer  zu  fin- 
den. Zumeist  begegnet  man  einer  starken  Con^estionirun^  der  Lunten, 
der  Gehinih&ute  und  des  Gehirns  selbst,  so  wie  der  Betua.    In  emer 
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der  Acad^mie  des  Sciences  vorgelegten  nocb  niclit  verMfentlicIiten 
Abhandlung  von  Lematre  (Des  propriitös  de  la  belladonne,  du 
datura,  de  la  jusqniame  et  des  alcaloTdes  atropine  et  da- 
tnrine)  sind  diese  Cong:e8tionszustande  nach  Yersuchen  an  Hunden  und 
Kaninchen  genan  beschrieben  worden. 

In  der  Lung^e  findet  man  kleine  hyperfimische  Stellen ,  die  zu  klei- 
nen Gruppen  vereinigt  sind;  dieselben  kommen  an  derOberflftebe  h&ufiger 
vor  als  im  Innern  der  Lunge ,  sind  aber  regelmässig  darin  verbreitet,  so 
dass  sie  in  der  Basis  sowohl  wie  in  der  Spitze  der  Lunge  angetroffen 
werden.  An  den  Gehimhfiuten  zeigen  sich  die  Sinus  bluterflUlt  nnd  die 
Pia  mater  ist  stark  injicirt ;  zumal  aber  die  Gehimbasis,  die  Plexus  cho- 
rioidei  und  die  Seitenventrikel  sind  ganz  hyper&misch.  Die  Netzhaut- 
congestion  beobachtet  man  vornemlich  bei  dor  schleichenden  und  wieder- 
holt auftretenden  Vergiftung.  Diese  Hyperämieen  bezeichnen  immer  nur  den 
ersten  Grad  von  interstitieller  Hämorrhagie,  der  man  häufig  begegtiet 
Sicherlich  haben  diese  Beobachtungen  an  Thieren  auch  fdr  den  Men- 
schen Gültigkeit:  auch  hier  konmien  Congestionen  zum  Gehirne,  zu  den 
Lungen,  zur  Leber  vor,  und  oftmals  selbst  Hfimorrhagieen.  Rosenber- 
ger  (Oesterr.  med.  Wochenschr.  1843.  Nr.  18)  fand  in  einem  Fidle  Kahl- 
reiche Capillarapoplexieen  im  grossen  und  kleinen  Gehirne,  sowie  in  der 
Medulla  oblongata. 

Nach  Taylor  fand  man  in  mehren  Fällen  von  Vergiftung  durch 
Belladonnabeeren ,  die  während  des  Herbstes  1846  in  London  tödtlich 
verliefen,  neben  diesen  Congestionen  auch  noch  den  Magen  und  den  Dünn- 
darm bleich  und  schlaff;  nur  an  der  Oardia  waren  ein  Paar  rothe 
Flecken  zu  sehen.  Manchmal  ist  die  Magenschleimhaut  durch  den  Saft 
der  giftigen  Früchte  gef&rbt,  von  denen  auch  wohl  noch  Reste  ini  Magen 

I  anzutreffen  sind.    Im  Munde  und  am  Oesophagus  gewahrt  man  bisweUen 

I  rothe  Flecken. 

Aehnliche  Veränderungen  fanden  sich  auch  in  dem  bereits  erwähn- 
ten Falle  von  Atropinvergiftong.  Doch  konnte  hier  die  diffuse  Hothung 
der  Magenschleimhaut  auch  dem  Weingeiste  zugeschrieben  werden ,  wo- 
rin das  Gift  beigebracht  worden  war. 

Beobachtungen. 

1.  Zufällige  Vergiftung  eines  vierjährigen  Sandes    durch   eine  Atropäi- 
solution;    Genesung.    (Dr.  Chambers  in  The  Lancet,  1864.  I.  p.  8.) 

Am  2.  Deeember  1863,  gegen  8  ühr  Abends,  wurde  der  Tierjährige  Frank  A« 
Ton  seiner  Mntter  ins  Hospital  gebracht.  Der  Knabe  hatte  die  Abwesenheit  der  Elttom 
benntat  nnd  nm  8  Uhr  etwa  swei  Kaffelöffel  tqU  von  einer  Atropinaolntion  yerachlnekt, 
die  seiner  Schwester  als  Angenwasser  rerschrieben  worden  war.  £&  kamen  darin  2  Glran 
Atropin  anf  die  ünse  Wasser. 

Ein  Paar  Stunden  darauf  bemerkte  die  Mntter,  dass  der  Knabe  nnsicher  ging  und 
dass  es  ihm  an  Luft  fehlte ;  dadurch  wurde  sie  erst  auf  den  Vorfall  aufmerksam  gemacht. 

Bei  der  Ankunft  im  Hospitale  war  der  Knabe  sehr  aufgeregt;  die  Aussendingo  konnte 
er  nur  schlecht  oder  yielleicht  auch  gar  nicht  erkennen,  denn  mit  gans  ausgestreckten  Armen 
suchte  er  Gegenstände  au  fassen,  die  ihm  yor  den  Mund  gehalten  wurden,  und  im  leeren 
Baume  griff  er  nach  Dingen,  die  gar  nicht  da  waren;  er  hatte  ein  geröihetea  Oeslcht, 
einen  raschen  Puls,  erweiterte  Pupillen,  athmete  aber  regelmässig.  Diese  Symptome  hatten 
.  sich  eingestellt,  während  der  Knabe  nach  dem  Hospitale  gebracht  wurde. 

Durch  wiederholte  Gaben  yon  Yinum  stiblatum  kam  es  snm  Erbrechen ,  wodurch 
jedoch  der  Zustand  sich  eher  su  yerschlimmem  schien.  Bei  jeder  Schluckbewegung  drohte 
Erstickung ;  der  Knabe  warf  den  Kopf  nach  hinten  und  bekam  iwischendurch  in  den  Bei- 
an  tut   tataalaoha  Zvekangt»,   a«oh  att«M   er  gaiegentUoh    eiaaii  8oh««natttUat  ama. 
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ICan  Ums  Um  in  ein  Bad  Mtien  und  dann  in^Bett  brinf^n. .  Dessen  ungeachtet  dauerte 
die  Aufregung  bis  gegen  4  oder  6  üVr  Morgens  an ,  dann  erst  stellte  sich  ein  mehr- 
stündiger Schlaf  ein.  Beim  Aufwachen  fühlte  sich  der  kleine  Kranke  gani  wohlj  und  ron 
jenen  am  yorigen  Abende  ausgebrochenen  Symptomen  war  nichts  mehr  wahrsunehmen, 
abgerechnet  die  massig  erweiterten  Pupillen.  £r  kehrte,  24  Stunden  nach  gtattgefundener  ' 
Vergiftung,  als  yoUkommen  Genesener  wieder  eu  seinen  Eltern  surück. 

2.  Yergiftung  durch  ein  Belladonnapflaster.  (W.  Senner  in  Med.  Times 
and  Gazette.  Nov.  1856.) 

Ein  Mann  legte  sich  ein  Belladonnapflaster  yon  9  Zoll  Länge  und  6  Zoll  Breite 
im  Rücken,  und  es  entstanden  dayon  Pusteln  und  kleine  Geschwüre.  Als  er  dann  nach 
einigen  Tagen  nochmals  ein  gleich  grosses  Pflaster  auf  die  nämliche  Stelle  legte,  stellte 
sich  nach  ein  Paar  Stunden  Trockenheit  der  Zunge  und  des  Rachens  ein ,  die  Zunge  be- 
deckte  sich  mit  einem  weissen  sähen  Belag ,  der  sich  in  Fetsen  abheben  Hess ,  und  es 
stellte  sich  Hamswang  ein.  Die  Trockenheit  der  Zunge  und  des  Rachens  steigerten  sich 
dergestalt,  dass  das  Sprechen  dadurch  behindert  wurde ;  es  stellte  sich  ferner  Störung  des 
Bewustseins  ein,  bald  darauf  zeigten  sich  fünf  bis  sechs  Male  krampfhafte  Zuckungen  in 
den  Muskeln  der  Gliedmaassen ,  des  Stammes  und  des  Gesichts ,  und  der  Mann  flng  an 
SU  deliriren,  yermochte  aber  den  Arst  noch  sn  erkennen.  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  konnte  er  nicht  mehr  stehen ;  er  machte  lebhafte  Bewegungen,  lumal  mit  den  Händen, 
schwätzte  beständig  und  auf  ganz  unyerständliche  Weise,  und  schien  die  Umgebung  nicht 
mehr  zu  kennen.  Die  Pupillen  waren  stark  erweitert  und  contrahirten  sich  unyoUkom- 
men.  Der  Kopf  und  das  Gesicht  fühlten  sich  wärmer  an,  und  letzteres  war  etwas  auf- 
getrieben. Die  Arterien  an  Kopf  und  Hals  zeigten  kein  ungewöhnliches  Klopfen;  man 
zählte  80  bis  90  regelmässige  Pulse. 

Das  Pflaster  wurde  abgenommen ,  die  eiternde  Fläche  gereinigt  und  einfach  yer- 
bunden,  in  den  Nacken  kam  ein  Yesicator.  Der  Mann  bekam  ausserdem  ein  Abfuhrungs- 
mittel und  25  Centigramme  Ammonium  subcirrbonicnm.  Das  letztgenannte  Mittel  wurde, 
weil  es  sehr  gut  wirkte ,  nach  einer  halben  Stunde  wiederholt.  Bald  darauf  war  der 
Mann  wieder  bei  Besinnung.  Mehre  Nächte  litt  er  noch  an  Schlaflosigkeit,  auch  zeigte 
sich  noch  zwei  bis  drei  Tage  hindurch  sein  Gedächtniss  geschwächt,  da  er  nichts  yon 
Allem  wusste,  was  seit  der  Ankunft  des  Arztes  yorgefallen  war.  Ein  Paar  Tage  später 
bemerkte  man  nur  noch  etwas  Stumpfes  in  den  Gesichtszügen,  etwas  -erweiterte  Pupillen, 
so  wie  auch  noch  eine  Schwäche  des  Gedächtnisses. 

Vergiftung    durch   Hyoscyamus. 
Die  Analogie  der  Hyoscyamusyergiftung  mit  der  Belladonnavergif- 
stellen. 


tong  wird  sich  am  besten  durch  die  nachfolgende  Beobachtung  heraus- 
>lTc 


8.  Zufällige  Yergiftung  eines  Kindes  durch  die  Früchte  von  Hyoscyamus ; 
Genesung.    (Dr.  Crack  inBrit.  and  foreign  med.  chir.  Beview.  1859.) 

Ein  Kind  yerschrte  etwa  eiue  Unze  unreife  Hyoscyamussaamen  mitsammt  den 
Kapseln.  Die  wesentlichsten  dadurch  heryorgerufenen  Krankheitserscheinungen  waren  ein 
stark  gerothetes  Antlitz,  lebhafte  Bewegungeo,  Hallucinationen  des  Gesichts  und  Gehörs, 
glänzende  Augen ,  weite  Pupillen  ,  beschleunigter  Puls  ,  mühsames  Athmen ;  ausserdem 
yerbreitete  sich  aber  den  ganzen  Körper  ein  scharlachartiger  Ausschlag,  dessen  Böthung 
sich  auch  eise  Strecke  weit  auf  die  Hnndschleimhaut  y^breitete. 

Durch  Brechmittel  wurde  die  gütige  Masse  glücklicher  Weise  heraus  befördert  und 
das  Kind  genas,  üebrigens  yerloren  sich  die  obengenannten  Symptome  erst  nach  24  Stun- 
den yollständig,  ja  die  Pupillen  blieben  noch  mehre  Tage  hindurch  erweitert.  Am  yier- 
ten  Tage  kam  ein  yaricellenartiger  Ausschlag,  womach  sich  die  Haut  reichlich  abschuppte. 

Vergiftung  durchSolanum  nigrum. 

Ich  habe  nach  Dr.  Magno  (von  Souillao)  zwei  Beobachtungen  von 
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YergiftuDg  durch  Solanum  nigni]t(MareIle)mitzatheOen;  derselbe kntpft 
sehr  yerstfindige  Bemerkungen  an  diese  Beobachtungen ,  wodurch  die 
oft  bestrittene  giftige  Wirkung  des  Solanum  nigrum  ausser  Zweifel  ge- 
setzt wird.  Orfila  und  eben  so  Alibert  hatten  bereits  jeder  einen  Fall 
von  giftiger  Wirkung  dieser  Pflanze  beobachtet.  In  den  Fällen  von 
Magno  kann  yon  einer  Yerwechslung  des  Solanum  nigrum  mit  Bella- 
donna, Yon  der  man  mehrfach  geredet  hat,  gar  nicht  die  Rede  sein. 

4.  Tödtliche  Vergiftung  durch  die  Blätter  von  Solanum  nignua. 
(Magne  in  Qaz.  des  hopitaux.  Sept.  1859.) 

Am  10.  August  1869,  gegen  6  Ulir  Abends,  gingen  Roae  D.  und  Karie  X.  ron 
SonUlac,  beide  3^/^  Jahre  alt,  mit  der  Wittwe  K.  aa&  Feld.  Sie  bUeben  an  einem  tob 
Mauerwerk  umscbloasenen  Wege  surilck ,  etwa  100  Meter  yon  den  letsten  Hftusem  des 
Städtchens.  Die  Wittwe  sah ,  dass  die  Kinder  ganx  ruhig  in  einem  Winkel  beachSftag:! 
waren  und  kümmerte  sich*  nicht  darum,  was  sie  dort  trieben.  Gegen  7  ühr  Abends  kehr- 
ten sie  nach  Hause  surück.  Marie  M.  wollte  nichts  su  Abend  essen:  um  9  Ühr  klagte  sie 
Aber  den  Leib  und  yerlangte  ins  Bette.  Das  Kind  hatte  ein  Paar  Tag«  Diarrhöe  gehabt, 
war  aber  jetzt  wieder  gans  frei  daTon.  Gegen  9  Uhr  wurden  die  Leibrtchmersen  heftiger, 
und  es  stellte  sich  üebelkeit  und  Erbrechen  ein ;  dazu  kamen  weiterhin  grosse  ünnüie 
und  Delirien.  Diese  Symptome  steigerten  sich  mehr  und  mehr,  und  gegen  Mittemadit 
liess  sich  die  kleine  Kranke  kaum  noch  im  Bette  halten ;  sie  delirirte,  murmelte  Tor  sich 
hin  und  suchte  sich  den  Händen  zu  entwinden,  von  denen  sie  gehalten  wurde.  Während 
der  übrigen  Nacht  bekam  die  Kleine  nur  unwirksame  Arzneien. 

Als  ich  das  Kind  zuerst  sah,  fand  ich  folgenden  bedenklichen  Zustand:  der  Leib 
aufgetrieben  und  gespannt,  der  Puls  sehr  frequent  und  kaum  zu  fühleit,  das  Athmen 
stürmisch,  das  Gesicht  bleich,  die  Pupillen  ganz  weit,  unruhige  Bewegungen  der  Glieder 
mit  Flockenlesen,  Bewusstlosigkeit. 

Da  ich  bereits  zweimal  Zeuge  der  Symptome  gewesen  war,  die  durch  eine  zu  grosse 
Dose  Extr.  Belladonnae  her?orgerufen  wurden,  und  da  ich  ausserdem  die  Symptome  ganz  ähn- 
lich fand  wie  bei  Rose  D. ,  so  durfte  ich  nicht  daran  zweifeln ,  dass  auf  beide  Kinder 
eine  giftige  Solanee  eingewirkt  hatte.  Ich  gab  dem  Kinde  sogleich  10  Centigramme 
Tartarus  stibiatus,  die  ich  bei  mir  hatte,  auch  liesa  ich  Klystire  aus  Salzwasser  und  Seife 
appliciren.  Jch  suchte  das  Erbrechen  durch  Kitzeln  des  Gaumens  und  durch  warmes  Was- 
ser mit  Oel  hervor  zu  rufen,  aber  vergebUch;  nur  ein  Pasr  gallige  Stuhlentleemngen 
stellten  sich  ein.  Das  Kind  wurde  immer  hinfälliger  und  starb  gegen  7  Uhr,  ohne  dass 
es  das  verordnete  Opium  hatte  nehmen  können.    Die  Section  durfte  ich  nicht  machen. 

5.  Nichttödtliche  Yergifkmg  durch  die  Blätter  von  Solanum  nigmm. 

(Magne  1.  c.) 

Die  in  der  vorhergehenden  Beobachtung  genannte  S^yährige  Böse  D.  war  bis  da- 
hin ganz  gesund  gewesen.  Bei  ihr  stellten  sidi  ganz  die  nämlichen  Erscheinungen  ein,  nur 
in  einem  weniger  heftigen  Grade.  Die  ganze  Nacht  hindurch  war  sie  sehr  aufgeregt  und 
konnte  nicht  schlafen;  sie  war  sehr  schreckhaft,  hatte  Halludnationen  und  Flockenlesen. 
-  Ich  sah  dieses  Kind  frilher,  als  das  andere,  bereits  schon  Morgens  6  Uhr.  Es  war  vor  Kursem 
eingeschlafen;  der  Puls  war  fast  normal,  das  Athmen  näig.  Da  ich  über  die  veran- 
lassende Ursache  noch  nichts  erfahren  hatte,  so  nahm  ich  an,  ein  Anfall  von  Eclampsie 
sei  im  Ablauf  begriiTen.  Ich  verordnete  wandernde  Senfteige  auf  die  untern  Extremitäten, 
nöthigenfalls  auch  ein  Paar  Blutegel. 

Jch  besuchte  Böse  D.  sehr  bald  zum  zweiten  Male,  und  fand  sie  jetzt  munter  im 
Bette  sitzend:  der  Gesichtsausdruck  hatte  etwas  Schreckhaftes,  die  Pupillen  waren  starr 
erweitert  und  es  bestand  noch  etwas  Flockenlesen,  aber  das  Kind  erkannte  die  Eltern 
wieder,  was  während  der  Nacht  nicht  der  Fall  gewesen  war.  In  der  Voraussetzung,  das 
Gift  sei  nicht  mehr  im  Magen ,  Hess  ich  vier  Esslöifel  Olivenöl  mit  warmem  Wasser 
nehmen  und  abführende  Klystire  geben ,  darin  aber  war  nichts  von  Solanum  nigrum 
zu  finden. 

Das  Kind  wurde  allmälig  ganz  ruhig  und  schlief  wieder  ein.  Da  es  sehr  lange 
im  tiefen  Schlafe  lag ,   was  su  Besorgniss  Veranlassung  gab ,    so  liess  ich   ei&e  Tasse 
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Sftffi  wftoIieBi  die  daa  Kind  auch  willig  nahm.    Am  Abende   war    AUea    Torübef ,    nur 
die  Pnpillen  waren  noch  etwas  erweitert. 

An  diese  beiden  Beobachtungen  knüpft  Magne  noch  folgende  wei- 
tere Erläuterungen:  «Rose  D.  erzahlte  der  lütter,  sie  und  Marie 
hätten  sich  aus  Blättern  Salat  gemacht,  der  habe  aber  schiebt  ge- 
schmeckt, weshalb  sie  nur  wenig  davon  Rezessen  hätte,  Marie  dagegen 
yieh  Ich  verfügte  mich  deshalb  noch  am  Reichen  Morien  auf  jenen  Weg, 
wo  die.  beiden  Ejnder  Abends  vorher  sich  aufgehalten  hatten.  Hier 
konnte  ich  die  Stelle  ausfindig  machen ,  wo  sie  gespielt  hatten ,  die  mir 
überdies  noch  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet  wurde.  Der  Boden  war 
zertreten,  und  hier  und  da  lagen  noch  Fragmente  von  Solanum  nigrum. 
Diese  Pflanze  wuchs  in  Menge  an  den  Rändern  des  Ghrabens;  mehre 
Stengel  schienen  erst  ganz  neuerdings  abfi^erissen  worden  zu  sein,  sonst 
aber  waren  die  Pflanzen  ganz  unverletzt.  Icn  erkannte  die  Pflanze  ganz  ge- 
nau an  ihren  botanischen  Charakteren;  Blüthen  und  noch  grüne  Früchte 
waren  gleichzeitig  daran  vorhanden.^ 

„Hyoscyamus  und  Belladonna  kommen  in  dieser  Gegend  nicht  vor. 
Datura  Stramonium  wächst  nur  im  Alluvialsande  der  Dordogne,  die  ^e- 
gen  1200  Meter  vom  Städtchen  entfernt  fliesst.  Auf  den  Feldern  wird 
zwar  Tabak  gebaut;  dieser  war  aber  am  10.  August  noch  nicht  emffe- 
emtet,  und  der  scharfe  widerliche  Geschmack  desselben  hätte  die  Kinder  • 
gewiss  abschrecken  müssen.  Seit  länger  denn  40  Jahren  darf  im  Depar^ 
tement  Lot  Tabak  gebaut  werden,  und  noch  ist  mir  kein  Fall  von  Ta- 
baksvergiftung vorffekommen.  Bei  einer  Tabaksvergiftung  würden  übri- 
fi^ens  aucn  die  Erscneinungen  ganz  andere  gewesen  sein.  Auch  steht  es 
fest,  dass  die  beiden  Mädchen  nicht  den  Weg  verlassen  hatten,  auf 
dem  die  Wittwe  M.  sie  im  Auge  behielt,  auch  dass  sie  den  ganzen  Tag 
über  nicht  anderswohin  gekommen  waren.  Dies  alles,  zusammengenom- 
men mit  der  Aussage  der  Rose  D.,  lässt  keinen  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  die  beschriebenen  Zufalle  durch  Solanum  nigrum  hervorgerufen  wor- 
den waren.    Diese  Pflanze  übt  also  in  gewissen  Mengen  eine  enftige  Wir- 

^  und  die  Yergiftungssymptome  sind  ähnlich  wie   von  ]&elladonna, 

Eit  die  letztere  eine  intensivere  Wirkung.^ 

Vergiftung  durch  Datura  Stramonium. 

Taylor  erwähnt  mehre  Yergiftungen  durch  die  mit  Stachehi  be- 
setzten Früchte  der  Datura ,  die  zufallig  von  Kindern  verzehrt  wurden. 
Die  Symptome  gleichen  ganz  und  gar  denen  von  Belladonnavergiftung. 
Meistens  erfolgte  rasche  Genesung,  wenn  gleich  die  Erweiterung 
der  Pupillen  mehre  Tage  lang  anhielt.  Indessen  erwähnt  Taylor  auch 
mehre  tödtliche  Fälle.  So  hatte  ein  zweijähriges  Kind  etwa  100  Samenkörner 
von  Stramonium  verschluckt  ^  und  starb  daran  binnen  34  Stunden.  Am 
interessantesten  ist  aber  die  m  Osnabrück  vorgekommene  verbrecherische 
Yer^iftung.  wo  eine  Frau  125  zu  Pulver  zerstossene  Samenkörner  abkochte 
und  ihrer  Mutter  zu  trinken  gab,  die  in  Fol^e  dessen  nach  7  Stunden  verschied. 

Grosse  Verbreitung  hat  diese  Yergiftungsart  in  Jndien.  Dr.  B  ro wn 
in  Lahore  berichtet  über  92  Fälle,  von  denen  21  todlich  verliefen.  Indessen 
in  solcher  Häufigkeit  pflegt  der  Tod  meistens  nicht  einzutreten.  Die  Jn- 
der  bedienen  sicn  derDatura  vomemlich,  um  jene XJnempfindlichkeit  und 

{'^nes  Delirium  hervorzurufen,   deren  sie    zur  Ausführung  mancher  ver- 
recherischer  Handlungen  bedürftig  sind.    Die  englischen  Aerzte,  die  in 
Jndien  practicirten ,  heben  besonders  hervor ,    dass   die  Daturapräparate 
ungemem  rasch  wirken.    In  dem  Hospitale  zu  Bombay  kamen  nach  Dr. 
Tardieu,  Tergifhmg.  27 
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Oirand  in  Einem  Jalire  51  Datarayergiftnngen  ror,  ron 

keine  einzige  tSdtlich  yerlief  und  nur  4  von  beunrohigraden  Symptomen 

begleitet  waren. 

Gerieh tlich-medicinische  Fragen. 

Nur  mn  wenige  Fragen  kann  es  sich  bei  den  rorgenannten  Yergif- 
tongen  handeln,  nämlich  an  welchen  Zeichen  sich  dieselben  erkennen 
lassen,  durch  welche  Präparate  und  in  welchen  Dosen  sie  zu  Stande 
kommen. 

a)  Aus  welchen  Zeichen  wird  die  Vergiftung  durch  Belladonna  und 
durch  die  andern  genannten  Solaneen  «schlössen? 

Ueber  die  Erankheitssymptome  und  die  anatomischen  Yeränderoneen 
habe  ich  das  Erforderliche  bereits  im  Yorher^ehenden  beigebracht,  ich 
wUl  hier  nur  nochmals  auf  die  ganz  charakteristische  Einwirkung  auf  die 
Pupille  und  auf  das  Nervensystem  im  Allgemeinen,  auf  die  besondere 
Form  der  Delirien  und  auf  die  Unempfindlichkeit  hinweisen,  welche  durch 
^die  Extracte  jener  Solaneen  herrorgerufen  werden.  Diese  Symptome 
treten  so  plötzlich  hervor  und  sie  verschwinden  auch  wieder  so  rasch, 
dass  man  nicht  wohl  an  eine  organische  Affection  der  Nervenoentren 
denken  kann.  Die  botanische  und  die  chemische  Untersuchung,  das 
physiologische  Experiment  müssen  die  Zeichen  und  Merkmale  hefem, 
woraus  man  eine  solche  Vergiftung  erkennt. 

Botanische  üntemchnng. 

Ich  fasse  die  Betrachtung  über  das  wirksame  Principder  Belladonnai 
der  Datura  Stramonium  und  des  Hyoscvamus  in  einem  JParagraphoi  su« 
sammen.  Diese  drei  Pflanzen  gehören  zu  der  nämlichen  Familie,  sie  orinsen, 
wie  wir  gesehen,  im  Organismus  beinahe  identische  Yergiftung8er8<^6i- 
nungen  hervor  und  enthalten  ausnehmend  heftig  wirkende  krystaüUisirbare 
Alkaloide,  welche  unter  dem  Namen  Atropin,Daturin,  Hyoscyamin 
bekannt  sind  und  in  allen  drei  Solaneen  wo  nicht  identisch,  so  doch 
mindestens  einander  sehr  ähnlich  zu  sein  scheinen. 

Diese  drei  Pflanzen  wachsen  bei  uns  wild  in  der  Nähe  bewohnter 
Orte,  und  verwandte  Arten  (wie  Datura  Tatula,  D.  metel,  D.  ferox,  D. 
laevis,  D.  arborescens)  werden  zuweilen  in  Gärten  zur  Zierde  ctdtivirt. 
Die  Schönheit  ihrer  Bmthen,  ihre  süss  schmeckenden  oder  sonderbar  aus- 
sehenden Früchte  reizen  häufig  genug  die  Naschhaftigkeit  oder  die  Neu- 
derde  von  Kindern  und  von  unwissenden  Erwachsenen.  Die  heftigen 
Zufälle,  welche  diesem  oftmals  ganz  versteckt  bewirkten  Genüsse  folgen, 
werden  meistens  erst  nach  der  Ankunft  des  Arztes  auf  ihre  Ursache  zurfic^e- 
führt,  durch  jene  Folge  von  Aufklärungen,  welche  derselbe  von  den  Opfern 
der  V  ergpiflamg  erhält  oder  aus  der  Untersuchung  des  durch  verabreichte 
Brechmittel  erzielten  Erbrochenen  entnimmt.  Die  verschiedenartigen  Symp- 
tome, insbesondere  die  andauernde  Erweiterung  der  Pupille,  welche  für  die 
Vergiftung  durch  diese  Solaneen  so  charakteristisch  ist,  liefern  nicht  immer 
e4eich  zuverlässige  Belehrung,  als  die  pflanzlichen  Beste  selbst,  weil  die 
Y  ergiftung  beim  ersten  Beginnen  eine  genaue  Unterscheidung  noch  nicht 
gestattet,  und  weil  zufällige  Gomplicationen  die  Sicherheit  der  Diagnose 
trüben  können. 


Peiu  kommt  noch,  das«  das  wirksame  Prinoip  dieser  Pflaof^^  aQgr* 
dings  bekannt  ist  und  auch  isolirt  wurde,  bis  qetzt  aber  nur  in  d^ 
HSnden  Yon  Aerzten  und  Pharmaceuten  ist,  nur  in  seltenen  Fällen  An- 
wendung findet,  auch  nur  in  kleinen  Mengen  erhalten  wird  und  imm^r 
in  hohem  Preise  steht.  In  diesem  conoentrirten  und  reinen  Zustande 
wfirde  es  fürchterliche  Zufälle  herrorrufen,  wenn  man  es  unerfahrenen 
Händen  anvertrauen  wollte.  In  Wirklichkeit  hat  es  deren  bis  jetzt  kaum 
henrorgebracht  und  die  Statistik  berichtet  nur  von  Yergiftungen,  welche 
durch  die  Pflanzen  oderPflanzentheile  selbst  oder  durch  phaimaceutische 
Präparate  aus  denselben  herrorgerufen  worden  sind. 

Es  bedarf  keiner  umständlichen  Aufzählung  der  botanischen  Charak- 
tere der  hierher  gehörigen  Gewächse,  die  in  jedem  guten  botanischen 
Werke  nachgescmagen  werden  können;  nur  ein  Paar  Bemerkungen  über 
die  Samen  und  Früchte  derselben  dürften  hier  am  Platze  sein« 

Alle  Theile  der  .  Atropa  Belladonna  sind  eiftig.  Ganz  besonders 
lassen  sich  aber  Ejnder  durch  den  süsslichen  Gescnmack  der  reifen  Beeren 
Terfähren,  imd  diese  geben  deshalb  zumeist  Yerimlassungzu  Yergiftungen. 
Die  Kinder  halten  diese  Beeren  gewöhnlich  für  Kirschen  oder  für  einzehie 
Beeren  der  schwarzen  Trauben,  mit  denen  sie  aber  weder  im  Geschmack 
nodi  in  der  innem  Beschaffenheit  übereinstimmen.  Kirschen  enthalten 
nur  einen  einziffen  grossen  sehr  harten  Kern,  die  Weinbeere  enthalt  drei 
bis  acht  pyramidenförmige  Keme^  die  Tollkirsche  umschliesst  eine  grössere 
Anzahl  ganz  kleiner  nierenförmiger  Samen, 

Die  stachlige  Kapsel  Yon  Datura  Stramonium  öfßiet  sich  bei  der 
Reife  mit  4  Klappen  und  enthalt  eine  beträchtliche  Zahl  linsengrosser, 
plattgedrückt  nierenförmiger  Samen,  welche  anfangs  gelb,  in  der  Reife 
schwarz  erscheinen,  auf  der  Oberfläcne  mit  einem  runzäiggrubigen  Netze 
bedeckt,  ausserdem  fein  grubig  punktirt  sind,  und  im  luerenausschnitte 
einen  weissen  Anheffcungspunkt  besitzen. 

Die  Frucht  von  Hyoscyamus  niger  bildet  eine  längliche,  unten  bauchig 
angeschwollene,  oben  zusammengezogene,  Tom  ausgewachsenen  Kelche 
umgebene  und  gekrönte  erhärtete  Kapsel  mit  stechenden  Zähnen,  Sie 
ist  2  fächerig  und  öffnet  sich  mit  einem  runden  zierlichen  Deckelchen* 
Die  Samen  sind  klein«  zahlreich,  plattgedrückt,  nierenf  örmig  rundlich, 
dunkelgraubraun,  auf  der  Oberfläche  dicht  imd  fein  gnibis  jpunktirt,  mit 
scharfen  Rändern  der  Grübchen.  Die  Bilsensamen  sind  nochstens  halb 
80  gross  als  die  Stechapfelsamen. 

Die  Samen  von  Hyoscjramus  albus  bleiben  weiss  bei  der  Reife. 

Man  bereift  leicht,  inwiefern  dem  Arzte  bei  einer  derartiigen 
Vergiftung  die  botanischen  Kenntnisse  zu  Statten  kommen  können.  Zu 
einem  Kranken  gerufen,  bei  dem  sich  plötzlich  auffällige  Symptome  zeig- 
ten, erfährt  er,  dass  die  ersten  Zufälle  einige  Zeit  nach  dem  Genüsse 
dieses  oder  jenes  Theiles  einer  Pflanze  sich  eingestellt  haben,  die  man 
ihm  nur  undeutlich  beschreiben  und  nicht  benennen  kann,  und  die  er  nur 
schwer  wieder  erkennen  würde,  wenn  ihm  seine  früheren  Kenntnisse 
nicht  erlaubten,  die  ungenügende  Beschreibung  sogleich  zu  vervoU- 
ständigen. 

Wenn  der  Kranke  in  Folge  seines  Alters,  seiner  Schwäche  oder 
Aufregung,  oder  auch,  weil  ihm  die  Erinnerung  daran  abgeht,  dem  Arzte 
die  aufklärenden  Angaben  nicht  machen  kann,  dann  ist  me  Sache  freilich 
noch  schwierig^er.  Die  Symptome  und  die  sorgsame  Untersuchung  des 
von  freien  Stücken  Erbrochenen,  oder  der  durcn  Brechmittel  bewirkten 
JBntleerungen,  müssen  dann  zur  Feststellung  der  Diagnose  dienen.   Die 
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Symptome  komien  aber  der  EinfacUieit  und  BestimmÜheit  entbehren, 
80  dass  sie  nichts  zur  Aufklärung  des  Falles  beitragen;  dann  bleibt  nur 
die  Durchsuchung  der  erbrochenen  Massen  übrig,  wozu  man,  ohne  Zeit 
zu  verlieren,  schreiten  muss. 

Hat  der  Kranke  Belladonnabeeren  gegessen,  so  werden  die  er- 
brochenen Materien  eine  violette  weinhefenartige  Ffirbunf  und  einen 
eigenthümlichen  fast  alkoholischen  und  narkotischen  Geruch  besitzen.  Oft 
finden  sich  unter  den  erbrochenen  Materien  noch  ganze  Beeren,  oder 
grössere  Stücken  derselben,  die  dann  leicht  erkennbar  sind,  so  dass  eine 
rasche  Besichtigung  genügt,  die  Ursache  der  Vergiftung  festzustellen. 
Ist  jedoch  die  Verdauung  weiter  vorgeschritten ,  oder  wurde  durch  voll- 
ständigeres Eauen  die  äussere  Form  der  Beeren  vernichtet,  so  wird  man 
die  Tollkirsche  noch  leicht  an  der  violetten  Farbe  des  Erbrochenen,  so 
wie  an  dem  Yorkonunen  einer  Menge  kleiner  nierenformiger  Samen  er- 
kennen können. 

Die  eigenthümliche  nierenformige  Gestalt  der  Samen  der  Belladonna, 
der  Datura  und  des  Hyoscyamus  wird  auch  dazu  helfen,  die  beiden  letzteren 
zu  erkennen,  zumal  wenn  die  ärztliche  Diagnose  diese  botanische  "Wahr- 
nehmung imterstützt. 

"Wenn  die  Vergiftung  durch  Blätter.  Blüthen  oder  Wurzeln  dieser 
drei  Solaneen  stattgefunden  hat,  so  verbreiten  die  erbrochenen  Massen 
einen  ekelerregenden,  narkotischen  Geruch,  welcher  den  Arzt  sogleich 
auf  den  richtigen  Weg  führt,  und  ihn  an  eine  Yergiftung  denken  lassen 
wird,  wenn  ihm  dieser  Gedanke  nicht  schon  vorher  aufgestiegen  ist 

Die  Zeit  der  Blüthe  und  der  Fruchtreife  dieser  Giftpflanzen  ist  auch 
noch  ein  wichtiges  Moment,  das  der  Arzt  hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen 
darf.  Sie  trifft  auf  die  Monate  Juni,  Juli  und  August;  in  jenen  Monaten 
hat  man  auch  die  Mehrzahl  dieser  Yergiftungen  bisher  beobachtet 

Chemisclie  üntenuclinBg. 

In  chemischer  Beziehung  sowohl,  wie  hinsichtlich  der  nhysiologischen 
Wirkung  stimmen  die  drei  Alkaloide,  die  aus  Belladonna,  aus 
Datura  und  aus  Hyoscyamus  dargestellt  werden  können,  in  ihren 
Haupteigenschaften,  beinahe  überein;  die  geringen  Unterschiede,  die 
man  bis  jetzt  kennt,  sind  nicht  der  Art,  dass  sie  zur  Annahme  von 
drei  bestimmt  von  einander  verschiedenen  Alkaloiden  berechtigten.  Für 
unseren  speciellen  Zweck,  so  wie  in  der  Erwartung,  dass  die  Fortschritte 
der  Wissenschaft  dieses  Desiderat  endgültig  entscheiden  werden,  können 
alle  drei  ohne  ITachtheU  zusammengestellt  werden,  wobei  das  bestbekannte 
und  beststudirte  unter  ihnen,  das  Atropin,  der  Darstellung  zu  Grunde 
gelegt  werden  soll.  [Das  Daturin  ist  durch  von  Planta  als  dem 
Atropin  identisch  erkannt  worden.] 

Das  Atropin  (=  C^^H^NÜ«)  ist  ein  farbloses  Alkaloid,  welchei 
in  sehr  feinen  zu  Büscheln  vereinigten,  seideglänzenden  Nadeln  krjstalli- 
sirt.  Es  schmeckt  scharf  xmd  sehr  oitter,  reagirt  stark  alkalisch,  schmilzt 
bei  90^  C.  und  verflüchtigt  sich  bei  140^  C.  unter  theilweiser  Zersetzimg. 
Es  löst  sich  in  300  Theilen  kalten  Wassers  (von  Planta)  und  in  60 
Theilen  siedenden  Wassers.  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  lösen  es 
leicht.  Die  weingeistige  Lösung  bildet  bei  freier  Yerdunstung  eine  GaDerte 
(Richter). 

Längere  Zeit  mit  Wasser  und  Luft  in  Berührung  erleidet  das  Atropin 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Yerandenmg,  es  wird  gelbhch, 
unkrystallifiirbar  und  entwickelt  einen  ekelerregenden  Geruch,    In  diesem 
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Züfitande  inrki  indeBsen  das  Atropin  noch  eben  so  giftig  als  Torher, 
denn  wenn  man  die  unkrystallisirbare  syrupartige  Masse  nut  einer  Säure 
sSttigt,  so  ffUlen  Alkalien  aus  dieser  Lösung  dasAtropin  mit  allen  seinen 
Eigenschaften.  Beim  Eindampfen  der  alkoholischen  Losung  nimmt  das 
A^opin  das  Ansehell  einer  durchscheinenden  glasigen  Masse  an. 

Concentrirte  Schwefelsäure  ertheilt  ihm  Yorüberffehend  eine  violette 
Färbunfi^  imd  entwickelt  eineä  deutlichen  Geruch  nach  Hosen  [oder  nach 
Orangeblfithen].*  Galläpfelaufguss  oder  Tanninlosunff  bewirken  in  Atro- 
pinlösun^  einen  weissen  käsigen  Niederschlag,  besonaers  beim  Zutropfeln 
von  wemg  Salzsäure.  Goldchlorid  fallt  das  Atropin  und  seine  loslichen 
Balze  in  Form  eines  nach  und  nach  krystallimsch  werdenden  gelben 
Pulvers,  welches  in  Salzsäure  wenig  löslich  ist  (=  C^  HWN0«,HC1  Au  Cl»). 
Platinchlorid  fallt  aus  salzsaurem  Atropin  nur  bei  grosser  Concentration 
dichte  gelbe  Flocken,  die  harziff  zusammenballen,  sehr  leicht  loslich  in 
Balzsäure.  [Quecksilberchlorid  fallt  nach  von  Planta  salzsaures  Atropin 
nicht,  erzeugt  dagegen  nach  Hinterberger  einen  weissen  Niederschlag, 
der  pflasterartig  zusammenbackt.]  Die  Losung  des  Quecksilberjodids  m 
Jodkalium  giebt  einen  dicken  käsigen  Niederschlag,  der  mit  Salzsäure 
zusanmienballt.  Jodtinctur  so  wie  jodirtes  JodkaUum  fallen  das  Atropin 
kermesbraun. 

Manche  Beobachter  geben  an,  dass  das  Daturin  und  Hyoscyamin 
durch  Platinchlorid  nicht  gefällt  werde,  und  dass  der  Niederschlag,  welchen 
Ooldchlorid  in  ihren  Losungen  hervorbringt,  weiss  erscheine. 

Die  drei  Alkaloide  bilden  mit  den  verschiedenen  Säuren  Salze,  die 
in  feinen  Nadeln  krystallisiren;  alle  drei  sind  ungemein  giftig  und  bewir- 
ken rasche  und  lang  andauernde  Erweiterung  der  Punillen. 

[S.  Nachweisung  des  Daturins  im  Harne  der  mit  Stramonium  Ye^^- 
teten,von  Robert  Allan  (Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  1850.  LXXIV.S. 
223);  —  Ueber  die  Wirkung  des  Hyoscyamins  im  Vergleich  zu  Atropin  imd 
Daturin,  von  K.  Schroff  (Neues  Repertorium  der  Pharmaeie.  1856.  V. 
B.  503).  —  Ueber  Spaltung  des  Atropins  in  Atropasäure  und  Tropin, 
sowie  über  Erzeugung  von  Benzoesäure  bei  Einwirkung  von  chromsaurem 
Eali  und  Schwefelsäure  auf  Atropin  (L.  Gmelin's  Handbuch  der  org. 
Chemie.  1863.  Lief.  43  u.  44.  S.  1361).  —  Ueber  Darstellung  des  Hyos- 
eyamin,  von  H.  Ludwig.  (Arch.  d.  Pharm.  Juliu.  Aug.  1866.  S.  102.)] 

Phyaiologiselie  Tenache. 

Die  Darstellung  der  chemischen  Beactionen  des  Atropins  und  seiner 
Verwandten  zeij^  zur  Genüge,  dass  bei  Yergifhm^en  durch  diese  drei 
Alkaloide  die  Nachweisung  des  Giftes  dadurch  allem  nicht  mögUch  ist* 
Diese  organischen  Basen  verändern  sich  in  wässris^en,  alkalischen ,  ja 
selbst  neutralen  Flüssigkeiten  so  rasch,  und  die  Schwierigkeit,  sie  von 
fremden  Materien  abzutrennen  und  in  einen  reinen  Zustand  überzuführen, 
ist  so  gross ^  dass  schon  die  Extraction  aus  den  Pflanzen  selbst,  worin 
sie  in  ziemhch  beträchtlichen  Mengen  vorkommen,  grosse  Yorsicht  ver- 
langt xmd  nur  dann  ausfuhrbar  ist,  wenn  man  mit  sehr  grossen 
Mengen  des  Bohmaterials  arbeitet.  Heute  noch  ist  die  Darstellung  des 
Atropins  so  zu  sagen  das  Monopol  von  ein  Paar  Fabriken  geblieben,  die 
es  allein  für  den  Bedarf  der  Medicin  herstellen  und  die  Swwierigkeiten 
seiner  Bereitung  überwunden  zu  haben  scheinen. 

Aber  selbst  angenommen,  dass  es  nicht  schwer  fiele,  aus  einer 
grossen  Masse  thierischer  Materien  einige  Centigramme  völlig  reinen 
krystallisirten  Atropins  auszuziehen,  so  wäre  damit  noch  nicht  ^eSchwie* 
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rigtoit  gehoboiL  diese  Snbttaius'ftn  ihren  eharakterittficltcn  ISpuSMaih 
Hohkeiten  zu  erkennen.  Vom  Atropin  kennen  wir  keine  eigentiiQmliohet 
Reactionen,  keine  wohl  erkennbaren  Spaltunffsprodnkte,  keine  schärfte 
nnd  bleibenden  Ftrbunren,  aus  denen  sem  Vorhandensein  bewiesen  würde; 
es  liefert  mit  den  verschiedenen  bis  aiuf  den  heutig^  Tag  angewandten 
Bea^ntien  keine  anderen  Niederschlfige,  als  die  bekannten  übrigen  Al- 
kaloide  nnd  noch  manche  andere  selu-  gewohnliche  organische  mbstan« 
zen  ebenfalls  damit  liefern  können.  Mit  einem  Worte,  die  Chemie  hat 
bis  jetzt  noch  kein  das  Atropin  bestimmt  charakteriearendes  Merkmal 
kennen  gelehrt. 

Dagegen  zeichnet  sich  dieses  organische  Produkt  durch  die  speci- 
fische  Emwirkune  auf  die  Pupille  der  lebenden  Thiere  aus,  die  auf 
dauernde  Weise  dadurch  erweitert  wird.  Yor  diesem  eigenthünmchenund 
unwandelbar  hervortretenden  Verhalten  des  Atropins  treten  alle  andami 
Beziehungen  desselben  in  den  Hintergrund.  Nicht  cties  oder  jenes  chemische 
Produkt,  nicht  diese  oder  jene  unklare  und  vorübergehende  Färbung,  son- 
dern die  Pupille  eines  lebenden  Thieres  ist  das  eigentliche  Atropinreagens. 

Die  zu  untersuchenden  Organe  werden  vor  allen  Dingen  mit  einer 
reinen  Bcheere  in  sehr  kleine  Stücken  zerschnitten,  dann  in  einen  Giao- 
kolben  gegeben  und  hier  mit  ihrem  4fachen  Gewichte  sehr  reinen  Wein* 
geistes  von  95%  übergössen,  dem  so  viel  reine  fein  gepulverte  Oxalsäure 
zujrefQgt  war,  dass  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  zwei  Stunden  hindurch  auf 
50^  C.  im  Wasserbade  gestanden  hat,  noch  entschieden  sauer  reuirt 
Man  filtrirt  den  weingeistigen  Auszug,  wäscht  das  Ungelöste  mit  Wein- 
geist nach,  verdampft  alle  Auszüge  mi  Wasserbade  bei  50^  C.  bis  zur 
Syrupsconsistenz,  mmmt  diesesIBxtract  in  lauwarmem  destillirten  Wasser 
auf  und  trennt  die  erhaltene,  noch  stark  gefSrbte  wässrige  Lösung  des 
Oxalsäuren  Alkaloids  von  den  ausgeschiedenen  Fetten  crarch  Filtration. 
Das  Filtrat  giebt  man  in  eine  Flasdie  mit  eingeschliffenem  Olasstöpsel, 
in  welche  zuvor  etwa  SO  Gramme  Chloroform  ge^ssen  waren  und  setzt 
dann  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  hinzu,  bis  das  Gtomisch  deutlich 
alkaUsch  reagurt.  Nun  schüttelt  man  die  Flasche  kräftigst  und  überlSssi 
dann  den  Inhalt  der  Euhe.  Nach  einigen  Stunden  hat  das  Chloroform 
sich  unten  abgelagert  und  das  vorhandene,  durch  das  kohlensaure  Alkali 
flpeigemachte  Atropin  in  sich  aufgenommen.  Durch  Decantation  mit  einer 
Pipette  oder  mittelst  eines  passenden  Trichters  wird  das  Chloroform  von 
der  überstehenden  Flüssigkeit  befreit  und  in  eine  Porzellanschale  gegossen, 
worin  es  an  einem  auf  höchstens  40^  C.  temperirten  Orte  der  Yerdunstung 
ikbetlassen  wird.  Der  syrupartige  Rückstand  wird  mit  einigen  Cubik- 
cmtimetem  Wasser  übergössen,  dem  man  etwa  ^/^  Procent  reme  Schwe- 
felsäure zugefügt  hat  Alle  fetten,  farbigen,  schleimigen  und  albunünösen 
Materien  smd  auf  diese  Weise  entfernt  und  das  in  schwefelsaures  Salz 
übwgefohrte  Atropin  findet  sich  fast  allein  in  der  filtrirten  Flüssigkeit, 
welche  nun  zu  physiologisdien  Versuchen  benutzt  werden  kann.  Man 
kann  sie  übrigens  durch  gelinde  Abdunstun^  im  Wasserbade  noch  mehr 
concentriren,  falls  sie  das  wirksame  Princip  in  zu  kleiner  Menge  ent- 
halten sollte,  was  sich  schon  durch  den  Geschmack  prüfen  lässt  Dieser 
muss  nämlim  entschieden  bitter  sein. 

Den  Versuch  selbst  kann  man  in  der  Art  ausfuhren,  dass  die 
Flüssigkett  dem  Magen  einverieibt  oder  subcutan  injicirt  wird ;  man  kann 
sie  aber  auch  unmittelbar  mit  dem  Auge  in  Berührung  bringen. 

1)  Soll  die  lUssigkeit  dem  Magen  einverleibt  werden,  so  muss 
man.,  um  die  keinesfEÜls  unschädliche  Unterbindung  des  Oesophagus  zu 
umgehen,  em  Thier  wählen,  das  vermöge  seiner  Oonstitution  sich  aiohi 
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4rbrechfiii,  «Iso  die  eingefiosste  Flüssigkeit  nicht  wiedemm  ansstossen 
koniL  In  jeder  Beziehung  eignet  sich  hierzu  das  zahme  Kaninchen.  Man 
nimmt  ein  solches  ron  Mittekrösse,  das  seit  vier  Stunden  wenigstens  nichts 
EU  fressen  bekommen  hat  Das  Lokal  muss  difPiises  Licht  haben  und  recht 
hell  sein.  Die  beste  Zeit  zur  Yomahme  des  Yersuchs  ist  etwa  zwischen 
12  Uhr  und  2  Uhr  Nachmittags.  Bevor  man  die  Flüssigkeit  einfldsst^  unter- 
sucht man,  etwa  1  Meter  vom  Zimmerfenster  abstehend,  die  Pupille  des 
Thieres  und  bemerkt  sich  ganz  genau  deren  Grosse,  um  jede  weiterhin 
etwa  eintretende  Grossenzunahme  derselben  abschätzen  zu  können.  Es 
ist  selbst  besser,  man  nimmt  zwei  gleichgrosse  Kaninchen  und  verge- 
wissert sich,  dass  sie  Rleichgrosse  PupiUen  haben:  das  eine  Kaninchen 
wird  dann  zum  Yersuche  verwendet,  das  andere  aber  dient  zur  Gontro« 
limng  des  Pupillenverhaltens.  Dem  Yersuchsthiere  bringt  man  die  Hälfte 
der  giftigen  Müssigkeit  auf  die  Art  bei,  dass  man  einfach  einen  Trichter 
zwisäien  die  Kiefer  schiebt  und  in  diesen  die  Flüssigkeit  eingiesst,  oder 
man  verbreitet  jene  Flüssigkeit  auf  einem  Gemenge  von  Möhren  und  zer- 
hackten KohlblSttem,  das  dem  Tbiere  zum  Fressen  vorgesetzt  wird.  Die 
Wirkung  tritt  zeitig  genug  ein.  Entiiielt  jene  Flüssigkeit  wirklich  Atropin, 
so  stellt  sich  neben  anderen  all^meinen  Erscheinungen,  die  man  eben- 
fidls  aufzeichnet,  innerhalb  20  bis  80  Minuten  eine  Erweiterung  der  Pu- 
piUen ein.  War  der  Atropingehalt  gross  genu^,  so  nimmt  der  Durchmesser 
der  Pupillen  immer  mehr  zu  und  zuletzt  wird  |der  äusserste  überhaupt 
nur  mögliche  Grad  von  Mydriasis  erreicht.  Die  ganze  Folge  der  ver- 
schiedenen Erweiterungen  muss  ^enau  aufgezeidmet  werden,  und  eben 
so  die  später  kommende  gradweise  Abnahme  des  Pupillendurchmessers. 
Erliegt  aas  Thier  der  Yergiftung,  so  muss  die  Stunae  des  Absterbens 
genau  verzeichnet  werden.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwäh- 
nung, dass  bei  derartigen  Yersuchen  alle  einzelnen  Symptome  einer  ge- 
nauen Prfifimg  unterliegen  müssen,  und  dass  audi ,  tarn  das  Thier  zu 
Grunde  geht,  die  Section  vorgenommen  werden  muss. 

2)  Die  subcutane  Methode  zeichnet  sich  durch  eine  noch  grössere 
Empfindlichkeit  ans.    Für  subcutane  Lijectionen  eignen  sich  Hunde  so 

St  wie  Kaninchen.  Man  wählt  auch  in  diesem  Falle  am  liebsten  die 
it  zwischen  12  und  2  Uhr,  wo  das  Licht  am  gleichmassigsten  einwirkt, 
und  benutzt  ein  Lokal,  wohin  diffiises  Licht  fällt.  Yor  dem  Beginne 
des  Yersuchs  wird  auch  in  diesem  Falle  der  Pupillendurchmesser  be- 
stimmt, oder  man  vergleicht  die  Pupillen  zweier  Thiere ,  von  denen  das 
eine  zur  Controle  dienen  soll.  Die  Lijection  wird  mittelst  einer  kleinen 
Pravaz^schen  Spritze  mit  feiner  und  zugespitzter  Kanüle  ausgeführt:  die 
verdächtige  Flüssigkeit  kommt  dadurch  Tropfen  für  Tropfen  und  ganas 
sicher  in  das  unter  der  Haut  g^elegene  Zellgewebe.  Ist  die  kleine  Spritze 
gefüllt,  so  durchsticht  man  mit  dem  spitzen  Ende  des  Instrumentes  die 
Haut  des  Thieres  und  schiebt  jenes  etwa  ^/a  Centimeter  weit  in  das  Un- 
terhautzellgewebe vor,  dann  dreht  man  die  Schraube,  wodurch  die  Flüssig- 
keit abgeschlossen  wurde,  worauf  letztere  gemach  ausgetrieben  wird. 
Mehr  als  zwei  Cubikcentimeter  Flüssigkeit  £uf  man  nicht  einspritzen; 
durch  eine  grössere  Menge  konnten  die  Gewebe  in  eine  elastisdie  Spannung 
versetzt  werden,  so  daiss  beim  Ausziehen  der  Spritze  ein  Theü  davon 
wieder  austräte.  I^immt  denmach  die  zur  Prüjfung  zu  verwendende  Flüssig- 
keit ein  grösseres  Yolumen  ein,  so  muss  im  Wasserbade  eine  massige 
Yerdamptung  vorgenonunen  werden,  oder  man  muss  mehrfache  Injectionen 
ml  einmal  ausfuhren. 

Es  ist  ziemlich  gleich^tig,  welche  Hautpartie  zu  dieser  beschränk« 
im  lajection  ansersehen  wurd.    Bei  Kaninchen  wählt  man  am  liebsten 
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die  Iiineiiseite  der  Hinterbeine,  wo  die  Haare  im  Oansen  sparsam  msA 
und  Yiel  Zellgewebe  unter  der  Haut  liegt.  Bei  Hunden,  die  ifire  Wunden 
^eme  lecken,  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  das  Thier  wo  möglich  mit 
der  Schnauze  nicht  an  die  Injectionsstelle  kommen  kam;  deshalb  passt 
der  obere  Theil  des  Halses  in  der  Gegend  der  ersten  Wirbel. 

Die  Aufsaugung  des  Giftes  erfolg  sehr  rasch,  und  die  Yergiftungs- 
Symptome  stellen  sich  weit  früher  ein,  als  wenn  die  Flüssigkeit  dem 
Magen  übergeben  wurde.  War  Atropin  darinnen,  so  bemerkt  man 
bereits  5  bis  10  Minuten  nach  der  Jirjection  ein  Weiterwerden  der 
Pupillen. 

Wenn  hinreichendes  Material  zu  Gebote  steht,  kann  der  Yersuch  zweck- 
mässig dahin  abgeändert  werden,  dass  die  Flüssigkeit  einem  Thi^re  ein- 
geflösst,  einem  zweiten  aber  durch  subcutane  Inj^ction  beigebracht  wird. 
Ist  der  Erfolg  für  beide  FaUe  der  nämliche,  so  wird  dieses  Ergebniss 
nur  um  so  höher  anzuschlagen  sein. 

8)  Durch  ungemein  grosse  Empfindlichkeit  zeichnet  sich  das  dritte 
Yerfamren  aus,  das  unter  allen  Umständen  und  bei  allen  Thieren  mit  be- 
weglicher Pupille  anwendbar  ist  imd  einfach  daratif  hinaus  läuft,  dass 
ein  Paar  Tropfen  der  verdächtigen  Flüssigkeit  zwischen  die  Augenlider 
eines  Yersuchsthieres  gebracht  werden.  Die  Wirkung  tritt  nidit  nur 
rascher  ein,  als  bei  den  beiden  andern  Methoden,  sondern  auch  sicherer 
und  energischer.  Schon  mit  etwa  ^/^  eines  Milligramms  kann  eine  recht 
energische  Pupillenerweiterung  erzielt  werden,  wenn  man  diese  Menge 
zwischen  die  Augenlider  eines  Kaninchens  oder  eines  kleinen  Hunde» 
bringt.  Ganz  besonders  empfiehlt  sich  dieses  Yerfahren  für  die  Fälle, 
wo  nur  eine  sehr  geringe  Men^e  von  Material  zur  Yomahme  von  Yersuehen 
zu  Gebote  steht.  Icn  muss  aber  die  Anwendung  dieser  Eintröpfelungsmethode 
besonders  deshalb  anempfehlen,  weil  dabei  zunächst  nur  Ein  Auge  in  An- 
spruch genommen  wird  und  somit  das  zweite  Auge,  wenigstens  während 
mehrer  Minuten,  ganz  bequem  zu  einer  scharfen  Öontrole  benutzt  werdeö 
kann.  Die  Menge  der  einzutröpfelnden  Flüssigkeit  darf  nur  ein  Paar  Tropfen 
betragen:  auch  muss  die  Flüssigkeit  möglichst  säurefrei  sein,  um  Beizung 
derHomnaut  und  yorübergehende  Trübung  derselben  zu  verhüten«  Sollte 
sich  am  Reagenz{)apiere  eine  ausgesprochene  Acidität  kund  geben, 
so  kann  man  vielleicht  durch  ein  Tröprchen  Ammoniaksolution  nentraU« 
siren.  Die  Ausführung  des  Yersuchs  ist  übrigens  höchst  einfach.  Ein 
Gehülfe  hält  den  Kopf  des  Kaninchens  oder  des  Hundes:  man  überzeugt 
sich  davon,  dass  beide  Augen  gleich  weite  PupiUen  haben,  zieht  dann 
das  eine  Augenlid  etwas  vom  Augapfel  ab  und  bringt  rasch  die  Paar 
Tropfen  Flüssigkeit  hinein.  Es  ist  nun  zunächst  daram  zu  achten,  dass 
das  Thier  nicht  mit  den  Pfoten  ans  Ai^e  kommt  und  die  eingetröpfelte 
Flüssigkeit  wieder  entfernt ;  nach  ein  Paar  Minuten  hat  man  dann  die 
Stellung  der  beiden  Pupillen  zu  untersuchen,  da  die  Absorption  so  rasch 
vor  sich  geht,  dass  die  Pupillenerweiterung  meistens  schon  nach  2  bis 
3  Minuten  eintritt.  ITach  dieser  Zeit  kann  man  also  schon  die  Ungleich- 
heit beider  Pupillen  beobachten.  Wartete  man  zu  lange,  so  könnte  es  ge- 
schehen, dass  sich  die  Wirkung  des  absorbirten  Atropins  auf  den  übri^;en 
Organismus,  also  auch  auf  das  andere  controlirende  Auge  ausgebreitet 
hätte;  der  Yersuch  würde  dann  ein  getrübtes  oder  gefälschtes  Kesuttat 
liefern. 

Hat  sich  bei  diesen  physiologischen  Yersuchen  dieAtropinvergiftunff 
neben  den  verschiedenartigen  allgemeinen  Symptomen  auch  noch  ämm 
die  andauernde  charakteristische  Pupillenerweiterung  kund  gegeben,  so 
kann  der  untersuchende  G^chtsarzt  die  Untersuchung  dadurch  vervoUstän- 


Atropin.  427 

digen,  dass  er  noch  eine  Reihe  Versuche  mit  schwefelsaurem  Atropin  hin« 
ziufigt  Er  bereitet  sich  zu  dem  Ende  zunächst  eine  so  schwache  Losung 
dieses  Salzes,  dass  dieselbe  wo  möglich  eben  so  schmeckt,  wie  die  zu 
den  früheren  Yersuchen  benutzte  Flüssigkeit,  damit  aber  wiederholt  er 
jene  Yersuche  unter  Einhaltung  der  nämlichen  Bedingungen,  und  Ter- 
zeichnet  sich  genau  die  desfaUsigen  Erfolge.  Durch  Yergleichung  der 
beiden  Paralleltabellen  muss  dem  Experten  die  Ueberzeugung  werden, 
deren  er  zu  seinem  Ausspruche  bedari,  imd  dem  Wahrspruche  der  Ge- 
schwomen  wird  dadurch  eine  sichere  Unterlage  bereitet. 

In  der  oben  erwähnten  Abhandlung  von  jjematre  sind  die  ortlichen 
Wirkungen  des  Atropins  und  Daturins  folgendermaassen  bezeichnet: 

Dwch  die  Contraction  der  radiären  Fasern  des  Ciliarmuskels  ent- 
steht presbyopisches  Sehen,  das  überdies  auch  durch  concave  Gläser  yer- 
bessert  wird;  die  Netzhaut  wird  hjperämisch;  die  Pupille  erweitert  sich 
durch  Contraction  der  radiären  Insfasem.  Die  Wirkung  ist  ganz  lokal, 
denn  wenn  man  Ton  einer  Promillsolution  einen  Tropfen  eintröpfelt,  so 
entsteht  eine  einseitige  Mydriasis.  Ist  die  PupiUe  in  Folge  der  Durch- 
schneidung des  Sympathicus  in  der  Halsgegend  verengt,  so  erfolgt  deren 
Erweiterung,  wenn  Belladonna  oderDatura  eingetröpfelt  wird.  Ist  durch 
die  fragliche  Eintröpfelune  die  Pupille  in  den  erweiterten  Zustand  über- 
geführt worden  und  durcnschneidet  man  dann  den  S^^mpathicus  am  Halse, 
so  bleibt  jetzt  die  Contraction  der  Pupille  aus.  Wu*d  einem  Patienten, 
dessen  PupiUe  in  Folge  der  Paralyse  des  Oculomotorius  sich  auf  einer 
mitilem  Stufe  von  Erweiterung  befindet,  weil  die  Eingfasem  der  Iris 
eelähmtsind,  Atropin  oder  Daturin  eingetröpfelt,  so  erreicnt  die  Mydriasis 
aen  höchsten  Grau.  Das  Nämlidie  beobachtet  man  nach  Durchschnei- 
dung des  Oculomotorius. 

Aus  den  Flüssigkeiten  des  Darmrohrs,  aus  dem  Harne,  lassen  sich 
jene  Alkaloide  durch  die  Dialyse  gewinnen,  und  man  kann  sie  dann  auf 
ihre  physiologischen  Eigenschi^ten  prüfen.  Ist  der  Harn  der  Dialyse 
unterworfen  worden,  so  fallt  Quecksilberjodid-Jodkalium  aus  der  dialy- 
sirten  Flüssigkeit  eine  Yerbindung  des  HgJ  mit  HJ  und  Alkaloid.  Wird 
dieser  Hiederschlafip  in  kochendem  Alkonol  gelöst ,  und  mit  Schwefel- 
wasserstoffammoniaK  behandelt,  so  bildet  sich  unlösliches  Schwefelqueck- 
■ilber  und  lösliches  jodwasserstoffisaures  Atropin-Ammoniak,  welches  letz- 
tere pupillenerweitemd  wirkt. 

Aus  dem  Gewichte  des  jodwasserstoffsauren  Atropinquecksilbeijodids 
läset  sich  der  Atropingehalt  erkennen  und  die  Dose  bestimmen,  m  der 
die  Flüssi^eit  eingetröpfelt  werden  muss. 

Das  i)aturin  verhält  sich  dem  Atropin  ganz  gleich. 

Benutzt  man  sehr  stark  yerdünnte  Lösungen,  so  erweitem  ^anz 
gleiche  Mengen  Ton  Atropin  und  von  Daturin  die  Pupille  auf  ungleiche 
Weise.  Das  Atropin  ist  ein  weit  kräftigeres  Mydriaticum.  Titrirt  man 
eine  Atropin-  xmd  Daturinsolution,  worin  gleidiviel  von  dem  wirksamen 
Alkaloide  enthalten  ist,  wie  in  jener  durch  die  Dialyse  erhaltenen  Yerbin- 
dung des  jodwasserstoffsauren  Alkaloids  mit  dem  Quecksilberjodide,  und 
ver^eicht  man  die  mydfiatische  Wirkung  der  letztem  Flüssigkeit  mit 
jener  der  titrirten  Solutionen,  so  lässt  sich  erkennen,  ob  die  giftige  Sub- 
stanz Atropin  oder  Daturin  war. 

b)  Kann  die  angewandte  Substanz  eine  tödtliche  Wirkung  haben,  und  in 
welcher  Dose  kann  sie  ein  tödtliches  Ende  herbeiführen? 

Alle  Theileder  hierher  gehörigen  Pflanzen  wirken  giftig.    Was  die 
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Bdladomm  betriffl^  so  sind  die  BIfttier  xdehi  minder  giftig,  ah  die  IMflhte  ; 
doch  geben  die  letztem  dadurch,  dass  sie  mit  Einehen  AehnUchkeit  be- 
sitzen, häufiger  Yeranlassun^  zuYergiftun^en.  Eben  so  sind  mit  den  za 
{Lusserlichem  (Gebrauche  bestimmten  Arznemüttehi  Yerwechselungen  vor- 
gekommen; Extractum  Belladonnae  oder  eine  Atropinlosung,  die  zur 
Erweiterung  der  Pupille  dienen  sollten,  wurden  durch  die  EJranken  yer- 
schluckt.  Solches  begegnete  vor  ein  raar  Jahren  im  H6tel-Dieu  einer 
Frau,  die  an  Cataracta  operirt  werden  sollte  und  auf  deren  Namen  Extr. 
Belladonnae  yerschrieben  worden  war,  womit  das  Au^e  fikr  die  Operation 
vorbereitet  werden  sollte.  Semina  Daturae  und  Semma  HvoscyamL  die 
Blätter  von  Solanum  nigrum,  wenn  sie  in  Substanz  oder  als  Deooct' durch 
den  Mund  oder  als  Elystir  beigebraclit  wurden,  haben  eben&Us  Vergif- 
tungen veranlasst. 

Die  Dose,  womit  eine  Yergiftung  zu  Stande  kommt,  unterli^  je 
nach  Alter  und  Constitution  in  hohem  Qrade  dem  Wechsel.  Ein  Eind  starb 
an  vier  Belladonnabeeren,  während  bei  einem  erwachsenen  Idioten  dreissig 
solcher  Beeren  keine  bedenklichen  Erscheinungen  hervorriefen.  Kommt 
Belladonna  als  Pulver  «oder  als  Extract  in  ^Wendung,  so  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  bei  mehrfach  wiederholten  Dosen  eine  Cumniimng 
vorkommen  kann.  Yen  50  Centigrammen  Extr.  Bdladonnae,  die  allmälig 
innerhalb  10  Tagen  genommen  wurden,  sah  ich  auf  einmal  hefügeYergi^ 
tungssymptome  ausbrechen.  Durch  5  O^tigramme,  auf  einmal  genommen, 
können  schon  Yergiftungserscheinungen  hervorgerufen  w^en.  Bei  1 
Gramm  bis  2Vs  Grammen,  wie  in  dem  erwähnten  Falle  im  H6tel-Di60^ 
Ueibt  der  Tod  sicher  nicht  aus.  Yen  10  Centigrammen  schwefelsauren 
Atropins,  als  Solution  innerlich  genommen,  hat  man  todtliche  Wirkung 
beobachtet,  und  von  3  bis  5  lullicrammen,  die  subcutan  eingesprit» 
wurden,  sah  man  sehr  bedenkliche  Erscheinungen  auftreten. 


Nicotiana  und  Nicotin. 

Die  Tabaksvergiftung  verdient  eine  gesonderte  Darstdiung  neben 
den  Yergiftungen  durch  andere  Solaneen,  wovon  im  vorhergehenden  Ab- 
schnitte die  Eede  war.  Seitdem  der  Tabak  nach  Europa  gekommen  ist 
und  in  verschiedenen  Formen  so  ausgebreitete  Yerwendung  gefunden 
hat,  sind  zahlreiche  Yergiftungen  damit  vorgekommen,  beim  inner- 
lichen wie  beim  äusserlichen  Gebrauche  der  Blätter^  wobei  zwar  meistens 
der  Zufall  oder  ein  Yersehen  im  Spiele  war,  manchmal  aber  auch  eme 
böse  Absicht  obwaltete.  Manchmal  hatten  diese  Yergiftungen  einen 
tödtUchen  Ausgang,  und  sicherlich  zählt  der  Tabak  zu  den  heftigen 
Giften. 

Die  giftigen  Eigenschaften  des  Tabaks  rOhren  von  emem  Princroe 
her,  dessen  Bekanntwerden  schon  in  eine  weit  frühere  Zeit  zurückreicht, 
als  man  gewohnlich  annimmt.  Man  pflegt  Yauquelin  das  Yerdienst 
beizumessen,  im  J.  1809  zuerst  auf  jenes  Princap  hingewiesen  zu  haben. 
Der  gelehrte  Arzt  Baron  Tvan,  der  schon  längere  Zeit  mit  einer  Arbeit 
über  den  Tabak  beschäftigt  ist,  hat  mich  inaessen  mit  einer  kleinen 
Schrift  (Discours  du  tabac,  oü  ü  est  trait6  particulidrement  du  tabac  en 

Soudre,  avec  des  raisonnements  physiques  sur  les  vertus  et  sur  les  effets 
e  cette  plante  et  de  ses  divers  usages  dans  la  m6decine,  par  le  Sieur 
Baillard.  Paris,  1693)  bekannt  gemacht,  die  bereits  1667  geschrieben 
wurde^  und  in  diesem  imd  dem  fo^^nden  Jahre  «pinrobirt  und  für  den 
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Druck  autoriBirt  worden  war,  worin  foUfende  Stelle  yorkommt:  „Ton 
Sfonchen  ist  aber  für  die  Giftigkeit  der  Versuch  geltend  gemacht  worden, 
dass  vor  einiger  Zeit  eine  Tabaksqnintessenz  yon  Florenz'  nach  Paris 
gebracht  worden  ist,  wovon  man  nur  einen  Tropfen  in  eine  Wunde  zu 
bringen  brauchte,  um  alsbald  den  Tod  herbeizuführen.''  Unverkennbar 
ist  wohl  damit  auf  das  Nicotin  hingewiesen.  Indessen  erst  durch  die 
neuem  Arbeiten  von  Barral  und  Schloesing  ist  dieser  Körper  recht 
bekannt  geworden.*) 

Bis  zum  Jahre  1851  galt  das  Nicotin  den  meisten  Chemikern  blos 
als  ein  sonderbarer  Körner,  der.  bereits  in  sehr  kleinen  Dosen  giftig 
wirke,  schwer  herzustellen  sei  und  sich  auch  nur  schwer  aufbewahren 
lasse.  Durch  die  Fortschritte  der  organischen  Chemie  und  im  Besondem 
durch  jene  Arbeiten,  welche  im  Laboratorium  der  kaiserlichen  Tabaks- 
manufactur  in  Paris  ausgefahrt  worden^ sind,  ist  aber  seitdem  unsere 
chemische  Kenntniss  des  Nicotins  wesentiich  yervollstfindigt  worden.  To- 
xikologisch blieb  es  aber  immer  noch  ziemlich  unbekannt;  die  Handbücher 
enthielten  nichts  über  Auffindung  und  Ausscheidung  des  Nicotins,  imd 
die  gerichtliche  Medicin  war  ganz  unvorbereitet,  als  zu  Ende 
des  Jahres  1850  in  Belgien  der  berüchtigte  Process,  der  durch  die  Yer* 
giftong  von  Gustave  Foumies  durch  den  Comte  de  Bocarm6  hervorge- 
rufen wurde,  desfallsige  Untersuchungen  erheischte  und  eine  der  anzie- 
hendsten gerichtlich-cmemischen  Arbeiten  der  Neuzeit  zu  Tage  förderte. 
Seit  dem  Bekanntwerden  der  Untersuchung  jenes  Falles  durch  den  bel- 

K'  chen  Chemiker  Stas  sind  noch  ein  Paar  Yergiftungsfüleyorg:ekommen, 
.  denen  aber  weder  neue  noch  widersprechende  Momente  sich  heraus 
gestellt  haben.  Die  von  Stas  benutzte  Methode  zur  Nadiweisung  der 
Alkaloide  behauptet  sich  noch  immer  als  ein  Muster  von  Scharfsinn  und 
von  Genauigkeit. 

Anwendung  und  Wirkung  des  Tabaks. 

Ich  schweige  von  dem  schädlichen  Einflüsse  der  AtmosphSre  in  den 
Tabaksfabriken  auf  die  darin  beschäftigten  Arbeiter,  der  übrigens  nach 
Parent-Duch&telet  und  nach  Malier  so  g[ut  wie  Null  sein  soU; 
auch  ohnedem  ffiebt  es  noch  zahlreiche  und  mannichfache  Veranlassungen 
sa  Tabaksvergmung.  Ohne  naher  auf  die  Fälle  übermässigen  Tabak- 
rauchens  einzugehen,  wodurch  bisweilen  wirkliche  Yergiftungen  zu  Stande 
nkommen  sind,  will  ich  zunächst  nur  daraufhinweisen,  dass  die  weinige 
Maceration  oder  die  wässrige  Abkochung  des  Tabaks  gelegentlich  ein- 
mal zu  verbrecherischen  Yerfinftungen  verwendet  worden  sind.  Bei  der 
therapeutischen  Benutzung  desTabaks  können  ebenfalls  bedenkliche  Zufälle 
vorkommen;  namentlich  sind  die  Klystire  aus  einer  Abkochimg  trockner 
Tabaksblätter  gefährlich ;  8  Gramme  bei  einem  14jähriffen  Individuum, 
30  oder  40  bis  60  Gramme  bei  Erwachsenen  haben  tödtlich  ablaufende 
Vergiftungen  hervorrufen  können. 

Aber  auch  sonst  kann  die  äuaserliche  Anwendung  des  Tabaks  ernste 


*)  [Aus  L.  Gmelia'a  Haadb.  d.  org.  Cheaiie.  Bd.  4.  8.209  erfahre«  wir,  dass  aUer- 
diags  Vauqnelinim  J.  1809  die  ersten  Versnche  anstellte,  nm  das  soharfe 
Priadp  des  TalMks  an  isoliren,  und  dabei  bereits  die  Flüchtigkeit  jenes  Princips 
nnd  das  Verhalten  seiner  Verbindungen  gegen  Kalihydrat  erkannte,  ohne  in- 
dessen die  Isolining  des  Nicotins  tn  erreichen.  Diese  gelang  erst  Posselt  und 
Beimann  im  J.  1828,  woranf  1842  Ortigosa  die  Terbindnngen  des  Nicotins, 
i«nr«l  aber  dasNioottA  selbst  anal/sirte.] 
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ZnfSIIe  bewirken,  worüber  Dr.  OallaTardin  (Oaz.  des  hdpitaux,  SO. 
Aoüt  1864)  viele  bemerkenswerthe  Falle  gesammelt  hat.  So  berichtete 
Dr.  Namias  der  Acadömie  des  Sciences  den  Fall,  dass  ein  Schmng^er 
sich  den  ganzen  Körper  mit  TabaJcsblättem  überlegt  hatte,  um  sie  mcht 
reraccisen  zu  müssen,  dass  aber  dieser  Tabak  diurch  den  Schweiss  er^ 
weichte  und  eine  wirkliche  Vergiftung  hervorrief,  wogegen  Alkohol  und 
Laudanum  in  Anwendung  gezogen  werden  mussten.  Namias  erwfihnt 
des  ausnehmend  schwachen  und  kleinen  Pulses,  der  kalten  Schweisse 
und  der  Ohnmachtsanfalle  bei  diesem  Patienten  und  setzt  dann  noch 
hinzu,  ihm  sei  kein  ähnlicher  Fall  von  Vergiftung  durch  das  Auflegen 
von  Tabaksblattem  bekannt.  Gallav ardin  indessen  hat  in  der  Jour- 
nalistik aus  den  Jahren  1801,  1814  und  1844  noch  drei  ähnliche  Falle 
ausfindig  gemacht.  In  dem  ersten  von  Hildenbrand  berichteten  Falle 
hatten  sich  die  Husaren  einer  ganzen  Schwadron  den  Körper  mit  Tabaks- 
blattem belegt,  den  sie  schmuggeln  wollten ;  es  waren  zwar  lauter  sterke 
Raucher,  aber  sie  litten  doch  in  Folge  desse9  an  Kopfschmerzen,  an  Schwindel 
und  Uebelkeit.  Nach  Meyer  traten  bei  einer  mnfzigjährigen  Frau  nadi 
dem  Auflegen  von  Tabaksblattem  Uebelkeit,  krampfhaftes  Erbrechen, 
Schluchzen,  Erstickungsnoth,  grosse  Abspannung  und  Hinfälligkeit  ein; 
dabei  waren  die  Gliedmaassen  kalt,  kalter  klebri^r  Sdiweiss  bedeckte 
den  Korper,  der  Puls  war  langsam  und  intermitturend.  In  dem  dritten 
von  Polk  berichteten  Falle  waren  einem  kräftigen  STiährigen  Bauer, 
der  an  chronischem  Kheumatismus  litt,  Tabaksblätter  mit  Honi|^  bestrichen 
auf  die  Glieder  gelebt  worden,  womach  sich  Röthung  des  Gesichts,  Kopf- 
schmerzen, Schwinael,  Zittern  der  Glieder,  IJebelkeit,  Erbrechen,  ein 
kleiner  und  etwas  beschleunigter  Puls  einstellten. 

Man  hat  femer  Yer^tungserscheinungen  beobachtet^  als  Bucoos 
Nicotianae  auf  einen  chromschen  Ausschlag  am  Halse  gestnchen  wurdoi 
als  mit  Besten  von  Bauchtabak  auf  entblossten  Hautstellen  Einreibungen 
vorgenommen  wurden,  als  man  ein  Flechtengeschwür  mit  Tabakssaft  oe- 
handelte,  als  man  in  eine  Wunde  am  Schenkel  Tabakspulver  streute, 
als  man  bei  drei  Kindern  die  GrindkSpfe  mit  einem  Linim.ent  von  Ißco- 
tiana  und  Butter  beschmierte,  endlich  auch  als  man  Tücher,  die  in  ein 
starkes  noch  warmes  Tabaksdecoct  getaucht  worden  waren,  bei  Kranken 
um  die  Amie,  die  Hände,  die  Schenkel,  die  Kniee  wickelte. 

Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  der  Tabak,  mag  er  auf  die  ent* 
blösste  oder  nicht  entblösste  Haut  kommen,  die  nämlichen  Yergiffamgs- 
erscheinungen  hervorrufen  kann,  wie  bei  jenen,  wo  seine  Absorption  auf 
andern  Wegen  vor  sich  geht. 

Symptome  und  Verlauf  der  Tabaksvergiftung,  anatomische 
Veränderungen  bei  derselben. 

Die  giftige  Beschaffenheit  des  Tabaks  beruht  zwar  auf  dessen  Nico- 
tingehalte; gleichwohl  sind  die  unmittelbaren  Wirkungen  j^anz  verschie- 
denartig, je  nachdem  Tabak  in  Substanz  oder  Nicotin  emgewirkt  hat, 
und  desnalo  sind  die  beiderlei  Vergiftungen  gesondert  zu  betrachten. 

Tabaksverffiftunff.  —  "Wird  ein  starkes  Decoct  von  Tabaks- 
blattem oder  von  Scnnupftabak  durch  den  Mund  oder  durch  den  After  bei- 
gebracht, so  stellen  sich  die  Wirkungen  des  Tabaks  fast  augenblicklich 
ein.  Nach  2  bis  7  Minuten  etwa  werden  die  Vergifteten  schwindelig,  sie 
empfinden  heftige  Leibschmerzen  und  Uebelkeit,  begmnen  zu  wurden 
und  zu  erbrechen;  dabei  sehen  sie  ganz  bleich  aus  und  verfallen  in  eme 
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Art  Sfnpor,  aus  dem  sie  vorübergehend  herauskommen,  indem  sie  auf- 
schreien imd  Yon  allgemeinen  oder  partiellen  Zuckungen  befallen  werden; 
das  Athmen  wird  stertorös  und  imterbrochen,  und  nach  15  bis  20  Minu- 
ten, wenn  nicht  gar  früher,  erfolgt  der  Tod.  In  der  Leiche  bemerkt  man 
eine  auffallende  Erblassun^  aller  Gewebe.  Es  zeigen  sich  aber  keine 
besondem  anatomischen  Veränderungen  in  den  Organen,  abgerechnet  ein 
Paar  Ecchymosen,  die  man  namenthch  im  Darmkanale  antreffen  kann. 
Das  Blut  ist  schwarz  und  flüssig. 

So  furchtbar  indessen  sind  die  Zufälle  nicht  immer,  und  es  geschieht 
wohl,  dass  die  zuerst  aufgetretenen  Erscheimmgen  mehr  oder  weniger 
lange  ohne  besondere  Yerscmimmerung  andauern.  Der  Eopfschmerz,  die 
ÜeDelkeit,  das  bleiche  Aussehen,  das  Frösteln,  die  Yerlangsamung^des 
Pulses,  die  grosse  Hinfälligkeit  kalten  einige  Stunden  oder  selbst  Ta^e 
an  und  verlieren  sich  alsdann  nach  und  nacn.  Man  hat  diesen  verschie- 
denen Erscheinungen  eine  rationelle  Behandlung  entgegen  zu  stellen, 
ausserdem  aber  em  unschädliches  Mittel  anzuwenden,   wodurch  das  ein- 

«eführte  l^icotin  gebunden,  nämlich  unlöslich  gemacht  wird,  am  besten 
Tannin,  oder  in  dessen  Ermangelung  sonst  em  Adstringens,  wie  etwa 
einen  concentrirten  Aufj^ss  von  Thee,  von  grünem  imgerösteten  Eaffe, 
von  Eichenrinde,  von  Chinarinde,  von  Gfalläpfeln.  Selbstverständlich  wira 
man  vor  wie  nach  Yerabreichung  dieser  tanninhaltigen  Flüssigkeiten 
das  Erbrechen  zu  unterstützen  oder  hervorzurufen  bemüht  sein  müssen, 
um  das  noch  nicht  absorbirte  Gift  aus  dem  Körper  fortzuschaffen. 

Nicotinvergiftung^.  —  Ein  Paar  Tropfen  reines  Nicotin,  viel- 
leicht auch  schon  ein  einziger  Tropfen,  in  den  Mund  eingeflösst,  tödten 
auf  der  Stelle,  An  der  Leiche  hat  man  deshalb  die  Zeichen  der  Vergif- 
tung aufzusuchen. 

Die  Haut  um  den  Mund  herum  sieht  manchmal  wie  verbrannt  aus, 
die  Lippen  sind  weiss,  zusammen  geschrumpft,  mit  Krusten  bedeckt;  die 
Zunge  erscheint  bald  ^aulichweiss,  bald  ist  sie  angeschwollen  und  ohne 
Bdeg.  An  der  Schleimhaut  des  Mundes,  des  Schlundes  und  des  Oeso- 
phagus können  sich  gleichfalls  Spuren  der  Berührung  durch  die  ^tige 
Flüssigkeit  wahrnehmen  lassen.  Den  Magen  findet  man  keineswegs  immer 
entzündet,  und  das  kann  davon  herrühren,  dass  die  verschluckte  Gift- 
menge zu  gering  war  und  gar  nicht  bis  zum  Magen  gelangen  konnte. 
Sonst  ist  die  Magenschleimhaut  roth  injicirt,  mit  schwarzen  Flecken  be- 
deckt, aber  nicht  geschwürig.  Alle  Gewebe  verbreiten  einen  eigenthüm- 
lichen  Geruch  na(m  Tabak. 

Kennzeichen  der  Yergiftung  durch  Tabak  und  durch 

Nicotin. 

Wenn  nach  dem  Charakter  und  dem  Verlaufe  der  Symptome  zwei 
Arten  der  Vergiftung,  durch  Tabak  und  durch  Nicotin,  unterschieden 
werden  mussten,  so  ist  es  geboten,  bei  Aufsuchung  des  Giftes  diese  Un- 
terscheidung ebenfalls  festzuhalten. 

Bei  emer  Nicotinvergiftung  wird  der  gerichtliche  Chemiker  fast 
immer,  wenn  er  sich  nur  vorsichtig  benimmt  und  mit  Sor^alt  operirt, 
im  Ma^en  und  in  den  anderen  Organen  des  Opfers  einen  Theil  des  Giftes 
selbst  m  unverändertem  Zustande  wiederfinden,  während  bei  der  Vergif- 
tung mit  Tabaksblättem  die  in  einer  gegebenen  Zeit  absorbirte  Men^e 
Nicotin  so  klein  ist.  dass  es  beinahe  unmöglich  sein  wird,  das  Nicotm 
auszuscheidto  und  oirect  dessen  Gegenwart  in  den  Organen  nachzuwei- 
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Ben.  Der  sum  Eranken  gerufene  Arzt  oder  der  mit  Unterroebmgr  d^T 
Vergiftung  beauftrag  Experte  haben  in  diesem  Falle  kaum  andere 
Hültsquellen,  als  die  Beurtheilung  der  Yergiftungssymptoxne  und  die 
Untersuchung  der  Pflanzenreste  oder  Pflanzentneile,  mögen  diese  letzteren 
im  Besitze  des  Kranken  oder  des  Angeschuldigten  geflmden  worden  eein, 
oder  mögen  sie  im  Erbrochenen  oder  bei  der  Obduotion  im  Magen  dee 
Vergifteten  angetroffen  werden.  Für  die  g:erichtlich-chemisQbe  Unt^> 
Buchung  sind  sonach  zwei  Falle  zu  unterscheiden: 

1)  Die  Vergiftung  ist  durch  wirklichen  Tabak  erfol{[t  und  der  Ex- 

Serte  darf  nicht  erwarten,  das  Nicotin  als  solches  ausscheiden  zu  können; 
ieselbe  wird  dann    nur    aus  den  Erankheitssymptomen,  so  wie  durch 
eine  botanische  Untersuchung  der  Pflanzenreste  nachzuweisen  sein.^ 

2)  Die  Vergiftung  ist  durch  reines  Nicotin  für  sich  erfolgt.  In  diesem 
Falle  ist  der  Tod  fast  augenblicklich  eingetreten,  und  es  wurde  so  yiel 
Gift  eingeführt,  dass  es  fast  immer  möglich  sein  wird,  eine  kleine  Menge 
desselben  zu  extrahiren,  welche  ausreicht,  seine  Natur  durch  chemische 
Beactionen  festzustellen. 

Der  Sachverständige  wird  sich  daher  zunächst  mit  den  botanischen 
Charakteren  der  Nicotiana  Tabacum  und  Nicotiana  rustica  vertraut  machen 
müssen,  worüber  die  botanischen  Handbücher  das  nothige  Material  ent- 
halten. Andererseits  aber  habe  ich  mich  hier  über  das  chemische  Ver- 
fahren auszusprechen,  wodurch  eine  Ausscheidung  des  Nicotins  ermög- 
licht wird. 

Es  kann  zwar  nicht  im  Plane  dieses  Buches  liefen,  über  die  Be- 
reitunfi^  des  Bauch-,  Schnupf-  und  Kautabaks  Mittheuungen  zu  machen. 
Um  aber  manche  Emzelnheiten  bei  der  Nicotinvergiftung.  zu  verstehen, 
macht  es  sich  nöthig,  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Tabaks, 
so  wie  über  die  Veränderungen,  welche  bei  der  Gährung  vorgehen,  einige 
Angaben  zu  machen. 

Die  Tabaksblätter  enthalten,  ausser  dem  natürlichen  Wasser,  reich« 
liehe  Mengen  von  Zellsubstanz,  Salze  der  reinen  Alkalien  und  Erdalka^ 
lien,  Chlorophyll,  eiweissarti^e  und  harzige  Substanzen,  organische  Säuren 
(Pectinsäure,  Aepfelsäure,  Citronen-  und  Oxalsäure),  Kieselerde  und  als 
wichtigstes  Frincip  eine  organische  Basis,  das  Nicotin,  [begleitet  von 
anderen  ätherisch-öligen  Substanzen.] 

Das  Nicotin  ist  eine  Flüssigkeit  von  charakteristiBchem,  beinahe 
unerträglichem  Gerüche.  Dessenungeachtet  besitzen  die  gesammelten 
und  an  der  Sonne  getrockneten  Tabaksblätter,  so  wie  sie  zur  Verarbei«* 
tung  gelangen,  nur  wenig  Geruch  im  Vergleicn  mit  denneniffen,  welchen 
sie  in  Folffe  der  Bearbeitung  zu  Schnupftabak  u.  drgL  erlangen.  Das 
erklärt  sicn  daraus,  dass  eine  Neutralisirung  des  basischen  Nicotins  durch 
die  natürlichen  Säuren  der  Pflanze  [namentlich  durch  die  reichlich  vor- 
handene Aepfelsäure]  erfolgt.  Diese  Säuren  bilden  keine  flüchtigen  Salze 
damit  und  benehmen  ihm  seinen  Geruch  in  gleicher  Weise,  wie  das 
Ammoniak  durch  Sättigung  mit  Säuren  den  seinigen  verliert.  Die  ge- 
trockneten und  an  einem  &ocknen  Orte  aufbewahrten  Tabaksblätter  er- 
leiden nur  geringe  Aenderungen  in  der  inneren  Constitution  ihrer  Be- 
standtheile.  Ganz  anders  hingegen  verhält  es  sich,  wenn  sie  mit  Wasser 
befeuchtet  an  einem  warmen  Orte  aufbewahrt  werden.  Nach  Ablauf  von 
ein  Paar  Tagen  hat  sich  eine  regelmässige  Gährung  eingestellt:  die  Ta- 
baksblätter nehmen  dadurch  einen  starken  Geruch  an  ui^  ihre  innere 
Zusammensetzung  modificirt  sich  in  auffallender  Weise.  Die  riechenden 
und  flüchtifi^en  Theile,  welche  bei  dieser  Gährung  auftreten,  bestehen 
fast  aussciuiesslich  aus  kohlensaurem  Ammoniak  und  aus  Niootin.    DI9 
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BüdoBg  imdYeTflfichtiguii^  des  AmmoniakB  ist  das  nnmittelbare  Regnltai 
der  Zersetzung  der  yerschiedenen  Eiweisskorper,  welche  in  den  Tabaks- 
blättem  sich  befanden.  Ein  Theil  des  erzeugten  Ammoniaks  sittigt  die 
Torhandenen  Sänren  der  Tabaksblätter,  ein  anderer  tritt  an'  die  Stelle 
des  Nicotins,  welches  frei  wird  nnd  seinen  Geruch  Verbreitet,  indem  es 
gemeinschaftlich  mit  dem  frei  gebliebenen  Ammoniak  nach  und  nach  in 
die  Luft  entweicht.  Der  gegohrene  und  pr&parirte  Tabak  ist  also  durch 
das  bei  seiner  Gährunfi;  theilweise  freigewordene  Nicotin  riechend  gewor- 
den. Selbstrerstandlicn  kann  dieser  (Geruch  nicht  entstehen  und  nicnt  an- 
dauern ohne  einen  fortschreitenden  und  unaufhörlichen  Verlust  an  Nicotin. 
Deshalb  enthfilt  auch  der  präparirte  Tabak,  seines  starken  Geruchs  un- 
geachtet, weniger  organisches  Alkali,  als  die  trocknen  ungegohrenen 
Tabaksblfitter. 

Die  yerschiedenen  Tabakssorten,  die  in  den  Cigarrenfabriken,  so 
wie  zur  Bereitung  Yon  Bauch-  und  Schnupftabake  verwendet  werden,  un- 
terscheiden sich  nicht  allein  in  der  Feinheit  des  Gewebes  ihrer  Blätter 
und  der  Lieblichkeit  ihres  Aromas  untereinander,  sondern  auch  im  Nico- 
tingehalte.  Bedeutend  wechselt  daher  der  mittlere  Nicotin^ehalt  jener 
Tabakssorten,  die  in  der  Pariser  Manufactur  vorzugsweise  zur  Ver- 
wendung kommen.  Es  fanden  sich  nämlich  in  den  bei  100^  C.  getrock- 
neten Blättern  aus  Yirginien  6,87,  Kentucky  6,09,  Maryland  2,29,  Dep. 
Lot  7,96,  Dep.  Lot^et-Garonne  7,34,  Dep.  du  Nord  6,58,  Dep.  Lle-et- 
"Vilaine  6,29,  Dep.  Pas-de-Calais  4,94,  Dep.  Alsace  8,21  pCt.  Nicotin. 
Gewöhnlicher  trockner  Rauchtabak  enthielt  5,00,  SchnupftaDak^  2,04,  die 
CSgarre  zu  15  Centimes  2,00  pCt.  Nicotin. 

An  das  Verpacken  und  Verwahren  des  Schnupftabaks  knfipft 
sich  eine  interessante  chemische  Beobachtung.  Man  weiss  nämhch 
sdion  lange,  dass  der  Schnupftabak  bemerkliche  Mengen  Blei  enthält, 
wenn  er  in  Bleigefässen  oder  in  Verpackung  von  Bleuolie  aufbewahrt 
wurde.  Im  Jahre  1859  fandLütner,  aass  ein  Stück  Bleifolie,  als  es  einen 
Monat  lang  in  Schnupftabak  eingelagert  gewesen  war,  ffegen  5  -Procent 
an  Gewicht  verloren  hatte  und  von  vielen  kleinen  Lochern  durchbohrt 
erschien.  Das  auf  solche  Weise  in  den  Schnupftabak  [als  essigsaures 
Bleioxyd]  übergegangene  Blei  kann  wahre  Vergiftungen  der  Schnupfer 
hervorbrmgen.  Em  Blatt  Papier  zwischen  der  Bleifolie  und  dem  Tabake 
hindert  den  TJeberffang  des  Bleies  in  den  Tabak  nicht;  man  hat 
geftinden,  dass  ein  solches  der  Bleifolie  anliegendes  Papier  in  kurzer  Zeit 
80  bleihaltig  wurde,  dass  es  sich  beim  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff 
TöUig  schwärzte. 

Das  Nicotin  (=  0'<^H^*N')  ist  eine  ölige  ziemlich  dünne  Flüssig- 
keit; es  erhält  sich  durchsichtig,  farblos,  so  lange  es  bei  Abschluss  der 
Luft  aufbewahrt  wird,  wird  aber  gelbbräunlich  und  dickflüssig,  sobald 
es  den  Sauerstoff  der  Luft  absorbiren  kann.  Sein  Geruch  ist  scnarf  und 
erinnert  an  den  des  Schnupftabaks;  der  Geschmack  ist  brennend  und 
ätzend.  Seine  Dichtigkeit  =  L027  bei  15^0.  Es  siedet  bei  2bO^  unter 
tiieilweiser  IJmänderung.  Der  Dampf  brennt  nach  Art  der  ätherischen 
Oele  mit  weisser  russender  Flamme.  Dieser  Dampf  des  Nicotins  wirkt  aber 
80  reizend,  dass  ein  einziger  Tropfen,  der  in  einem  Zimmer  verdampft,  er- 
schwertes Athmen  hervorrufen  kann. 

Das  Nicotin  löst  sich  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser,  Alkohol, 
Aeiher,  so  wie  in  fetten  Oden.  Der  Aether  kann  es  dem  Wasser  ent- 
ziehen. Im  Terpenthindl  ist  das  Nicotin  wenig  löslich.  Reines  Nicotm, 
in  einer  mit  Wasserdampf  ^ättigten  Atmosphäre  auf  bewidirt,  kann  bis 
am  177  Ptocent  seines  Gewichts  Wasser  absorbiren;  das  also  gewässerte 
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Nicotin  erstarrt  in  einem  Ealtegemisch  aus  Salz  nnd  Eis  ToIktSndig  zo 
einer  krystallinischen  Masse;  das  wasserfreie  Nicotin  hingegen  irird  unter 
denselben  Umständen  nicht  fest. 

Das  Nicotin  lenkt  die  Polarisationsebene  des  Lichts  energisch  nach 
der  Linken. 

Chlorgas  wirkt  schon  üi  der  £älte  auf  Nicotin  und  färbt  dasselbe 
blutroth.  Dieselbe  Färbung  entsteht  bei  Einwirkung  eines  G(emisches  Yon 
Salzsäure  und  Baryumhyperoxyd  auf  das  Nicotin. 

Mischt  man  eine  ziemlidi  yerdunnte  Lösung  yon  Jod  in  Aether  mit 
einer  ätherischen  Lösung  von  Nicotin,  so  setzen  sich  nach  einiger  Zeit 
aus  dem  Gemische  schöne  rubinrothe  Nadeln  Yon  Jodo-Nicotin  ab  (=: 
CioHi*N*J^).  Ich  habe  mich  durch  Versuche  davon  überzeugt,  dass 
dessen  BUdung  sehr  leicht  yon  statten  geht  und  dass  wir  darin  ein  sehr 
empfindliches  und  charakteristisches  Erkennungsmittel  für  das  Nicotin 
besitzen.  Löst  man  eid^n  einzigen  Tropfen  Nicotin  in  50  Tropfen  Aether, 
giebt  10  Tropfen  dieser  Lösung  in  ein  enges  Proberöhrchen  und  läset 
einige  Tropfen  jodhaltigen  Aethers  hineinfallen,  so  werden  sich  in  höchstens 
8  Stunden  rothe  Nadeln  yon  Jodo-Nicotin  gebildet  haben. 

Ein  Glasstäbchen  mit  anhängender  Salzsäure  yerbreitet  weisse  Nebel, 
wenn  es  mit  den  Dämpfen,  welche  das  Nicotin  in  der  Kälte  yerbreitet^ 
in  Berührung  kommt.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zeigen  keine 
charakteristischen  Reactionen  auf  Nicotin. 

Die  wässrige  Lösung  des  Nicotins  ist  farblos  und  zeis^  stark  alka- 
lische Beaction.  Sie  reag^rt  wie  ein  energisches  Alkali  auf  yerschiedene 
Metalllösungen,  welche  sie  nach  Art  des  Ammoniak  fällt.  So  fällt  sie 
die  Lösimgen  der  Quecksilber-,  Blei-,  Zinn-  und  Zinksalze  weiss,  die  Eupfe^ 
salze  blau;  die  beiden  letzteren  Niederschläge  sind  in  einem  Ueberscnu« 
des  Nicotins  löslich.  Platinchlorid  wird  gelb  gefällt:  Gtoldchlorid  röthlich 
gelb,  leicht  löslich  in  überschüssigem  ^Nicotin.  Dieses  bewirkt  einen 
weissen.  Niederschlag  in  Tanninlösung.  Jodwasser  fällt  die  Nicotinlösnng 
gelb ;  mit  Ueberschuss  yon  Nicotin  wird  die  Färbung  noch  heller,  in  der 
Wärme  aber  erfolgt  Entfärbung. 

Das  an  eine  Säure  gebundene  Nicotin  giebt  mit  gejodetem  Jodka- 
lium einen  kermesbraunen  Niederschlag,  der  sich  in  rothe  schwere  ölige 
Tröpfchen  yerwandelt,  die  endlich  zu  einer  kryBtallinischen  Masse  er- 
starren. 

Das  Nicotin  yerbindet  sich  sehr  leicht  mit  Säuren  und  debt  damit 
weisse,  beinahe  immer  krystaUisirbare,  geruchlose  Salze  yon  scnarfem  und 
ätzendem  Geschmack,  ähnlich  demjenigen  des  Tabaks.  Sie  sind  sämmt- 
lich  giftig. 

Das  Nicotin  ist  bis  jetzt  nur  im  Tabak  gefunden  worden.  Melsens 
hat  gefunden,  dass  beim  Yerbrennen  der  Tabaksblätter  [eigentlich  bei  d^ 
theilweissen  Y erbrennung,  also  bei  einer  trocknen  Destillation  derselben]  in 
den  condensirten  Producten  der  Yerbrennung  eine  beträchtliche  Menge  von 
Nicotin  nachweisbar  ist.  Beim  Rauchen  aus  Pfeifen  häuft  sich  in  dem 
Pfeifenstiefel  eine  bräunliche  Flüssigkeit  yon  scharfem  Geschmack  und 
sehr  lange  haftendem,  brenzlichen  Gerüche  an,  die  yiel  Nicotin  enthält 
Bringt  man  einem  Yogel  ein  Paar  Tropfen  dayon  in  den  Schnabel,  b<) 
stirbt  dasThier  in  wenigen  Secunden.  Melsens  konnte  30  Granune  Ni- 
cotin aus  4^/2  Kilogrammen  yerbrannten  Tabaks  extrahiren. 

Ich  habe  das  verfahren  yon  S  t  a  s  zur  Auffindung  fester  oder  flüssiger 
organischer  Alkaloide  schon  genauer  angegeben,  begnüge  nuch  deshalb 
mit  der  Au&ählung  der  yerschiedenen  Operationen,  und  nur  die  Ifittd 
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zur  Extraction  und  zur  Charakteristik  des  Nicotins  will  ich  besonders 
hervorheben. 

Die  Organe  werden  in  kleine  Stücken  zerschnitten,  mit  den  er- 
brochenen Massen,  wenn  solche  vorhanden  sind,  so  wie  mit  den  aus  den 
Geweben  ausgetretenen  Flüssigkeiten  gemengt,  worauf  das  Ganze  in  einen 
Eolben  mit  weiter  Mündimg  kommt  und  mit  dem  doppelten  Gewicht  ganz 
reinen  stärksten  Alkohols  gemischt  wird.  Man  fügt  nur  so  viel  reine  Wein- 
säure hinzu,  dass  die  alkoholische  Lösimg.  auch  nach  erfolgtem  starken  Um- 
rühren, eine  bleibende  deutlich  saure  Keaction  behält.  Gewöhnlich  ge- 
nügen hierzu  2  bis  3  Gramme  Weinsäure.  Man  erwärmt  den  Eolben 
eine  Stunde  lang  in  einem  Wasserbade  bei  60  bis  70®  C.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  der  Brei  auf  ein  Filter  gegeben  und  hier  bis  zur  Erschöpfung 
mit  starkem  Weingeist  ausgewaschen.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  bei 
35  bis  400  C.  an  emem  warmen  Orte  der  Yerdunstung  überlassen,  die 
man  durch  einen  starken  Luftstrom  unterstützt.  Wenn  gegen  Ende  der 
Yerdunstung  des  Weingeistes  fette  oder  andere  unlösliche  Stoffe  sich  ab- 
scheiden, so  bringt  man  die  Flüssigkeit  aufs  Neue  auf  ein  vorher  mit 
destillirtem  Wasser  benetztes  kleines  Filter  und  verdampft  die  filtrirte 
Flüssigkeit  bei  einer  sehr  niederen  Temperatur,  wo  möglich  im  Yaouum 
der  Luftpumpe.  Li  Ermangelung  einer  solchen  bringt  man  das  Gefäss 
mit  der  Flüssigkeit  unter  eme  grosse  Glocke  über  concentrirte  Schwefel- 
säure oder  gebrannten  Ealk.    Der  Bückstand  wird  mit  absolutem  Alkohol 

Fig.  19. 


Glocke  inm  langsamen  Yerdiinsteii  von  Flüssigkeiten. 

aufgenommen  und  erschöpft,  die  filtrirte  Lösung  aber  bei  niedriger  Tem- 
peratur verdunstet.  Der  saure  Rückstand  wird  in  einer  kleinen  Menge  reinen 
Wassers  nochmals  aufgelöst,  in  ein  enges  cylindrisches  Glas  mit  eingeschliffe- 
nem Stöpsel  gegeben,  und  hier  nach  und  nach  mit  gepulvertem  reinen  doppelt- 
kohlensauren JNatron  versetzt,  bis  alles  Aufbrausen  aufgehört  hat.  Jetzt 
giesst  man  zu  dem  Inhalte  der  Schüttelflasche  vier  Mal  so  viel  Aether, 
als  das  ursprüngliche  Yolumen  der  Flüssigkeit  betrug,  schüttelt  tüchtig: 
und  zu  wiederholten  Malen  und  überlässt  das  Ganze  aer  Euhe.  Sobald 
sich  die  ätherische  Schichte  vollkommen  getrennt  hat,  giesst  man  vor- 
sichtig etwa  2  Cubikcentimeter  ab,  die  man  in  einer  kleinen  Glasschalo 
spontan  verdunsten  lässt.  Wenn  nach  dieser  Yerdunstune;  an  den  Innen- 
wänden der  Schale  schwache  Flüssigkeitsstrdfen  bemerkt  werden ,  die 
Tardie«,  Yergiftiuig.  28 
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I  langsam  zu  Boden  sinken  und  einen  starken,  stechenden  Geruch  yerbrei- 

teh,  so  hat  man  Ursache,  die  Gegenwart   eines  flüchtigen  Alkaloids  zu 
vermuthen,  das  man  auf  folgende  Weise  zu  isoliren  versucht. 

Zu  dem  Inhalt  des  cyhndrisches  Glases,  von  welchem  jene  2  Cubik- 
centimeter  Aether  abgehoben  wurden,  giesst  man  1  bis  2  Cubikcentimeter 
einer  starken  Kali-  oder  Natronlauge  (ätzende)  und  schüttelt  das  Gemenge 
von  Keuem  stark  durcheinander.  jSsLch  hinreichender  Buhe  und  Schei- 
dung giesst  man  den  Aether  in  ein  anderes  cylindrisches  Glas  und  er- 
schöpft die  wässrige  Flüssigkeit  durch  3  oder  4  ähnliche  Ausschüttelungen 
mit  erneuerten  Aethermenfi^en,  die  man  nach  der  Abscheidung  in  der 
Ruhe  ebenfalls  abhebt  una  zu  den  früher  abgehobenen  Aethermengen 
giebt.  Das  gesammte  Alkaloid  ist  Jetzt  in  Aether  gelost  Man  giesst 
1  bis  2  Centimeter  verdünnte  Schwefelsäure  (b  Theile  W'asser  und  1  Th. 
conc.  Schwefelsäure)  hinzu  und  schüttelt  krättigst,  um  die  Umwandlung 
des  Alkaloids  in  schwefelsaures  Salz  zu  begünstigen.  Nach  hinläng- 
licher Ablagerung  giesst  man  den  Aether  ab  und  wäscht  die  saure 
Flüssigkeit,  welcne  jetzt  alles  Alkaloid  enthält,  mit  neuen  Quan- 
titäten r<.inen  Aethers.  Dieser  hat  nun  beinahe  alle  animalischen  und 
fremden  färbenden  Materien  hinweggenommen,  während  das  in  schwefel- 
saures Salz  verwandelte  Alkaloid  in  einer  kleinen  Menge  sauren  Wassers 
in  fast  reinem  Zustande  gelost  bleibt.  Um  dasselbe  nun  zu  isoliren,  ge- 
nügt es,  der  sauren  Flüssigkeit  einige  Tropfen  concentrirter  KaU-  oaer 
Natronlauge  zuzumischen,  dann  reinen  Aether  hinzuzufügen  und  das  Ge- 
menge gut  durcheinander  zu  schütteln.  Der  das  Alkaloid  gelöst  enthal- 
tende Aether  wird,  nachdem  er  sich  in  der  Buhe  geschieden,  abgehoben 
und  an  freier  Luft  dem  spontanen  Verdunsten  überlassen.  Um  die  letzten 
Spuren  von  Wasser  und  Ammoniak  zu  entfernen,  welche  das  Alkaloid 
noch  enüialten  könnte,  setzt  man  die  kleine  Porzellanschale,  worin  das- 
selbe sich  befindet,  über  ein  Gefäss  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
bedeckt  das  Ganze  mit  einer  e^eräumigen  Glasglocke,  wie  in  Fig.  19. 

Wenn  das  so  erhaltene  Alkaloid  wirklich  Nicotin  ist,  so  wird  man 
dasselbe  an  den  weiter  oben  mitgetheilten  Charakteren  leicht  erkennen 
können.  Da  es  aber  nur  in  geringer  Menge,  manchmal  nur  zu  ein  Paar 
Tropfen,  darin  vorkommt,  so  muss  man  haushälterisch  damit  umgehen, 
und  es  mit  grosser  Einsicnt  auf  sein  physikalisches  und  chemisches  Yer- 
halten  prüfen. 

Zum  ersten  Versuch  erwählt  man  die  Prüfung  der  toxischen  Wir- 
kung des  durch  die  angegebenen  Operationen  isourten  Produktes.  Zu 
diesem  Zwecke  bringt  man  einem  kleinen  Vogel,  einem  Sperlinge  etwa,  ein 
Tröpfchen  der  Versuchsflüssigkeit  in  den  Schnabel,  und  dazu  nimmt  man 
einen  kleinen  Glasstab  oder  eine  ausgezogene  Glasröhre.  Ist  die  also 
angewendete  Substanz  wirklich  Nicotin,  so  wird  der  Vogel  nach  ein  Paar 
Secunden  wie  vom  Blitze  betroffen  niederfallen. 

Steht  eine  grössere  Menge  von  Substanz  zu  Gebote,  so  kann  man 
diesen  Versuch  mit  einem  Kaninchen  oder  einem  Hunde  wiederholen, 
wobei  man  aber  diesen  Thieren  etwas  mehr  von  dem  flüssigen  Rückstände 
beibringt.. 

Der  Geruch  des  Nicotins  ist  vorzüglich  charakteristisch;  man  ver- 
stärkt denselben  durch  gelinde  Erwärmunff. 

Die  Bildung  roiher  Prismen  von  Jodo-Nicotin ,  der  gelbe  Nieder- 
schlag, den  man  durch  Platinchlorid  und  durch  Jodwasser  erhält,  die 
durch  Chlor  hervorgerufene  rothe  Färbung,  der  kermesbraune  einige  Zeit 
flüssige  Niedersclüaff  durch  jodirtes  Jodkalium,  endlich  die  verschiedenen 
Niederschläge,  welche  die  wässrige  Nicotinlösung  in  den  obengenannten 
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HetalllSsungen  hervorbringt,  sind  eben  so  viele  schätzbare  Charaktere^ 
welche  der  Chemiker  zur  Erscheinung  bringen  muss^  um  die  Gegenwart 
dieses  heftigen  Giftes  zu  erkennen.  Mittelst  dieses  Verfahrens  yermochte 
Stas  die  Gegenwart  des  Nicotins  in  dem  Herzblute  eines  Hundes  nach- 
zuweisen, dem  2  Cubikcentimeter  dieses  Giftes  in  den  Rachen  gegossen 
worden  waren.  Es  zeichnet  sich  dieses  Verfahren  in  gleicher  Weise  durch 
grosse  Empfindlichheit  und  Feinheit  aus,  weshalb  denn  der  Chemiker 
keine  der  kleinen  Yorsichtsmaassregeln  unterlassen  darf,  welche  dasselbe 
YÖrschreibt. 

Die  physiologische  Beaction  des  Nicotins  tritt  mit  solcher  Bestimmt- 
heit auf,  dass  ich  deren  Werth  nicht  umständlicher  auseinander  zu  setzen 
brauche.  Der  blitzschnelle  Tod,  sobald  ein  Paar  Tropfen  dieses  Giftes 
auf  die  Schleimhaut  eines  lebenden  Thieres  kommen,  charakterisirt  das 
Nicotin  hinlänglich.  Die  Yersuche  Claude  Bernard's,  die  in  einem 
an  die  Acad6mie  de  MSdecme  erstatteten  Berichte  MSlier^s  (Dela 
sant6  des  ouvriers  employ^sdanslesmanufacturesde  tabac, 
in  Annal.  d'hyff.  et  de  m6d.  leg.  1.  S6r.  1845.  XXXIV.  p.  259)  mitge- 
theilt  wurden,  nahen  dargethan,  dass  das  Nicotin,  auf  welchem  We^e 
dasselbe  auch  eingeführt  wird,  durch  Heftigkeit  und  Baschheit  der  Wir- 
kung sich  auszeichnet.  Dem  nämlichen  Zutrauen,  welches  dem  physio- 
logischen Experimente  als  Methode  zur  Nachweisng  organischer  Gifte 
von  uns  geschenkt  wird,  begegnen  wir  bereits  bei  ötas,  und  die  Ver- 
sucl^e,  die  beim  Processe  BocarmS  ausgeführt  worden  sind,  riefen  ganz 
die  nämlichen  Wirkungen  hervor. 


Beobachtungen. 

1.  Tödtliche  Nlcotinvergiftung.    (Bericht  von  Stas  über  den  Bocarm6'« 

sehen  FaH) 

Die  Anklage  gegen  Graf  nnd  Grifln  Bocarmi  ist  noeli  in  i iemlicli  friscbem  An« 
denken.  Die  hohe  SteUnng  der  Angeklagten  in  der  GeseliBchaft,  der  rasche,  fast  bliti- 
ihnlicli  erfolgende  Tod  von  Bocarml's  Schwager  Onstaye  Fongnies,  die  Thatsache,  dass 
der  Graf  Nicotin  snbereitet  hatte,  so  wie  noch  manche  andere  in  der  Anklageacte  aufge- 
deckte YerhUtnisse,  stempeln  diesen  Process  cn  einer  der  interessantesten  Crlminalyer- 
handlnngen. 

Die  Sachyerst&ndigen  hatten  in  diesem  Falle  mit  den  grSssten  Schwierigkeiten  sn 
kXmpfen.  üeber  die  Krankheitserscheinungen,  die  in  dem  knrcen  Zeiträume  yor  dem 
Todeseintritte  bei  Gnstaye  Fougnies  aufgetreten  sein  konnten,  wusste  man  gar  nichts. 
Man  nimmt  Jedoch  an,  der  Tod  sei  5  Minuten  nach  der  Aufnahme  des  Giftes  eingetreten. 
Bei  der  Section  war  eine  bedeutende  Contusion  innen  in  der  Nasenhöhle  angetroffen 
worden  ;  an  der  linken  Backe  fanden  sich  viele  gekratste  Stellen,  die  von  Nftgeln  hersu- 
rühren  schienen;  in  der  Gkgend  des  linken  Kiefers  ceigte  sich  eine  grössere  Strecke 
corrodirt,  so  dass  die  Epidermis  angegriffen  war,  und  cwar  anscheinend  durch  eine  kaustische 
Flüssigkeit;  an  der  Zunge,  an  der  Mundschleimhaut,  im  Bachen  und  Schlünde,  sowie  im 
Magen  gewahrte  man  vielfach  Spuren,  die  auf  den  Durchgang  einer  Shnlichen  FltLssigkeit 
hinwiesen. 

Das  gerichtsärstliche  Gutachten  hatte  sich  dem  cu  Folge  dahin  ausgesprochen: 
eine  fttsende  Flüssigkeit  sei  bei  Lebseiten  in  den  Mund  von  Gustave  Fougnies  eingeflösst 
worden,  und  dadurch  sei  die  Cauterisation  der  Mundhöhle  und  eines  Theils  des  Schlund- 
kopfes cu  Stande  gekommen;  ein  Theil  jener  Flüssigkeit  sei  entweder  verschüttet  oder 
wieder  ausgespuckt  worden  und  habe  die  Cauterisation  an  der  linken  Seite  des  Halset 
hervorgebracht ;  die  Yerletsnngsspuren  im  Gesichte  rührten  davon  her,  dass  das  Einbringen 
Jener  Flüssigkeit  in  gewaltsamer  Weise  stattfand  und  dass  man  das  Schreien  des  Opfers 
uteidriicken  wollte. 

28  • 
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ICit  der  gericIiiUeli-eliemiBclim  Unttmclimg  di«ees  FtU«iirvrde  Stas  batevt,  der 
eine  lange  Reihe  yon  Yersnchen  Tomehmea  mneste,  nm  anf  die  ihm  Torgelegten  Fngen 
eine  Antwort  ertheilen  in  können^ 

Die  Untennchiugen  der  Blutflecken,  der  Schrammen,  der  Contnaionen  a.  a.  w. 
kOnaen  Übergangen  weisen ;  nur  jener  anf  die  Nachweiinng  des  Niootina  gerichteten  Ter- 
rache  soll  hier  Enrilmnng  geschehen.  Es  gelang,  das  Nicotin  an  der  Zange,  im  Bachen 
nnd  Schlnndkopfe,  im  Mageninhalte  (worin  gegen  4  Decigramme  Nicotin  enüialten  waren), 
in  der  Leber,  in  den  Langen  nachsnweisen.  Anch  anf  der  alten  Hose  eines  Arbeiters, 
der  dem  Graf  Bocarm^  bei  Bereitung  des  Nicotins  behalflich  gewesen  war,  konnte  Stai 
Sparen  yon  Nicotin  nachweisen,  desgleichen  anch  anf  dem  Getftfel  Tom  Fnssboden  jenes 
Essaimmers,  worin  GnstaTO  Fongnies  yergiftet  worden  war. 

Si  wird  genflgen,  wenn  für  ein  einseines  Organ  des  Vergifteten,  etwa  für  den 
Xagen,  der  Gang  der  Nicotinanliinchnng  Torgelegt  w&d,  denn  bei  den  Tenohiedeaen  0^ 
ganen  beantzte  Stas  aiemlich  genau  dasselbe  Verfahren. 

Dem  Berichte  yon  Stas  möge  sich  noch  die  Beantwortung  der  Fragen  anreihen, 
die  im  Verlaufe  der  Untersuchung  und  Verhandlung  an  denselben  gestellt  wurden,  und 
deren  Beantwortung  so  bestimmt  und  so  klar  ausfiel,  dass  die  Richter  dadurch  ILberseugt 
werden  mussten.  Diese  Beantwortung  umfasst  alle  Fragen,  die  bei  einer  NicotinTergif- 
tnag  Torkommen  können. 

Untersuchung  des  Leichnams. 

Die  Zunge  ist  gross  und  geschwellt:  an  ihrer  obem  Fliehe  ist  die  Schleimhaut 
rechterseits,  yon  der  Spitse  an  gerechnet,  am  ersten  Drittel  des  freien  Theils  blftuüch- 
schwars  gefärbt;  sonst  aber  erscheint  die  Zungenschleimhaut  schwarsgrau.  Linkerseiti 
hat  die  Zunge  swei  Zahneindrücke,  und  an  dieser  Stelle  findet  sich  auch  etwas  Blut  eztn- 
yasirt  Das  Zungenepithel  hebt  sich  leicht  ab.  Die  Zunge  ist  erweicht  und  leicht  ser- 
reiblich,  ausgenommen  im  mittleren  Theile,  wo  ihre  Consistens  noch  gani  unyeria- 
dert  ist. 

Nach  dem  ersten  bei  der  Autopsie  des  Leichnams  aufgenommenen  Protokolle  war 
die  Übrige  Mundschleimhaut  roth  und  cauterisirt  gewesen  und  hatte  sich  gans  leicht  ge- 
löst. Die  Schleimhaut  am  Gaumengewölbe  war  graulichweiss  und  dabei  auch  cauterisirt 
gewesen,  sie  hatte  sich  abgehoben,  so  wie  man  nur  leicht  mit  dem  Rflcken  des  Scalpelf 
darftber  strich ;  gani  eben  so  hatte  sich  auch  die  Schleimhaut  hinten  im  Rachen  yerhaltea. 
Inf  obem  Theile  des  Schlundkopfes  war  die  Schleimhaut  roth  injicirt  gewesen  und  ihre 
Epidermis  hatte  sich  leicht  gelöst;  im  mittlem  und  untem  Theile  des  Schlundkopfea  hatte 
die  Schleimhaut  ein  rosafarbiges  Aussehn  gehabt,  war  aber  gesund  gewesen,  und  gans 
eben  so  hatte  sich  die  Oesophagusschleimhaut  yerhalten. 

Die  Magenschleimhaut  erscheint  geröthet  und  stark  injicirt;  im  Fundus  yentricoli 
und  um  die  Pförtnermftndnng  hemm  bemerkt  man  grosse  liyide  oder  schwirslidie  um- 
achriebene  Flecken,  an  deren  Bildung  ausser  der  Schleimhaut  auch  die  Muskelhaut  sich 
betheiügt 

Die  Gefässe  der  serösen  Schicht  sind  mit  einer  schwarsen  geronnenen  Masse  erfüllt, 
die  sich  gans  so  ausnimmt,  als  wenn  concentrirte  Schwefelsäure  oder  Salasüure  aufs 
Blut  gewirkt  hätte.  Sonst  kommen  weder  Geschwüre  noch  Perforationen  am  Ma- 
gen yor. 

Das  Duodenum  ist  stark  injicirt,  aber  frei  yon  jenen  liriden  Flecken,  die  im  Magen 
angetroffen  werden. 

Die  Lungen  strotsen  yon  gans  schwarsem  und  fiüssigen  Blute;  sie  haben  gana  das 
Aussehn,  wie  bei  Asphyk tischen.  (In  diesem  Punkte  stimmt  Stas  nicht  mit  dem  ersten 
Sectionsprotokolle,  wo  es  heisst:  „Die  Lungen  gesund,  nur  stärker  mit  Blute  erfüllt, 
als  im  normalen  Znstande,  sumal  die  rechte. **) 

Das  Hers  erscheint  gans  normal ;  es  enthält  schwarses,  nicht  coagulirtes  Blut. 

Die  übrigen  Sectionsergebnisse  sind  gana  irreleyaat. 

PrüAing  der  Flüssigkeiten  im  Magen,  in  den  Gedärmen  und  in  der  Harnblase. 

Zu  ihrer  Aufbewahrung  war  reiner  Alkohol  genommen  worden.  Am  Boden  des  die- 
selben enthaltenden  Glases  lag  ein  schwarsgrauer  Brei,  worin  halbyerdante  Stückchen 
Fleisch  und  Cichorie  sich  erkennen  Hessen.  Diese  stark  saure  Masse  yerbreitete  einen  fau- 
ligen Geruch.    Sie  wurde  in  awei  Hälften  getheilt:  die  eine  Hälfte  wurde  für  spätere  Un- 
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i«mehiiiigeii  snrttökgestellt,  die  andere  HUfte  mit  den  WudifllUBiglceiten  dei  Ifagens  ge- 
misclit,  flltrirt  und  ans  dem  Wasserbade  destillirt.  Es  sollte  so  die  Essigsäure  bestimmt 
werden,  die  man  im  Mageninhalte  rermnthete.  (Ans  den  Angaben  von  Stas  ergiebt 
dcb  in  der  That,  dass  derselbe  sn  Anfang  der  Untersnchnng  nicht  daran  denken  konnte, 
nach  Nicotin  sn  suchen;  er  hatte  dayon  keine  Ahnung,  dachte  yielmehr  mehre  Tage  lang 
an  eine  Vergiftung  durch  Essigsäure.) 

Sehen  wir  nun,  wie  Stas  darauf  geführt  wurde,  nach  Kicotin  su  suchen.  Als  die 
llflssigkeit  in  dem  Wasserbade  bei  100^  C.  su  sieden  aufhörte,  wurde  das  Wasser- 
bad  durch  ein  solches  aus  gesättigter  Kochsalslösung  ersetat  und  darin  blieb  die 
Betprte  62  Stunden  lang.  Die  Flilssigkeit  war  jetzt  auf  >/,  ihres  ursprünglichen  Yo« 
lumens  eingeengt.  Kun  wurde  sie  über  freiem  Feuer  erhitct:  sie  flürbte  sich  mehr  und 
mehr,  so  wie  der  Concentrationsgrad  annahm. 

Eine  Fortion  dieser  Flfissigkeit  wurde  su  Versuchen  yerwendet,  wobei  sich  heraus- 
stellte, dass  sie  mit  Aetskali  sich  bräunte  und  einen  animalisch-narkotischen  Geruch  ent- 
wickelte.   Ein  «weiter  Versuch  fiel  nur  noch  bestimmter  ebenso  aus. 

Die  alkalischen  Flüssigkeiten  von  beiden  Versuchen  wurden  in  eine  kleine  Frobe- 
flasche  susammengegossen  und  mit  Aether  durchgeschüttelt.  Die  Hälfte  des  Aethers  wurde 
dann  abgehoben  und  in  einer  Glasschale  der  freien  Verdunstung  Überlassen.  Es  bildete 
sieh  rings  um  die  Schale  ein  schwacher  Bing  einer  farblosen  Flüssigkeit  ron  unangenehm 
stechendem  Gerüche,  deren  Dampf  Eratsen  im  Halse  yerursachte  und  das  geröthete  Lack- 
muspapier energisch  bläute.  Diese  letstere  Beaction  konnte  yielleicht  vom  yorhandenen 
Ammoniak  herrflhren.  Vergleichsweise  wurde  deshalb  ein  geröthetes  Lackmuspapier  in 
eine  wässrige  Lösung  jener  Flüssigkeit,  ein  anderes  in  Aetsammoniakflüssigkeit  getaucht, 
und  beide  Papiere  kamen  dann  auf  eine  bis  au  150®  C.  erhitste  Ketallplatte.  Bereits 
nach  einer  Minute  war  das  durch  Ammoniak  gebläute  Papier  wieder  roth  geworden, 
während  das  andere  seine  blaue  Farbe  15  Minuten  lang  behielt 

Hierauf  wurde  die  noch  in  der  Betorte  hinterbliebene  Flüssigkeit  stark  alkalisch 
gemacht,  mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Aether  gemischt,  dann  aber  mit  etwa  der  Hälfte 
ihres  Volumens  Wasser  yersetst  (was  man  hätte  yermeiden  können,  wenn  yorher  durch 
absoluten  Alkohol  die  in  Auflösung  erhaltenen  animalischen  Materien  gefällt  worden  wären), 
und  als  nun  abermals  Aetskali  sugefügt  wurde,  schied  sich  das  ölige  Alkaloid  und  löste 
sich  im  aufschwimmenden  Aether.  Um  den  Aether  su  trennen,  wurde  die  ätherische  Flüssig- 
keit im  Vacuum  mit  Hülfe  eines  sinnreichen  Apparates  yerdampft 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Alkaloid  erzeugte  auf  der  Zunge  einen  stechenden 
Tabaksgeschmack,  dem  bald  die  Empfindung  yon  Hitze  und  selbst  yon  Brennen  folgte» 
welche  ziemlich  lange  anhielten.  Eine  Probe  desselben,  in  einem  ührglase  erhitzt,  färbte 
sich  ziemlich  stark  unter  Verbreitung  irritirender  Dämpfe,  welche  den  Hals  reizten  nnd 
ein  unangenehmes  Gefühl  yon  Wärme  und  Zusammenschnürung  heryorriefen. 

Die  Lösung  dieses  Alkaloids  wurde  mit  Oxalsäure  neutralisirt:  beim  Verdunsten 
im  Vacuum  bildete  sich  eine  undeutliche  Krjstallisation.  Salzsäure,  Tropfen  für  Tropfen 
der  Lösung  zugefügt,  yeranlasste  die  Bildung  feiner  langer  Kiystallnadeln,  IMese 
Kiystalle  yerloren  bei  100®  G.  Salzsäure  und  färbten  sich  lebhaft  roth.  Quecksilberchlorid 
fäUte  die  Lösung  weiss.  Das  salssaure  Salz  des  fraglichen  Alkaloids  gab  beim  Zutröpfeln 
einer  yerdünnten  Lösung  yon  Platinchlorid  schöngelbe  Kiystalle  (yierseitige  rhombische 
Prismen),  die  sich  als  ein  in  Wasser  lösliches  Doppelchlorttr  su  erkennen  gaben. 

Eine  andere  Portion  jener  Lösung  wurde  mit  Jodwasserstoifsäure  neutralisirt  und 
mit  einigen  Tropfen  einer  wässrigen  Lösung  yon  jodirtem  Jodkalium  gemischt :  es  entstand 
ein  kermesfarbener  Niederschlag,  der  sich  bald  in  ölige  Tröpfchen  yon  so  intensiyrother 
Farbe  umwandelte,  dass  sie  fast  schwarz  erschienen.  Mit  Wasser  gewaschen  und  sich 
selbst  überlassen  gestanden  sie  zu  einer  krTstallinischen  Masse,  aus  ineinander  yerfllztea 
Nadeln  bestehend,  die  sich  in  Alkohol  zu  einer  blutrothen  Flüssigkeit  lösten. 

Dieses  ölige  Alkaloid,  mit  allen  erwähnten  Charakteren  ausgestattet,  yermochte  Stas 
ans  den  yersohiedensten  Organen  zu  eztrahiren,  aus  der  Zunge,  aus  der  Flüssigkeit,  worin 
diese  aufbewahrt  worden  war,  aus  dem  Magen  und  dem  flüssigen  Inhalte  desselben,  aus 
der  Leber,  aus  den  Lungen,  üeber  die  letstgenannten  Organe  macht  Stas  eine  Angabe, 
die  hinsichtlich  der  Elimination  der  flüchtigen  Gifte  nicht  ohne  Bedeutung  ist:  „ Ich  glaube, 
sagt  er,  ohne  es  jedoch  sicher  nachweisen  su  können,  dass  die  Menge  yon  Alkaloid,  die 
ich  aus  den  Lungen  ausgezogen  habe,  jene  aus  der  Leber  erhaltene  übertrifll  loh  erwähne 
diese  Thatsache,  weil  sie  der  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  angenommenen  Ansicht 
widerspricht,  womaoh  gewisse  Substanzen,  namentlich  aber  die  Gifte,  sich  eher  in  der 
Leber,  als  in  den  Lungen  oder  in  einem  anderen  Organe  anhäufen.'* 

Die  aus  den   yersohiedenen  Oiganen  erhaltenen   ätherischen  Auszüge  wurden  yei^ 
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•isigt ,  eine  Zeit  Itng  in  einer  wohl  Tenohloieenen  Flasche  dch  selhrt  ttberltMen,  diu 
aber  mitteilt  jenea  ron  Stas  anegedachteo  complicirten  Apparates  gereinigt. 

In  diesem  Apparate  wurden  die  ätherischen  Lösungen  lunichst  einem  constaatu 
Strome  trockenen  WasserBtoiTgases  ansgesetst,  bis  aller  Aetber  Terflachtigt  war;  deu 
wurde  du  Ölige  Alkaloid,  immer  in  dem  Strome  von  trockenem  WasaeratoiTgaa,  auf  200* 
C.  erhitit,  wo  es  sich  Terflflchtigte ,  ohne  eine  Aenderung  an  erleiden  und  ohne  eina 
Bflckstand  su  lassen.  Dieser  Charakter  im  Vereine  mit  den  weiter  oben  angegebeaen 
durfte  jeden  Zweifel  rerdrängen,  und  mit  yoUer  Sicherheit  konnte  Stas  das  Produkt  dieser 
lotsten  Destillation,  eine  bewegliche,  kaum  strohgelb  gefärbte  Flüssigkeit  mit  der  Beseich* 
nung  Tersehen:  „Nicotin  aus  den  Organen  tou  Gustav  Fougnies  abgeschieden.'* 

War  somit  das  Nicotin  auf  chemischem  Wege  nachgewiesen,  so  kam  es  noch  darauf 
an,  ob  seine  Anwesenheit  sich  nicht  auch  durch  physiologische  Beactionen  darthun  lieu. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  Stas  folgende  8  Versuche  angestellt,  awei  an  Zeiaigon,  den  drittes 
an  einer  Taube. 

1.  Die  Zunge  eines  Zeisigs  wurde  mit  einer  ausgeaogenen  Capillarröhre,  welche 
eine  kleine  Menge  jenes  Alkaloids  enthielt,  betupft  Nach  einiger  Zeit  schüttelte  der 
Vogel  das  Köpfchen  und  bekam  tetanische  Zuckungen,  gans  so,  wie  die  mit  Nicotin  Te^ 
▼ergifteten  Hunde.  Der  Vogel  starb  nach  2  Minuten  und  40  Secunden ,  indem  er  sil 
die  rechte  Seite  fiel. 

8.  Ein  möglichst  kleines  Tröpfchen,  wie  es  mit  einer  ausgesogenen  CapillarrSlut 
erhalten  werden  kann,  wurde  einem  anderen  Zeisig  auf  die  Zunge  gestrichen.  Unmittel- 
bar darauf  schüttelte  er  mit  dem  Kopfe  und  bekam  tetanische  Zudkungen,  wie  die  mit 
Nicotin  yergifteten  Hunde.  Er  rerendete  nach  80  Secunden ,  indem  er  auf  die  rechte 
Seite  üel. 

8.  Ein  Tröpfchen  wurde  mit  der  Zunge  einer  ciemlich  kräftigen  Taube  in  Berüh- 
rung gebracht.  Ein  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  wieder  ausgeworfen,  als  die  Taube  den 
Kopf  schüttelte.  Nach  ein  Paar  Secunden  stellten  sich  tetanische  Zackungen  ein,  Ton  der 
Art,  wie  man  bei  Hunden  beobachtet.  Nach  einer  Minute  und  16  Secunden  war  dai 
Thier  todt  und  ilel,  wie  die  anderen  fHiher  Tergifteten  Thiere,  auf  die  rechte  Seite. 

Beantwortung  der  Fragen,  welche  Stas  während  der  Untersuchung  yorgelegt  wardem 

1.  Es  sollen  die  aus  Fougnies*  Leiche  entnommenen  Theile  einer  chemisehen  Us- 
t  ersuchung  unterworfen  werden,  um  ausfindig  su  machen  ,  ob  dem  Verstorbenen  irgoA 
eine  giftige  Substans  beigebracht  worden  ist?  —  Antwort:  Nach  den  sahireichen  fest- 
stehenden Ergebnissen  der  chemischen  Untersuchung,  die  sich  auf  die  Organe  Fougnies 
erstreckt  hat,  muss  ich  su  dem  Schlüsse  kommen,  dass  gifUge  Substanson  beigebncht 
worden  sind. 

2.  Welcher  Art  war  diese  giftige  Substans?  —  Antwort:  Es  sind  aweierlei  CFifts: 
1«,  Nicotin,  ein  organisches  Alkali,  welches  im  Tabake  rorkommt  und  su  den  heftigstes 
Giften  sählt;  2.,  Essigsäure. 

8.  War  es  nicht  Schwefelsäure?  —  Antwort:  Es  ist  keine  Schwefelsäure  beige- 
bracht worden. 

4.  Wie  yiel  Gift  mag  beigebracht  worden  sein?  — Antwort:  Ich  Termag  nicht  sa- 
sugeben,  wie  viel  Nicotin  beigebracht  worden  ist;  ich  darf  jedoch  behaupten,  dass  jene 
Nicotinmenge,  die  ich  aus  der  Hälfte  von  G.  Fougnies'  Organen  ausgeschieden  habe, 
mehr  denn  hinreichend  ist,  auch  den  stärksten  Mann  cu  tödten. 

6.  War  das  Gift,  als  es  beigebracht  wurde ,  mit  keiner  anderen  Flüssigkeit  ge- 
mengt? —  Antwort:  Die  bedeutenden  Veränderungen  in  den  Organen  des  Verstorbeses 
werden  nur  erklärlich,  wenn  man  annimmt,  das  Nicotin  war,  als  es  beigebracht  wurde, 
mit  keiner  anderen  Flüssigkeit  gemengt 

6.  Rührte  die  schwarae  Färbung  der  Unterlippe,  ohne  dass  die  Färbung  der  Ober- 
Uppe  verändert  war,  desgleichen  die  schwarse  Färbung  der  Zunge,  der  gesammtea  Schleiis* 
haut  des  Mundes,  des  Bachens  und  des  Schlundkopfs  nicht  davon  her,  dass  eine  Säsrst 
namentlich  etwa  Schwefelsäure,  diese  Theile  bestrichen  hatte? 

Antwort:  In  den  Organen  des  Verstorbenen  begegnet  man  ähnliehen  VerändernngeSt 
wie  man  bei  Thieren  antriiTt,  die  durch  eine  grosse  Dose  Nicotin  rergiflet  worden  sind. 
Diese  Veränderungen  mussten  aber  dadurch  etwas  modificirt  werden,  dass  auch  Essig  0» 
einwirkte.    Ueber  beide  Punkte  will  ich  mich  noch  näher  aussprechen. 

Mit  einer  gans  geringen  Menge  Nicotin,  das  ich  aus  Fougnies*  Magen gewoDB« 
hatte,  wurden  bei  xwei  Zeisigen  und  einer  Taube  Versuche  angestellt,  die  auf  uasveifel' 
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liafta  "Wolse  dari^an  litben,  iut  ein  aiunielimend  heftigM  Gift  in  jenem  Organe  ent< 
halten  gewesen  war :  der  Tod  der  Thiere  erfolgte  blitsschnell,  als  bloss  die  Zange  damit 
berührt  w^rde.  Es  branchte  somit  nur  noch  nachgewiesen  zu  werden,  dass  dieses  Gift 
wirklich  Kicotin  war,  nnd  wird  man  an  dem  Ende  die  phyHikalischen  nnd  chemischen  Ei- 
genschaften jenes  Körpers  sn  nntersnchen  haben,  ausserdem  aber  wird  man  die  organischen 
Verändemngen,  welche  bei  Thieren  nach  Tödtnng  dnrch  Nicotin  vorgefunden  werden,  mit 
jenen  Yerändemagen  rergleichen  müssen,  die  sich  in  den  Organen  Fong  nies'  darstellten. 

Die  Nebeneinanderstellnng  der  phTsikalischen  nnd  chemischen  Eigenschaften  des  Nico- 
ÜBt  nnd  des  Eztractes  ans  den  Organen  Fongnies'  liefert  den  Beweiss,  dass  wir  es 
mit  gani  identischen  Körpern  sn  thnn  haben. 

Die  Gleichartigkeit  der  organischen  Yerändernngen  nach  Einwirkung  des  Nicotins 
nnd  nach  Einwirkung  des  fHglichen  Eztractes  ist  allerdings  dadurch  getrttbt,  dass  bei 
Fongnies  neben  dem  Nicotin  auch  noch  ein  Quantum  Essig  in  den  Organen  vorkam,  der 
Essig  aber  andere,  ja  beinahe  entgegengeseUte  Eigenschaften  hat,  als  Nicotin,  wodurch  dann 
die  Ton  Nicotin  betrofTenen  Gewebe  einigermaassen  ein  anderes  Aussehen  bekommen  mnssten. 

Nicotin  wirkt  als  alkalinisches  Causticum,  es  erweicht  die  organischen  Gewebe,  in- 
dem es  dieselben  serstört;  Essig  dsgegen  verhält  sich  wie  eine  verdünnte  Säure  nnd  be^ 
wirkt  eher  eine  Verdichtung  der  durch  jenes  cauterisirende  Alkali  erweichten  Gewebe. 

Vergleiche  ich  nun  die  organischen  Veränderungen,  die  ich  bei  den  durch  Nicotin 
vergifteten  Hunden  gefunden  hebe,  mit  jenen,  die  in  dem  Protokolle  über  die  Section 
Gustav  Fongnies'  veneichnet  sind,  nnd  siehe  ich  dabei  jene  dnrch  den  Weinessig 
bedingten  Hodificationen  in  Betracht,  so  muss  ich  sn  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die 
organischen  Verändemugen  in  beiden  Fällen  gleich  sind,  namentlich  soweit  die  Zunge,  die 
Kundhöhle,  der  Schlundkopf,  der  Magen  und  die  Respirationsorgane  in  Betracht  kommen. 

Die  genaueste  Prüfung  des  über  Gustav  Fongnies  aufgenommenen  Sectionsproto« 
koUs,  nicht  minder  meine  eigenen  Wahrnehmungen,  vomemllch  aber  die  auffallende 
Veränderung  der  rechten  oberen  Seiie  der  Zunge,  haben  in  Betreff  der  successiven  Bei- 
bringung jener  beiden  Substansen  folgende  Anschauung  bei  mir  hervorgerufen ,  die  ich 
sehliessUch  noch  vorlegen  will.  Das  Nicotin  ist  auerst  beigebracht  worden,  nnd  swar 
während  Fongnies  auf  dem  Aücken  lag  nnd  den  Kopf  nach  rechts  gedreht 
hatte.  Unmittelbar  darauf  müssen  tetanische  Zuckungen  eingetreten  sein,  die  bis  su  dem- 
aldbald  eintretenen  Tode  anhielten.  Wärend  diesei^  Zuckungen  ist  die  Zunge  cwischen 
swei  Zähne  gekommen,  wie  daraus  sn  entnehmen  ist ,  dass  sich  auf  der  linken  Seite  der 
Zunge  an  der  obem  Fläche  tiefe  Eindrücke  von  swei  Zähnen  fanden. 

Der  Weinessig  wurde  erst  nach  eingetretenem  Tode  eingeflösst,  nachdem  das  Gift 
seine  cauterisirende  Wirkung  auf  die  Gewebe,  mit  denen  es  in  Berührung  gekommen  war, 
vollbracht  hatte. 

2.  Selbstmord  durch  Nicotin.    (Fonssagrives  und  Besnou    in  Ann. 
dlijg.  et  de  m6d.  Ug.  1861.  X.  p.  404.) 

Auf  das  anatomische  Theater  des  Cherbourger  Marinespitals  wurde  im  Ifai  1869 
der  ÜnterofÜcier  N.  vom  ersten  Marineinfanterieregimente  gebracht,  den  man  in  einem 
Zimmer  der  Caseme  todt  gefunden  hatte.  Man  wnsste  nichts  Zuverlässiges  über  den 
Tod  des  Mannes;  doch  sprach  Manches  für  einen  Selbstmord.  Seit  einiger  Zeit  war  N. 
einer  gans  traurigen  Stimmung  verfallen  gewesen,  die  man  der  Einwirkung  von  Aerger  und 
Verdruss  sugeschrieben  hatte ;  auch  hatten  seine  Kameraden  die  Wahrnehmung  gemacht,  auf 
die  sie  aber  nicht  viel  gaben ,  dass  N.  immer  ein  Gläschen  bei  sich  trug ,  über  dessen 
Zweck  nnd  Bedeutung  er  sich  nicht  ausliess.  Der  Leichmam  seichnete  sich  durch  stark 
entwickelte  Todtenstarre  aus ,  die  auch  über  die  gewöhnliche  Zeit  hinaus  anhielt ,  selbst 
wenn  man  das  Plötsliche  des  Todes  in  Anschlag  brachte.  Es  war  femer  die  grosse  Blässe  des 
Körpers  auffallend,  an  dem  sonst  äusserlich  keine  Spur  von  Gewalttbätigkeit  wabrsuneh* 
men  war.  Ein  kleines  Gläschen  hatte  man  neben  dem  Leichname  gefunden,  darin  waren 
etwa  10  Tropfen  einer  dünnen  und  gelblichen  Flüssigkeit,  die  einen  starken  mäuseartigen 
oder  tabakartigen  Geruch  verbreitete.  Wenn  N.  durch  den  Inhalt  dieses  Gläschens  sich 
selbst  ums  Leben  gebracht  hatte ,  so  handelte  es  sich  also  um  eine  Vergiftung  durch 
Nicotin  oder  Coniin. 

Bei  der  mit  Sorgfalt  ausgeführten  Section  war  durchaus  keine  anatomische  Ver- 
änderung im  Munde  aufsuflnden :  die  Zunge  hatte  ein  grauweisses  Ansehen  ,  war  weder 
geschwellt  noch  geröthet;  die  Zähne ,  das  Zahnfleisch  ,  die  Wandungen  der  Mundhöhle 
waren  überall  unverletzt  Eben  so  verhielt  es  sich  mit  Bachen  und  Oesophagus.  Beim  . 
Aufschneiden  des  letsteren  machte  sich  ein  scharfer,  aber  nicht  gerade  sehr  ansgesproche- 
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ner  Oenieh  bemerUiek ,    den  flUB  woU  kaun  viitar  eüi«r  bMÜamteB  Kttofni«  oii 

bracht  bitte,  wenn  die  Art  der  Tergiftang  nicht  bereits  Termnthet  worden  wire 

Die  Mageneehleimhtnt  war  ebenfalla  nicht  besonders  gerSthet.  Auch  dar  MmgmMt 
▼erbreitete  jenen  nicht  gerade  sehr  anffUligen  Oemch,  der  etwas  EmpTreunatxa^hea  batte. 
Die  im  Hagen  enthaltene  Flüssigkeit  war  leicht  ambrafarbig  nnd  reagirte  b^  schwach 
alkalisch ,  obwohl  die  Section  erst  am  dritten  Tage  nach  dem  Tode  vorgenoiunen  wvrde. 
In  diesem  Mageninhalte  liess  sich  Nicotin  dentlich  nachweisen. 

8.  TSdÜiche  Selbstvergiftung  durch  Tabak.    (Edinb.  med.  Journal, 

1855—56.  p.  648.) 

Im  October  1866  Tersehlnckte  ein  Irrsinniger  80  bis  40  Gramme  Tabak ;  so  lantet« 
wenigstens  der  Bericht  bei  der  üeberf&hmng  in  die  Krankenabtheilnng.  Er  wiurde  alsbald  I 
in  ein  warmes  Bad  gebracht  Br  war  empfindungslos  nnd  beweganglos,  gana  ohne  alle  | 
Beaetiott ,  nnd  athmete  nur  leise ;  der  Pnls  war  kanm  an  fahlen.  Die  Papillen  ersdde-  | 
nen  sehr  erweitert.  Nach  einer  halben  Stnnde  stellten  sich  heftige  tetanische  Enckugea  i 
ein,  desgleichen  reichliche  Stühle,  worin  Beste  Ton  Tabaksblftttem  rorkamen. 

Man  griff  snr  Magenpampe ,   aber  ohne  viel  Erfolg ;    nur  trat  ein  geringer  Nach-         I 
lass  der  Erscheinungen  ein,  während  sich  die  Pnpillen  noch  mehr  erweiterten.  I 

DieZncknngen  kehrten  wieder,  begleitet  von  Erbrechen  nnd  von  schleimigen,  blnt«         | 
haltigen  Btflhlen.    Immer  stärker  entwickelte  sich  die  tetanische  Starre,  mitTrismns  Ter*         i 
bnnden.    Der  Pnls  blieb  immer  freqnent,  war  aber  fadenförmig  nnd  fkst  nicht  an  fUüen ; 
die  Hersschläge  waren  nnregelmässig.     Die  Pnpillen  wnrden  gans  starr.  ' 

So  dauerte  der  Znstand   etwa  7   Stunden    lang,    bis    der   Kranke   einem   Hers-  I 

schlage  erlag.  i 

Die  Section  wurde  48  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommen.  Man  fand  sehr 
ausgebildete  Todenstarre,  das  rerlängerte  Mark  und  das  Gehirn  mit  Blute  fiberfUllt 

Die  Lungen  hatten  das  normale  Ansehen. 

Leber  und  Nieren  mit  Blut  fiberfUIt  Die  Magenschleimhaut  überall  mit  snhl- 
rtichen  Eechymosen  bedeckt;  der  Dünndarm  contrahirt,  mit  serstreuten  Bcchjmosen  bt  der 
stark  injicirten  Schleimhaut    Die  Harnblase  susammengesogen  und  leer« 

Das  Blut  aberall  schwan  und  halbflfissig. 

4.  TSdÜich  ablaufende  Yergifiung  durch  ein  TabaksUystir.    (Eade  in 
Med.  Gaz.  XLIV.  p.  823.) 

Der  TOn  Eade  ersählte  Fall  betrifft  ein  junges  Mädchen ,  dem  ein  Klystir  aus  4 
bis  6  Grammen  Tabaksblättem,  die  man  mit  1  Pinto  Wasser  gekocht  hatte,  gegeben  wor- 
den  war.  Eine  halbe  Stunde  darnach  stellten  sich  OhnmachtsanfäUe  nnd  Uebelsein  ein, 
und  das  Mädchen  yerflel  in  einen  tiefen  Collaps.  Das  Gesicht  war  gans  bleich  und  kal* 
ter  Schweiss  bedeckte  die  Haut.  Es  kam  wiederholtes  Erbrechen,  wosu  sich  leichte 
Zuckungen  gesellten,  und  l'/^  Stunde  nach  Verabreichung  des  Eljstirs  war  das  Mäd- 
chen todt. 

Bei  der  Section  ceigte  sich  das  Hers  schlaff  und  leer.  Im  Magen  und  in  den 
Gedärmen  war  keine  BÖthe  oder  Entzündung  su  bemerken. 

5.  ZufaUige  nlchttodüiche  Yergiftung  durch  Tabaksranch.    (Yan  der 
Monde's  Journal,  1757.  p.  68.) 

Ein  Winser  von  etwa  42  Jahren  ,  der  früher  Soldat  gewesen  war  und  gewShnlich 
nur  8  bis  4  Pfeifen  im  Tage  rauchte,  wettete  mit  einem  Nachbar,  dass  er  an  einem  Kach- 
mitUge  nach  einander  26  Pfeifen  rauchen  werde.  Die  Wette  wurde  allerdings  gewonnen ; 
durch  den  verschluckten  Tabaksrauch ,  oder,  was  dasselbe  ist ,  durch  den  Speichel ,  der 
mit  dem  Nicotin  des  Tabaks  geschwängert  war,  entstand  aber  eine  heftige  Wir- 
kung im  Körper  des  Mannes,  so  dass  derselbe  nach  ein  Paar  Stunden  gans  betilnbt 
und  besinnungslos  war,  und  erst  nach  heftigem  Erbrechen  ,  wogegen  man  Molken  ein- 
fldsste,  wieder  snr  Besinnung  kam.  Wenn  auch  die  Molken  alsbald  Erleichterung  ge- 
bracht hatten  ,  so  litt  der  Mann  doch  noch  l^/,  Jahre  hindurch  an  Kopfschmersen  und 
Schwindel,  die  sich  swischendurch  mit  grosser  Heftigkeit  einstellten.  Dabei  war 
noch  besonders  auffaUend ,  dass  derselbe  seit  jener  Zeit  einen  entschiedenen  WiderwiUea 
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Tabalcfnrachliatte;  tchon  der  blose  Anblick  dner  Tabakspfeife,  Mg:teer,  kSine  ibm 
opfBcbmen  machen. 

Schierling  und  Goniin* 


Mgen 
Kopfi 


Die  Schierlmgsyergiftung  beanspracht  keineswejBfs  etwa  bIo8  ein 
Mstorischea  Interesse,  insofern  Soorates  den  SchierUiiffsbecher  trinken 
musste;  anch  jetzt  kommen  noch  Yergiftungen  durch  Schierling  Yor,  zn- 
fBllige  sowohl  wie  absichtliche.  Das  im  gefleckten  Schierlinge  enthal- 
tene Alkaloid  f&hrt  den  Kamen  Ooniin. 

Eine  Schierlinffsrergifiung  kann  dadurch  eintreten,  dass  gewisse 
Arisneikörper  im  Ueberlnass  in  Anwendung  kommen,  namentlich  das  in 
seiner  Zusammensetzung  und  Wirkungsweise  unzuverlässige  Extractum 
Gonii  maculatL  Oder  es  werden  bedauerliche  Fehlgriffe  dadurch  herbei- 
gefOhrt,  dass  einzehne  Theile  giftiger  Plauzen  mit  denen  anderer  un- 
schädlicher  Pflanzen  grosse  Aehnlidikeit  besitzen,  z.  B.  die  Blätter  des 
Gartenschierlings  mit  Petersilie,  die  Wurzehn  von  Oenanthe  crocata  mit 
Pastinaken. 

Zu  absichtlichen  Yergiftungen  hat  man  das  Decoct  der  Blätter  und 
Stengel  des  Schierlings  genommen ,  oder  man  mengte  auch  wohl  die 
giftige  Wurzel  unter  eine  gewöhnliche  Suppe.  In  einem  von  Toul m eu- 
ch eifJoum.  de  Chim.  m6d.  1845  p.  533)  mitgetheilten  Falle  versuchte 
eine  Frau  ihren  Mann  dadurch  fortzuschaffen,  dass  sie  ihm  aus  Giftwurzeln 
eine  Suppe  machte.  Der  Mann  wurde  iedoch  durch  den  scharfen  Ge- 
schmack der  Suppe  gewarnt.  Der  Sacnverständige  erkannte ,  dass  die 
Wurzeln  der  giftigen  Oenanthe  crocata  entstammten  ^  die  in  ein  Paar 
Stunden  den  Tod  herbeifahren  können,  und  die  Qiftmischerin  wurde 
Temrtheilt 

Krftnkbeiteerecheinnngen  und  »natomisolie  Yerftndernngen. 

Die  verschiedenen  SchierUngsarten  rufen  ziemlich  gleiche  Symptome 
hervor ,  und  diese  lassen  meistens  nicht  lauge  auf  sich  warten.  Kaum 
ist  vielleicht  eine  Stunde  nach  dem  Yerzehren  der  Giftpflanze  verstrichen, 
so  wird  es  den  Betroffeuen  dunkel  vor  den  Augen  ^  sie  klagen  über 
Schwindel  und  heftigen  Kopfschmerz,  fangen  an  wie  Betrunkene  hin 
und  her  zu  schwanken  ima  sind  unsicher  auf  den  Beinen.  Manchmal 
stellt  sich  auch  Präcordialangst  und  heftige  Cardialgie  ein.  Dazu  kommt 
Trockenheit  im  Halse  und  grosser  Durst:  aber  die  Krimken  können  zu- 
weflen  gar  nicht  schlucken.  Es  tritt  auch  wohl  Würgen  ein.  Das  Gesicht 
ist  bleich  und  die  Gesichtszüge  haben  etwas  Yerzerrtes;  das  Sehen  ist 
unsicher  oder  sogar  ^anz  aufgehoben ,  der  Bück  starr,  die  Pupillen  sind 
weit.  Das  Bewusstsem  ist  daoei  unfi;est5rt;  die  Kranken  verstehen  Alles, 
wenn  sie  sich  auch  nicht  über  das  Gehorte  ansprechen  können. 

Krampfhafte  Zuckungen  und  tetanische  Contractionen  der  Glied- 
maassen  altemiren  mit  ohnmachtsähnlichen  Anfallen ,  die  in  Zwischen- 
räumen wiederkehren;  dann  verf^t  der  Kranke  einer  Airt  Stupor,  so 
dass  nur  aus  dem  stertorosen  Athmen  auf  das  noch  vorhandene  Leben 
geschlossen  werden  kann.    Der  Korper  wird  kühl,  der  Kopf  erscheint  auf- 

fetrieben,  und  diese  Auftreibung  verbreitet  sich  mitunter  auf  noch  andere 
'heile;  die  Augen  treten  hervor  und  die  Haut  bekommt  ein  Uvides  Aus- 
sehen. In  einzelnen  Fällen  wurden  die  Yergifteten  von  wüthenden  De- 
lirien und  epileptiformen  Anfällen  ergriffen.  Der  Tod  stellt  sich  immer  ziem- 
lich rasch  ein,  in  drei,  vier  bis  sechs  Stunden. 
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Ich  kenne  keinen  Fall  von  wirklicher  CJoniinver^^ffamg.  In  einem 
Falle ,  wo  der  Yerdacht  einer  böswilligen  Coniinvergifhing  aufgetaucht 
war  und  den  Casper  und  Hitscherlich  (Casper's  Yierteljahrs- 
Schrift,  1859.  p.  194)  zu  untersuchen  hatten,  waren  keine  entschiedenen 
Beweise  daflir  zu  erlangen.  Bei  den  Yersuchen,  dieOrfila  sowohl  wie 
Christison  mit  Coniin  an  Thieren  angestellt  haben,  erkannte  man, 
dass  es  mit  ungeheurer  Heftigkeit  wirkt,  sodass  man  sich  Yeranlasst  finden 
konnte,  Nicotm  und  Coniin  zusammen  zu  stellen,  wie  es  Yon  Orfila 
(Memoire  sur  la  nicotine  et  la  conicine  in  Ann.  d*hyg.  et  de 
m6A.  \ig.  1.  S6rie,  XLYE.  p,  226)  geschehen  ist 

[Doch  hat  sich  der  deutsche  Arzt  H.  Jahn  im  Jahre  1861  des  Gift- 
mords durch  Coniin  schuldig  gemacht] 

In  Betreff  der  anatomischen  Veränderungen  bei  Schierlingsrer- 
giftung  ist  zunächst  erwShnenswerth,  dass  die  Fäulniss  der  Leichen  sehr 
rasch  Yorschreitet  An  der  Xörperoberfiäche  zeigen  sich  liTide  Flecken, 
manchmal  Petechien  und  blutige  Extravasate.  Den  g^leichen  Vorfinde- 
rungen  begegnet  man  aber  auch  mi  Innern,  nämlich  passiven  Conffestionen 
in  last  allen  Organen,  in  den  Gehirnhäuten  und  im  Gehirne,  in  den  Lun* 
ffen ,  in  der  Milz.  Das  Blut  ist  schwarz  und  flüssig,  und  in  dem  durch 
aas  flüssige  Blut  ausgedehnten  Herzen  trifft  man  kaum  ein  Paar  c(»8H 
stentere  Gerinnsel  an;  an  der  Oberfläche  des  Herzens,  der  Lungen,  derCFe- 
därme  zeigen  sich  Blutergiessunj^n.  Im  Magen  finden  sich  wohl  noch  erkenn- 
bare Fragmente  von  Blättern ,  Stielen  oder  Wurzeln  des  Schierlings,  die 
man  nacn  Christison  in  einem  Mörser  mit  Kalisolution  zerreiben  soll, 
um  den  charakteristischen  Conüngeruch  zu  entwickehi.  Dieses  Eiken- 
nun^mittel  kann  aber  fehlen,  wenn  nur  dasDecoct  oder  die  Macerations- 
flüssigkeit  der  gifti^n  Pflanze  gegeben  wurde.  So  föhrt  z.  B.  Taylor 
einen  Fall  an,  wo  eme  Mutter  ihr  Kind  durdb  einen  Kaffeloffel  Yoll8eliier> 
lin^sdecoct  yerffiftet  hatte,  was  sich  indessen  m'cht  mit  Bestimmtheit  nacb- 
weissen  liess.  An  der  Gastrointestinalschleimhaut  bemerkt  man  bisweflen 
Flecken  von  einem  gangränösen  Aussehen;  es  sind  Ecchymosen,  die  an 
Terschiedenen  Punkten  des  Darmrohrs  vorkommen. 
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Die  meisten  Schierlingsvergiftungen  kommen  dadurch  zu  Stande, 
dass  der  Schierling  mit  einigen  andern  rflanzen  derselben  Familie,  nament- 
lich mit  der  gewöhnlichen  Petersilie  Aehnlichkeit  hat.  Es  ist  deshalb 
nöthig,  die  speciellen  unterscheidenden  Charaktere  dieser,  sämmÜich  zur 
Familie  der  Umbelliferen  gehörenden  Pflanzen  anzugeben.  Drei  verschie- 
dene Pflanzen  führen  den  Jfamen  Schierling:  1^  der  officinelle  Schierling, 
2)  der  Wasserschierling,  3)  der  Gartenschierimg.  Alle  drei  sind  giftig; 
in  einer  kurzen  Beschreioung  sollen  ihre  specifischen  Charaktere  her- 
vorgeschoben werden. 

Der  officinelle  Schierling,  der  grosse  Schierling  (Conium 
maculatumL.,  Cicuta  major  Lamark),  welcher  oft  eine  Höhe  von  1  bis 
IVs  Meter  erreicht,  besitzt  einen  röhrigen  cylindrischen  glatten  Stengel, 
der  fast  immer  braun  gefleckt  ist;  seine  Blätter  sind  gross,  .dreifachee- 
fiedert,  fiederschnittig,  spitz,  dunkelgrün  und  glatt  anzufühlen.  Die  Biü- 
then  sind  weiss,  zu  geöffneten  Dolden  angeordnet,  mit  vielblättriger  zu- 
rückgeschlagener Hülle  und  dreiblättrigen  Hüllchen  an  der  Aussenseite  der 
Döldchen  versehen. 

Die  Frucht  ist  eikugelig,  seitlich  zusammengedrückt,  aus  2  Mericaiv 
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pien  mit  5  gleiclien  IQppen  gebSdet ,  die  Bippen  sind  gekerbt  oder 
aöckerig.  Der  Geruch  der  Pflanze  ist  unangenehm  und  ekelerregend. 

Der  Wasserschierling  ^Oicuta  virosa  L.  Cicuta  aquatica  L.) 
erreicht  kaum  eine  Höhe  von  50  Zentimetern  und  wächst  am  Kande  von 
Teichen  und  sta^nirenden  Wässern.  Seine  Blätter  sind  zwei-  bis  drei- 
fach ffefiedert,  mit  Redreiten  schmalen  lanzettlichen  nnd  sägeartiggezähn- 
ten  Biättchen ;  die  Blüthen  sind  weiss,  zu  Dolden  vereinigt,  welche  keine 
Hüllen  besitzen,  aber  mit  yielblättrigen  Hüllchen  versehen  sind.  Die 
Frucht  ist  abgerundet  und  von  der  Seite  her  zusammengedrückt  Diese 
Pflanze  ist  mit  einem  gelblichen,  sehr  bitteren  Safte  erfuUt  und  verbreitet 
einen  unangenehmen  Geruch.  Sie  besitzt  oft  eiförmige,  zellige,  mit  Schei- 
dewänden versehene  Wurzelknollen. 

Der  Gartenschierling  oder  kleine  Schierling:,  die  falsche 
Petersilie  oder  Hundspetersilie,  auch  Gartengleisse  (Aethusa 
Cynapium  L.)  wird  ebenfalls  bis  50  Centimeter  hoch;  die  Stengel  sind 
verästelt,  glatt,  gerieft,  am  Grunde  röthlich,  die  Blätter  dunkelgrün,  zwei- 
oder  dreifach  gefiedert,  die  Blättchen  spitz  und  fiederschnittig.  Die  Dol- 
den sind  flach,  reichblüthig,  ohne  Hüllen,  aber  mit  Hüllchen  versehen, 
welche  dreiblätterig,  auf  der  Aussenseite  befindlich  und  hängend  sind. 
Die  Blumenblätter  sind  weiss,  ungleich,  verkehrt  eiförmig,  oben  ausge- 
schweift, mit  einer  nach  innen  gekrümmten  Zimge  versehen.  Die  Frucht 
ist  eikugelig,  aus  zwei  Mericarpien  mit  5  dicken  Rippen  bestehend. 

Namentlich  dieser  kleine  Schierling  wird  oft  mit  der  gewöhnlichen  Pe- 
tersilie verwechselt.  Leicht  unterscheidet  man  ihn  aber  an  dem  am  Grunde 
violetten  oder  röthUchen  Stengel,  an  den  dunkelgrünen  Blättern,  welche 
zwischen  den  Fingern  zerrieben  einen,  unangenehmen,  ekelerregenden 
Gteruch  verbreiten,  während  die  Petersilienblätter  dabei  einen  angenehmen 
aromatischen  Geruch  entwickeln ;  endlich  und  hauptsächlich  an  den  ein-» 
seitswendigen  und  hängenden  Hüllchen.  Die  Dolden  und  die  Früchte 
beider  Pflanzen  bieten  ausserdem  audi  noch  beträchtliche  Unterschiede.^ 

pCt  dem  Namen  Coniin  bezeichnet  man  das  von  Giseke  entdeckte 
wirksame  Princip  in  Conium  maculatum;  Cicutin  nennt  man  das  noch 
nicht  genauer  bekannte  giftige  Alkaloid  in  den  Theilen  von  Cicuta  ji- 
rosa  (PoleximArch.  der Pharmade XYIH,  p.  174.  Wittstein  iuBuch- 
ners  Kepert.  XTHI,  p.  15.  Scheife  im  Berliner  Jahrb.  1815,  p.  203). 
In  Aethusa  Cynapium  will  Ficinus  (Kastner's  Arch.  XI,  p.  144)  em 
Alkaloid  gefunden  haben.  In  einem  Briefe  aus  Dresden  vom  2.  Juli 
1827  schreibt  H.  Ficinus:  „Die  mit  der  Petersilie  öfters  verwechselte 
giftige  Schirmpflanze,  die  hier  gemeiner  Schierling  genannt  wird,  richti- 
ger Hundsgleise  (Aethusa  Cynapium  L.),  enthält  eiuen  krystallisirbaren 
alkalischen  Stoff,  den  ich  Cynapin  nennen  will.  Es  ist  dasselbe  in 
Wasser  und  in  Weingeist,  aber  nicht  inAether  löslich  und  krystallisirt 
in  rhombischen  Prismen.  Mit  Schwefelsäure  giebt  es  ein  j)rismati8che8 
Salz.^  lieber  die  Darstellung  dieses  neuen  Al^oids  wird  kein  Wort  an- 
gegeben, und  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  sich  l^iemand  die  Mühe  ge- 
nommen, weitere  Untersuchungen  über  dieses  problematische  Alkaloid 
anzustellen.] 

Das  Coniin  (=  C»«H'*N  =  C>«Ha«HN)  ist  ein  ungemem 
giftiges  Alkaloid  und  findet  sich  in  allen  Theilen  von  Coniimi  macula- 
tum, in  Stengeln,  Blättern,  Blüthen  und  Früchten,  [am  reichlichsten  in  den 
letzteren.  In  denBlüthen  wird  es  von  dem  krystallisurbaren  flüchtigen  Con- 
hydrin  oder  Conydrin  (=  C>«H"NO»)  begleitet,  dessen  Ent- 
deckung wir  Wert  heim  verdanken.] 

Das  Coniin  ist  flüssig,  ölartig,  farblos,  leichter  als  Wasser  [spec. 
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Gew.  =  0,88  bis  0.89],  wenig  löslich  in  Warner.  leiohi  ISdieh  in  Alkoliol 
und  Aether,  von  schanem,  durchdringenden  una  sehr  widrigen  GeraGhe^ 
der  grosse  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  besitzt,  welchen  die  Mäuse  Ter- 
breiten.  Der  Geschmack  ist  scharf  und  ätzend.  Mit  der  Luft  in  Beröli- 
rung  Terharzt  es  und  färbt  sich,  besonders  bei  Gegenwart  Yon  Fenditig- 
keit  Es  ist  Tollkommen  flüchtig,  zumal  mit  Wasserdämpfen.  (Es-siedet 
nach  Werthheim  bei  163^5  C.  bei  739  Mm.  Barometerstand.] 

[Das  Conün  löst  sich  erst  in  100  Theilen  Wasser.  Bei  15*  C.  nimmt 
es,  olme  seine  öliffe  Beschaffenheit  zu  yerlieren,  ^/4  Yolumen  Wasser  aaf^ 
ja  bei  —  5*  C.  mehr  als  sein  gleiches  Gewicht  Bei  Erhöhung  der  Tem- 
peratur scheidet  sich  in  gleichem  Grade  das  Wasser  wieder  ab,  so  dass 
wasserhelles  Coniin  durch  Erwärmen,  selbst  schon  durch  die  Handwarme^ 
stets  sich  trübt,  beim  Abkühlen  aber  wieder  klar  wird.] 

Wir  heben  zwei  Hauptreactionen  des  Conün  herror: 

S  Durch  salzsaures  Qsa  nehmen  Conün  und  Conünsalze  eine  pnr- 
e  Färbung  an,  die  nach  imd  nach  in   eine  indigblaue  übergeht 
Liebig). 

b)  Wird  Conün  oder  ein  Coniinsalz  in  einer  Proberöhre  mit  dnem 
Gemische  Yon  zweifach  chromsaurem  Eali  und  verdünnter  Schwefelsäme 
erhitzt,  dann  entwidtelt  sich  Buttersäure,  die  an  ihrem  andauernden  chi^ 
rakteristischen  Cteruche  leicht  zu  erkennen  ist 

Hat  der  Gerichtsarzt  eine  Section  yorzunehmen  in  einem  Falle,  wo 
eine  Yergiftung  durch  Schierlingsblätter  yennuÄet  werden  kann,  so  mnaa 
er  sor^am  alle  organisclKn  Ueberreste  im  Magen  und  im  Dünndärme 
sammem  und  alle  vegetabilischen  und  grünlich  aussehenden  Theile  aas- 
lesen. In  gleicher  Weise  hat  er  auch  das  Erbrochene  zu  untersudien, 
wenn  solches  vorhanden  ist.  ÄXLch  wird  man  in  einem  solchen  FaUe  in 
den  benachbarten  LocaHtäten  nadisehen,  ob  nicht  eine  von  den  Schiep- 
lingsarten  dort  wächst.  Die  Yergleichung  der  aus  dem  Yerdauungskanale 
oder  aus  dem  Erbrochenen  ausgdesenen  Theildien  mit  Proben  der  in 
der  Nachbarschaft  wachsenden  Pflanzen  kann  die  werthvollsten  AufkUr 
rungen  geben. 

Wenn  eine  chemische  Analvse  der  Organe  sich  nöthig  machen  sollte, 
so  wird  der  Sachverständige  sicn  einer  ähmichen  Methode  bedienen,  wie 
beim  Aufsuchen  und  Aussdieiden  des  Nicotins. 

[Nach  Kekulß  und  von  Planta  enthält  das  nach  Geiger's  Me- 
thode dargestellte  Conün  (=  C^'H^^N)  auchnoch  etwas  Methylconiin 
(Ci«H»«(C»H»)N=Ci«Hni^  und  ein  drittes  flüchtiges  Alkaloid,  dessen 
Formel  wahrscheinlich  C^^H^'N  ist.  Daraus  erklärt  sich  der  ungleiche 
Siedepunkt  des  Conüns  von  verschiedenartiger  Darstellung:  150^  C.  nach 
Geiger,  168»  bis  17P  C.  nach  Blyth,  188»  C.  nach  Cfhristison  und 
212<^  C.  nach  Ortiffosa.  lieber  die  Ausmittelung  des  Conüns  in  der 
Leiche  der  durch  den  Dr.  Hermann  Jahn  von  Quellendorf  vergifteten 
Luise  Berger  findet  sich  im  Archiv  der  Pharm acie,  Sept.  lo61,  S. 
257—280  eine  Mittheilung  von  Medicinalassessor  Reisjsner  und  Apo- 
theker Yoley  in  Dessau,  so  wie  von  Professor  CG.  Lehmann  in  Jena.] 

Physiologische  Wirknngon  des  Coniins. 

Hierfiber  haben  wir  Yersuche  von  Orfila.  Als  einem  mittel- 
grossen Hunde  12  Tropfen  frisch  bereitetes  Coniin  beigebracht 
wurden,  so  lief  derselbe  zunächst  noch  umher,  als  wfire  nichts 
mit  ihm  geschehen;  nach  1  Minute  stellte  sich  leichter  Schwindel 
ein    und    eine    Schwäche    in    den    Hinterbeinen,    wobei    er    jedoch 
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noch  hemmlief;  nach  drei  Minuten  fiel  er  wie  todt  auf  die  rechte  Seite; 
bald  darauf  kamen  leichte  Zuckungen  in  den  Beinen,  aber  ohne  Opistho- 
tonus; die  Zuckungen  hielten  etwa  1  Minute  an,  dann  blieb  das  Thier 
rz  unbewe^Uch  fiegen.  Der  Tod  trat  5  lUünuten  nach  dem  Einbringen 
Conüns  em.  Der  Hund  wurde  alsbald  geö&et;  das  Darmrohr, 
die  Leber,  die  Milz,  die  Nieren,  die  Lungen,  das  Herz  zeigten  nichts 
Auffallendes.  Das  Blut  war  zum  Theil  coa^ulirt.  Die  Zunge  sah  durch- 
weg ganz  blass  aus,  ihr  Epithelium  löste  sicn  überall  leicht,  wo  das  Conün 
hingäommen  war.  Im  lutchen,  in  der  Nase  und  in  der  Luftröhre  fand 
sich  riel  blutiger  Schleim. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  bekam  ein  anderer  Hund  die  zweifache 
Menge  Tom  nämlichen  Coniin.  Er  erla^  bereits  nach  zwei  Mmuten  unter 
den  nämlichen  Erscheinimgen;  derSchwmdel  hatte  aber  diesmal  nur  eine 
halbe  Minute  angehalten,  die  leichten  Zuckungen  stellten  sich  allsorieich 
nach  dem  Aufhören  des  Schwindels  ein,  und  ausserdem  fiel  der  Hund 
auf  die  linke  Seite.  Erbrechen  oder  Darmentleerung  war  nicht  einee« 
treten,  und  der  Hund  hatte  keinen  Laut  yon  sich  gegeben.  Bei  der 
Section  rerhielten  sich  die  Eingeweide  und  das  Blut  ganz  eben  so ,  wie 
beim  ersten  Yersuche. 

Bei  Chris  tison's  Versuchen  zeigten  sich  wesentlich  die  nämlichen 
Erscheinunffen  mit  noch  einigen  Einzelnheiten,  die  fär  eine  noch  grössere 
Intensität  des  Giftes  sprechen,  ihre  Erklärung  aber  vielleicht  auch  in 
einer  rerschiedenen  Bereitun^weise  des  Giftes  finden.  Der  Edinburfi'er 
Gelehrte  bezeichnet  das  Comin  als  ein  äusserst  wirksames  Gift,  das  aer 
Blausäure  kaum  nachstehe;  zwei  Tropfen,  in  eine  Wunde  oder  aufs  Auge 
eines  Thierea  gebracht,  können  schon  in  weniger  denn  1  Vi  Minuten  tödten. 
Das  Conün  wirkte  noch  energischer,  wenn  es  mit  Säuren,  namentlich  mit 
Sfdzsäure  verbunden  war.  Wurde  die  gleiche  Menge  salzsaures  Conün 
einem  Hunde  in  die  Yena  femoralis  gespritzt,  so  vergingen  höchstens  3 
Secunden  bis  zum  Tode. 

Beobachtungen. 

Zufällige  Vergiftung  durch  Schierimgskraut.    (Bennet  in  Edinb.   med. 
and  surg.  Joum.  1845.  p.  169.) 

Der  48ji]iri^  Sclmeider  Duncan  Corr  befand  sich  in  einer  so  trtnrigen  Lage,  daiis 
er  eines  Tages,  wo  er  nichts  cnm  Hittagessen  hatte,  ein  Paar  Fflanaen  Tersehrte,  die  ihm 
Ton  den  Kindern  gegen  8  oder  4  Uhr  Nachmittags  gebracht  worden  waren.  Nach  diesem 
Uahle  stand  er  anf  nnd  sagte,  er  miisse  sich  Geld  Terschatren,  nm  Brod  für  die  Kinder 
n  kaufen.  Er  befand  sich  dabei  ganc  wohl.  Er  ging  sn  Fnss  ein  halbes  Stttndchen 
weit  an  einem  Bekannten,  der  ihm  Einiges  abkaufen  sollte.  Der  Eintretende  machte  anf 
den  Bekannten  den  Eindruck,  als  mttsse  er  trunken  sein;  denn  er  wankte  im  Gehen  und 
sprach  vor  sich  hin.  Er  setzte  sich  sogleich,  und  in  10  Hinuten  war  der  Handel  abge- 
schlossen; er  bekam  4  Schillinge  für  das  Verkaufte.  Han  Temahm  von  ihm  keinerlei 
Klage  Aber  Schmenen  oder  Unwohlsein,  in  den  Bewegungen  und  im  Sprechen  war  nichts 
Ton  Aufregung  cu  bemerken,  das  Gesidit  aber  sah  bUss  und  verfallen  ans.  Tom  Stuhle 
■ieh  erhebend  sank  er  wieder  auf  denselben  aurftck;  er  stand  gleichwohl  auf,  wankte  aber 
im  Gehen  und  als  er  die  Treppe  hinabstieg.  Es  war  jetst  4  Uhr.  Han  beobachtete 
nun,  wie  der  Hann  an  der  Strassenecke  sich  anlehnte,  dann  ein  Paar  Schritte  weiter  wankte 
und  sich  yon  Neuem  anlehnte,  wie  er  dann  eine  andere  kleine  Strecke  im  Zicksack  zurück- 
legte und  sich  unter  einem  Thorwege  hinsetste.  Jedermann  hielt  ihn  für  betrunken,  und 
iwei  Weiber  forderten  sogar  einen  Polisisten  auf  ihn  mitzunehmen.  Corr  bat  den  Po« 
Usisten,  er  möge  ihn  in  seine  Wohnung  bringen,  denn  er  könne  nichts  mehr  sehen.  Er 
«rhob  tioh  und  hing  sich  an  den  Arm  seines  Ftthren;  aber  kaum  waren  sie  an  vier  oder 
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fjbif  Lid«B  Torbei,  fo  Inickte  er  cuammeA  und  Ug  auf  d«A  Enieen.  ICaii  wollte  ihm 
etwas  Wasser  trinken  lassen ,  er  Termochte  aber  nicht  an  schlnoken.  Man  bespritita 
ihm  Kopf  nnd  Stirn  mit  Wasser,  nm  ihn  wieder  an  sich  an  bringen.  Auf  einer  Trag- 
bahre wurde  er  nun  aam  Poliseibnrean  gebracht,  wobei  er  die  Beine  nachschleppen  lieaa. 
Er  war  übrigens  während  dieses  Transports  ganc  bei  sich  nnd  wollte  sprechen,  yermocbte 
es  aber  nicht.  Bei  seiner  Ankunft  im  Polizeibnreau  waren  die  Beine  paralytisch;  er  war 
aber  noch  gana  bei  sich,  denn  er  gab  dem  Aufseher  seine  Adresse  an. 

Um  6^/4  Uhr  sah  der  Poliaeiarst  den  Kranken:  er  lag  auf  dem  Bficken  mit  erbo- 
benem  Kopfe,  er  verstand  die  Anrede  nnd  wollte  den  Kopf  dem  Anredenden  andrehen, 
hob  auch  die  Augenlider  etwas,  schien  aber  nicht  sprechen  an  können.  Der  Körper  war 
Tollkommen  erschlafft  und  konnte  sich  nicht  bewegen;  hob  man  die  Arme  in  die  Höhe, 
so  fielen  sie  sogleich  wieder  auriick,  schienen  aber  doch  nicht  gans  ohne  Gefähl  an  sein ; 
BWiflchendurch  bewegte  der  Kann  das  linke  Bein,  aber  wohl  mehr  krampfhaft  als  spontan: 
mehrmals  kam  ein  fruchtloses  Wttrgen;  der  Puls,  das  Athmen,  die  Temperatur  aeigten 
nichts  Abweichendes.  Um  6  Uhr  50  Minuten  schlug  das  Hera  nur  noch  gans  sohwaob; 
die  Pupillen  reagirten  nicht  auf  denLichteinfluss;  im  Antlitze  prägte  sich  das  Herannahen 
des  Todes  ans.  Dieser  erfolgte  auch  nm  7  Uhr,  etwa  8^/4  Stunde  nach  der  Anfiiahne 
des  Giftes. 

Section. —  Ungemein  viel  flüssiges  Blut  entleert  sich  aus  den  äussern  Bedeckungen 
des  Schädels  und  aus  dem  Sinus  longitudinalis.  In  die  Gehirnhäute  ist  etwas  Serum  er- 
gossen; die  Lungen  sind  mit  schwareem  flüssigen  Blute  stroteend  gefüllt;  das  Blut  im 
Hersen  und  in  den  Gefässen  ist  ebenfalls  gans  schwarz  und  flüssig  und  führt  kaum  ein 
Paar  kleine  Gerinnsel;  die  Leber  gesund,  die  Milz  erweicht,  die  Nieren  blutreich,  aber 
gesund.  Der  Magen  enthält  einen  Brei  Ton  grüner  yegetabilischer  aber  roher  Sabstaaa, 
etwa  800  Gramme ;  dieselbe  ähnelt  der  Petersilie,  nnd  rerbreitet  einen  säuerlichen  und  schwach 
Spirituosen  Geruch.  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  sehr  bluthaltig,  namentlich  im  Ma- 
gengrunde,  wo  sich  zahlreiche  Suffasionen  eines  schwarzen  Blutes,  wie  eine  Hand  gross, 
unter  dem  Epithelium  finden.  Die  Gedärme  sind  gesund,  nur  zeigt  sich  in  der 
Schleimhaut  eine  schwache  renöse  Stase. 

Jene  Masse  im  Magen  bestand  hauptsächlich  aus  grünen  Blättern  nnd  Blattrippen, 
die  awar  grossentheils  in  einen  Brei  umgewandelt  waren,  hin  und  wieder  aber  auch  der 
Wirkung  der  Zähne  Widerstand  geleistet  hatten.  Bennet  nahm  eine  Untersuchung  tot» 
der  zu  Folge  sie  Ton  Conium  maculatnm  abstammen  mussten.  Bei  Zusatz  Ton  Aetakali 
entwickelte  sich  der  Schierlingsgeruch.  Er  liess  die  frische  Pflanze  dort  sammeln,  wo  sie 
die  Kinder  geholt  hatten,  und  der  Vergleich  derselben  mit  den  im  Magen  gefundenen 
Besten  bestätigte  nur  die  Identität  beider. 

Aconitum  und  Aconitin. 

Die  Yergiftungen  durch  Eisenhut  oder  Sturmhut  (Aconitum 
napellus)  reihen  sich  den  Yergiftungen  durch  Schierling  und  durch  So- 
laneen  an.  Auch  sie  können  durch  Missgriffe  herbeigemhrt  werden,  wie 
z.  B.  der  Fall  yorgekommen  ist,  dass  Aconitwurzel  anstatt  Merrettig  ge- 
nommen wurde.  In  anderen  Fällen  war  Tinctura  Aconiti,  die  zum  äusser- 
lichen  Gebrauche  verschrieben  wurde,  in  zu  grosser  Menge  verschluckt 
worden.  Die  Abkochung  imd  das  Extract  dieser  Pflanze  können  eben- 
falls bedenkliche  Zufälle  hervorrufen.  TJeberdies  sind  in  England  auch 
böswillige  Vergiftungen  vorgekommen,  die  mit  dem  Pulver  der  Tubera 
Aconiti  oder  mit  der  Tinctur  ausgeführt  wurden. 

Das  wirksame  Prindp  des  Aconits  ist  ein  Alkaloid,  welches  den 
Namen  Aconit  in  erhalten  hat;  es  ist  ein  fürchterliches  Gift,  das  in  seiner 
bUtzschnellen  Wirkung  dem  Nicotin  und  dem  Coniin  vergleichbar  ist. 
Nach  Pereira  hätte  '/50  Gtran  Aconitin  eine  ältere  Dame  fast  getödtet, 
und  A.  Taylor  fügt  hinzu,  dass  5  Milligramme  oder  >/io  Gran  Aconitin 
hinreichen  würden,  einen  Erwachsenen  zu  tödten.  [Nach  Headland 
vergiftet  V300  Gran  eine  Maus  imter  Entwickelung  der  charakteristischen 
Symptome,  ^/looGran  einen  kleinen  Vogel;  ^Imoo  Gran  verursacht  Prickeln 
und  Qefüluloaigkeit  in  der  Zungenspitze  und  Vioo  Qt^  in  Weingeist 
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gelöst  und  in  die  Haut  eingerieben ,  bewirkt  Gefühllosigkeit,  die  einige 
2eit  anhält.] 

Die  Tinctur  der  Aoonitknollen  ist  schon  in  geringer  Gabe  tödtlich. 
Dr.  Male  in  Birminfi^ham  starb  an  Aconitrergiftung  durch  80  Tropfen 
Tinctur.  die  er  innerhalb  4  Tagen  auf  10  Male  genommen  hatte,  so  dasa 
er  bei  der  höchsten  Dose  nicht  über  10  Tropfen  hinaus  gegangen  war. 

Die  Wirksamkeit  dieses  Giftes  schwankt  jedoch  je  nach  der  Berei- 
tungsweise. Meistens  tritt  aber  die  Wirkung  sehr  rasch  ein,  schon  nach, 
einigen  Minuten,  und  der  Tod  kann  innerhalb  8  Stunden  eintreten. 

[Wurzel,  Samen  imd  Blatter  von  Aconitum  napellus  sind  giftig,  be- 
sonders aber  die  Wurzel:  nach  Abfall  der  Blatter  scheint  die  letztere 
am  giftigsten  zu  sein.  Alle  Theile  der  Pflanze  haben  einen  betäuben- 
den brennenden  Geschmack  und  erzeugen  nach  kurzer  Zeit  Prickeln 
an  den  Lippen  und    scharfes  Brennen    im    Schlünde.     A.   8.  Taylor 

g)ie  Gifte.  UI.  p.  859)  hat  einen  Fall,  wo  die  Giftmischerin  vor  der 
inrichtung  gestand,  dass  sie  gepulverte  Aconitwurzel  mit  PfefiEer  ge- 
mischt und  dann  über  das  Gemüse  gestreut  hatte.] 

[Die  weissen  Flocken  des  frisch  ffeföllten  Aconit  ins  trocknen  zu 
einer  amorphen,  glasglänzenden,  fan)losdurch8ichti&;en  luftbeständi^en 
festen  Masse  ein,  die  zerrieben  ein  weisses  Pulver  giebt.  Dieses  Acomtin 
ist  geruchlos,  von  bitterem,  hintenach  scharfen  und  kratzenden  Ge- 
Bchmacke;  doch  hat  es  nicht  jene  Tage  lang  anhaltende  brennende  Schärfe 
der  frischen  Herba  aconiti,  wodurch  eine  Betäubung  der  Zunge  entsteht. 
Dem  rohen  Aconitin  hängt  jene  Schärfe  freiUch  noch  sehr  innig  an;  sie 
lässt  sich  nur  durch  wiederholtes  Binden  an  eine  Säure  und  durch  Zer- 
legung des  Salzes  mittelst  einer  Basis  beseitigen.  TJebri^ens  wirkt  das 
kaum  noch  scharf  schmeckende  Aconitin  höchst  giftig,  gleich  dem  scharf 
schmeckenden  (Ph.  L.  Geiger).] 

[Aconitin  schmilzt  bei  85^  0.  und  verliert  dabei  25%  Wasser  (Hottot 
und  Li^gois)^  bei  120^  C.  beginnt  es  sichzu  zersetzen.  Kach  Hottot 
und  Li^gois  ist  es  kaum  löslich  in  Wasser,  nach  Geiger  löst  es  sich 
in  150  Th.  kalten  und  in  50  Th.  siedenden  Wassers.  Es  ist  leicht  löslich 
in  Alkohol,  in  Aether  und  in  Chloroform.  Die  Lösimgen  reagiren  alka- 
lisch und  sättigen  die  Säuren  vollständig.  !Nach  Husemann  (Handb. 
d.  Toxikologie  S.  575)  fallt  Jodtinctur  die  Lösungen  des  Aconitins  und 
seiner  Salze  Kcrmesfarben,  concentrirte  Salpetersäure  aber  löst  das  Aconitin 
dunkelblau,  später  braunroth.  Ebendaselbst  verbreitet  sich  Husemann 
über  die  Einwirkung  des  Aconitin  auf  die  Pupille.] 

[Fr.  Hübschmann  (Schweiz.  Wochenschrift  f.  Pharmacie,  26.  Juni 
1868)  fand  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  dem  schweizerischen 
und  englischen  Aconitin.  Das  schweizerische  schmeckt  stark 
bitter,  kaum  etwas  brennend,  ist  löslich  in  2  Theilen  Aether,  2,6  Th. 
Chloroform  und  4,25  Th.  Alkohol.  Das  englische  schmeckt  brennend, 
nicht  bitter,  löst  sich  erst  in  100  Th.  Aether,  230  Th.  Chloroform  und 
20  Th.  siedenden  Alkohols.  Er  nennt  das  englische  Präparat  Pseud- 
aconitin  und  behält  nur  für  das  schweizerische  den  Namen  Aconit  in.] 

[DieAconitinsalzesindunkrystallisirbar,  von  bitterem  und  schar^ 
fen  Geschmacke,  von  sehr  giftiger  Wirkung.  Sie  lösen  sich  alle  in 
Wasser  imd  Weingeist.  Die  Lösung  des  salzsauren  Aconitins  wird  ge- 
fällt durch  £ali,  kohlensaures  Kali,  Aetzammoniak;  die  Niederschläge 
sind  wenig  löslich  im  TJeberschusse  der  Alkalien.  Auch  Goldchlorid, 
Quecksilberchlorid,  Schwefelcyankalium,  Gerbsäure  und  Pikrinsäure  fällen 
das  Aconitin.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  durch  Aconitin  erst 
gelblich,  dann  violettroth.    Seine  Fällung  bewirken  kohlensaures  Anuno- 
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niak,  doppeltkohlensaares  Natron,  phospliorsaareB  Natron,  Platinchlorid. 
(H.  Ludwig  in  Mar<)uart^s  Lehrb.  d.  Pharm.  2.  Aufl.  Bd. 3.  S.  819.)] 

[Um  den  gerichtbch-chemisclien  Nachweis  einer  Aconitvergiftung  ans 
der  Untersuchung  organischer  Massen  zu  führen,  muss  man  nach  Hase- 
mann yersuchen,  wenn  nicht  etwa  Pflanzentheile  aufgefunden  werden, 
deren  botanische  Kennzeichen  sich  benutzen  lassen,  das  Aconitin  abzu- 
scheiden. Hierzuist  die  Anwendung  des  Chloroforms  zu  empfehlen;  doch 
dürfte  sich  die  Methode  von  Stas  ebenfalls  bewähren.] 

[Da  die  Reactionen  des  isolirten  Alkaloids  weder  sehr  empfindlich, 
noch  sehr  charakteristisch  sind,  so  wird  man  ausser  dem  GFeschmacke 
yieUeicht  auch  physiologische  Versuche  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  die  bei 
der  ausserordenOicn  heftigen  Wirkimg  des  Aconitins  auf  den  OrganismuB 
nicht  ohne  Erfolg  sein  dürften.  Headland  empfiehlt  hierzu  omie  Wei- 
teres den  weingeistigen  Auszug  des  Mageninhalts.] 

lieber  Symptome  und  Yenauf  der  Aconitvergiitung  brin^  die  nach- 
stehende Beobacntmig  die  nöthigen  Auüaichlüsse.  Charakteristische  ana« 
tomische  Yeränderungen  bei  Aconitvergiftung  kennt  man  nicht. 

Beobachtungen. 

Vergiftung  durch  Aconit;  Genesung.    (Althill  in  Dublin  quart  Jourm 
of  med.  Sciences.    1861.) 

Sin  «nracluienei  mit  EpUepaie  behaftetes  mlnnliches  IndiTidnnin  hatte  dnrdi  ein 
Yenehen  einen  Bsslöffel  Ton  «inem  2  Unsen  betragenden  Linimente  Terechlnekt,  voiin 
10  Gramme  Tinct.  Aconiti  enthalten  waren.  Das  geschah  nm  7  Uhr  40  Minuten  Korg«nSy 
und  2  Standen  darnach  sah  Althill  den  Kranken.  Dieser  hatte  Tiel  warmes  Wajwar 
genommen  nnd  empfand  grosse  Uebelkeit. 

Etwa  10  Minnten  Tor  Ankunft  des  Arstes  war  eine  nngewdhnliche  Müdigkeit  ein- 
getreten, die  den  Kranken  snm  Sitsen  genöthigt  hatte.  Diese  Müdigkeit  bestand  noch 
ünmer,  terbnnden  mit  dem  QefÜhle  einer  Beklemmung  und  Schwere,  so  wie  mit  dem  Be« 
dürfniss  fortwährenden  Gähnens.  Gana  besonders  kli^  der  Mann  über  trockne  Hitse  und 
Spannung,  über  ein  Gefühl  yon  Eingeschlafensein  und  Ameisenkriechen  in  der  gansen  Haut: 
diese  Empfindung  hatte  sich  aunädist  ein  Paar  Minuten  nach  dem  Yerschlucken  desGilts 
in  den  Beinen  eingesteUt,  hatte  aber  rasch  den  gansen  Körper  eingenommen,  yon  unten 
nach  oben  fortschreitend.  Die  Pupillen  waren  nicht  erweitert,  die  Bewegungen  der  Arme 
schienen  aber  nur  träge  su  erfolgen.  Ueber  Mund  und  Bachen  klagte  der  Mann  nicht 
Althill  fand  bei  seiner  Ankunft  einen  gans  schwachen,  fast  Terschwindenden  Puls,  sehn 
Minuten  später  aber  war  der  Puls  entschieden  intermittirend.  Das  Intermittirende  trat 
immer  mehr  herror,  und  nach  einiger  Zeit  war  am  Handgelenke  kein  Puls  mehr  fühlbar. 

Der  Kranke  wurde  in's  Bett  gebracht,  und  man  suchte  ihn  durch  Krüge  su  er- 
wärmen. Ein  gerade  sur  Hand  befindliches  Brechmittel  mit  Senf  wirkte  nicht,  auch  als 
es  wiederholt  wurde,  und  der  Zustand  yerschlimmerte  sich  immer  mehr.  Um  10^/,  Uhr 
fühlte  sich  der  Körper  fiberall  kühl  an,  namentlich  aber  Arme  nnd  Hände.  Der  Mann 
lag  mit  ÜTidem  Gesichte  und  geschlossenen  Augen  auf  dem  Bücken;  er  schien  sich  um 
nichts  mehr  au  bekümmern,  was  um  ihn  her  Torgieng,  ausgenommen  dann,  wenn  sich 
Würgen  einsteUte  und  wenn  er  angerufen  wurde.  Das  Bewusstsein  jedoch  fehlte  nickt, 
er  war  frei  Ton  DeUrien  und  gab  auf  mehrfache  an  ihn  gerichtete  Fragen  richtige  Ant- 
worten. Linkerseits  war  die  Pupille  etwas  erweitert.  Der  Puls  war  an  der  Hand  gar 
nicht,  an  der  Schläfe  kaum  su  fühlen;  das  Hers  contrahirte  sich  nur  schwach,  unregel« 
massig  und  intermittirend,  der  Hersstoss  war  kaum,  su  fühlen;  die  Herstöne  dagegen 
hörte  man  gans  deutlich  und  mit  ungewöhnlich  hellem  Tone.  Auf  Befragen  klagte  der 
Kranke  nur  über  grosse  Schwere  im  Kopfe  und  über  Taubsein  der  Beine. 

Bald  nachdem  sum  sweiten  Male  das  Brechmittel  gegeben  worden  war,  bekam  der 
Kranke  Kaife  und  Branntwein,  desgleichen  Sinapismen  in  die  Hersgrube  und  Magengegend, 
aber  ohne  wahrnehmbaren  Erfolg.  In  Ermangelung  anderer  Araneien  —  die  nächste 
Apotheke  war  eine  halbe  Stunde  weit  —  wurde  auch  ein  Senfteig  in  den  Nacken  gelegt, 
woselbst  der  Kranke  ein  Fontanell  hatte ;  dadurch  wurde  heftiger  Schmers  und  eine  grosse 
Aufregung  herrorgerufen,  und  der  Puls  an  der  Hand  wurde  wieder  fühlbar. 

Der  Kranke  bekam  Jetzt  Liq.  Ammonii  aromaticus,  den  ein  herbeigerafener  benach- 
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btrter  Arst  mitgebracht  hatte,  und  dadurch  kam  es  su  reichlichem  Erbrechen,  was  Ea 
erleichtern  schien.  Gleichwohl  versank  er  alsbald  wieder  in  den  frühem  Zustand  and  hatte 
einen  nicht  zu  bewältigenden  Drang  an  schlafen. 

Gegen  11  tihr  stellten  sich  snm  ersten  Male  schwache  Zncknngen  ein,  die  anch  nur 
knrse  Zeit  anhielten,  worauf  wieder  reichliches  Erbrechen  kam.  Eine  Yiertelstnnde  später 
kam  ein  «weiter  Anfall;  die  Zncknngen  traten  etwas  stärker  anf,  als  das  erste  Mal,  hörten 
aber  ebenfalls  sehr  bald  wieder  anf.  Während  dieses  Anfalls  befanden  sich  Kopf  und 
Bnmpf  in  leichter  Streckung,  die  Hände  und  überhaupt  die  obem  Extremitäten  in  Beu- 
gung, die  Augen  waren  geölbet  und  Hessen  die  stark  erweiterten  Pupillen  sehen,  das 
Athmen  war  dabei  erschwert  und  das  Bewusstsein  schien  gans  gefehlt  su  haben,  da  der 
Kranke  beim  Nachlassen  des  Anfalles  der  Meinung  war,  er  'habe  geschlafen.  Sein  ürtheil 
fiel  übrigens  gana  richtig  aus,  nachdem  er  wieder  su  sich  gekommen  war. 

I>as  Taubsein  der  Haut,  besonders  an  den  Händen,  im  Gesichte,  an  den  Waden 
peinigte  den  Kranken  immer  mehr;  es  verband  sich  damit  das  Gefühl  von  Spannung  im 
Gesi<äte,  so  wie  von  Ameisenkriechen  an  den  Lippen.  Er  war  noch  immer  sehr  erregt, 
klagte  aber  nicht  Über  den  Hals. 

Nun  stellte  sich  cum  xweiten  Male  eine  Periode  der  Buhe  ein,  der  aber  ein  noch 
entschiedeneres  Schwächegefühl  nachfolgte.  Man  griff  von  Neuem  su  den  reisenden  Fric- 
tionen  und  su  Senfteigen,  und  gegen  die  Neigung  sum  Schlafen  wurde  eine  Tasse  Thee 
gegeben.    Der  Kranke  hatte  eine  freiwillige  Stuhlentleerung. 

Zwansig  Minuten  vor  12  Uhr  kam  ein  dritter,  noch  weit  stärkerer  Anfall  von 
Zuckungen.  Die  Finger  und  die  Yorderarme  standen  in  starker  Beugung,  und  die  Arme 
waren^.  wie  beim  Opisthotonus,  anhaltend  nach  hinten  gesogen.  Dabei  gewahrte 
man  stark  erweiterte  Pupillen,  eine  livide  Gesichtsfarbe  und  Aufhören  der  Athmung. 
Durch  Frictionen  und  durch  Herstellung  künstlicher  Respiration  wurde  der  Mann,  der  am 
Ende  des  Anfalls  todt  su  sein  schien,  wieder  sum  Leben  gebracht. 

Er  kam  jetst  sehr  rasch  wieder  su  vollem  Bewusstsein  und  befand  sich  entschieden 
besser.  Die  Haut  wurde  wieder  warm ,  man  fühlte  den  Puls  an  der  Hand  und  es  kam 
nochmals  Erbrechen.    Die  bisherigen  Mittel  wurden  fortgesetst. 

Um  12^/3  Uhr  stellten  sich  die  Zuckungen  sum  vierten  Male  ein;  der  Anfall  war 
noch  heftiger,  als  die  vorhergehenden,  die  Erscheinungen  waren  aber  gans  die  nämlichen. 
Die  Pupillen  waren  sehr  erweitert,  und  alle  Venen  erschienen  strotsend  gefüllt.  Diesem 
Anfalle  folgte  eine  erschreckende  Hinfälligkeit,  und  darnach  änderte  sich  Alles.  Der 
Kranke  war  im  höchsten  Grade  aufgeregt  und  konnte  kaum  im  Bette  gehalten  werden^ 
die  Muskelkraft  schien  eher  sugenommen ,  als  abgenommen  su  haben.  Dabei  war  der  Puls 
besser,  und  die  Haut  fühlte  sich  warm  an.  Es  stellte  sich  mehrmaliges  Erbrechen  ein'. 
Das  Taubsein  der  Waden,  der  Hände  und  des  Gesichts  peinigte  den  Kranken  noch  fort- 
während; er  war  immer  noch  schlafsüchtig  und  swischendurch  sprach  er  auch  wohl 
irre,  die  an  ihn  gerichteten' Fragen  beantwortete  er  aber  gans  richtig. 

Es  währte  noch  drei  Stunden,  bis  das  swischendurch  eintretende  Abfallen  des  Pulses, 
wogegen  das  bisherige  reisende  Verfahren  in  Anwendung  gesogen  werden  musste,  auf- 
hörte. Um  fünf  Uhr  bedeckte  sich  der  Körper  mit  einem  massigen  Schweisse  und  dar- 
nach besserte  sich  das  Taubsein  der  Haut  gans  entschieden.  Zum  ersten  Male  seit  dem 
Eintritte  der  Vergiftung  wurde  Harn  entleert.  Es  wurde  etwas  Bouillon  gegeben, 
und  um  10  Uhf  konnten  die  Aerxte  weggehen.  Der  Mann  war  jetst  gans  ruhig,  er 
klagte  nur  noch  über  die  Waden  und  über  Schwere  im  Kopfe. 

Am  folgenden  Tage  klagte  er  auch  noch  über  Waden  und  Kopf,  so  wie  Über  eine 
Abspannung.  Der  Wadenschmers  besserte  sich  bereits  am  nächsten  Tage,  die  Schwere  im 
Kopfe  dagegen  sog  sich  noch  14  Tage  hin. 

Pilze. 

Die  Vergiftung  durch  Pilze  oder  sogenannte  Schwämme  hat  nur 
geringe  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Medicin.  Indessen  werden  häufig 
genug  YergiftungserBcheinungen  beobachtet,  weil  thörichter  Weise 
yiele  Menschen  JPilze  yerzenren,  ohne  sie  zu  kennen,  und  weil  die 
maticherlei  giftigen  Arten  von  den  nichtgiftigen  durch  keine  zuverlässigen 
Merkmale  zu  unterscheiden  sind.  Andererseits  hat  man  sich  in  seltenen 
Fällen  der  Pilze  wirklich  zu  verbrecherischen  Zwecken  bedient,  indem 
entweder  absichtlich  giftige  Pilzarten  vorgesetzt  wurden,  oder  indem  ei^ 
Tardieu,  Yergifhmg.  29 
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mineraliscbes  Gift  Pilzen  beigemengt  wurde,  um  auf  diese  Weise  die 
Anwesenheit  und  die  Wirkung  des  Giftes  zu  Terstecken.  Deshalb  ist 
eine  kurze  Darsiiellung  der  Wirkung  giftiger  Pilze  und  der  Erkennungs- 
mittel dieser  Vergiftung  nicht  zu  umgehen. 

Man  beobachtet  zweierlei  Wirkungen  von  den  Pilzen,  die  auch  auf 
einen  doppelten  Giftstoff  hinzuweisen  scheinen,  und  diese  GKfte 
können  getrennt  von  einander  vorkommen,  oder  sie  kSnnen  (was  hfiufiger 
zu  geschehen  pflegt)  in  den  verschiedenen  Pilzarten  gleichzeitig  auftreten. 
Yon  den  gittigen  Pilzen  beobachtet  man  vorwiegend  Smiliche  Er- 
scheinungen, wie  von  hyposthenisirenden  Giften,  namentlich  vom  Arsen; 
meistens  aber  gesellen  sidi  nodi  ähnliche  Symptome  hinzu,  wie  von  be- 
täubenden Giften.  Letztere  kommen  in  manchen  Fällen  allein  vor.  Man 
hat  auch  Fälle,  wo  mehre  Personen  zusammen  anscheinend  die  näm- 
lichen Pilze  verzehrten,  und  wo  gleichwohl  ganz  entgegengesetzte 
Wirkungen  bei  den  einen  und  den  anderen  hervortraten.  Uebrigens  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  selbst  nichtgiftige  Pilze 
zum  Oefteren  eine  einlache  Indigestion  bewirken,  die  manclunal  so  stark 
hervortritt,  dass  der  Anschein  emer  Vergiftung  entsteht 

Symptome  und  Verlauf  der  Vergiftung  durch  Pilze. 

In  der  Regel  kommen  die  ersten.  Vergiftungssymptome  erst  nach 
Ablauf  einiger  Stunden  zum  Vorschein,  manclunal  6  bis  S  Stunden  später, 
manchmal  erst  nach  dem  Essen,  welches  dem  Genüsse  der  giftigen  Pilze 
gefol£[t  war,  oder  auch  erst  am  nächstfolgenden  Tage.  Es  ist  vielleicht 
nur  ein  Schwindel  mit  allgemeiner  Schwäche  und  Betäubtsein,  verbunden 
mit  einer  besonderen  Gesichtsstorune^,  so  dass  alles  blau  gef&rbt  erscheint 
Meistens  indessen  stellt  sich  Uebelkeit,  Brechneigung,  wirkliches  wieder- 
holtes Erbrechen  ein,  das  lange  Zeit,  selbst  40  bis  CO  Stunden  anhält, 
und  dazu  kommen  häufige  schwarze  und  blutige  Stühle^  verbunden  mit 
Kolik  und  schmerzhaftem  Tenesmus.  Es  schnürt  den  Kranken  den  Hals 
zusammen,  sie  haben  viel  Durst  und  gleich  von  Anfang  an  Magenschmer- 
zen. Bald  treten  auch  Kervenerscheinungen  auf,.  Beängstigungen,  Ath- 
mungsnoth,  Ohnmächten,  Schwere  im  Kopfe  mit  Schwindel  und  Stupor. 
Der  Fuls  ist  schwach,  die  Haut  erscheint  kühl  und  manchmal  bläulich 

gefleckt,    der  Harnabgang  ist   unterdrückt.     Die  Vergifteten  liegen  in 
etäubtem  Zustande  da,   oder  sie  werden  von  Delirien  und  Zuckungen 
befallen,  und  der  Tod  stellt  sich  innerhalb  2  bis  3  Tagen  ein. 

Meistens  indessen  nehmen  diese  Vergiftungen  einen  glücklichen 
Ausgang;  war  es  zumal  zu  reichlichem  Erbrechen  gekonunen,  dann  kann 
die  Genesung  manchmtd  ungemein  rasch  eintreten.  Ein  eigentUches  Ghe- 
ffengift  kennen  wir  übrigens  noch  nicht,  und  je  nach  den  Indicationea 
des  besonderen  Falles  wird  man  ein  Brechmittel  sieben,  oder  Beizmittel, 
wie  etwa  Kaffe,  oder  allgemein  beruhigende  Mittel. 

Die  Vergiftungssymptome  beschränken  sich  manchmal  ganz  und  gai 
auf  Erscheinungen,  die  vom  Nervensysteme  ausgehen.  So  fahrt  Tayior 
die  Beobachtung  von  Peddie  (Edinb.  med.  and  sur^.  Joum.  XLlX. 
p.  200)  an,  der  in  drei  Fällen  nur  die  zuerst  aufgeführten  Störungen, 
nämlich  unsichere  Farbenpercention,  Schwindel,  Stupor,  Schwäche  auf- 
ioreten  sah,  die  auch  eine  Zeit  lang  andauerten,  ohne  dass  andere  Symp- 
tome hinzukamen,  namentlich  keine  gastrischen  Erscheinungen.  Man  darf 
indessen  diese  Form  der  Vergiftung  nicht  als  Narcotismus  ansehen,  wie 
es  unter  andern  auch  Peddie  gethan  hat;  die  betäubende  Wirkung  tritt 
darin  ganz  bestimmt  hervor,  und  maji  hat  sich  vor  Verwechselung  mit 
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der  narkotischen  Wirkung  zu  hfiten.  Auf  diesen  Irrthum  muss  ich  um 
so  mehr  lunweisen,  weil  selbst  ein  gründlicher  Kenner  der  Pilze,  der  das 
zwiefache  giftige  Princip  in  denselben  ganz  bestimmt  herrorgehoben 
hat,  nämlich  Dr. Le teil i er  (Experiences  nouvelles  sur  les  cham- 

Jignons  y^n^neux,  leurs  poisonset  leurs  contrepoisons,  par 
.  Letellier  et  Speneux.    raris,  1866)  demselben  veriallen  ist. 

Anatomische  Yerfinderungen. 

Die  Leichname  der  durch  Pilze  Vergifteten  erleiden  oftmals  eine  rasche 
Zersetzung.  Stinkende  Gase  dehnen  das  Darmrohr  aus.  Im  ÜAgen  findet 
man  mancnmal  eine  braune  Flüssigkeit,  aber  auch  wohl  noch  Reste  der 
verzehrten  Püze.  Die  Schleimhaut  im  Magen  und  in  den  Dünndärmen 
erscheint  bisweilen  gleichförmig  yiolett  gefärbt;  diese  Färbung  nimmt 
nach  dem  BUnddarme.  hin  ab  und  verliert  sich  vollständig  im  Dickdarme, 
der  ganz  leer  und  dabei  blass  gefunden  wird.  Ecchvmosen,  oder  auch 
wohl  brandige  Stellen  trifft  man  hin  und  wieder  im  Magen  und  in  den 
Gedärmen  an. 

Die  Leber  findet  man  manchmal  sehr  vergrossert,  entfärbt  und  er- 
weicht, die  Milz  sehr  bluthaltiff.  Auch  die  Lungen  sind  strotzend  mit 
Blut  erfüllt.  Das  Blut  ist  dunkel  und  flüssig,  audi  im  Herzen,  das  gleich 
den  andern  Geweben  sehr  welk  erscheint. 

ChemiBohe  und  botanisclie  Keniueiclieii  der  Vergiftung  durch  Fflxe. 

Seit  länger  denn  einem  halben  Jahrhunderte  ist  man  von  vielen 
Seiten  und  mit  Ausdauer  bemüht  gewesen,  das  wirksame  Princip  der 
giftigen  Pilze  zu  isoliren  und  nacn  seinen  charakteristiBchen  Eigen- 
schaften kennen  zu  lernen;  allein  bis  heute  hat  die  Wissen- 
schaft noch  nichts  Zuverlässiges  darüber  zu  Tage  gefordert.  Das 
rein  Chemische  ist  beinahe  noch  vollständig  zu  ermitteln;  trotz  der 
sorgfiHtigen  Untersuchungen  von  Bouillon-Lagrange,  Braconnot, 
Yauquelin,  Letellier,  Payen,  Gobley  und  Boudier  steht  es 
doch  fest,  dass  in  dem  Augenbfick,  wo  ich  mese  Zeilen  niederschreibe, 
Niemand  weiss,  ob  jenes  wirksame  Princip  neutraler,  saurer  oder  basischer 
Natur  ist,  ja  nicht  einmal,  ob  es  ein  flüssiger  oder  fester  £orper  ist.  Bei 
dieser  La^e  der  Din^e  ist  die  Chemie  ausser  Stande,  den  Richter  bei 
einer  vorhegenden  Pilzvergiftung  aufzuklären.  Aber  von  einer  anderen 
Seite  her  kann  der  Sachverständige  bei  seinen  Nachforschungen  Ai^schluss 
erwarten. 

Li  einer  Abhandlung  über  Pilze,  die  im  December  1864  von  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Medicin  mit  dem  Orfi lauschen  Preise  ge- 
krönt wurde,  seitdem  als  besondere  Schrift  (Des  Champignons  au 
point  de  vue  de  leurs  caractdres  usuels,  chimiques  et  toxi- 
cologiques.  Paris,  1866.  131  p.  Avec  deuxPlanches  üthographiäes.) 
erschienen  und  von  TL  Hus  emann(1867)in^B  Deutsche  übertrafen  worden 
ifft,  hat  Emile  Boudier,  Apotheker  zu  Montmorencjf  (Seme-et-Oise) 
die  Gewebe  und  Organe  mehrer  Pilzarten  genau  beschrieben  und  durcn 
schöne  Abbildungen  erläutert.  Er  ha^  dazu  die  am  häufigsten  vorkom- 
menden und  als  giftig  bekannten  Pilze  genommen,  namentlich  Amanita 
bulbosa  (var.  citrma),  Amanita  muscaria,  die  Russulaarten,  die  Lactarii 
u.  s.  w.  Es  bedarf  nur  eines  Blicks  auf  die  beiffegebenen  zweilithographischen 
Tafeln,  um  wahrzunehmen,  dass  jeder  Art  eine  besondere  Anordnung 
derBaaidien  und  Sporen  entspricht,  auch  dass  jedes  der  beiden  letzteren 
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Organe  durch  besondere  Form  und  Grösse  sich  unterscheidet.  Ferner 
sind  die  Gewebe  der  essbaren  wie  der  giftigen  Pilze  sehr  schwer  yerdau- 
lich,  besonders  im  jugendlichen  Zustande,  wo  sie  gewohnlich  viel  fester 
sind,  als  die  yollig  ausgewachsenen.  Die  Sporen  namentlich  widerstehen 
dem  Yerdauungsprocesse  lange  Zeit,  wie  Boudier  ermittelt  hat;  diese 
Sporen  aber  sind  in  ungeheuer  grosser  Men^e  da^  bei  einem  einzelnen 
ausgewachsenen  Pilze  mehre  Mulionen,  imd  das  erleichtert  ihre  Auf- 
suchung im  Yerdauungskanale,  in  den  erbrochenen  Massen  und  in  den 
verdächtigen  Speisen,  worüber  sich  Boudier  folgendermaaseren  aus- 
spricht : 

„Ich  habe  mich  vielfach  davon  überzeugt,  dass  die  Pilze  die  £ochung 
und  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Yerdauungsprocess  ertragen, 
ohne  dass  die  Natur  ihrer  Gewebe  dadurch  eine  auffällige  Aenderung  er- 
leidet. Die  Sporen  vomemlich  widerstehen  vollständig,  wenn  sie  mit 
Wasser  oder  mit  fetten  Körpern  gekocht  werden,  oder  wenn  sie  dem 
Verdauungsprocesse  unterliegen.  Auch  bei  sorg&lti^ster  Prüfung  habe 
ich  keine  unterschiede  zwischen  den  frischen  und  zwischen  den  gekoch- 
ten Sporen  finden  können.  Die  Versuche  habe  ich  angestellt  mit  A^ricus 
campestris,  Lactarius  deliciosus,  £ussula  emetica,  Amanita  bulbosa,  Ama- 
nita  muscaria  und  Boletus  edulis.  Sie  zeigten  mir  immer  dieselbe  Form, 
dieselbe  oder  doch  nahezu  dieselbe  Grösse,  die  nämliche  Färbung,  ja  ich 
könnte  fast  sagen,  die  nämlichen  inneren  Tröpfchen,  obgleich  diese,  wie 
bekannt,  sehr  veränderlich  sind.  Im  Pilzparenchym  erleidet  Form  und 
Grösse  der  Zellen  ebenfalls  keine  Yeränderung;  nur  besitzen  sie  nicht 
mehr  die  Saftigkeit  der  normalen  Zellen,  sie  sind  mehr  oder  weniger 
zusammengefallen,  auf  verschiedene  Weise  gefaltet  und  zeigen  im  Lmem 
eine  Menge  sehr  zarter  gelblicher  Granulationen,  die  ohne  Zweifel  durch 
die  Hitze  geronnene  Eiweisspartikelchen  sind.  Es  fällt  nicht  schwer, 
ihre  Natur  und  ihre  Form  zu  erkennen.  Auch  die  Basidien  sind  wenig 
verändert  und  bestimmt  erkennbar;  sie  haben  noch  ihre  Sterigmata. 
Sie  sind  immer  reichlicher  mit  Granulationen  erfüllt,  als  im  frisdien  Zu- 
stande und  man  bemerkt,  dass  viele  ihrer  Tröpfchen  sich  zusammenge- 
ballt haben  und  grössere  Tropfen  bilden,  als  man  in  den  normalen  Ba- 
sidien wahrnimmt.  Aber  man  erkennt  auch  immer  noch  sehr  zarte  Gra- 
nulationen. Die  Tröpfchen  gehören  ohnstreitig  den  fetten  Substanzen 
an,  die  Granulationen  den  geronnenen  Eiweissstoffen.^ 

Ohne  sich  mit  chemischen  Keactionen  abzimiühen  und  mit  einer 
AnaljTie,  welche  resultatlos  bleiben  würde,  weil  die  wirksamen  Princi]^ien 
der  giftigen  Pilze  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse 
nicht  isoBrt  werden  können,  braucht  der  mit  der  Untersuchung  einer  Pilz- 
vergiftung Beauftragte  nur  ausschliesslich  die  mikroskopisdie  Untersuchung 
der  Flüssigkeiten  des  Yerdauungskanals,  der  Stuhlentleerungen,  der  er- 
brochenen Massen,  der  Nahrungsmittel  vorzunehmen,  desgleichen  auch,  wenn 
irgend  möglich,  der  beim  Zubereiten  der  Pilze  für  die  £üche  abgefallenen 
Tneile,  die  sich  etwa  in  der  Behausung  des  Opfers  finden.  Wenn  z.  B. 
der  giftige  Pilz  selbst  nicht  aufzufinden  ist,  dagegen  aber  in  einem  mit 


Bescnlag  belegten  Nahrungsmittel,  oder  in  den  entleerten  Massen  pflanz- 
liche Theile  entdeckt  werden,  welche  die  anatomischen  Charaktere  der 
Pilze  an  sich  tragen,  namentlich  die  zarten  Fäden  imd  grossen  verlänger- 
ten Zellen,  wodurch  die  Amaniten  sich  kennzeichnen ;  wenn  femer  in  den 
durch  ein  weitmaschiges  reines  Leinen  gepressten  Flüssigkeiten  oder  in 
den  Waschwassem  der  breiigen  Masse  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung kurzbimförmige  Sporen  mit  hervortretender  Spitze  [dem  HUus 
der  Spore]  und  von  der  Grösse  und  vom  Habitus  der  Sporen  der  Amanita 
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bidboBS  YorkSmen,  dann  18^  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass 
eine  Vergiftung  durch  diesen  Pilz  stattgefunden  hätte,  welclje  Wahrschein- 
lichkeit sich  zur  Gewissheit  erhöhen  würde,  wenn  in  den  von  der  Zu- 
bereitung der  Speisen  stammenden  Abfällen  organische  TheUe  yorge- 
fnnden  würden,  welche  die  Farbe  und  yielleicht  noch  andere  Charak- 
tere dieser  Art  erkennen  liessen. 

Aus  diesem  Grunde  mögen  die  nachfolgenden  Abbildungen,  welche 
den  beiden  Tafeln  der  Boudie raschen  Schrift  entlehnt  sind,  als  Hülfs- 
mittel  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  hier  einen  Platz  finden. 


Zellgewebe  im  Hate  der  Amanita  buIbosA  (tat.  citrina).  - 
Fäden ;  b,  b,  b,  b,  b   grosse  cylindrische  Zellen. 


a,  a,  a,  a  carte 


Fig.  21. 


Fig.  22. 


Zellgewebe  im  Hnte  der  Amanita  bal- 
bosa,  nacb  erfolgter Kochnng.  —  a,a,a,  a 
grosse  cylindrische  Zellen,  ansammen  ge- 
fallen nnd  mit  Kömchen  von  geronnenem 
Eiwelss  erfttllt;  b,  b,  b,  b  carte  Fäden; 
c,  c  Sporen. 


Hymeninm  und  snbhjmeniales  Gewebe  der 
Amanita  bnlbosa. —  a,  a,  a  sarte  Fäden 
des  Parenchyms;  b  grosse  cylindrische 
Zelle ;  c,  c  knrse  ZeUen  des  snbhymenialen 
Gewebes ;  d,  d  sterile  Basidien ;  e,  e  fertile 
Basidien;  ^f  Sterigmate;  g  Sporen. 
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Fig.  38. 


BAsidien  der  AmanitA  b«l* 
b  0  8  A,  nach  erfolgter  Kochuig. 
—  a,  a  subhyme^ales  Gewebe; 
b,  b  fertile  Basidien ;  c,  c  8te- 
rigmate;  d  Spore. 


1, 


BeobachtungeB    tob    PilBT^rgifiaUk^. 

loh  führte  bereits  an,  dass  Pilzvergif- 
tungen keineswegs  immer  blos  durch  Unklug- 
heit  und  Unwissenheit  zu  Stande  kommen^ 
sondern  auch  wohl  von  rerbrecherisoher  Hand 
hervorgerufen  werden.  Ich  kenne  zwei 
solche    Fälle.     Den   einen    erzählt  Galtier 

g^raitÄ  de  Toxicologie.  T.  IL  p.  572). 
ier  bereitete  eine  Frau  ihren  drei  Kin- 
dern, die  im  Alter  von  8  bis  10  Jahren 
standen,  ein  Gericht  Pilze,  von  denen  sie 
wusste,  dass  sie  giftig  waren,  und  zwei  von 
den  Eondem  starben.  Das  Yerbrechen  wurde 
fibrigens  entdeckt  und  die  Frau  bestraft. 
Der  andere  Fall  ist  mir  selbst  vorgekommen. 
Ein  Dienstmädchen  nämlich  wollte  ihre 
Herrin  vergiften,  aber  die  Sache  so  machen, 
als  wäre  der  Tod  durch  einen  blossen  Zufall 


Fig.  24. 


8. 


«'*. 


'•# 


4.  6.  6. 

Sporen  yencbiedener  Pikarten,  woran  a  das  Spiticben  oder  den  Hilns  beaeiCbBet : 
1.  Amanita  bnlbosa    (rar.  citrina). 
8.  Amanita  bnlbosa  (rar.  alba). 
8.  Amanita  mnscaria. 
4.  Bnsinla  emetica. 
6.  LactariuB  deliciosne. 
6.  Agariona  campestrit;  reife  Sporen. 

herbeigefährt  worden;  sie  benutzte  dazu  ein  Gericht  aus  gewöhnlichen 
Pilzen,  dem  sie  Arsenik  zugesetzt  hatte.  Der  Tod  erfolgte  binnen  20 
Stunden. 
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Als  ErlSntenmg  der  voranstehenden  Beschreibung  mSge  noch  die 
MittheQimg  einer  Doppelyergiftong  folgen ,  welche  znlSllig  durch  eine 
von  jenen  Pilzarten  hervorgerufen  wurde,  die  vorzugsweise  Vergiftungen 
herbeizufBhren  pflegen. 

Tödtliche  Vergiftung  zweier  Personen  durch  Agaricus  bulbosus.   (L  i  o  n e  t 
in  (}azette  des  höpitaux.    1840.) 

Die  40jälirige  Frau  B.  mit  ilirer  20jäbrigeii  Tochter  wolmte  seit  ein  Paar  Tagen 
im  Dorfe  Saintiy  bei  Corbeil;  sie  sammelten  Agaricus  bnlbosos,  womit  sie  sich  ein  bei- 
nahe ToUstindiges  Mittagsmahl  herrichteten.  Ein  Paar  Standen  nach  dem  Essen  wurde 
die  Tochter  so  schwindelig,  als  httte  sie  Opinm  genommen.  Man  rerabreichte  ihr  Kaffe. 
Die  Kacht  bis  3  Uhr  Morgens  yerging  ziemlich  ruhig;  da  erwachte  sie  wieder  mit  Kolik 
and  mit  Erbrechen,  und  man  gab  ihr  nochmals  Kaife.  Der  herbeigerufene  Ant  traf  sie 
um  8  Uhr  im  Bade.  Die  Mutter,  die  der  Badenden  beistand,  fing  an,  auf  gleiche  Weise 
SU  leiden.  In  den  entleerten  Massen  war  nichts  Ton  Pilsen  sn  bemerken.  Es  wurde 
Brechweinstein  Torordnet  Damach  Fortdauer  des  Erbrechens,  jedoch  seltener  eintretende 
Stnhlentleerungen.  Die  Zunge  weder  dllrr  noch  kalt,  Durst  massig,  der  Leib  weder  gespannt 
noch  sohmershaft,  die  Temperatur  des  Körpers  und  der  Puls  normal,  die  Physiognomie  nicht 
Terftndert.  Die  Mutter  hatte  mehrmals  Harn  gelassen,  bei  der  Tochter  dagegen  stockte 
die  Hamentleeruog  seit  dem  Yersehren  der  Pilse.  Das  Bewusstsein  war  bei  beiden  gana 
ungestört,  denn  sie  sprachen  gani  heiter  Ton  ihren  Vergnügungen  im  Seebade,  Ton  ihren 
Plinen  u.  drgl. ;  nur .  brachte  das  Erbrechen  swischendurch  eine  Störung  in  die  Unter- 
haltung.   Ueberhaupt  schien  der  Znstand  derselben  in  keiner  Weise  bedenklich. 

Um  6  Uhr  Abends  war  der  Durst  sehr  stark  und  Hess  sich  nur  yorttbergehend 
durch  yiel  kaltes  Getränk  etwas  beschwichtigen.  Das  Erbrechen  kam  nicht  mehr  so  oft, 
es  war  aber  mehr  angreifend,  und  ihm  folgte  grosse  Hinfftlligkeit  bis  sum  Ohnmächtig- 
werden; die  Gliedmaassen  fühlten  sich  kühl  an  und  ihr  Gefühl  war  abgestumpft;  die  un- 
tern Gliedmaassen  und  die  Lendengegend  waren  swar  wie  eingeschlafen,  aber  doch  empflnd- 
Uch;  der  BUek  der  Augen  erschien  unsicher,  Lippen  und  Zunge  fühlten  sich  kühl  an. 
Mutter  und  Tochter  yerhielten  sich  theilnahmlos  gegen  einander. 

Um  11  Uhr  wurden  30  Blutegel  ad  anum  rerordnet,  eiskaltes  Getränk  und  OL 
Amygdalamm  dulcium.  Entschiedene  Besserung  war  darnach  nicht  eingetreten,  nur  schein- 
bar etwas  mehr  Buhe,  die  aber  durch  Senfs  er,  durch  Erbrechen  und  das  Bedürfniss  su 
trinken  unterbrochen  wurde. 

Am  Morgen,  etwa  86  Stunden  nach  dem  Yersehren  der  Pilse,  Hess  das  Erbrechen 
bei  der  Mutter  nach,  sie  war  aber  noch  gleich  leidend  und  wünschte  noch  femer  erbrechen 
SU  können.    Die  Tochter  war  ruhiger  und  erbrach  noch  immer. 

Im  Yerlaufe  des  Tages  steigerten  sich  die  Krankheitserscheinungen  und  es  trat  die 
Tollständigste  Gleichgültigkeit  ein.  Dabei  heftiger  Durst,  Abnahme  der  Sehkraft,  Störung 
des  Gedankenganges,  hippokratisches  Gesicht.  Bei  der  Tochter  starrten  die  Augen,  das 
Sehvermögen  war  gestört,  und  der  Puls  behielt  swar  seinen  regelmässigen  Bhythmus, 
wurde  aber  langsamer;  während  des  Todeskampfes  murmelte  sie  die  Namen  Ueber  Personen 
Tor  deh  hin. 

Aach  bei  der  Mutter  seigten  sieh  gegen  Abend  die  Augen  eingesunken,  Lippen  und 
Zunge  kühl  und  bläulich,  wie  bei  Cholerakranken,  der  Puls  kaum  fühlbar,  die  Hersschläge 
sehwach,  aber  immer  noch  regelmässig.  So  dauerte  es  bis  6  Uhr  Morgens,  wo  sie  eben- 
falls starb. 

Brechweinstein,  Syrupus  aethereus,  aromatischer  Theo,  Milch,  Eiweisswasser,  Bor- 
deaux und  Frontignan  waren  sogleich  wieder  ausgebrochen  worden.  Trockne  Frictionen, 
Einreiben  Ton  Kampherspiritus,  Sonneneinwirkung  hatten  keine  Beaction  herrorge- 
mfen.  Potio  Bireri,  mit  10  Tropfen  Laudanum  yersetst,  schien  mehr  su  schaden  als 
SU  nutsen.  Yerschlueken  Ton  Eis  und  erweichende  Ueberschläge  schienen  etwas  su  be- 
rüdgwu 

Ein  Mädchen  hatte  ein  Paar  Stückchen  yon  den  rohen  Pilsen  probirt;  bei  ihm  kam 
es  erst  nach  16  Stunden  8  bis  10  Mal  sum  Erbrechen,  ohne  dass  ein  bedeutendes  Un- 
wohlsein eintrat  Ein  anderes  Mädchen  hatte  etwas  yon  den  gekochten  Pilsen  ge- 
nossen; bei  diesem  traten  erst   nach  swei  Tagen  beunruhigende  Erseheinuagen  auf. 
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Curare. 

Dieses  furchtbare  amerikanische  .Gift,  worüber  Claude  Bernard 
unter  Anderen  so  schöne  Yersuche  angestellt  hat,  wurde  neurer  Zeit  auch 
zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass 
diese  subtile  und  im  Ganzen  noch  wenig  bekannte  Substanz  au<Ä  zur  Aus- 
fuhrung von  Verbrechen  herbeigezogen  würde.  Ich  will  deshalb  den 
möglichen  Vorkonmmissen  der  praktischen  gerichtlichen  Medicin  vorgrei- 
fen, und  bereits  an  dieser  Stelle  der  Curarevergiftung  ein  Paar  Seiten 
widmen. 

Das  Thatsächh'che  entnehme  ich  einer  ausgezeichneten  Abhandlung 
(Etüde  m6dico-16gale  sur  le  Curare  in  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de 
m6d.  Ug.  1866.  XXYI.  p.  155),  welche  Auguste  Voisin,  Arzt  in  Bi- 
cßtre,  in  Verein  mit  Henry  Liouville  veröffentlicht  hat.  Sie  stützen 
sich  auf  Versuche^  an  denen  sich  auch  einer  von  den  Verfassern  dieses 
Buches  mitbetheihgt  hat.  Ganz  wörtlich  mö^en  deshalb  die  in  jener 
Abhandlung  niedergelegten  Ansichten  mitgetheilt  werden. 

„Wir  erachteten  es  für  nöthig,  auf  eine  grössere  therapeutische  Ver- 
werthung  dieser  vrirksamen  Substanz  hinzuwirken,  die  bei  besserer  Be- 
kanntschaft sich  doch  redit  nutzbar  bewähren  dürfte ,  andererseits  aber 
auch  die  Mittel  herbeizuschaffen,  um  nöthigen  Falles  die  Anwesenheit 
dieses^  Giftes  im  Körper  mit  Bestimmtheit  nachweisen  zu  können.  Phj- 
siologisch  war  bereits  dargethan  worden,  dass  Curare  im  Harne  eUmimrt 
wird ;  dasselbe  hatten  auch  unsere  vorläufigen  Versuche,  unsere  chemischen 
Untersuchungen,  desgleichen  auch  die  zahbeichen  F^e  bestätigt,  wo  wir 
den  Harn  von  Erai^en,  die  Curare  bekommen  hatten,  auf  Thiere  ein- 
wirken Hessen.  Wenn  aber  auch  dem  Gerichtsarzte  hierdurch  eine  Bahn 
für  die  Untersuchung  eröffiiet  ist,  so  kann  man  doch  damit  nicht  aus- 
konmien,  denn  das  Material  zur  Betretung  dieses  We^  kann  gänzlich 
fehlen,  und  überdies  bietet  auch  dieses  Verfahren  keine  vollkonunene 
Sicherheit,  da  das  Resultat  der  chemischen  Untersudiung  verschieden 
ausfallen  kann,  je  nachdem  der  Harn  in  dem  einen  oder  dem  andern 
Zeitmomente  entnonmien  wurde,  nicht  minder  aber  auch  je  nach  der  an- 
gewendeten Giftmenge.  Das  Gift  kann  nämlich  in  so  geringer  Menge 
eingewirkt  haben,  dass  es  gar  nicht  aufgefunden  werden  kann,  wo  es 
dann  freilich  auch  nicht  tödten  wird;  oder  es  kann  so  intensiv  einwir- 
ken, dass  das  Individuum  bereits  zu  Grunde  gegangen  ist,  bevor  noch 
das  Gift  von  den  Nieren  aus  zur  Blase  gelangen  konnte. 

„Wir  mussten  uns  deshalb  nach  einem  dem  Wechael  weniger  unter- 
worfenen Verfahren  umsehen  und  uns  an  die  inneren  Organe  halten. 
Wir  haben  die  bei  anderen  Giften  bewährte  Methode  auch  beim  Curare 
in  Anwendung  gezogen. 

^  „Zu  unseren  Versuchen    benutzten   wir 

Flg.  25.  Carrey- Curare,  so  benannt  nach  dem  be- 

kannten Reisenden  und  SchriftetellerE.  Carre  V, 
durch  dessen  Gefälligkeit  wir  dasselbe  erhiel- 
ten. Dasselbe  konunt  von  Ticunas,  an  den 
Ufern  des  Amazonenstroms,  und  ist  in  kleinen 
irdenen  Geschirren  (Fig.  25)  enthalten :  beim 
Zerreiben  verbreitet  es  einen  starken  Geruch, 
ähnlich  jenem  der  eiftigen  Solaneen. 

„Dasselbe  wirKt  in  hohem  Grade  giftig; 
Irdenes  Geschirr  ftr  Carare.     die  Mmimaldose  zur  Vergiftung  eines  kräftigen 
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6  Pfonde  schweren  EaninohenB  betrfigt  8  MOligranmie.  Dieses  geringe  Qmia- 
tnm,  dem  ein  Ejuiinchen  erliegt,  würde  jedoch  auf  einen  erwachsenen 
Menschen  nicht  in  dieser  Weise  wirken;  die  therapeutische  Minimaldose 
für  diesen  ist  15  Centigramme.  Diese  beiden  Dosen  differiren  freilich  ganz 
gewaltig.  Um  ein  nutzbares  Material  zu  bekommen,  mussten  wir  Ter- 
suchen,  einem  zu  tödtenden  Thiere  eine  so  grosse  Dose  beizubringen, 
dass  ein  Mensch  deren  Einwirkung  empfunden  haben  würde;  wir  ent- 
fernten uns  unter  dieser  Bedingung  am  wenigsten  von  dem  vorgesteckten 
Ziele. 

„Zwei  Kaninchen  wurden  durch  unser  Carrey-Curare  getödtet:  das 
eine  verschied  ganz  plötzlich,  als  ihm  1«S  Centigraname  subcutan  injicirt 
wurden;  das  andere  wurde  durch  10  Centigramme  getödtet,  erlag  aber 
langsamer,  weU  wir  durch  Anwendung  von  Ligaturen  und  BoUbinden  die 
Absorption  des  Giftes  verzögerten. 

,iDie  hauj)tsächlichsten  Eingeweide  wurden  herausgenommen  und 
von  Z.  Roussin  selbst  nach  der  einfachsten  und  sichersten  Methode 
behandelt,  derjenigen  der  wiederholten  Waschimgen  mit  destillirtem  Wasser 
und  Weingeist  von  95®.  Die  Eingeweide  eines  jeden  der  beiden  Kaninchen 
wurden  fein  zerschnitten  und  in  die  Form  eines  Breies  gebracht,  jeder 
Brei  aber  kam  für  sich  in  einer  Porzellanschale  auf  das  Wasserbad.   . 

„Die  völlig  eingetrpckneten  Organe  wurden  durch  mehre  aufeinander 
folgende  Behandlungen  mit  reinem  Weingeist  von  95®  erschöpft.  Die 
vereinifi^ten  weingeistigen  Flüssigkeiten  wurden  filtrirt  und  im  Wasser- 
bade abgedampft;  dann  wurde  der  Rückstand  in  kaltem  Wasser  aufge- 
nommen und  mtrirt,  das  Filtrat  aber  nochmals  abgedampft.  Dieser  neue 
Rückstand  wurde  ein  zweites  Mal  dieser  doppelten  Behandlung  unter- 
worfen und  schliesslich  in  em  Paar  Cubikcentimetem  destillirten  Wassers 
wieder  aufgelöst. 

„Die  von  diesen  beiden  Operationen  stammenden  Lösungen,  von  5 
bis  7  Grammen  Gewicht^  waren  braun  gefiü*bt  und  völlig  klar.  Damit 
haben  wir  bei  zwei  Eamnchen  und  4  Fröschen  subcutane  Lijectionen  vor- 
genommen, wobei  sich  die  folgenden  Resultate  herausstellten. 

„Wendet  man  das  bekannte  chemische  Yerfahren  an,  auf  welches 
nicht  wieder  eingegan^n  zu  werden  braucht,  so  erhalt  man  durch  Be- 
handlung der  Eingeweide  eines  Yergifteten  (Leber,  Nieren,  Milz,  Lungen 
und  Herz)  einen  klaren  durchsichtigen  Rückistand,  der  in  seinem  kleinen 
Yolumen  durch  die  chemischen  Reagentien  so  gut,  wie  durch  physiolo- 
gische Versuche  geprüft  werden  muss,  da  beide  einander  controhren.  Ist 
es  Curare,  so  liefert  dieser  Rückstand  keine  chemischen  Reactionen,  aus 
denen  mit  Bestimmtheit  ein  Aufsdiluss  zu  entnehmen  wäre.  Sie  können 
aber  zur  Aufsuchung  von  Zucker  im  Harne  des  Opfers  imd  zur  Auf- 
suchung von  Curarin  Yeranlassung  geben,  wenn  dieses  Alkaloid  in  An- 
wendung gekommen  war.    Davon  weiterhin.^ 

Nachweis  der  CnrareTergiffcung  durch  das  physiologische  Experiment. 

„Wenn  nur  Curare  einwirkte,  so  muss  das  physiologische  Reagens 
in  Anwendung  ^«.zogen  werden,  nämlich  subcutane  Lyectionen  bei  ver- 
schiedenen Thieren,  als  Hunden,  Kaninchen,  Fröschen. 

„Wird  ein  Theü  jenes  Rückstandes,  oder  wird  der  gesammte  Rück- 
stand auf  die  genannte  Weise  injicirt,  so  zeigen  sich  ganz  ahnliche  Er- 
scheinungen, wie  bei  directer  Curarevergiftung  eines  solchen  Thieres: 
XJnbewegliohkeit  und  Unvermögen  zu  enimehen,  oder  wenigstens  grosse 
Erschwerung  der  Flucht,  weil  fast  augenblicÜich  eine  Lähmung  der  Hii^- 
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terbemeei^etreteiiis^  Ziuammenscliaudernyallgeinemejedocliniir  schwache 
klonische  Exämpfe,  hier  und  da  Erzitterungen,  die  successiy  alle  Eörper- 
ffegenden  befallen;  immer  mehr  zunehmende  ünbeweglichkeit,  so  aass 
das  Thier  die  fi;egebene  Stellung  nicht  zu  ändern  im  Stande  ist  und  sich 
im  Zustande  YOilständiger  Abspannung  befindet;  Zunahme  der  Athmungs- 
und  OircolationBfrequenz,  manchmal  verbunden  mit  Irrefl:ularitat  dieser 
Functionen,  die  zuletzt  fanz  stfirmisch  werden,  wenn  der  Tod  herannaht; 
femer  Exophthalmus  auf  beiden  Seiten,  Rothung  der  Conjunctiven,  ver- 
mehrte Thränenabsonderung,  rascher  Wechsel  des  Pupülenstandes  bis  zu 
den  Extremen  hin,  Zunahme  der  Temperatur  in  den  innem  Theilen 
OCastdarm  und  Scheide)  sowohl,  wie  an  den  peripherischen  (Ohren  und 
Gesicht),  Tod  durch  Cessiren  der  Respiration. 

„6elit  das  Thier  durch  die  Iniection  nicht  zu  Grunde,  weil  der 
Curaregehalt  des  Rückstandes  zu  unbedeutend  ist,  oder  weil  das  Thier 
stSrkeren  Widerstand  leistet,  dann  nehmen  die  zuerst  beschriebenen  Symp- 
tome nicht  weiter  an  Intensität  zu,  sie  erhalten  sich  aber  längere  !Zeit, 
meistens  nach  zwei  bis  drei  Stunden  kann  das  Thier  wieder  auf  den 
Beinen  stehen,  und  weiterhin  bleibt  es  frei. 

^Wii'd  das  abgestandene  Thier  ungesäumt  |;eoffiiet,  so  gewahrt  man, 
dass  das  Herz  noch  immer  fortschlägt.  Bei  klemeren  Thieren,  nament- 
lich bei  Frosdien,  antworten  die  motorischen  Nerven  nicht  menr  auf  den 
elektrischen  Reiz,  während  die  Muskeln  ihre  elektrisdhe  Contractilität  noch 
unverändert  besitzen.  Bei  grosseren  Thieren  sollen  nach  Yulpian  und 
Pelikan  in  dieser  Beziehune  einige  Abweichungen  vorkommen.  Die 
sensibeln  Nerven  verhalten  sich  dabei  wie  gewohnhch. 

»Hierauf  hat  sich  die  Dia^ose  zu  stützen,  denn  die  nun  noch  zu 
erwähnenden  chemischen  Reactionen  haben  allerdings  einen  sehr  unter- 
geordneten Werth.* 

ChemiBche  Untenudiiiiig  der  CnrareTergifliing. 

„Wir  haben  nur  wenig  über  die  chemischen  Reactionen  zu  sMen, 
welche  dazu  dienen  können,  die  Gegenwart  von  Curare  darzuthun.  Wir 
brauchen  nicht  wieder  darauf  zurückzukommen,  dass  der  Harn  derYer- 
gifteten  und  des  Yersuchsthiers  auf  Gehalt  an  Zucker  untersucht  wer- 
den muss;  dieser  Zuckergehalt  gehört  zu  den  hervorstechendsten  Er- 
scheinungen bei  Curare-Vergiftung,  die  man  immer  zu  constatiren  suchen 
muss. 

„Unsere  in  dieser  Beziehung  angestellten  Yersuche  stimmen  durch- 
aus mit  jenen  der  Physiologen,  namentlich  mit  denen  von  Claude 
Bcrnard.  Wir  haben  Zucker  im  Harne  von  Kranken  gefunden,  die 
mittelst  subcutaner  Injectionen  oder  in  Elystiren  Curare  enialten  hatten. 
Aber  dieser  Zucker  erscheint  erst  etwa  2  Stunden  nach  Einführung  des 
genannten  Arzneimittels. 

„Hat  die  Yergiftung  mit  gut  zubereitetem  Curarin  stattgefunden, 
dessen  Energie  nach  Freyer  fast  ohne  Gleichen  ist,  dann  vermag  die 
Chemie  allerdings  nützliche  Beihülfe  zu  leisten,  die  aber  für  sich  älein 
nicht  ausreichend  ist. 

„Wir  kennen  bis  jetzt  folgende  Reactionen  auf  Curarin:  1)  Reine 
concentrirte  Schwefelsäure  soll  dasselbe  blau  filrben.  Diese  ausgezdch* 
nete  Reaction,  wenn  sie  sich  bestätigt,  würde  das  Curarin  bestimmt  vom 
Stmhnin  unterscheiden.  2)  Salpetersäure  soll  das  Curarin  purpurn  fSriboL 
8)  CtfaiümsauTes  Kali  mit  etwas  Schwefelsäure  verrieben  soll  ee  läabetk 
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Srben.  Die  beiden  letzteren  Oharaktere  jedoch  konunen  ietä  Ooftain 
und  Strychnin  gemeinschaftlich  zu. 

^Man  sieht  also,  dass  durch  die  chemische  Tlntersuchnng  bis  jetzt 
keine  so  zuverlässigen  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  sind,  wie  bei  der 
Aufsuchung  anderer  Gifte  ypn  trauriger  Berühmtheit;  aber  sie  darf 
deshalb  doch'  nicht  unterlassen  werden,  denn  sie  findet  ihre  Controle  und 
ihre  Stütze  im  ph^iologischen  Experimente. 

„Um  also  oei  der  praktischen  Anwendung  stehen  zu  bleiben,  so  wird, 
wenn  in  einem  zu  untersuchenden  Bückstande  die  gemeinscnaftUchen 
Reactionen  des  Curarins  und  des  Strychnins  auftreten,  dessen  Injection  bei 
einem  Thiere  yorzimehmen  sein,  wobei  dann  wissenschaftlich  feststehende 
Zeichen  auftreten,  die  eme  feste  Ueberzeugung  begründen  können. 

„Im  physiolo^chen  Experimente  ist  somit  dem  Gerichtsarzte,  dem 
die  Untersuchung  einer  Curareyergifiimg  obliegt,  bis  jetzt  das  schätzbarste 
Beagens  geboten,  und  dürfen  wir  uns  dahin  aussprechen,  dass  die  Wisseoi- 
schsft  eine  verbrecherische  Anwendung  des  Curare  zu  entdecken  im 
Stande  ist.^ 

GhlorofoniL 

Die  nur  kurz  zu  berührende  Chloroformvergiftung  ist  ^nsa  ver- 
sehieden  von  der  Chloroforminhalation,  auf  die  an  diesem  Orte  mcht  weiter 
einzugehen  ist,  da  sie  intgerichtsfirztlicher  Beziehuns^  nur  insofern  In- 
teresse bietet,  als  der  dazu  Reifende  Arzt  für  ihre  Anwendung  verant- 
wortlich sein  kann  und  als  sie  auch  wohl  in  seltenen  Fällen  in  selbst- 
mörderischer Absicht  benutzt  wird.  Wir  haben  es  hier  bloss  mit  dem 
innerlich  genommenen  flüssigen  Chloroform  zu  thun,  das,  wenn  die 
therapeutische  Dose  überschritten  wird,  wie  ein  betäubendes  Gift  wirkt 

:Es  lässt  sich  nicht  gut  angeben,  bei  welcher  Dose  Yergiftungser- 
Boheinungen  auftreten;  denn  es  wechselt  dieselbe  bei  verschiedenen  In- 
^viduen.  Man  kennt  FSAe,  wo  schon  4  Gramme  Chloroform,  innerlich . 
Mnommen,  Yergiftungssymptome  hervorriefen;  andererseits  aber  sind  auch 
Fälle  bekannt,  wo  60  Gramme  genommen  wurden,  ohne  dass  der  Tod 
^von  eintrat  Taylor  bedenkt  selbst  eines  ihm  von  Jackson  in 
Sheffield  mitgetheilten  Falles,  wo  ein  Mann  120  Gramme  flüssiges 
Chloroform  verschluckt  hatte,  womach  allerdings  recht  heftige  Symptome 
auftraten,  und  der  gleichwohl  binnen  fünf  Tagen  sich  wieoer  m  Gene- 
sung befand. 

Symptome  und  Yerlauf  der  Chloroformvergiftung. 

Wird  Chloroform  innerlich  genommen,  so  treten  dessen  Wirkungen 
sehr  rasch  hervor;  es  dauert  nicht  über  10  bis  20  Minuten.  Die  Personen 
werden  schwindelig,  die  Gedanken  gehen  ihnen  aus,  sie  verfallen  in  eine 
tolle  Trunkenheit,  worauf  dann  Koma  und  vollständige  TJnempfindlichkeit 
nachfolgen.^  Die  Resjpiration  ist  stertoros,  die  Pupille  erweitert:  die  Ver- 
gifteten knirschen  mit  den  Zähnen^  ihr  Athem  riecht  nach  Chloroform; 
der  Puls  ist  selten  und  schwach,  die  Haut  kühl;  Zuckungen  durchfahren 
den  ganzen  Korper,  ja  es  kommt  zu  einem  epUeptiformen  Anfalle,  und  so 
kann  innerhalb  ein  Paar  Stunden  der  Tod  eintreten.  Meistens  jedoch 
kommen  die  Yergifteten  langsam  wieder  zu  sich  und  Erbrechen  steUt 
sich  ein.  Die  Personen  behalten  mehre  Taffe  lan^  einen  Schmerz  im 
Halse  und  Schmerzen  im  Unterleibe,   manchmal  smd  sie  ioterisdi,  sie 


-482  Chlorofonn. 

h»ben  Husten  und  einen  leichten  Bronchialkatarrh,  zuletzt  aber  tritt  (}e- 
nesnng  ein.  Weiterhin  sollen  einige  Fälle  vonVerpftung  durch  flüssiges 
Chloroform  dies  naher  darlegen« 

Anatomische  Veränderungen. 

Mir  sind  keine  Sectionen  von  Indiyiduen  bekannt,  die  an  innerlich 
genommenem  Chloroform  verstorben  waren.  Indessen  kennt  man  doch 
einige  Thatsachen,  aus  denen  man  auf  eine  gewisse  Analogie  der  anato- 
misäien  Yeränderungen  bei  wirklicher  Chloro&rmyergifhmg  und  bei  durch 
Chloroforminhalation  Gestorbenen  schliessen  muss. 

Die  Leichen  unterlie^n  der  Fäulniss  nicht  so  rasch  wie  gewohnlich, 
die  Todtenstarre  erh^t  sich  länger.  Der  Körper  hat  ein  bleiches  Aus- 
sehn und  zeigt  nur  yereinzelte  bläuliche  Flecken;  man  bemerkt  aber 
nichts  Yon  grossen  Todtenflecken.  Im  Gesichte  drückt  sich  Tollständige 
Buhe  aus,  €ue  Pupillen  sind  erweitert.  Die  Gewebe  yerbreiten  meist^ 
einen  Chloroformgeruch. 

Das  Chloroform  wirkt  örtlich  reizend  auf  die  Theile,  mit  denen  es 
in  Berührung  kommt,  und  so  hinterlässt  es  im  Oesophagus  imd  im  Ma^en 
mehr  oder  weniger  deutiiche  Spuren,  ja  bei  Thieren  hat  man  sogar  eme 
Entzündung  der  Schleimhaut  finden  können.  Die  Lunten  sind  stark  mit 
Blut  erfüllt.  Das  Herz  erscheint  immer  schlaff  und  weich,  ist  bald  leer, 
bald  mit  schwarzem  flüssigen  oder  doch  kaum  geronnenen  Blute  gefüllt 
Im  centralen  Nervenapparate  und  in  den  übrigen  Organen  findet  sich  nichts 
Besonderes  vor.  Nur  ausuahmsweise  begegnet  man  einer  schwachen  Ge- 
himcongestion. 

Chemische  KeBmeicheii  der  Yer^iftBng  durch  flftssigea  Chloroform. 

Das  Auffinden  des  Chloroforms  in  den  Organen  eines  Leichnams  hat 
keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Um  das  Wesentliche  dieser  chemischen 
Untersuchung  und  den  Mechanismus  des  betreffenden  Yerfahrens  zu  Ter« 
stehen,  müssen  erst  kurz  die  Haupteigenschaften  dieser  Substimz  darge- 
legt werden. 

Das  Chloroform  (=  C*HC1»^  ist  eine  sehr  bewegliche  farblose 
Flüssigkeit  von  ätheriscnem  und  lieolichen  Gerüche,  wenn  es  völlig  rein 
ist^  sein  Geschmack  ist  stechend,  erfrischend  und  süss.  Seine  Dichtig- 
keit bei  18«  C.  =  1,49.  Es  siedet  bei  62<>  C.  Es  lässt  sich  nur  schwierig 
durch  Berührung  eines  flammenden  Körpers  entzünden ;  doch  kann  man 
es  zum  Brennen  bringen,  wenn  es  von  einem  Baumwollendochte  aufge- 
sau^  und  einer  brennenden  Kerze  genähert  wird:  seine  Flamme 
besitzt  an  den  Rändern  eine  grüne  Farbe  und  verbreitet  stechendsaure 
Dämpfe  von  Chlorwasserstoffgas.  Im  Wasser  löst  sich  nur  eine  geringe 
Menge  Chloroform;  diese  Lösung  sckmeckt  jedoch  angenehm  süss.  Aether 
und  Alkohol  lösen  es  in  allen  Verhältnissen. 

Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  greifen  das  Chloroform 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  merklich  an.  Schwefelwasserstoff 
vei^andelt  das  feuchte  Chloroform  nach  und  nach  in  eine  krystallinische 
weisse  Substanz,  die  Knoblauchsgeruch  verbreitet.  Eine  wässrige  Lösung 
von  Kalihydrat  greift  das  Chloroform  nicht  merklich  an,  eine  alkoholische 
Lösung  desselben  wirkt*  hingegen  mit  Energie  auf  dasselbe  und  verwan- 
delt es  in  Ameisensäure  imd  Salzsäure,  welche  beide  sich  mit  dem  Kali 
verbinden. 

Die  Bothglühhitze  zerlegt  die  Dämpfe  des  Chloroforms  augenblick- 
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lieh.  Wenn  zum  Erhifzen  der  Dämpfe  ein  Pol^zellanrohr  genommen  wird, 
BO  setzt  sich  EohlenstofiF  ab  und  es  entweicht  Chlorwasserstoffgas,  gemengt 
mit  Chlore^as  und  einer  kleinen  Menge  Chlorkohlenstoffdampf.  Enthdten 
die  Dampfe  des  Chloroforms  Wasserdampf  beigemen^,  dann  setzt  sich 
kein  Kohlenstoff  ab  und  alles  Chloroform  verwandelt  sich  in  Chlor,  Chlor- 
wasserstoff, Eohlenoxyd-  und  Eohlensäuregas.  Auf  diese  letztere  Reaction 
gründet  sich  die  Methode  zur  l^'achweisung  des  Chloroforms. 

Aus  einer  neueren  Arbeit  yon  Ludger  Lallemand,  Maurice 
Per r in  und  Duroy  (Du  röle  de  ralcool  et  de  anesthösiques 
dans  Porganisme.  Paris ,  1860) ,  die  von  der  Pariser  Academie 
der  Wissenschaften  gekrönt  worden  ist,  ergiebt  sich,  dass  die 
anästhetischen  Mittel  und  namentlich  das  Chloroform  in  den  Orga- 
nen weder  umgewandelt  noch  zerstört  werden,  Tielmehr  in  den  Or- 
ganen und  den  Keryencentren  mehr  oder  weniger  lange  yerweilen.  In 
Fol£^e  dessen  hat  man  sie  auch  in  diesen  letzteren  amzusuchen.  Diese 
Widerstandsfähigkeit  der  Anaesthetica  fi;egen  jede  Zersetzung  im  Innern 
des  Organismus  wird  freilich  für  den  AJkohol  bestritten,  der  sich  in  Be- 
rührung mit  Luft  und  porösen  organischen  Materien  so  leicht  umwandelt 
und  oxydirt^  scheint  dagegen  für  das  Chloroform  ausser  Zweifel  gestellt 
zu  sein.  Wie  wir  weiter  oben  sahen,  äussern  die  enerfipbchsten  chemischen 
Agentien,  wie  wässrige  Kalilauge,  Schwefelsäure,  auch  selbst  concentrirte 
Salpetersäure  u.  s.  w.  keine  Wirkung  auf  diesen  Körper  und  darf  es 
daher  nicht  überriischen,  wenn  er  auch  innerhalb  des  Organismus  die 
nämliche  Immunität  bewahrt.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  übrigens,  in 
welchem  Yerhältnisse  die  Anaesthetica  sich  im  Innern  der  verscniedenen 
Organe  und  organischen  Gewebe  festsetzen: 

Alkohol.      Chloroform. 
Blut  1,00  1,00 

Gehirn  1,34  3,92 

Leber  1,48  2,08 

Zell-  u.  Muskelgewebe  Spuren  0,16 

Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit, 
Chloroform  beinahe  ausschliesslich  in  der  Gehirnmasse  und  in  der  Leber 
aufzusuchen  hat.  Hat  die  Obduction  des  Yergifteten  kurze  Zeit  nach 
dem  Tode  stattgefunden  und  ist  der  Leichnam  noch  nicht  in  Fäulniss 
übergegangen,  dann  können  diese  beiden  Organe  eine  selbst  für  den 
Geruch  erkennbare  Menge  yon  Chloroform  enthalten.  Sobald  aber  die 
Menge  des  letzteren  gering  ist  oder  durch  irgend  einen  flüchtigen  Körper 
verdeckt  wird,  dann  kann  dieser  Geruch  nicht  durchdringen  und  nicht 
als  Kennzeichen  der  Anwesenheit  des  Chloroforms  gelten. 

In  jedem  Falle  muss  die  Gegenwart  des  ^Chloroforms  durch  eine 
mehr  gesicherte  und  weniger  flüchtige  Beactionj  als  im  Gerüche  zu  Ge- 
bote steht,  festgestellt  werden. 

Die  Destillation  der  im  Wasser  vertheilten  Organe  lässt  sich  nicht 
als  sicheres  Kennzeichen  benutzen.  Die  geringe  Menge  Chloroform, 
welche  dabei  mit  dem  Wasser  überdestillirte,  würde  sich  yoUständig  in 
dem  destillirten  Wasser  auflösen  und  sich  mit  den  flüchti^n  animalisäen 
Produkten  mengen,  wodurch  der  Geruch  und  die  sonstigen  Eeactionen 
des  Chloroforms  ganz  yerdeckt  werden  müssten.  Man  darf  dabei  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  die  chemischen  Reactionen  dieses  Körpers  untei: 
den  gegebenen  Bedingungen  beinahe  iNull  oder  doch  unanwendbar  sind, 
weil  es  unmöglich  ist,  bei  einem  solchen  Zustande  der  Yerdünnung  und  Ter« 
unreini&;ung  die  charakteristischen  Reactionen  heryortreten  zu  lassen.  Maii 
muss  also  zu  einem  mehr  durohifchlagenden  und  einen  bestimmten  Ent^ 
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«oheid  bringenden  Mittd  seine  Zuflucht  nehmen.  Solch  ein  ICttel  VBimt  mok 
ans  folgender  Beobaehtong  erschliessen.  Wenn  ein  Luftstrom  durch  eiae» 
wissrigen  Brei  fein  zertheUter  Organe  streicht  und  diese  Luft,  nachdem  sie 
durch  ein  rothglühendes  Porzellanrohr  gegangen  ist,  in  eine  mit  Salpeter- 
sfinre  angesäuerte  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  einströmt,  so 
bemerkt  man  selbst  nach  längerer  Zeit  keine  Trübung  der  Silberlösiuf  , 
wenn  die  Organe  keinen  flüchtigen  gechlorten  Körper  enthalten ;  es  braacht 
aber  nur  ein  einziger  Tropfen  Chloroform  dem  animalischen  Brei  zuge- 
setzt zu  sein,  so  entsteht  m  der  Metalllösung  ein  Niederschlag  YonChlor- 
■ilber.  Das  erklärt  sich  leicht.  Unter  dem  Einflüsse  des  Luftstroms 
Terflüchti^  sich  das  in  der  organischen  Flüssigkeit  befindliche  CUoro- 
form,  sättigt  sich  mit  Wasserdmipf ,  gelang  in  die  glühende  Porzellan- 
röhre, wo  es  sich  augenblicklich  in  verschiedene  Produkte,  speciell  in 
Chlor  und  Chlorwasserstoffgas  zerlegt,  wodurch  die  Lösung  des  salpeter- 
tauren  Silberoxyds  zersetzt  wird. 

Der  zum  Aufsuchen  des   Chloroforms  dienende  Apparat   (Fig.   26) 
ist  leicht  herzustellen.    £r  besteht  aus  einem  länglichen  Öfen,  worin  eine 

Fig.  26. 


Apparat  inm  Anfsnclien  des  ChloroformB. 

innen  glasurte  Porzellanröhre  liegt.  Diese  Röhre  ist  mittelst  emer  Olaa- 
röhre,  die  einen  lockern  Pfropf  von  Baumwolle  enthält,  an  eine  Koch- 
flasche  oder  eine  Tubulatretorte  befestigt,  die  in  einem  Wasserbade  steht, 
das  auf  einem  besondem  Ofen  bis  auf  etwa  40^  C.  erhitzt  wird.  In  die 
Tubulatur  der  Betörte  oder  in  die  zweite  Oeffiiung  des  Stöpsels  der  Eodi- 
flasche  befestig^  man  ein  im  rechten  Winkel  gebogenes  G-iasrohr,  dessen 
einer  Schenkel  bis  zum  Boden  der  Eochflasche  oder  Retorte  geht,  wäh- 
rend dessen  zweiter  Schenkel  mittelst  eines  Eautschukrohrs  an  das  Rohr 
eines  kleinen  Blasebalgs  wohl  befestigt  ist.  Das  andere  Ende  der  Por- 
zellanröhre communicirt  mit  einem  Liebig^schen  Eugelapparat,  worin  eine 
Lösung  V(m  salpetersaurem  Silberoxyd  in  Wasser  (1:20),  die  mit  Sal^ 
petersäure  angesäuert  ist,  sich  befindfet. 

Das  Qelum,  die  Leoer,  die  Lungen  und  das  Blut^  wem  soliohe  bei 
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der  Obdnctipn  mit  aufgenommen  wurde,  werden  mit  der  dazu  crfordeir- 
liehen  Menge  destillirten  Wassers  in  einen  dünnen,  beinahe  flüssigen  Brei 
.Terwandelt.  Um  die  Organe  in  einen  solchen  Zustand  zu  bringen,  kann 
man  sie  mit  Hülfe  eines  Morsers  oder  eines  ^wohnlichen  Keibeisens 
zerkleinem.  Dieser  Brei  wird  mittelst  eines  Trichters  in  die  Tubulatre- 
torte  oder  in  die  Eochflasche  eingefQllt,  und  darauf  der  Apparat  so  her- 
gerichtet, wie  es  zur  Yomahme  des  Yersuchs  nöthig  ist. 

Man  beginnt  damit,  die  Temperatur  des  Wasserbades,  in  welches 
der  Boden  der  Betörte  oaer  der  Bauch  der£ochflasche  taucht,  auf  40®  C. 
zu  steigern,  legt  aber  noch  keine  Sohlen  in  dem  länglichen  Ofen  um  das 
Porzellanronr;  nun  bläst  man  in  regelmässigem  Tempo  mittelst  des  Blase- 
balgs Luft  durch  die  Retorte  oder  die  Eochflasche.  Die  Liebig'sche  Eu- 
^elröhre  dient  als  Regulator;  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Luftblasen 
m  der  Silberlösung  einander  folgen,  lässt  ermessen,  in  welcher  Weise  mit 
dem   Lufteinblasen  yorgegangen  werden  muss.     Jedenfalls  verdient  ein 

gemässigtes  Lufl^inblasen  den  Vorzug.  Wenn  nach  6  bis  7  Minuten  die 
ilberlösunff  sich  nicht  getrübt  hat,  so  unterbricht  man  die  Operation. 
Das  Porzellanrohr  wird,  nun  langsam  zum  Rothglühen  erhitzt,  dann  aber 
das  Einblasen  Ton  Luft  wieder  aufgenommen.  Wenn  jetzt  die  Silber- 
lösung im  Verlaufe  von  10  bis  15  Minuten  sich  nicht  trübt,  so  beendigt 
man  den  Versuch.  Ln  entgegengesetzten  Falle  setzt  man  das  Einblasen 
von  Luft  so  lange  fort,  als  noch  eine  Zunahme  des  Niederschlags  in  der 
Sflberlösung  stattfindet.  Der  Inhalt  der  Liebig'schen  Eugehröhre  wird  in 
ein  anderes  Reagenzglas  gegeben  und  mit  Wasser  gewaschen.  Man  ver- 
sichert sich  durch  die  gewöhnlichen Reactionen,  dass  der  Niederschlag  wirk- 
lich Chlorsilber  ist,  wobei  man  auf  folgende  Charaktere  zu  achton  hat. 
Der  Niederschlag  von  Chlorsilber  ist  weiss,  käsig,  schwer,  yöUI^  unlös- 
'lich  in  Wasser;  er  färbt  sich  am  Lichte  sehr  rasch  violett;  er  ist  voll- 
ständig und  augenblicklich  löslich  in  einem  kleinen  Ueberschusse  von 
Aetzammoniakflüssigkeit;  er  ist  unlöslich  in  kalter  und  selbst  in  kochen- 
der Salpetersäure.  Dieses  letztere  Verhalten  darf  nicht  unbeachtet  blei- 
ben, weil  streng  genommen  die  thierischen  Emanationen,  indem  sie  durdh 
das  rothglühende  Porzellanrohr  gehen,  zur  Bildung  von  etwas  Cyanwasser- 
Btoffgas  Veranlassung  geben  könnten,  welches  mit  der  Süberlösung  einen 
weissen  käsigen  Niederschlag  von  C]ransilber  geben  würde;  dieses  letztere 
aber  ist  sel^  löslich  in  siedender  Salpetersäure.  Diese  Bildung  von  Cyan- 
silber  besteht  ledoch  nur  theoretisch,  in  Wirklichkeit  kann  sie  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nicht  vorkommen,  weil  die  grosse  Men^e  von 
Luft,  welche  die  Forzellanröhre  durchstreicht,  diesen  Eörper  unmittelbar 
wieder  verbrennen  würde,  so  wie  er  sich  bilden  sollte. 

Wenn  also  unter  den  eben  beschriebenen  Umständen  der  Chemiker 
bestinmit  Chlorsilber  erhalt,  so  ist  es  beinahe  sicher,  dass  dessen  Chlor 
einer  gewissen  Menge  von  Chloroform  entspricht,  das  sich  in  den  Organe« 
befand.  Chlorwasserstoffsäure  und  Chlor,  welche  allein  einen  sdchen 
Niederschlag  bewirken  können,  hätten  sogleich  zu  Anfang  des  Versuches 
«rkannt  werden  müssen,  namentlich  an  oer  Reaction  ^egen  farbige  Pa- 
piere, wenn  sie  frei  zugegen  gewesen  wären.  Diese  beiden  Eörpernätten 
ausserdem  schon  vor  dem  Erhitzen  der  Porzellanröhre,  beim  Durchblasen 
Yon  Luft,  die  Silberlösung  trüben  müssen.  Da  diese  Trübung  aber  nicht 
antrat  und  erst  stattfand,  als  das  Porzellanrohr  zum  Rothgmhen  erhitzt 
wurde,  so  ist  es  sicher,  dass  ein  gechlortes  Produkt,  welches  ohne  Wir- 
kung auf  den  Sflbersalpeter  ist,    in   der  Rothglut  in   Qhkx  oder  in 
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SalzBftnre  zerleg  worden  istjdie  nun  auf  die  SflbeiiSsung^  reamen.^ 
Unter  den  flüchtigen  Körpern  y  die  entschieden  medidnische  und  thera- 
peutische Anwendung  finaen,  ist  Cfhloroform  der  einzige,  welcher  diese 
Zersetzung  zeigt. 

Beobachtungen. 

1.  Todtiüche  Yergiftung  durch  flüssiges  Chloroform.    (A.  Taylor.) 

Im  J.  1867  las  man  in  den  englisclien  Jonrnalen,  dass  eine  ]>ame  16  Gramme 
reinee  Chloroform  reraclilackt  hatte.  Fflnf  Kinnten  nachher  war  sie  rollkommen  anistlie- 
tisch,  es  stellten  sich  allgemeine  Zuckungen  ein  bei  festgeschlossenen  Kiefern  nnd 
Schanm  Tor  dem  Munde ;  cUe  Haut  war  leicht  geröthet,  der  Puls  toU.  Sie  fing  dann  an 
SU  erbrechen  und  nach  swansig  Minuten  Hessen  die  Zuckungen  nach.  Indessen  die  Krank.- 
heitserscheinungen  erneuerten  sich  wieder  und  nach  24  Stunden  war  die  Dame  todt. 

2.  Tödtliche  Vergiftung  durch  flüssiges  Chloroform.    (A.  Taylor.) 

Dieser  Fall  betrifft  ein  yierjähriges  Kind,  das  im  Marx  1S64  etwa  3  Gramme 
Chloroform  yerschluckte.  Ein  Arst  Thnrsefield  fand  es  20 Minuten  nach  diesem  Yor- 
falle  ganx  anttsthetisch,  kühl  und  pulslos.  Es  wurden  Sinapismen  gelegt,  ohne  dass  dn» 
durch  das  Kind  su  sich  kam.  DasAthmen  war  bald  ein  natärliches,  bald  ein  stertorSsea. 
Der  K5rper  wurde  wieder  warm,  der  Puls  toU  und  regelmKssig,  und  diese  TortheiUiaft« 
Beaetion  hielt  gegen  drei  Stunden  an;  dannn  yerschied  aber  das  Kind,  allen  BettnngsTer- 
suchen  sum  Trots,  ohne  Zuckungen. 

Das  ist  der  einaige  FaU,  wo  eine  so  kleine  Dose  flfissiges  Chloroform  den  Tod 
herbeif&hrte. 

8«  Vergiftung  durch  flüssiges  Chloroform,  ohne  todtlichen  Ausgang. 

(A.  Taylor.) 

Ein  junger  Mann  von  23  Jahren  stttrste  mit  einem  Schlucke  4  Gramme  Chloroform 
hinab,  und  war  darnach  betäubt  und  wie  betrunken.  Er  trat  bei  einem  Barbier  ein;,  wo 
er  auf  einer  Bank  sich  hinstreckte. 

YoUe  24  Stunden  nach  diesem  Vorfalle  war  die  Haut  bleich  und  fühlte  sich  kahl 
an,  die  Pupillen  waren  weit  und  reagirten  nicht  aufs  Licht;  der  komatöse  Zustand  bildete 
sidi  immer  stärker  aus,  das  Athmen  war  stertorös,  ruhiges  Daliegen  und  Zuckungen 
wechselten  mit  einander.  Mehre  Stunden  später  hatte  das  Koma  noch  mehr  sugenommeni 
die  Pupillen  wurden  unregelmässig,  und  es  kam  schaumiger  Auswurf.  Der  Mann  kam 
wieder  su  sich,  fühlte  sich  aber  lange  Zeit  angegriffen. 

4.  Vergiftung  durch  flüssiges  Chloroform,  ohne  todtlichen  Ausgang.  (Aran 
im  Bullet,  de  Th^rap.    Juin,  1852.) 

Ein  Mann,  der  wegen  Erscheinungen  tou  Bleivergiftung  in  Behandlung  war,  bekam 
seit  8  Tagen,  thells  innerlich  theils  in  Klystiren,  70  bis  120  Tropfen  Chloroform.  Am 
80.  Mars  hatte  er  80  Tropfen  in  Mixtur  genommen  und  eben  so  riel  in  einem  halben 
Klystir.  Abends  um  6  Uhr  yergriff  er  sich  mit  der  Arsnei,  und  that  einen  derben  Schluck 
aus  dem  Chloroformglase. 


*)  Man  kann  nöthigenfalls  jeden  Verdacht  der  Präexistens  Ton  Chlor  oder  Salssäur« 
Tollkommen  beseitigen,  wenn  man  dem  Organenbreie  einen  kleinen  Ueberschuss  tob 
AetskaUlauge  sufugt.  [Bagsky  leitet  das  Gemenge  yon  salssanrem  und  Chlor- 
gas über  ein  mit  Jodkalium-Stärkekleister  bestrichenes  weisses  Papier  und  erkennt 
an  der  Bläuung  desselben  das  freie  Chlor.  H.  Ludwig  constatirt  ausserdem  di^ 
Bildung  eines  krystallinischen  weissen  Anflugs  von  Chlorkohlenstoff  in  der 
sum  Glührersuche  benutsten  Glasröhre  hinter  der  gelinde  orhitsten  Stelle,  des- 
gleichen den  süssen  Geschmack  der  chloroformhaltigen  Luft.] 
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Zelm  Minutcfft  darnl&eh  flAg  er  an  mit  den  Zähnen  sn  knincüen,  sn  gch^&t^eü' und  sn 
singen;  die  Augen  waren  glänxend,  das  Antlitz  belebt;  es  stellte  sich  Gefählloslgkeit  und 
Yerlnst  des  Bewusstseins  ein;  Kneipen  nnd  Zerren  empfand  er  nicht,  aber  er  delirirte. 
Die  Papillen  waren  beweglich  nnd  nicht  erweitert.  Nach  einer  halben  Stunde  trat  tiefer 
gans  betäubter  Schlaf  ein.     Um  Mitternacht  war  Alles  vorüber. 

Die  Anästhesie  war  erst  nach  20  Minuten  eingetreten  und  hielt  etwa  70  Minu- 
ten an. 

5*    Vergiftung  durch  flüssiges  Chloroform,  die  nicht  todtlich  ablief. 
(Amer.  Joum.  of  Med.    Oct.  30,  1857.) 

Ein  Mann  hatte  2  ünsen  Chloroform  verschluckt.  Smitli  fand  ihn  im  Zustande 
voUständigster  ADästhesie,  aus  der  er  nicht  heraus  gerissen  werden  konnte;  seio  Athem 
roch  stark  nach  Chloroform,  das  Athmen  war  stertorös,  und  er  hatte  etwa  60  Pulse. 
Obwohl  bereits  Erbrechen  stattgefunden  hatte,  so  wnrde  der  Magen  doch  noch  mittelst 
der  Magenpumpe  entleert.  Zweimal  wurden  I^/q  Finten  warmes  Wasser  injicirt;  der  wie- 
der ausgepumpte  Inhalt  verbreitete  Chloroformgeruch.  Bevor  das  Bohr  der  Magenpumpe 
wieder  herausgezogen  wurde,  spritzte  man  noch  erst  8  Gramme  Spiritus  ammoniacalis  in 
den  Magen.  Hierauf  erbrach  der  Mann  wieder,  der  Puls  wnrde  schwach  und  die  Augen 
reagirten  nicht  mehr  auf  Licht. 

Die  kalte  Douche  auf  den  Kopf  schien  ein  Paar  Minuten  'lang  den  Zustand  zu 
bessern,  indem  sich  der  Puls  hob.  Doch  war  das  nicht  von  Dauer,  und  stand  man  deshalb 
von  diesen  Douchen  ab.  Der  Mann  fing  an  zu  frösteln;  deshalb  wurde  er  warm  einge- 
wickelt und  mit  Sinapismen  belegt,  auch  wurde  ihm  ein  reizendes  Klystir  gegeben.  Eine 
ganze  Stunde  lang,  von  Mittemacht  bis  1  Uhr,  war  das  Athmen  selten  und  schwach,  das 
Gesicht  hatte  ein  bläuliches  Aussehn,  der  Puls  war  klein  und  intermittirend  und  schlug 
nur  40  Male  in  der  Minute.  Von  da  an  trat  Bessemng  ein:  um  2  Uhr  Morgens  war 
das  Athmen  ganz  geregelt,  und  der  Puls  war  zwar  noch  klein,  aber  regelmässig.  Die 
Anästhesie  verlor  sich  erst  um  6  Uhr  Morgens.  Um  8  Uhr  zählte  man  98  Pulse.  Hef* 
tiger  Durst  quälte  jetzt  den  Kranken,  seine  Zunge  war  belegt,  der  Bachen  geröthet;  er 
Hiagte  Aber  den  Mägen  und  erbrach  Alles.  Jetzt  erzählte  er,  dass  jenes  Glas,  dessen 
Inhalt  er  verschluckt  hatte  und  worein  etwa  2  Unzen  Chloroform  gingen,  fast  ganz  ge- 
fällt gewesen  war.  Es  wurde  ein  Blasenpflaster  in  die  Magengegend  gelegt;  wegen  der 
Verstopfung  wurde  auch  1  Unze  Glaubersalz  verordnet,  aber  wieder  ausgebrochen.  Man 
gab  deshalb  ein  Sliges  Klystir  mit  Oleum  Terebinthinae  und  erzielte  damit  reichliche  Ent- 
leerung. Abends  wurde  Milch  in  den  Magen  gespritzt,  desgleichen  auch  eine  opiumhaltige 
Mixtur. 

Am  folgenden  Tage,  am  16.,  konnte  der  Kranke  keinen  Schlaf  finden.  Er  hustete 
fortwährend  und  klagte  auch  über  den  Hals.  Der  Leib  war  noch  empfindlich,  die  Zunge 
trocken  und  dick  belegt.  Der  Magen  vertrug  lialtes  Wasser,  warf  aber  Ol.  Bicini  wieder 
aus.  Durch  ein  Klystir  wurde  Stuhlentleerung  herbeigeführt.  Es  wurden  warme  Um- 
schläge auf  den  Leib  gemacht,  und  Abends  wurde  Extr.  Hyoscyami  gegeben.  Die  Nacht 
verging  ziemlich  unruhig. 

Am  16.  war  die  Lebergegend  empfindlick  und  def  Kranke  hatte  icterisches  Aus- 
sehn.  Der  Puls  schlug  110  Male,  die  Haut  war  heiss  und  trocken,  die  Sputa  hatten 
etwas  Bostfarbiges ;  keine  Basseigeräusche,  aber  rauhes  Athmen  im  obern  Theile  des 
Thorax.  Der  Kranke  bekam  Quecksilber  und  sechs  blutige  Schröpfköpfe  auf  die  schmerz- 
hafte Stelle.  Er  trank  mit  Behagen  Theo  und  Milch,  und  mehrmals  hatte  er  Oeffnung. 
Gegen  Abend  war  der  Icterus  stärker  ausgebildet.  Man  gab  nochmals  das  Extr.  Hyos- 
cyami. 

Am  17.  zählte  man  96  Pulsschläge,  die  Haut  war  feucht,  alle  Schmerzen  waren 
vergangen,  aber  der  Icterus  war  noch  nicht  geschwunden.  Der  Kranke  bekam  */2  Unze 
Tartarus  natronatus,  womach  der  Icterus  wich.  Die  Schmerzen  in  der  rechten  Schulter 
und  in  der  Lebergegend  vergingen  durch  Quecksilber,  SchröpfkÖpfe  und  Blasenpflaster. 

Am  Ende  des  Monats  war  vollständige  Genesung  eingetreten. 

6«  Todiliche  Vergiftung  durch  flüssiges  Chloroform.    (Hortshorne  in 
Ass.  med.  and  chir.  Edimb.  Joum.  1854.) 

Ein  vierjähriges  Kind  venohluokte  durch  ein  Yenehn  auf  einnial  8  Gramme  Ohlozo- 
Tardieu,  Vergiftung.  30 
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form.  Alibtld  Btellten  rieh  Loibschmersen,  Stnhlswaag  «nd  Kolik,  uieh  KopIMmen  ein. 
Auf  einnuil  lieig  du  Kind  den  Kopf  fallen  nnd  Btante  gerade  au. 

Nach  10  tfinnten  trat  schon  Anisthesie  ein.  Die  Papillen  waren  beweglich,  die 
Respiration  erschwert;  es  kam  Neigung  anm  Erbrechen  nnd  sn  Ohnmächten.  Bas  AÜimen 
schien  weiterhin  wieder  besser  sn  werden.  Die  Pnpillen  waren  erst  rerengt,  dann  aber 
anffailend  erweitert  Die  Eztremitftten  waren  abwechselnd  kalt  and  heiss  ansnfnhlen; 
der  Puls  eben  so  bald  roll,  bald  fast  rerschwindend ;  dabei  Yerdrehnng  der  Angen,  Koma. 
Der  Tod  stellte  sich  80  Standen  nach  dem  Yorfalle  ein. 

Die  Eltern  aOgerten  8  Tage  mit  der  Beerdigung;  die  Leichensiarre  hatte  dann  immer 
noch  nicht  rollständig  nachgelassen« 


AlkohoL 

Die  Alkoholverffiftim^,  insoweit  sie  hier  in  Betracht  gezogen  wird^ 
ist  nnr  ein  kleiner  Abschnitt  aus  der  grossen  Gruppe  des  Alconolismus, 
mit  dem  die  gerichtliche  Medicin  in  mehr  denn  einer  Bezdehung  sich  zu 
beschäftigen  hat.  Es  soll  hier  weder  vom  Alcoholismus  chronicus  die 
Bede  sein,  den  der  Gerichtsarzt  als  Manie  aufzufassen  hat,  noch  auch 
von  der  Trunkenheit,  die  bei  Yerletzungen  und  Mordthaten  nicht  selten 
zu  besonderen  Fragestellungen  Veranlassung  giebt  Dagegen  kommen 
Fälle  vor,  wo  der  Tod  ziemlich  plötzlich  dadurch  eintrat,  dass  eine  zu 
grosse  Menge  alkoholischer  Flüssigkeit  eingeführt  wurde.  Diese  fi^ehoren 
nierher  als  eigentliche  Alkoholyergiftungen :  der  Alkohol  wirkt  da  nach 
Art  der  betäubenden  Gifte,  von  denen  manche,  wie  wir  gesehen  haben, 
durch  das  fast  Blitzartige  der  Wirkung  sich  auszeichnen.  Solche  Fälle 
können  überdies  zu  gerichtlicher  Untersuchung  fuhren,  wenn  ihnen,  wie 
das  bei  der  nachfolgenden  Beobachtung  der  Fall  war,  unverständige  und 
strafvrürdiffe  Wetten  zu  Grunde  liegen:  die  Sachverständigen  müssen 
dann  mit  herangezogen  werden. 

Solche  Alkoholverg^tungen  kommen  nicht  bei  ausgemachten  Säufern 
vor,  denn  diese  haben  sich  durch  ihr  habituelles  Trinken  gegen  die  tödt- 
liche  Einwirkung  einer  enormen  Alkoholmenge  sicher  gestellt,  vielmehr 
bei  solchen  Personen,  die  an  keine  solchen  Excesse  gewöhnt  sind  und 
nur  ganz  zufSlli^  dazu  kommen,  auf  einmal  ganz  maasslos  vielleicht  ein 
Liter  Alkohol  hmab  zu  stürzen.  Ganz  nlötzuch  verfallen  sie  dann  in 
tiefes  Eoma,  das  nur  durch  einzelne  ZucKungen  unterbrochen  wird;  das 
Athmen  ist  Anfangs  stertorös  und  wird  mehr  und  mehr  erschwert;  blu- 
tiger Schaum  kommt  aus  dem  Munde;  dazu  gesellen  sich  unfreiwillige 
Stnhlentleenmgen,  und  binnen  80  bis  60  Minuten,  aber  auch  wohl  erst 
nach  16  bis  20  Stunden,  stellt  sich  der  Tod  ein. 

Bei  der  Section  kann  man  blutigen  Erguss  in  die  Arachnoidea  fin- 
den, so  wie  Infiltration  der  Lunten.  Diesenlßefund  habe  ich  wenigstens 
immer  bei  Individuen  gehabt,  die  in  der  Trunkenheit  gestorben  waren. 

Chemischer  Nachweis  des  Alkohols. 

PE^ofessor  Buchheim  in  Dorpat  hat  in  der  Inau^^uraldissertation 
des  Dir.  E.  Strauch  einYerfahren  empfohlen,  um  in  gerichtlichen  Fällen 
den  Alkohol  in  Leichnamen  nachweisen  zu  können.  Dasselbe  ist  im 
Chem.  Centralblatte  Nr.  27.  1854.  genauer mit^etheilt  worden.  Man 
zerkleinert  die  Lungen  oder  andere  Eörpertheile,  die  man  auf  Weingeist- 
gehalt untersuchen  will,  sogleich  nachdem  man  sie  aus  dem  Leichname 
Wansgenommen  hat,  oder  legt  sie,  wenn  die  Probe  nicht  alsbald  ange- 
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Stent  werden  kann,  in  ein  GtefSss,  das  wohl  yerschlossen  wird,  um  die  Yer- 
dunstung  des  etwa  vorhandenen  Weingeistes  zu  verhüten.  Ist  die  Sub» 
stanz  von  saurer  Beaction,  so  setzt  man  vorsichtig  einige  Tropfen  stark 
verdünnter  £alilaufi^e  hinzu,  bis  ein  eingetauchtes  Lackmus]^apier  in  der 
Mischung  blau  bleibt  Dann  bringt  man  dieselbe  mittelst  emer  Pincette 
und  eines  Trichters  in  eine  Tubulatretorte  von  ^2  Liter  Rauminhalt,  für  ge- 
ringe Mengen  Substanz  auch  kleiner.  Es  ist  gut,  immer  so  viel  als  moehch 
von  der  zu  prüfenden  Substanz  anzuwenden.  Ist  der  Weingeist  in  den  Lun- 

Sm  nachzuweisen,  so  darf  man  die  Betorte  nur  bis  zur  Hälfte  anfüllen,  |da 
e  Lungen  beim  Erwärmen  sehr  schäumen  und  leicht  ein  Uebersteigen 
des  Betorteninhalts  veranlassen  können.  Die  Betörte  setzt  man  so  in  ein 
Wasserbad,  dass  ihr  Hals  nur  sehr  wenig  geneigt  ist.  Der  Hals  muss 
so  weit  sein,  dass  man  ein  etwa  8  Millimeter  breites  und  5  Centimeter 
langes  Schiffchen  von  Platin,  Feinsilber,  Porzellan  oder  Glas  in  denselben 
einschieben  kann.  In  das  Schiffchen  bringt  man  etwas  Platinmohr^  und 
legt  an  jedes  Ende  des  Schiffchens  einen  mit  destilUrtem  Wasser  beleuch- 
teten Sh'eifen  blauen  Lackmuspapiers,  welcher  theilweise  mit  dem  Platin- 
mehr  des  Schiffchens  in  Berührung  sein  muss.  Ifun  schiebt  man  mittelst 
eines  Drahthäkchens  das  Schiffchen  bis  an  die  Stelle,  wo  der  Betorten« 
hals  in  den  Bauch  der  Betorte  übergeht  und  erwärmt  den  Betorteninhalt 
vorsichtig.  Sobald  sich  die  ersten  Tropfen  Destillat  im  Betortenhalse 
absetzen,  wird,  wenn  Weingeist  vorhanden  ist,  der  Theil  des  Lackmus- 

Sapiers,  welcher  mit  dem  Platinmohr  in  Berührung  ist.  gerothet,  während 
er  nach  dem  Bauche  der  Betorte  hin  gerichtete  Theil  des  Lackmuspapiers 
blau  bleibt  und  hierdurch  den  Beweis  ffiebt,  dass  die  Säure  (Essi^äure) 
nicht  schon  aus  der  Betorte  kam,  sondern  erst  in  Berührung  mit  dem 
Platinmohr  gebüdet^  wurde.  Denn  C*H«0»  -f-  O4  =  O4  H*  O4  -i;  2H0 
nach  D  ober  einer.  Hat  man  emie^eZeit  erhitzt,  so  dass  schon  einzelne 
Tropfen  aus  dem  Betortenhalse  in  die  Vorlage  rinnen  und  ist  noch  keine 
Botnung  eingetreten,  so  kann  man  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  keine 
Spur  von  Alkohol  in  dem  untersuchten  Eörpertheile  enthalten  war.  Tritt 
dagegen  die  Bothung  des  Lackmuspapiers  schnell  und  stark  ein  und  will 
man  weitere  Beweise  fOr  die  Gegenwart  des  Weingeists  haben,  so  zieht 
man  das  Platinmohr-Schiffchen  aus  dem  Betort^ihalse  heraus,  neigt  diesen 
stärker  und  destiUirt  so  lange,  bis  das  Destillat  etwa  10  bis  15  Gramme 
beträgt,  wobei  man  die  Vorlage  gut  abkühlt.  (Dass  man  dabei  auch  einen 
Liebi^'schen  Kühler  benutzen  kann,  ist  selbstverständlich.)  Das  erhaltene 
Destillat  wird  in  ein  Betortchen  gegeben,  mit  seinem  gleichen  Gewichte 
geschmolzenen  Chlorcalciums  vermischt  und  aus  dem  Wasserbade  recti- 
neirt,  so  lange  noch  etwas  übergeht.  Von  diesem  zweiten  Destillate  bringt 
man  einige  Tropfen  zu  einer  Mischung  aus  saurem  chromsauren  Ecäi 
und  verdünnter  Schwefelsäure  und  erwärmt:  ist  Alkohol  zugegen,  so 
f&rbt  sich  die  Mischung  durch  das  in  Folge  einer  Beduction  der  Ghrom- 
Bäure  gebildete  Chromoxyd  grün  und  es  entwickelt  sich  ein  Cteruch  nach 
Aldehyd. 

Stellt  man  diese  Probe  in  einem  Betortchen  mit  Yorlae^e  an,  so 
sammelt  sich  in  der  gut  gekühlten  Vorlage  eine  Aldehyd  haltende  Flüssig- 
keit an,  welche  beim  Erwärmen  mit  Natroidau^e  sich  ffelb  bis  bräunlich 
färbt  und  einen  zimmtartigen  Geruch  verbreitet.    (Tnomson   (Ghem. 


*)  Hau  bereitet  denselben  dnrch  Fällnng  einer  rerdflnnten  Lösnng  Ton  Platincblorid 
dnrcb  Zink,  wäscht  den  Niederschlag  erst  mit  Salssänre,  darauf  mit  Salpetersäure, 
dann    mit  Kalilange,     snletit  mit   Wasser    und  trocknet  ihn  bei  gelinder  Wärme. 

80* 
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Centralblatt  1848  S.  480)  hatte  bereits  zur  Alkoholerkeniniiig  dieCOueokii- 
saure  empfohlen.) 

Das  übrige  Destillat  kann  man  zur  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  benutzen; 

Hierauf  giesst  man  einen  Theil  des  Destillats  in  ein  Porzellan- 
schälchen  und  yersucht,  die  Flüssigkeit  durch  ein  brennendes  Fidibus 
anzuzünden,  wobei  man  nöthigenfalls  die  Flüssigkeit  erwärmt. 

Einen  TheU  des  Destillats  kann  man  zu  den  Akten  geben,  oder 
noch  folgende  Proben  damit  machen.  Man  yerschliesst  den  Hals  eines 
kleinen  Glastrichters  mit  einem  lose  hineingesteckten  Glasstabchen, 
schüttet  dann  in  den  Trichter  etwas  Platiimiom-,  benetzt  denselben  mit 
einigen  Tropfen  destillirten  Wassers  und  lässt  mittelst  eines  Hebers  aus 
BaumwoUendocht  die  wein^isthaltige  Flüssigkeit  langsam  zum  Platüi- 
mehr  fliessen.  Es  tröpfelt  eme  saure  Flüssigkeit  ab,  die  man  mit  einigen 
Tropfen  sehr  yerdünnter  Kalilauge  genau  neutraUsirt  und  eintrocknet 
Mt  dem  rückständigen  Salze  (essigsauren  Eitli)  macht  man  dann  die 
Bunsen'sche  Eakoayl^robe  (Erhitzen  mit  arseniger  Säure  und  Natron- 
kalk), so  wie  die  Reaction  mit  neutralem  Eisenchlorid,  welches  mit  essig- 
saurem Alkali  sich  braunroth  färbt. 

Zur  weiteren  Prüfung  des  alkoholischen  Destillats  empfehlen  Julius 
und  Robert  Otto  (Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte.  1867),  dasselbe 
mit  etwa  dem  gleichen  Yolumen  concentrirter  Schwefelsaure  zu  mischen, 
dann  ein  wenig  essigsaures  Alkali  hinzuzufügen  und  zu  erhitzen,  wobei 
der  charakteristische  Geruch  nach  Essigäther  auftritt. 

Morin  bemerkte  bei  der  Section  eines  Mannes,  der  im  Zustande 
der  Trunkenheit  sich  ertränkt  hatte,  einen  starken  Aetiier^eruch  und 
schied  aus  dem  Mageninhalte  durch  Destillation  eine  ätherhaltige  Flüssig- 
keit ab. 

Der  Geruch  der  alkoholhaltigen  Massen  ist  bei  Beginn  der  Unter- 
suchung vor  Allem  festzustellen  und  die  Reaction  zu  ermitteln.  Der 
Magenmhalt  der  in  Trunkenheit  Verstorbenen  reagirt  meistens  stark 
sauer  von  Essigsäure  und  riecht  auch  sauer.] 

Beobachtungen« 

Der  nachfolgende  Fall,  der  im  Jahre  1860  vor  dem  Gerichtshofe  in 
Ronen  verhandelt  wurde,  kann  als  mustergültig  für  die  Alkoholrergif- 
tungen  gelten. 

Akute  rasch  todtende  Alkoholvergiftung,  als  fahrlässige  Tödtung 

bestraft. 

Am  27.  Februar  1860  Morgens  befand  sich  Frangois  Bailly  mit  nock  einem  andern 
Tagelöhner  in  der  Schenke,  welche  der  Schmied  Caillonet  in  Chanyinconrt  hielt.  Dahin 
kamen  anch  DambreTÜle  nnd  Moy:  ersterer  ein  wohlhabender  Landmann  der  dortigen 
Gegend;  letzterer  ein  blosser  Handarbeiter,  der  hänflg  bei  DambreviUe  Beschäftigung  fand. 
Frangois  Dailly  forderte  seinen  Zechbruder  auf,  er  solle  eine  Tasse  £affe  nehmen,  was 
dieser  ablehnte ,  weil  er  noch  nicht  gefrühstückt  habe.  Das  mache  gar  nichts,  äusserte  sich 
Daillj ;  Tags  vorher  habe  er  nüchtern  vier  Tassen  Kaife  genommen,  und  das  sei  ihm  gans 
gut  bekommen.  Er  sei  dasu  aufgelegt,  fuhr  er  fort,  nnd  wenn  es  jemand  besahlte,  so 
wolle  er  auf  der  SteUe  eine  Flasche  Branntwein  nebst  vier  bis  fünf  Tassen  mit  Zucker 
Tersetzten  Kaife's  vertilgen.  Seine  Worte  waren  namentlich  an  Dambre?ille  gerichtet, 
bei  dessen  ökonomischen  Arbeiten  Daillj  ebenfaUs  betheiligt  war.  Dambreville  scheint 
suerst  nicht  auf  die  Sache  eingegangen  cu  sein;  unglücklicher  Weise  liess  er  sich  aber 
jEuletzt  doch  durch  Dailly's  Aufschneidereien  verleiten,  der  ja  auch  keinen  andern  Einsati 
verlangte,  als  seine  unbedeutende  Zeche.   Dambreville  machte  übrigens  denJfoj   au  seinem 
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Häbptrt  und  wollte  anbh  nur  dann  EaUen,  wenn  Dailly  du  bestimmte  Getränk  (60  bis 
70  Centiliter)  Versehrte,  ohne  betrunken  sn  werden 

Csillonet  wurde  herbeigerufen.  Er  liess  den  Kaife  warm  machen,  holte  eine  Flasche 
Branntwein  aus  dem  Schranke  und  stellte  sie  auf  den  Tisch,  auch  brachte  er  Zucker  und 
eine  kleine  Terrine;  dann  kehrte  er  wieder  in  seine  Schmiede  surück. 

Als  der  Kaffe  gehörig  warm  war,  mischte  ihn  Dailly  mit  dem  Zucker  und  dem 
Branntweine;  dann  rerschluckte  er  die  ganze  Menge,  wie  er  gewettet  hatte.  Es  waren 
noch  nicht  sehn  Hinuten  vergangen,  so  sturste  der  Unglückliche  zusammen,  als  hätte  ihn 
der  Blita  getroffen.  Caillouet  wurde  herbeigeruten  und  meinte,  in  der  Lage,  worin  sich 
Dailiy befände,  könnte  es  sum  Erfrierungstode  kommen;  um  ihn  su  retten,  müsse  man 
ihn  in  Schafdünger  stecken.  Die  SchafsläUe  Dambreville*B  waren  swar  in  der  Nähe; 
dieser  wollte  aber  den  Vergifteten  nicht  dorthin  bringen  lassen,  denn  er  möchte  nicht 
gern  Leute  bei  sich,  die  sich  fodt  gesoffen  hätten.  Somit  brachte  man  Dailly  in  ein  Bett. 
Ein  herbeigerufener  Arst  wandte  vergeblich  seine  Mittel  an.  Um  2  Uhr  in  der  Nacht,  16 
Stunden  nachdem  er  wie  vom  Blitze  getroffen  umgefallen  war,  verschied  Daillj,  ohne 
dass  er  das'  Bewusstsein  wieder  erlangt  hatte. 

Dambreville,  Caillouet  und  Moy  kamen  wegen  fahrlässiger  Tödtung  in  Untersuchung, 
wurden  aber  freigesprochen.  Oegen  dieses  Erkenntniss  legte  jedoch  der  kaiserliche  Pro- 
curator  Cassation  ein,  und  auf  den  Antrag  des  Generalstaatsanwalts  Pinel  erfolgte  beim 
Appellhofe  folgender  Entscheid: 

„Da  aus  der  Untersuchung  und  durch  die  mündliche  Yerhandlung  sich  herausge- 
stellt hat,  dass  Montags  den  27.  Februar  Morgens  in  der  Gemeinde  Chauvincourt,  in  der 
vom  Hufschmied  Caillouet  gehaltenen  Schenke,  der  durch  seine  Unmässigkeit  und  Fresserei 
im  Lande  bekannte  FrauQois  Dailly  in  Gegenwart  mehrer  Zeugen,  namentlich  der  Herren 
Dambreville  und  Moy,  damit  gross  gethan  hat,  dasä  er  eine  Flasche  Branntwein  mit  Kaffe 
und  126  Grammen  Zucker  verzehren  wolle,  wenn  die  Anwesenden  diese  Zeche  bezahlten, 
was  ja  bei  seiner  bekannten  Lebensweise,  wie  er  hinzufügte,  nichts  Auffallendes  sei; 

„Da  Dambreville  nach  einigem  Zogern  und  nachdem  er  einige  schüchterne  Tor- 
Stellungen  gemacht  hatte,  sich  verpflichtete,  einen  Theil  dieser  Zeche  zu  bezahlen,  Moy 
aber  auf  des  erstem  Verlangen  für  seinen  Theil  ebenfalls  für  jene  Zeche  mit  einstehen 
wollte,  worauf  dann  Caillouet  auf  Dailly's  Geheiss  vier  bis  fünf  Tassen  Kaffe  warm  machen 
liess,  die  mit  dem  verlangten  Zucker  und  Branntwein  zusammen  in  eine  Terrine  gethan 
wurden; 

„Da  Dailly,  der  diese  Mischung  eigenhändig  vornahm  und  das  01]ject  der  sinnlosen 
Wette  nun  auch  verschlucken  musste,  einige  Minuten  nach  erfolgter  Entleerung  der 
Terrine  zusammenfiel,  als  wäre  er  vom  Blitze  getroffen  worden,  worauf  er  von  den  Um- 
stehenden auf  ein  Bett  gebracht  wurde  und  nach  16  Stunden  verschied,  ohne  wieder  zum 
Bewusstsein  gekommen  zu  sein; 

„Da  der  ?om  28.  Februar  ausgestellte  Bericht  des  herbeigerufenen  Arztes  klar  dar- 
thut,  dass  Dailly's  Tod  durch  die  Absorption  einer  zu  grossen  Menge  alkoholischer  Flüssig- 
keit herbeigeführt  worden  ist; 

„Da  Dailly  sicherlich  durch  seine  grosse  Unbesonnenheit  jenen  tödtliohen  Ausgang 
herbeigeführt  hat,  gleichwohl  aber  Dambreville  und  Moy,  indem  sie  Dailly's  Herausfor- 
derung annahmen  und  die  gemeinschaftliche  Bezahlung  des  Aufwands  versprachen ,  den 
dieser  sonst  nicht  hätte  machen  können,  unkluger  Weise  die  unfreiwillige  Ursache  von 
Dailly's  Tod  geworden  sind,  wobei  dann  auch  in  der  Verantwortlichkeit  beider  insofern 
ein  Unterschied  zu  machen  ist,  als  Dambreville  zaerst  anf  die  Sache  eingegangen  ist,  der 
einfache  Handarbeiter  Moy  aber  durch  das  Zureden  jenes  verführt  worden  zu  sein  scheint 
und  nur  aus  einem  gewissen  Respecte  beigestimmt  hat; 

„Da  Caillouet  ohne  Grund  behauptet,  er  habe  von  den  nähern  Umständen  des 
traurigen  Vorfalls  in  seiner  Schenke  nichts  gewusst,  weil  er  in  seiner  Schmiede  beschäf- 
tigt gewesen  sei,  vielmehr  recht  gut  wusste,  dass  Dailly  zu  den  Säufern  gehörte,  es  daher 
unklug  war,  wenn  er  demselben  auf  sein  Verlangen  60  bis  70  Centiliter  Branntwein  ver- 
abreichte, dazu  Zucker  und  Kaffe,  die  in  einer  Terrine  zusammengemischt  wurden,  well 
daraus  unangenehme  Folgen  entstehen  konnten; 

„So  reformirt  der  Gerichtshof  den  unterm  28.  März  ergangenen  Entscheid  des  Ge- 
richts des  Andelys,  erklärt  Dambreville,  Moy  und  Caillouet  der  fahrlässigen  Tödtung  des 
Frangois  Dailly  schuldig,  jedoch  unter  mildernden  Umständen  nach  Artikel  319  und  463 
dts  Code  pinal,  und  verurtheilt  Dambreville  zu  200  Francs,  Moy  zu  25  Francs,  Caillouet 
SU  100  Francs  Busse,  alle  drei  aber  solidarisch  zur  Bezahlung  der  Gerichtskosten.«' 
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Vierte  Klasse. 
Vergiftung  durch  narkotische  Gifte. 

Die  hierher  gehörigen  Gifte  charakterisiren  sich  wesentlich  durch 
die  directe  und  ganz  specifische  Einwirkung  aufs  Nervensystem,  wo- 
durch jener  besondere  Zustand  hervorgerufen  wird,  den  man  als  Narco- 
tismus  bezeichnet. 

Als  unmittelbare  Wirkung  der  narkotischen  Vergiftung  erBcheint 
Schwere  des  Eopfs,  Schwindel,  gesteigerte  Sinnesempfindung,  Er- 
höhimg der  Temperatur  und  des  Blutdrucks,  Trockenheit  des  Halses  und 
der  Haut,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Aufhören  aller  Secretionen,  unangenehmer 
Pruritus,  oftmals  mit  einem  Ausbruche  von  Papeln  oder  Bläschen  ver- 
bunden; ferner  gleich  von  Anfang  an  eine  ottmals  sehr  ausgeprägte 
Trägheit,  Schwere  in  den  Gliedern,  geröthetes  Antlitz  mit  starrem 
BlicKe  und  mit  verengen,  seltener  erweiteiiien  Pupillen,  stertorösesAthmen, 
das  bis  zum  Tode  hm  mehr  und  mehr  erschwert  wird.  Der  Tod  selbst 
stellt  sich  meistens  innerhalb  7  bis  12  Stunden  nach  erfolgter  Aiifhahme 
des  Giftes  ein,  manchmal  aber  auch  früher  durch  anhaltende  Contraction 
der  Brustmuskeln  und  des  Zwerchfells,  oder  auch  durch  Krämpfe.  Der 
Ausbruch  reichlichen  Schweisses  und  die  zunehmende  Rückkehr  der 
Sensibilität  und  des  Bewusstseins  verkünden  den  Eintritt  der  Ge- 
nesung. 

Unter  den  anatomischen  Veränderungen  durch  Einwirkung  narko- 
tischer Gifte  verdient  vor  Allem  eine  beträchtliche  Gongestion  zu  den 
wichtigeren  Organen,  namentlich  aber  zu  den  Lungen  und  zum  Gehirne, 
Erwähnung;  ausserdem  erscheint  das  BlutjBüssi^  und  schwarz.  Diese 
Veränderungen  sind  ähnlich,  wie  man  sie  gewöhnhch  bei  Erstickung  durch 
Eohlendunst  anzutreffen  pflegt,  sie  sind  im  Ganzen  nicht  spezifischer  Art. 

Eine  Verwechslung  des  Narcotismus  kann  vorkommen  mit  Gehirn- 
blutung oder  Gehimcongestion,  mit  Apoplexia  puhnonalis,  mit  Erstickung 
durch  Kohlendunst.  Bei  den  genannten  Genimleiden  werden  jedoch, 
ungeachtet  der  allgemeinen  Abspannung  der  Glieder,  fast  immer  Spuren 
einer  Hemiplegie  oder  einseitiger  Muskelcontraction  ausfindig  zu  machen 
sein,  denen  man  im  Allgememen  beim  Narcotismus  nicht  'zu  begegnen 
pflegt.  Die  Lungenapoplexie  wird  erst  durch  die  Section  und  durch  die 
chemische  Untersuchung  sicher  diagnosticirt  werden  können,  es  sei  denn, 
dass  Blutbrechen  oder  Bluthusten  stattfand  und  der  Tod  ganz  plötzlich 
eintrat.  Ganz  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Asphyxie,  wenn  mcht  be- 
stimmte Aufschlüsse  über  die  Veranlassung  und  die  nähere  Beschaffen- 
heit der  während  des  Lebens  beobachteten  Erscheinungen  zu  Gebote 
stehen.  Das  Aussehn  der  Leiche  kann  indessen  einige  unterscheidende 
Merkmale  bieten,  von  denen  weiterhin  die  Rede  sein  vnrd. 

Diese  Klasse  beschränkt  sich  auf  die  X)piumvergiftung,  der 
sich  natürlich  auch  die  Vergiftungen  durch  die  näheren  Bestandtheile 
des  Opiums,  durch  die  Zusammensetzungen  und  Präparate  des  Opiums 
anreihen. 

Opium. 

Die  Opiumvergiftung  ist  der  eigentliche  Typus  für  die  Vergiftungen 
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durch  Narcotica,  und  um  dieselbe  gruppiren  sich  auch  die  Yergiftungen 
durch' die  näheren  Bestandtheile  und  durch  die  Präparate  des  Opiums, 
Ausser  den  Capita  papaveris  und  dem  daraus  gewonnenen  Opium  gehö- 
ren also  Morphin,  Narcein,  Kodein,  Narkotin,  Fapaverin,  Thebain  hierher, 
desgleichen  ihre  yerschiedenen  Zusammensetzungen  und  die  Präparate, 
worin  sie  enthalten  sind,  also  das  essigsaure,  schwefelsaure  und  saizsaure 
Morphin,  die  yerschiedenen  Laudanumarten  und  die  gebräuchlichen  alko- 
holischen Opiumsolutionen  (in  England  z.  B.  black  drops,  Battley^s 
sedative  poison,  Godfre;]^^s  Cordial),  das  Elixir  paregoncum,  die  £x- 
tracte  und  Syrupe  aus  Opium  oder  Mohnkopfen,  das  Pulvis  Doveri  u.  s.  w. 

Wenngleich  bei  diesen  vielerlei  Substanzen,  namentlich  aber  den 
nahem  Bestandtheilen  des  Opiums,  neuerer  Zeit  auf  experimentellem 
Wege  grosse  Yerschiedenheiten  nachgewiesen  worden  sind,  zumal  inso- 
weit es  sich  um  die  schlaferzeugende  Wirkung  handelt,  so  kann  es  vom 
gerichtsärztlichen  Standpunkte  aus  doch  nicht  geboten  erscheinen,  eine 
gesonderte  Betrachtung  der  Yergiftungen  durch  jene  einzeln  aufgeführten 
opiimihaltigen  Körper  eintreten  zu  lassen;  ihre  Charaktere  vereinigen 
sich  in  der  Opiumvergiftung,  und  die  an  den  Gerichtsarzt  zu  stellenaen 
Fragen  sind  ganz  die  nämlichen  bei  diesen  verschiedenen  Substanzen. 

An  die  eigentliche  Opiumvergifhmg  knüpft  sich  auch  sonst  in  allen 
Beziehungen  ein  ^osses  Ijiteresse.  Sie  zählt  zu  den  am  häufigsten  vor- 
kommenden Yergiftungen,  wenn  man  die  Selbstmorde  durch  Opium  imd 
die  durch  Missbrauch  von  Opiumpräparaten  hervorgerufenen  Yergiftun^s- 
zufalle  zusammen  zählt.  Zu  aosichthchen  Yergiftungen  freiüch  wird 
Opium  weit  seltener  genommen.  Unter  den  8.  86  mitgetheilten  Yer- 
gittungsfällen,  die  in  den  Jahren  1851  bis  1863  in  Frankreich  vorge- 
kommen sind,  findet  sich  die  Opiumvergiftung  nur  sechs  Male.  In  Eng- 
land dagegen  kommen  die  böswiUigen  Opiumvergiftungen  sehr  häufig  vor. 
Ich  erwähnte  früher  (S.  85),  dass  durch  Parlamentsbeschluss  düae  Zusam- 
menstellung der  in  den  Jahren  1837  und  1838  vorgekommenen  Ye^if- 
tungen  stattfand,  und  dass  unter  541  Fällen  nicht  weniger  als  197  Ver- 
giftungen durch  Opium  und  dessen  Präparate  gezählt  wurden.  Eben  so 
zählte  man  im  J.  1840  auf  349  Fälle  75  Yer^ftungen  durch  Opium. 
Dabei  macht  A.  Taylor  noch  auf  den  bedenkhchen  Umstand  auimerk- 
sam,  dass  von  jenen  75  Fällen  42  bei  Eindem  unter  5  Jahren  vorkamen, 
was  von  Neuem  beweist,  wie  gefährlich  das  Opium  in  der  Ein- 
derpraxis ist  und  wie  oft  die  täglich  wiederkehrende  verkehrte  Anwen- 
dung dieses  Mittels  todtliche  Folgen  nach  sich  zieht. 

Beibringung  und  Wirkungsweise  des  Opiums,  der  näheren 
Bestandtheile  und  der  Derivate  desselben. 

Ich  brauche  die  verschiedenen  Körper,  worin  Opium  oder  irgend  ein 
näherer  giftig  wirkender  Bestandtheil  aes  letztern  enthalten  ist,  nicht 
von  Neuem  aufzuzählen.  Es  sind  lauter  sehr  kräftige  Arzneimittel,  die 
bei  den  Aerzten  aller  Länder  in  hohem  Ansehen  stehen.  Sie  werden 
innerhch  so  ^t  wie  äusserlich  angewendet  und  auf  allen  Wegen  erfolgt 
ihre  Absorption  leicht  und  rasch. 

Die  Wirkung  ist  jedoch  nicht  überall  gleich,  und  das  Präparat  so 
wohl  wie  die  angewandte  Dose,  das  Alter  und  die  individuelle  Consti- 
tution sind  hierauf  von  Einfluss,  femerauch  die  durch  häufigere  Benutzung 
entstandene  Toleranz,  so  wie  endUch  die  Art  der  Absorption.  Wenn  ich 
auf  die    gerichtsärztlichen  Fragen  bei   der  Opiumvergiftung   kommen 
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werde,  dann  soll  der  relativen  Wirksamkeit  der  verschiedenen  narkoti- 
schen Präparate  und  ihrer  Vergiftung  herbeiführenden  Dosen  Erwäh- 
nung geschehen. 

Ich  habe  bereits  früher  des  Einflusses  gedacht,  den  das  Alter  übt, 
auch  daselbst  eine  bezügliche  Beobachtung  A.  Taylor^s  mitgetheilt.  Es 
ist  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  in  der  ersten  Kindheit  eine  unge- 
mein grosse  Empfänglichkeit  für  Opiumpräparate  obwaltet,  was  ich  durch 
zwei  ganz  entscheidende  Fälle  darthun  werde.  Andererseits  riebt  es 
Yiele,  die  allmalig  dahin  gelangt  sind,  dass  sie  ohne  Nachtheu  grosse 
Mengen  Opium  nehmen  können,  entweder  weil  sie  in  einer  immer  mehr 
gesteigerten  Opiumdose  die  Erleichterung  der  heftigsten  Schmerzen  sachen 
mussten,  oder  weil  ihnen  der  Opiumgenuss  eüi*  eingebildetes  Bedürfioiss 
und  eine  Gewohnheit  wurde,  die  zum  Laster  ausartete.  Wir  werden 
jedoch  sehen,  dass  durch  diese  Toleranz  die  Yergiffcun^  bei  den  zahl- 
reichen Opiumessem  und  Opiumrauchem  des  Orients,  die  auch  in  Eng- 
land, immer  häufiger  gefunden  werden,  nur  eine  Formänderung  erleidet 

Die  Form  und  der  Einverleibungsweg  des  Opiums  sind  auch  nicht 
ohne  Einfluss.  Auffallender  Weise  erfolgt  die  Absorption  rascher  und 
kräftiger,  wenn  das  Gift  durch  den  Mastdarm  und  durch  subcutane  fn- 
jection  beigebracht  wird;  weit  kleinere  Dosen  wirken  dann  heftiger,  als 
wenn  das  Gift  in  den  Magen  gelangt.  Auch  durch  die  noch  mit  Epider- 
mis bedeckte  Haut  kann  das  Opium  seine  narkotische  Wirkung  hervor- 
bringen. Eine  grössere  Quantität  Laudanum  auf  einem  Eataplasma,  das 
auf  den  Unterleib  gelegt  wurde,  konnte  unter  Umständen  den  Tod  zur 
Folge  haben.  In  einem  mir  vorgekommenen  Falle  waren  es  80  Gramme 
Laudanum,  die  man  auf  solche  Weise  angewendet  hatte.  Christison 
berichtet  von  einem  d2jährigen  Soldaten,  der  bei  einem  Gesichtsrothlaufe 
eine  mit  gleich  viel  Laudanum  befeuchtete  Compresse  auf  die  entzündete 
Haut  leffte;  nach  ein  Paar  Stunden  verschied  er  unter  den  Erscheinungen 
eines  vollständigen  Narcotismus.  Man  hat  aber  in  derartigen  Fällen  auf 
die  Natur  der  Sjankheit  zu  achten,  die  manchmal  von  selbst  dem  Tode 
entgegenführt,  und  zwar  unter  den  Erscheinungen  eines  komatösen  Zustan- 
des,  der  vielleicht  mit  der  narkotischen  Wirkung  verwechselt  werden  konnte. 
Noch  leichter  erfolgt  übrigens  die  Absorption  durch  die  entblösste  Haut 
hindurch,  so  wie  im  subcutanen  Zellgewebe.  Sicherhch  erfolf^t  die  Ab- 
sorption unter  diesen  Verhältnissen  am  raschesten  und  mit  grosster 
Energie.  Auch  die  Schleimhäute  lassen  das  Gift  leicht  durchgehen.  So  ge- 
denkt A.  Taylor  eines  tödtlichen  Vergiftungsfalles,  der  dadurch  zu  Stande 
kam,  dass  in  ein  Schnupfpulver  aus  Versehen  Morphin   gekommen  war. 

Ich  hätte  nun  noch  die  ungleichartigen  Wirkungen  der  verschie- 
denen Bestandtheile  des  Opiums  zu  schildern.  Damit  hat  sich  neuerdings 
ClaudeBernard  beschäftiff  t ;  die  Hauptergebnisse  dieser  Untersuchungen, 
die  noch  nicht  ganz  zu  Ende  geführt  sind  und  allerdings  auch  grössere 
Bedeutung  für  die  Therapie  als  für  die  gerichtliche  Medicin  haben,  mögen 
daher  im  Nachstehenden  ganz  wörtlich  mitgetheilt  werden. 

„Im  Opium  sind  mehre  Substanzen  gemengt,  die  sich  zum  Theil 
durch  ihre  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  ganz  wesentlich 
von  einander  unterscneiden.  Nachdem  es  der  Chemie  gelungen  ist,  die 
wirksamen  Alkaloide  des  Opiums  für  sich  darzustellen,  geben  ihnen  viele 
Aerzte  den  Vorzug  vor  dem  Opium  selbst.    Die  Ergebnisse  der  vorlie- 

Snden  Arbeit  werden  den  Beweis  dafür  beibringen,  dass  ein  solches  Ver- 
iren  nur  zur  Vervollkommnung  der  Therapie  heitragen  kann. 

„Die  physiologische  Untersuchung  des  Opiums  und  seiner  Alkaloide, 
die  ich  in  Angriff  genommen  habe,  würde  über  mehre  Jahre  ausgedehnte 
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Yenraohe.Terlan^Qii,  wenn  sie  so  weit  gehen  sollte,  als  es  die  gegen- 
wärtigen Hülfsmittel  der  Experimentalpnysiologie  gestatten.  leb  kann 
deshalb  der  Akademie  kerne  vollendete  ^beit  vorlegen,  sondern  mehr 
nur  eine  Art  Einleitung,  worin  ich  mich  im  Allgemeinen  und  vergleichend 
über  die  hypnotischen  und  über  die  ^ftigen  Eigenthümlichkeiten  der 
sechs  wirksamsten  Bestandtheile  des  Opiums  (Morphin,  Karcein,  £odein, 
!N'arkotin,  Papaverin,  Thebain)  auslassen  werde. 

1.  „Hypnotische  Eigenthümlichkeiten  der  Opiumalka- 
loide.  —  lüie  Yersuohe  an  Thieren  haben  mich  belehrt,  dass  unter  den 
genannten  sechs  Opiumbestandtheilen  nur  drei  die  Eigenschaft  besitzen, 
Schlaf  herbeizufuhren,  nämlich  Morphin,  Narcein  undICodein.  Dagegen 
wirken  Narkotin,  Papaverin  und  Thebain  durchaus  nicht  hypnotiscn;  sie 
sind  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  ganz  fremdartige  Bestandtheile  des 
Opiums,  sondern  soe^ar  l[örper,  die  durch  ihre  eigenthümliche  Wirkungs- 
weise den  hypnotischen  Efi^ct  der  ersteren  hemmen  oder  doch  modi- 
ficiren  können. 

„Wenn  auch  Morphin,  Karcein  und  £odein  alle  drei  Hypnotica 
sind,  so  folgi;  daraus  noch  nicht,  dass  sie  in  physiolonscher  xmd  thera- 
peutischer Beziehung  mit  einander  übereinstimmen.  Erfahrungsgemäss 
besitzt  vielmehr  jeder  von  diesen  drei  Körpern  specifische  Eigenschaften : 
denn  obgleich  sie  alle  drei  in  Schlaf  versetzen,  so  ist  doch  dieser  Schlai 
wieder  tur  jeden  einzelnen  ein  ganz  charakteristischer.  Morphin  und 
Kodein  habe  ich  als  salzsaure  Verbindungen  angewendet,  5  Gramme 
Salz  auf  100  Gramme  destillirtes  Wasser;  Karcein  ist  löslicher  und  habe 
ich  es  ohne  Weiteres  in  wässriger  Lösung  (1  auf  20)  benutzt. 

„Jch  habe  diese  Hypnotica  bald  durch  den  Magen  oder  den  Mast- 
darm einverleibt,  bald  luirbe  ich  sie  in  die  Yenen,  in-  die  Pleura,  in  iih 
Luftröhre  oder  subcutan  in^s  Zellgewebe  injicirt. 

„Ich  werde  ein  anderes  Mal  die  Unterschiede  besprechen,  die 
sich  an  diese  verschiedenartigen  Einverleibungsformen  knüpfen;  in  Be- 
treff der  allgemeinen  Resultate,  womit  ich  es  jetzt  zu  thun  habe,  halte 
ich  mich  hauptsächlich  an  die  subcutanen  Injectionen.  Bei  ihnen  findet 
eine  regelmässigere  Absorption  der  wirksamen  Substanz  statt,  es  sind 
daher  die  erhaltenen  Besultate  zuverlässiger  und  auch  geeigneter  zu  einer 
vergleichenden  Betrachtung.  Deshidb  glaube  ich  auch,  die  subcutane  ' 
Absorption,  die  bisher  nur  ausncümisweise  beim  Menschen  in  Anwendung 

fekommen  ist,  sollte  für  alle  energisch  wirkenden  und  ganz  reinen  Arznei- 
örper  zur  aUgemeinen  Methode  erhoben  werden. 

„Wird  ein  Cubikcentimeter  einer  wässerigen  Lösung  des  salzsauren 
Morphins  (5  auf  100),  worin  also  5  Centigramme  des  Salzes  enthalten 
sind,  einem  jungen  mittelgrossen  Hunde  in's  subcutane  Zellgewebe  ge- 
spritzt, so  kann  das  Thier  dadurch  in  tiefen  Schlaf  versetzt  werden. 

„Bei  erwachsenen  und  bei  grösseren  Hunden  muss  die  Dose  stärker 
gegriffen  werden.  Bei  der  späteren  Auseinandersetzung  der  giftigen  Ei- 
genschaften des  Morphins  wird  sich  herausstellen,  dass  man  die  Dose 
verdoppeln,  verdreifachen,  ja  selbst  verzehnfachen  kann,  wodurch  der 
Schlaf  nur  tiefer  und  tiefer  wird,  ohne  dass  andere  Unannehmlichkeiten 
für  das  Thier  daraus  hervorgehen,  ein  Paar'  unbedeutende  Zufalle  abge- 
rechnet, die  das  Leben  desselben  durchaus  nicht  gefährden. 

„Sind  die  Hunde  durch  Morphin  in  tiefe  Betäubung  versetzt  wor- 
den, so  verhalten  sie  sich  wie  leblos  gewordene  Maschinen,  die  sich  ganz 
vortrefflich  zu  Beobachtungen  und  physiologischen  Experimenten  eignen. 
Legt  man  sie  in.  einer  rinnenförmigen  Yorrichtung  auf  den  Bücken,  so 
verharren  sie  Stunden  lang  im  tiefen  Schlafe,  ohne  die  geringste  Be- 
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-wegnng  aiuztiflllireB.  Man  kann  ibnen  alle  Lagen  geben,  selbst  dasManl 
lassen  sie  sich  ofhen,  ohne  irgend  einen  Wideratuid  zu  leisten,  und  bch 
tnit  eignen  sie  sich  yollkommen  dazu,  mn  langwierige  nnd  feine  operaUTe 
Eingrme  an  ihnen  vorzunehnien. 

^Die  Thiere  sind  nicht  gerade  unempfindUch  geworden;  wenn  aber 
das  Morphin  einen  ganz  tiefen  Schlaf  erzeugte,  dann  erscheint  wenigsteiiB 
die  Sensibilität  in  hohem  Grade  abgeschwächt  und  die  sensibeln  NerreD 
werden  überhaupt  nur  schwer  erregt.  Man  kann  die  Pfoten  ziemlich 
stark  kneipen,  und  das  Thier  verrath  zuerst  keinen  Schmerz,  so  dass 
man  denken  könnte,  es  sei  ^anz  unempfindlich ;  wiederholt  man  aber  das 
Sjieipen  zum  zweiten  und  dritten  Male,  dann  empfindet  das  Thier  Schmerz 
und  Dewegt  sich.  Besonders  empfänglich  sind  die' Thiere  für  plotzlicke 
Geräusche,  zumal,  wenn  der  tiefe  Scmaf  zu  weichen  beginnt.  Wird  auf 
den  Tisch  geklopft,  oder  ertönt  auf  einmal  das  Gherausdi  eines  Wasser- 
strahles, indem  man  in  der  Nähe  des  Tisches  den  Hahn  eines  Wasser- 
behälters öffiiet,  so  fahrt  der  Hund  zusammen  und  wird  aus  dem  Schlafe 
aufgeschreckt;  er  springt  wohl  gar  auf  und  flieht  in  Bestürzung,  steht 
aber  alsbald  wieder  stiU  und  Terfallt  in  seinen  firüheren  Narcotismus. 
Werden  diese  Geräusche  häufiger  hervorgerufen,  so  gewöhnt  sich  das 
Thier  zuletzt  daran  und  wird  nicht  mehr  dadurch  aufgeregt  Das  TUer 
verhält  sich  also  gerade  umgekehrt  gegen  die  Geräusche,  wie  gegen  daa 
Kneipen. 

„Die  Dauer  und  die  Tiefe  des  Morphinschlafes  richten  sich  natä^ 
lieh  nach  der  Quantität  des  absorbirten  Giftes ;  ganz  charakteristisch  iri 
aber  die  Art  des  Erwachens.  Die  Hunde  zeigen  beim  Erwadien  immer 
das  nämliche  Benehmen.  Sie  verrathen  oftmals  etwas  Bestürztes  und  haben 
wilde  Augen,  die  Hinterbeine  stehen  etwas  niedriger  und  sind  halb  ge- 
lähmt, so  dass  ihr  Gang  ganz  ähnlich  wie  bei  einer  Hyäne  sich  darstelli 
Werden  sie  jetzt  angeru^n,  so  suchen  sie  erschreckt  zu  entfliehen;  sie 
kennen  ihren  Herrn  nicht  und  suchen  ein  Unterkommen  an  dunkler  Stelle. 
Diese  intellectuelle  Störung  erhält  sich  manchmal  wohl  12  Stunden  lang; 
dann  erst  nimmt  der  Hund  sein  gewohntes  Benehmen  wieder  an. 

„Der  durch  Kodein  bewirkte  Schlaf  gestaltet  sich  ganz  anders.  £« 
bedarf  ebenfalls  nur  der  subcutanen  Injection  von  5  Gentigrammen  salz- 
sauren Kodeins,  um  einen  jungen  mittelgrossen  Hund  in  Scmaf  zu  brinrai. 
Für  erwachsene  sowohl,  wie  mr  grössere  Hunde,  muss  die  Dose  natfirUeh 
auch  grösser  regriffen  werden.  Wie  viel  aber  auch  injicirt  worden  sein 
mag,  die  Hunae  verfallen  niemals  in  einen  gleich  tiefen  Schlaf,  wie  durch 
Morphin:  sie  sind  immer  leicht  zu  erwecken,  wenn  man  eine  Pfote  kneipt, 
oder  wenn  man  in  der  Nähe  ein  Geräusch  macht.  Legt  man  ein  solches 
Thier  rücklings  in  eine  rinnenartige  Vorrichtung,  so  bleibt  es  ruhig  darin 
liegen,  sieht  aber  eher  aus,  als  wäre  es  zur  Buhe  gebracht  worden,  als 
wirklich  eingeschlafen.  Es  ist  sehr  reizbar;  beim  geringsten  Geräusche 
fahrt  es  mit  allen  4  Beinen  zusammen,  und  wenn  man  plötzlich  auf  den 
Tisch  schlägt,  worauf  es  liegt,  so  sj^ringt  es  auf  und  entflieht  Dies6 
Reizbarkeit  ist  nur  ein  höher  ausgebildeter  Grad  jenes  Zustandes,  der 
auch  nach  der  Morphineinwirkung  sich  einstellt:  sie  verschwindet  eben- 
falls, wenn  die  Reizeinwirkune  wiederholt  statt  hat. 

„Die  Sensibilität  wird  durch  Kodein  in  geringerem  Grade  abge- 
stumpft, und  die  Nerven  sind  auch  nicht  in  gleichem  Grade  schwer  er- 
regbar, wie  nach  der  Morphininiection.  Zur  Yomahme  physiologisdier 
Versuche  verdient  daher  Morphin  entschieden  den  Vorzug.  Ganz  be- 
sonders aber  unterscheiden  sich  die  beiderlei  Hypnotica  durch  das  Be- 
nennen der  Thkre  beim  Erwachen,  Nach  Kodeineinwirkung,  mag  auch 
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SIeich  Tiel  Kodein  wie  Morphin  in  Anwendung  gekommen  sein,  '  zeigen 
ie  Thiere  keinerlei  Bestürzimg,  die  Hinterbeine  sind  ihnen  nicht  gelähmt, 
sie  benehmen  sich  anf  ganz  natürliche  Weise  und  lassen  nichts  von  jenen 
nach  dem  Morphin  auftretenden  intellectaellen  Störungen  bemerken.  Von 
meinen  zahlreichen  Yersuchen  über  diesen  Punkt  möge  einer  hier  Platz 
finden,  der  diese  Yerschiedenheit  entschieden  zur  Anschauung  bringt. 

„Bei  zwei  jungen  Hunden,  die  immer  zusammen  spielten  und  etwas 
über  mittelgross  waren,    wurden    mittelst   einer    kleinen   Spritze    Ein- 

3)ritzungen  in^s  Zellgewebe  der  Achselhohle  gemacht:  der  eme  erhielt 5 
entigramme  salzsaures  Morphin  in  einem  Cubikcentimeter  Wasser, 
der  andere  5  Centigramme  salzsaures  Eodeiu  in  einem  Cubikcentimeter 
Wasser.  Nach  einer  Yiertelstnnde  etwa  stellte  sich  bei  beiden  Schlaf 
.ein.  Beide  wurden  rücklings  in  die  rinnenartige  Vorrichtung  gelegt,  und 
darin  schliefen  sie  ganz  ruhig  3  bis  4  Stunden.  Als  sie  je&t  erweckt 
-wurden,  zeigten  die  beiden  Hunde  ein  ganz  entgegengesetztes  Benehmen. 
Der  Morphinhund  hatte  den  Hyänengang  und  einen  wilden  Bück,  auch 
erkannte  er  Niemand,  nicht  einmal  seinen  Spielkameraden,  den  Eodein- 
hund,  der  ihn  neckte  und  ihm  spielend  auf  den  Rücken  sprang;  erst  am 
folgenden  Tage  zeigte  er  wieder  die  frühere  Munterkeit  und  das  frühere 
Benehmen.  Zwei  Tage  darnach,  als  beide  Hunde  wieder  ganz  munter 
waren,  wurde  der  nämliche  Yersuch  wiederholt,  aber  in  umgekehrter 
Weise,  so  dass  dem  früheren  Morphinhunde  jetzt  Kodein  eingespritzt 
wurde,  dem  früheren  Eodeinhunde  aber  Morphin.  Beide  Hunde  sohfiefen 
IgLeich  lange,  wie  das  erste  Mal,  beim  Erwachen  aber  yerhielten  sie  sich 
gerade  umgekehrt,  wie  das  erste  Mal.  Jener  Hund,  der  yor  zwei  Tagen 
ganz  munter  und  lustig  wieder  erwacht  war,  erschien  heute  eing;eschüch- 
tert  und  halb  gelähmt;  der  andere  Hund  dagegen  yerhielt  sich  heute 
lebhaft  und  spielend. 

„DerNarceinschlaf  hat  etwas  yom  Morphinschlafe  und  yom  Kodein- 
schlafe, unterscheidet  sich  aber  auch  wieder  yon  beiden.  Yen  allen 
n&hem  Bestandtheilen  des  Opiums  wirkt  das  Karcein  am  stärksten  hyp- 
notisch: die  nämliche  Menge  Narcein  erzeugt  bei  einem  Thiere  einen 
tieferen  Schlaf,  als  die  nämliche  Menge  Kodein,  der  Schlaf  ist  aber  doch 
nicht  so  bleiern,  wie  nach  der  bleichen  Menge  Morphin.  Bei  den  durch 
Narcein  yergifteten  Thieren  sind  die  Empfindungsneryen  eb^oifalls  abge- 
stumpft, aber  doch  nicht  so  schwer  erregbar,  wie  bei  den  Morphinthieren, 
und  beim  Sjieipen  der  Pfoten  geben  diese  Hunde  genugsam  zu  er- 
kennen, dass  sie  Schmerzen  dayon  haben.  DenNarceiuschlaf  charakteri- 
sirt  ausserdem  ganz  besonders  die  yoUständige  Buhe  der  Thiere,  denen 
auch  jene  Empfönglichkeit  für  Gtohörseindrücke  abgeht ,  die  sich  bei 
Morplunthieren  deutlich  genug  zu  erkennen  giebt,  bei  Kodeinthieren  aber 
yoUends  den  höchsten  Gmd  erreicht.  Die  aus  dem  Narceinschlafe  er- 
wachten Thiere  kommen  sehr  rasch  wieder  zu  sich;  die  Schwäche  der 
Hinterbeine  und  das  wilde  Auge  treten  nicht  sehr  stark  heryor,  so  dass 
also  das  Erwachen  aus  dem  Narceinschlafe  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem 
Erwachen  aus  dem  Kodeinschlafe  hat. 

„Der  Narceüischlaf  eignet  sich  ganz  gut  zur  Yomahme  physiolo- 
gischer Operationen:  die  Elunde  siad  mehre  Stunden  hindurch  m  tiefen 
Sdilaf  yersunken,  sie  leisten  daher  keinen  Widerstand,  und  wenn  sie 
auch  ungebärdig  werden,  so  suchen  sie  doch  nicht  zu  entfliehen  oder  zu 


„Die  Thiere  befinden  sich  dann  in  einem  Zustande,  dass  man  meint, 
sie  könnten  mr  nidit  wieder  zu  sich  kommen.  Im  Juli  injicirte  ich  in 
der  biologischen  Gesellschaft  einem  jungen  Hunde  7  bis  8  Centigramnie 
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Kareein,  in  Wasser  gelost,  unter  die  Hant  in  der  Adisdholile.  Etwa 
nach  einer  Yiertelstunde  verfiel  das  Thier  in  Schlaf,  nnd  dieser  Schlaf 
war  so  tief,  dass  ich  dasselbe  in  die  nächste  Sitzung  mitbrinrnn  musste, 
um  dem  Präsidenten  und  andern  Mitgliedern  jener  ruhmreichen  Gesell- 
schaft den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  Hund  nicht  gestorben  war. 

„Somit  unterscheiden  sich  diese  drei  hypnotischen  Bestandtheile 
des  Opiums  darin  Ton  einander,  dass  jeder  einen  in  gewisser  Beziehung 
charakteristischen  Schlaf  herrorruft.  Das  hat  sich  mcht  blos  bm  Hun- 
den so  herausgestellt,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  bei  Katzen,  Ka- 
ninchen, Heenchweinchen,  Ratten,  Tauben,  Sperlingen  und  Fröschen. 
Bei  allen  genannten  Thieren  lassenjene  drei  Substanzen  die  gleiche 
Uebereinstimmung  und  Differenz  der  Wirkungsweise  erkennen,  abgesehen 
natürlich  von  der  specifischen  Erregbarkeit  der  einzelnen  Thierarten. 
Die  Albinoratten,  die  dem  Narcotismus  sehr  leicht  yerfallen,  eignen  sich 
auch  recht  gut  aazu,  die  Differenzen  des  Schlafes  durch  Morphin,  Ko- 
dein und  Karcein  zur  Anschauung  zu  bringen.  Man  legt  drei  auroh  jene 
drei  Körper  eingeschläferte  Ratten  in  einen  Käfig.  Lässt  man  dann  die 
Stäbe  des  Oitterwerks  auch  nur  leise  schwirren,  so  springt  die  Kodein- 
ratte auf,  während  die  beiden  andern  ganz  ruhig  bleiben;  kommen  iene 
Stäbe  in  eine  stärkere  Schwirrung.  dann  springt  die  Morphinratte  eben- 
falls mit  auf,  aber  nicht  gleich  henag,  als  die  Kodeinratte,  die  Narcein- 
ratte  dagegen  rührt  sich  nicht  und  verharrt  im  Schlafe.  Beim  Erwachen 
ist  die  Kodeinratte  die  erste,  die  das  gewöhnliche  Verhalten  ztigt,  dann 
folfi^  die  Narceinratte,  und  zuletzt  wird  auch  die  Morphinratte  ihrem  lange 
anaauemden  dämlichen  Zustande  entrückt. 

„Die  erwähnten  Yerschiedenheiten  in  der  Wirkung  des  Morphins 
und  Kodeins  waren  den  Aerzten  bereits  bekannt ;  man  hatte  beim  Menschen 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Morphinschlaf  schwer  ist  und  Kopf- 
schmerzen hinterlässt,  der  leichtere  Kodeinschlaf  dagegen  beim  Erwachen 
keinen  Kopfschmerz  im  Gefolge  hat.  Narcein  war  beim  Menschen  noch 
nicht  geprüft  worden.  Die  entschiedenen  Resultate  bei  meinen  Yersnchen 
haben  den  Dr.  B6hier  in  der  Piti6  und  den  Dr.  Debout,  beide  in 
Paris,  veranlasst,  mit  iN'arcein  auch  beim  Menschen  Yersuche  anzustellen, 
die  ganz  eben  so  ausgefallen  sind,  wie  die  genannten  Yersuche  an  Thie- 
ren. Diese  Beobachtungen  sollen  veröffentlicht  werden,  und  beschränke 
ich  mich  deshalb  darauf,  auf  die  gewonnenen  Resultate  blos  hinzuweisen. 
Thatsache  ist  aber,  dass  das  Narcein  gleich  den  beiden  andern  hvpno- 
tischen  Bestandtheilen  des  Opiums  jetzt  unter  den  therapeutischen  Agen- 
tien  der  Menschenheilkunde  einen  Platz  sefonden  hat. 

„Bemerken  will  ich  nur  noch,  dass  der  Mensch  so  gut  wie  das  Thier 
im  unerwachsenen  Zustande  für  Morphin,  Kodein  und  Narcein  weit 
empfanglicher  ist.  Auch  darin  stimmen  Mensch  und  Thier  überein,  dass 
sie  sich  bald  an  die  hypnotische  Wirkung  der  drei  Körper  gewöhnen. 
Man  muss  daher  frische  Thiere  zu  den  genannten  Yersuchen  nehmen; 
denn  nach  meiner  Beobachtung  dehnt  sich  jene  Gewöhnung  manchmal 
sehr  in  die  Länge  aus. 

2.  „Toxische  Eigenthümlichkeiten  der  Opiumalkaloide. 
—  Jene  sechs  näheren  Bestandtheile  des  Opiums,  die  ich  der  physiolo- 
gischen PrüAmg  unterzogen  habe,  verhalten  sich  insgesanunt  wie  Gifte; 
eine  Beziehung  zwischen  ihren  toxbchen  und  hypnotischen  Eigenschaften 
lässt  sich  aber  nicht  nachweisen.  Die  Untersuchung  über  cQe  toxische 
Wirkung  jener  Substanzen  musste  ich  deshalb  in  Angriff  zu  nehmen 
Yeranlassung  finden,  weil  ich  beim  Betäuben  der  Thiere  zum  Behufe 
physiologischer  Operationen  die  Beobachtung  machte,   dass  Extractom 
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.  Opli  ffoimnosum  yerhäliiiiBsinSBsig  geffihrlicher  ist  als  Morphin.  Yeiv 
suche  belehrten  mich  bald,  dass  wir  im  Morphin  das  schwächste  ^ifti^e 
Alkaloid  des  Opiums  besitzen,  während  das  Thebain  in  der  Giftemwir* 
kuns*  obenan  steht.  Die  Yerschiedenartigkeit  dieser  beiden  Alkaloide 
erhellt  daraus,  dass  1  Decigramm  salzsaures  Thebain,  welches  in  2  Cubik- 
oentimetem  destillirten  Wassers  gelöst  war  und  in  die  -Yenen  eines  14 
bis  16  Pfund  schweren  Hundes  eingespritzt  wurde,  das  Thier  innerhalb 
5  Minuten  tödtete,  während  ich  andererseits  gleichgrossen  Hunden  bis 
zu'  2  Grammen  salzsaures  Morphin  in  die  Yenen  einspritzen  konnte,  ohne 
dass  die  Thiere  starben.  Dem  Thebain  steht  in  der  Giftigkeit  am 
nächsten  das  Kodein.  DasEödein  ist  weit  gefahrlicher  als  das  Morphin, 
unerachtet  der  gegentheiligen  Annahme  der  Aerzte,  die  das  Kodein  beim 
Menschen  in  grösserer  Dose  verordnen,  als  das  Morphin.  Dieser  Irrthum 
ist  nämlich  dadurch  entstanden,  dass  vom  Morphm  sehr  rasch  und 
lange  bevor  noch  eine  giftig  wirkende  Dose  erreicht  wird,  Eopf- 
schmerz  und  Erbrechen  kommen,  beim  schwächer  hypnotischen 
Kodein  dagegen  diese  Erscheinungen  nicht  in  gleichem  Grade  auftreten, 
obgleich  dessen  giftige  Wirkung  weit  stärker  ist.  Zur  Tödtung  eines 
Hundes  durch  Einspritzung  in  <ue  Yenen  braucht  man  vom  sidz&auren 
Kodein  eine  weit  geringere  Menge,  als  vom  salzsauren  Morphin. 

„Die  näheren  Bestandtheile  des  Opiums  verbinden  aber  mit  der 
toxischen  Wirkung  auch  noch  die  andere,  dass  dem  durch  sie  herbei^- 
führten  Tode  heftige  tetanische  Zuckungen  vorausgehen.  Bei  em- 
zelnenj  im  Besondern  beim  Thebain,  folgt  jenen  Zuckungen  Stillstand 
des  Herzens  und  rasch  eintretende  Todtenstarre ,  wie  bei  den  Muskel- 
gifted.  DasNarcein  macht  hiervon  allein  eine  Ausnahme:  es  wirkt  nicht 
erregend  und  erzeufi^  keine  Zuckungen:  wird  es  in  vergiftender  Dose 
beigebracht,  so  sterben  die  Thiere  im  Zustande  der  Erschlafiiang. 

„Ich  beschränke  mich  zunächst  auf  diese  kurzen  Andeutungen.  Die 
Opiumalkaloide  müssen  einzeln  aufs  Genaueste  auf  ihre  toxisdie  Wir- 
kung geprüft  werden;  nur  auf  diesem  Wege  wird  es  möglich  werden, 
für  aie  hypnotische  und  die  arzneiliche  Wirkung  dieser  verschiedenarti- 
gen Substanzen  eine  ausreichende  Erklärung  zu  finden. 

„Yereinzelte  Yersuche  sind  schon  mehrfach  mit  Opium  ange- 
stellt worden;  damit  wird  aber  offenbar  nichts  erreicht.  Für  jedes  einzeme 
Opiumalkaloid  muss  ganz  methodisch  mit  den  Hülfsmitteln  vorgegangen 
werden,  die  uns  in  der  Experimentalphysiologie  zu  Gebote  stehen.  Als- 
dann werde  ich  auch  eine  historiscne  Zusammenstellung  der  früheren 
Untersudiungen  beibringen,  die  in  der  jetzigen  allgemeinen  Uebersicht 
übergangen  werden  kann. 

„Man  hat  also  bei  den  Opiumalkaloiden  drei  Hauptwirkungen  zu 
unterscheiden:  die  Schlaferzeugung,  das  Erwecken  von  Zuckungen,  die 
Yergiftung.  In  Betreff  dieser  drei  W  irkungen  hat  sich  mir  bei  den  sechs 
Opiumalkaloiden  folgende  Abstufung  herausgestellt.  Als  Hypnoticum 
steht  Narcein  oben  an,  dann  folgt  Morphin  und  hierauf  erstKoaein;  die 
drei  übrigen  wirken  gar  nicht  hypnotisch.  Das  Yermögen,  Zuckungen 
hervorzunifen,  kommt  dem  Thebam  im  stärksten  Grade  zu;  in  abnehmen- 
der Eeihe  folgen  dann  Papaverin,  Karkotiu,  Kodein,  Morphin,  Narcein. 
In  folgender  Keihe  nimmt  die  Intensität  der  giftigen  Wirkung  ab:  The» 
bain,  Kodein,  Papaverin,  Narcein,  Morphin,  Narkotin. 

„Zur  Ermittelung  dieser  Reihenfolgen  müssen  die  Yersuche  an 
solchen  Thieren  angestellt  werden,  die  eme  vollkommene  Yerglelohung 
zulassen;  denn  es  kommen  feine  Unterschiede  vor,  die  sich  nur  unter 
dieser  Bedingung  er&ssen  lassen*    Das  gilt  z.  B.  von  der  nur  sehr  wenig* 
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differenten  Oifügkeit  des  Horphins  und  Naroeinfl.  An  Handea  oder 
Eaninchen,  die  nach  Grösse,  Alter,  Rasse  n.  s.  w.  so  sehr  von  einander 
abweichen,  würden  keine  znr  Yergleichnng  geei^ete  Yersuchsresnltate 
zu  erzielen  sein.  Auch  Versuche  an  Thieren,  bei  denen  bereits  Ophun- 
praparate  eingewirkt  hatten,  dürfen  nicht  zu  einer  yergleichenden  Yer^ 
werthung  herbeigezogen  werden,  weil  die  Oewöhnung  an  die  einzelnen 
Wirkungsarten  so  rasch  und  so  entschieden  eintritt,  dass  der  zweite  Yer^ 
such  dem  ersten  niemals  vollständig  gleidi  ausfällt.  Daraus  ist  so  viel 
ersichtlich,  dass  in  der  Physiologie  mehr,  als  in  andern  Wissenszweige^ii, 
in  Folge  der  complicirten  Verhätnisse  der  Objecto  leichter  schledit  aus- 
fallende Yersuche  vorkommen,  als  eut  gerathene,  die  zur  Yergleichnng 
benutzt  werden  können.  Daraus  erklären  sich  aber  die  einander  wider- 
sprechenden Behauptungen  der  Experimentatoren,  denen  man  so  häufig 
begebet;  darin  lie^  auch  das  hauptsächlichste  Hindemiss  des  Fort- 
schreitens der  Expenmentalphysiologie  und  Experimentahnedicin. 

„An  Fröschen  könnte  man  eher  vergleichbare  Resultate  erzielen,  als 
an  Hunden ;  sie  erwiesen  sich  jedoch  noch  nicht  empfindlich  genug  für  meine 
Yersuche.  Ich  benutzte  deshalb  junge  Sperlinge,  die  man  im  Frühjahre 
in  grosser  Menge  in  Paris  bekommen  kann.  Aus  demselben  Neste  ge- 
nommen stimmen  sie  in  Alter  und  Grosse  mit  einander,  und  sie  ^i^en 
sich  auf's  Beste  zur  Yergleichunff;  dazu  kommt  noch,  dass  die  toxische 
und  hypnotische  Wirkung,  gleich  wie  die  Zuckimgen,  bei  ihnen  sehr 
leicht  hervortreten.  Die  wirksamen  Solutionen  brachte  ich  durch  die 
Pravaz'sche  Spritze  mit  der  scharf  zugespitzten  feinen  Kanüle  bei.  Die 
wirksame  Substanz  liess  sich  damit  Tropfen  um  Tropfen,  fast  mit  mathe- 
matischer Schärfe,  in  das  subcutane  Zeugewebe  eintreiben. 

„Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  ich  hier  nur  eine  Skizze  gebe,  wenn- 
gleich die  mitgetheilten  Resultate  aus  mehr  denn  200Yer6uchen  gezoffen 
wurden.  Denn  damit  ist  nur  erst  der  Anfang  gemacht,  wenn  man  be- 
denkt, dass,  bevor  noch  der  Mechanismus  der  eigentlichen  Wirkung  jeder 
einzelnen  Substanz  in  Frage  konmien  kann,  deren  Beziehung  zur  Yer- 
dauung,  zum  Ereislaufe,  zu  den  Se-  und  Excretionen  festgestellt  werden 
muss,  nicht  minder  auch  die  eifi'enihümliche  Erscheinung  der  Organen- 
toleranz  ge^en  die  Einwirkung  der  o]^umhaltigen  Substanzen. 

„Für  jetzt  begnüge  ich  mich  damit^  die  Aufmerksamkeit  der  Ph^rsio- 
lo^en  und  Aerzte  auf  iene  Forschungen  zu  lenken,  worin  ich  die  Basis  einer 
wissenschaftlichen  Therapie  erblicke.  Es  bedarf  so  ausgedehnter  Unter- 
suchungen und  es  reihen  sich  so  schwierige  Fragen  an,  dass  es  nicht 
zu  weit  getrieben  ist,  wenn  jedermann  zu  deren  Lösung,  als  einem  wirk- 
lichen Desiderate,  beizutragen  sich  bemüht.  Die  Therapie  hat  so  schon, 
genugsam  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  braucht  man  diese  nicht 
noch  zu  vermehren,  indem  man  so  zusammengesetzte  Arzneimittel,  wie- 
das  Opium  ist,  beibehält,  womit  nur  variabele  Resultanten  erzielt  w^v 
den.  Die  complexen  Wirkungen  müssen  analytisch  zerlegt  Und  aitf  ein- 
fachere aber  genau  bestimmte  Werthe  zurückgeführt  werden,  welche  letz- 
teren entweder  für  sich  in  Anwendung  kommen,  oder  auch  nothigenfalls 
mit  anderen  verbunden  werden.  So  wird  man  durch's  Opium  niemals  die 
l^arceinwirkung  bekommen,  das  heisst  Schlaf  ohne  Erregbarkeit;  hingegen 
wird  man  mit  C^ium  sehr  wechselnde  Wirkungen  erzielen,  je  nachdem  die 
individuelle  Empfänglichkeit  für  den  einen  öder  den  andern  äestandtheil  des 
Opiums  mehr  entwickelt  ist.  Nur  durch  Yersuche  an  Thieren  sind  die 
^ysiologischen  Analysen  zu  ermöglichen,  mittelst  deren  die  arzneilichen 
Wirkungen  im  Menschenkörper  verständlich  werden  und  sich  erklären 
laaBeii.  Was  wir  beim  Menschen  finden,  das  kehrt  auch  beim  Thiere  wieder,, 
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und  tungekelirt,  natürlich  mit  einzelnen  Besonderheiten^  die  Ton  der  Yer- 
schiedenartigkeit  der  Organismen  abhängig  sindj  dem  Wesen  nach  sind 
aber  die  physiologischen  Wirkungen  durchaus  die  nämhchen.  Wäre  es 
anders,  dann  konnte  es  keine  Physiologie  und  keine  wissenschaftliche  Me« 
didn  geben. 

,,Ich  schliesse  mit  einer  Bemerkung,  die  sich  gleichsam  von  selbst  auf- 
drängt. Beim  Opium  sehen  wir,  dass  die  nämliche  Pflanze  Stoffe  ent- 
wickeln kann,  die  auf  den  thierischen  Organismus  eine  ganz  verschieden- 
artige, in  gewisser  Beziehung  entgegengesetzte  Wirkung  äussern.  Aus 
der  nämlichen  Pflanze  lassen  sich  also  mehrfache  von  einander  ganz  ver- 
schiedene Ajrzneikörper  darstellen,  und  vom  Opium  im  Besondem  darf  ich 
annehmen,  dass  jeder  nähere  Bestandtheil  desselben  auch  ein  ganz  eigen- 
thümUches  Arzneimittel  darstellen  wird,  zumal  da  unter  diesen  Bestand- 
theilen  auch  solche  vorkommen,  die  eine  stark  hervortretende  Wirkung 
auf  den  Organismus  äussern,  ohne  doch  einen  dieser  energischen  Wirkung 
entsprechenden  Grad  von  Giftigkeit  zu  besitzen.  Das  salzsaure  Narkotin 
z.  B.  nimmt  hinsichtlich  des  Yermögens,  Zuckungen  hervorzurufen,  eine 
sehr  hohe  Stelle  ein,  dabei  ist  es  aber  unter  den  von  mir  geprüften  Opium- 
bestandtheilen  der  wenigst  giftige.  Wir  brauchen  daher  nicht  mehr  an 
der. Annahme  fest  zu  halten,  dass  die  Pflanzen  der  nämhchen  Familie 
auch  immer  die  nämlichen  medicinischen  Eigenschaften  besitzen  müssen; 
sehen  wir  doch,  dass  die  nämliche  Pflanze  wirksame  Stoffe  hervorbrinfft^ 
deren  physiologische  Eigenthümlichkeiten  so  ganz  verschiedenartig  sina.^ 

Symptome  und  Verlauf  der  Opiumvergiftung. 

Nach  dem  Verlaufe  können  wir  drei  Formen  der  Opiumvergiftung 
unterscheiden,  die  höchstacute  oder  blitz^nliche,  die  mehr  oder  weniger 
acute,  die  schleichende.  Die  besondere  Art  des  benutzten  Narcoticums^ 
ja  selbst  dessen  Dose,  scheinen  hierauf  nicht  von  Einfluss  zu  sein* 
Aus  ClaudeBernard^s  physiologischen  Bemerkungen  über  die  Wir- 
kungsweise der  verschiedenen  Opiumbestandtheile  ist  mdessen  zu  entneh- 
men, dass  solche  darunter  vorkommen,  die  sich  durch  grossere  Giftigkeit 
und  durch  eine  rascher  eintretende  Wirkung  auszeichnen. 

1)  Bei  der  hochstacuten  oder  blitzähnlichen  Vergiftung 
stellt  sich  fast  unmittelbar  nach  der  Einverleibung  des  Giftes  ein  koma^ 
t5ser  Schlaf  ein,  der  durch  nichts  bewältigt  werden  kann;  das  Athmen 
ist  dabei  stertoros.  Dieser  tiefe  Narcotismus  führt  innerhalb  3  Viertel- 
stunden, innerhalb  1  oder  2  Stunden  ohne  Weiteres  zum  wirklichen  Tode« 
Selten  nur  gehen  dem  Todeseintritte  einzelne  Zuckunffen  vorher.  Be- 
merkt muss  aber  werden,^  dass  die  Pupillen  dabei  sicn  immer  im  Zu- 
stande der  Erweiterung  befinden. 

2)  Die  acute  Opiumvergiftung  wird  am  häufig^sten  beobachtet. 
Die  ersten  Wirkungendes  Giftes  kommen  meistens  sehr  rasen  zum  Vorscheine, 
binnen  einer  halben  bis  ganzen  Stunde  nach  der  Einverleibung  des  Giftes, 
aber  auch  schon  nach  einer  Viertelstunde,  oder  soffar  nach  em  Paar  Mi- 
nuten, zumal  bei  Kindern.  Selten  nur  stellen  sich  oie  ersten  Vergiftimgs-. 
erscheinungen  später  ein.  Es  ist  daher  geradezu  ein  Ausnahmsfall,  wenn 
wir  bei  Taylor  lesen,  Dr.  Edward  in  Liverpool  habe  im  August  1863 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine  Frau  im  nüchternen  Zustande  etwa 
45  Gramme  Laudanum  schluckte,  erst  nach  4^3  Stunden  Erscheinungen^ 
von  Narcotismus  zeigte  und  auch  erst  nach  22  Stunden  starb« 

Die  ersten  charakterbtischen  Erscheinungen  der  acuten  Opiumver- . 
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ffiftung  bestehen  in  Schwere  des  Kopfes,  in  Schwindel  und  in  einer  solchen 
Binnesexaltation,  dass  schon  das  schwächste  Qeräusch  oder  ein  etwas 
lebhafteres  Licht  schmerzhaft  empfunden  werden,  lieber  den  ganzen  £orper 
verbreitet  sich  ein  Qefühl  von  Hitze,  der  Puls  schlägt  lebhaft,  die  Haut 
ist  trocken,  eben  so  Zunge  und  Rachen.  Durch  den  Eopfscmnerz  und 
die  schwindelige  Eingenommenheit  kommt  es  wohl  zu  Uebelkeiten,  denen 
aber  keineswegs  allemal  Erbrechen  folgt.  Ueber  den  ganzen  £örper  yer- 
breitet  sich  ein  lästiges  Jucken.  Alle  Absonderungen,  namentlich  aber  jene 
desHamapparates,  erfolgen  träge  oder  fehlen  ^anz.  Manchmal  entwickelt 
sich  auch  em  papulöser  oder  yesiculöser  Aussdilag  an  den  Grliedmaassen 
und  am  Stamme.  Es  dauert  nicht  lange,  so  venallen  die  Kranken  in 
einen  betäubten  Zustand;  die  Respiration  wird  oberflächlich  undseu&end, 
auch  verliert  sie  an  Frequenz,  so  dass  nur  4  bis  5  Inspirationen  in  der 
Minute  erfolgen. 

Dieses  erste  Stadium  kann  ganz  fehlen,  oder  die  Einwirkung  des 
narkotischen  Giftes  kann  sich  gleich  von  Anfang  an  durch  Betäubung, 
Erschlaffung  der  Glieder  und  Verlust  der  Empfindung  ankündigen.  Das 
Gesicht  ist  geröthet,  das  Auge  starr  und  unempfindlich  gegen  Licht,  die 
Pupille  meistens  verengt.  Diesem  letztgenannten  Zeichen,  welches  auch 
in  dem  unten  mitzutiieilenden  Prozesse  Castaing  eine  Eolle  spielt,  hat 
man  im  Allgemeinen  eine  zu  grosse  Bedeutung  beigelc^.  ISslcd.  A. 
Taylor,  der  diesem  Zeichen  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
hat,  sind  die  Pupillen  zu  Anfang  der  Vergiftung  zusammengezogen, 
später  aber,  wenn  das  tödtliche  Ende  herannant,  findet  man  sie  erwei- 
tert. Er  hatte  im  J.  1846  Gelegenheit,  einen  Fall  zu  beobachten,  bei 
dem  sich  die  Verengerung  sowohl,  als  auch  die  Erweiterung  der  Pupillen 
wahrnehmen  liess. 

Das  stertorose  Athmen  wird  immer  mehr  erschwert,  die  Gliedmaassen 
werden  kühl,  der  Puls  nimmt  an  Frequenz  zu,  wird  aber  dabei  albnalig 
kleiner,  und  innerhalb  5  bis  12  oder  auch  15  Stunden  stellt  sich  in  jenem 
komatösen  Zustande  der  Tod  ein. 

Manchmal  indessen  erfolgt  das  tödtliche  Ende  nicht  mit  solcher 
Raschheit:  die  Betäubung  schwindet  mehr  oder  weniger  vollständig,  die 
Kranken  werden  aufgere^,  kommen  aber  wieder  zum  Bewusstsem,  ja 
sie  können  manchmal  wieder  sprechen;  nur  nehmen  sie  die  Sinnesein* 
drücke  in  einer  unklaren,  gleichsam  halbverhüllten  Weise  auf.  Diese 
Remission  währt  jedoch  nicht  lange,  sondern  die  Kranken  verfallen  von  Neuem 
in  den  frühem  Zustand.  Sie  erfreuen  sich  vielleicht  noch  ein  Paar  Male  soldier 
Remissionen,  werden  aber  dann  aufgeregt  und  delirirend,  bekommen  Be- 
klemmungen oder  verfallen  von  Neuem  m  Koma,  und  sterben  nach  zwei 
vier  bis  lunf  Ta^en,  seltener  erst  noch  später.  Diese  remittirende  Opium- 
vergiftung, welcne  für  die  gerichtliche  Medicin  von  hohem  Literesse  ist, 
wurde  vielfadi  beobachtet.  Bei  Taylor  finden  sich  mehre  ganz  chii» 
rakteristische  FSäe  der  Art  verzeichnet. 

In  sehr  vielen  Fällen  lassen  aber  auch  die  ZufäUe  aUmalig  nach, 
ohne  wieder  zu  kehren:  die  Respiration  bessert  sich,  indem  die  lüranken 
häufiger  und  auch  regelmässiger  athmen;  es  stellt  sich  starker  Schweiss 
ein,  die  Gefühlswahmehmung  und  die  Intelligenz  bessern  sich  immer 
mehr,  die  Secretionen  kehren  wieder,  und  Alles  verkündet  einen  glück- 
lichen Ausgang.  Doch  fahlen  sich  die  Kranken  noch  mehre  Ttoe  lang 
recht  schwach,  sie  erbrechen  sich  auch  manchmal  und  werden  leidit  ohn- 
mächtig. 

Die  rationelle  Therapie  wird  zuerst  zu  Brechmitteln  greifen,  dann 
zn  flüchtigen  Reizmitteln,  zu  starkem  Kaffe,  zu  Ammoniiäc,  zu  solchen 
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JGtteln,  welche  die  Respiration  heben,  zu  krSftigen  ableitenden  Mitteln, 
zur  Application  des  Hayo raschen  Hämmere  am  Thorax,  zur  Sauerstoff* 
athmunff,  bisweUen  auch  zu  Blutentziehungen  und  abfuhrenden  Elystiren. 
Diese  Therapie  Terdient  wenigstens  weit  mehr  Yertrauen,  als  die  angeb- 
lichen Antidota,  als  welche  Tannin  und  andere  Adstringentia,  sowie  Jod- 
wasser  angepriesen  worden  sind,  ja  selbst  Belladonna ^  die  sich  antago- 
nistisch zum  Opium  Terhalten  soll,  was  aber  noch  kemeswegs  erwiesen 
ist.  Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Ducroix  kann  man  hierüber 
nicht  wohl  zweifelhaft  sein.  Dieser  hat  nachgewiesen,  dass  jene  Fälle 
Ton  HeUung  bei  Opiumyerriftung,  die  man  der  Belladonna  zugeschrieben 
hat,  eben  so  ^t  auf  Recnnung  anderer  Mittel  gesetzt  werden  können, 
welche  gleichzeitig  in  Anwendung  gekommen  waren,  oder  dass  auch 
spontan  ein  günstiger  Ausgang  enolgt  war,  den  man  ja  bei  dieser  Yer^ 
giftung  keineswegs  so  selten  beobachtet 

B)  Die  schleichende  Opiumyergiftung  kommt  seltener  yor 
und  wird  nur  unter  ganz  besonderen UmstSnden  beobachtet;  sie  yerdient 
aber  gleichwohl  eine  besondere  Darstellung.  Dazu  gehören  jene  Fälle, 
wo  eine  habituelle  Einyerleibung  des  Opiums  statt  findet,  wo  dasselbe 
tagtäglich  in  allmälig  steigender  Dose  genommen  wird,  bis  zuletzt  wohl 
ungeheuerlich  grosse  Mengen  in  Anwendung  kommen. 

Die  Frage,  ob  die  fortdauernde  Einyerleibung  des  narkotischen  Giftes 
der  Gesundheit  und  dem  Leben  Eintraf  thun  kann,  ist  in  England 
bei  Lebensyersicherungen  solcher  Indiyiauen,  die  zu  den  Opiumessem 
zählten,  erörtert  worden«  Eine  interessante  Abhandlung  A.  Taylor's 
über  diesen  Gegenstand  habe  ich  in  den  Annales  d^iiyg.  puDl.  et 
de  m6d.  16g.  1866.  XXV^.  489.  XXYI,  p.  120  et  382  nutgetheüt,  zu- 
gleich aber  auch  auf  die  Widersprüche  hingewiesen,  denen  man  in  die- 
ser Angelegenheit  bei  den  englischen  Autoritäten,  bei  Ghristison, 
Abercrombie,  Duncan,  Alison  und  A.  Taylor  selbst  begegnet. 
Boyiel  indessen  steht  fest,  dass  zwar  manche  Indiyiduen  eine  Kerne  yon 
Jahren  hindurch  täglich  bis  zu  2  und  3  Gramme  Opium  ohne  auffen* 
scheinliche  Gefährdung  genommen  haben,  gleichwohl  aber  eine  solche 
Gewohnheit  dazu  angethan  ist,  ernstliche  Störungen  der  Gesundheit  her- 
beizufuhren. Darüb^  sind  Alle  einyerstanden,  die  in  der  Türkei  und  in 
China  desfallsige  Beobachtungen  anzustellen  Gelegenheit  hatten.  In 
Oppenheim's  Schrift  über  den  „Zustand  der  Mecucin  in  der  Türkei^ 
ist  mach  Taylor)  über  diesen  Pimkt  Folgendes  zu  lesen:  „Der  habi- 
tuelle Opiumesser  ist  leicht  zu  erkennen.  Der  ganze  Körper  ist  abge- 
magert, das  Gesicht  gelb  und  wie  yertrocknet,  der  Gang  wankend,  das 
Bückgrat  gebeugt,  so  dass  der  Körper  manchmal  fast  einen  Halbkreis 
i  bildet;  die  tief  liegenden  gläsernen  Augen  yerralben  ihn  auf  den  ersten 

(  Blick.   Mit  seiner  Verdauung  ist  es  semecht  bestellt;  er  isst  fast  nichts, 

i  und  kaum  einmal  in  der  Woche  geht  er  zu  Stuhle.    Ihm  fehlt  die  mo- 

t  ralische  und  die  physische  Kraft  iBt  er  schon  sehr  lange  an  den  Opium- 

genuss  ^wöhnt,  dann  yerlangt  die  immer  mehr  zimelmiende  Schwäche 
i  gebieterisch  das  Reizmittel ;  die  Dose  muss  aber  immer  höher  gegriffen 

I  werden,  wenn  die  gewünschte  Wirkung  eintreten  soll.    Hat  der  Opium- 

I  esser  seiner  Leidenschaft  schon  lange  Zeit  gefröhnt,    so  leidet  er  an 

I  Neuralgieen,  die  durch  Opium  selbst  nicht  mdur  gelindert  werden.    iSTur 

\  selten  erreichen  diese  Unglücklichen,  wenn  sie  mit  dem  Opiumgenusse 

t  frühzeitig  angefangen  haben,  das  yierzigste  Jahr.^ 

f  Höchst  auffallend  und  beachtenswerth  ist  es,    dass  die  pemiciöse 

Opiumwirkunff  hauptsächlich  dann  heryortritt,  wenn  der  tätliche  Opium- 
i  genuss  unterbleibti  loh  werde  das  weiterhin  durch  ein  höcnst  merkwfirt 

l  Tardie«,  yergiftnaf.  81 
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diges  Beispiel  belegen.  Die  alsdaim  auftretenden  Bjrmptome  Bmd :  Eopf- 
scnmerz.  Abnahme  der  Sinnesenergie,  Schlaflosigkeit,  Erfimpfe,  Hüdig^ 
keit  una  ünmhe  in  den  Gliedern,  Uebelkeit,  Brustschmerzen,  Hosten, 
manchmal  Trübung  des  Bewusstseins  und  Qesichtshallucinationen ,  so 
dass  die  Opiopha^en  Thiere  und  Gespenster  sehen.  Dadurch  yeiräth 
sich  die  wahre  enronische  Yergiftung.  Diese  Symptome  halten  Monate 
lang  an.  Dann  hinterbleibt  immer  eine  tiefe  Yerfinderung  der  Geschmacks- 
empfindung,  ein  habituelles  Einschlafen  der  Glieder,  ein  Gefühl  Ton  Er^ 
kMtung  in  denselben:  auch  kömien  solche  Individuen  einen  etwas  Ifinee- 
ren  Weg  nicht  zurücldegen,  ohne  dass  die  heftigsten  Schmerzen  in  den 
Beinen  entstehen. 

Eine  gleich  beachtenswerthe  Thatsache  ist  in  dem  Berichte  nieder- 
gelegt, den  Grainger  einer  Commission  über  die  Arbeitszeit  derKmder 
vorgelegt  hat.  In  den  Manufacturdistricten  giebt  man  nämlich  ganz 
klemen^  Kindern  Laudanum  und  andere  OpiumprSparate  in  flllm&lip  ge- 
steigerten Dosen,  bis  sie  zuletzt  15  bis  20  Tropfen  Jjaudanum  auf  emmal 
erhalten.  Die  Kinder  bekommen  dadurch  em  bleiches,  verkümmertes 
Aussehn  mit  scharf  ausgeprägten  Zügen  und  verfallen  bald  dem  Tode; 
die  meisten  werden  nicht  über  zwei  Jahre  alt 

Anatomische  Yeränderungen. 

Die  Yeränderungen,  welche  man  nach  einer  Opiumvergiftung  in  der 
Leiche  antrifft,  können  zwar  nicht  als  specifisch  charakteristische  gelten, 
aber  man  begebet  ihnen  doch  wenigstens  fast  ohne  Ausnahme. 

In  den  wichtigeren  Organen,  namentlich  in  den  Lungen  und  im 
Gehirne,  findet  man  die  Spuren  entschiedener  Congestion.  Das  Blut  ist 
schwarz,  manchmal  flüssig,  wie  Taylor  hervorhebt,  und  wie  ich  auch 
selbst  in  zwei  Fällen  gefunden  habe.  Das  Blut  kann  aber  auch  coagu- 
lirt  sein,  imd  im  Herzen  gleichwie  in  den  G^fSssen  fibrinöse ,  feste  und 
farblose  Gerinnsel  bilden ;  namentlich  hat  es  allemal  diese  Beschaffenheit, 
wenn  ein  sehr  langer  Todeskampf  bestanden  hatte.  Es  ist  somit  falsch, 
wenn  einige  Autoren  den  flüssigen  Zustand  oder  im  G^gentiieile  das 
Geronnensein  des  Blutes  als  einen  charakteristischen  anatomischen  Be- 
fimd  der  Opiumvergiftung  haben  hinstellen  wollen. 

Die  ChBhimcongestion  offenbart  sich  besonders  in  der  Grosshim- 
rinde;  man  fi;ewahrt  auch  bisweilen  kleine  Blutaustretungen  oder  Capillar- 
apoplexien,  häufiger  einen  starken  serösen  Erguss  unter  die  Aradmoidea 
und  eine  Ansammlung  von  Serum  in  den  Ventrikeln.  Die  Lungen  sind 
sehr  saffcreich;  aber  nur  selten  findet  man  apoplektische  Heerde  in  den- 
selben. Im  Magen  und  im  Darmrohre  zeigt  sich  manchmal  eine  vom 
Laudanum  herrührende  Safranfarbung.  In  einem  von  Professor  Tour- 
des  beobachteten  Falle  reichte  diese  Färbung  von  der  Hundhöhle  an- 
fangend bis  zwei  Meter  unterhalb  des  IVIorus  hinab.  Die  Schleimhaut 
zeigte  die  mannichfachsten  und  scharf  nervortretenden  Farbennfianeen, 
indem  sich  die  verästelten,  gestreiften  und  gefleckten  rothen  Injectionen 
mit  dem  Safrangelb  des  Armeiköipers  miscnten.  Auf  den  ersten  Blick 
hätte  man  an  eine  Vergiftung  durch  Salpetersäure  denken  können; 
allein  es  fand  sich  nirgends  auch  nur  die  geringste  Andeutu^  einer 
Gewebsveränderung.  Im  Allgemeinen  nämlich  ist  bei  Opiumverriltimgen 
keinerlei  organische  Veränderung  an  der  Gastrointestinalscmeimhaut 
wahrzunehmen. 

Häufig  genug  sind  auch  die .  Geschlechtsorgane  und  die  Nieren 
oongestionirt    Dodi  ist  es  keineswegs  wahr,  was  Barbier  behaupteti 
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dasa  nSmlich  bei  den  an  Obinrnvergiftung  Gestorbenen  immer  eine  ansge- 
sprochene  Ereotion  bestände. 

Die  Leichen  sehen  ganz  bleich  aus ,  nnd  die  Haut  hat  hin  und 
wieder  ein  Anssehn,  wie  gekochtes  Hühnerfleisch. 

Die  Leiche  bleibt  lan^e  Zeit  warm,  auch  nachdem  bereits  die  Todten- 
starre  angefangen  hat.    Die  Fäulniss  stellt  sich  verspätet  ein. 

Geriohtsärztliche  Fragen. 

a)  Aus  welchen  Zeichen  erkennt  man  die  durch  Opium  oder  Opium* 
bestandtheile  bewirkte  Vergiftung  P 

Wenn  die  Ejrankheitssymptome  und  die  anatomischen  YerSnderun- 
gen  einerseits,  die  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  andererseits 
zusammen  stunmen,  so  lässt  sich  die  Opiumyergiftung  im  Allgemeinen 
unschwer  nachweisen. 

KimklieitssTmptome  und  anatomisclie  Yeränderungen. 

Zwei  spontan  auftretende  Krankheiten  haben  eine  auffaUende  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Opiumyergiftung,  mag  man  ihren  Verlauf  oder  die  im 
Organismus  bewirkten  anatomischen  Yeränderungen  m  Betrachtung  ziehen : 
die  Gehimcongestion  und  Gehimapoplexie  einerseits,  die  Lungenconge- 
stion  und  Lungenapoplexie  andererseits.  Die  Narcotica  erzeugen  ja 
auch  gerade  diese  doppelte  Congestion  zum  Gehirne  und  zu  den  Lungen. 

"Was  nun  die  Gehimcongestion  betriflft,  so  erreicht  diese  bei  der 
Opiumyergiftung  niemals  einen  so  hohen  Grad,  wie  bei  jenen  spontanen 
Congestionen,  £e  durch  yerschiedene  ursächliche  Momente  heryor^erufen 
werden  können  und  mit  solcher  Heftigkeit  hereinbrechen ,  dass  die  Em- 
pfindung imd  Bewegung  gelähmt  werden.  Auch  schreitet  die  si|ontane 
Congestion  leicht  bis  zur  Hämorrhagie  fort;  man  findet  demnach  im  Ge- 
hirne einen  Bluterguss,  einen  apoplektischen  Heerd,  wodurch  jede  Ver- 
wechselung ausgeschlossen  ist.  Deshalb  treten  auch  bei  der  spontanen 
Gehimcongestion  imd  bei  der  Gehirnapoplexie  immer  Lähmungiserschei- 
nungen  auf,  namentlich  eine  mehr  oder  weniger  yollständige  Hemiplegie, 
die  bei  einer  Vergiftung  gänzlich  fehlt.  Auf  die  Erweiterung  oder 
Verengerung  der  Pupille  darf  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden, 
denn  eine  solche  gehört  weder  hier,  noch  dort  zu  den  best&adigen  Er- 
scheinungen. 

Mit  der  spontanen  Lungencongestion  yerhält  es  sich  nicht  anders. 
Diese  schreitet  oei  der  Opiumyergiftung  nur  selten  bis  zu  einem  solchen 
Grade  yor,  dass  apoplektische  Heerde  sich  bilden.  Bei  der  spontanen 
Lungencongestion  stellt  sich  auch  meistens  Blutspucken  ein,  Dyspnoe 
dagegen  beobachtet  man  blos  bei  der  Opiumyergiftung. 

jEiine  gewisse  Aehnlichkeit  hinsichtüch  derBymptome  und  der  ana- 
tomisdien  Yeränderungen  hat  femer  auch  die  Opiumyergiftung  mit  der 
Asphyxie  durch  Eohlendunst  und  mit  der  acuten  Alkoholyergiftung. 
Aber  schon  das  Aeussere  der  Leichen  lässt  die  Asphyktischen  yon  den 
Vergifteten  unterscheiden:  die  durch  Narcotismus  Gestorbenen  haben 
ein  ganz  farbloses  bleiches  Aussehn,  das  an  gekochtes  Hühnerfleisch 
erinnert;  bei  den  Asphyktischen  bekommt  die  Haut  durch  charakterisii- 
Bche  fleischrothe  Flecken  ein  marmorirtes  Aussehen. 

Wo  ein  momentanes  TTebermaass  yon  Bj>irituosen  den  Tod  herbei- 
fOhite,  da  yerbreitet  der  Leichnam  meistens  einen  auffallenden  Alkohol- 
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gerach ,   und  in  den  Gehirnhäuten  und  den  Lunj^  trifft  man  apopleb- 
tische  Ergüsse  an,  die  bei  der  Opiumvergiftung  nicht  vorkommen. 

Yon  der  Aufstellung  einer  DüFerentialdiagnose  zwischen  der  Ver- 
giftung durch  Opium  und  durch  betäubende  Qifte  g[laube  ich  Abstand 
nehmen  zu  düiten.  Nur  bei  einer  ganz  leichtfertigen  Untersuchung 
könnten  die  mancherlei  Störungen  der  Sensibilität  und  Motilität,  welche 
zur  Charakteristik  der  betäubenden  Gifte  gehören,  als  fTarootismus  ge- 
deutet werden«  Wenn  auch  Belladonna  und  Opium  in  therapeutischer 
Beziehung  sich  nicht  als  Antagonisten  bewähren,  so  sind  doch  die 
Symptome,  welche  durch  diese  beiden  Gifte  herrorgerufen  werden,  sehr 
yerscniedenartig,  um  nicht  zu  sagen  einander  geradezu  entgegengesetzt 

Ueberall  wird  man  in  den  eben  aufgeführten  Fällen  zur  chemischen 
Untersuchung  greifen  müssen,  wenn  eine  Yergiftnng  sicher  constatirt 
werden  soll. 

Chomif  che  Untamdmiig. 

Unter  Opiumvergiftung  yersteht  man  ebensowohl  eiue  Vergiftung 
durch  käufliches  Opium  selbst,  als  auch  eine  Vergiftung  durch  ein  onium- 
haltiges  pharmaceutisches  !rap^at,  oder  durch  die  krystallisirDaren 
wirksamen  Principien,  wdche  man  aus  dem  Opium  abzuscheiden  gelernt 
hat  und  in  denen  man  die  giftigen  Eigenschaften  desselben  wiederfindet. 
Aber  nur  in  jB^anz  besonderen ,  selten  vorkommenden  Fällen  ist  es  mög- 
lich, genau  die  ursprüngliche  ll^atur  des  eingeführten  Giftes  festzustellen^ 
obwohl  es  vom  genchthchen  Standpunkte  aus  nicht  ohne  Interesse  ist, 
dass  diese  ursprüngliche  Form  genau  ermittelt  und  festg^estellt  werde. 

Diese  Formen  sind  übrigens  ausserordentiich  zahlreich,  je  nach  der 
Oertlichkeit  und  der  Handelsfreiheit  dem  Wechsel  unterworfen,  und  von 
mancherlei  Umständen  abhänjri^,  die  man  sich  leicht  denken  kann.  Der 
eine  wird  z.  B.  leicht  rohes  Opium  käuflich  erhalten  können,  aber  kein 
Morphiumsalz;  ein  anderer  wird  sich  gewöhnliches  Laudanum  geben 
lassen,  weil  er  Opiumextract  nicht  erhalten  würde;  ein  dritter,  dem  der 
Apotheker  Opiumsyrup  in  ertteserer  zu  einer  Vergiftung  ausreichender 
Menge  verweigerte,  würde  oei  verschiedenen  Droguisten  oder  Kräuter- 
händlem  so  viel  Mohnköpfe,  als  er  wollte,  zu  kaufen  bekommen.  In  der 
Beschaffenheit  imd  in  der  Art  der  Ablassung  dieser  Substanzen  begeg- 
nen wir  dem  mannichfaltigsten  Wechsel;  allen  aber  ist  das  gemein,  dass 
sie  energisch  auf  den  Organismus  einwirken  und  die  Fähigkeit  besitzen, 
auch  in  Kleinen  Gaben  die  bedenklichsten  Zufälle,  ja  oft  den  Tod  her- 
beiführen zu  können. 

Bei  den  chemischen  Untersuchungen,  zu  denen  Opiumvergiftun- 
gen Veranlassung  geben,  muss  der  Sachverständige  mit  diesen  ver^ 
schiedenartigen,  meistens  in  Anwendung  kommenden  Formen  bekannt 
sein,  und  er  muss  dabei  auch  auf  die  unbedeutendsten  Charaktere  ach- 
ten, die  zu  ihrer  Unterscheidung  beitragen  können.  So  vermag  die  vor- 
gängige rein  physikalische  Untersuchung  der  Organe  und  der  Auswurfa- 
stone  die  schätzbarsten  Aufschlüsse  zu  bringen,  dem  Experten  viel- 
leicht unmittelbar  den  naturgemässen  Weg  zur  Au£Sndung  des  Giftes 
anzuweisen.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  wie  wichtig  es  ist,  dass  diese 
vorläufigen  Nachforschungen  nicht  unterbleiben. 

Jedermann  weiss,  dass  das  Opium  und  seine  verschiedenen  Präpa-» 
rate  ihre  Wirksamkeit  einer  gewissen  Anzahl  bystallisirbarer  Substanzen 
verdanken,  die  man  daraus  abscheiden  kann.    Die  Gegenwart  dieses 
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Snbetanzen  und  deren  Charaktere  nachzuweisen,  ist  deshalb  von  der 
höchsten  Wichtigkeit. 

Aus  diesem  doppelten  Gesichtspunkte  ist  es  geboten,  die  Haupt- 
charaktere der  yerschiedenen  wirksamen  Substanzen  des  Opiums  kurz  zu 
schildern,  sowie  auch  die  phannaceutischen  und  die  im  Handel  Torkom« 
menden  Formen,  in  denen  dasselbe  zur  Anwendung  kommt. 

Wenngleich  durch  die  neueren  Arbeiten  Claude  Bernard's  über 
die  Opiumalkaloide  die  bisher  gangbaren  Vorstellungen  über  die  relative 
Wirksamkeit  dieser  Substanzen,  namentlich  des  Morphins,  bedeutend  mo- 
dificirt  werden,  indem  dieses  Alkaloid ,  welches  bisher  allgemein  als  das 
hauptsächlichste  giftige  Princip  des  Opiums  galt,  jetzt  erst  die  vierte 
oder  fünfte  Stelle  einnimmt,  msofem  Thebain  und  Narcein  in  dieser 
Beziehung  ganz  unerwartet  an  die  erste  Stelle  kommen,  so  braucht  man 
die  gewohnte  Ordnimg  der  chemischen  Untersuchung  deshalb  noch  nicht 
zu  ändern  oder  die  wissenschaftlich  festgestellten  Charaktere  des  Mor- 
phins als  weniger  bedeutsame  zu  erachten.  Thebain  und  Karcein  zeich- 
nen sich  übrigens  durch  keine  besonders  charakteristische  und  bei  der- 
artigen Untersuchungen  benutzbare  Reactionen  aus,  mag  dies  nun  da- 
her rühren,  dass  man  ihrer  AufiBndung  bisher  gendge  Aufinerksamkeit 
schenkte,  oder  daher,  dass  man  wirkliä  solche  Beactionen  bei  ihnen  nicht 
erwarten  darf.  Das  Morphin  dagegen  ist  besser  untersucht,  antwortet 
leicht  auf  dieBeagentien  und  offenbart  sich  durch  bestimmte  Charaktere. 
Dabei  ist  das  Morphin  unter  allen  wirksanien  Principien  des  Opiums  am 
reichlichsten  daMn  vertreten ,  und  es  findet  sich  einzig  nur  im  Opium, 
weshalb  denn  auch  die  Nachweisung  seiner  Anwesenheit  ganz  entschei- 
dend fdr  Opium  spricht.  Das  Studium  der  Beactionen  des  Morphins  hat 
somit  nichts  von  seiner  ursprünglichen  Wichtigkeit  imd  Bedeutung  ver- 
loren. Eben  dasselbe  gilt  von  emem  anderen  JBestandtheile  des  Opiums, 
von  der  Hekonsäure;  wenngleich  sie  nicht  giftig  wirkt,  so  erlangt  sie 
doch  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  eme  unbestreitbare  Wich- 
tigkeit durch  den  doppelten  Umstand,  dass  sie  sich  nur  im  Opium  findet 
und  eine  charakteristische  Beaction  besitzt. 

Es  sollen  daher  folgende  unmittelbare  Bestandtheile  des  Opiums 
besprochen  werden:  1)  Morphin,  2)  Kodein,  3)  Narkotin,  4)  Narcein, 
5^  Thebain,  6)  Papaverin,  7)  Mekonsäure.  Unter  den  phannaceutischen 
Präparaten  und  den  käuflichen  opiumhaltigen  Substanzen  sollen  nur 
1)  rohes  Opium,  2)  Opiumextract,  S)  Laudanum  Erwähnung  finden,  und 
ausserdem  soll  auch  noch  ein  BUck  auf  die  Mohnkapseln  geworfen 
werden 

Das  Morphin  (=  C»*Hi*NO«  +  2 HO)  krystaUisirt  in  kurzen 
Prismen  des  rhombischen  Systems,  ist  ohne  Cerucn,  von  sehr  bitterem 
Geschmacke,  kaum  löslich  in  Wasser,  dem  es  jedoch  alkalische  Beaction 
mittheilt;  es  ist  viel  löslicher  in  Weingeist,  besonders  in  der  Wärme, 
beinahe  unlöslich  in  Aether  und  Chloroform.  Das  Morphin  löst  sich  in 
Ealilauge,  Natronlauge,  Aetzammoniakflüssigkeit,  ja  selbst  in  Ealk- 
wasser. 

Als  spedelle  Charaktere  des  Morphins  nenne  ich  nur  folgende  drei: 

1)  Gepulvert  mit  Salpetersäure  von  mittlerer  Concentration  benetzt, 
sowie  man  diese  Säure  zu  Analysen  benutzt^  färbt  sich  das  Morphin 
Orangeroth ;  die  Färbung  geht  nach  Verlauf  emer  oder  zweier  Minuten 
ins  Gelbe  über. 

2)  Die  Eisenoxydsalze  färben  das  Morphin  dunkelblau.  Diese  Beac- 
tion ist  sehr  empfindlich,  erfordert  aber  gewisse  Yorsichtsmaassregeln. 
Yor  allen  Dingen  ist  es  unerlässlich,  sich  eine  Auflösung  des  salzsauren 


488  Opln. 

oder  Bchwefelsanren  Eisenoxyds  su  bereiten,  welche  so  wenig  ab  mSg^ 
lieh  freie  S&ure  enthält 

Das  schwefelsaiire  Eisenoxyd  giebt  die  besten  Besultate  und  ist  wie 
folgt  zu  bereiten:  Man  bringt  in  einen  kleinen  Eolben  ein  Gemenge  von 
reiner  concentrirter  Schwefelsäure  (von  66<*)  und  IVi  Theilen  destüürten 
Wassers,  welche  man  durch  einen  Ueberschuss  von  fein  gepulyertem 
Blutstein  sättigt,  indem  man  den  Kolben  in  siedendes  Wasser  stellt 
Sobald  die  Flüssigkeit  eine  neue  Portion  des  Eisenoxvdpulyers  nicht 
weiter  ankeift,  bnngt  man  dieselbe  auf  ein  Filter  und  nebt  die  filtrirte 
Flüssigkeit  zum  Gebrauche  auf.  Um  die  blaue  Färbung  hervorzubringen, 
ffenügt  es,  eine  kleine  Menge  Morphin  in  einen  Tropfen  dieser  Losung 
aes  schwefelsauren  Eisenoxyds  faUen  zu  lassen  und  mit  einem  fein^i 
Glasstäbchen  leicht  umzurühren;  beinahe  unmittelbar  nach  dem  Einbrin- 
gen des  Morphins  färbt  sich  das  Gemisch  blau.  Aber  diese  Färbung  ist 
keine  bleibende :  sie  geht  bald  in  eine  grüne  über.  Um  diese  Eeaction 
in  ihrer  ganzen  Keinheit  zu  erhalten,  dan  das  Eisensalz  nicht  in  zu  gros- 
sem Ueberschuss  vorhanden  sein,  weil  es  sonst  in  Folge  seiner  natür- 
lichen gelben  Farbe  nur  eine  nuQe  Farbe  gebeii  würde,  entstehend  ms 
der  Mischung  von  Blau  und  Gelb.  Ein  Ueberschuss  von  Säure,  eine 
Temperatur  über  50^0.,  die  Gegenwart  von  Weingeist  genügen,  um  die 
Bildung  der  blauen  Substanz  zu  verhindern. 

Wenn  man  das  Eisenoxydsalz  durch  ein  Goldsalz  ersetzt,  so  färbt 
sich  das  Morphin  in  Berührung  mit  demselbeoi  anfangs  dunkelgelb,  dann 
rasch  blau  und  violett. 

3)  Wird  endlich  das  feinzerriebene  Morphin  auf  eine  Losung  von 
Jodsäure  in  10  Theilen  Wasser  gestreut,  so  zerlegt  es  diese  Säure  und 
setzt  das  Jod  derselben  in  Freiheit,  weldbes  die  Flüssigkeit  gelb  bis  braun 
färbt  und  ihr  den  Jodgeruch  ertheUt.  Um  dieser  Beaction  grossere  Em- 
pfindlichkeit zu  geben,  fügt  man  etwas  dünnen  Stärkekleister  hinzu, 
welcher  sich  beim  Zusammentreffen  mit  dem  freien  Jod  bläut.  Der 
Yersuch  ^eUngt  vollkommen  auf  folgende  Weise:  Man  bereitet  frischen 
Stärkekleister  indem  man  1  Gramm  Weizenstärke,'  [die  nicht  zu  Elümn- 
chen  geballt  sein  darf,  sondern  vorher  mit  dem  kalten  Wasser  zugleicn- 
massiger  Milch  zerrieoen  wurde,]  mit  25  Grammen  destiUirten  Wassers 
etwa  10  Minuten  sieden  lässt;  sobald  die  Flüssigkeit  vdeder  erkaltet  ist, 
nimmt  man  davon  10  Gramme  und  lost  darin  1  Gramm  reine  krystalli- 
sirte  Jodsäure  auf.  In  ein  Paar  Tropfen  dieses  Gemisches  lässt  man 
nun  das  zum  feinsten  Pulver  zerriebene  Morphin  fallen.  Beinahe  augen- 
blicklich nimmt  die  ganze  Flüssigkeit  eine  bleibende  blaue  Färbung  an, 
hervorgerufen  durch  die  Bildung  von  Jodamylum.  Man  kann  die  Jod- 
säure auch  durch  ein  jodsaures  Salz,  z.  B.  durch  jodsaures  !N^atron  er- 
setzen;^ aber  dann  beobachtet  man  nach  dem  Zusatz  des  Morphins  nicht 
eher  eine  blaue  Färbung,  als  bis  durch  Zufugun^  von  ein  Paar  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  die  Jodsäure  in  Freiheit  gesetzt  wurde.  Iiiese 
Reaction  ist  ausserordentlich  empfindlich:  Serullas,  welcher  dieselbe 
entdeckte,  hat  gezeigt,  dass.man  damit  noch  ^/jqoo  Morphin  erkennen 
könne. 

Yerschiedene  Beobachter  haben  darthun  wollen,  dass  diese  Beaction 
wenig  Werth  habe,  weil  auch  der  frische  Haru,  der  Speichel,  das  Fibrin, 
das  Albumin,  der  Kleber,  das  Casein,  die  Bierhefe  u.  s.  w.  sich  ebenso, 
wie  das  Morphin,  ^egen  Jodsäure  verhielten.  Ich  habe  diese  Yersuche 
sämmtUch  mit  Vorsicht  wiederholt  und  gefunden,  dass  in  jenen  Behaup- 
tungen eine  sonderbare  Uebertreibung  Hegt  Wenn  ich  einige  der  ge- 
nannten Substanzen   nebst  verschiedenen  pflanzlichen   und  thierischen 
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Produkten,  mit  denen  der  chemische  BachyeratBndige  bei  Mrichtlichen 
Untersuchungen  zu  schaffen  haben  kann,  zu  den  Versuchen  benutzte ,  so 
bekam  ich  wohl  zuweilen  schwache  blaue  oder  violette  Färbungen,  die 
aber  lange  nicht  so  rein  und  stark  hervortraten ,  wie  mit  dem  Morphin. 
Die  verschiedenen  Widersacher  dieser  Beaction  haben  eben  dabei  einen 
Hauptumstand  ganz  vergessen  oder  vernachlässigt,  dass  nämlich  jene 
Substanzen,  welche  in  der  That  die  Jodsäure  schwacn  reduciren  konnten^ 
^ossentheils  in  saurem  Wasser  und  insgesanmit  in  Weingeist  unlösUch 
sind,  dass  also  in  dem  letzten  Abdampf-Kückstande ,  welcher  nach  den 
aufeinanderfolgenden  Behandlungen  der  Organe  mit  angesäuertem  Wasser 
und  Weingeist  erhalten  wird,  keines  jener  verdächtigen  Produkte  mehr 
vorhanden  sein  und  die  Jodsäure  reduciren  kann.  Mehrfache  in  diesem 
Sinne  ausgeführte  Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  eine  Elimination 
der  im  Magen  und  in  den  Organen  enthaltenen  pflanzlichen  und  thieri- 
sehen  Substanzen  durch  mehrmalige  Behandlung  mit  Alkohol  erfolgt, 
und  dass  iene  Portion  organischer  Materien,  welche  in  diesem  Lösungs- 
mittel loslich  bleibt  j  kerne  Beduction  der  Lösung  der  Jodsäure  in  10 
Theilen  Wasser  bewirkt. 

Die  drei  so  eben  näher  aus  einander  gesetzten  Beactionen  müssen  auf 
einer  Untertasse  von  weissem  Porzellan  oder  in  einer  kleinen  Porzellan- 
schale angestellt  werden.  Schon  längst  ist  es  mir  bekannt,  dass  alsdann 
i'ene  verschiedenen  Beactionen  sich  am  besten  beobachten  lassen.  Die 
lorphinsalze  zeigen  die  genannten  Beactionen  ganz  so,  wie  das  freie 
Morphin.  Da  sie  sich  im  Wasser  lösen  können,  erleiden  sie  überdies 
die  verschiedenen  Zersetzungen,  welche  fast  allen  Alkaloidsalzen  gemein- 
schaftlich zukommen:  sie  werden  durch  Tannin  reichUch  weiss  gefällt, 
ebenso  durch  Quecksilberchlorid;  braun  durch  jodirtes  Jodkalium,  gelb 
und  käsig  [durch  Platinchlorid  (dieser  Niederscmag  wird  im  siedenden 
Wasser  weich  und  harzartiff);  hellgelb  durch  Phosphormolybdänsäure*). 

Die  bekannteren  Morpninsalze  sind  krystalHsiroar,  lösüch  in  Wasser 
nnd  Weingeist,  unlöslich  in  Aether,  von  sehr  unangenehm  bitterem  Ge- 
schmacke;  dazu  gehören  das  schwefelsaure,  das  essi^aure  und  das  Salz- 
säure Morphin.  Das  letzi^^enannte  wird  in  der  Heilkunde  am  meisten 
angewendet:  100  Theile  desselben  entsprechen  80  Theilen  krystallisirten 
Morphins  *♦). 


*)  Dm  diMes  letstgenaante  Beagent  ein  sehr  empfindliohas  ist,  so  wiU  ich  seine  Zu« 
bereitang  genauer  angeben.  Man  ftUt  eine  mit  Salpetersäure  angesluerte  Lösung 
Ton  molybdänsaurem  Ammoniak  durch  phosphorsaures  Katron ,  väscht  den  gelben 
Niederschlag  tou  phosphormolybdänsaurem  Ammoniak  mit  destillirtem  Wasser  gut 
aus,  TertheUt  ihn  in  destillirtem  Wasser  und  erhitzt  mit  kohlensaurem  Katron  bis 
lur  yOlligen  Auflösung;  man  Terdampft  lur  Trockne  und  gläht  den  Bäokstand,  um 
aUes  Ammoniak  sn  Terflflchtigen.  Wenn  in  Folge  dieser  Glähung  eine  theilweise 
Reduetion  der  Holybdänsäure  eingetreten  sein  sollte ,  so  benetst  man  die  Masse 
mit  etwas  Salpetersäure  und  glüht  sie  tou  Kenem.  Ben  Qlflhräckstand  kocht  man 
mit  destilUrtem  Wasser,  fügt  sur  Losung  so  yiel  Salpetersäure,  dass  die  Mischung 
stark  sauer  reagirt,  dann  so  viel  Wasser,  dass  auf  10  Theile  der  Flüssigkeit 
1  Th.  der  gelösten  salinischen  Substana  kommt.  So  erhält  man  eine  goldgelbe 
Flüssigkeit,  die  man  sorgfältig  Tor  ammoniakalischen  Dämpfen  geschütst  auf- 
bewahrt. 
**)  njeber  das  Pseudomerphin  (=  G'^H^^KO*  +  2H0)  sind  die  Angaben  Ton  Otto 
Bosse  (Ann.  d.  Chemie  u.  Pharmade.  Januar,  1867,  S.  87)  zu  Torgleichen.  Das- 
selbe ist  sowohl  rein  als  in  SaUfonn  geschmacklos,  reagirt  nicht  iJkalisch,  wird 
mit  Salpetersäure  intensir  orangeroth,  mit  Eisenchlorid  blau  wie  das  Morphin.  Das 
schwefelsaure  Sals  (=  C'^Hi^KO»,  HO,  SC  -f-  6H0)   bUdet  gypsähnUche   weisse 
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Das  Kodein  (=  C»«HWNO«  +  2H0)  krystallisirt  leidit  in  OLAm 
OctaSdem  mit  rectangidärer  Basis,  ist  in  Wasser  yiel  leichter  löslich  als 
das  Morphin  [es  braucht  nur  80  Th.  kalten  Wassers] ,  noch  leichter  in 
siedendem  Wasser.  Mit  einer  zu  seiner  Losung  ungenügenden  Waasei^ 
menge  auf  100^  C.  erhitzt,  wird  es  wasser&ei,  schmilzt  und  bildet  im 
Grunde  des  Gefasses  eine  oli^e  Schicht.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Al- 
kohol und  Aether.  Das  Eodem  wird  weder  durch  Jodsäure,  noch  durch 
Eisenoxydsalze  zersetzt;  es  fSrbt  sich  auch  nicht  durch  gewöhnliche 
Baipetersäure.    [Durch  starke  Salpetersäure  wird  es  aber  geröthet.^ 

Des  Narkotin  (Opian)  (=  C^^HWJIO^«)  hat  fBr  die  gerichfliche 
Chemie  nur  wenig  Interesse^  da  dasselbe  nicht  giftig  wirkt  und  auch 
keine  besonders  cnarakterisüschen  Beactionen  zei^.  Es  krystallisirt  sehr 
leicht  in  glänzenden  Nadeln,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  [schwer- 
löslich in  heissem  Wasser,  und  zwar  erst  in  500  Theilen  siedenden 
Wassers,]  wenig  löslich  in  Weingeist  und  Aether.  [Pur  sich  ist  es  ge- 
schmacklos, aber  seine  weingeistige  Lösung  schmeckt  intensiv  bitter.] 
Jodsäure  und  Eisenoxydsalze  nahen  keine  Wirkung  auf  dasselbe.  Be- 
handelt man  es  mit  concentrirter  Salpetersäure  so  ist  selbst  in  der  KSLie 
die  Einwirkung  eine  heftige:  es  entweichen  salpetrige  Dämpfe  und  es 
entsteht  eine  rothe  harzartige  Materie.  [Concentnrte  Schwefelsäure  färbt 
sich  durch  Narkotin  gelb,  bei  Gehalt  einer  Spur  von  Salpetersäure  aber 
blutroth.] 

Das  Narcein  (=r  C*«H**NOi')  krystallisirt  in  weissen,  seidenglän- 
zenden langen  Nadeln  [von  schwachbitterem,  schwachstechendem  Gte- 
schmacke,  die  sich  in  1285  Th.  Wasser  von  13®  C,  weit  leichter  in  sie- 
dendem Wasser  lösen^  dieselben  sind  ferner  löslich  in  Alkohol,  unlös- 
lich in  Aether.  Das  JNarcein  reagirt  nicht  auf  Fflanzenfarben.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  löst  dasselbe  in  der  Kälte  zu  einer  intensiv  rothen 
Flüssigkeit,  die  beim  Erwärmen  grün  wird.  Die  charakteristische  Beac- 
tion  des  Narceins  ist  die  blaue  Färbung,  welche  es  in  Berührung  mit 
Jod  annimmt.  Am  besten  erhält  man  diese  Färbung,  wenn  man 
eine  Probe  feingepulvertes  Narcein  in  eine  Lösung  ^ebt,  die  aus 
10  Theilen  Wasser,  2  Theilen  Jodkalium  und  1  Theil  Jod  bereitet  ist 
Durch  Erwärmung  und  ebenso  durch  Anwesenheit  eines  Alkalis  wird 
diese  Färbung  zerstört.  [Bei  starker  Erhitzung  entwickelt  das  Narcein 
nach  Otto  Hesse  ammoniakalische,  stark  nach  Heringslake  riechende 
Dämpfe,  und  das  erhitzt  gewesene  Narcein  giebt  an  Wasser  einen  Stoff 
ab,  der  mit  Eisenchlorid  eine  sehr  beständige  blaue  Färbimg  erzeugt. 
Die  Produkte  der  trocknen  Destillate  enthalten  saure  Eiystalle,  die  Eisen- 
chlorid ebenfalls  bläuen.] 

Das  Thebain  (=CWH**NO«  +  2H0),  auch  Paramorphin  ge- 
nannt, krystallisirt  in  perlmutterglänzenden  Schüppchen  und  schmeckt 
mehr  Bchm  und  styptisch  als  bitter.  Es  ist  unlösbch  in  Wasser,  löslich 
in  Weingeist  imd  Aether.  Concentrirte  Schwefelsäure  fwrbt  es  dunkel- 
roth.  Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  schon  in  der  Kälte  lebhaft  auf 
Thebain,  bildet  damit  eine  gelbe  Lösung,  die  auf  Zusatz  von  Elalilauge 


BUlttohen,  und  ist  ant  in  422  Tb.  Wssser  Ton  200C.  lösUch  (Otto  Hesse).  Ist 
nach  Pelletier  und  Htgendie  nicht  giltig.  Deshalb  missen  die  Experten  bei 
gerichtlichen  üntersnchnngen  Torsichtig  seiui  nm  nicht  das  Psendomorphin,  so  sel- 
ten es  auch  ist,  mit  Morphin  an  yerwechseln  (Pelletier).  Diese  rergessene  War- 
nung sei  hiermit  wieder  erneuert] 
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dunkler  wird  und  ein  flüehtiges  alkalisch  reagirendes  Zenetzungsprodnkt 
entwickelt. 

Das  Papayerin  (=  C**H**NO')  krystallisirt  in  feinen  farblosen 
Nadeln,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Seine 
charakteristische  Reaction  liegt  darin,  dass  es  sich  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  intensiv  blau  färbt. 

Zur  grosseren  Bequemlichkeit  bei  den  verschiedenen  Manipulatio- 
nen stelle  ich  in  der  folgenden  Tabelle  das  Verhalten  der  genannten 
Alkaloide  gegen  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Kalilauge  zusammen. 


Wasser. 


Weingeist. 


Kalilauge. 


Sehr  wenig 
löslich. 
Löslich. 

Unlöslich. 

Wenig 

löslich. 

Unlöslich. 

Unlöslich. 


Ziemlich 

löslich. 

Sehr  löslich. 

Löslich. 

Löslich. 

Löslich. 

Löslich. 


Beinahe 

imlöslich. 

Sehr  löslich. 

Löslich. 

Unlöslich. 

Löslich. 

Löslich. 


Ln  Ueberschuss  löslich. 

Unlöslich  in  concentr. 
Kalilauj^e. 
Unlöslich. 

Löslich  in  schwacher- 

Kalilauffe. 
Löslich  in  senwacher 

Kalilauge. 

Unlöslidi. 


Morphin. 

Kodein. 

Narkotin. 

Narcein. 

Thebain. 

Papaverin. 

[Das  Kryptopin,  von  J.  Smiles,  T.  und  H.  Smith  1867  im 
Opium  entdeckt  (80  bis  100  Centner  Opium  lieferten  nur  5  Unzen  salz- 
saures Kryptopin),  kann  aus  den  weingeistigen  Flfissigkeiten,  womit  das 
rohe  Morphin  gewaschen  wird,  gewonnen  werden.  Dasselbe  ist  erst  in 
1265  Theilen  kalten  rectificirten  Weingeistes  lödich,  unlösUch  in  Aether, 
leicht  löslich  in  Säuren,  auch  in  Schwefelsaure.  Es  färbt  sich  durch 
Salpetersäure  bleibend  gelb,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  blau,  nach 
Zusatz  von  salpetersaurem  Elali  grasgrün,  (während  Papaverin  dadurch 
aus  Blau  in  Oran|;egelb  übergehQ.    Mit  Eisenchlorid  färbt  sich  Kr^npto- 

Ein  nicht  blau«  Die  Salze  des  Kryptopins  erstarren  beim  Abkählen  ihrer 
lösung  gallertartig.] 

Die  Mekonsäure  (=  3H0,  C^^HO^i  +  6H0)  krystallisirt  in 
weissen,  perlmutterglänzenaen,  weich  anzufühlenden  Blättchen,  von  sau- 
rem und  styptischem  Geschmacke.  Sie  zeigt  zwei  sehr  charakteristische 
Beactionen: 

1)  Eine  wässrige  Mekonsäurelösung  entwickelt  in  der  Siedehitze  in 
Folge  einer  Zersetzung  Kohlensäuregas.  Fügt  man  zu  der  siedenden 
Flüssigkeit  ein  wenig  Sdbiwefelsäure  oder  Salzsäure,  dann  wird  diese  Zer- 
setzung so  beschleunigt,  dass  sie  unter  Aufbrausen  stattfindet.  [Aus 
Mekonsäure  =  C'«H40«*  entsteht  Komensäure  =C>2H«0i»  und  Koh- 
lensäure =  CO*.  Die  Komensäure  wird  von  Eisenchlorid  ebenfalls 
blutroth  geffirbt.1 

2)  Eine  selbst  sehr  verdünnte  Auflösung  von  Mekonsäure  färbt  sich 
auf  Zusatz  von  salzsaurem  oder  schwefelsaurem  Eisenoxyd  blutroth. 
Weder  die  Kochung,  noch  die  Gegenwart  verdünnter  Säuren  verhindern 
diese  Reaction.  Selbst  ein  Zusatz  von  Goldchlorid,  welcher  die  durch 
Schwefelcyanwasserstoffsäure  in  Eisenoxydsalzlösungen  bewirkte  BSthung 
augenblicklich  vernichtet ,  ändert  die  durch  Mekonsäure  hervorgerufene 
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BMia]^  der  Eiseiuiabe  nicht,  Dmoh  Schwefelwasserstoff  eniflrbt  mdt 
zwar  die  Flüssigkeit,  die  B5thiiiig  kehrt  aber  bei  neuem  Zusatz  des 
Eisenoxydsalzes  wieder«  Dagegen  zerstören  unterchlorigsanre  Salze  die- 
selbe für  immer. 

Die  Hohnkopfe  (Capita  Fapaveris),  die  Samenkapsehi  von  Papa- 
ver  album,  finden  häufig  genug  therapeutische  Anwendung.  Seit  einer 
Reihe  Ton  Jahren  ist  (in  Frankreich  wenigstens)  die  als  Paparer  albmn 
depressum  bekamite  Varietät  auch  in  Gebrauch  gekommen,  deren  Kap- 
seln mehr  von  oben  nach  unten  zusanmiengedrückt  sind. 

Die  Mohnsamen  in  den  Mohnköpfen  enthalten  yiel  fettes  Oel,  aber 
keine  giftigen  Substanzen;  diese  finden  sich  ausschliesslich  in  den  Kap- 
selwandungen, welche  bekanntlich  auch  das  Opium  Uefem.  Es  liegen 
zahlreiche  ^Beobachtungen  darüber  Tor,  dass  die  schlimmsten  ZufSUe  und 
zuweilen  der  Tod  eingetreten  sind,  wenn  das  Decoct.  capitum  papayeris 
auf  imTorsichtige  Weise  als  Getränk  oder  zuKlystiren  genommen  wurde. 
Kinder  in  zartem  Alter  wurden  oftmals  die  Opfer  des  Missbrauches, 
welcher  von  Ammen  mit  Mohnkopfpraparaten  getrieben  wird,  um  die 
Kinder  einzuschläfern. 

Die  häufigen  Unglücksfalle  durch  Mohnkopfe  kommen  daher,  dass 
sich  das  Publikum  dieselben  bei  den  Krämern  und  Kräuterhändlem  so 
leicht  yersohaffen  kann,  dass  die  ganz  irrige  Meinung  allgemein  verhrm- 
tet  ist,  als  wirkten  dieselben  beruiiigend  und  gar  mcht  oder  nur  wenig 
ffiftiff,  dass  endlich  verschiedene  Mohnkopfarten  in  einem  sehr  ungleichen 
Graue  giftig  sind,  je  nach  ihrer  Grösse,  vomemlich  aber  je  nach  dem 
Stadium  der  Entwickelung,  in  welchem  sie  abgeschnitten  wurden,  sowie 
auch  nach  Maasgabe  der  auf  ihre  Trocknung  verwendeten  Sorgfalt. 

Opium  ist  der  verdickte  Milchsaft  der  unreifen  Mohnkapseln.  Das 
bei  uns  gebräuchliche  wird  vomemlich  aus  Anatolien  und  Aegypten  be- 
zogen; doch  kommt  auch  Opium  aus  Persien  und  Indien.  Auch  in 
anderen  Ländern  kann  man  Opium  gewinnen.  In  Frankreich,  in  En£;- 
land  [und  in  Deutschland]  hat  man  ourch  Einschnitte  in  die  Mofankaps^ 
ein  Opium  gewonnen,  welches  dem  aus  der  Levante  konmienden  wenig 
nachsteht 

In  unserem  Handel  findet  man  3  Opiumsorten,  die  sich  im  Ansehen 
und  im  Alkaloidgehalte  von  einander  unterscheiden.  Das  wirksamste  und 
das  beste  ist  das  Smvma-Opium,  dann  kommt  jenes  von  Constantinopel 
und  das  ägyptische.  In  Betreff  der  genaueren  Beschreibung  dieser  Sorten 
ist  auf  die  pharmaceutischen  und  pharmakomostischen  Werke  zu  ver- 
weisen. Mögen  sie  auch  im  physikalischen  verhalten  von  einander  ab- 
weichen, in  der  <^emischen  Zusammensetzung  und  in  der  Wirkung  auf 
den  Orffanismus  stinunen  sie  wesentlich  überein.  Der  Geruch  ist  stark, 
widerlicn  und  für  sich  allein  schon  charakteristisch,  der  Geschmack  bitter, 
scharf  und  ekelerregend. 

Das  rohe  Opium,  woher  es  auch  stammen  mag,  giebt  an  kaltes 
Wasser  viel  löshche  Substanzen  ab,  manchmal  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes. Der  unlösliche  Rückstand  zeigt  eine  klebrige  und  auffallend 
elastische  Beschaffenheit,  wenn  man  ihn  zwischen  den  Fingern  knetet 
Der  wässrige  Opiumauszug  klärt  sich  rasch,  besitzt  eine  nellröthliche 
Farbe,  lässt  si<m  leicht  filtriren  und  reagirt  deutlich  sauer.  Er  enthält 
alle  wirksamen  Principien  des  Opiums  in  Auflösung  und  der  erschöpfte 
Bfickstand  sdieint  ohne  merkliche  Einwirkung  auf  den  Organismus  zu 
sein«    Alle  giffcige  Alkaloide  des  Opiums  finden  sich  in  dieser  Lösung: 


Morphin,  Kodein,  Narcein^  Thebain  und  Papaverin;  sodann  Mekonsäure  und 
Sdiwefelsäure,  welche  mit  den  genannten  Alkaloiden  zu  löslichen  Salzen 


opii».  493 

verbunden  sind.  Diese  LSsnn^  wird  sehr  reichlich  durch  Attmoniak  und 
Aetzkalilauge  gefallt.  Der  weissliche,  käsige  Niederschlag  ist  sehr  ge-^ 
mischter  Natur,  besteht  aber  hauptsächlich  aus  Morphin  und  Narkotin. 
Selbst  in  grosser  Yerdünnung  färbt  sich  der  wässrige  Opiumauszug  auf 
Zusatz  eines  Eisenoxydsalzes  blutroth  (Mekonsäurereaotion).  Mit  einer 
kleinen  Menge  frischbereiteter  Losung  von  Jodsäure  und  otärkekleister 
versetzt  giebt  sie  ein  blaues  Gemisch,  welches  dann  deutlich  zu  erkennen 
ist,  wenn  die  braune  Färbung  der  firemden  Substanzen  nicht  zu  stark 
ist.  Bis  zur  starken  Extractconsistenz  verdunstet  und  mit  Salpetersäure 
versetzt  erhält  man  eine  dunke^othe  Misdiung,  während  sich  rothe 
Dämpfe  von  salpetriger  Säure  entwickeln. 

Das  einhemiiscne  Opium  unterscheidet  sich  nicht  vom  exotischen, 
wenigstens  ist  es  vom  gerichtlich -medidnischen  Standpunkte  aus  dem- 
selbengleich  zu  achten. 

Wenn  man  zerschnittenes  rohes  Opium  mit  kaltem  Wasser  behan- 
delt und  den  filtrirten  Auszug  im  Wasserbade  abdampft,  so  erhält  man 
ein  beinahe  festes  Extract,  das  sogenannte  wässerige  Opiumextraot 

SEiXtractum  Opii  aquosum).  Um  es  noch  reiner  darzustellen,  behau- 
elt  man  dasselbe  abermals  mit  kaltem  Wasser,  welches  noch  etwas  Harz 
und  Narkotin  ungelöst  hinterlässt,  und  verdampft  dann  die  Losung  aufs 
Neue  zur  Extractconsistenz.  Das  Opiumextraot  besitzt  den  charak- 
teristischen Geruch  und  Geschmack  ^s  rohen  Opiums,  die  sich  beide 
nur  schwer  näher  bestimmen  lassen,  wohl  aber  bei  oftmaliger  Einwirkung 
wiederzuerkennen  sind.  Die  Lösung  zei^  alle  Beactionen,  die  weiter 
oben  angeführt  wurden.  Es  ist  das  am  meisten  therapeutiseh  angewendete 
Opiumpräparat.  Dieses  Extract  ist  sehr  wirksam,  aa  es  doppelt  so  viel 
M!orphm  als  das  rohe  Opium  enthält;  hat  man  z.  B.  zu  dessen  Darstel- 
lung ein  Opium  mit  lOpCt. Morphin  genommen,  dann  enthalt  das  daraus 
bereitete  Extract  20  pCt.  oder  >/&  semes  Gewichts  Morphin.  Man  giebt 
es  in  Pillenform,  setzt  es  Collyrien,  Auflösungen,  Salben  zu;  au^h  lefft 
man  es  in  Scheibchen  geformt  auf  die  Haut.  Es  bildet  femer  die  Gruna- 
lage  des  von  französischen  Aerzten  so   häufig  benutzten  Svrupus  Opii. 

Unter  allen  Opiumpräparaten  ist  das  Laudanum  im  Pubukum  am  be- 
kanntesten, weshalb  aucn  <ue  meisten  Vergiftungen  durch  dasselbe  her- 
vorgerufen werden.  Zwei  pharmaceutische  Präparate  führen  diesen  Na- 
men: das  Laudanum  von  Sydenham  und  das  Laudanum  von 
Rousseau«  Nur  das  erstere  hat  eerichtlich-medioinische  Bedeutung, 
da  es  beinahe  ausschliesslich  angewenaet  wird,  während  dasBousseair- 
sche  Laudanum  weniger  gebräuchlich  ist. 

Sydenham 's  Laudanum  ist  eine  alkoholreiche  Flüssigkeit« 
welche  so  bereitet  wird,  dass  man  rohes  Opium,  Safran,  Zimmtrinde  und 
Gewürznelken  14  Tage  lang  in  Malaga  oder  in  Alicantewein  maceriren 
lässi  Der  Safran  erteilt  mesem  Präparate  eine  stark  gelbe  Färbung, 
welche  in  Masse  gesehen  selbst  gelbbraun  wird  und  die  GtofSsswandungen 
mit  einem  sehr  lange  haftenden  Gt)ldgelb  färbt.  Ein  Theil  Laudanum 
auf  50,000  Theile  Wasser  giebt  eine  Flüssigkeit,  welche  noch  immer 
sichtbar  gelb  gefärbt  ist. 'Das  Laudanum  riecht  sehr  widerlich:  mit  dem 
specifischen  Opium^eruche  verbindet  sich  der  Gtoruch  nach  Safran  und 
den  übrigen  aromatischen  Ligredienzen,  wobei  der  Safrangeruch  am  mei- 
sten hervortritt. 

Die  starke  Färbung  und  der  Geruch  des  Laudanums  verhüten  die 
Yerwechselung  mit  andern  Arzneimitteln,  und  hierdurch  wird  manchem 
Mis8^pi£Ee  und  manchem  Unglücksfalle  vorgebeugt.  Diese  beiden  charak- 
texirtischen  Eigenschaften  kommen  auch  bei  geriehtUeh-chemisdien  Untec^ 
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suolumgen  sehr  za  Statten,  und  dürfen  sie  bei  den  dem  Experten  anver- 
trauten Geschäften  nicht  ausser  Acht  belassen  werden.  Im  Falle  einer 
Vergiftung  durdi  diese  Flüssigkeit  findet  man,  dass  die  erbrochenen  Ma- 
terien, die  Kleider,  selbst  die  Lippen  des  Opfers  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbt  sind  und  einen  widerlichen  Geruch  verbreiten.  Bei  der  Obdnction 
gewahrt  man  im  Ma^en  imd  im  Darme  ebenfalls  bestimmt  eine  gelbe 
Färbung,  auch  verbreiten  diese  TheUe  den  Gteruch  des  Laudanum,  wenn 
nicht  etwa  die  Verwesung  der  Leiche  schon  zu  weit  vorgeschritten  ist 

Die  chemischen  Reactionen  des  Laudanum  sind  sehr  complicirt  und 
wenig  bezeichnend.  Mit  Anmioniak  behandelt  giebt  es  einen  reichlichen 
Niederschlag,  der  Hauptsache  nach  aus  Morphin  bestehend,  welches  durch 
den  Farbstoff  der  Safrans  gefärbt  erscheint.  Wird  dieser  Niederschlag 
^anmielt,  mit  schwach  weingeisthaltigem  Wasser  gewaschen,  wieder 
m  angesäuertem  Wasser  gelost  und  auTs  Neue  mit  Ammoniak  gefSUt, 
so  erhält  man  ein  beinahe  weisses  Pulver,  mit  dem  die  oben  beschrie- 
benen 3  charakteristischen  Reactionen  des  Morphins  ganz  scharf  hervor- 
gerufen werden  können. 

Sydenham's  Laudanum  ist  eine  Flüssigkeit  von  bedeutender  Wirk- 
samkeit. Ist  es  mit  gewohnlichem  Smyma-Opium,  worin  10  Proc.  Mor- 
{hin  sich  finden,  dargestellt,  dann  enthalten  100  Gramme  Flüssigkeit 
,1  Gramm  reines  Morphin,  welche  Menge  0  Grammen  Opiumextract 
entspricht.  Man  darf  12  Tropfen  Laudanum  etwa  5  Centigrammen  Opium- 
extract gleich  erachten. 

Jetzt  sind  wir  in  Stand  gesetzt,  mit  völliger  Kenntniss  der  Gründe 
die  Mittel  anzugeben,  mit  deren  Hülfe  die  Gegenwart  dieses  narkotischen 
Giftes  chemisch  nachgewiesen  werden  kann.  JBei  einer  muthmaasslichen 
Opiumvereriftung  kommt  es  besonders  darauf  an,  dass  die  erbrochenen 
Massen,  aas  Leinen  und  die  mit  den  Dejectionen  beschmutzten  Ctegen- 
stände  sorgfältig  untersucht  werden,  vor  AU^n  aber  und  aufs  Genaueste 
der  Lihalt  des  Magens  und  die  Innenwände  desselben.  Jede  verdächtige 
Färbung,  Jeder  auffällige  Geruch  müssen  genau  verzeichnet  und  im  Be- 
richte angeführt  werden.  Findet  der  Experte  etwa  Stückchen  fremder 
Körper,  so  muss  er  sie  herauslesen  und  sorgsam  aufbewahren,  um  sie 
später  genauer  zu  untersuchen.  Wenn  in  der  Behausung  des  Opfers 
oder  des  Angeschuldigten  flüssige  oder  feste  Materien,  Getränke,  Thee 
oder  irgend  welche  Arzneimittel  mit  Beschlag  belegt  worden  sind«  so 
muss  der  Gerichtliche  Chemiker  diese  vorher  genau  zu  bestimmen  suchen, 
weil  von  mnen  aus  sehr  oft  Licht  kommt  und  weil  dadurch  dieBichtung 
angedeutet  werden  kann,  nach  welcher  hin  die  weiteren  Nachforschungen 
vorgenommen  werden  müssen. 

Sobald  die  Zergliederung  der  beobachteten  Erankheitsorscheinung^, 
die  Ergebnisse  der  Autopsie,  die  physikalische  und  chemische  Vorprü- 
fung der  mit  Beschlafi^  belegten  Gegenstände,  der  Dejectionen  und  Or- 
gane, so  wie  die  durcn  die  richterliche  Untersuchung  erlangten  Aufklä- 
rungen eine  Opiumvergiftung  sehr  wahrscheinlich  machen  und  die  Experten 
darauf  hingewiesen  sind,  nach  jenem  Gifte  zu  suchen,  so  wird  man  fol- 
gendermaassen  zu  verfahren  haben,  um  das  Morphin  zu  extrahiren  und 
chemisch  nachzuweisen. 

Die  festen  Körper,  Organe  oder  sonstige  Stoffe,  werden  mit  Messer 
oder  Scheere  in  ganz  kleine  Stücken  zertheut,  daraidT  mit  den  halb-  oder 
ganz  flüssigen  Dejectionen,  mit  dem  Blute,  mit  dem  Erbrochenen  u.  s.  w. 
gemengt,  nierauf'^  aber  mit  einer  gesättigten  wässrigen  Lösung  reiner 
Weinsäure  versetzt,  bis  das  Gemenge  entschieden  sauer  reagirt.  Man 
verdünnt  diesen  animalischen  Brei  mit  so  viel  Weingeist  von  95*,  dass 
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die  Mischimg  mehr  flüssig  erscheint  und  bis  ein  neuer  Zusatz  von  Wein- 
geist keine  merkliche  Fällung  menr  bewirkt.  Nach  mehrstündiger  Di- 
gestion in  einem  Glaskolben  im  Wasserbade  bei  etwa  50^  C.  lässt  man 
völlig  erkalten  und  seiht  die  Flüssigkeit  durch  ein  sauberes  Leinen,  das 
man  vorher  mit  salzsäurehaltigem  aestillirten  Wasser  gut  ausgewaschen 
hat.  Den  unlöslidien  Eückstwd  drückt  man  gut  aus,  erschöpft  ihn  ein 
zweites  Hai  mit  Weingeist  von  95^  und  presst  das  Ungelöste  abermals 
finit  aus.  Alle  weii^eistigen  Flüssigkeiten  werden  vereinigt,  durch  schwe- 
disches Papier  filtrirt,  dann  bei  gelinder  Temperatur  im  Wasserbade  ab- 
ffedampft.  Der  erhaltene  syrupamge  Abdampfrückstand  wird  mit  seinem 
ranffacnen  Yolumen  lauwarmen  destillirten  Wassers  vermischt  und  durch 
ein  vorher  benetztes  Filter  aus  schwedischem  Papier  filtrirt:  der  unlös- 
liche Bückstand  wird  auf  dem  Filter  selbst  mit  lauem  destillirten  Wasser 
gut  ausgewaschen.  Diese  wässrigen  Lösungen  werden  im  Wasserbade 
zur  Consistenz  eines  halbflüssigenExtractes  eingedampft,  hierauf  mit  dem 
fünf-  bis  sechsfachen  Yolumen  absoluten  Alkohols  benandelt,  filtrirt  und 
abermals  im  Wasserbade  eingedampft.  Li  diesem  letzten  Bückstande 
sucht  man  nun  nach  den  Hauptbestandtheilen  des  Opiums.  Zu  diesem 
Zwecke  löst  man  denselben  in  einer  kleinen  Menge  von  Aetzammoniak^ 
flüssigkeit  auf.  Der  Zusatz  der  letzteren  muss  mit  vieler  Vorsicht  gOt- 
schehen :  es  darf  in  keinem  Falle  ein  zu  starker  Ueberschuss  vorkommen. 
Nach  erfolgter  Sättigung  darf  die  Flüssigkeit  nur  einen  leichten  ammo- 
niakahschen  Q^ruch  besitzen  und  das  gerötheteLacisnuspapier  nur  sehr 
langsam  in  Blau  zurückführen,  wenn  man  dasselbe  ein  Paar  Augenblicke 
einen  Centimeter  über  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  hält.  Unter  allen 
Umständen,  mag  eine  Opiumvergiftung  vorliegen  oder  nicht,  entsteht  ein 
schwacher  weisslicher  jNiederschlag.  Ist  kerne  fremdartige  Substanz  in 
der  dieser  Beaction  unterworfenen  Flüssigkeit  enthalten,  so  besteht  der 
nach  Ammoniakzusatz  gebildete  Niederschlag  beinahe  ausschliesslich  aus 
phosphorsaurem  Kalke  und  phosphorsaurem  Eisenoxyde,  mit  etwas  ani- 
maÜBcher  Materie;  [zuweilen  ist  er  auch  wohl  krystalhnisch  und  enthalt 
]^osphorsaure  Ammoniak-Magnesia.1  Li  diesem  Falle  löst  sich  der  mit 
destiJlirtem  Wasser  gewaschene  Niederschlag  selbst  in  siedendem  Alkohol 
nicht  auf  und  hinterlässt  nach  dem  Glühen  einen  reichlichen  Bückstand, 
der  zwar  etwas  kohlenhaltig  ist,  aber  auch  bei  HelboÜiglühhitze  nicht 
verschwindet.  Wenn  hingegen  die  der  Analyse  unterworfenen  organischen 
Materien,  die  Organe,  das  Erbrochene  u.  s.  w.  Opium  oder  em  opium- 
Iud%es  Präparat  bergen,  dann  liefert  jenes  letzte  alkoholische  Extract, 
in  Wasser  gelöst  und  mit  Aetzammoniakflüssi^keit  versetzt,  einen  Nieder- 
schlag von  Morphin,  gemengt  mit  den  normaJ  im  menschlichen  Organis- 
mus vorkommenden  phosphorsauren  Salzen. 

Der  Morphin-Niederschlag  entsteht  nicht  immer  augenblicklich; 
man  muss  deshalb  das  ammoniakaüsche  Gemisch  einige  Stunden  ruhig 
stehen  lassen,  damit  sich  das  freigemachte  Morphin  abscheiden  kann. 
ZuweUen  erlangt  es  alsdann  eine  gewisse  Cohäsion,  ja  sogar  krystaUi- 
nische  Form:  es  setzt  sich  wohl  an  die  Wände  des  Gefösses  an  und 
lässt  sich  nur  mit  einiger  Mühe  davon  entfernen.  Wie  dem  auch  sei, 
man  trennt  es  von  den  beigemengten  phosphorsauren  Salzen  und  andern 
fremden  Materien  wie  folgt:  Mit  dem  scharf  und  bürstenartig  kurz  ge- 
schnittenen Barte  einer  Feder  reibt  man  den  Niederschlag  von  den  Innen- 
wänden des  Fällungsgefasses  ab,  und  während  der  ganze  weissliche  Nie- 
derschlag wieder  suspendirt  ist,  bringt  man  ihn  auf  ein  passend  gefaltet 
tes  Filter  von  schwedischem  Papier.  Mit  den  ersten  Portionen  der 
ablanfenden  Flüsiaigkeit  wäscht  man  zu  wiederholten  31alen  die  Lmen- 
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wtaAe  des  FS]limg8ge(S8868  aoB,  eben  so  den  Federbart,  der  zum  Abreiben 
der  Wfinde  diente,  nnd  bringt  sSmmtliche  WaschflÜBsigkeiten  auf  dasselbe 
kleine  Filter.  Sobald  alle  Flüssigkeit  abgelaufen  ist,  benetzt  man  den 
auf  dem  Filter  gebliebenen  Niederschlag  mit  wenigem  destillirten  Wasser, 
bis  alles^  Lösliche  ausgezogen  ist  und  stellt  alle  filtrirten  Flüssigkeitoi 
bei  Seite.  Das  wohl  abgetropfte  Filter  wird  vom  Trichter  genommen, 
auf  mehrfach  zusammengefaltetes  weisses  Fütrirpapier  geleglT^  mit  Yor^ 
sieht  und  Methode  zusammengepresst,  um  alle  aimängende  Flüssigkeit 
Ton  dem  Fliesspapiere  aufsaugen  zu  lassen,  dann  aber  ia  eine  im  Wasser- 
bade erhitzte  Porzellanschale  oder  in  einen  passenden  Trockenofen  ge- 
lefft,  bis  es  yöUig  trocken  geworden  ist  Die  Trockentemperator  darf 
dabei  nicht  über  oO^  C.  steigen.  Das  Filter  sammt  seinem  Inhalt  wird 
nun  mit  einer  feinen  Scheere  in  kleine  Stückchen  zerschnitten,  das  Ghmze 
mit  95grfidigem  Weingeiste  in  einem  kleinen  Glaskolben  übergössen 
und  im  Wasserbade  bei  50  bis  60^  C.  eiae  Yiertelstunde  lang  unter 
öfterer  Bewegung  digerirt.  Der  Inhalt  des  Kolbens  kommt  dann  auf 
ein  Filter,  das  mit  Weingeist  nachgewaschen  wird;  hierauf  verdampft 
man  die  nltrirte  wein^eistij^e  Lösung  bei  gelinder  Wärme.  Ist  eine  etwas 
grössere  Menge  Morphih  dann  gelöst,  so  setzt  sich  dieses  beim  Yerdunsten 
aes  Weingeistes  in  harten  gl^enden  ErystfiUchen  ab;  war  jedoch  die 
Menge  des  Alkaloids  nur  gering,  so  erhält  man  einen  schuppig  harzig^i 
Bückstand  ohne  Andeutung  von  Erystallisation.  Mittelst  emes  kleinen 
Platinspatels  nimmt  man  diesen  krystallinischen  oder  nnkrystaUinischen 
Bückstand  heraus  und  unterwirft  inn  den  oben  besprochenen  charakte- 
ristischen Beactionen  auf  Morphin.  Die  drei  Hauptreactionen  sind,  wie 
wir  gesehen  haben:  die  Wirtamg  der  Salpetersäure,  jene  der  Eisenoxyd- 
salze und  jene  der  Jodsäure. 

Zum  Austrocknen  der  Niederschläge  eignet  sich  ganz  gut  der  in 
Fig.  27  dargestellte  kleine  Apparat  von  Coulier,  der  noch  nicht  hin- 
reichend bekannt  ist,  wie  er  es  wohl  ver- 
dient. Ein  Kasten  Yon  Kupfer^  oder  Eisen- 
blech (A)  ist  durch  yier  oder  f&nf  durch- 
brochene Einsätze  in  mehre  Etagen  getheilt, 
durch  die  ein  rascher  Strom  heisser  Luft 
von  unten  nach  oben  streichen  kann,  und 
hängt  durch  zwei  Oesen  (x  x)  an  einer  senk- 
rechten Wand.  Dieser  Kasten  hat  zwei 
kreisrunde  Oeffnungen:  die  erste  Oeffiiung 
am  Boden  desselben  (u)  ist  dazu  bestimmt, 
das  obere  Ende  des  Cylmders  einer  gewohn- 
lichen brennenden  Lampe  (B)  aufisunehmen, 
deren  Oelspeiser  (C)  an  einem  Haken  unter  dem 
Trockenkasten  au&ehängt  ist:  in  die  andere 
OeffhuQg  an  der  Decke  des  Kastens  ist  ein 
kurzes  Bohr  (o)  eingesetzt,  mit  einer  dreh- 
baren Klappe  (k),  wie  in  eiaem  Ofenrohre. 
Durch  Yerkleinenmg  oder  Yergrösserung 
der  Lampenflamme,  so  wie  durch  geringere 
oder  stärkere  Oeflhung  der  Klappe  lassen 
sich  alle  Temperaturen  zwischen  SO  bis  40 
und  150^  G.  nerstellen  und  an  den  beiden 
eingeffigten  Thermometern  (tt)  ablesen.  Durch  einen  besondem  Schieber 
(i^jümn  der  Trockenkasten  geöffnet  oder  geschlossen  werden. 

Man  kann  mich  Tersuchen,  die  chaiakteristisohe  Beaotion  4er  Me- 
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konsSiire  heryorzubrin^en.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  die  ammo- 
niakalischen  Flüssigkeiten,  welche  von  dem  rohen  Morphinniederschlafi^e 
abfiltrirt  worden  sind;  sie  enthalten  die  genannte  Sänre  als  Ammoniak- 
salz. Diese  Flüssigkeiten  werden  erst  mit  Salzsäure  schwach  sauer  ge- 
macht, und  dann  werden  ein  Paar  Tropfen  salzsauren  oder  schwelel- 
sauren Eisenoxyds  zugesetzt,  wodurch  augenblicklich  eine  intensiv  rothe 
Färbung  entstent,  wenn  Mekonsäure  darin  ist.  Ich  habe  oben  die  n5thi- 
gen  Yorsichtsmaassregeln  an^e^eben,  um  diese  Reaction  charakteristisch 
zu.  erhalten  und  sie  namentucn  von  der  ähnlichen  Färbung  zu  unter- 
scheiden, welche  die  schwefelblausauren  Salze  hervorbringen. 

Wenn  die  Vergiftung  durch  rohes  Opium,  oder  durch  Opiumextract, 
durch  Laudanum,  durch  Mohnkopfe,  mit  einem  Worte  durch  ein  Präpa- 
rat stattgefunden  hat,  welches  die  löslichen  Bestandtheile  des  Opiums 
enthält,  so  wird  der  chemische  Sachverständige  nach  den  Reactionen  des 
Morphins  auch  noch  die  Reaction  der  Mekonsäure  erhalten  können. 
Wäre  dagegen  die  Yergiftunff  durch  reines  Morphin  oder  durdi  ein 
Morphinsalz  bewirkt  woraen,  dann  würde  man  natürlich  vergebens  nach 
.  Mekonsäure  Buchen.  Das  Versagen  dieser  Reaction,  nachdem  die  An- 
wesenheit des  Morphins  dargethan  wurde,  darf  sogar  als  Beweis  dafür 
angesehen  werden,  dass  das  reine  AJkaloid  oder  eines  seiner  Salze  aUein 
die  Vergiftung  hervorgerufen  habe. 

Verschiedene  Beobachter,  darunter  auch  Orfila,  haben  in  sicherer 
Weise  festgestellt,  dass  das  Morphin  sehr  lange  Zeit  der  Zersetzung 
widersteht,  selbst  in  den  Organen  und  Geweben,  welche  in  Fäulniss  über- 
gegangen sind.  Ich  habe  mich  ebenfalls  von  der  Richtigkeit  dieser 
Thatsadie  überzeug.  Den  folgenden  Versuch  erachte  ich  in  dieser  Be- 
ziehung für  beweisend.  Es  wurden  500  Gramme  sehr  klein  gehackte 
Ochsenleber  in  zwei  gleiche  Portionen  getheilt;  die  erste  Portion  wurde 
mit  0,50  Gramm  gewöhnlichen  Opiumextracts  gemengt,  der  zweiten  hin- 

?)gen  wurde  nichts  zugesetzt.  Der  Inhalt  beider  Gefässe  blieb  dann  45 
age  lang  der  Fäulniss  ausgesetzt.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurden 
die  gleichmässig  faulig  und  übelriechend  gewordenen  Massen  für  sich 
nach  dem  oben  mitgetneilten  Verfahren  behandelt,  und  ohne  Schwierig- 
keit traten  die  specieUen  Reactionen  des  Morphms  in  der  mit  Opium« 
extract  versetzten  und  dann  gefaulten  Masse  aut,  während  in  der  zweiten 
Portion  mit  denselben  Reagentien  keine  wahrnehmbaren  Färbungen  er- 
schienen. Diese  Widerstandsfähijgkeit  ^egen  die  Fäulniss  und  geffen  die 
Zersetzung  in  seine  Elemente  ist  kerne  besondere  Eigenthümudikeit 
des  Morphins:  auch  andere  Alkaloide,  namentlich  das  Strychnin  und  im 
Allgememen  alle  diejenigen,  welche  durch  verdünnte  saure  oder  alkalische 
Flüssigkeiten  in  Berührung  mit  der  Luft  nicht  geändert  werden,  zeigen 
diese  Immunität.  Es  lässt  sich  aber  nicht  läugnen,  dasa  bei  sehr 
vorgeschrittener  Fäulniss  der  Organe  die  Extraction  des  Morphins  und 
der  Mekonsäure  sehr  grosse  Schwierigkeiten  darbietet,  indem  die  ge- 
wöhnlichen Reactionen  dieser  Substanzen  alsdann  theilwdse  verdeckt 
werden  können. 

'  Sobald  es  sich  darum  handelt,  zu  physiolo^chen  Experimenten  an 
Thieren  zu  schreiten,  um  noch  auf  andere  Weise  die  Natur  des  Giftes 
festzustellen  und  durch  eine  andere  Reihe  von  Versuchen  die  Ueberzeu* 
gong  zu  verstärken,  dann  wird  der  Chemiker  dem  Arzte  ein  möglichst 
reines  und  möglichst  concentrirtes  weingeistiges  Extract  zur  Vermgung 
stellen  müssen. 

Das  Stas'sche  Verfahren  kann  zur  Aufsuchung  des  Morphins  in 
Anwendung  kommen;  es  wird  sich  besonders  dann  nülxlioh  erweisen^ 
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sobald  der  chemische  Sachverst&ndiffe  yorl&ufijg^er  Andeutungen  entbehrt 
und  keinen  Grund  hat,  gerade  eine  Opiumvergiftung  zu  yermuthen.  Aber 
man  darf  dabei  nicht  ausser  Augen  lassen,  dass  dieses  Verfahren  ein 
langwieriges  ist  und  eine  feine  Ausführung  verlanjrt.  Ist  es  auch  zur 
Au&uchung  aller  giftigen  Alkaloide  geeignet,  so  bleiot  doch  bei  der  Un- 
tersuchung eines  jeden  einzelnen  immer  noch  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Kommt  dasselbe  beispielsweise  zur  Ermittelung  einer  Opiumvergiftung 
in  Anwendung,  so  beraubt  sich  der  Sachverständige  damit  eines  anderen 
zum  Beweise  und  zur  Controle  dienenden  Momentes,  indem  die  so  cha- 
rakteristische Beaction  der  Mekonsaure  wegfällt.  Die  geringe  Loslich- 
keit  oder  vielmehr  die  beinahe  vollständige  ünlöslichkeit  des  Morphins 
imAether  lässt  überdies  auch  vermuthen,  dass  ein  Verfahren,  wobei  jenes 
Lösungsmittel  die  Hauptrolle  spielt,  wenn  auch  nicht  einen  vollstän<u^en, 
so  doch  einen  theilweisen  Verlust  jenes  Alkaloids  zur  Folge  haoen 
werde. 

Um  diese  Vermuthung  experimentell  zu  bewahrheiten,  wurde  fol- 
gender Versuch  mit  650  Grammen  Gedärmen  von  einem  Ochsen  ausge- 
führt. Dieselben  wurden  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  mit  80  Centi- , 
grammen  reinen  fein  gepulverten  Morphins  gemenet  und  in  einem  lose 
mit  Papier  verdeckten  Gefässe  6  Tage  lang  sich  selbst  überlassen.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  wurde  der  nur  in  schwachem  Grade  in  Fäulniss  über- 
gegangene animalische  Brei  in  2  gleiche  Portionen  ffetheilt.  Die  eine  Hälfte 
wurde  nach  dem  Stas^schen  Verfahren,  die  andere  nach  meinem  oben 
mitgetheilten  Verfahren  behandelt.  Auf  beide  Weisen  stellten  sich  zwar 
die  wesentlichen  Charaktere  des  Morphins  heraus ;  aber  das  letzte  krystalli- 
nische  Produkt,  welches  aus  den  successiven  Behandlungen  nach  meiner 
Methode  hervorging,  ergab  mit  den  angewendeten  Heagentien  sehr  starke 
Färbungen,  die  man  zu  wiederholten  Malen  hervorbringen  konnte,  woge- 
gen der  nach  der  Methode  von  Stas  erhaltene,  weniger  reichliche  und 
dabei  stärker  gefärbte  Rückstand  kaum  ausreichte,  um  die  drei  Beac- 
tionen  mit  Salpetersäure,  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  mit  Jodsäure 
hervorzurufen.  Auch  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  die  dabei  erhaltenen 
Färbipagen  weder  dieselbe  Schärfe,  noch  dieselbe  Farbenmtensität  zeig^ 
ten,  als  mit  der  nach  meiner  Methode  isolirten  Alkaloidprobe. 

Man  hat  noch  andere  Methoden  zur  Aufsuchung  des  Morphins 
empfohlen.  Ich  habe  sie  fast  alle  kurz  nach  ihrer  Veröffentlichung  ge- 
prmt  und  muss  gestehen,  dass  bei  keiner  derselben  gleich  zufrieden- 
stellende Eesultate  erzielt  wurden,  als  bei  den  beiden  so  eben  beschrie- 
benen. Namentlich  muss  ich  aber  hervorheben,  dass  bei  jenen  Methoden, 
wo  das  Morphin  durch  Tannin,  durch  jodirtes  Jodkalium  oder  durch  Fhos- 
phormolybdänsäure  geföUt  wird,  eine  sehr  merkliche  Menge  des  Giftes 
verloren  ^eht,  und  dass  dessen  Isolirun^  aus  solchen  complexen  Ge- 
mengen die  grossten  Schwierigkeiten  darbietet. 

Die  alte  Methode,  nach  welcher  Bleiessifi"  und  Schwefelwasserstoff 
in  Anwendung  kamen,  ist  von  allen  Beobachtern  als  durchaus  unzu- 
reichend verurtheilt  worden. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  mikroskopische  Be- 
stimmung der  Erystallformen  des  Morphins,  desgleichen  die  Färbungen 
desselben  bei  Berührung  mit  Jod-  oder  Bromdämpfen,  femer  auch  die 
Fällung  des  £upferoxyas  aus  einer  ammoniakalischen  Kupferoxydlösung 
bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  nicht  wohl  m  Anwendung 
kommen  können,  weil  weder  genaue  noch  gleichmässige  Ergebnisse  damit 
erlangt  werden. 
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b)  Konnte  der  Tod  durch  das  benutzte  Opiumpräparat,  konnte  er  durch 
die  verabreichte  Menge  desselben  herbeigeführt  werden  P 

Nach  dem,  was  über  die  Eigenschaften  des  Opiums,  über  dessen 
wirksame  BestandtheUe  und  über  die  zahlreichen  Opiumpraparate  bereits 
angeführt  worden  ist,  kann  die  Beantwortung  dieser  beiden  fragen  keinen 
besonderen  Schwierigkeiten  unterließen.  Diese  Substanzen  insgesammt 
wirken  narkotisch  und  damit  wesenuich  gift^g\  doch  kommt  ihnen  die 
Qiftwirkung  in  ungleichem  Grade  zu«  Handelt  es  sich  um  Abschätzung 
der  zu  einer  wirHichen  Vergiftung  erforderlichen  Dosen,  so  hat  man 
nicht  nur  das  in  Anwendung  gekommene  Präparat  zu  berücksichtigen, 
sondern  auch  das  Alter  und  die  Constituiion  des  vergifteten  Individuums, 
die  etwaige  GFewöhnung  an  Opium,  femer  die  Form,  in  der  das  Gift  zu- 

feführt  wurde,  endlich  auch  noch  die  allgemeinen  Bedingun^^en,  welche 
essen  Absorption  mehr  oder  wem'ger  begünstigen  können,  m  ^etrach« 
tung  zu  ziehen. 

Ich  brauche  wohl  nicht  auf  jene  von  Claude  Bernard  aufge^ 
stellte  Classification  der  näheren  Bestandtheile  des  Opiums ,  nach  deren 
hypnotischer  und  wirklich  giftiger  Enerfirie,  zurück  zu  konmien.  Die  von 
ihm  aufgestellte  Reihenfolge  gründet  sicn  auf  Abstufungen,  die  in  Yer- 
giftungsfallen  und  für  den  Menschen  keine  Bedeutung  haben;  denn  beim 
Menschen  lässt  sich  eine  Grenzlinie  zwischen  den  narkotischen  und  jfif- 
ti^en  Eigenschaften  nicht  ziehen.  Es  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  oass 
die  Wirkung  des  Giftes  in  dem  Maasse  energischer  und  gewaltsamer 
hervortreten  wird,  als  grossere  Mengen  wirksamer  Opiumbestandtheile 
darin  enthalten  sind. 

In  Frankreich  und  in  England  hat  die  Erfahrung  über  die  wichti- 
geren opiumhaltigen  Substanzen  Folcrendes  gdehrt. 

Das  rohe  Opium  hat  keine  so  Teststehende  Zusammensetzung,  dass 
sich  die  Dose  genau  bestimmen  liesse,  wodurch  stets  eine  Yergifhmg  zu. 
Stande  konmien  muss.  Man  kennt  Fälle,  wo  20  Centigramme  als  Elvstir 
den  Tod  herbeigeführt  haben.  In  andern  Fällen  erfolgte  die  tödtuche 
Vergiftung  durch  1  bis  2  Gramme  Opium. 

Laudanum  kann  einen  Erwachsenen  tödten,  wenn  es  zu  10  Grammen 
im  Klystir  gegeben,  zu  30  bis  40  Grammen  in  den  Magen  eingeführt 
wird.  Ich  gedachte  bereits  des  Falles,  wo  30  Gramme  Laudanum^  die 
auf  ein  Eatoplasma  und  auf  Yerbandstücke  getröpfelt  wurden,  bmnen 
22  Stunden  todteten.  Bei  Eindem  können  ungemein  schwache  Dosen 
ebenfalls  zum  Tode  führen.  Ich  habe  den  Fall  beobachtet,  dass  ein 
sediswochenüiches  Eind  starb,  weil  ihm  ein  Paar  Löffel  Decoct.  oapitum 

Sapaveris  als  Elystir  gegeben  worden  waren.  Vor  einigen  Jahren  stellte 
er  Untersuchungsrichter  in  Dax  folgende  Fragen  an  mich:  „Kann  Sy- 
mpus  Diacodii  oder  Syrupus  Opii,  also  zubereitet,  wie  er  einer  bejahrten 
Frau  gegeben  wird,  in  dieser  Zubereitung  aber  löffelweise  beigebracht, 
ver^ftend  auf  ein  zweimonatliches  Ejnd  wirken  P  Bedurfte  es  noch  der 
vollständigen  Entziehung  aller  Nahrung,  um  den  Tod  herbeizuführen, 
und  genügte  es  nicht  schon,  dass  dem  Kmde,^  sobald  es  erwachte,  immer 
wieder  ein  Löffel  voll  gegeben  wurde  P  Wie  viele  Löffel  voll  konnten 
hierzu  nöthigp  seinP*^    Selbstverständlich  fiel  meine  Antwort  dahin  aus, 

Xpus  Opu  sei  für  ein  so  kleines  Eind  eines  der  heftigsten  Gifte,  und 
1  ein  einziger  grosser  Löffel  voll  habe  eine  tödtliche  Wirkung  hervor- 
rufen können,  auch  ohne  dass  dem  Einde  die  Nahrung  entzogen  zu 
weiden  brauclite. 

Tardieu,  YergiftüBg.  82 
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Ein  neugebomea  Kind  hatte  kaum  zwei  bis  drei  Loflfol  yon  einer 
Mixtur  bekommen,  worin  12  Tropfen  Laudanum  enthalten  waren,  als  es 
Yerschied.  Bei  A.  Taylor  findet  sich  eine  Beobachtung  von  Dr.  Kelso 
mitfi;etheilt,  dass  ein  Smonatliches  Eind  binnen  ein  Paar  Stunden  starb, 
nachdem  es  eine  Mixtur  mit  4  Tropfen  Rousseau^schen  Laudanum  be- 
kommen hatte.  Eine  Amme  fi^ab  einem  Kinde,  das  ein  Paar  Wochen 
alt  war,  ein  Tränkchen  mit  dIos  2  Tropfen  Laudanum:  fonf  Stunden 
darauf  war  das  Eind  einem  vollständigen  Narcotismus  verfalle,  und  un- 
erachtet  des  Eintritts  einer  kurzen  Remission  war  es  doch  nach  zwölf 
Stunden  todt.  Noch  ein  ähnlicher  Fall  kam  im  gleichen  Jahre  bei  einem 
etwas  altern  Eonde  vor,  dem  zwei  oder  drei  Tropfen  Laudanum  gegeben 
worden  waren.  Um  nicht  diese  so  häufig  vorkommenden  Falle  unge- 
bührlich zu  häufen,  will  ich  nur  noch  des  einen  gedenken,  wo  ein  zwei 
Tage  altes  Eind  unter  den  Sjmptomen  des  volbtändigen  Nareotismns 
starb,  nachdem  es  in  einer  Mixtiur  Tinct.  Opii  bekommen  hatte,  deren 
Menge  etwas  mehr  betragen  mochte,  eis  o  Milligramme  Extr.  Opii 
gummosum. 

Morphin  kann  einen  Erwachsenen  zu  20  bis  40  Centigramme  todten, 
ja  vom  essigsauren  und  salzsauren  Salze  desselben  können  schon  5  Centi- 
gramme diese  Wirkung  haben.  Dem  stehen  aber  wieder  Fälle  gegenüber, 
wo  gerade  recht  grosse  Dosen  die  vollständige  Entwickelung  der  giftigen 
Wirkung  nicht  aufkommen  liessen,  mochte  die  Behinderung  der  Absorp- 
tion, oder  ein  zu  copiöses  Erbrechen,  oder  sonst  ein  Umstand  diesem 
Yerhalten  zu  Grunde  liegen.  Es  sind  Personen  genes^id  davon  ge- 
kommen, die  in  dem  einen  Falle  1  Gramm,  in  einem  zweiten  Falle  2Vt 
Gramme  essigsaures  Morphin,  in  einem  dritten  Falle  192  Gramme  Lau- 
danum genommen  hatten. 

Ein  sehr  gebräuchliches  Opiumpräparat  ist  Pulvis  Doweri,  worin 
Vio  Opium  enthalten  ist.  Man  kennt  einen  Fall,  wo  ein  Eind  von  5  Vi 
Jahren  von  20  Centigrammen  nach  ein  Paar  Stunden  starb,  und  Dr. 
Ramisch  in  Prag  führt  einen  Fall  an,  wo  5  Centigramme  ein  viermo- 
natliches Eind  todteten. 

A.  Taylor  hat  mehre  Fälle,  wo  kleine  Kinder  dadurch  vergiftet 
wurden,  dass  sie  von  Godfrey^s  Cordial,  welches  in  30  Grammen  25 
Milligramme  Opium  enthält,  emen  einzigen  Eaffeloffel  voll  bekommen 
hatten,  oder  dass  man  ihnen  ein  Loffelchen  von  EUxir  paregoricum  ^ge- 
ben hatte,  einer  Mischung  aus  Alkohol,  Opium,  Benzoesäure,  Amsol  und 
Kampher,  worin  nicht  ganz  5  Centigramme  Opium  auf  15  Gramme 
kommen. 

Battlev's  Aqua  Sedativa  ist  ein  sehr  wirksames  Gift  und  dreimal 
so  stark  ids  Tinotura  Opii.  Ich  hatte  vor  ein  Paar  Jahren  die  Section 
einer  jungen  Engländenn  vorzunehmen,  die  sich  in  Paris  mit  einem  Loffd 
voll  von  jener  A^ua  Sedativa  vergiftet  hatte.  Bei  Taylor  ist  ein  Fall 
verzeichnet,  wo  em  Verrückter  von  einer  geringeren  Menge,  nämlich  von 
etwa  4^/2  Grammen  starb,  ja  sogar  ein  Fall,  wo  eine  bejahrte  Dame 
schon  durch  20  Tropfen  getödtet  wurde. 

c)  Waon  hat  die  Einverleibung  der  opiumhaltigen  Substanz  statt 

gehabt? 

Kach  einer  halben  Stunde,  höchstens  nach  einer  Stunde  pflegen  die 
ersten  Symptome  der  Opiumvergiftung  sich  einzustellen.  Bei  ffanz  Kleinen 
Kindern  hat  man  dieselben  auch  schon  nach  einer  Yiertelstiuide  ein« 
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treten  sehen,  ja  selbst  noch  früher.  Es  gehört  zu  den  Ausnahmsfällen, 
wenn  dieYergiftimgssymptome  erst  nach  drei  bis  yier  Stunden  auftreten. 
Die  Beantwortung  der  voranstehenden  Frage  konnte  aber  dadurch  er- 
schwert werden,  dass  der  Verlauf  der  Opiumvergiftun^  sich  manchmal 
eigenthfimlich  gestaltet.  Tritt  nämlich  eine  so  entschiedene  Remission 
der  Symptome  ein,  dass  die  Betroffenen  mehr  oder  weniger  Tollständig 
aus  ihrem  Narcotismus  heraus  kommen,  dann  aber  neuerdings*  in 
Betäubung  yerfallen  und  so  drei,  yier,  selbst  ffinf  Tage  am  Leben 
bleiben,  so  konnte  in  einem  solchen  Falle  allerdings  die  Frage  entstehen, 
ob  nicht  eine  wiederholte  Beibringung  des  Giftes  stattgefunden  habe,  wo 
dann  die  Bückkehr  der  früheren  Zufälle  als  eine  zweite  Opiumvergiftung 
zu  deuten  wäre. 

Ist  man  mit  der  Möglichkeit  dieses  Yorkommens  bekannt,  so  braucht 
man  nicht  auf  die  eben  erwähnte  Hypothese  zu  kommen.  Aus  dem  natür- 
lichen Verlaufe  der  Opiumverffiftunff  erklärt  sich  jener  Wechsel  der  Erschei- 
nungen ganz  i^t.  Man  hat  denselben  namentlich  bei  der  zufalligen  Yer- 
gifkune  eines  un  kräftigsten  Alter  stehenden  Mannes  beobachtet,  wo  die 
Vergiftung  dadurch  herbeigeführt  worden  war.  dass  aus  Yeraehen  10 
Gramme  Läudanum  statt  10  Tropfen  zu  einem  Ejystir  genommen  wurden. 

Man  begreift  übrigens  unschwer,  dass  es  in  Pälien,  wo  eine  Yer- 
giftung  einen  tödtlichen,  gleichsam  überstürzten  Ausgang  genommen  hat, 
von  Belang  sein  kann,  den  Beweis  dafür  beizubringen,  dass  successiy 
immer  neue  Dosen  des  Opiates^  beigebracht  worden  waren.  ^  Es  treten 
niemab  ganz  vollkommene  Bemissionen  ein,  und  es  müsste  ein  längerer 
Zeitraum  verstrichen  sein,  wo  jede  Spur  von  Narcotismus  gewichen  war, 
wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  Bückkehr  der  Exankheitserschei- 
nungen  von  einer  wiederholt  beigebrachten  GHftdose  herrührte. 

d)  EjBom  eine  Opiumvergiftung  stattgefunden  haben,  ohne  dass  Spuren 

derselben  hinterbleiben? 

Die  näheren  Bestandtheile  des  Opiums,  die  man  in  den  Organen 
Secirter  vorfindet,  beweisen  die  stattgehabte  Yergiftung.  Diese  nraeren 
Bestandtheile  aber,  haben  wir  gesehen,  obgleich  sie  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung zu  den  organischen  Substanzen  zählen,  widerstehen  der  Zer- 
setzung fast  so  gut  wie  anorganische.  Das  Morphin,  gleich  dem  Strychnin^ 
findet  man  nach  Monaten  noch  in*  einer  durch  Fäulniss  fast  ganz  zer- 
störten Organenmasse.  Orfila  und  Lesueur  haben  diese  Thatsacho 
bereits  1830  in  ihrer  Arbeit  über  gerichtliche  Ausgrabungen  festge-. 
stellt.      Stas    fand  Morphin  in    allen   Theilen  einer  Leiche,    die   seit 

13  Monaten  begraben  war.  Endlich  hat  A.  Taylor  das  mekonsaure 
Morphin,  welches   fäulnissfähigen  Substanzen   zugefügt   war,   die  dann 

14  Monate  hindurch  dem  Luftzutritte  ausgesetzt  bheben,  wieder  auffinden 
ktenen. 

Beobachtungen  über  Yergiftung  durch   Opium  und  durch 

Morphinsalze. 

Ich  begnüge  mich  mit  der  Beibringung  nur  weniger  Fälle,  in  denen 
sich  aber  die  verschiedenen  Yergiftungsformen  getreuhch  abspiegeln.  Ich 
gebe  auch  einen  gedrängten  Auszug  des  berüchtigten  Prozesses  Castain'g, 
wo  es  sieh  um  Nachweisung  des  essigsauren  Morphins  handelte,  auf  den 

82  • 
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man  sich  vielfach  beadeht,  ohne  ihn  jedoch  genau  zu  kennen,  und  der 
80  recht  den  Beweis  liefert ,  wie  es  vor  4D  Jahren  mit  der  gerichtUcheii 
Medicin  in  Frankreich  stand,   und  wie  unsicher  dieselbe  damals  noch 


1.  Unabsichtliche  tödtliche  Yergifiung  eines  Neugebomen  durch  Lau- 
danum.  (Gerichtsänstlicher  Bericht  yon  A.  Tardieu.) 

Vor  mehren  Jaliren  hatte  ich  im  Anftrage  der  Jnatisbehdrde  das  nengebozne  Kiad 
der  Fran  Gh.  in  seciren,  welches  der  Tergiftniig  durch  ein  Ton  der  Hebamme  T.  rerord- 
netes  landannmhaltiges  Tränkchen  erlegen  irar. 

Es  ist  ein  mftnnliches,  rechtieittg  gebomes  Kind,  das  sieh  bereits  Im  Zvstaade 
weit  Torgeschrittener  Finlniss  befindet  Spnren  Ton  ivsserer  Gewaltthitigkeit  sind  niif«ads 
aifniflnden. 

An  den  Gehimhavten  ist  noch  eine  starke  Blntcongestion  in  erkennen.  Die  LuigeA 
sind  fiberall  Infthaltig  nnd  Ton  Blut  strotsend.  Das  Hers  ist  leer.  In  der  BanchhChle 
findet  sich  nichts  Ungewöhnliches. 

Das  Trftnkchen  ist  ein  insammengesetiter  S/mp,  der  in  Firbnng  nnd  Oenich  gann 
dentlfth  den  Znsats  Ton  Landannm  erkennen  Usst.  Bin  Kafrelöifel  toU  daron  hat  den 
Tod  herbeiffthren  können.  ^ 

Ich  kam  in  folgenden  Sfttien:  1)  Das  Kind  war  ein  reifes,  lebensfShigei  nnd  wohl 
gestaltetes.  2)  Es  ftnd  sich  keinerlei  Bildnngsfehler,  keinerlei  anatomische  TerftndainBg 
an  demselben,  woTon  man  den  Todeseintritt  hätte  herleiten  können.  8)  Der  Tod  erfolgte 
dnrch  eine  Gehimcongestion  nnd  dnrch  eine  Lnngencongestion,  die  dnrch  Sinffihmng  eines 
opiumhaltigen  Präparates  herrorgemfen  worden  waren.  4)  Das  landannmhaltige  Tränkchen, 
woTon  das  Kind  G.  bekommen  hatte,  konnte  schon  in  schwacher  Dose  den  Tod  herbei- 
fUiren;  Jedenfalls  mnssten  die  heftigsten  Zufälle  daron  bei  einem  Neagebomen  eintreten. 

2.  Selbstmord  durch  Laudanmn.     (Oerichisaizilicher  Bericht  von 

A.  Tardieu.) 

Am  28.  NoTomber  1856  hatte  ich  Fran  D.  in  sedren,  was  48  Stunden  nach  Bin- 
tritt  des  Todes  geschah.  Die  LeicheuTerändemngen  waren  derartige,  ab  man  nach 
Terflnss  eines  solchen  Zeitraums  ansntreffen  pflegt  Nirgends  eine  Spur  ron  äusserer  Ge- 
waltthätigkeit,  weder  an  den  Integnmenten  noch  am  Schädel.  Die  Gefässe  der  Schädel- 
höhle,  namentlich  der  Gehirnhäute,  waren  staik  mit  Blut  «rffillt.  Die  Gehiznsubatani 
hatte  das  normale  Aussehn;  es  fand  sich  weder  Blnterguss,  noch  seröser  Eiguia  in 
derselben. 

Beide  Lungen  waren  fiberall  strotzend  mit  Blut  erffiUt;  von  frfiheren  anatomischen 
Yeränderungen  war  aber  nichts  daran  su  sehen.  Das  Herz  enthielt  nur  wenig  Blut,  dasselbe 
war  im  rechten  Yorhofe  theilweise  geronnen.  Leber,  Milz  und  Nieren  im  Ganzen  blaas. 
Die  Gebärmutter  gesund  und  ohne  Zeugungsprodukt.  Die  Eierstöcke,  fast  doppelt  so  gross 
wie  sonst,  fährten  mehrfache  noch  wenig  entwickelte  Kjsten. 

Der  Magen  und  das  ganze  Terdauungsrohr  wurden,  nach  yorgänglger  Unterbindung, 
mitsammt  ihrem  Inhalte  heraus  genommen.  Am  Magen  war  keine  Spur  von  Yarändening 
aufzufinden;  seine  Schleimhaut  hatte  das  nämliche  blasse  Aussehn,  wie  aUe  fibrigen  Ott- 
webe,  zeigte  keinerlei  Ecchjmosen,  keine  blutige  Infiltration,  noch  sonst  eine  Ter* 
änderung. 

Schlussfolgerungen:  1)  Bei  Frau  D.  ist  keine  schon  firfther  Torhandene  oder  erst 
fiisch  entstandene  Krankheit  Torhanden,  der  man  den  eingetretenen  Tod  zuschreiben  könnte« 
2)  Die  BeschalTenheit  der  verschiedenen  Organe  kann  nur  den  Terdacht  einer  Opiumver- 
giftung  bestätigen,  zu  deren  Annahme  auch  die  während  des  Lebens  beobachteten  Krank- 
heitserscheinungen berechtigen.  3)  Die  chemische  Untersuchung  der  bei  der  Seotion  ent^ 
nommenen  Organe  ist  allein  im  Stande,  positive  Beweise  ffir  eine  solche  Tergiftang  an 
Tage  zu  fördern. 

S.  Selbstvergiftung  durch  Laudanum;   Tod.    (Gerichtsänstlicher  Bericht 
von  Prof.  G.  Tourdes  in  Gaz.  m6d.  de  Strasbourg.    1858,  p.  102.) 
Der  64jähxjge  J.  nnd  seine  66jähiige  Fran  wurden  durch  die  Noth  an  dem  Eni* 
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sehliuse  getrieben,  sich  beide  dnreb  sUrke  Dosen  Landannm  sn  rergilten.  Am  S.  Febmar 
Abends  hatte  man  sie  noch  ganz  mnnter  gesehen.  Da  sie  am  8.  Februar  bis  2  Uhr  Nach- 
,  mittags  nicht  snm  Vorschein  gekommen  waren,  so  drang  man  in  ihre  Stnbe,  nnd  hier  fand 
man  den  Mann  nnbeweglich,  leblos,  schon  gans  steif  auf  einem  Bette  liegend;  dieFran  aber 
lag  anf  dem  andern  Bette,  allerdings  noch  athmend,  jedoch  gans  betäubt.  Der  Mann 
hatte  sich  nicht  erbrochen;  bei  der  Fran  war  wiederholt  yon  selbst  Erbrechen  eingetre- 
ten, bevor  sie  in's  Spital  kam. 

Sin  in  der  Stube  aufgefundener  Brief  lieferte  den  unawelfelhaften  Beweis,  dass. 
eine  Selbstvergiftung  yorlag.  J.  erzählte  in  diesem  Briefe,  dass  er  sich  in  Frankfurt  80 
Gramme  Laudanum  und  eine  Quantität  Schwefelsäure  yerschafft  habe.  Das  Glas  mit  der 
Schwefelsäure  war  noch  yerstdpselt  da ;  das  Laudanumglas  dagegen  enthielt  nur  noch  drei 
bis  yier  Gramme  FlUssigkeit.  Angenommen,  dass  beide  Gatten  sich  in  das  Gift  theil- 
ten,  so  wflrde  jeder  86  bis  88  Gramme  Laudanum  geschlackt  haben. 

Die  Section  des  Mannes  wurde  am  6.  Februar,  72  Stunden  nach  dem  Tode,  vorge- 
nommen und  ergab  Folgendes: 

1)  Starke  Todtenstarre  in  allen  'Eörpertheilen;  nirgends  Fäulnissspuren ;  der  Bauch 
schwach  meteoristisch,  die  Bauchdecken  nicht  bläulich. 

2)  Im  Gesichte  kein  besonderer  Ausdruck  und  keine  besondere  Färbung ;  die  Augen- 
lider mit  einem  bläulichen  Anfluge;  die  Pupillen  massig  weit,  etwa  4  Millimeter  gross; 
die  Schädeldecken  injicirt;  die  Oberfläche  des  Körpers  blass.  Nirgends  eine  Andeutung 
einer  papulösen  Hauteruption.  Die  Haut  am  Thorax  und  am  Halse  hat  gana  das  Aus- 
sehn, wie  Gänsehaut    An  beiden  Händen  zeigen  sich  gelbe  Laudanumflecken. 

8)  Die  Haut  des  Scrotums  ist  stark  mit  Blut  gefüllt;  das  Glied  nicht  erigirt  Die 
Harnröhre  enthält  eine  weisse  milchige  Flüssigkeit,  und  darin  erkennt  man  unter  dem 
Mikroskope  einzelne  Samenthierchen. 

4)  Die  Zunge  liegt  hinter  den  Zahnbögen,  ist  gelb  gefärbt,  an  der  Basis  schwach 
injicirt  (Gaumensegel  und  Schlundkopf  sehen  roth  aus,  der  obere  Theil  des  Oesophagus 
blass  rosenroth,  der  untere  Theil  desselben  lebhaft  roth. 

6)  An  der  Magenschleimhaut  bemerkt  man  an  yerschiedenen  Stellen  gelbe,  grflne 
und  rothe  Flecken:  die  gelben,  grünen,  safranfarbigen  nehmen  besonders  die  rechte  Ma- 
genhälfte ein;  eine  lebhaft  rolhe  Injection  ist  in  der  linken  Hälfte  entwickelt;  in  einer 
grossen  Strecke  des  Magens  ist  das  Gelbe  wie  mit  purpurfarbigen  Punkten  getüpfelt 
Diese  kleinen  rothen  Punkte  rflhren  von  eng  begrenzter  starker  Injection  oder  von  kleinen 
Blutergiessungen  her.  Die  Schleimhaut  hat  die  normale  Consistena ;  von  AbschorAing  oder 
Ulceration  ist  nichts  daran  zu  sehen.  —  Der  Magen  selbst  war  ziemlich  leer;  er  enthielt 
nur  eine  geringe  Menge  einer  gelblichen ,  offenbar  durch  Laudanum  geßlrbten  Masse  und 
verbreitete  einen  sauren  Geruch. 

6)  Im  Duodenum  zeigt  sich  die  nämliche  gelbe  Färbung  mit  gleichartigen  rothen 
Flecken  und  Gefässstreifen,  auch  ohne  irgend  eine  Yeränderung  der  Schleimiiaut;  jene 
gelbliche  Masse,  die  im  Magen  sich  vorfindet,  ist  in  etwas  grösserer  Menge  im  Duodenum 
vorhanden.  Die  gelbe  Färbung  reicht  noch  in*s  Jejunum  hinein,  bis  2  Meter  vom  Pj- 
lorus;  hier  hört  sie  wie  abgeschnitten  auf,  und  die  Schleimhaut  hat  von  da  an  die  normale 
Färbung. 

7)  Die  Leber  nach  Färbung  und  Grösse  normal;  wenig  GaUe  in  der  Gallenblase. 
Die  Milz  gross,  410  Gramme  schwer,  ist  an  der  Oberfläche  mit  1  bis  2  Centimeter  dicken 
Pseudomembranen  bedeckt,  deren  Bildung  einer  fHlheren  Zeit  angehört.  Die  rechte  un- 
gemein grosse  Niere  enthält  einen  länglich  nussartigen  Stein,  der  das  Nierenbecken  er- 
füllt und  sich  nach  demselben  geformt  hat.  Dieser  Stein  enthält  Harnsäure  und  ham- 
saures  Ammoniak.  In  der  Harnblase  findet  sich  in  geringer  Menge  ein  sauer  reagiren- 
der  Harn. 

8)  Der  Herzbeutel  enthält  eine  geringe  Menge  alkalisch  reagirendes  Serum.  Das 
Herz  ist  sehr  gross  und  wiegt  620  Gramme;  der  linke  hypertrophische  Tentrikel  hat 
2^/j  bis  8^/2  Centimeter  dicke  Wandungen;  der  Aortenbogen  ist  erweitert.  In  denHeri- 
höhlen  finden  sich  fibrinöse,  dichte,  farblose  Massen,  die  sich  polypenartig  in  die  Aorta 
und  in  die  Lungenarterie  hinein  ziehen.  Die  Lungenvenen  entleeren  in  geringer  Menge 
ein  röthlichesklfimperiges  Blut;  ein  mehr fittssiges  Blut  kommt  aus  der  Yena  cava  superior. 

9)  Die  Lungen  sind  rosafarbig  und  crepitirend,  sie  lassen  'deutlich  die  stat^efnn- 
dene  Lungencongestion  erkennen. 

10)  Die  Dura  mater  ist  sehr  blutreich,  unter  der  Aiachnoidea  findet  sich  ein 
gallertartiger  und  alkalisch  reagirender  Erguss,  und  an  der  Arachnoidea  selbst  mehre 
milchartige  Flecken,  die  in  früherer  Zeit  entstanden  waren.  Die  Gefässe  der  Pia  mater 
sind  stark  injicirt    Die  Qehimventrikel  enthalten  nur  wenig  Serum.    Die  Gehimmasse 
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lelbst  seigt  bedeutendaa  Blatreiohtliuii,   der  aber  im  rordem  Tiieile  aicht  etwa  stfzker 
aosgesproehen  ist,  als  im  Itintem. 

11)  Die  chemische  üntersnchimg  wurde  yom  Apotheker  Hepp  ausgeführt.  Im  In- 
halte des  Magens  und  des  Duodenums  liess  sich  Morphin  nachweisen.  Als  etwas  daTon 
bei  einem  Thiere  unter  die  Haut  gebracht  wurde,  bildete  sich  an  dieser  Impfstelle  als- 
bald eine  FapeL 

4.  Yersuchte  Selbsirergiftimg  durch  essigBanres  Morphin.    (Theodore 
Salviat  in  Union  m^dicale  de  la  Gironde,  1859.) 

Der  SOjfthrige  Pharmaceut  X.,  toii  biliös-sanguinischem  Temperamente,  hatte  im 
14.  Jahre  eine  heftige  Meningitis  su  bestehen  gehabt.  Yon  jener  Zeit  an  litt  er  dann 
an  heftigen  Kopfschmerzen,  und  mehrmals  hatte  sich  bei  ihm  Blutandrang  zum  Oehime 
eingestellt  gehabt. 

Am  19.  April  dieses  Jahres  war  seine  Lage  sehr  biosgestellt,  da  er  keine  An- 
stellung mehr  hatte,  die  Eltern  aber,  deren  Geduld  wahrscheinlich  erschöpft  war,  ihm 
fernere  Beihülfe  yersagten.  So  beschloss  er  denn,  seinem  Leben  ein  Ende  su  maehen, 
SU  dem  Ende  wickelte  er  1  Oramm  essigsaures  Morphin  in  Brodkrume  und  Terschluckte 
diese  gegen  Abend,  nachdem  er  eben  su  Mittag  gegessen  hatte.  Sine  Viertelstunde  dar- 
nach kam  er,  anscheinend  ganz  ruhig,  nach  Hause;  bald  darauf  sturste  er  aber  auf  ein- 
mal, wie  Tom  Blitze  getroffen,  im  Kreise  der  Familie,  bei  der  er  wohnte,  susammen. 
Anstatt  sogleich  den  Arzt  herbeizuholen,  benachrichtigten  die  guten  Leute  in  ihrem  Schrecken 
erst  den  Bruder  des  Umgefallenen,  der  am  andern  Ende  der  Stadt  wohnte,  und  so  waren 
swei  Stunden  nach  dem  Yerschlucken  des  Giftes  yergangen,  bevor  ich  endlich  herbeige- 
mfen  wurde. 

Der  Mann  lag  auf  einer  Matratze  am  Boden,  voUstündig  empfindungslos,  mit  gans 
erschlafften  Gliedern  und  starren  Augen,  deren  FupUlen  nicht  auf  Lichteinwirkung  rea^ 
girten;  das  Gesicht  hatte  eine  lebhaftere  Färbung ;  der  Puls  war  voll  und  etwas  beachlen- 
nlgt.  Niemand  ausser  dem  Umgefallenen  selbst  konnte  wissen,  wodurch  dieser  Zustand 
herbeigeführt  worden  war;  ich  meinerseits  glaubte  es  mit  einer  Gehimcongestion  su  thun 
su  haben  und  nshm  deshalb  auf  der  Stelle  einen  reichlichen  Aderlass  am  Arme  vor. 

W&hrend  das  Blut  floss,  öffnete  der  Mann  die  Augen  und  schien  einigermaaasen 
SU  sich  zu  kommen,  so  dass  ich  ihn  ttber  die  Veranlassung  seines  Zufalls  befragen  konnte. 
Da  erfuhr  ich  denn,  dass  er  in  selbstmörderischer  Absicht  1  Gramm  essigsaures  Morpiiin 
genommen  hatte. 

Ich  liess  nun  sogleich  20  Centigramme  Tart.  stibiatus  holen  und  mischte  sie  mit 
etwas  Zuckerwasser.  Als  ich  aber  das  Brechmittel  geben  wollte,  war  der  Mann  wieder 
ganz  besinnungslos  geworden  und  presste  die  Zähne  aufeinander,  so  dass  es  unmöglich 
war,  ihm  auch  nur  ^en  Tropfen  beizubringen.  Ich  griff  nun  snm  Mayor^schen  Hammer 
und  applicirte  diesen  tüchtig  erhitst  an  mehren  Stellen  des  Körpers,  namentlich  im  Epi- 
gastrium;  es  kamen  jedoch  nur  ein  Paar  leichte  Zuckungen  zum  Vorschein  und  alsbald 
stellte  sich  von  Keuem  die  Tollständigste  Empfindungslosigkeit  ein.  Der  Puls  war  schwack 
geworden,  die  Hauttemperatur  war  bedeutend  gesunken.  Nachts  1  Uhr  yerUess  ich  endlich 
den  Kranken,  in  der  Meinung,  er  werde  die  Nacht  nicht  überleben.  Da  man  jedoch, 
so  lange  das  Leben  noch  da  ist,  die  Hoffnung  noch  nicht  ganz  aufgeben  darf,  so  verord- 
nete ich  für  den  Fall,  dass  der  Kranke  wieder  su  sich  käme,  ihm  das  Brechmittel  su 
geben  und  mich  wieder  su  rufen. 

Wirklich  fing  X.  gegen  4  Uhr  Morgens  an  sich  zu  bewegen  und  die  Augen  au 
öffnen ;  mit  vieler  Mühe  gelang  die  Beibringung  des  Brechmittels,  wodurch  ein  wiederholtea 
copiöses  Erbrechen  hervorgerufen  wurde.  Damach  hatte  er  etwas  Kaffe  genommen.  Ich 
war  erstaunt,  bei  meiner  Ankunft  den  Mann  so  entschieden  gebessert  zu  finden.  Es  be- 
stand zwar  noch  tiefes  Koma,  aber  der  Kranke  fühlte  wieder  und  beantwortete  die  an  ihn 
gerichteten  Fragen ;  er  müsse  wohl,  meinte  er,  einen  Theil  des  Giftes  wieder  ausgebrochen 
haben,  denn  er  habe  den  Geschmack  davon  im  Erbrochenen  gehabt.  Da  übrigens  nach 
Aussage  der  Umgebung  das  Erbrechen  doch  nicht  so  recht  ergiebig  gewesen  sein  sollte 
(die  erbrochenen  Massen  hatte  man  leider  weggeschüttet),  so  erachtete  ich  eine  zweite 
Gabe  Brechweinstein  für  passend  und  liess  noch  eine  starke  Tanninsolution  machen,  die 
nach  beendigtem  Erbrechen  genommen  werden  sollte. 

Als  ich  den  Mann  um  2  Uhr  Nachmittags  wieder  sah,  befand  er.  sich  gans  ertr|g- 
lichf  wenngleich  die  Giftwirkung  noch  nicht  vollständig  vorüber  war.  Erst  jetzt  konnte 
idi  die  Symptomatologie  der  Morphinvergiftung  genau  herausbringen;  denn  bisher  waren 
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j«n6  Symptome  durch  die  lumeiet  herrortretende  Ersoheiiiimg  Terdeoki  worden,  nimlich 
durch  das  Mb  sum  hSchsten  Grade  ausgebildete  Koma,  daa  aber  jetit  nur  noch  in  onbe- 
dentendem  Grade  bestand.  Zu  diesem  Symptomencompleze  gehörten  sackende  Bewegungen, 
Ameisenkriechen  Über  den  ganzen  Körper,  Schmers  in  der  Magengegend,  Uebelkeit,  copiöser 
Schweiss,  brennender  Durst,  Verstopfung,  Anurie.  Nur  eine  Erscheinung,  die  man  als 
charakteristisch  für  die  Morphinrergiftung  aufsuführen  pflegt,  nämlich  die  Yerengerui^ 
der  Pupillen,  konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

Am  Abende  waren  noch  die  nämlichen  Symptome  wahrsunehmen,  jedoch  in  einem 
weniger  heftigen  ,Grade. 

Am  andern  Morgen,  36  Stunden  nach  der  Elnyerleibung  des  Giftes,  war  der  Kranke 
ausser  Bett;  er  klagte  nur  noch  über  grosse  Müdigkeit,  über  schwaches  Ameisenkrieohen 
in  den  Gliedern,  so  wie  über  heftigen  Schmers  in  der  Magengegend,  der  aber  dadurch 
entstand,  dass  an  den  Applicationsstellen  des  Mayor'schen  Hammers  Schorfe  sich  gebildet 
hatten. 

Ich  erkundigte  mich  jetzt  nochmals  bei  X.  wegen  der  grossen  Dose  yon  Morphium 
aceticum;  er  yersicherte,  dass  er  wirklich  so  yiel  genommen  habe,  und  in  Betreff  der 
Quantität  sowohl  wie  der  Qualität  sei  er  ganz  sicher,  da  er  früher  in  einem  Droguen- 
gesohäfte  in  Paris  diese  giftige  Substanz  selbst  zubereitete. 

Ich  durfte  an  der  Bichtigkeit  dieser  Angaben  nicht  zweifeln  und  suchte  nun  nach 
einer  Erklärung,  warum  eine  bo  grosse  Dose,  wie  1  Gramm  essigsaures  Morphin,  nicht 
bedenklichere  Folgen  gehabt  hatte,  da  doch  weit  kleinere  Dosen  schon  tödten  können. 
Diese  Erklärung  kann  man  wohl  darin  finden,  dass  das  Gift  unmittelbar  nach  dem  Mittags- 
essen genommen  und  deshalb  nur  theil weise  absorbirt  worden  war;  das  übrige  in  die 
Brodkrume  eingewickelte  Gift  hatte  sich  dann  mit  den  Speisen  gemengt  Die  Digestion 
selbst  erlitt  aber  durch  die  Vergiftung  eine  Hemmung,  das  Gift  wurde  daher  nicht  weiter 
absorbirt,  späterhin  aber  bei  eintretendem  Erbrechen  nach  aussen  entleert.  Schmeckte 
doch  der  Kranke  das  Gift  in  den  Dejectionsmassen,  die  er  nach  der  ersten  Brechwein- 
steindose Ton  sich  gab. 

Vielleicht  hat  aber  auch  noch  ein  anderer  Umstand  dazu  beigetragen,  dass  das 
essigsaure  Morphin  nicht  in  yollem  Maasse  seine  Wirkung  äussern  konnte,  nämlich  eine 
besondere  Disposition  des  Vergifteten,  yermöge  deren  er  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Wirkung  jenes  Giftes  zu  widerstehen  yermochte.  Bekanntlich  hat  die  nämliche  Dose 
eines  Arzneimittels  bei  verschiedenen  Indiyiduen  sehr  yerschiedenartige  Wirkungen.  Ich 
will  nur  zwei  Beobachtungen  aus  meiner  eigenen  Praxis  erwähnen.  Bei  einem  Frauen- 
simmer  traten  Vergiftungserscheinungen  ein  nach  zwei  Löffeln  yon  einer  Mixtur,  die  in 
160  Grammen  80  Gramme  Syrupus  Diacodii  enthielt.  Dagegen  behandelte  ich  im  ver- 
gangenen Jahre  einen  jungen  Menschen  wegen  starken  nnfireiwilligen  Samenabganges :  dieser 
schluckte  in  verbrecherischer  Absicht  auf  Einmal  20  Gramme  Laudanum  Sydenhami  und 
erlitt  dadurch  keinerlei  Vergiftungszufälle,  ja  selbst  die  Schlaflosigkeit,  die  ihn  seit 
beinahe  einem  halben  Jahre  quälte,  wurde  dadurch  nicht  im  Geringsten  geändert. 

5.  Chronische  Yergifhing  durch  fibermässigen  Gebrauch  von  Landanttm. 
(Champron^B  Beobachtung  im  Spitale  des  TJniverBity  College.) 

Am  26.  Mai  1836  kam  die  86jährige  E.  M.  in*8  Spital.  Vor  17  Jahren  hatte  sich 
bei  dem  Mädchen  ein  Schmerz  in  der  rechten  Darmbeingegend  entwickelt,  wogegen 
ein  Arzt  10  Tropfen  Laudanum  Morgens  und  Abends  veronlnet  hatte.  Da  der  Schmerz 
andauerte,  so  wurde  die  Dose  allmäUg  gesteigert,  bis  zuletzt  alle  i  Stunden,  bei  Tage 
wie  bei  Nacht,  3  Kaffelöfbl  voU  auf  einmal  genommen  wurden.  Durch  die  kleinen  Dosen 
war  nur  eine  Erleichterung  des  Schmerzes  eingetreten,  und  sonst  hatten  sie  nicht  auf 
Körper  oder  Geist  eingewirkt;  als  aber  die  Kranke  mit  der  Dose  stieg,  empfand  sie  davon 
eine  sehr  vortheilhafte  Wirkung,  sie  wurde  darnach  munter  und  belebt,  und  konnte  jetzt 
mancherlei  Geschäfte  besorgen.  Sie  fühlte  auch,  dass  es  ihr  warm  durch  den  ganzen 
Körper  ging.  Sie  hatte  vielen  Verdruss  in  der  Familie ;  stand  sie  aber  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Opiumwirknng,  dann  kümmerte  sie  sich  nicht  weiter  darum,  während  ihr  sonst 
dadurch  viel  Kummer  erwuchs.  Hatte  sie  versäumt,  zur  gewöhnlichen  Stunde  ihr  Lau« 
danum  zu  nehmen,  so  stellten  sich  eigenthümliche  unangenehme  Empfindungen  in  den 
Gelenken  ein,  die  nicht  gerade  Schmerzen  waren,  die  sie  aber  auch  nicht  genauer  be-* 
schreiben  konnte.  Es  traten  unwillkiirliche  Bewegungen  mit  den  Armen,  den  Fingern  und 
Zehen  ein,  ferner  eine  Taubheit  iii  den  Gliedern  und  im  Körper  überhaupt,  ausserdem 
stwke  Traiupiration,  Uebelkeit,   Erbrechen,    Anorexie.    Der  Speichel  war  ihr  salzig,  sie 
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hatte  «dnea  ilbloB  Qtfselnuick,  die  Glieder  litterten,  sie  fliUta  sieh  geai  eclivacii  md 
mflde;  das  Oedäoktniss  und  die  Intelligens  lagen  darnieder,  and  es  herrschte  ftberhanpt 
eine  grosse  Abspannung.  Alle  diese  Symptome  vergingen  wieder,  sobald  die  gewohnte 
Opinmdose  genommen  wurde.  Das  Opinm  wirkte  anch  stopfend,  so  dass  nnr  Einmal  in 
der  Woche  Oeihnng  sich  einstellte;  ob  nach  Anwendung  eines  Abführmittels  oder  ohne 
ein  solches,  dessen  weiss  sich  das  Mädchen  nicht  mehr  su  entsinnen.  Beim  HiBAoeechie- 
ben  der  gewohnlichen  Opiumdose  stellte  sich  heftiger  Kopfschmers  ein.  Ihr  0erach  hatte 
sich  dergestalt  geindert,  dass  der  fikhnupftabak  seine  Wirkung  rersagte;  der  Geschmack 
aber  hatte  sich  so  sehr  yerloren,  dass  sie  Senf  yon  Pfeffer  nicht  mehr  untersdieiden  konnte. 
Auch  das  Hören  war  geschwicht;  das  Mädchen  yemahm  kaum  die  Stimme  derer,  die  mit 
ihr  sprachen,  und  die  eigene  Stimme  klang  ihr  so  stark,  dass  sie  dayon  angegriffen  wurde. 
Endlich  war  auch  das  TastgefShl  dermaasaen  herabgestimmt,  dass  sie  die  Nadel  nicht  su 
fähren  yermochte.  Alle  Sinnesorgane  wirkten  aber  alsbald  wieder  mit  gewohnter  Schärfe, 
so  wie  die  gewöhnliche  Opiumdose  genommen  wurde.  So  lange  diese  noch  fehlte,  merkte 
man  es  an  dem  erhitaten  und  geröteten  Gesichte. 

So  lange  das  Mädchen  (^ium  nahm,  schlief  sie  wenig,  und  anch  in  der  Zwiachen- 
seit  stellte  sich  kein  Schlaf  ein;  so  kam  es,  dass  sie  meistens  die  ganse  Nacht  durch 
arbeitete.  Stellte  sich  der  Schlaf  einmal  ein,  so  war  es  meistens  bei  Tage;  dieser  Schlaf 
war  aber  gewöhnlich  ein  unruhiger  und  wurde  leicht  unterbrochen. 

Tor  6  bis  6  Jahren,  als  dem  Mädchen  die  Mittel  ausgingen,  fand  sie  Aufnahme 
im  Spitale.  Bas  Opium  wurde  während  der  drei  ersten  Tage  ausgesetst,  und  da  stellten 
sich  die  bereits  erwähnten  Symptome  insgesammt  ein;  sum  ersten  Male  sah  sie  damals 
sohreckliche  Thiere  und  andere  Erscheinungen  in  dem  Krankensaale.  Diese  Symptome 
yerschwanden,  als  die  gewöhnliche  Opinmdose  gegeben  wurde.  Nach  und  nach  wurde  aber 
die  Dose  yermindert,  so  dass  beim  Austritte  aus  dem  Spitale  nur  noch  ein  Kaffeloffel 
Toll  in  24  Stunden  genommen  wurde. 

Da  sie  nun  auf  Kosten  ihrer  Verwandten  leben  mnsste,  so  fielen  das  Landanum 
und  der  Wein  gans  weg.  Dabei  befand  sie  sich  schlechter,  als  je  suyor;  alle  oben 
genannten  Symptome  traten  mit  noch  grösserer  Heftigkeit  auf,  und  während  des  ersten 
Halbjahrs  war  das  Mädchen  gans  und  gar  unfähig,  etwas  vorsunehmen.l  Sie  bekam  Brust- 
schmerzen  und  einen  Husten,  der  sie  seitdem  nicht  wieder  verlassen  hst.  Sie  musste  ein 
ganaes  Jahr  zu  Hause  bleiben ,  bis  jene  Krankheitserscheinungen  nachliessen.  Aber  als 
Folgen  des  habituellen  Opiumgenusses  waren  noch  immer  vorhanden:  schlechter  Geschmack, 
Taubheit  der  Glieder,  kalte  Fasse,  heftige  Schmerzen  in  den  Beinen  bei  längerem  Gehen, 
und  allgemeine  Abspannung.  s 

6.   Giftmord  durch  essigsaures  Morphin.    (Prozess  Castaing.) 

Ich  werde  aus  der  Anklageacte  den  Thatbestand  vorausschicken,  dann  aber  die  Ter- 
nehmnng  und  die  Aussagen  der  zugezogenen  Sachverständigen  folgen  lassen. 

Am  1.  Juni  1828  starb  in  einem  Gasthofe  zu  Saint-Cloud  ein  junger  Mensch, 
Auguste  Ballet  mit  Namen,  der  mit  einem  Freunde  von  gleichem  Alter  am  29.  Mai  dort- 
hin gekommen  war.  Die  Krankheit,  die  ihn  dahin  raffte,  hatte  Freitags  den  80.  Mai 
Abends  ganz  plötzlich  angefangen,  alsbald  nachdem  er  ein  Glas  Glühwein  genossen  hatte. 
Am  Sonnabend  Morgens  brach  die  Krankheit  wiederum  aus,  und  diesmal  nach  einer  Tasse 
voll  kalter  Milch.  Noch  an  dem  nämlichen  Tage  kämpfte  der  junge  Mann  von  Neuem 
zwischen  Leben  und  Tod,  nachdem  er  ein  Paar  Minuten  vorher  einen  Löffel  von  einer  be- 
ruhigenden Mixtur  genommen  hatte.  Ton  da  an  war  er  bewusstlos.  Der  Tod  erfolgte  Sonn- 
tags um  1  UhrNachmittags,  ohne  dass  der  Kranke  das  Bewusstsein  wieder  gewonnen  hatte. 

Ohne  weiter  auf  die  Termuthungen  einzugehen,  die  sich  hieran  knäpfen  können, 
wollen  wir  uns  nun  Castaing  betrachten.  Gegen  Ende  des  Monats  Mai  war  zwischen 
diesem  und  Auguste  Ballet  eine  Landpartie  verabredet  worden.  Es  ist  übrigens  nichts 
darftber  bekannt,  ob  Auguste  oder  Castaing  diese  Partie  in  Torschlag  gebracht  hat,  anch 
weiss  man  nicht,  warum  beide  allein  sie  unternahmen  und  welchen  Zweck  sie  dabei  isi 
Auge  hatten. 

Am  29.  Mai,  zwischen  6  und  7  Uhr  Morgens,  machten  Auguste  und  Castaing  eine 
Fahrt  nach  Saint-Germain  en  Laye,  und  nachdem  sie  von  dieser  Partie  surttck  waren, 
brachen  sie  um  7  ühr  Abends  wieder  auf,  ohne  anzugeben,  wohin  sie  gingen;  nur  so 
viel  hatte  Auguste  verlauten  lassen,  dass  sie  einen  Tag  oder  zwei  Tage  abwesend  sein 
würden.    Sie  waren  aber  nach  Saint-Cloud  gefahren. 

Donnerstag  den  29.  Mai,  gegen  9  Uhr  Abends,  stiegen  sie  in  Saint-Cloud  im  Gast- 
hofe   Tite-noire    ab    nnd    nahmen    ein  Zimmer  mit  swei  Betten.    Sie  machten  Spazier- 
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gilBge.  Aa  folgenden  Tsge  nach  dem  MütageBsen  besuchten  sie  ebenfalls  die  Promenade, 
von  wo  sie  nm  9  Uhr  Abends  snräckkehrten.  Da  verlangte  Castaing  eine  halbe  Flasche 
Glflhwein,  in  den  aber  kein  Zneker  kommen  sollte,  weil  sie  diesen  bei  sich  hätten.  Der 
Wein  wurde  gebracht,  und  die  Reisenden  thaten  den  Zneker  und  die  Citronen  dasn,  deren 
Ankauf  Castaing  besorgt  hatte.  Auguste  fand  den  Wein  schlecht.  „Ich  habe  su  viel 
Citronen  hinein  gethan  (sagte  er),  der  Wein  ist  so  bitter,  dassichihn  nicht  trinken  kann.** 

Auguste  war  die  ganse  Nacht  hindurch  aufgeregt  und  konnte  nicht  schlafen';  er  klagte 
Castaing  wiederholt ,  dass  er  nicht  liegen  bleiben  könnte.  Er  hatte  Kolik  und  am  Morgen 
meinte  er,  er  könne  das  Bett  nicht  verlassen,  denn  die  Beine  seien  geschwollen  und  er  werde  die 
Stiefeln  nicht  anziehen  können.  Castaing  liess  warme  Milch  fllr  seinen  Freund  kommen« 
Auguste  trank  die  Milch ;  darauf  fing  er  aber  alsbald  an ,  sich  mehrmals  rasch  hinter  ein- 
ander SU  erbrechen,  und  er  bekam  Leibsohneiden.  Alles  Erbrochene  wurde  alsbald  bei 
Seite  geschafft. 

(Den  Gltthwein,  der  eine  nicht  genau  ermittelte  Quantität  essigsaures  Morphin 
enthielt,  hatte  Auguste  bloss  gekostet;  wegen  der  Bitterkeit  desselben  hatte  er  nichts 
mehr  davon  genommen.  Die  k^te  Milch,  welche  Auguste  am  31.  bekommen  hatte,  ent- 
hielt 60  Centigramme  Tartarus  emeticus,  der  am  81.  Morgens  8  Uhr  in  Paris  gekauft 
worden  war.  Oleichseitig  waren  in  Chevallier's  Apotheke  2  Oramme  essigsaures 
Morphin  gekauft  worden ,  und  diese  ganse  Masse  oder  doch  ein  .Theil  davon  war  gegen 
6  Uhr  Abends  in  eine  Mixtur  gethan  worden.  Fftnf  Minuten  nach  dem  Einnehmen  dieser 
Mixtur  traten  Nervensufälle  ein,  der  Kranke  verlor  das  Bewustsein  und  verblieb  auch  bis 
sum  Tode  in  bewustlosem  Zustande. 

Den  Ergebnissen  derSection  des  Ungltcklichen  gab  man  folgende  Deutung.  Zuerst 
war  eine  heftige  Gastritis  da,  deren  Entstehen  sich  wohl  aus  gans  natürlichen  Ursachen 
herleiten  lässt;  die  Symptome  dieser  Gastritis  milderten  sich  bald,  und  es  kam  ein  ruhi- 
ger Tag;  dafür  aber  entwickelte  sich  alsbald  eine  heftige  Gehimreiaung,  nftmlich  eine 
Entsündung  der  Arachnoidea,  die  sum  Oeftem  einer  Gastritis  nachfolgt,  zumal  wenn 
Sonnenhitce  und  aufregende  Leidenschaften  im  Spiele  sind. 

In  den  Untersuchnngsacten  findet  man  nur  Auslassungen  der  Aerste  über  die  Krank» 
heitssymptome ;  sie  sprechen  sich  aber  nicht  darüber  aus,  wodurch  dieselben  hervorgerufen 
wurden,  und  ob  sie  etwa  von  einem  Gifte  herrührten. 

Die  Justiz  hat  nachträglich  diese  Lücke  noch  ausfüllen  wollen,  und  hat  deshalb 
nicht  blos  die  beiden  Aerste  Pelletan  und  Pigache  vernommen,  von  denen  dieSection 
vorgenommen  worden  war,  sondern  auch  noch  7  oder  8  der  berühmtesten  Pariser  Aerste 
darüber  gehört,  namentlidi  Chaussier,  Lherminier,  Laennec,  Yauquelin,  Söga- 
las,  Magendie,  Barruel,  Orfila.  Das  Sectionsprotokoll  war  denselben  su  genauer 
Kenntnissnahme  mitgetheilt  worden,  um  auf  die  nadifolgende  Frage  Antwort  geben  zu 
können :  Haben  die  im  Leichname  des  A.  B.  aufgefundenen,  als  Gehimcongestion  sich  dar- 
stellenden Yeränderungen  zusammen  genommen ,  oder  haben  einige  dieser  Veränderungen, 
auch  wohl  dadurch  hervorgerufen  werden  können,  dass  irgend  eine  giftige  Substanz  ein* 
wirkte,  namentlich  Tartarus  emeticus,  essigsaures  Morphin,  Strychnin  ?  Einstimmig  wurde 
von  den  genannten  Aersten  hierauf  die  niederschmetternde  Antwort  ertheilt:  „Die  Gehim- 
congestion und  die  übrigen  im  Leichname  von  Auguste  Ballet  vorgefundenen  Yeränderungen, 
wie  sie  im  Sectionsprotokolle  verzeichnet  sind ,  findet  man  häufig  genug  in  den  Leichen 
von  Individuen,  die  gewissen  Krankheiten  erlegen  sind.  Mehre  Gifte,  zu  denen  wir  auch 
Tartarus  emeticus,  essigsaures  Morphin  und  Strjchnin  zählen,  können  indessen  die  näm- 
lichen Yeränderungen  hervorrufen**. 

Durch  die  vorstehenden  Einseinheiten  ist  man  nun  in  Stand  gesetzt,  über  die  Aus- 
sagen und  Erklämngen  der  Aerste  und  die  hierdurch  hervorgerufenen  Yerhandlungen  aich 
ein  Urtheil  zu  bilden. 

Lherminier,  Sögalas  und  Laennec  erklären,  Hippolyte Ballet  [ein  Bruder  des 
Yerstorbenen?!]  sei  an  Phthisis  gestorben,  aber  rascher,  als  man  hätte  erwarten  sollen. 
Alle  drei  sind  der  Ansicht,  dass  bestimmte  Gifte,  auch  wenn  sie  in  einer  den  Tod  herbei- 
führenden Dose  gegeben  werden,  keine  Spur  ihrer  Einwirkung  im  Magen  oder  in  einem 
andern  Körpertheile  zu  hinterlassen  brauchen.  —  Sögalas  erwähnt  auch,  dass  er  Thie- 
ren  70  Centigramme  essigsaures  Morphin  beigebracht  habe,  ohne  dass. sie  davon  starben. 
—    Laennec  vermuthet  Vergiftung  durch  eine  vegetabilische  Substanz. 

Dr.  Michel  hat  den  Hippolyte  behandelt 

Dr.  Petit  hat  sich  auch  vom  Bestehen  der  Phthise  überzeugt 

Dv.  Pigache  erklärt,  Castaing  habe  ihm  erzählt,  die  Kranläeit  sei  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Glühwein  und  von  Milch  gekommen,  und  desshalb  habe  er  die  ersten  Symptome 
einer  Cholera  darin  erblickt    Das  Erbrochene   hat  er  nicht  zu  sehen  bekommen.    Er 
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liegend ,  mit  geflchlossenem  Munde ,  etarren  Angen  und  ohne  Bewnsateein ,  der  Pnla  war 
klein,  der  Körper  mit  faat  kaltem  BchweiMe  bedeckt;  es  zeigten  sich  Yieliacb  wieder- 
kehrende Bückende  Bewegungen;  am  andern  Tage  war  er  todt  Bei  der  Seetion  fand  sich 
nichts  Ungewöhnliches ,  abgerechnet  eine  Entsündnng  des  Magens  mit  rothen  geschwellten 
Flecken  im  obem  Theile  des  Organs,  sowie  Congestionen  snr  Bmst  nnd  ram  Gehirne. 

Nach  Orfila  können  die  besprochenen  Yerändeningen  Tom  essigsanren  Morphin 
herrfihren,  sie  können  aber  anch  einer  spontanen  Krankheit  den  Ursprung  rerdanken. 
Das  essigsaure  Morphin  wird  sehr  rasch  absorbirt ;  80  bis  40  Centigramme  können  tödten. 
Die  Wirkung  dieses  Giftes  kann  sich  in  dreifacher  Weise  darstellen:  1)  Bs3cher  Tod  er- 
folgt, wenn  das  Gift  absorbirt  wurde.  2)  Das  Gift  kann  durch  Erbrechen  wieder  ansge- 
stossen  worden  sein.  3)  Ist  auch  nur  ein  halber  Gran  im  Körper  geblieben,  so  liest  sich 
das  Gift  nachweisen. 

Yauquelin  hat  kein  Gift  in  den  dem  Leichname  des  Auguste  Ballet  entnommenen 
Organen  auffinden  können. 

Der  Professor  der  Medicin  Chaussier  giebt  die  Erklärung  ab,  im  Magen  und  in 
den  chemisch  untersuchten  Substansen  habe  er  keine  Spur  eines  Tegetabilischen  oder  mi- 
neralischen Giftes  auffinden  können;  die  Entsündungrispuren  im  Magen  seien  kein  Beweis 
fflr  eine  stattgefundene*  Vergiftung.  Zwischen  dem  Präsidium  des  Gerichtshofes  nnd  dem 
Professor  Chaussier  entspann  sich  aber  dann  noch  folgende  Verhandlung: 

Präs.  Ist  es  möglich,  dass  die  angegebenen  Veränderungen  durch  Gift  hervorge- 
rufen wurden?  —  Ch.    Nein. 

Präs.  Sie  befinden  sidi  damit  im  Widerspruche  mit  mehren  ron  Ihren  Collegen. 
-~  Ch.    Das  ist  möglich. 

Präs.  Sie  gerathen  dadurch  aber  anch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  denn  in  der 
ColleGÜTantwort,  der  Sie  sich  angeschlossen  haben,  ist  die  Frage  anders  beantwortet.  Ich 
frage  daher  nochmals,  ob  es  möglich  ist,  dass  jene  Veränderungen  durch  ein  Tegetabi- 
lisdies  Gift  hervorgerufen  wurden?  —  Ch.     A  posse  ad  actum  non  ralet  conseqnentia. 

Präs.  Es  handelt  sich  hier  nicht  nm  Consequensen,  ich  ersuche  Sie,  auf  meine 
Frage  Antwort  in  ertheilen.  —  Ch.  Ja,  ein  vegetabilisches,  animalisches  oder  minera- 
lisches Gift  kann  jene  Veränderungen  hervorgerufen  haben. 

Präs.  Kann  essigsaures  Morphin  dergestalt  absorbirt  werden,  dass  keine  Spur  davon 
ftbrig  bleibt?  —  Ch.  Ja,  aber  dasu  ist  eine  gewisse  Zeit  erforderlich;  et  primo  de 
corpore  delicti  constare  debet. 

Präs.  Kann  der  Tod  eintreten,  wenn  Erbrechen  stattgefunden  hat?  —  Ch.  Nein, 
das  Gift  ist  dann  ansgestossen  worden. 

Präs.    Lassen  sich  die  vegetabilischen  Gifte  nachweisen?  -~     Ch.    Ja. 

Präs.    Auch  essigsaures  Morphin?  —    Ch.    Ja. 

Präs.  Wenn  es  aber  absorbirt  wurde,  dann  ist  wohl  die  Nachweisnng  oder  Auf- 
findung desselben  nicht  mehr  möglich?  —  Ch.  Ja,  es  bedarf  aber  dasu  einer  ge- 
wissen Zeit 

Dem  Zeugen  wurde  jetst  die  von  ihm  signlrte  Antwort  vorgelesen,  worin  die  Er- 
klärung abgegeben  war,  dass  das  einmal  absorbirte  essigsaure  Morphin  nicht  mehr  auf- 
sufinden  sei.  Er  blieb  bei  seinem  Ja,  bemerkte  aber,  dass  dann  das  Corpus  delicti  fehle, 
worauf  der  Präsident  erwiederte:  das  ist  Sache  des  Bichters  nnd  gehört  nicht  in  Ihr 
Gebiet. 

Jetst  wurde  dem  Zeugen  aus  den  Protokollen  Aber  die  Krankheit  nnd  fiber  die 
Seetion  des  Aug.  Ballet  Vortrag  gethan,  nnd  nach  Erwähnung  des  Leichenbefundes  im 
Kopfe  mit  der  Fragestellnng  fortgefahren: 

Präs.  Können  diese  Veränderungen  durch  Gift  hervorgerufen  worden  seiii?  — 
Ch.  Ja,  aber  auch  durch  1000  andere  Dinge;  durch  Alles,  wodurch  ein  Blutandrang 
entsteht. 

Präs.  Können  die  im  Unterleibe  und  in  der  Brust  vorgefundenen  Veränderungen 
durch  Gift  hervorgerufen  worden  sein?  —     Ch.    Nein,  gewiss  nicht. 

Präs.    Schliessen  sie  die  Gifteinwirkung  aus?  —    Ch.    Nein. 

Eine  an  den  Zeugen  gerichtete  Anfhkge  Roussers  ruft  seinerseits  die  Antwort 
hervor,  dass  die  narkotischen  Gifte  immer  eine  bedeutende  Pupillenerweiterung  nr  Folge 
haben. 

Präs.     Hat  das  essigsaure  Morphin  ebenfalls  diese  Wirkung?  —    Ch«   Ja. 

Präs.  Sie  theilen  in  diesem  Punkte  nicht  Orfila's  Ansicht?  —  Ch.  Ich  erfreue 
mioh  einer  Erfahrung,  wie  sie  Orfila  nicht  besitst. 

Barrnel  lässt  sich  ftber  die  verschiedenen  Operationen  vernehmen,  an  denen  er 
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Theil  genommen  hat  In  den  nntennchten  Flüssigkeiten  war  keine  Spnr  eines  Giftes  sn 
finden  gewesen.  Es  war  in  Frage  gekommen,  ob  die  Salce  mit  yegetabilischer  Basis  in 
dem  langem  Zeiträume,  während  dessen  die  Flüssigkeiten  anfbewahrt  worden  waren,  kei- 
nerlei Zersetsnng  hätten  erleiden  können.  Der  Zenge  sprach  sich  dahin  ans,  dass  jene 
Zersetsnng  dem  Auffinden  der  Gifte  keinen  Eintrag  ihnn  könne. 

Magendie,  Arst  und  Mitglied  des  Instituts,  hatte  den  Magen  nnd  die  Flfissig" 
keiten  nntersncht  nnd  nichts  Ton  einem  Gifte  finden  können.  Die  mancherlei  Fragen  des 
Präsidiums  beantwortete  derselbe  dahin,  dass  man  regetabilische  Gifte,  wenn  sie  nur  in 
kleiner  Dose  eiuTerleibt  wurden ,  yielleicht  nicht  immer  aufsuflnden  rermöge,  und  dass 
möglicher  Weise  alle  im  Protokolle  yerseichneten  Erscheinungen  durch  ein  yegetabilisches 
Gift  herrorgebracht  worden  sein  könnten,  üeber  eine  Sache,  bemerkte  Magendie  im 
Weitem,  habe  ich  mich  höchlich  wundern  mfissen:  Der  Krankheitsbericht  ist  durchaus 
UToUständig,  nnd  auf  Grund  dieses  Berichtes  kann  man  sich  schwerlich  eine  Ansicht 
Aber  die  Todesursache  anrecht  legen;  gleich  ungenligend  ist  aber  auch  das  Seetions- 
protokoU. 

Auf  eine  yom  Yertheidiger  des  Angeklagten  gestellte  Frage  erklärt  Magendie, 
die  allgemeinen  Oiftwirkungen  könnten  erst  ^/^  bis  '/^  Stunden  nach  Einyerleibung  des 
Giftes  auftreten ,    der  Tod  aber  stelle  sich  erst  mehre  Stunden  später  ein. 

Präs.  Kann  die  Absorption  innerhalb  eines  Zeitraums  yon  12  Stunden  erfolgen? 
—  Magendie:  0,  gewiss!  in  weniger  denn  12  Stunden. 

Castaing  wurde  der  Vergiftung  des  Auguste  Ballet  schuldig  erklärt  und  bttsste 
seine  Missethat  mit  dem  Leben. 


Fünfte  Klasse. 
Vergiftung  duroh  nenrosthenisolie  Gifte. 

Die  neurosthenische  Vergiftung  charakterisirt  sich  wesentlich  dnrch 
eine  Erregung  der  Kervencentren,  die  sich  mit  solcher  Heftigkeit  und 
Raschheit  im  motorischen  Apparate  kund  giebt,  dass  fast  unmittelbar 
nach  stattgehabter  Einwirkung  der  Tod  eintreten  kann. 

Die  W  irkung  der  neurosthenischen  Gifte  tritt  immer  sehr  rasch  her- 
vor: dem  mancmnal  höchst  plötzlich  erscheinenden  Tode  gehen  nur 
Zuckungen  voraus,  denen  bald  Eoma  folgt. 

BteUt  sich  der  Tod  nicht  so  ungemein  rasch  ein,  dann  treten  die 
Erscheinung^  einer  heftigen  Gehii^eizung  auf:  Eingenommenheit, 
Schwindel,  JOingen  in  den  Ohren,  Unruhe,  Delirien;  ferner  schmerzhaf- 
tes Zittern  der  Ölieder;  beschleunigte  Respiration,  Steifheit  im  Eiefer- 
apparate.  krampfhafte  Contractionen,  Dysurie,  peinliche  Aufgeregtheit  im 
Geschlecntsapparate,  allgemeine  Zuckungen  mit  Remissionen  von  mehr 
oder  weniger  langer  Dauer,  Erstickungsnoäi,  Schwinden  des  Gefühls  und 
der  willkürlichen  Bewegung,  Koma,  Bildung  schaumiger  Massen  in  den 
Bronchien,  Tod.  Führt  die  Einwirkung  der  furchtbaren  neurosthenischen 
Gifte  nicht  den  Tod  herbei,  so  erfolgt  die  Genesung  nur  langsam  und 
längere  Zeit  dauert  die  Erschütterung  des  Heryensystems  fort,  die  sich 
durch  einen  mehr  oder  weniger  anhaltenden  Schwindel,  durch  Prficor^ 
dialangst,  besonders  aber  durch  motorische  und  sensuelle  Paralysen 
verrath. 

Bei  den  an  neurosthenischer  Vergiftung  Verstorbenen  finden  sich 
häufig  Veränderungen  im  Centralnervensysteme :  starke  Congestion  in 
den  Gehirn-  und  Rückenmarkshäuten,  manchmal  blutiges  Exsuoat  an  der 
Oberfläehe  des  Gehirns   oder  des   Rückenmarks,    zuweilen  sogar  ent- 
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zfindliclie  Srweichnng  an  einzelnen  Stellen  dieser  Organe.  Znm  Oefteren 
begegnet  man  auch  einer  Liingencongestion. 

Conynlsivische  Zufalle  hwen  aUerdings  eine  gewisse  Aehnlichkat 
mit  den  herrorstechendsten  Symptomen  der  neurosthenischen  Yergiftong; 
im  Ganzen  lassen  sich  aber  Eklampsie,  Epilepsie,  Hysterie  leicht  unter- 
scheiden, wenn  man  weniger  auf  den  einzelnen  Erampfanfall  selbst,  als 
yielmehr  auf  den  Yerlauf  der  Anf^e  Rücksicht  nimmt.  Etwas  anders 
steht  es  mit  Angina  pectoris  und  mit  Spasmus  glottidis.  Führen  deren 
Anfalle  plötzlich  zum  Tode,  so  kann  es  mancmnal  gar  schwer  fallen, 
über  das  eigentliche  Wesen  in^s  Klare  zu  kommen,  und  die  Diagnose 
kann  um  so  mehr  unklar  bleiben^  weil  bei  den  neurosth^iischen  Yer- 
giftungen  die  anatomische  und  die  chemische  Untersuchung  meistens 
keine  scharfen  Ergebnisse  zu  Tage  fordern. 

Die  hauptsficnlichsten  zu  dieser  Klasse  zählenden  Yei^ftunfipen,  die 
aber  auch  nur  allein  in  gerichüich-medicinischer  Hinsidit  in  Betracht 
kommen  und  hier  besprochen  werden  müssen,  sind  jene  durch  Strych- 
nin,  durch  Blausäure,  durch  Canthariden. 


Stryclmiii  und  Nux  Yomica. 

Eine  Strychninvergiftung  gehört  in  Frankreich  ziemlich  zu  denAus- 
nahmsfSllen,  und  ist  fast  nur  dann  beobachtet  worden,  wenn  bedauerliche 
Irrungen  in  der  Yerabreichimg  oder  Anwendung  des  therapeutisch  yer- 
ordneten  Strychnins  stattfanden,  oder  wenn  ein  Missgriff  vorgekommen 
war,  wie  in  jenem  von  Dr.  Danvin  (Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  16g. 
1861.  XY,  p.  128)  mitgetheilten  Falle,  wo  Strychnin  statt  Santonin  ge^ 
^H^en  wurde.  Mit  einer  böswilligen  Vergiftung  durch  Strychnin  habe 
ich  in  meiner  langen  gerichts&rzthchen  Praxis  nur  Einmal  zu  thun  ge- 
habt, im  August  1865 ,  wo  der  Bauer  Grisard  aus  der  Normandie  unter 
der  Anklage  des  Strychninmordes  vor  den  Assisen  der  Seine-InfeTieure 
stand  und  auch  verurtheilt  wurde;  das  war  aber  auch  der  erste  Fall,  der 
vor  franzosische  Geschwome  gekommen  ist  Anders  stehen  die  Saichen 
in  .England^  wo  Yergiftungen  durch  Strychnin  oder  durch  Strychninprft- 
parate  häung  genug  vorgekommen  sind. 

Der  im  J.  1855  vom  Arzte  Pahner  beganffene  Giftmord  ist  durch 
die  daran  sich  knüpfenden  wissenschaftlichen  iJntersuchungen  ein  sehr 
bedeutsamer  Fall  geworden,  den  ich  (Annales  d'hyg.  publ.  et  de  m6d. 
16g.  T.  YI  et  Yn,  1856  et  1857)  für  die  Pathologie  und  die  gerichtliche 
Medicin  nutzbar  zu  machen  versucht  habe.  Auch  wurde  im  J.  1864  Dr. 
Demme  wegen  einer  Strychninvergiftung,  die  aber  nicht  ^anz  aufgehellt 
worden  ist,  vor  die  Geschwomen  in  Bern  gestellt,  worüber  Maschka 
(Yergiftungsprocess  Demme-Trümpy  in  Prager  Yierte^jahrs- 
schrift.    Bd.  86)  nachzusehen  ist. 

Da  bereits  derartige  Yerbrechen  vorliegen  und  die  Erlangung  von 
Stnrchnin,  das  zum  TSdten  schädlicher  Thiere  empfohlen  worden  ist, 
nicht  schwer  fallen  kann,  so  steht  zu  befürchten,  dass  zu  diesem  furcht- 
baren mörderischen  Gifte  häufiger  werde  gegriffen  werden. 

Yorkommen  und  Formen  des  Strychnins. 
Stryohniii  ist  das  wirksame  Princip  in  den  Gewächsen  aus  der 
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natfirlichen  Famifie  der  Stryehneen;  es  findet  sich  darin  zngldoh  mit 
Brucin,  auf  welches  wir  nicht  naher  einzugehen  brauchen.  Die  Nux 
vomica,  die  Faba  I^atii,  die  falsche  Angnsturarinde ,  femer  die  giftigen 
Chemische,  deren  sich  die  wilden  Indianer  bedienen,  namentlicn  Upas 
tieutö,  yerdcmken  dem  Sürjrchnin  ihre  giftigen  Eigenschaften. 

'  In  diesen  verschiedenen  Formen  kann  also  Strychnin  zur  Anwen- 
dung kommen.  Meistens  indessen  verwendet  man  das  reine  Strychnin, 
in  fester  Form  sowohl  wie  im  gelosten  Zustarde.  Man  hat  es  auch 
wohl  in  einem  Syrupe  gegeben;  doch  ist  diese  Form  keineswegs  gefahr- 
los, wie  aus  den  unten  beizubringenden  Beobachtungen  ersehen  werden 
kann. 

Gepulverte  Nux  vomica  ist  in  Form  einer  Paste  oder  mit  einem 
Fette  gemengt  einverleibt  worden. 

Manche  Strychninpraparate  sind  ausserhalb  Frankreich  sehr  eebrSuch- 
Uch und  können  zu  Yergiftungen  führen.  Dr.  Gallard  (De  1  empoi- 
sonnement  par  la  strychnine  in  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  leg. 
1865.  XXIV)  nat  in  einer  Abhandlung,  die  1862  m  der  kais.  Akademie  der 
Mediein  vorgelesen  wurde,  hierüber  interessante  Mittheilungen  gemacht, 
die  ich  mit  seinen  eigenen  Worten  wieder  gebe: 

„Gegenwärtig  sind  in  England  die  Vergiftungen  durch  Strychnin 
Mode;  Selbstmörder  imd  Yerbrecher  greifen  zu  diesem  Mittel,  das  aber 
auch  dem  Zufalle  in  die  Hände  gegeben  ist,  weilJedermann  beim  ersten 
besten  Ctewürzkrämer  für  ein  Stück  Geld  den  sogenannten  Rattentod 
(Battle's  vermin  killer)  bekommen  kann,  worin  Strychnin  enthalten 
ist.  Ich  habe  mir  eine  Probe  davon  verschafit.  Das  blau  ^efSrbte  Pul- 
ver wird  in  1,30 Gramm  schweren Paquetchen  verkauft:  es  ist  in  doppelr 
tes  Papier  ffewickelt,  von  denen  das  äussere  blaue  die  Etikette  als  Jnro« 
spect  enthält,  das  innere  weisse  dagegen  die  Signatur  des  Fabrikanten 
und  die  Insohrift  Gift  trägt  Das  ist  die  einzige  Cautele  gegen  diese 
gefiUirliche  Substanz,  worin  mehre  englische  Chemiker  Strychnin  nach- 
gewiesen haben,  gleichwie  auch  Hottot,  durch  den  ich  oieses  Pulver 
erhielt   In  einem  Paquetchen,  worin  1,30  Gramme  waren,  fand  May  et: 

Reines  Strychnin  .  .  •  0,10 
KartoflFehnehl  ....  1,00 
Berlinerblau   ....    .    0,20 

1;30  Gramm. 

Ich  werde  weiterhin  zwei  Fälle  von  Yergiftuuj^  durch  dieses  Pulver 
vorlegen.  Ich  vermochte  mir  aber  nicht  den  ärztlichen  Bericht  über  eine 
Doppelvergiftunff  zu  verschaffen,  die  im  J.  1862  in  London  vorgekommen 
nna  viel  besprocnen  worden  ist.  Eine  Frau  aus  den  höheren  Ständen 
hatte  absichtlich  ihre  beiden  Kinder  mit  Battle's  Yermin  killer  ver- 
giftet, und  durch  die  veranlasste  chemische  Untersuchung  konnte  das 
Strvchnin,  wie  es  scheint,  nicht  nur  im  Magen,  sondern  auch  in  der  Leber 
nna  in  den  andern  Organen  nachgewiesen  werden.^ 

A.  Taylor  erwähnt  noch  ein  anderes  ähnliches  Präparat,  das  in 
London  ganz  eben  so  verkauft  wird,  und  zwar  als  Buttler's  vermin 
killer.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Mehl,  Lampenruss  und  Strychnin,  und 
jedes  Paquetchen  enthält  10  bis  15  Centigramme  Gift.  Der  Lampenniss 
vertritt  die  Stelle  des  Berlinerblau  in  Battle^s  Rattentod.  Diese  künst- 
liche Färbimg  soll  zwar  verhindern,  dass  die  genannten  gifthaltigen  Pul- 
ver Menschen  einverleibt  werden;  leider  aber  ist  es  nur  zu  bekannt,  dass 
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sie  nieht  bloss  am  yielen  Selbstmorden  verwendet  worden  sind,   sondern 
auch  das  Material  zu  manchen  Oiftmorden  geliefert  haben. 

Ich  habe  auch  einer  unabsichtlichen  Vergiftung  zu  ^fedenken,  wobei 
der  Btrychningehalt  eines  aus  Java  eingefüh^en  Upas  tientk  festgestellt 
wurde.  Gallard  hat  diesen  Fall  in  cten  Medical  Times,  23.  Aug. 
1862  erwfihnt  gefunden :  er  betrifft  einen  Berliner  GFelehrten»  der  an  sidi 
selbst  nüt  jenem  GKfte  experimentirte,  worin  man  62  pCt.  Strychnin  fand. 
Derselbe  nahm  davon  15  Centigramme,  also  fast  8  Centigranmie  Strych- 
nin, und  bedurfte  es  raschen  Beistandes,  um  sein  Leben  zu  retten. 

Man  hat  auch  wohl  Strvchninsalze  genommen:  wenigstens  kennt 
man  eine  Vergiftung  durch  salpetersaures  Dtrychnin. 

Das  Strychnin  wird  überall  absorbirt,  mag  es  in  den  Magen  einge- 
führt oder  endermatisch  angewendet  werden,  mag  man  es  subcutan  inji- 
ciren  oder  auf  die  verschiedenen  Schleimhäute  bringen.  Emile  Seea- 
las  (Des  difficult6s  et  des  accidens  de  la  lithotritie.  These 
de  Paris,  1862)  stellte  Versuche  darüber  an,  ob  die  Blasenschleimhaut 
den  übrigen  Schleimhauten  im  Absorptionsvermögen  gleich  steht;  zn  dem 
Ende  injicirte  er  bei  verschiedenen  Kaninchen,  die  gleichkrfifti^  nnd 
ffleichalterif  waren,  Strychnin  in  die  Blase,  in  den  Mastdarm,  in  die 
Luftrohre,  m  den  Magen,  und  es  er^b  sich,  dass  die  Absorption  durch 
die  Blase  jener  durch  den  Magen  mcht  nachsteht. 

Gallard  führt  auch  aus  einem  Amerikanischen  Journale  eine  Be- 
obachtung des  Dr.  C.  Schüler  an,  der  bei  einer  Amaurose  das 
Strychnin  nach  Langenbeck^s  Methode  subcutan  angewendet  tmd 
daniach  die  heftigsten  Vergiftungssymptome  beobachtet  hat,  was  ihn 
schliesslich  zu  folgender,  die  gerichtliche  Medicin  angehenden  Aeuasening 
veranlasst  Würden  von  reinem  Strychnin  oder  von  einem  Strychninsalse 
einem  im  Schlafe  befindlichen  Menschen  5  bis  15  Centigramme  in  den 
inneren  Augenwinkel  gebracht,  so  könnte  dadurch  das  Leben  rasch  ans« 
gelöscht  werden,  ohne  dass  eine  Spur  des  Verbrechens  hinterbhebe;  man 
würde  das  Oift,  weil  es  nur  in  den  Thrfinenwegen  und  auf  der  Conjunc- 
tiva  oculi  vorhanden  wäre,  schwerlich  ai^finden ,  zumal  da  das  etwa  im 
Augenwinkel  hängende  Pulver  durch  die  Hand  des  Morders  leicht  weg* 

Seschafft  werden  konnte,  oder  auch  durch  die  eigene  Hand  des  Sterben- 
en.  Durch  Versuche  an  Wirbelthieren  dürfte  vielleicht  die  Nachwei- 
sung des  Giftes  in  den  Thranenwegen  oder  im  Blute  gelingen.  Es  ist 
t'edoch  nicht  ausgemacht,  dass  solche  Versuche  den  nämlichen  Erfolg  wie 
»eim  Menschen  haben  müssen,  da  der  Thianenapparat  bei  den  niedrigeren 
Thieren  nicht  in  gleich  unmittelbarer  Abhängigkeit  vom  Oentralner- 
vensystem  steht,  wie  beim  Menschen. 

Auch  hier  muss  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  die  Form,  in 
welcher  das  Strychnin  beigebracht  wird,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Yeiv 
giftungserscheinungen  sein  kann.  Ist  das  Strychnin  gelost,  dann  wird 
es  leicnter  absorbirt  werden  und  rascher  wirken,  als  wenn  es  in  fester 
Form  beigebracht  wurde.  We^en  der  Ungeheuern  Bitterkeit  wird  jedoch 
das  StTy<m:dn  seltener  in  flüssiger  Form  beigebracht  werden  können;  es 
lässt  sich  darin  weniger  verstecken.  Würde  es  in  fester  Form  beigebracht, 
zumal  in  der  üblicheren  Pillenform,  so  dürfte  damit  dem  raschen  Ein- 
tritte der  Vergiftun^erscheinungen  allerdings  Abbruch  geschehen:  doch 
darf  man  d£u-auf  kern  gar  zu  grosses  Gewicht  legen.  Professor  Taylor 
hat  Versuche  mit  gelöstem  und  festem  Strychnin  vorgenommen,  und  der 
unterschied  im  Ausbruche  der  Ve^iftungssymptome  betrug  nur  ein  Paar 
Minuten.  Die  charakteristischen  Zufalle  der  ötrychninvergiftnng  brechen 
mit  solcher  Heftigkeit  hervor,  dass  es  kaum  emen  bemerkbaren  Unter^ 
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Bofaied  macht,  ob  das  Gift  in  dieser  oder  in  jener  Form  beigebracht 
wurde. 

Dass  gewisse  Substanzen,  die  mit  dem  Strychnin  zusammen  gege^ 
ben  werden,  die  Giftwirkungen  selbst  und  deren  zeitliches  Auftreten  mo- 
dificiren  können,  ist  mehr  Iheoretisch  angenommen,  als  durch  bestimmte 
Versuche  nachgewiesen  worden.  Nur  Professor  Stevenson  hat  Yer* 
suche  darüber  angestellt;  es  sind  deren  aber  so  wenige,  dass  die  Sache 
dadurch  nicht  gehörig  aufgeklärt  werden  konnte.  Nacn  diesen  Versuchen 
scheint  Antimon  der  Wirkung  des  Sirychnins  keinen  Eintrag  zu  thun, 
vielleicht  aber  der  Auffindung  des  letzteren  in  der  Leiche  förderlich  zu 
sein.  Ein  Zusatz  von  Morphin  schien  auf  die  Krämpfe  nicht  von 
Einfluss  zu  seinj  ihr  Ausbruch  wurde  vielleicht  um  eine  Kleinigkeit  ver- 
zögert, sobald  sie  aber  einmal  ausgebrochen  waren,  erreichten  sie  die 
gleiche  Heftigkeit,  als  wäre  blos  Strychnin  gegeben  worden.  Die  Prü- 
ning  des  Coniin  lieferte  folgendes  Ergebniss.  Ein  Hund,  der  nicht  ganz 
5  Gentigramme  reines  Strychnin  bekommen  hatte,  verfiel  nach  18  Mi- 
nuten in  Zuckungen,  und  20  Minuten  nach  dem  Beginne  der  tetanisohen 
Erscheinungen  war  er  todt.  Bei  einem  andern  Hunde,  dem  7^/2  Oenti- 
gramme  Strychnin,  mit  Extr.  Conii  gemengt,  beigebradit  worden  waren, 
stellte  sich  erst  nach  83  Minuten  Tetanus  ein ,  und  das  Thier  überlebte 
den  Eintritt  der  tetanischen  Erscheiaungen  27  Minuten.  Die  JZuckungen 
hatten  beim  ersten  Hunde  auch  eine  grössere  Intensität  gezeigt. 

Unwirksame  Substanzen,  wie  die  harzigen  Stoffe,  die  etwa  zur  Aus- 
fertigung einer  Pillenmasse  verwendet  werden,  wurden  den  mehr 
oder  weniger  raschen  Eintritt  der  Strychninwirkung  kaum  beeinflussen, 
und  es  ist  nichts  als  Hypothese,  wenn  Christison  annimmt,  dass  da- 
durch die  Giftwirkung  hmaus  geschoben  werde.  Gallard's  Ansichten 
über  diesen  Pmikt  sollen  mitgetheilt  werden,  wenn  ich  auf  die  Gegen- 
gifte des  Strychnins  komme. 

Symptome  und  Verlauf  der  Strychninvergiftung. 

Die  ersten  Symptome  der  Strychninvergiftung  stellen  sich  rasch 
und  dabei  ganz  plötzlich  ein.  Zehn  bis  zwanzig  Minuten  nach  Einver- 
leibung des  Giftes,  selten  nur  etwas  später,  kommt  ein  eigenthümliches 
Gefühl  im  Kopfe,  eine  Beängstigung  und  Unruhe,  die  immer  mehr  zu- 
nehmen, worauf  alsbald  Zuckungen  und  tonische  Contractionen  fol^n. 
Taylor  befindet  sich  im  Lrthume,  wenn  er  behauptet,  vor  Ablauf  emer 
halben  Stunde  zeigten  sich  niemals  Vergiftungserscneinungen.  Sicherlich 
zählt  es  zu  den  bemerkenswerthen  Ausnahmen,  wenn  in  zwei  von  Tay^ 
lor  beigebrachten  Fällen  der  Strychnineffect  2V2  Stunden ,  ja  sogar  3 
Stunden  auf  sich  warten  liess. 

Nach  Christison  soll  unser  Wissen  noch  nicht  so  weit  gehen, 
dass  sich  der  Zeitpunkt  ^enau  bestimmen  liesse,  wann  das  Gift  beim 
Menschen  zu  wirken  beginnt.  Dieser  Ansicht  liegt  aber  mehr  eine  prin- 
eipielle  Anschauung  als  wirkliche  Beobachtung  zu  Grunde.  Christison 
hebt  dabei  besonders  hervor,  das  Strychnin  könne  mit  unwirksamen  Sub^ 
stanzen  gemen^  sem,  wenn  es  in  Pulenform  gegeben  wird.  Wir  wissen 
freilich,  dass  bei  der  Strychninvergiftung  so  gut,  wie  bei  anderen  Ver- 
giftungen, besondere  Umstände  und  Verhältnisse  den  Ausbruch  der  Ver« 
ffifhmgssymptome  beschleunigen  oder  verzögern  können,  z.  B.  die  Dose 
aes  verabreichten  Giftes,  die  Torrn  desselben,  die  Applicationsstelle ,  die 
Anfullun^  oder  Leere  des  Magens,  endlich  auch  die  nach  den  Individuen 
weohselnae  Widerstandsfähigkeit.  Kehmen  wir  aber  auch  auf  diese  Um« 
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Stande  und  YerhUtmsse  Rfickndit,  so  wird  gleichwohl  behauptet  werden 
dürfen,  dass  die  Yergifhingssymptome  beim  Menschen  nicht  später  aus- 
brechen werden,  als  bei  den  zu  Yersuchen  benutzten  Thieren,  wo  sie  doch 
ßir  nicht  selten  schon  in  weniger  denn  ein»  •  halben  Stunde  beginneiL 
ie  zuerst  auftretenden  Symptome,  nämlich  die  Unruhe  und  ^n  GefoU 
von  Unbehagen,  können  sich  auch  oftmals  der  Wahrnehmung  entsieheiL 
Die  schwereren  und  mehr  charakteristischen  Zufalle  jedoch  stellen  sich 
bald  ein. 

Es  zeigt  sich  eine  Steifheit  der  Muskeln,  die  häufiger  das  ganze 
Muskelsystem,  aJs  nur  einzelne  Muskelgruppen  befallt;  der  Körper  ge- 
räth  in  Opisthotonus  und  ist  ffanz  steif  mit  nach  hinten  über  g^beugtoa 
Kopfe,  das  Gesicht  ist  blass,  aas  Bewusstsein  ganz  frei,  die  Sprache  aber 
stoßend.  Allmälig  werden  auch  die  Kiefer  gegen  einander  ^presst, 
und  zu  der  Steifheit  des  Stammes  gesellt  sich  Trismus.  Die  GUed- 
maassen  werden  offanals  durch  me&  oder  weniger  heftige  Zuck- 
ungen erschüttert,  welche  von  Augenzeugen  mit  den  Bewegungen 
beim  Castaenettenschlagen  verglichen  worden  sind,  bis  die  Zeit  kommt, 
wo  sie  in  Reiche  Contraction  mit  dem  übrigen  Korper  versetzt  werden: 
Yergebens  Ibemühen  sich  die  Kranken,  ihre  Lage  zu  ändern,  sie  sind  wie 
am  Kücken  angenagelt.  Die  Athembewegungen  sind  kurz  und  conTul« 
sivisch;  das  Gesiebt  wird  aufgetrieben  und  l^kommt  Farbe.  So  scheini 
der  Augenblick  des  Todes  heran  gekommen  zu  sein.  Indessen  nach 
Ablauf  einer  bald  längeren  bald  kürzeren  Zeit  erfolgt  Abspannung  der 
Muskeln,  der  Kopf  kehrt  in  die  normale  Stellung  zurück,  die  Mnskel- 
contraction  lässt  nach ,  eine  Ruheperiode  macht  der  Aufregung  und  der 
krampfhaften  Starre  Flatz. 

JDiese  Bemission  ist  aber  meistens  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  es 
kommt  ein  zweiter  und  heftigerer  Anfall:  die  Gonvulsionen  können  einen 
solchen  Grad  erreichen,  dass  der  ganze  Körper  sich  erhebt  und  eine 
Strecke  weit  über  das  Lager  in  die  Höhe  geschleudert  wird.  Der  Opistho- 
tonus erreicht  das  mögliche  Maximum  und  eben  so  nimmt  auch  der  Tiismiu 
noch  mehr  zu;  das  Artikuliren  der  Töne  ist  ganz  unmöglich;  die  Glied- 
maassen  werden  steif  und  von  Zuckungen  durchfahren :  die  Fnsssohlen 
sind  nach  innen  gekehrt;  das  Athmen  wird  immer  mehr  beengt  und 
scheint  zwischendurch  ganz  still  zu  stehen;  das  Herz  schlägt  unregel- 
mässig; die  beim  Beginne  des  Anfalls  bleiche  Färbung  geht  ins  Bläu- 
liche und  Yiolette  über;  die  Augen  sind  vorgedrängt  und  starr,  krampf- 
haft dahin  oder  dorthin  gerichtet;  die  PupUlen  stets  erweitert.  Bei 
solcher  Höhe  des  Paroxysmus  bleibt  die  Intelligenz  nur  selten  erhalten; 
die  Kranken  sind  ohne  ^Bewegung  und  Empfinrnm^,  als  wären  sie  todt 

Mit  diesem  zweiten  Anfalle  erfolg  aoer  meistens  nodi  nicht  der 
Abschluss;  es  j>flegt  ein  Nachlass  emzutreten,  der  aber  nicht  mehr 
ganz  voUständig  ist,  so  dass  die  Circulation  und  Respiration  sich  zwar 
wieder  erholen,  ebenso  die  Sinnesthätigkeit,  während  hmgegen  die  Moti- 
lität nur  selten  in  ganz  ungestörter  Weise  wiederkehrt 

Die  nachfolgenden  Anfalle  rücken  einander  immer  näher  und  wer- 
den immer  heftiger;  die  Sensibilität  ist  manchmal  dermaassen  erhöht, 
dass  dem  geringsten  Geräusche,  der  leisesten  Berührung  neue  Zuckungen 
folgen;  ein  letzter  Anfall,  der  oftmals  kürzer  isi  als  ^ie  voraus  geean^e- 
ffangenen.  führt  dann  rasch  zum  Tode,  der  beim  Einwirken  dieses  furcn^ 
baren  Giftes  fast  unfehlbar  eintritt. 

War  jedoch  die  Dose  des  Giftes  klein,  oder  wirkte  es  auf  einen 
recht  widerstandsfl^^n  Körper  ein,  dann  kann  es  geschehen,  dass  die 
Anfälle  weiter  aus  emander  rücken^  auch  an  Intensität  verlieren  und 
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nach  ein  Paar  Stunden  ganz  aufhören;  sie  hinterlassen  dann  nur  eine 
ungemein  grosse  Schwäche«  ein  Gef&hl  von  physischer  und  moralisdier 
Abspannung,  manchmal  aucn  eine  Steifigkeit  der  Muskehi  in  einer  einzel« 
nen  Gliedmaasse  oder  in  sonst  einem  Eörpertheile,  die  mehr  oder  weni- 
ger lange  anhält. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  der  Verlauf  der  Strychninyergiftung;  ich 
muss  aber  noch  näher  auf  einzelne  Yerhältnisse  eingehen ,  die  dabei  in 
Betracht  kommen  können. 

Es  sind  Yersuche  bekannt,  die  allerdüi^  ziemlich  rereinzelt  da- 
stehen, wo  das  Yersuchsthier  durch  einen  einzigen  Anfall  dem  Tode  ver- 
fiel; beim  Menschen  dagegen,  so  viel  ich  weiss,  siad  dem  Todeseintritte 
stets  eine  gewisse  Anzahl  Zuckungs^aroxysmen  voraus  gegangen.  Mei- 
stens erliegen  die  Vergifteten  dem  vierten  oder  fünften  Anfalle ;  es  kön- 
nen aber  auch  noch  mehr  Anfalle  abgelaufen  sein.  Die  Anfllle  sind  in 
der  Hegel  kurz,  sie  dauern  nicht  leicht  über  drei  oder  vier  Minuten. 
Eben  so  ist  auch  die  Remission  zwischen  zwei  Anfällen  nur  kurzj  sie 
währt  manchmal  nur  ein  Paar  Augenblicke ,  kann  aber  auch  10  bis  15 
Minuten  dauern.  So  sind  demnach  die  ^esammten  Anfalle  in  einen 
kurzen  Zeitraum  zusammen  gedrangt,  dann  1  Stunde,  IVs  bis  2  Stunden 
nach  der  Einverleibung  des  Giftes  erfolgt  der  Tod.  Orfila' s  Satz,  dass 
der  Tod  bei  Strjrchninvergiftung  7  bis  8  Minuten  nach  dem  Eintritte  der 
ersten  Symptome  erfolge,  hat  offenbar  nur  für  die  Thiere  Gteltung,  die 
den  Vergiftungsversuchen  erlegen  sind;  eine  directe  Uebertragung  auf 
den  Menschen  ist  aber  nicht  sralässig. 

Es  ist  nichts  Besonderes  darüber  bekannt,  dass  etwa  das  Geschlecht 
oder  das  Alter  auf  die  Modalität ,  auf  den  Verlauf  und  auf  die  Beihen- 
fol^e  der  Vergiftungssymptome  von  Einfluss  wären.  Bei  der  energischen, 

S leichsam  ertödtenden  Wirkung  des  Strjrchmns  steht  kaum  zu  erwarten, 
ass.  Alter  und  Geschlecht  einen  erkennbaren  Eiofluss  darauf  ausüben 
können.  Mag  bei  dem  einen  oder  dem  andern  Geschlechte,  mag  bei  die- 
sem oder  jenem  Alter  die  Dose  des  einverleibten  Strychnins  eine  Mnz 
wechselnde  sein,  auffallende  Ungleichheiten  der  Wirkung  kommen  des^oalb 
bei  den  verscchiedenen  Individuen  nicht  zum  Vorschein. 

Wie  erwähnt,  endet  die  Strychninvergiftune  keineswegs  immer  mit 
dem  Tode.  Hat  die  Kunst  vielleicht  an  glücklichen  Fällen  der  Art  An- 
theil?  Mit  mehr  BehiUTlichkeit  als  Erfo%  hat  man  nach  einem  Oesten- 
gifte  fürStrychmn  gesucht;  man  will  leider  zu  viele  aufgefunden  haben, 
so  dass  man  sich  kaum  der  Hofihune  hingeben  darf,  es  werde  auch 
ein  wahrhaft  wirksames  darunter  sein.  Auf  Curare  hatte  man  namentlich 
wegen  seines  Antagonismus  Vertrauen  gesetzt:  giebt  man  es  aber  mit 
Strjrchnin  zusammen,  so  bleiben  zwar,  wie  Claude  Bernard  dargethan 
hat,  die  Zuckungen  aus,  der  Tod  jedoch  stellt  sich  ebenfalls  ein. 

Neuerdings  hat  Gallard  hierüber  mehrfache  interessante  Versuche 
angestellt.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  fasst  er  in  folgenden  Worten 
zusammen:  ,»Es  ist  ausgemacht,  dass  durch  Brechmittel  der  noch  nicht 
absorbirte  Theil  des  Gmes  ausgestossen  werden  kann,  und  möglicher 
Weise  wird  auch  die  durch  den  Brechact  bewirkte  Erschütterung  des 
ffesammten  Organismus  die  Gtesammtheit  der  Symptome,  welche  durch 
das  absorbirte  Strychnin  hervorgerufen  werden,  oeemflussen  können.  Eine 
rationelle  Indication  geht  demnach  dahin,  dass  man  immer  mit  Verab- 
reichung eines  kräftigen,  nach  Umständen  wiederholten  Brechmittels  vor- 
gehe. Um  die  Wirkung  des  Brechmittels  zu  unterstützen,  lässt  man 
etwas  Jodtmctor  oder  I^innin  nehmen,  damit  das  annoch  im  Magen  ver- 
weilende Strychnin  präoipitirt  oder  umgewandelt  werde,  bevor  es  noch  zum 
Tftrdlen,  Vergiftung.  88 
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Erbrechen  kommt.  Hierauf  dfirfte  rieh  die  Therapie  sn  beaehriiikeii 
haben,  so  lange  nicht  tetanische  Zuckungen  ausgebrochen  sind.  Wenn 
diese  bereits  auftraten,  so  wird  man  ohne  Weiteres  darauf  einzuirirken  ver- 
suchen müssen.  Alle  nierzu  empfohlenen  Mittel  sind  zum  Mindesten  ak 
unsicher  zu  bezeichnen ;  einige  derselben  zeichnen  sich  aber  durch  dne  höchst 
intensiye  Wirkungsweise  aus  und  sind  deshalb  an  und  für  sich  ab  höchst 

E^^  rlich  zu  erachten ,  ohne  dass  sie  doch  mit  Sicherheit  irgend  ein 
>tom  der  Strychninvergiftung  zu  beseitigen  vermögen.  Solche  ge- 
che  Mittel  wird  man  nicht  anwenden;  man  wird  aber  auch  nicht 
eine  kostbare  Zeit  mit  unbedeutenden  oder  fast  wirknngdosen  Mitteh 
verlieren  dürfen.  Von  allen  empfohlenen  Heilpotenzen  gehören  das 
Chloroform  und  die  Akonitpraparate  zu  denen,  die  am  b^ptemsten  za 
beschaffen  und  anzuwenden  sind,  dabei  den  meisten  Erfolg  versprechen 
und  am  wenigsten  unangenehme  Fok;en  herbeiführen  werden;  diese 
möchte  ich  desshalb  vorzugsweise  emnfenlen,  nicht  weil  ich  ein  besondereB 
Yertrauen  darein  setze,  sondern  nacn  dem  Ghrundsatze  melius  anceps 
remedium  quam  nuUum.^ 

Wir  müssen  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  es  kein  (Gegengift  for 
Strjrchnin  giebt  und  dass  in  den  FfiUen,  wo  die  Yergiftung  nickt  tödtüeh 
abhef ,  wemgstens  die  absorbirte  Menge  des  eingeführten  Qiftes  nicht 
gross  genug  war,  um  den  Tod  herbeizufuhren. 

Anatomische  Yerfinderungen. 

Man  würde  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  den  anatomischen 
Veränderungen  nach  Strychninvergiftung  bekommen,  wenn  man  sich  an 
den  aUeememen  Ausdrude  halten  wollte,  womit  die  Sache  in  den  Bü- 
chern aogethan  zu  werden  pflegt    Kach  unrichtiger  Analogie  und  obe^ 
flächhcher  Beobachtung  Ifisst  man  nämlich    die  durch  Str7chnin.Ve^ 
gifteten  asphyktisch  sterben.    So  hat  sich  Orfila  ausgesprochen,  und 
nach  ihm  Devergie;  letzterer   sagt  ausdrücklich,   bei  Sectionen  find» 
man  alle  jene  Veränderungen  in  den  Organen,  die  man  ganz  regelmässig 
bei  der  Asphvxie  antrifft.  Ich  habe  mich  bereits  anderwärts  (Asphyxie 
im  Nouveau  "Dictionnaire  de  m^decine  et  de  Chirurgie  pratimies.    Paris, 
1865.  T.  in)  darüber  ausgelassen,  dass  in  der  gerichthchen  Medicin  mit 
diesem  des  scharfen  Begnffig  ermangelnden  Worte  Missbrauch  getrieben 
worden  ist,  und  hier  begegnen  wiremer  neuen  Bestatimug  meiner  Bü^. 
Die  Störungen  der  CSrcmation  und  Bespiration,  die  bei  der  Strychnm- 
vergiftung  vorkommen ,  können  freilich  deutliche  Spuren  in  der  Leidie 
hinterlassen;  nur  ist  es  nicht  richtige  wenn  man  sagt,  bei  dieser  Vergif- 
tung fanden  sich  die  nämli6hen  anatomischen  Charaktere,  wie  bei  der 
Aspnyxie.    Nur  mit  lener  Art  von  Asphvüe,  die  ich  als  »uffocation  zu 
bezeichnen  versucht  nahe ,  lassen  sich  die  bei  Strychninvergiftung  vor- 
kommenden anatomischen  Veränderungen  zusammen  stellen.    Jn  meiner 
Abhandlung  über  den  Tod  durch  Sufiocation  (Ann.  d'hyg.  pubL  et  de 
m6d.  16g.  2.  S6r.  IV)  habe  ich  über  diese  Todesart  Versudie  mitffetheilt. 
Ich  wünschte  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  in  wie  weit  die  bei  Krampf- 
haften Affectionen  vorkommenden  anatomischen  Veränderungen  mit  jenen 
bei  der  Suffocation  auftretenden  verglichen  werden  können  und  tödtete  des- 
halb eine  Anzahl  Thiere  durch  Strycnnin : .  nicKmals  war  eine  Spur  von  Ecchy- 
mosen  unter  der  Pleura  aufzufinden,  wohl  aber  eine  ünregelmfissige  und  pa^ 
tielle  Congestionirung,  die  jedoch  wegen  des  raschen  Toaeseintritts  meistens 
nicht  sehr  erheblich  war,  und  daneben  immer  eine  flüssige  Beschaffenheit 
des  Blutes.    Uebrigeos  hat  Claude  Bernard  aafii  Bettimmtesto  naeh- 
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mwiesen,  dase  beim  StryGhmntode  ein  ganz  anderer  physiologischer 
Vorgang  obwaltet,  als  bei  dem  durch  Asphyxie,  oder  besser  ausgedrückt 
durdi  Hemmung  der  Kespkation,  durch  Apnoe  herbeigeführten  Tode. 

Die  erwi^ten  anatomischen  yeränd!erun|^en  in  den  Lungen  und 
im  Herzen  sind  jedoch  keine  constantenErschemungen:  dagegen  keimen 
noch  Veränderungen  ganz  anderer  Art  angetroffen  werden.  Die  wesent- 
lichen Erankheitssymptome,  die  während  der  Yer^ftung  zum  Ausbruche 
kommen,  sprechen  dafür,  dass  jenes  Gift  seine  Wirkung  im  Nervensy- 
steme äussert.  In  diesem  finden  sich  auch  in  der  That  häufig  genug 
mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Veränderungen. 

Ausser  der  gewohnlich  sichtbaren  Congestionirung  des  ^hims  und 
der  Gehirnhäute  wird  manchmal  eine  wirkliche  Hämorrhagie  an  der  Ober- 
fläche des  Gehirns  oder  in  dessen  Innerem  angetroffen,  noch  häufiger 
aber  ist  zwischen  Pia  mater  und  Arachnoidea  Blut  ergossen.  Eam  das 
Rückenmark  zur  Untersuchung,  so  fand  man  daran  manchmal  nicht  die 
fforingste  Veräuderung;  in  anaem  Fällen  dagegen  war  es  von  einem 
Blutergusse  umschlossen,  oder  es  war  auch  innerlich  erweicht  und  zer- 
stört. Eine  schätzbare  und  dabei  recht  vollständige  Beobachtung  von 
Blumhardt  liefert  hierfür  einen  Beweis,  dem  man  mehr  Beacntung 
hätte  schenken  sollen:  2  Pfimde  eines  dicken,  schwarzen,  dunklen,  kleb- 
rijgen,  nicht  geronnenen  Blutes  entleerten  sich  aus  der  Rückgratshöhle; 
die  Gefasse  um  das  Rückenmark  herum  waren  gefüllt;  das  Rückenmark 
selbst  war  im  obem  Abschnitte  erweicht  und  stellenweise  von  breiartiger 
Beschaffenheit.  Die  beiden  Beobachtungen  von  Tarchini  Bopifanti 
Hefem  ebenfalls  den  Beweis,  dass  in  den  Nervencentren  bedeutende 
Störungen  vorkommen  können.  In  der  kurzen  aber  ^gründlichen  Skizze, 
welche  Tanquerel  deeiPlanches  von  der  Strychmnversifliung  aufge- 
stdlt  hat,  wurd  der  serösen  Anhäufung  gedacht,  die  im  Cerebrospinal- 
apparate  sich  vorfinden  könne.  Professor  Th.  N^unneley  macht  eben- 
falls auf  die  Anfüllung  der  Rückenmarksgetässe  aufinerksam.  Femer 
bezieht  sich  Gallard  auf  einen  von  Dr.  Füller  im  Sanct-Georg^s 
Hospitale  in  London  beobachteten  Fall,  wo  ein  9}ähriges  an  Chorea  leiden- 
des Mädchen  mit  Strychnin  behandelt  und  dadurch  vergiftet  wurde ,  bei 
dessen  Section  dann  recht  auffallende  Veränderungen  am  Rückenmarke 
angetroffen  wurden:  aussen  an  der  Dura  mater  spinalis  hafteten  rothe  Blut- 
gerinnsel, ihre  Innenseite  aber  erschien  dunkelroth  gefärbt  und  dabei 
glatt  und  glänzend;  die  Pia  mater  war  sehr  gefässreich;  das  Rückenmark 
selbst  hatte  ein  ganz  normales  Aussehn.  Als  das  Rückenmark  mitsammt 
den  Häuten  aus  dem  Rückgratskanale  herausgenommen  wurde,  zeigte 
sich  eine  Reihe  frischer  Blutklumpen  auf  den  Wirbelkörpem,  und  zwar 
vom  ersten  Brustwirbel  bis  zum  letzten  Lendenwirbel  herab;  dieselben 
waren  nach  oben  ganz  klein  und  wurden  nach  unten  hin  immer  grösser. 
Es  war  nämlich  zwischen  dem  Perioste  und  der  Aussenfläche  der  Dura 
mater  etwas  Blutextravasat;  die  daraus  hervorgegangenen  Gerinnsel 
hatten  sich  aber  meistens  auf  dem  Perioste  mitten  aiu  den  einzelnen 
Wirbelkörpem  abgelagert.  Alle  imigebenden  Venen  waren  stark  mit 
Blut  erfüllt.  lieber  den  bekannten  Fall  Trümpy,  in  dessen  Magen  50 
Centigramme  Strychnin  gefimden  wurden,  schneb  mir  Professor  Carl 
Emmert  in  Bern,  bei  der  Section  habe  man  die  unzweideutigen  Zeichen 
von  Suffocation,  von  Apoplexie  gefunden,  sowie  „enorme  Hyperämie  und 
Apoplexie  des  Rückenmarks.^ 

In  den  Lungen  kommen,  wie  bereits  erwähnt,  keine  charakteristi- 
schen Veränderungen  vor.  In  manchen  Fällen  fand  man  sie  ganz  gesund 
wid  nvr  wenig  Slut  enthaltend;  andere  Male  waren  sie  der  Sitz  einer 

88  • 
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partiellen  Congestion;  noch  öfter  aber  siarotzton  sie  Ton  Blut.  G«ix 
auBnahmsweise  kann  daran  auch  eine  Yerändemng  Torkommen,  dei^ 
bleichen  ich  in  einem  iödtlich  abgelaufenen  epileptischen  Anfalle  Toiige- 
ninden  habe,  nämlich  eine  Berstung  einzelner  oberflächlicher  Lungen- 
bläsdien.  Nunneley  hat  die  nämüche  Beobachtung  gemacht,  ^eich- 
zdtig  aber  auch  eine  Schicht  bluthaltigen  Schleims  auf  der  Innenfläche 
der  Lufiröhre  und  der  Bronchien  Yorgefimden. 

Ich  werde  weiter  unten  die  widersprechenden  Angaboi  mitzutheilen 
haben,  die  beim  Prozesse  Palmer  durch  oie  Fra^n  über  das  Aussehn  und 
über  das  Yerhalten  des  Herzens  bei  jenen  Individuen,  die  durch  Stiychnin 
yergiffcet  worden  sind,  hervorgerufen  wurden.  Die  Ansichten  der  enguschoi 
Aerzte  standen  sich  zum  Theil  schnurstracks  entgeeen  und  waren  so 
unbestimmt,  dass  man  wohl  sieht,  sie  gründeten  sicn  nicht  auf  positive 
Beobachtung.  Eine  kritische  Musterung  der  Thatsachen  lehrt,  dass  das 
Herz  in  den  meisten  Fällen  leer  imd  mehr  oder  weniger  stu'k  oontra^ 
hirt  gefunden  wird,  und  dieses  Verhalten  bildet  den  deutlichen  GFegen- 
satz  zu  jener  Beschaffenheit  des  Herzens ,  die  nach  Angabe  der  Schrift- 
steller em  charakteristisches  Zeichen  des  Asphyxietodes  sein  soll.  Die 
Blutleere  des  Herzens  steht  übrigens  im  Emklange  mit  dem  constant 
flüssigen  Zustande  des  Blutes.  Das  Herz  kann  aber  auch  schlaff  und 
weich  sein.  Bei  Hunden  beobachtete  Baynal  kleine  Eochymosen  im 
Endocardium. 

Im  Yerdauungsapparate  kommen  keine  eigenthümlichen  YerSnder- 
ungen  vor,  und  jene  Beschaffenheit  desselben,  der  man  meistens  begegnet, 
kann  nicht  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  der  Strychninvergiftang 
gezählt  werden.  Die  Gastrointestinalschleimhaut  fand  man  nämlich  manch- 
mal blass  und  anscheinend  ganz  gesund;  bisweilen  indessen  zeigten  sidi 
violettrothe  Stellen  an  dieser  Schleimhaut,  deren  Auftreten  sich  recht 
wohl  aus  der  Beschaffenheit  des  Blutes  erklärt  ^  ohne  dass  man  an  eine 
Entzündung  zu  denken  braucht;  oder  die  Schleunhaut  hatte  auch  überall 
einen  röthhchen  Anflug,  der  blos  darauf  hindeutete^  dass  der  Yerdaaungs- 

Erocess  unterbrochen  worden  war.    An  den  übrigen  ünterleibsorganen 
at  man  nichts  Besonderes  gefunden. 

Endlich  ist  bei  der  Section  solcher,  die  einer  Strychninvergiftung 
erlegen  sind,  noch  darauf  zu  achten,  dass  hier  die  Muskelstarre  eine 
redit  andauernde  Erscheinung  ist.  Einen  ^anz  zuverlässigen  Werth  wird 
man  diesem  Zeichen  auch  nicht  beile^n  können ,  da  ja  durch  ständige 
sowohl  als  durch  zufUlige  Einflüsse  die  Entwickelung  der  Todtenstarre 
sich  Ranz  verschiedenartig  gestalten  kaim.  Indessen  scheint  doch  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  schon  alsbald  nach  dem  Tode,  ehe  sidi  noch 
die  Körperwärme  verloren  hat,  Muskelstarre  da  gewesen  zu  sem,  und 
noch  dazu  eine  stark  entwickelte  Muskelstarre;  ausserdem  aber  hielt 
dieselbe  auch  weit  über  die  Zeit  hinaus  an,  die  man  ßir  die  Dauer  die- 
ses Phänomens  festzustellen  pflegt.  So  führt  Taylor  einen  ganz  unge- 
wöhnlichen Fall  aus  der  Reihe  seiner  Versuche  an:  hier  waren  die  Mus- 
keln eine  volle  Woche  nach  dem  Tode  noch  so  starr,  dass  das  Thier  an 
den  Hinterbeinen  ganz  horizontal  gehalten  werden  konnte.  Bei  einem 
solchen  extremen  wade  von  Todtenstarre  haben  die  Muskeln  wohl  eine 
dunkelbraune  Färbung  und  ihre  Consistenz  ist  abgeändert. 

Die  HautCärbung  der  an  Strychninvergiftung  Yerstorbenen  spielt 
ins  Violette. 

Darf  man  also  auch  nicht  erwarten,  an  den  Leichen  der  durch 
Strychnin  Vergifteten  charakteristische  oder  gleichsam  spteifische  Zeichen 
vorzufinden,  was  aber  auch  eben  so  mit  anderen  nichtmineraUsohen  Oiftea 
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der  Fall  zu  sm  pflegt,  so  ist  doch  so  viel  ausgemacht,  dass  nach  dieser 
Todesart,  wenn  auch  nicht  allemal,  so  doch  häufig  genug  vielfache,  selbst 
wohl  tief  eingreifende,  nach  Art  und  Localitat  senr  bezeichnende  Ver- 
änderungen angetroffen  werden,  die  sich  wesentlich  von  jenen  Verän- 
derungen unterscheiden,  denen  man  bei  den  verschiedenen  Arten  von 
Asphyxie  begegnet.  Diese  Veränderungen  betreffen  das  Centralnerven- 
system  so  gut  wie  das  Muskelsystem;  sie  können  als  bestätigende  An- 
zeichen der  Vergiftung  gelten,  auf  welche  die  bei  Lebzeiten  beobachteten 
Symptome  hindeuteten. 

Gerichtsärztliche  Fragen. 

Aus  dem  Vorangehenden  ist  schon  ersichtlich,  dass  bei  Btrychmn- 
vergiftungen  dem  Sachverständigen  recht  complidrte  und  schwierige 
Fragen  werden  vor^el^gt  werden  können ,  die  einestheils  dahin  gehen, 
ob  wirkliche  Vergiftung  stattgehabt  hat,  andemtheils  auf  die  näheren 
Umstände  der  Vergiftung  Bezug  nehmen  können. 

a)  Aus  welchen  Zeichen  lässt  sich  die  Strychniuvergiftung  erkennen  P 

Durch  eine  vierfache  £eihe  von  Zeichen,  die  der  Beobachtung  der 
Erankheitsersoheinun^en,  der  anatomischen  Untersuchung,  d^  chemischen 
Analyse,  so  wie  endhdi  dem  physiologischen  Experimente  zu  entnehmen 
sind,  lässt  sich  diese  Vergiftung  auf  ganz  zuverlässige  Weise  darthun. 

Krankheitsendteiiiiiiigeii. 

Eine  genaue  Erhebung  der  Erankheitserscheinun^n  bei  den  durch 
Strychnin  vergifteten  ist  ein  Punkt  von  höchster  Wichtigkeit:  dem  Sach- 
verständigen kann  unter  Umständen  ausser  diesen  Symptomen  gar  kein 
anderes  Material  zu  Gebote  stehen,  während  er  sich  doch  über  stattge- 
habte Vergiftung  aussprechen  soU;  diese  Symptome  müssen  daher  audi 
mit  aller  Schärfe  und  Bestimmtheit  ausgeprä^  sein,  wenn  sie  bei  Abgang 
anderer  Beweismittel  die  Richter  vollständig:  überzeugen  sollen,  wie  es 
im  Prozesse  Piümer  der  Fall  war.  Gerade  dieser  Prozess  hat  aber  auch 
gelehrt,  dass  bei  Abschätzung  jener  Symptome  Schwierigkeiten  sich  er- 
neben können,  die  entweder  in  der  Sache  selbst  begründet  sind,  oder 
aber  von  den  vertheidigem  herauf  beschworen  werden.  Eine  Verwech- 
selung der  Vergiftungszufälle  mit  Symptomen  einer  spontan  entstandenen 
Krankheit  steht  hier  im  Vordergründe.  Bei  jener  Gelegenheit  wurden 
mancherlei  Affectionen  genannt,  bei  deneii  nur  eine  ganz  entfernte  Aehn- 
Uchkeit  mit  den  charakteristischen  Phänomenen  der  Strychninvergiftung 
au&ufinden  ist,  oder  die  sogar  mit  geradezu  entgegengesetzten  Symptomen 
auftreten.  Die  Differentialdiagnose  solcher  Affectionen,  wohin  Delirium 
tremens,  Edampsie,  Hysterie,  Apoplexie  gehören  (vor  den  englischen 
(}eschwomen  wmrde  so^ar  noch  Angma  pectoris  und  Syphilis  genannt) 
braucht  natürlich  hier  nicht  besonders  aufgestellt  zu  weraen. 

Nur  mit  zwei  Krankheiten  hat  die  Strychninvergiftung  eine  gewisse 
Aehnlichkeit,  mit  Tetanus  und,  in  geringerem  Grade,  mit  Epilepsie. 
Merkwürdiger  Weise  geschieht  in  keiner  der  französischen  Patholo^een, 
die  neuesten  und  vollständigsten  nicht  ausgenommen,  jener  Vergiftung 
und  der  Differefttialdiagnose  auch  nur  mit  einer  Sylbe  Erwähnung.  Die 
Aufzählung  der  zur  Unterscheidung  jener  Affectionen  dienenden  Merkmale, 
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welche  unter  ümstB&den  so  erfolffreich  fOr  die  genohfliehe  Medidm  wm 
kann,  erachte  ich  aber  für  mSglidi  und  aosfOhrbar« 

Was  zunächst  die  Epilepsie  betrifft,  so  wurde  diese,  wenn  sie  in 
der  gewöhnlichen  Form  und  unter  den  gewöhnlichen  Yerhlltnissen  auf- 
tritt, nicht  leicht  mit  einer  StrychninTergiftung  verwechselt  werden  kön- 
nen; unter  Umständen  jedoch  können  sich  die  Sachen  so  yerwirren,  dara 
nur  bei  aufinerksamer  rrüfung  und  grundlicher  Untersuchung  beiderlei 
Affectionen  sich  Ton  eincuader  untersdieiden  lassen.  Ist  es  aoch  allge- 
mein bekannt,  in  welchen  verschiedenartigen  Formen  die  Epilepsie  auf- 
tritt. So  weiss  man  namentlich,  dass  der  Tod  während  des  epileptischen 
Anfalls  oder  alsbald  nach  Ablauf  eines  solchen  erfolgen  kann,  und  wäre 
es  daher  wohl  denkbar,  dass  das  todüiche  Ende  in  einem  solchen  Falle 
der  stürmischen  Strychninwirkun^  zugeschrieben  wfirde. 

Ich  wurde  in  einem  derartigen  Falle  einmal  von  der  Jasiiz  zu 
UntersuchuDg  aufgefordert.  Es  handelte  sich  um  einen  reichen  Auslän- 
der, der  in  Fole^  habitueller  Trunksucht  seit  längerer  Zeit  epileptische 
AntäUe  gehabt  natte  und  einem  solchen  Anfalle  erlegen  war,  nachdem 
er  vorher  ein  Pulver  eingenommen  hatte,  dessen  Zusammensetzmig 
man  nicht  kannte.  Gestorte  Interessen  und  Leidenschaften  umstanden 
die  Bahre,  man  munkelte  von  einer  Yergifhm^,  und  die  SteUung  so  wie 
der  grosse  Reichthum  des  Yerstorbenen ,  nicht  minder  aber  auch  die 
näheren  Umstände,  unter  denen  der  Tod  erfolgt  war,  musstem  Yeran- 
lassung  geben,  diesen  Yerdacht  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Man  hatte 
von  Palmer^s  Missethat  gehört  und  so  war  das  Wort  StrYchnin  in  den 
Mund  der  Leute  gekommen.  Ich  erhielt  den  Auftrag,  den  Leichnam 
wieder  ausgaben  zu  lassen.  Bei  der  Section  fanden  sich  im  Gtehime 
bedeutende  Veränderungen,  die  schon  früher  bestanden  hatten.  Dieser 
Befund  in  Verbindung  mit  demjenigen ,  was  über  die  Vergangenheit  des 
Verstorbenen  fest  stand,  musste  jeglichen  Verdacht  einer  Vergiftung 
beseitigen.  Wenn  somit  in  diesem  Falle  eine  Verwechselung  der  Epi- 
lepsie mit  Strvchninvergiftung  vorkommen  konnte,  so  treten  uns  daiin 
zugleich  einzelne  Momente  entgegen,  die  zur  Unterscheidung  der  bdderlei 
Affectionen  beitragen,  ich  meine  das  Vorkommen  derartiger  Veränderun- 
gen im  Organismus,  welche  nicht  für  Strychninver^fiftung,  wohl  aber  ffir 
eine  andere  Affection  charakteristisch  sind,  so  wie  die  Anamnese,  die 
vielleicht  das  Bestehen  einer  wohlbekamiten  spontanen  Krankheit  ent- 
hüllt. Ich  darf  aber  auch  noch  auf  ein  anderes  beachtenswerthes  Zei- 
chen aufmerksam  machen.  Ich  meine  damit  jene  Symptome,  die  den 
einzelnen  Anfall  charakterisiren,  da  diese  der  Beobachtung  sich  entziehen 
können,  ausserdem  aber  auch  eine  so  feine  Beobachtungsgabe  voraus- 
setzen, als  bei  den  das  Opfer  des  Verbrechens  Umstehenden  meistens 
nicht  erwartet  werden  kann;  dagegen  wird  die  Beihenfol^e  und  der 
Verlauf  der  Zufalle  meistens  ausreichen  ^  um  beiderlei  Affectionen  unter- 
scheiden zu  können.  Wenn  ein  epileptisdber  Ausbruch  zum  Tode  fahrte 
so  erfolgt  dieser  in  der  Kegel  durch  einen  einzigen  Anfall  von  Convul- 
sionen,  der  aber  von  längerer  Dauer  ist,  als  jene  durch  Strychnin  be- 
dingten Anfälle:  der  Tod  durch Stryclminvergiftunff  dagegen  tritt  in  den 
allermeisten  Fällen  erst  nach  3  bis  4  convulsivischen  Anfällen  ein,  die 
nur  kurze  Zeit  währen  und  auch  nur  durch  Intervalle  von  ein  Paar  Hi- 
nuten aus  einander  gehalten  sind. 

Eine  Verwechselung  des  Tetanus  mit  Strychninvergififcung  könnte 
dann  vorkommen,  wenn  nur  auf  den  einzelnen  Zuckun^sanfall  Imcksicht 
genommen  würde,  wenn  also  der  Sachverständige  leoiglich  durch  den 
Bymptomeno(Hnplex   des  einzelnen  Anfalls  in  semem  XJrtheile  sich  be- 
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)         skönnm  Keise.    Diesen  Gtorichispiiiiki  Iiaben  ftnch  die  Aerzie,  welche  in 

dem  Paliner^schen  Falle  der  Yertheidiffimg^als  Zeugen  dienten«  fast  ans- 

I  sdilieBBlicli  festgehalten.    Man  begreift  aber  leicht,  dass  die  AuiSEBuisung 

{  dadurch  zu  sehr  beengt  und  vom  Rechten  abgelenkt  wird.    Kicht  das 

i  Ansehn  eines  Körpers,  der  in  tetanische  Zuckungen  verfallen  ist,   soll 

vom  Sachverstandigen  beurtheilt  werden,  vielmehr  die  Gesammtheit  der 

i  Krankheitserscheinungen,  ihre  Entwickelung,  ihre  Beihenfolge ,  ihre  rela- 

i  tive  Andauer,    mit  einem  Worte  also  die  wesentlichen  Charaktere,  die 

weniger  in  der  Form  als  vielmehr  in  der  eigentlichen  Ifatur  und  im 

[  Yerlaufe  der  Erkrankung  zu  suchen  sind. 

Die  svmptomatischen  Zuckungen  bei  Strydminvergiftung  und  der 
Tetanus  unterscheiden  sich  in  fundamentaler  Weise  von  einander ,  und 
glaube  ich  auf  diese  prindpielle  Yerschiedenheit  ein  ^anz  besonderes 
Gewicht  le^en  zu  sollen.  Ich  muss  es  daher  durchaus  missbiUigen,  wenn 
in  der  Preissschrifl;  von  Gimelle  (Du  tötanos.  Paris,  1856.  p.  60)  der 
Btrychninvergiftung  einfach  in  der  Aetiologie  des  Tetanus  ein  rlatz  an- 
gewiesen wird;  säon  die  wahren  Grundsätze  der  allgemeinen  Patholo- 
E'e  verlangen  das  in  praktischer  Beziehung  so  bedeutsame  Auseinander- 
ilten  beider. 

Ich  will  mich  nicht  an  den  Yorgang  der  englischen  Aerzte  halten^ 
die  beim  Prozesse  Pahner  alle  auf  Tetanus  bezüglichen  Punkte  herbei- 
zogen, auch  wenn  sie  nicht  die  geringste  Beziehung  zur  vorliefi^enden 
Fnffe  halten,  und  werde  mich  blos  an  die  wirklich  unterscheiaenden 
Zeicnen  halten.  Zunfichst  ist  übrigens  der  Tetanus  traumaticus  auszu« 
^scheiden,  dessen  Aetiologie  meistens  leicht  ermittelt  wird  und  kaum  im 
Unklaren  bleiben  kann.  Der  spontan  entstehende  Tetanus  aber,  um  den 
es  sich  somit  handelt,  zShlt  zu  den  selten  vorkommenden  Affectionen, 
wenigstens  in  unsem  gemfissigten  KliiAaten.  Dazu  kommen  dann  noch 
andere  unterscheidende  Charaktere,  die  vomemlich  aus  dem  Eintritte 
und  der  Yerkettung  der  Krankheitserscheinun^n ,  aus  der  Andauer  der 
einzelnen  AnfSlle  und  aus  der  Endigungsweise  derselben  zu  entneh- 
men sind. 

Tetanus  bricht  niemals  mit  gleicher  Plötzlichkeit  aus,  wie  die  ersten 
Erscheinungen  der  Strychninvergifhmg.  Der  spontane  Tetanus  pfle^ 
meistens  YorULufer  zu  luiben,  nSmlich  Frösteln,  em  Gtefühl  von  Steifheit, 
Abspannung,  Schlaflosigkeit,  Schwindel,  Kopfschmerz,  ein  schmerzhaftes 
Ziehen  an  den  Insertionen  des  Zwerchfells,  worüber  Bouillaud,  Gi- 
melle, Yalleix  und  Andere  einverstanden  sind;  ja  diese  Yorlaufer 
können  mehre  Tage  anhalten.  Bei  Strychmnverriftung  ist  gar  nichts 
von  solchen  Yorl&ufem  wahrzunehmen,  und  die  Unruhe,  die  dem  Aus- 
bruche der  fdrohtbaren  Strychninsymptome  kaum  ein  Paar  Minuten 
vorher  geht,  darf  auch  mcht  entfernt  jenen  Yorläufem  verglichen 
werden. 

Der  bevorstehende  Anfall  des  spontanen  Tetanus  kündigt  sich  feiv 
ner  durch  ein  schmerzhaftes  Steifsein  des  Halses  und  des  Unterkiefers, 
durch  Schwerbeweglichkeit  des  Kopfes  an.  Yon  hier  aus  verbreitet  sich 
die  Steifigkeit,  indem  flüchtige  Zuccungen  in  den  Muskeln  der  verschie- 
denen Körperpartien  vorausgehen,  allmälig  auf  den  Stamm  und  auf  die 
Gliedmaassen.  So  verp;ehen  ein  Paar  Stunden,  oder  es  vergehen  selbst 
mehre  Tage,  bevor  jene  Steifigkeit  den  höcnsten  Grad  erreicht.  Ein 
ganz  anderes  Bild  bietet  die  StTj^ohninvergiftung.  Hier  erfolgt  die  Zu- 
sftmmenziehung  der  Muskeln^  wodurch  sich  der  Kopf  nach  hinten  wendet 
und  der  Stamm  ganz  steif  wird,  so  plötzlich  und  so  gewaltsam,  dass  eine 
YerweehsetoBg  mit  dem  Trismu,  wodurch  dar  Tetanus  eingelaitet  wird, 
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80  wie  mit  jenen  Schritt  fSr  Schritt  die   verschiedenen  Eorperg^enden 
ergreifenden  Zuckungen  geradezu  unmöglich  ist. 

Dazu  kommen  femer  die  noch  aimälligeren  Unterscheidungsmerk- 
male, die  aus  dem  Verlaufe  und  der  Aufeinanderfolge  der  Anfalle,  sowie 
aus  deren  Dauer  zu  entnehmen  sind.  Die  Siayclminyerffiftang  ist  Yor 
Allem  dadurch  ausfl^ezeichnet,  dass  die  AnfSlIe  und  die  Bemisdoneii 
rasch  auf  einander  folgen,  und  dass  die  zum  Tode  fuhrende  Gtesammtheit 
der  Anfalle  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums  ablauft.  Dabei  contrastirt 
die  grosse  Intensität  der  Anfälle  ganz  entschieden  mit  der  fast  absoluten 
Ruhe,  die  wahrend  der  Remission  herrscht  Behn  Tetanus  hingegen  bleibt 
das  Steifsein  der  ergriffenen  Theile  im  Ganzen  permanent,  die  eigent- 
lichen convulsivischen  Anfälle  haben  eine  längere  Dauer,  als  beiSirych- 
ninyorgiftung,  und  es  hat  mehr  den  Anschein,  als  stellten  sich  Paroxys- 
men  und  Exacerbationen  ein,  nicht  aber  successive  Anfalle.  Der  spon- 
tane Tetanus  fuhrt  auch  niemals  binnen  1  oder  2  Stunden  zum  Tode, 
wie  die  Strychninvergiftung.  Wenn  ausnahmsweise  gleich  rascher  Ein- 
tritt des  Todes  beobachtet  worden  ist ,  so  waren  dies  Fälle  Ton  Tetanus 
traumaticus,  wie  bei  A.  Bärard  und  Denonvilliers  (Compendium 
de  Chirurgie  pratique.  Paris,  1841.  I.  p.  350)  zu  ersehen  ist.  Die 
Dauer  des  spontanen  Tetanus  beträgt  2  bis  10  Ta^e,  und  der  Todesein- 
tritt erfolgt   oei  ihm  ohne  Ausnahme  später,  als  bei  der  Strychninyer- 


dem  Pahner'schen  Prozesse  haben  einige  von  den  sachverstän- 
digenZeugen,  namentlich  Benjamin  Brodie,  Curling,  Christison, 
Nunneley  diese  wesentlichen  Unterscheidungszeichen  zum  Theil  recht 
soharfsinm'g  hervor  gehoben.  Daneben  giebt  es  noch  secundäre  Merk- 
male, z.  B.  die  Stellung  der  contrahirten  Hände  und  Füsse,  die  Bewe- 
gungen der  Arme,  die  Lagerung  des  Körpers  auf  der  einen  oder  der 
anderen  Seite,  ein  ausgestossener  Schrei  vor  dem  Eintritte  des  Anfalk, 
der  bewusstlose  oder  bewusstvolle  Zustand;  diese  gewähren  aber  keinen 
sichern  Anhalt,  weil  ihr  Yorkommen  dem  Wechsel  unterliegt,  und  aus 
diesem  Grunde  sind  sie  auch  für  den  praktischen  Gerichtsarzt  ohne  alle 
Bedeutung.  Die  Redaction  der  Gazette  hebdomadaire  hat  zwar 
die  Hypotnese  aufgesteUt,  mittelst  kleiner  Strychnindosen,  die  in  kurzen 
Zwischenräumen  verabreicht  würden,  könne  auch  eine  gereihete  Strychnin- 
yergiftung  herrorfferufen  werden,  die  einen  wahren  Tetanus  vorzutäuschen 
im  Stande  sei.  Aber  selbst  in  einem  solchen  Falle  würde  der  Ausbruch 
der  einzelnen  Anfälle,  die  relative  Dauer  derselben  und  die  nachfolgende 
vollständige  Remission  die  Erkennung  des  wahren  Sachverhalts  ermög- 
lichen, ganz  abgesehen  von  der  Endigungsweise  der  Zufälle. 

Ich  glaube  im  Yorstehenden  die  Beweise  dafür  beigebracht  zu  haben, 
dass  den  symptomatischen  Charakteren  der  Strychninvergiftung,  die  nur 
scheinbar  mit  höchstens  zwei  Krankheitsformen  Aehnlichkeit  haben ,  von 
denen  sie  jedoch  fast  inmier  mit  Sicherheit  unterschieden  werden  kön- 
nen, ein  unantastbarer  Werth  für  die  Erkennung  jener  Yergiftungsart 
zugesprochen  werden  muss. 

Anatomiscfae  Verändenuigen. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  bei  der  inspection  und  Sec- 
tion  der  Leiche  sich  herausstellenden  charakteristischen  Zeichen.  Diesen 
steht  weder  eine  specifische  Eigenthümlichkeit  noch  die  Beständigkeit 
des  Yorkommens  zur  Seite,  und  können  sie  deshalb  zu  absoluter  Gewiss- 
heit über  wirklich   stattgehabte  Strychninvergiftung  nicht  verhelfen.    In 
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Ermangehmg  positiver  durch  die  Section  zu  erhaltender  Zeichen  laflsen 
sich  aber  gewisse  negative  Zeichen  yerwerfhen,  die  neben  jenen  bei 
Lebzeiten  des  Indiyidaiims  beobachteten  Erscheinungen  allerdings  ins 
Oewicht  fallen. 

Es  fragt  sich  nämlich,  ob  die  anatomischen  Y erSndemngen ,  die 
man  nach  dem  Strychnintode  findet ,  nicht  etwa  auf  ein  ganz  anderes 
Leiden  hinweisen  und  dasselbe  anatomisch  charakterisiren.  Wir  sehen 
dabei  von  jenen  Fallen  ab,  wo  auch  keine  Spur  einer  anatomischen  Ter- 
änderung  angetroffen  wird,  wengleich  dieses  Yermisstwerden  an  und  für 
sich  nicht  ohne  eine  bestimmte  Bedeutung  ist. 

Die  organischen  Yerfinderungen  nach  Strychninyergiftun^  können, 
wie  wir  gesehen  haben,  mannichfacher  Art  sein,  meistentheils  aber  sind 
sie  ziemhch  unbestimmt.  Im  Ganzen  indessen  zeichnen  sie  sich  dadurch 
aus,  dass  die  anatomischen  Charaktere  der  Asphyxie  darin  nicht  ausge- 
prägt sind.  Am  beachtenswerthesten  sind  die  Veränderungen  im  Central- 
nervensysteme.  Es  lässt  sich  freilich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  jene 
mit  Convulsionen  verbundenen  I^eurosen,  denen  nicht  ein  bestimmter 
anatomischer  Sitz  zukommt,  fast  die  nämlichen  Yeränderungen  in  der 
Leiche  bedingen  können,  und  in  Betreff  des  Tetanus  im  Besonderen 
finden  sich  derartige  Fälle  bei  Lieutaud,  Borsieri,*  Frank  verzeich- 
net: auch  liest  man  in  der  klassischen  Schrift  Abercrombie^s  über 
die  JB[rankheiten  des  Gehirns  und  Bückenmarks,  dass  verschiedene  Bücken- 
markskrankheiten  mit  tetanischen  Symptomen  verbunden  sein  können. 
Dieser  Ansicht,  welche  für  die  Strycnninvergiftung  gleiche  Berechtigung 
hat,  wie  for  Tetanus,  habe  ich  selbst  seit  langer  Zeit  mich  angeschlossen. 
Bei  tödtlich  abgelaufenen  Fällen  fand  man  mehrfach  bhiti^- serösen  Er- 
ffUBs  im  Wirbelkanale,  Erweichung  des  Rückenmarks,  congestive  Anfullung 
der  BückenmarksgeßLsse,  blutigen  Erguss  in  die  Bückenmarkshäute, 
Zerreissung  oder  blutige  Infiltration  der  Muskeln:  keine  von  diesen  Yer- 
änderungen ist  aber  constant,  ja  sie  können  alle  insgesammt  fehlen,  sie 
dienen  mithin  weder  zur  Charakteristik  der  Strvchninvergiftung,  noch 
zur  Unterscheidung  des  Tetanus  und  anderer  mit  Zuckungen  auftretender 
iNeurosen,  wie  etwa  der  Epilepsie,  bei  denen  sie  auch  ftls  Complicationen 
oder  secundäre  Yeränderun^n  vorkommen  können. 

Andere  Leichenerschemun^en  können  eben  so  wenig  absolut  als 
Beweise  stattgefondenerStrychnmvergiftung  gelten.  Eine  gewisse  Beach- 
tung verdient  es  aber  immerhin,  wenn  die  Leichenstarre  sehr  anhaltend 
ist,  oder  wenn  sie  alsbald  nach  dem  Schwinden  des  Lebens  sich  einstellte. 
Wenn  auch  der  normale  Eintritt  der  Leichenstarre  dem  Wechsel  unter- 
worfen ist,  so  lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  das  Erscheinen  einer 
sdlgemeinen  Steifheit  unmittelbar  nach  dem  Tode  aller  Beachtung  werth 
ist.  Es  gehört  ja  auch  keineswegs  zu  den  seltenen  Erscheinungen,  dass 
bei  einem  gewaltsamen  Tode  partielle  Muskelcontractionen  beobachtet 
werden,  die  nicht  unter  dem  Emfiusse  der  Temperaturverhältnisse  oder 
des  Gesammtzustandes  der  Leiche  stehen,  sondern  lediglich  von  stärkerer 
Muskelanstrengung  in  den  letzten  Augenblicken  des  Lebens  herrühren. 
Ein  recht' auffallendes  Beispid  der  Art  ist  mir  bei  einem  alten  Manne 
vorgekommen,  der  den  Ertrinkungstod  erlitt,  nachdem  er  sich  mit  den 
Händen  lange  Zeit  an  den  Bändern  seines  Nachens  fest  gehalten  hatte. 

Auch  die  ungewöhnlich  lange  Andauer  der  Leichenstarre,  worauf 
Taylor  aufrnerksam  gemacht  hat,  wird  man  nicht  unbeachtet  lassen 
dürfen,  desgleichen  auch  nicht  Zerreissungen  des  Muskelgewebes.  Es 
involviren  diese  Erscheinungen  freilich  keinen  absoluten  Beweis  flir  statt- 
geftmdfflie  Stryduiinvergiftung ,    sie   können   aber  auf  eine  solche  hin- 
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weisen  und  0omit  snr  Aiusehliesrang  der  andern  Yergiftmigsirteii  Yenui- 
laagmig  werden. 

Wundem  muss  m^  sich,  dass  die  Beschaffenheit  des  Herzens  bei 
den  an  Strychnin  Yerstorbenen  yor  den  Geschwomen  in  England  su  einer 
so  weitschweifigen  Erörterung  Yeranlassung  geben  konnte.  Yen  Fife 
wurde  es  schon  herror  gehohen,  dass  die  oection  ohne  die  erforderliche 
Qenauigkeit  ausgeführt  worden  sein  möge  und  man  daher  nicht  sicher 
hätte  wissen  können,  ob  das  Herz  leer  oder  gefallt  war;  ausserdem  muas 
aber  auch  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  das  Yerhalten  des  Heraens 
80  gut  dem  Wechsel  unterliegen  wird,  wie  das  der  andern  Organe.  An* 
genommen,  das  Blut  bleibe  bei  Strychninyerffiftung  flüssig,  was  doch  aus- 
gemacht scheint,  so  wird  das  H^z,  je  nachdem  es  zusammen  gesogen 
oder  erschlafft  war.  leer  oder  gefOUt  gefunden  werden,  wie  es  ja  auch 
bei  anderen  Muskeln  der  Fall  ist. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  über  die  anatomischen  Yerande^ 
un^en  bei  Skychninyergiftung  lassen  sich  kurz  zusammen  fassen.  Wenn- 
gleich diese  Yerfinderungen  keineswegs  immer  gefunden  werden  und  auch 
m  yerschiedener  Gestalt  auftreten,  so  sind  do<ä  aus  dem  Yerhaltwi  der 
Leichen,  zusammen  gehalten  mit  den  bei  Lebzeiten  beobachteten  funo- 
tionellen  Störungen,  in  den  meisten  FäUen  nemtiye  Beweismittel  fBr 
Kichtvergifitung,  oder  aber  positive  Beweise  rar  Yergifbmg  la  en^ 
nehmen. 

Chemische  Üntersiiohuig. 

Das  unter  dem  Namen  Strychnin  bekannte  vegetabilische  Alkaloid 
ist  nicht  ausschliesslicher  BestanatheQ  der  soffenannten  Er&henaugen,  der 
Samen  vonStrjchnos  Nux  vomica:  mehre  Pflanzen,  welche  zu  derselben 
Familie  oder  zu  benachbarten  Familien  gehören,  enthalten  dasselbe  eben- 
falls und  besitzen  in  Folge  dieses  Gehaltes  giftige  Eigenschaften.  Mehreriei 
exotische  Substanzen,  £e  man  von  wilden  Völkerschaften  bezieht,  oder 
den  Spitzen  der  Dolche  und  Pfeile  entnimmt,  deren  sich  die  Einj^bomen 
in  ihren  Kämpfen  bedienen,  haben  bei  derAnaljpe  dem  Strychnin  gleiche 
oder  ähnliche  Produkte  geliefert  Der  chemischen  Untersuchung  der 
Strydminvergiftung  wird  es  nur  förderlich  sein,  wenn  in  Kürze  die 
hauptsächlicmiten  Charaktere  der  verschiedenen  natürlichen  Substanzsi, 
welche  Strjchnin  enthalten,  vorgeführt  werden. 

In  diesen  Substanzen  sind  gewöhnlich  mehre  giftige  Principe  ent- 
halten: neben  dem  Strjchnin  finden  sich  fast  immer  noch  andere  Alka- 
loide,  deren  wichtigstes  ohne  Widerrede  das  Brucin  ist.  Auf  diese  beiden 
Alkaloide  fiberträgt  man  in  der  gerichtlichen  Medicin  die  fürchterlichen 
Zufälle,  welche  durch  jene  natürl^hen  Substanzen  hervorgerufen  werden; 
bei  der  chemischen  Untersuchung  aber  ist  das  Augenmerk  nur  auf  die 
besonderen  Beactionen  dieser  beiden  Alkaloide  gerichtet,  und  auf  anders- 
artige Elemente  wird  dabei  keine  Rücksicht  genommen.  Sowohl  vom 
medicinischen  als  auch  vom  chemischen  Gesichtepunkte  aus  repräsentiren 
diese  beiden  Alkaloide  die  wirksamen  Principe  der  Strydmeen,  und 
begnüge  ich  mich  deshalb  damit,  die  Eigenschaften  beider  genau  zu  be- 
schreiben und  ihre  besonderen  Kennzeichen  anzugeben. 

Das  Strychnin  (=  0*»H"NH)*)  krystalfisirt  in  Octaedern  mit 
rectan^Iärer  Basis  und  m  vierseitigen  Irismen  mit  auf|^esetzten4seitigen 
Pyramiden.  Es  ist  farblos,  geruchlos,  beinahe  unlöslich  m  Wasser,  löefidi 
in  85grädi^m  Weing^te,  sehr  wenig  löslich  in  absolutem  Alkohd  und 
fast  unlöshch  in  Aewer;  in  ätherischen  Oden  löst  es  sich  in  merklidiar 


Menge,  aber  nur  sebr  wenig  in  fetten  Oelen.  Es  ist  nicht  flflehtig.  nicht 
schmelzbar  ohne  Zersetzung.  Das  Strychnin  zeigt  mehre  schane  und 
charakteristische  Beactionen,  von  denen  diejenigen  beschrieben  werden 
sollen,  welche  dessen  sichere  Erkennung  ermöglichen,  < 

Das  Strychnin  schmeckt  ausserordentlich  Jbitter  und  hat  [einen  höchst 
unangenehmen  Nachgeschmack.  Obgleich  das  Strychnin  2500  Theile 
siedenden  Wassers  und  mehr  als  6600  Th.  kalten  Wassers  zu  seiner 
Auflosung  gebraucht,  so  zeichnen  sich  diese  Lösungen  doch  noch  durch 
ihre  grosse  Bitterkeit  aus ;  selbst  eine  solche,  welche  nur  Veooooo  Strychnin 
enthält,  besitzt  noch  einen  sehr  merklichen  bittem  Geschmack.  Wir  kennen 
keine  andere  Substanz  yon  gleich  iutensiyer  Bitterkeit.  Zahlt  auch  diese 
Bitterkeit  nicht  zu  den  chemischen  CSiarakteren,  so  darf  der  Sachverstän- 
dige doch  niemals  unterlassen,  sidi  Ton  ihrem  Yorhandenseiu  zu  über- 
zeugen und  sie  möglichst  ^adweise  abzuschätzen,  weil  schon  die  blosse 
Wahrnehmung  eiues  intensiv  bitteren  Geschmacks  eines  der  werthvollsten 
Erkennungsmittel  abgiebt.  Wenn  ich  auch  diesem  intensiven  Geschmacke 
für  NachweiBung  des  Sürchnins  nicht  denselben  Werth  beilegen  will, 
wie  den  physiologischen  Experimenten  und  den  zwei  folgenden  chemischen 
Beactionen,  so  halte  ich  gleichwohl  dessen  Feststellung  für  geboten,  weil 
solche  wenigstens  zur  YervoUständigung  des  Beweises  dienen  kann,  be- 
sonders wenn  der  Experte  directe  Yergleiehe  mit  dem  Strychnin  selbst 
mit  zu  Hülfe  nimmt. 

Die  Wirkung  des  gasförmigen  Chlors  auf  eine  Str^chninlösuns;  kann 
benutzt  werden,  um  dieses  Alkaloid  zu  entdecken,  das  sich  durch  folgende 
Beactionen  charakterisirt.  Eine  Portion  des  Pulvers  oder  des  verdäch- 
tigen Bückstandes  wird  in  ein  wenig  Wasser,  das  mit  Salzsäure  leicht 
angesäuert  worden  ist,  aufgelöst;  man  lässt  nun  mit  grosser  Yorsicht  in 
diese  klare  Flüssigkeit  Chlorgas  eintreten,  dessen  Gasblasen  langsam  auf- 
einander folgen.  Beim  Eintreten  der  ersten  Chlorgasblasen  bildet  sich 
ein  Häutchen,  welches  sich  in  der  Flüssigkeit  als  weisse  unlösliche  Wolke 
vertheilt;  je  mehr  dieses  Niederschlags  sich  bildet,  um  so  saurer  wird 
die  Beaction  der  Flüssiffkeit ;  der  Niederschlag  ist  das  völlig  imlösliche 
Trichlorostrvchnin,  welcnes  keine  basischen  Eigenschaften  besitzt,  also 
auch  die  geoildete  Salzsäure  nicht  sättigen  kann  und  zugleich  die  anfangs 
durch  das  Strychnin  gesättigte  Salzsäure  frei  werden  lässt.  Keine  be- 
kannte organische  Basis  verhält  sich  gegen  Chlor  in  ähnlicher  Weise. 

Die  folgende  Beaction  ist  fOr  das  Strychnin  ganz  besonders  cha- 
rakteristisch. Dasselbe  Cirbt  sich  lebhaft  blau  unter  dem  Einflüsse  be-> 
stimmter  oxydirender  Agentien,  so  namentlich  des  Bleihyperoxyds  und 
der  Chromsäure.  Der  Experte  muss  mit  allen  Bedingungen  dieses  em- 
pfindlichen Yersuchs  genau  bekannt  sein.  Die  verdächt^e  krystalUsirte 
oder  amorphe  Substanz  wird  in  ganz  fein  gepulvertem  Znstande  auf 
eiitier  sehr  sauberen  Porzellanuntertasse  oder  aur  dem  concaven  blanken 
Deckel  eines  Platintiegels  ausgebreitet:  einige  Milligramme  Substanz 
reichen  schon  zu  dieser  Beaction  aus.  Auf  dieses  Pulver  lässt  man  nun 
zwei  Tropfen  reiner  concentrirter  Sdiwefelsäure  faUen  und  rührt  dieselbe 
mit  einem  Platindrahte  oder  mit  einem  feiuen  Glasstäbchen  genau  damit 
zusammen.  Wemi  das  Strychnin  rein  ist,  so  zeigt  sich  keine  Färbung; 
enthielt  dasselbe  irgend  welche  fremde  organische  Substanz,  so  entstent 
augenblicklich  eine  leichte  gelbliche  Färbung,  um  die  man  sich  nicht 
kümmert.  Mit  der  Spitze  emes  Federmessers  lässt  man  auf  das  saure 
Gemenge  ganz  wenig  feinzerriebenes  saures  chromsaures  Eali  fallen.  Man 
verreibt  nun  mit  dem  Glasstäbchen  das  chromsaure  Eali  mit  der  Schwe- 
felsäuremischung,  wobei  dieselbe  plötzlich  eine  dunkle  Farbe  anninunt« 
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Die  auftretende  FIrbimg  ist  oft  so  mienriT,  dam  rie  an  Sohwars  siimct; 
erst  wenn  man  die  MLichung  vermittelst  des  Glasstfibchens  rsam  über 
die  Porzellantasse  in  dünner  Schicht  ausbreitet,  kann  man  auf  deren 
weissem  Grunde  eine  sehr  reine  und  tief  blaue  F&rbui^  wahrnehmen, 
welche  sich  nur  einige  Augenblicke  erhUt,  dann  stufenweise  und  ziemlich 
rasch  in  Violett,  darauf  in  Yiolettroth,  weiterhin  nadi  und  nach  inBoth, 
zuletzt  aber,  nach  Verlauf  yon  ein  Paar  Stunden,  in  reines  Oelb  über- 
geht. Diese  Aufeinanderfolge  yon  Farbennüancen  ist  ganz  oonstant  und 
tritt  in  allen  FfiUen  ein. 

Bei  dieser  Beaction  kann  das  zweifaohohromsaure  Kali  durch  ver- 
schiedene andere  Bubstanzen  ersetzt  werden,  z.  fi.  durch  Manganhyper- 
oxyd, durch  Bleihyperoxyd,  durch  Ealiumeisencyanid.  Stets  dürfen  ab^ 
nur  sehr  kleine  Mengen  cßeser  Stoffe  genommen  werden,  die  zum  feinsten 
Pulver  zerrieben  sein  müssen.  Manganbioxyd  und  Ferridcyankalium  bieten 
keinerlei  Vortheil  und  rathe  ich  deshalb  nicht  zu  ihrer  Anwendung.  Anders 
ist  es  mit  dem  Bleihyperoxyd :  dieses  liefert  eine  ganz  scharfe  Ileaction, 
namentlich  ist  die  anfängliche  blaue  Färbung  ungemein  rein,  weniger 
mit  Violett  gemengt,  als  beim  zweiTachchromsauren  Eali,  da  die  rotne 
Farbe  dieses  letztem  Salzes  der  blauen  Beactionsfärbung  sich  behnengt 
und  so  ein  violettes  Ctemisch  erzeugt.  Wegen  dieser  Gründe  sollte  man 
eigentlich  dem  Bleihyperoxyd  den  Vorzug  geben;  es  ist  aber  erforderlich, 
dass  diese  Verbindung  ganz  rein,  namentlich  völlig  frei  von  Oblorblei  ist, 
weil  letzteres  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Bleihyperoxyd  in  Be- 
rührung Chlor  entwickeln  und  die  Reaction  stören  würde. 

Mag  nun  der  Experte  dem  Bleihyperoxyde  oder  dem  Bidiromate 
den  Vorzug  geben,  ein  ganz  wesentlicher  Punkt  bei  diesem  Versuche  ist 
es,  dass  jede  Temperaturerhöhung  verhütet  werde.  Aus  diesem  Grande 
darf  man  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  operiren,  [man  muss  ein  voliijB^ 
trocknes  Alkaloid  nehmen  und  keine  Lösung  desselben,  weil  letztere  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  sich  erhitzen  wüjrde,]  und  der  Versuch  ist  auf 
einer  Porzellantasse  oder  auf  dem  Deckel  eines  Flatintiegels  auszuführen. 
Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  blaue  Färbung  nur  dann  er- 
scheint, wenn  reine  concentrirte  Schwefelsäure  in  Anwendung  kommt. 
Ist  die  Säure  mit  Wasser  verdünnt,  dann  erscheint  gar  keine  oder  nur 
eine  schwache  Färbung.  [Auch  muss  die  Schwefelsäure  frei  von  Salpe- 
tersäure sein  und  das  Strychnin  darf  nicht  als  salpetersaures  Salz  in  An- 
wendung kommen,  weil  die  Salpetersäure  ebenfalls  der  Bildung  der  blauen 
Färbung  entg^en  wirkt.]  Noch  mehr:  werden  einige  Tropfen  Wasser 
in  dem  Augenblicke  zugegossen,  wo  die  aufeinanderwirkenden  Stoffe  die 
regelrechte  blaue  Färbung  hervorgerufen  haben,  so  verschwindet  diese 
augenblicklich  wieder  und  macht  einer  schmutziggelben  Färbung  Platz. 
Auch  darauf  kommt  es  an,  dass  man  nur  Kiystaile  oder  Pulver  von 
Strychnin  nimmt,  das  durdi  Austrocknung  vöUig  von  Weingeist  befreit 
worden  ist;  denn  dieser  letztere  wirkt  mächtig  reducirend  auf  Chrom- 
säure, tritt  mithin  der  Einwirlnmg  der  letztem  auf  Strychnin  en^gen. 

Die  beschriebenen  Readdonen  selten  auch  för  die  Salze  des  Stryoh- 
nins;  die  letztgenannte  jedoch  verlangt,  dass  das  Salz  kein  salzsaurea 
[und  kein  salpetersauresj  ist.  Die  Sfuzsäure  wirkt  besonders  bei  An- 
wendung des  JBleihyperoxyds  störend  auf  das  GteUn^en  des  Versuchs. 

[Bringt  man  Anilin  (=  C"H^H)  oder  ein  AniUnsalz  in  ein  Por- 
zellanschälchen,  fügt  einen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  und  ein 
Erystallsplitterchen  chromsauren  Kalis  zu,  so  erscheint  eine  Beb&n  blaue 
Färbung,  die  erst  dann  verschwindet,  wenn  die  llüschung  Feuchtigkeit 
anzieht]  « 
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Die  StrychniDsalze  werden  selbst  ans  Yerdüimter  wassri^er  LSsnng 
durch  Schweielcyankaliiun  gefallt;  der  Niederschlag  ist  ziemhch  schwer, 
weiss  und  krystallinisch. 

Platincmorid  bewirkt  in  der  Lösung  der  Strychninsalze  einen  hell- 
fi^elben  Niederschlag,  beinahe  unlöslich  in  Wasser  undAether,  ein  wenig 
löslich  in  schwachem  und  siedendem  Weingeiste. 

Das  Brucin  (=  C««H»«N»0»  4-  jcPO)  krystallisirt  in  schiefen 
rhombischen  Frisüien,  die  oft  ziemlicn  dick  und  sternförmig  gruppirt 
sind.  Bei  rascher  Abkühlung  seiner  siedend  gesättigten  Lösung  scheidet 
es  sich  in  der  Borsäure  ähimchen  perlmutterglänzenden  Schüppchen  ab. 
Auf  welche  Weise  diese  Erystalle  auch  entstanden  sein  mögen,  immer 
enthalten  sie  Erystallwasser;  sie  schmelzen  deshalb  schon  bei  einigen 
Graden  über  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers^  wobei  die  Masse 
dem  geschmolzenen  Wachse  gleicht.  Sie  lösen  sich  m  850  Theilen  kal- 
ten tmd  in  500  Th.  siedenden  Wassers.  Ihr  Qeschmack  ist  ausserordent- 
lich bitter  und  sehr  lange  anhaltend,  zugleich  auch  mit  einer  gewissen 
Schärfe  yerknüpft.  Naä  Soubeiran  ist  der  Geschmack  des  Brucins 
noch  merklich,  wenn  es,  durch  einen  geringen  Säurezusatz  löslich  ge- 
macht, in  1,500,000  Theilchen  Wasser  gelöst  ist;  doch  yerschwindet  jetzt 
die  Bitterkeit  und  nur  der  scharfe  Geschmack  tritt  noch  hervor.  Das 
Brucin  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether  und  in  fetten 
Oelen. 

Dem  Brucin  kommt  nur  eine  einzige  wirklich  charakteristische 
Reaction  zu,  nämlich  die  dunkelrothe  Färbung  bei  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure. Der  Yersuch  ist  leicht  anzustellen.  Lässt  man  emige  Tro- 
Sfen  Salpetersäure  you  86®  in  ein  Porzellanschälchen  fallen  und  setzt 
aon  eine  kleine  Menge  feinzerriebenen  Brucins  hinzu,  so  sieht  man 
schon  in  der  Kalte  eine  intensiv  rothe  Färbung  auftreten;  ein  Zusatz 
von  etwas  Zinnchlorür  yerwandelt  diese  Färbung  augenblic&lich  in  Vio- 
lett, während  gleichzeitig  ein  ebenso  gefirbter  Niederschlag  entsteht. 
Lässt  man  Salpetersäure  auf  grössere  ALenffen  von  Brucin  einwirken,  so 
beobachtet  man  die  Entwickelung  eines  farblosen,  nach  Reinetten  riechen- 
den Gases  [salpetrigsaures  Methyloxyd  =  C*H»0,  NO'],  welches  ent- 
zündlich ist  und  mit  schwach  grünhcner  Flamme  yerbrennt ;  gleichzeitig 
setzen  sich  orangefarbene  kristallinische  Flocken  ab,  die  in  Wasser  und 
siedendem  Weingeiste  tmlöshch  sind. 

Diese  Farbenreaction  der  Salpetersäure  mit  dem  Brucin  ist  so  em- 
pfindlich, dass  es  möglich  ist,  sie  noch  zu  erhalten,  wenn  das  Alkaloid 
sich  auch  in  einer  sehr  yerdünnten  Lösung  befindet.  Man  verfährt  in 
diesem  Falle  wie  folgt:  In  ein  Reagenzglas  giesst  man  einige  Oubik- 
centimeter  der  yerdächtigen  Flüssigkeit  und  mischt  einige  Tropfen  reine 
concentrirte  Salpetersäure  hinzu,  welche  in  dieser  Yerdünnung  keine 
merkliche  Färbung  Teraolasst.  Nun  lässt  man  an  einem  Glasstabe  1  bis 
2  Gramme  concentrirte  Schwefelsäure  bis  auf  den  Grund  der  Flüssigkeit 
herabfliessen  ohne  umzurühren.  Nach  einigen  Augenblicken  kann  man 
dann  eine  ziemlich  lebhafte  rothe  Zone  an  der  iBerührungsfläche  der 
beiden  übereinanderlaffemden  Flüssigkeitsschichten  bemerken. 

Diese  Eigenschatt,  sich  in  Berührung  mit  Salpetersäure  zu  röthen, 
kommt  ausser  dem  Brucin  nur  noch  dem  Igasurin  zu,  einem  Alkaloide, 
welches  das  Strychnin  und  Brucin  in  den  Krähenaugen  (Nuces  yomicae) 
begleitet.  Das  reine  Strychnin  nimmt  in  Berührung  mit  Salpetersäure 
nur  eine  gelbliche  Färbung  an;  wird  es  damit  roth,  so  deutet  diese  Fär- 
bung auf  eine  Yerunreinigung  des  Stryofanina  durch  Bmoin  oder  Igasurin. 
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Nux  Tomioa  ist  der  Same  eines  indischen  Banmes  (Siaycliiios 
Kux  Yomica),  welcher  zur  Faiai]^e  der  Loganiaoeen  gehört  DerseUie 
ist  kreisnind,  flach  scheibenfomii^,  hat  bis  25  Millimeter  Durchmesser 
und  6^8  Millimeter  Dicke,  ist  emerseits  schwach  gewölbt,  andrerseitB 
yertieft,  mit  breitem  sanft  abja^erundeten  Rande,  und  in  der  Mitte  mit 
einer  Erhebung,  mit  der  warzigen  Anheftongsnarbe  durch  eine  schwache 
leistenformige  J^aht  yerbunden.  Der  trockne  Same  erscheint  graubraun 
und  ist  mit  einem  sammtartigen  dichten  Filz  bedeckt,  der  am  Kande 
eine  etwas  erhabene  Kante  bikiet,  indem  die  stralüig  um  den  Mittelpunkt 
angeordneten  kurzen  Hftrchen  hier  von  beiden  Seiten  auf  einander  treffen. 
Die  Gonsistenz  des  Samens  ist  homartig,  sein  Geruch  fast  NulL  Das 
Lmere  desselben  ist  gewohnlich  weiss,  durchscheinend,  zuweilen  schwarz 
und  ihatt.    Er  besitzt  einen  scharfen  und  bitteren  Geschmack. 

Beim  Pulvern  entwickelt  die  iN'ux  yomica  einen  Geruch,  welcher 
einige  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  der  Süssholzwurzel  besitzt.  Das 
Pulver  ist  gelblichgrau;  concentnrte  Salpetersäure  erUieilt  demselben 
eine  dunkel  orangegelbe  Farbe.  Sein  Geschmack  ist  ausserordenüich 
bitter.  Wenn  man  dasselbe  einige  Augenblicke  mit  schwach  angesäuert 
tem  Wasser  oder  auch  nur  mit  reinem  Wasser  sieden  lässt,  so  erhalt 
man  eine  opalisirende  gelbliche  und  bittere  Abkochung,  welche  dureh 
Tannin  oder  Galläpfelaufguss  und  durch  Ammoniak  gelblichweiBs  ge- 
fällt wird  und  auf  Zusatz  von  concentrirter  Salpetersäure  nach  kurzer 
Zeit  sich  rSthet.  Wenn  man  den  durch  GaUäpfelaufguss  erzeugt^!  Nie- 
derschlag auf  einem  FUter  sammelt ,  mit  ein  wenig  gelöschtem  Aetzkalk 
oder  mit  gepulverter  Bleiglätte  mischt  und  das  eingetrocknete  Gemenge 
mit  siedendem  85grädi^em  Weingeiste  auszieht,  so  giebt  der  im  Wasser- 
bade eingedampfte  wemg^eistige  Auszug  einen  Rückstand,  welcher  die 
oben  beschriebenen  Reactionen  des  Strychnins  und  Brucins  zeigt. 

Die  Ignatiusbohne,  der  Same  der  Ignatia  amara  L.  von  den 
PhUifipinen,  ist  fast  so  gross  wie  eine  Olive,  convex  und  abgerundet  auf 
der  einen  Seite,  dreikantig  auf  der  anderen;  gewöhnlich  an  dem  einen 
Ende,  wo  sich  die  Narbe  aer  Anheftestelle  bemidet,  dicker  und  breiter. 
Bald  hänet  diesem  Samen  noch  ein  Rest  der  weisslichen  Samenschale 
an,  bald  besteht  er  nur  aus  dem  homaxtigen  Endosperm,  welches  halb- 
durchscheinend und  sehr  hart  ist.  Gleidi  der  Nux  vomica  enthält  die 
^^atiusbohne  Strvchnin  und  Brucin,  aber  in  noch  grösserer  Menge.  Nach 
Pelletier  und  Uaventou  soU  dreimal  mehr  Sti^chnin  darin  enthalten 
sein,  als  in  der  Nux  vomica. 

Gegen  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  brachte  man  von  der  Insel 
Trinitad  unter  dem  Namen  Cortex  Angusturae  eine  Rinde  nach 
Europa,  welche  von  da  ab  fast  zwanzig  Jahre  lang  als  fieberwidri^ 
Mittel  gebraucht  wurde.  Gegen  das  Janr  1808  veranlasste  diese  bis 
dahin  unschädliche  Rinde  menrfach  Yergiftungen,  welche  plötzlich  die 
Aufinerksamkeit  erregten  tmd  dazu  fährten,  dass  man  eine  von  der  An- 
gustura  völlig  verschiedene  Rindp  unter  der  käuflichen  Angustura  aufiand. 
ACan  erkannte  diese  beigemengte  Rinde  für  diejenige  von  Strychnos 
Nux  vomica.  Sie  fuhrt  seitdem  den  Namen  falscne  Angustura- 
rinde,  um  sie  von  der  ächten  Rinde  zu  unterscheiden,  welche  von  einem 
Baume  der  Gattung  Galipea  aus  der  Familie  der  Diosmeen  abstammt. 

Die  falsche  ioi^sturarinde  ist  gewöhnlich  halb  eingerollt ,  3  bis  5 
Millimeter  dick,  weissgrau,  dicht,  sehr  hart,  wie  homartig  und  durch 
scharfes  Trocknen  verändert.  Zuweilen  erscheint  sie  auf  der  Innenseite 
sohwändioh.    Die  Aussenfläohe  hat  nicht  immer  das  gleiehe  Aussehn: 
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bald  ist  sie  gran  und  mit  zahlreichen  weissen Enötchen  bedeckt;  bald  ist 
sie  mit  einer  schwammigen  Schicht  von  orangerother  Farbe  überzogen. 

Pelletier  und  Oayentou  entdeckten  in  dieser  Binde  sehr  viel 
Brndn.  Man  braucht  nur  die  Innenfläche  derselben  mit  einem  tropfen 
Salpetersäure  zu  benetzen,  so  entsteht  auf  derselben  eine  blutrothe  Fär- 
bung, welche  sogleich  yiolett  wird,  sobald  man  etwas  Zinnchlorür  auf- 
trSpfelt. 

Die  unter  dem  Namen  üpas  tieutS  u.  s.  w.  bekannten  Substan- 
zen, welche  Ton  den  Eingebomen  der  Molukken,  der  Sundainseln  und 
Jaya's,  so  wie  Yon  den  Indianern  am  Orinoko,  am  Bio  negro  u.  s.  w.  zu 
Zwecken  der  Yertheidic^g  zubereitet  werden,  sind  meistens  aus  giftigen 
Pflanzen  extrahirt,  weiche  zur  Familie  der  Strychneen  gehören. 

Ffir  die  chemische  Aufsuchung  des  Strychnins  habe  ich  die  in  yer- 
schiedenen  Werken  beschriebenen  Methoden  etwas  yerandem  müssen 
und  bin  durch  directe  Yersuche  auf  das  folgende  Verfahren  geleitet 
worden,  welches,  wenn  es  mit  Geschick  und  Yerstftndniss  zur  Ausfulurung 
kommt,  den  chemischen  Sachyerstftndigen  selbst  noch  Spuren  yon  Strych- 
nin  und  Brucm  zu  entdecken  in  den  Stand  setzen  wird. 

Meine  Methode  ^findet  sich  auf  folgende  yon  Pelletier  entdeckte, 
aber  erst  später  yon  ^ euch ardat  eenau  studirte  Beaction.  Giesstman 
zu  einer  w&Bsrigen  Lösung  eines  Alkdoidsalzee,  selbst  wenn  dieselbe  sehr 
yerdünnt  und  sauer  ist,  emige  Tropfen  einer  Lösung  yon  jodirtem  Jod- 
kalium, so  entsteht  alsbald  ein  mehr  oder  weniger  dunkler  braunrother 
Niederschlag,  welcher  alles  yorhandene  Alkaloid  in  unlöslicher  Fonn  in 
sich  aufgenommen  hat. 

Die  genaue  Zusammensetzung  des  hierbei  entstehenden  Nieder- 
schlages ist  noch  nicht  genau  festgestellt;  yon  unserem  spedellen  Ge- 
sichtspunkte aus  ist  dies  übrigens  yon  untergeordneter  Wichtigkeit.  Einige 
Chemiker  betrachten  denselben  als  die  jodurte  Yerbindun^  des  jodwasser- 
sto&auren  Alkaloids,  und  halte  ich  diese  Ansicht  für  die  der  Wahrheit 
am  nächsten  kommende;  wenigstens  steht  im  Augenblicke  der  Annahme 
dieser  Formel  nichts  entgegen.  Dieser  Niederschhtg  nun  zeigt  zwei  spe- 
delle  Eigenschaften,  die  ihn  für  den  Experten  ausserordentlich  werthyoll 
machen:  er  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  das  organische  Alkaloid, 
welches  darin  enthalten  ist,  lässt  sich  mittelst  einer  einÜEichen  Beaction 
wieder  in  Freiheit  setzen. 

Bouchardat  hat  yor  mehren  Jahren  denYorschlag  gemacht,  den 
auf  jene  Weise  erhaltenen  Niederschlag  regelmässig  zur  Aufsuchung 
aller  Alkaloide  in  Anwendui^  zu  bringen..  Meine  eignen  Yersuche  er- 
streckten sich  auf  die  Anwendung  dieser  Methode  zum  Aufsuchen  des 
Morphins  und  Strychnins  in  Yergif^gsf^en,  und  nachdem  ich  gefunden 
hatte,  dass  dieseloe  für  Morphin  sich  nur  wenig  empfindlich  erweist,  be- 
nutze ich  dieselbe  ohne  Unterschied  fürStrydmin  sowohl  wie  ftlrBrucin. 
Ich  gehe  dabei  yon  folgenden  Motiyen  aus.  Der  Niederschlag,  welchen 
eine  liösunff  yon  jodirtem  Jodkalium  in  einer  wässrigen  Lösung  eines 
Strychninsalzes  heryorbringt,  ist  geradezu  unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
selbst  wenn  es  schwach  anfi^esäuert  ist;  die  dayon  abfiltrirte  Flüssigkeit 
ist  so  yoUständif^  giftfrei,  aass  sie  keine  merkliche  Bitterkeit  mehr  be- 
sitzt; das  aus  diesem  Niederschlage  abgeschiedene  Strychnin  ist  fast  rein 
und  eignet  sich  trefflich  zu  den  chemischen  und  physiologischen  Beac- 
tiwien,  die  sein  Yorhandensein  darthun. 

Wenn  ich  aber  auch  das  Grundprincip  dieser  Methode  beibehalten 
habe,  so  mnsste  ieh  dieselbe  doch  in  manchen  Einielnheiten  abändern, 
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um  sie  ganz   eigenflioh  und  unmittelbar  fBr  die  gericUlich-eliemische 
Unterauchimg  yerwendbar  zu  machen.. 

Die  Organe,  die  flüssigen  Produkte,  die  erbrochenen  Massen,  der 
Inhalt  des  Magens  und  Dannkanals  werden  nach  s^ehöriger  Zerkleinerung 
in  einem  geräumigen  Glaskolben  mit  ihrem  doppelten  ToIumenWein^ist 
von  95  pCt  Übergossen.  Diesem  Breie  fügt  man  von  einer  v^^eingeisti^en 
Lösung  von  Oxalsäure  oder  Wemsäure  so  viel  hinzu,  dass  die  Iteactioii 
der  Mischung  eine  deutlich  saure  wird.  Der  Kolben  wird  in  ein  geran- 
miges  Wasserbad  gestellt  und  hierin  mehre  Stunden  lang  bei  50^  bis 
60^ G.  erhalten;  man  schüttelt  häufig  den  Kolbeninhalt  gut  durchemaader 
und  lässt  dann  erkalten.  Der  Ctesammtinhalt  des  Kolbens  wird  jetzt  auf 
ein  Hanf-  oder  Leinentuch  gegossen,  das  vorher  mit  Wasser,  dem  etwas 
Balzsäure  beigemischt  worden,  ausgewaschen  und  dann  mit  reinem  destil- 
lirten  Wasser  nachgewaschen  worden  war.  Die  abgelaufene  weingeistige 
Flüssigkeit,  so  wie  diejenige,  welche  beim  Auspressen  der  im  Leinentucne 
zurüc]a)leibenden  Masse  enialten  wird,  vereinigt  man  in  einer  geräumigen 
Porzellanschale.  Die  ausgepresste  Masse  wird  aufs  Neue  mit  80pro- 
centigem  Weingeiste  behanaelt,  der  Auszug  abermals  abgeseiht  und  der 
Rückstand  ausgepresst  SämmtUche  weingeistige  Flüssigkeiten  werden 
durch  schwedisches  Papier  filtrirt,  dann  im  Wasserbade  bis  zur  Oonsistenz 
eines  weichen  Extractes  eingedampft.  Dieses  Extract  wird  in  seinem  6 
bis  8fachen  Yolumen  Weingeist  von  85pCt.  aufgenommen,  wodurch  eine 
ziemlich  reichliche  Menge  fremder  salziger  und  subumindser  Materien  ab- 
schieden werden.  Die  durch  Papier  filtrirte  Flüssigkeit  wird  von  Neuem 
un  Wasserbade  abgedampft  und  zur  Consistenz  eines  Extractes  gebrachi 
Dieses  wird  in  seinem  lOfachen  Yolumen  lauen  destiUirten  Wassers  ge- 
löst und  ein  letztes  Mal  filtrirt.  Alles  Strychnin  (und  Brudn)  der  t^ 
dächtigen  Materien,  wenn  diese  solches  enthielten,  findet  sich  nun  in 
dieser  Flüssigkeit,  welche  immer  gelbbraun  erscheint  und  einen  entschie- 
den animalischen  Geruch  besitzt.  Man  wartet,  bis  diese  klare  Flüssigkeit 
völlig  erkaltet  ist,  bevor  man  die  Auflösung  des  jodirten  Jodkaliums  data 

f'esst.  Zu  dieser  Lösung  nimmt  man  aber  5  Gramme  Jodkalium  und 
Gramm  Jod  auf  20  Gramme  Wasser.  Man  bringt  diese  Substanzen 
in  einen  mit  Glasstöpsel  verschlossenen  kleinen  Kolben  imd  schüttelt  sie 
darin  so  lange  durcheinander,  bis  eine  völlige  Auflösung  entstanden  ist. 

Einen  Theil  dieser  Auflösung  giesst  man  tropfenweise  in  die  Te^ 
däohtige  Flüssigkeit,  so  lange  noch  dadurch  ein  merklicher  Niederschlag 
entsteht.  Man  kann  sie  allerdings  ohne  Nachtheil  in  einem  leichten 
Ueberschusse  zusetzen:  grösserer  Sicherheit  halber  ist  es  aber  vorzu- 
ziehen,  eine  kleine  Menge  der  Flüssigkeit  durch  schwedisches  Papier 
zu  filtriren  und  sich  zu  vergewissern,  od  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch 
Zusatz  eines  Tropfens  der  jodirten  Jodkaliumlösung  sich  noch  trübt  So- 
bald man  sich  von  der  vollständigen  Fällung  überzeugt  hat,  bedeckt  man 
das  Präcipitationsgefiäss,  welches  die  Flüssigkeit  enuialt,  und  stellt  es 
ruhig  hin^  damit  der  Niederschlag  sich  ablagere  und  die  überstehende 
Flüssigkeit  sich  völlig  kläre;  sechs  Stunden  pflegen  hierzu  vollkommen 
zu  genügen. 

Mittelst  eines  kleinen  Hebers  entfernt  man  dann  die  überstehende 
Flüssigkeit  und  giesst  jene  Fortion,  welche  den  Niederschlag  einschliessii 
in  ein  konisches  Keagirglas,  worin  man  den  Niederschlag  zu  wiederholten 
Malen  durch  Aufgiessen  immer  neuer  Portionen  destiUirten  Wassers,  das 
mit  Schwefelsäure  sehr  schwach  angesäuert  wurde,  und  durch  aufeinander- 
folgende Decantationen  auswäscht«  Sobald  der  Niederschlag  genügend  ge* 
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waschen  ist,  erscheint  er  mit  einer  mehr  oder  weniger  dunklen  kastanien- 
braunen Farbe  und  besitzt  keinen  Geruch  mehr. 

Nachdem  die  überstehende  Flüssigkeit  abgegossen  worden  ist,  giebt 
man  zu  dem  Niederschlage  im  Reagirglase  einige  Tropfen  yerdünnter 
Schwefelsäure  (1 :  10)  und  eine  geringe  Menge  frischer  und  reiner  Eisen- 
feile. Nach  einigen  Augenblicken  hat  sich  der  ganze  Niederschlaff  auf- 
gelöst und  die  Flüssigkeit  ist  beinahe  farblos  geworden.  Sobald  alle 
Wasserstoffj^asentwickelung  aufgehört  hat,  giesst  man  in  die  Flüssigkeit 
einen  Ueinen  XJeberschuss  yon  Ammoniak,  wodurch  das  Alka- 
loid  und  das  Eisenoxydul  zusammen  niedergeschlagen  werden.  Der  so 
entstandene  Brei  wird  auf  ein  möglichst  kleines  Filter  gebracht,  hier  einige 
Zeit  zum  Abtropfen  gelassen,  dann  mit  einer  kleinen  Menge  destillirten 
Wassers  ffewaschen,  um  demselben  alle  löslichen  Salze  (schwefelsaures 
Ammoniak  und  Jodammonium)  zu  entziehen.  Das  kleine  Filter  wird 
dann  Torsichtig  vom  Trichter  genommen,  auf  mehrfach  zusammengeleg- 
tem weissen  Filtrirpapier  Yon  der  anhängenden  Feuchtigkeit  befreit  und 
zuletzt  im  Coulier'schen  Trockenkasten  (Fig.  27  S.  496)  bei  etwa  40  bis 
50®  C.  Torsichtig  ausgetrocknet.  Das  troc&e  Filter  mit  dem  aufsitzen- 
den Niederschlage  wird  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  die  man  dann  in 
einen  kleinen  Glaskolben  bringt  und  mit  etwa  10  bis  15  Grammen  reinen 
SOgrädigen  Weingeistes  übercnesst.  Die  Flüssigkeit  erhält  man  eine 
Stunde  lang  auf  einer  der  Siedehitze  nahen  Temperatur,  wobei  man  öfters 
'  umschüttelt,  um  sie  dann  zu  filtriren.  Man  fügt  zu  dem  ungelösten  Rück- 
I  Stande  im  kleinen  Kolben  aufs  Neue  etwas  Weingeist,  um  durch  wie- 
I  derholte  Digestion  alle  löslichen  Substanzen  aus  den  Schnitzeln  des  Fil- 
*  ters  auszuziehen  und  filtrirt  dann  aufs  Neue  durch  dasselbe  Filtrum. 
'  Alle  weingeistigen  Auszüjj^e  werden  vereinigt  und  in  einer  Glasschale  bei 
^  fi^elinder  Wärme  zum  "Verdunsten  hingestellt.  Nach  beendigter  Ver- 
^  aunstung  bleibt  im  Innern  der  Glasschale  ein  fester  Rückstand,  der  wenig 
^  oder  gar  nicht  gefärbt  ist  und  bei  der  Untersuchung  mit  der  Lupe  oder 
!  dem  Mikroskope  fast  immer  deutlich  krystaUinisch  sich  darstellt.  Mit 
^  diesem  Rückstande  wird  nun  der  chemische  Sachyerständige  die 
Tersuche  und  Reactionen  anstellen,  deren  bereits  vorhin  gedacht 
I        worden  ist. 

Man  beginnt  damit,  ein  Bröckchen  des  Rückstandes,  etwa  von  der 
Grösse  eines  Kleinen  Stecknadelkopfes,  mit  der  Spitze  eines  Federmessers 
aufzunehmen  und  vorsichtig  auf  die  Zunge  zu  legen.  Der  bittere  Ge- 
I  schmack  des  Strychnins  entwickelt  sich  nur  langsam  in  seiner  ganzen 
I  Stärke,  faUs  das  Alkaloid  nicht  als  Salz  darin  enthalten  ist.  Man  muss 
I  das  Bröckchen  mit  der  Zunge  im  Munde  herumfuhren  und  einen 
^  Zufluss  von  Speichel  bewirken,  wenn  die  ungeheure  Bitterkeit  deutlich 
j  wahrgenommen  werden  soll.  Sobald  der  bittere  Geschmack  den  höchsten 
.  Grad  erreicht  zu  haben  scheint,  spuckt  man  den  unlösUdben  Rückstand 
aus  und  sucht  weiterhin  über  die  besondere  Natur  dieser  Geschmacks- 
empfindung in's  Reine  zu  kommen.  Die  Bitterkeit  des  Strychnins  ist 
sehr  andauernd;  bei  mehren  Yersuchen  war  dieselbe  nach  drei  Stunden 
noch  nicht  verschwunden.  Aber  um  mit  Erfolg  diesen  Yersuch  vorzu- 
nehmen, muss  man  vorher  den  Geschmack  des  Sfanrchnins  selbst  genau 
keimen  lernen.  Man  wird  vielleicht  Tags  zuvor  Vorsichts  halber  einen 
Yersuch  damit  machen. 

Ist  dieser  Yorversuch  beendigt,   dann  giesst  man  auf  den  kristalli- 
nischen Rückstand  des  Glasschalchens  3  bis  4  Cubikcentimeter  destillirtes 
Wasser;  weiterhin  tröpfelt  man  in  diese  Flüssigkeit ^nz  vorsichtig  kleine 
Mengen    eines  mit   Schwefelsäure  angesäuerten    Wassers ,  wobei  jeder 
Tardien,  Vergiftung.  34 
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üeberschuBs  yermieden  werden  muss.   Der  ganze  Bfickstand  geht  dabei  un- 
mittelbar in  Lösung  über  und  das  Strychnin,  wenn  dayon  zugegen  ist,  wird 
in  schwefdeaureB  »alz  verwandelt,  welches  im  Wasser  loslich  ist;  das 
daneben  vielleicht  vorkommende  Brucin  löst  sich  ebenfalls  als  schwefel- 
saures Salz  auf.    Diese  Flüssigkeit  wird  in  zwei  etwa  Reiche  Portionen 
getheilt,    deren    eine   alsbald   bei    Seite   gestellt  und  mr  die  physiolo- 
rächen  Experimente  an  lebenden  Thieren  aufbewahrt  wird.    Die  andere 
Fortion  wird  in  mehre  kleine  Schalen  von  Porzellan  und  in  Uhrgläscheo 
vertheilt,  die  man  unter  eine  Glocke  neben  Aetzkalk  oder  geschmolzenes 
Chlorcalcium   stellt.    I^ach   ein   oder  zwei  Tagen  ist   der  Boden  iedes 
dieser  kleinen  Gefässe  mit  einem  trocknen  weissen  Rückstände  bedeckt, 
welcher  zu  den  nachfolgenden  Yersuchen  dienen  kann.  Eine  Probe  dieses 
Bückstandes,  mit  einem  Tropfen  reiner  Salpetersäure  benetzt,  wird  ganz 
rasch  intensiv  roth,  welche  Färbung  auf  Zusatz   von  etwas  Zinnchlorür 
in  Yiolett  übergeht:  dadurch  ist   die  Gegenwart  des  Brucins  erwiesen. 
Eine  weitere  Probe  dieses  Rückstandes  wurd  in  ein  Paar  Tropfen  destil- 
lirten  Wassers  gelöst,  in  eine  enge  Proberöhre  gegeben,   die  an  einem 
Ende  geschlossen  ist,  worauf  man  mittelst  eines  dünnen  Entwickelimgs- 
röhrchens  aus  einem   zu  diesen  Zweck  construirten   kleinen  Chlorent- 
wickelungs-Apparate  einige  Chlorgasblasen  auf  den  Grund  dieser  Lösung 
leitet.    Wenn  Strychnin  darin  vorhanden  ist,   so  bedeckt  sich  jede  Gas- 
blase mit  einer  weissen  Materie,  welche  nach  dem  Platzen  der  Blase  zu 
Boden  sinkt  und  sich  hier  in  Form  eines  ausserordentlich  feinen  krystal- 
linischen  Pulvers  ansammelt.    Eine  dritte  Probe   des  Rückstandes  kann 
zur  Erzeugung  der  blauen  und  violetten  Färbungen  dienen ,   welche  das 
Strychnin  unter  dem  Ein&usse  der  concentrirten  Schwefelsäure  und  des 
Bleihvperoxyds  annimmt.    Eine  fernere  Portion  kann  zur  Wiederholung 
desselben  Yersuchs  dienen,  wobei  man  aber  statt   des   Bleihyperoxy£ 
jetzt  zweifach  chromsaures  Kali   anwendet.    Der  Rückstand  emes  der 
Uhrgläschen  wird  in  einigen  Tropfen  destillirten  Wassers  gelöst  und  mit 
einem  Tropfen  von  Schwefelcyankaliumlösung  vermischt.    Wenn  Strychnin 
in  bemerklicher  Menge  in  der  Lösung  vorhanden  ist,    so  setzt  sich  nach 
einiger  Zeit  ein  weisser  Niederschlag  ab,  der  unter  dem  Mikroskope  aus 
sternförmifi;  gruppirten  feinen  Nadem  besteht. 

Welcnen  Werth  haben  nun  aber  die  chemischen  Reactionen  und 
die  verschiedenen  Färbungen,  denen  man  bei  Aufsuchung  des  Strychnins 
in  gerichtlichen  Fällen  begegnet?  Eine  wichtige  Frage,  die  eine  genaue 
Prüfung  verdient!  Die  beiden  Aufsehen  erregenden  Strychninvergiftangen, 
die  sich  an  die  Namen  Palmer  und  Demme-Trümpy  knüpfen,  üefern  in 
dieser  Beziehung  werthvolle  Beiträge.  Bei  Trümpy  fanden  die  Experten 
am  Anfange  des  Dünndarms  sehr  viel  reines  pulverförmiges  Strycliniii, 
mehr  als  0,50  Gramm,  sie  hatten  in  Wirklichkeit  nichts  zu  thun,  als  jenes 
Pulver  abzuwaschen  und  chemisch  zu  bestimmen,  was  durch  die  ansehn- 
liche Menge  des  Giftes  und  dessen  grosse  Reinheit  sehr  erleichtert  wurde. 
Es  kam  zu  keinen  Yerhandlungen  über  die  chemische  Identität  der  gif- 
tigen Substanz,  und  ein  praktischer  Aufschluss  ist  aus  dem  Berichte  der 
chemischen  Sachverständigen  nicht  hervorgegangen.  Ganz  anders  standen 
die  Sachen  bei  dem  in  mehr  als  einer  Beziehung  merkwürdigen  Palnier'- 
sehen  Falle;  hier  wurden  die  angesehensten  Gerichtsärzte  und  Chemiker 
Grossbritanniens  berufen,  ihr  UrtheU  abzugeben  und  die  mündlichen  Ver- 
handlungen aufzuklären. 

Die  Zeugnisse  von  Männern,  die  zu  organisch-chemischen  Unter- 
suchungen in  so  hohem  Maasse  befähigt  waren,  dürfen  volles  Vertrauen 
einflössen*    Es  ergiebt  sich  mit  voller  Evidenz,  namentlidi  aus  dem  Out* 
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achten  von  W.  Herapath,  Bogers,  H.  Letheby  und  Wrightson, 
dass  die  chemischen  Keactionen,  namentlich  mit  Schwefelsäure  und  Blei- 
hyperoxyd, bei  Yergiftungen  durch  Strychnin  oder  Nux  Yonüca  ganz 
scharfe  Anzeichen  liefern ,  sobald  mit  Vorsicht  und  hinreichender  Ge- 
schicklichkeit operirt  wird.  Die  Päulniss  ergreift  zwar  bald  die  vergif- 
teten Organe,  wirkt  aber  nicht  verändernd  auf  das  Strychnin  selbst  und 
bringt  somit  keine  Störung  in  die  Untersuchung  auf  jene  Substanz.  Bei- 
derlei Thatsachen,  die  von  der  aller^ossten  Wichtigkeit  sind,  kann  ich 
aus  eigener  Erfahrung  nur  vollständig^  bestätigen. 

[Dr.  Ri  eck  her,  Yorsitzender  im  Directorium  des  süddeutschen 
Apothekervereins,  hat  m  der  Gratulationsschrift  zum  Jubiläum  des  Med. 
Baths  Dr.  Bley  in  Bemburg  (Beitrag  zur  Beantwortung^  der 
Frage:  Wie  lange  widersteht  das  Strychnin  dem  Päulniss- 
processe.  Speyer,  1867)  seine  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand 
m  folgenden  bätzen  zusammenffefasst: 

1.  Die  Anwesenheit  von  Strychnin  lässt  sich  constatiren 

a)  durch  den  intensiv  oitteren  Geschmack, 

b)  durch  die  Fallung  mittelst  Ealibichromat  unter  Bildung 
eines  gelben,  krystallinischen,  sehr  schwer  loslichen  Nieder- 
schlages, 

c)  durch  die  intensiv  violetteFärbung  des  chromsauren 
Strychnins  durch  reine  concentrirte  Schwefel- 
säure. 

2.  Das  Yerfahren  von  Stas  und  von  Otto,  das  ausgeschiedene 
Strj^chnin  mittelst  Aether  zu  lösen,  lässt  sich  zweckdienlich 
dahin modificiren,  dass  statt  desAethers  Benzin  oder  Chloro- 
form als  Lösungsmittel  angewendet  werden. 

3.  Die  Beobachtung  Dragendorfrs,  dass  dunkelgeförbte,  strych- 
ninhaltige,  wässerige  Auszüge  bei  Ueberschuss  an  Säure  mit 
Benzin  ffeschüttelt  an  dieses  manche  färbende  Stoffe,  aber 
kein  Strycnnin  abgeben,  femer,  dass  die  auf  diese  Weise  mehr 
oder  weniger  enliarbten  Flüssigkeiten  nach  Zusatz  von  über- 
schüssigem Alkali  mit  Benzin  geschüttelt  an  letzteres  alles 
Strychmn  mit  Leichtigkeit  abgeben,  hat  sich  bestätigt  und  den 
Weg  der  Nachweisun^  sehr  vereiniacht. 

4.  Das  angewandte  Benzm  lässt  sich  in  einem  kleinen  Destillations- 
apparate über  dem  Wasserbade  mit  Leichtigkeit  wieder  gewinnen, 
wänrend  der  von  Erdmann  und  von  TJslar  empfohlene  Amyl- 
alkohol (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1861,  CXX.  p.  121,  188. 
1862,  CXXn.  p.  860)  wegen  seines  höheren  Eochpunktes  diess 
nicht  gestattet  und  dessen  Yerdampfen  im  freien  Räume  den 
Arbeitenden  wesentlich  belästigt. 

5.  Um  das  Strychnin  in  den  ver8chiedenarti£[sten  Mischungen  nach- 
zuweisen, dürfte  es  zweckmässig  sein,  sich  der  Methoden  von 
Stas  oder  Otto  zu  bedienen,  jedenfalls  aber  die  Anwendung 
des  Bleiessigs  und  Schwefelwasserstoffs  zu  vermeiden. 

Die  Beantwortung  der  Frage:  Wie  lange  widersteht  das  Strychnin 
dem  Fäulnissprocesser  wäre  folgende:  Li  der  Yoraussetzung,  dass  ein 
Gemisch  aus  Herz,  Lunge  und  Leber  eines  Stieres  in  lose  bedeckten  Glä- 
sern, in  einer  Eiste  zwischen  Sägemehl  sicher  verpackt  und  unter  dem 
Dache  eines  Hauses  aufbewahrt,  demselben  Fäulmss-  und  Yerwesimgs- 
processe  ausgesetzt  sei,  wie  eine  Leiche  in  einem  Sarge  eingeschlossen, 
4—5  Fuss  unter  der  Erde,  so  ist  die  Nacliweisung  des  Strychnins  selbst 
nach  eilf  Jahren  noch  möglich.] 

84» 


534  SiTTehBin. 


Phyiiologifehe  PrfUiuif , 

Nichts  deetoweniger  wird  es  fi^boten  sein,  die  Ergebnisse  der 
chemischen  Untersuchung  durch  die  pnysiologische  Stnrchninreaction  bei 
lebenden  Thieren  zu  yervollständigen,  worauf  daher  näher  einzugehen  ist. 

Bevor  ich  noch  auf  die  der  physiologischen  Prüfung  zu  entneh- 
menden und  praktisch  zu  Terwerthenden  Zeichen  eingehe,  dürfte  es 
angemessen  sein,  den  Mechanismus  des  Todeseintrittes  bei  Strychnin- 
vergiftung  darzustellen  und  die  wichtigeren  Yersuche  an  Thieren  yorzu- 
fuhren,  wodurch  man  die  Wirkungsweise  des  Strychnins  kennen  zu  lernen 
unternommen  hat.  Mögen  auch  oie  Erscheinungen,  die  man  bei  dorch 
Btrychnin  Tergifteten  Menschen  und  bei  yerschiedenen  Thierarten,  die  za 
Yersuchen  dienten,  wahrnimmt,  in  manchen  Beziehungen  wesentlich  yer- 
schieden  sich  gestalten,  es  entfliessen  diesen  Yersuchen  beachtenswerdie 
Belehrungen,  wodurch  die  Pathologie  der  StrychninTergiftung  in  mehr 
denn  einer  Beziehung  gefordert  werden  kann. 

Beim  Palmer^schen  Processe  hat  man  sich  vielfach  auf  solche  Yersuche 
berufen,  namentlich  Ton  Seiten  der  Professoren  Taylor,  Christison, 
Nunneley.,  Herapath.  Ich  beschranke  mich  darauf,  hier  noch  in 
einem  kurzen  XJeberblicke  die  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  yerzeich- 
neten  Yersuche  beizufügen,  der  Zahl  nach  nicht  gerade  yiele,  wenn  man 
sich  an  die  ledighch  mit  Btrychnin  yoUfuhrten  Yersuche  hfilt  und  jene 
ausschliesst,  wo  Nux  yomica  genommen  wurde. 

Orfila,  der  einzige  französische  Gerichtsarzt,  der  die  Kenntnisse 
der  Strychninyer^tung  gefördert  hat,  scheint  keine  eigenen  Yersuche 
mitStnrchnin  bei  Thieren  ausffefuhrt  zu  haben.  Er  verweist  nur  auf  eine 
kurze  Mittheilung,  welche  Pelletier  undCayentou  über  ihre  Yersuche 
gemacht  haben,  und  die  also  lautet: 

1.  Yersuch.  — -  Einem  Kaninchen  wurden  3Centigramme  Strychnin 
in  den  Schlund  geblasen;  es  starb  darnach  innerhalb  5  Minuten.  Die 
Zuckun^n  hatten  bereits  nach  2  Minuten  angefangen. 

2.  Versuch.  —  Bei  einem  Kaninchen  wurde  ein  kleiner  Einschnitt 
am  Rücken  gemacht  und  in  diesen  kamen  8  Centigramme  Strychnin; 
das  Thier  starb  davon  nach  8  Vi  Minuten.  Die  Zuckungen  hatten  1  Mi- 
nute nach  Beibringung  des  Giftes  angefangen. 

3.  Yersuch.  —  Eine  äusserst  geringe  Menge  Salpetersäure  wurde 
mit  Strychnin  gesätti^;  es  mochten  etwa  4  Centigramme  desselben  hierzu  er- 
forderhch  gewesen  sein.  Die  Lösung  dieser  Yerbindimg  hatte  zuerst  einen 
süssUchen  und  scharfen  Geschmack,  der  aber  gleich  darauf  bitter  wurde. 
Dieselbe  wurde  einem  Kaninchen  beigebracht  und  dieses  starb  innerhalb. 
4.  Minuten. 

In  einem  interessanten  Yortra^  des  Professors  Steyenson  Hac- 
Adam  rPharmaceutical  Journal,  aYI.  Nr.  11.  Auguste,  1856)  sind 
folgende  oemerkenswerthe  Yersuche  mitgetheilt,  leider  ohne  näher  ein- 
gehetide  Bemerkungen: 

1.  Yersuch.  —  Einem  Pferde  werden  innerhalb  •/4  Stunden  auf 
dreimd  60  Centigramme  Strychnin  m  Mehl  und  Wasser  und  m  einem 
Bolus  yon  Gerstenmehl  beigebracht.  Eine  Stunde  nach  Beginn  dieses 
Yersuches  fängt  das  Thier  an  zu  zittern  und  seine  Gesichtsmuskeln  con* 
trahiren  sich;  zwei  Minuten  später  wiederholt  sich  das  Zittern.  Inner- 
halb der  nun  folgenden  Stunde  erhält  das  Pferd  noch  1,20  Gramm 
Strychnin  auf  dreimal,  gemischt  mit  Kleie,  mit  Hafer  und  mit  Bohnen, 
una  darnach  zeigen  sich  Zuckungen  und  Zittern.    Zwei  Stunden  nach 
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Yerabreichimg  der  ersten  Dose  dieser  Qnantitilt  von  IVs  Gramm  stellen 
sich  heftige  Honische  Zuckungen  ein,  es  werden  krampfhafte  Töne  aus- 
gestossen  und  das  Pferd  hat  einen  Anfall  yon  Tetanus;  es  fällt  dabei 
auf  die  Seite  und  eine  Minute  später  verendet  es  plötzlich.  Der  rasche 
Tod  mochte  allerdings  wohl  dadurch  befordert  werden,  dass  das  Thier 
bereits  am  Dampf  litt. 

2.  Versuch.  —  Ein  ziemlich  grosser  Hund  erhält  innerhalb  IVi 
Stunden  auf  sechsmal  32  Centu;ramme  Strydmin  in  Brodkrume  oder  auf 
Leber.  Zehn  Mmuten  nach  Verabreichung  der  letzten  Gabe  bemerkt 
man,  dass  es  dem  Hunde  schlecht  wird;  er  läuft  rasch  umher,  fallt  aber 
dann  auf  ^e  Seite,  von  heftigen  tetanischen  Zuckungen  befallen  und 
mühsam  athmend.  Eine  nur  ein  Paar  Minuten  erfüllende  Pause  stellt 
sich  noch  Tor  dem  Tode  ein,  der  eine  Tiertelstunde  später  eintritt,  und 
zwar  zwei  Stunden  nach  dem  Beginne  des  Tersuchs. 

3.  und  4.  Yersuch.  —  Zwei  kräftige  Hunde  bekommen  4  Tage  lang 
viermal  täglich  12  Milligramme  Tartarus  emeticus.  Es  sollte  nämlich 
durch  diese  Hunde  der  Beweis  geliefert  werden,  dass  die  vorausgehende 
Behandlung  mit  Antimon  die  Auffindung  des  Strychnins  in  den  thie- 
rischen  Suostanzen  nicht  behindere.  Am  5.  Tage  erhielten  dann  beide 
Hunde  gleichzeitig  Strychnin. 

Der  erste  bekommt  auf  zweimal  5  Gentigramme  Strvchnin  mit  Leber, 
und  zwar  die  zweite  Gabe  17  Minuten  nach  der  ersten.  Bei  dieser  zweiten 
Gabe  fängt  er  an  zu  zittern  und  beginnt  fortzulaufen :  er  wird  aber  von 
tetanischen  Zuckungen  befallen  und  athmet  schwer.  Es  folgt  dann  eine 
Bemission,  aber  nacn  42  Minuten  ist  das  Thier  todt. 

Der  zweite  von  jenen  beiden  Hunden  erhält  seine  Strjchning^ben 
mit  Extractum  Conii  versetzt,  um  zu  sehen,  ob  die  Zuckungen  durch  das 
•Conün  zurückgehalten  oder  gemildert  würden.  Man  verabreicht  ihm 
binnen  einer  halben  Stunde  auf  dreimal  zusammen  7^/3  Centigramme 
Strvchnin  und  60  Centi^amme  Extr.  Conii  mit  Leber.  Kaum  waren 
33  Minuten  seit  dem  Begrüne  des  Experiments  verflossen,  so  stellten  sich 
Zittern,  tetanische  Zuckungen  und  Athemnoth  ein.  Nach  62  Minuten  war 
das  TMer  todt. 

5.  Yersuch.  —  Eine  muntere  Katze  bekam  auf  zweimal,  in  einem 
halbstündigen  Zwischenräume,  25  Milligramme  Strychnin  mit  10  Centi- 
grammen  salzsauren  Morphins.  Eine  Yiertelstunde  nach  der  zweiten  Dose 
gab  sich  die  beginnende  Giftwirkung  durch  Zittern  xmd  tetanische  Zuckun- 
gen kund,  wobei  die  Erallen  an  den  Pfoten  abwechselnd  erschlaflEt  und 
eingezogen  standen.  Das  Athmen  war  erschwert,  die  Pupillen  zeigten 
sich  erweitert.  Es  waren  50  Minuten  seit  dem  Beginne  aes  Yersuchs 
verflossen,  als  das  Thier  denEopf  zurückwarf,  so  dass  der  Eorper  einen 
Bogen  bildete.  Jetzt  fiel  dasselbe  auf  die  Seite;  das  Athmen  blieb 
immer  noch  erschwert  und  es  steUten  sich  bald  mehr  bald  weniger  heftige 
Zuckungen  ein.  Nur  drei  Minuten  lang  währte  eine  eintretende  Re- 
mission; dann  trat  der  Tod  ein,  56  Minuten  nach  der  ersten  Gift- 
dose. 

6.  Yersuch.—  Eine  Ente  erhielt  jn  einem  Futtergemenge  15  Centi- 
gramme Strychnin.  Nach  Ablauf  einer  Yiertelstunde  &g  sie  an,  mit  den 
Flügeln  zu  schlagen,  und  es  zeigten  sich  mehr  oder  weniger  starke 
Zuckungen,  die  durch  Ruhepausen  unterbrochen  waren.  Manchmal  war 
das  Thier  so  steif,  dass  es  an  einem  Beine  in  horizontaler  Lage  gehalten 
werden  konnte.  Nach  Ablauf  von  2  Stunden  wurden  ihm  25  MUugramme 
Sixychnin  auf  die  Zunge  gebracht,  und  darnach  kamen  Tetanusanfalle, 
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die  mit  BnhepanBen  abwechselten.    Nach  3Vi  Stunden  war  der  Tod  räa- 

getreten. 

7.  Yersuch.  —  Ein  grosser  Dachshund  wnrde  14  Tage  hindurch 
mit  Fleisch  Ton  dem  zum  ersten  Yersuche  yerwendeten  Pferde  gef&ttert ; 
er  erhielt  während  dieser  Zeit  taglich  2  Pfunde  Muskelsubstanz,  ersatiigte 
sich  daran  und  liess  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  tetanischen 
Affection  wahrnehmen.  Nun  wurde  dem  Hunde  era  Gemenge  yon  Strych- 
nin  (10  Centigramme^  und  von  Conün  (3  Tropfen)  auf  Leber  innerhalb 
25  Minuten  yerabreicht  Eine  Yiertelstunde  später  begannen  starke 
krampfhafte  Zuckungen  in  den  Beinen  und  das  Athmen  wurde  müh- 
sam« Das  dauerte  7  Minuten^  da  stellte  sich  eine  Remission  ein,  die  so 
Tollständig  war,  dass  einer  leisen  Berührung  oder  einem  sanften  Reiben 
des  Thieres  keine  Zuckungen  folgten.  Indessen  diese  Pause  währte  nur 
6  Minuten;  dann  wurden  durch  ein  stärkeres  Anfassen  die  heftigsten 
Zuckungen  heryor^erufen,  yerbunden  mit  Störungen  der  Respiration.  Es 
stellte  sich  zwar  eme  neue  Ruhepause  ein;  aber  alsbald  wurden  die 
Herzschläge  intermittirend,  und  3  Stunden  3  Minuten  nach  dem  Ein- 
führen des  Giftes  stellte  sich  der  Tod  ein. 

Das  sind  die  Yersuche.  die  Steyenson  Mac -Adam  mitgeiheilt 
hat:  dieselben  wurden  in  der  Absicht  unternommen,  eine  sichere  He- 
thoae  zum  Auffinden  des  Strychnins  in  animalischen  Substanzen  kennen 
zu  lernen.  Wenngleich  aber  der  Edinburger  Chemiker  auf  die  physio- 
logischen Wirkungen  des  Giftes  und  auf  aas  Yerhalten  des  thierischen 
Körpers  bei  der  Section  näher  einzugehen  nicht  beabsichtigte,  so  hat  er 
doch  über  beide  Punkte  Bemerkungen  einfliessen  lassen,  und  in  folgen- 
den Sätzen  zusammengefasst,  die  indessen  mit  Yorsicht  aufzunehmen  sein 
dürften :  «Unmittelbar  nach  dem  Tode  befindet  sich  das  Thier  unmer  in  einem 
erschlafften  Zustande^  ist  Tetanus  ausgebrochen,  so  stellen  sich  gleich- 
wohl Ruheperioden  em,  während  deren  man  das  Thier  betasten  kann, 
ohne  dass  neuerdings  Zuckungen  erfolgen;  beim  todtenThiere  kann  man 
das  Herz  sehr  yerschiedenartig  bcschwen  antreffen,  bald  ist  das  rechte 
Herz  leer,  bald  sind  beide  Herzhälften  mit  Blut  erfüllt;  der  Zeitraum, 
welcher  bis  zum  Ausbruche  des  Anfalls  yerfliesst,  nicht  minder  auch  die 
Dauer  der  Anfälle  unterliegt  grossen  Schwankungen.^ 

Ich  übersehe  ein  Paar  Yersuche  über  Gegengifte  des  Strychnins,  die 
Guibourt  nut  Galläpfeln,  Boudet  mit  Cmor  angestellt  hat  erwähne 
aber  einiger  Besonderheiten  der  Strychnineinwirkung,  die  sich  M.arshall" 
Hall  darboten,  als  er  bei  Hunden  mit  essigsaurem  Strjdmin  Yersuche 
yomahm.  Traten  nur  unbedeutende  Symptome  auf,  wie  etwa  Zuckungen, 
leichtes  Erschrecken,  keuchendes  Athmen  u.  s.  w.,  so  kam  das  Thier 
leicht  wieder  ganz  zu  sich,  wenn  man  es  sanft  liebkoste  und  wenn  man 
jede  Aufregung  yon  ihm  fern  hielt.  Wurde  es  dagegen  geneckt,  so 
brachen  tetanische  Paroxysmen  aus,  die  selbst  zu  einem  tödtüchen  Ende 
führen  konnten.  War  der  Yergiftungsgrad  schon  an  und  für  sich  ein 
höherer,  dann  bedurfte  es  nur  einer  ganz  geringen  Aufregung,  um  Paro- 
xysmen herbeizufuhren,  und  die  Suffocation  steigerte  sich  dann  derge- 
stalt, dass  die  Tracheotomie  nöthig  werden  konnte. 

Yierordt  (Arch.  f.  phys.  Heilkunde,  1855)  machte  mehrfach 
bei  Thieren  Incisionen  am  Kücken  und  brachte  da  lunein  salpetersaures 
Shychnin.  Nach  fünf  Minuten  traten  Zuckungen  auf,  ja  schon  nach  4 
Minuten,  wenn  kein  Blut  entleert  worden  war.  Die  Thiere,  denen 
Blut  genommen  worden  war,  lebten  27  Minuten,  jene  aber,  die  kein 
Blut  yerloren  hatten,  nur  9  Minuten. 

Yon  G.  Harley  (Arch.  g6n6r.  de  M6d.   1856.  YUI,  p.  664) 
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mirden  derAcadfimie  des  Sciences  dieErgebmBse  seiner  üntersacÜimgeA 
über  die  Wirkung  des  Strychnins  auf  das  Rückenmark  Yorgelegib,  auf 
nie  ich  weiterhin  zu  reden  konune,  von  denen  aber  bereits  hier  Kennt- 
diss  zu  nehmen  ist. 

^Physiologisch  gilt  es  als  ausgemacht,  dass  dem  Strychnin  eine  ganz 
specifische  Einwirkung  auf  das  I^ervensystem  zukonunt.     Yen  manchen 
Forschem  ist  behauptet  worden,  dass  diese  Wirkung,  wenn  sie  auch  bei 
unmittelbarer  Application  des  Giftes  auf  die  Nenrenstamme  und  Nerren- 
äste  nicht  eintritt,  doch  sehr  entschieden  sich  einstelle,  wenn  das  Rücken- 
mark damit  in  Berührung  gebracht   wird.    Dieser  Annahme  liegen  die 
Ergebnisse  zahlreicher  Versuche  zu  Grunde,    bei  denen   das   Strychnin 
unmittelbar  auf  das  Rückenmark  applicirt  wurde,  nachdem  man  die  Cir- 
culation  durch  Ausschneiden  des  Herzens  zum  Stillstande  gebracht  hatte. 
Die  Thiere  geriethen  dann  in  gleich  starke  tetanische  Zuckungen,   wie 
wenn   das  Herz  nicht   excidirt   worden  wäre.    Meine  eigenen  versuche 
lieferten  zuerst  ganz  identische  Resultate ;  bei  weiterer  Fortsetzung  dieser 
Versuche  indessen  musste  ich  mich  davon  überzeugen,   dass  der  auftre- 
tende  Tetanus   nicht   davon    herrührte,    dass  das  Strychnin    mit    der 
Nervensubstanz  des  Rückenmarks  in  Berührung  gekommen  war^  vielmehr 
davon,   dass  die  umgebenden  Capillatgefässe  das  Gift  absorbirt  hatten. 
Ich  theile  die  Versuche  mit,  die  mich  auf  diese  Ansicht  gebracht  haben. 
„Einem  Frosche  wurde  das  Rückenmark  blosgelegt  und  eine  Strecke 
desselben  in  der  Rückengegend  wurde  mittelst  eines  Wachstafftstreifens 
isolirt;  davon  wurde  dann  aie  Pia  mater  abgehoben.    Jetzt  konnte  man 
eine  concentrirte  Lösung  von  essigsaurem  Strychnin  mit   dem  Rücken- 
marke in  Berührung  bringen,  ohne  dass  tetanische  Zuckungen  entstanden, 
obgleich  das  Herz  ganz  unberührt   gelassen  wurde.     Die  Thiere  über- 
lebten diesen  Eingriff  meistens  zwei  Stunden  ohne  jedes  tetanische  Symp- 
tom, wenn  nicht  etwa  ein  Tropfen  der  Lösung  in  den  Wirbelkanal  ge- 
kommen  war.    Bei  Eroten  (Bufo  vulgaris)  wurde   dieses   Experiment 
ganz  mit  dem  nämlichen  Erfolge  vorgenommen. 

„Nachdem  ich  so  durch  Mufig  wiederholte  Versuche  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  hatte,  dass  an  jenem  Mchtauflreten  tetanischer  Erschei- 
nungen ein  Fehler  meines  Operationsverfahrens  keineswegs  Schuld  sei, 
wollte  ich  auch  in  Erfahrung  bringen,  ob  das  Rückenmark  warmblütiger 
Thiere  der  directen  Strychnineinwirkung  in  gleicher  Weise  unzugänghch 
sei,  wie  das  Rückenmark  der  Kaltblütigen.  Einer  jungen  Katze  wurde 
in  der  Rückengegend,  zwischen  dem  8.  und  3.  Rückenwirbel,  das  Rücken- 
mark blosgele^  und  mittelst  eines  Wachstafftstreifens  in  der  Länge  eines 
Zolles  genau  isolirt.  Nach  Abhebung  der  Dura  mater  wurde  auch  die 
Arachnoidea  mit  der  Pia  mater  sorgsam  weggenommen,  worauf  ich  dann 
die  hintern  Rückenmarksstränge  etwas  ausemander  schob  und  einerecht 
starke  Auflösung  von  essigsaurem  Strychnin  eintröpfelte.  Als  hierauf 
10  Minuten  verflossen  waren,  ohne  dass  sich  auch  nur  die  geringste  te- 
tanische Erscheinung  kund  gegeben  hatte,  so  machte  ich  die  Ausbuchtung 
im  Rückenmarke  etwas  grösser  und  brachte  noch  mehr  von  der  Strych- 
ninlösung  hinein,  ohne  dass  aber  Tetanus  auftrat.  Nach  weiteren  fünf 
Minuten  brachte  ich  von  Neuem  etwas  von  der  Strychninlösung  in  das 
Rückenmark.  Da  mm  7  Minuten  später,  d.  h.  also  22  Minuten  nach  der 
ersten  Application  des  Strychnins,  noch  immer  keine  Vergiftungserschei- 
nungen kamen,  so  durfte  ich  es  als  eine  ausgemachte  Thatsache  ansehen, 
dass  Strychnin,  wenn  es  unmittelbar  mit  der  Nervensubstanz  in  Berührung 
kommt,  entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  keinen  Tetanus  hervor- 
ruft   Ich  wollte  noch  darüber  in's  Klare  kommen,  ob  jene  Unempfäng- 
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lichkeit  des  Biiokemnarln  etwa  davon  herrohrte,  dass  der  von  mir  be- 
nutzten Lösung  die  giftige  Eigenschaft  abginge;  deshalb  legte  ich  die  eine 
Vena  femoralis  bloss,  brachte  darauf  nur  ein  Drittel  so  viel  Flüssif- 
keit,  wie  im  vorhergehenden  Versuche,  und  nach  l*/^  Minuten  durch- 
fuhren die  heftigsten  tetanischen  Zuckungen  den  ganzen  Körper  des 
Thieres. 

„Ich  durchschnitt  jetzt  das  Rückenmark  in  der  Quere;  dadurch  wurde 
aber  der  Tetanus  in  den  Hinterbeinen  der  Katze  nicht  aufgehoben.  Ohne 
diesen  Punkt  jetzt  weiter  ausbeuten  zu  wollen,  beschranke  ich  mich  auf 
die  Bemerkimg,  dass  der  toxische  Effect  des  Strychnins  sich  keineswegs 
auf  einen  besondem  Abschnitt  des  Kückenmarks  oeschrankt,  sondern  den 
Kopftheil  desselben  ebensogut  wie  den  Schwanztheil  ergreift.  Heines  Er- 
achtens  lässt  sich  der  Beweis,  dass  das  Strychnin  durch  unmittelbare 
Application  auf  das  Rückenmark  Tetanus  hervorzurufen  unvermögend  ist, 
nicht  strenger  führen.  Sicherlich  stellen  sich  die  tetanischen  Zuckungen 
dann  ein,  wenn  die  Rückenmarkshäute  und  die  CapillargefiLsse  nicht  weg^ 
genommen  worden  waren.  Wenn  aber  bei  Fröschen,  ^otzdem  das  Herz 
ausgeschnitten  ist,  manchmal  Zuckungen  auftreten,  so  rührt  dies  wohl 
davon  her,  dass  jenes  auf  das  Rückenmark  applicirte  Stirchnin  in  die 
benachbarten  Capillaren  eindringt  und  mit  dem  Blute  der!Nervensabstanz 
zugeführt  wird,  bevor  noch  die  Circulation  ganz  stille  steht;  denn  die 
Üirculation  kann  auch  nach  der  Excision  des  Herzens  noch  eine  Zeit 
lang  fortbestehen,  wovon  man  sich  durch  Beobachtung  der  Froschpfoten 
überze^en  kann. 

„Der  nachfolffende  Versuch  liefert  nicht  nur  eme  Bestatiguxis  des 
eben  Gesäßen,  sondern  beweist  überdies  noch  zweierlei,  dass  nämlich  die 
Strychnineinwirkung  von  einem  Ende  des  Rückenmarks  zum  andern  sidi 
fortpflanzt,  und  dass  die  verschiedenen  Rückenmarkscentren  unabhängig 
von  einander  ihre  Wirkung  äussern. 

„Einer  drei  Puss  langen  Natter  wurde  das  Rückenmark  zwischen 
dem  vordem  Ende  und  der  Mitte  blossgelegt  und  mittelst  eines  Wachs- 
taflPtstreifens  isolirt,  worauf  ich  die  Pia  mater  nebst  den  (lefässen  in  der 
Strecke  eines  Zolles  wegnahm.  Dann  wurden,  wie  beim  vorhergehenden 
Versuche,  ein  Paar  Tropfen  einer  sehr  starken  Solution  von  essigsaurem 
Strychnin  mit  dem  Rückenmarke  in  Berührung  gebracht;  nach  »wm  Mi- 
nuten zeigte  sich  noch  nicht  die  geringste  Spur  tetanischer  Erscheinungen. 
Jetzt  wurde  der  Wachstafftstreifen  weggenommen,  so  dass  das  Rücken- 
mark die  normale  Lagerung  erhielt,  worauf  zwei  Tropfen  jener  starken 
Strychninsolution  in  die  Brustbauchhöhle  gespritzt  wurden.  Die  Respira- 
tion, die  bislang  keine  Veränderung  hatte  wahrnehmen  lassen,  fing  nun 
an  sich  zu  beschleunigen;  nach  10  Minuten  begannen  tetamsche 
Zuckungen  in  der  Halsgegend,  die  sich  allmälig  auf  den  übrigen  Körper 
fortpflanzten  und  nach  zwei  Minuten  bis  auf  da.s  Schwanzende  fortge- 
schritten waren.  Nachdem  hierauf  der  freiliegende  Theil  des  Rücken- 
marks quer  durchschnitten  worden  war,  konnte  man  sich  aufs  Bestimm- 
teste davon  überzeugen,  dass  von  beiden  getrennten  Hälften  tetanische 
Zuckungen  unabhängig  von  einander  ausgingen,  zumal  nachdem  das  Thier 
der  Kraft  theilweise  verlustig  gegangen  war.  Als  die  Zuckungen  nur  ept 
nach  längeren  Pausen  aufzutreten  begannen,  da  konnte  man  ganz  deuÜich 
wahrnehmen,  dass  die  Zuckungen,  welche  durch  Reizimg  des  Schwänz- 
endes angeregt  wurden,  fortschreitend  bis  zur  durchschnittenen  Stelle  des 
Rückenmarks  sich  ausbreiteten. 

„Wurde  umgekehrt  das  Kopfende  gereizt,  dann  schritten  die  teta- 
nischen Zuckungen  allmälig  bis  zur  durchschnittenen  Stelle   vor,  ja  sie 
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Dgen  noch  swei  Zolle  darfiber  hinaus,  was  ohne  Zweifel  daraus  sich  er- 
lärt,  daes  die  Nerven  jener  zuletzt  ergriffenen  Muskeln  yorderhalb  des 
RückenmarksBchnitteB  ihren  Ursprung  nenmen.  So  lan^  das  Thier  noch 
eine  gewisse  Er&fti^eit  besass,  traten  die  Zuckungen  dieser  Huskelgruppe 
mit  hinreichender  Energie  auf,  um  auch  in  der  hmtem  Eörperhftltlke 
Zuckungen  hervorzurufen;  als  dagegen  das  Thier  bereits  sehr  geschwächt 
war.  die  Zuckungen  nicht  mehr  die  frühere  Intensit&t  zeigten,  auch  eine 
stärkere  Beizung  erforderlich  war,  um  Zuckungen  hervorzurufen,  dami 
sprangen  die  tetanischen  Zuckung^  von  jener  erwähnten  Huskelgruppe 
nicht  mehr  auf  die  hintere  Eörperhälfte  über.  Ein  Beweis  dafür,  dass 
die  Strychnineinwirkung  keineswegs  auf  einen  besondem  Punkt  des  Bücken- 
marks sich  beschränkt. 

^Was  darf  man  aus  den  mitgetheilten  Yersuchen  schliessenP  Zuvör- 
derst ist  ersichtlich,  dass  dem  Strychnin,  wenn  es  direct  mit  der  Nerven- 
substanz in  Berührung  ^langt,  eine  Giftwirkung  nicht  zukommt.  Dagegen 
wirkt  Strychnin  im  höcnsten  Grade  giftig,  wenn  es  durch  Blutgefässe  dem 
Bückenmarke  zugeführt  wu*d.  Li  beiden  Fällen  ist  aber  der  mechanische 
Vorgang  bei  der  Berührung  ^nz  der  nämliche:  es  findet Diosmose  statt. 
Man  ist  daher  gezwungen,  eme  chemisdbe  Einwirkung  des  Strychnins  aufs 
Blut  anzimehmen,  wodurch  es  die  riftigen  Eigenschaften  erlangt,  die 
wir  an  ihm  kennen,  oder  aber  dem  Blute  giftige  £!igensdiaften  mittheilt.'' 

Ich  erlaube  mir  nur  Eine  Bemerkmig  über  diese  interessanten  Ver- 
suche des  Londoner  Professors.  Die  Einwirkung  des  Strychnins  auf  das 
Blut  soll  nach  ihm  darin  bestehen,  dass  es  die  Bestandtheile  des  letztem 
daran  hindert,  Sauerstoff  zu  absorbiren  und  Kohlensäure  abzugeben;  hier- 
durch werde  das  Blut  unfähig,  die  Ernährung  zu  vermitteln.  Damit  ist 
aber  keine  Erklärung  der  schädlichen  Wirkungen  des  Strychnins  gegeben; 
denn  viele  andere  absorbirte  Gifte  zeichnen  sich  genau  durch  das  nfimliche 
Verhalten  aus. 

Das  sind  die  directen  Versuche,  wodurch  man  die  Wirkunesweise 
des  Giftes  bei  Strychninvergiftungen  dem  Verständniss  näher  zu  bringen 
versucht  hat.  DasEigebniss  derselben  hat  Claude  Bernard  (Le$ons 
sur  les  substances  toxiques  et  m6dicamenteuses.  Paris,  1857 
p.  386)  richtig  in  folgenden  Sätzen  zusammengefasst:  „Das  Strychnin  wirkt 
specifisch  auf  die  sensibehi  Nerven,  die  in  einen  Zustand  von  Üebeireizung 
versetzt  werden;  erst  secundär  wird  die  Thätigkeit  der  motorischen  Nerven 
dadurch  erschöpft.  Das  Strjrchnin  ruft  dadurch  Zuckun^n  hervor,  dass 
die  Sensibilität  gewisser  Theile  ganz  ungewöhnlich  gesteigert  wird;  auch 
erzeugt  es  Beflexbewegungen.  Wir  sahen,  dass  die  Strychninwirkung  von 
dem  sensibeln  Nervenapparate  aui^ht:  werden  die  hintern  Nervenwurzeln 
durchschnitten,  dann  sürbt  das  Thier,  ohne  in  Zuckungen  zu  verfallen. 
Gingen  jene  Zuckungen  nicht  von  einer  Störung  der  SensibiUtät  aus,  so 
würaen  sie,  wie  ich  auseinander  gesetzt  habe,  ganz  local  bleiben.  Soidie 
Zuckungen  können  mancherlei  Ursachen  entstammen,  denen  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Sensibilität  zukommt;  wurden  sie  aber  durch  Strychnin 
hervorgerufen,  dann  lassen  sie  alle  Charaktere  der  Beflexbewegungen 
erkennen.  Stirbt  dabei  das  Thier,  so  stirbt  es  an  Nervenerschöpfung. 
Die  Athembewegungen  erfahren  oftmals  eine  Unterbrechung,  und  doen 
darf  man  das  Thier  nicht  als  asphyxirt  ansehen:  das  durch  Strychnin 
vergiftete  Thier  vermöchte  die  Athmungsbewegungen  ausführen,  es  fühlt 
aber  kein  Bedürfoiss  zu  athmen.'^ 

Bei  einer  Strychninvergiftung  können  durch  das  physiolo^che  Ex- 
periment sehr  gewicntige  Beweise  beigebracht  werden,  wiederGrisard'sche 
Fall  darthut.    In  unserem  Gutachten  über  diesen  Fall  sind  Versuche 
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miigeüieilt,  wodoreh  die  Yoranstehendeii  Angaben  fiber  Benniznne  phy- 
siologischer Reactionen  zur  Auffindung  des  ötryclimns  eine  Vervollstän- 
digung finden. 

Ich  will  schliesslich  noch  das  Yerfahren  angeben,  das  ich  b^  dieser 
Art  von  Versuchen  für  das  geeignetste  erachte.  Zunächst  benutzt  man 
Frösche  dazu.  Sie  sind  sehr  empfindlich  gegen  das  Strychnin,  dabei 
sind  sie  klein  und  bequem  zu  handhaben,  sie  reagiren  schon  auf  die 
geringsten  Dosen  Strychnin,  ihre  Bewegungen  fallen  sehr  leicht  in  die 
Beobachtung;  durch  Alles  dieses  eignen  sie  sich  ganz  besonders  zu 
den  physiologischen  Versuchen,  die  auf  doppelte  Art  ausgeführt  werden 
können. 

Es  werden  drei  gleichgrosse  Frösche  genommen.  Vorher  werden 
auf  einem  Tische  drei  breite  Geschirre  in  Bereitschaft  gesetzt,  die  etwa 
2  Liter  fassen  und  mit  gewöhnlichem  Wasser  gefüllt  sind.  Mit  einem 
Bistouri  macht  man  den  Fröschen  an  der  Innenseite  des  Schenkels  einen 
seichten  Einschnitt  durch  die  Haut,  wodurch  die  Muskeln  blos^egt 
werden,  dann  aber  bohrt  man  mit  einem  soliden  Glasstäbchen  bei  jedem 
der  3  Frösche  eine  kleine  Lücke.  Beim  ersten  Frosche  bringt  man  da 
hinein  eine  ganz  kleine  Menge  fein  gepulyertes  Strychnin,  etwa  zwei 
Milligramme;  beim  zweiten  verwendet  man  etwa  eben  so  viel  von  dem 
Rückstande,  der  durch  die  chemischen  Manipulationen  erhalten  wurde; 
beim  dritten  Frosche,  der  nur  zur  Controle  dienen  soll,  wird  gar  nichts 
in  die  Wunde  gebracht.  Hat  man  dann  ein  Paar  Nathstiche  bei  jedem 
Frosche  angebracht,  so  setzt  man  sie  einzeln  in  die  ^enau  signirten  Ge- 
schirre und  lässt  sie  ruhig  stehen.  Die  StrychninwirKung  be&^int  nach 
5  bis  10  Minuten,  hält  ^Z,  Stunde  oder  1  Stunde  an,  manchmal  aber  auch 
mehre  Tage,  und  schliesslich  pflegen  die  beiden  ersten  Frösche  dem  Tode 
zu  verfallen. 

Wenn  der  verdächtige  Rückstand  von  den  chemischen  Manipula- 
tionen Strychnin  führt,  dann  beobachtet  man  bei  den  beiden  ersten 
Fröschen  Zuckungen,  die  in  der  auffallendsten  Weise  einander  deichen. 
Es  stellen  sich  ganz  plötzlich  Muskelcontractionen  ein:  die  beiden  Hin- 
terpfoten strecken  sicn  auf  einmal  ganz  lang,  als  würden  sie  stark  aus- 
gezogen, die  Vorderpfoten  dagegen  werden  ,  nach  vom  geschleudert  und 
ebenfalls  verlängert;  die  Wu-belsäule  krümmt  sich  nach  hinten,  und  bei 
jeder  stärkeren  Contraction  pflegt  das  Thier  den  Rachen  zu  offiien. 
Während  diese  starke  Contraction  anhält,  ist  der  Frosch  ganz  steif  und 
schwimmt  nur  mit  kleinen  Oscillationen  und  mit  einem  intermittitrenden 
Beben  in  dem  Geschirre.  Ein  solcher  Anfall  dauert,  je  nach  der  Dose 
des  Giftes  und  nach  dem  Ablaufe  der  seit  dem  Beginne  des  Yersuehs 
verstrichenen  Zeit,  10  bis  60  Secunden.  Jedem  Anfalle  folgt  eine  Ruhe- 
pause, während  welcher  das  Thier  unruhig  ist  und  hastig  in  dem  Gte- 
schirre  herumschwimmt.  Kommt  dann  ein  neuer  Anfall,  so  hält  der  Frosch 
an,  die  Pfoten  verlängern  sich  und  strecken  sich  auf  einmal,  als  wirkte 
eine  Feder  auf  ihn  ein  u.  s.  w.  Inzwischen  bemerkt  man  bei  jenem  Frosche, 
der  kein  Gift  erhalten  hatte,  keine  Muskelzuckungen;  er  schwimmt  und 
bewegt  sich  ganz  ruhig  im  Wasser. 

nlann  man  nur  über  eine  ganz  geringe  Menge  Kückstand  verfugen, 
dann  ist  es  besser,  man  bringt  diesen  mittelst  einer  Säure  in  die  Form 
einer  wässrigen  Lösimg  von  etwa  3  bis  4  Cubikcentimetem,  und  spritzt 
diese  mit  einer  kleinen  Pravaz'schen  Spritze  in  das  Unterhautzellgewebe 
von  Fröschen.  Die  Thiere  werden  hierauf  ebenfalls  ganz  frei  in's  Wasser 

st. 

Es  ist  weit  vortheilhafter,  man  beobachtet  die  Frosche,  wahrend  sie 
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in  ein^n  mit  Wasser  gefüllten  OefSsse   schwimmen  imd  doh  bewegen, 

als  wenn  sie  auf  ein  Brettchen  befestigt  sind  oder  unter  einem  umge- 
stürzten Glase  sich  befinden.  Bringt  man  sie  einfach  auf  einen  Tisch, 
so  springen  sie  herum  und  suchen  zu  entfliehen.  Sind  sie  angebunden 
oder  eingesnerrt,  dann  ist  es  nicht  immer  leicht,  die  unwillkürlichen 
Zuckungen,  aie  eine  Folgte  der  Vergiftung  sind ,  von  jenen  willkürlichen 
Contractionen,  die  auf  em  Entfliehen  abzielen,  zu  unterscheiden.  • 

b)  Konnte  das  verwendete  Strychninpräparat,  konnte  die  in  Anwendimg 
gekommene  Dose  desselben  den  Tod  herbeiführenP 

Jedes  strychninhaltige  Präparat  besitzt  in  so  hohem  Grade  giftige 
Eigenschaften,  dass.man  gar  nicht  darüber  in  Zweifel  sein  kann,  dasselbe 
sei  dazu  geeignet,  den  Tod  herbeizuführen.  Es  kann  sich  somit  nur  lun 
die  angewandte  Menge  des  riftigen  Präparates  handeln. 

Es  wird  immer  eine  sehr  schwierige  Sache  bleiben,  wenn  über  die 
Dose  eines  verwendeten  Giftes  ein  Urtheil  abgeeeben  werden  soll,  mag 
man  dabei  von  den  wirklich  vorhandenen  Yerffiftungserscheinungen  aus- 
gehen, oder  mag  man  bei  dem  speciellen  Falle  die  allgemeinen  Ergeb- 
nisse aus  den  mit  Thieren  vorgenommenen  Versuchen  oder  aus  den 
therapeutischen  Resultaten  zu  Grunde  legen. 

Die  Versuche  an  Thieren  liefern  in  dieser  Beziehung  nur  ganz 
trügerische  Aufschlüsse,  und  wäre  es  gefährlich  und  falsch,  wenn  man 
hier  ohne  Weiteres  die  Analogie  wollte  gelten  lassen.  Der  theraneutische 
Effect  des  Strychnins  liesse  sich  schon  eher  verwerthen.  BcKannthch 
giebt  man  das  Strychnin  zu  ein  Paar  Milligrammen,  und  4  bis  5  Milli- 
gramme konnten  nach  AndraPs  Erfahinng  bereits  ganz  auffallende 
Erscheinungen  hervorrufen.  Devergie  beruft  sich  zwar  auf  Fälle 
aus  seiner  eigenen  Praxis,  wo  Kranke  bis  zu  85  Centigramme  Strychnin 
innerhalb  24  Stunden  genommen  haben  soUen,  ohne  dass  eine  besondere 
Wirkung  davon  eintrat.  Darin  darf  man  aber  nicht  einmal  einen  Aus- 
nahmsfall finden.  Ii^^end  ein  unaufgeklärtes  Verhaltniss,  sei  dies  die  be- 
sondere Natur  der  £*ankheit,  oder  die  Form,  in  der  das  Strychnin  ge- 
geben wurde,  oder  die  Beschaffenheit  des  verabreichten  Strychnins,  muss 
hier  im  Spiele  gewesen  sein,  und  wird  man  diese  Falle  nicnt  als  maass- 
gebende  erachten  dürfen.  Einzelne  Fälle,  wo  das  Strychnin  irrthümlicher 
Weise  in  sprossen  nicht  genau  zu  bestimmenden  Dosen  genommen  wurde, 

S rechen  dafür,   dass  der  Tod  eintreten  kann,  wenn  ein  nicht  krankes 
dividuum  aut  einmal,  oder  doch  innerhalb  eines  ziemlich  beschränkten 
Zeitraums,  8  bis  5  Centigramme  Strydinin  aufnimmt. 

Bei  böswilligen  Vergiftungen  lässt  sich  nur  höchst  selten,  vielleicht 
niemals  mit  einiger  Sicherheit  ermitteln,  in  welcher  Dose  das  Gift  beige- 
bracht worden  ist.  Auch  nach  jener  Menge,  die  aus  den  Organen  extra- 
hirt  wurde,  dürfte  sich  dies  nur  annähernd  und  in  unsicnerer  Weise 
feststellen  Lassen.  Die  genauer  bekannt  gewordenen  VergiftungsfaUe  bieten 
ebensowenig  ausreichende  und  zuverlässige  Anhaltspuiicte.  Einige  Male 
war  das  Gm  in  Solution  gebracht  worden,  und  die  Opfer  hatten  hiervon 
15  bis  30  Gramme  verschluckt -^  in  anderen  Fällen  hatten  2  bis  3  Centi- 
gramme, die  in  fester  Form  beigebracht  worden  waren,  einen  todtlichen 
Erfolg  gehabt.  Taylor  nimmt  an,  dass  Erwachsene  durch  2V2  bis  10 
Centigramme  erliegen.  Bei  Nux  vomica  kommt  es  auf  die  Form  an,  in 
welcher  dieselbe  gegeben  wird:  15  Centigramme  desExtractum  nuds  vo- 
mioae  spirituosum  konnten  bereits   den  Tod  herbeiführen;   vom  Pulvis 
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nucu  Tomicae  damgen  war  das  Minimum,  welches  den  Tod  herbeiführte,  | 

in  einem  von.  Hoffmann  (Medicinae  rationalis  Systema.  11,  175)  | 

erwähnten  Fall  30  Grane,  die  auf  zweimal  genommen  worden  waren.  i 


c)  Wann  ist  das  Gift  beigebracht  worden?  i 

! 

Der  Ansicht  Christison^s,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
unseres  Wissens  der  Zeitpunkt,  wann  das  Gift  auf  einen  Menschen  zu  i 
wirken  beginnt,  sich  nicht  genau  bestimmen  lasse ,  kann  ich  mich  nicht 
geradezu  anschliessen.  Berücksichtigt  man  die  im  Vorhergehenden  be-  , 
sprochenen  Verhältnisse,  so  wird  man,  wie  ich  glaube,  aus  den  Erschei- 
nungen des  einzelnen  Falles  die  Antwort  auf  diese  besondere  Frage  ent- 
nehmen können.  Wenn  auch  die  individuelle  Disposition,  das  VoÜ-  oder 
Leersein  des  Magens,  so  wie  andere  bereits  erwähnte  Umstände,  wie 
etwa  die  Beimengung  bestimmter  Substanzen,  die  Form,  in  welcher  das 
Gift  beigebracht  wird,  auch  wohl  die  Dose  desselben,  auf  das  erste  Er- 
scheinen der  Vergiftungssymptome  einen  modificirenden  Einfluss  ausüben 
mögen,  so  darf  doch  als  Kegel  hingestellt  werden ,  dass  yon  der  Emyer- 
leibung  des  Giftes  bis  zum  Ausbruche  der  Ver^iftungserscheinungen  5  bis 
20  Minuten,  'Z«  Stunden  bis  1  Stunde  yerfliessen.  Ein  noch  spatem 
Auftreten  der  ersten  Symptome  gehört  zu  den  Seltenheiten.  AUerdmgs 
hat  man  i/.  Stunde,  '/4  munden,  ja  eine  ganze  Stunde  darüber  hingehen 
sehen.  Es  scheint  fast,  als  wenn  die  stärksten  Dosen  am  spätestentibre 
Wirkungäusserten.  So  hat  Dr.  Pellarin  (Ann.  d'hyg.  et  de  m6d.  lef. 
.1861.  XjlV,  p.  437)  eine  Beobachtung!,  wo  bei  einem  Manne,  der  lO^i 
Gramme  Nux  yomica  genommen  hatte,  erst  nach  2  Stunden  Vergiftungs- 
Symptome  auftraten,  worauf  dann  aber  auch  der  Tod  unter  Conmsionen 
ungemein  rasch  heran  rückte.  Auch  erzählt  Taylor  von  einem  zwölf- 
jährigen Kinde,  das  einePiUe  mit  15  Centigrammen  Strychnin  yerschlucb 
hatte,  deren  Wirkung  erst  nach  ä  Stunden  begann;  allein  10  Minuten 
später  war  das  Kind  auch  bereits  todt. 

Solche  Fälle,  wo  jener  Zeitraum  der  Symptomenlatenz  ein  noch 
längerer  gewesen  sein  soll,  kennt  man  nicht  genau,  oder  die  Be- 
obachtung derselben  hat  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Sorgfeit 
und  Genauigkeit  statt  gehabt.  In  dem  yon  Tarchini-Bonfanti  mit- 
getheilten  Falle  z.  B,  vermisst  man  Zuyerlässiges  über  die  Dose  des  ver- 
wendeten Giftes  und  über  die  Zeit  seiner  Einyerleibung;  man  muss  aber 
wohl  annehmen,  dass  die  ersten  Symptome  nicht  ganz  so  spät  aufgetreten 
sind,  als  dort  angegeben  wird.  In  dem  Palme r'schen  Falle  hat  man 
die  unmittelbar  yor  dem  Tode  auftretenden  Erscheinungen  nicht  jenem 
Gifte  zuzuschreiben,  das  am  Abend  yorher  oder  an  den  yorhergehenden 
Tagen  genommen  worden  warj  der  unglückliche  Cook  hatte  in  diesem 
Falle  sechs  Tage  hindurch  nut  Verriftungsattentaten  zu  kämpfen,  nnd 
als  er  am  Abende,  wo  er  sterben  sollte,  strychninhaltige  Pillen  genom- 
men hatte,  waren  die  Wirkungen  des  Giftes  nicht  über  20  Minuten 
ausgeblieben. 

d)  Kann  eine  Strychninyergiftung  statt  gefunden  haben,   ohne  dass  sich 
Spuren  des  Giftes  auffinden  lassen? 

TJm  diese  Frage  beantworten  zu  können,  wird  man  nothwendiger 
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Weise  die  Bedentcmg  der  fBr  eine  StrychniiiYergiftimg  sprechenden  Zeichen, 
im  Besondem  die  chemischen  Zeichen,  in  Betrachtimg  ziehen^  mfissen. 

Palm  er,  der  nnter  den  weiter  unten  initzutheilenden  Umständen 
yerurtheilt  wurde,  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  möglicher  Weise  der  That- 
bestand  einer  Strychninvergiftnng  angenommen  werden  kann,  ohne  dass 
jenes  Gift  wirklich  nachgewiesen  worden  ist;  auch  dürfte  sich  ausserdem  ans 
diesem  Falle  schliessen  lassen,  dass  eine  solche  Nachweisung  entweder  sehr 
schwierig,  oder  aber  nicht  unerlässlich  ist  Freilich  gab  aber  gerade  jener 
Fall  Veranlassung,  dass  einander  widersprechende  Ansichten  über  cuesen 
Punkt  aus^esprodien  wurden,  und  dart  man  die  Sache  keineswegs  auf 
dem  damahgen  Standpunkte  beruhen  lassen.  Die  einander  widersprechen- 
den Behauptungen  und  Zeugnisse  Yon  Männern,  gleich  hochstehend 
I  hinsichtlich  des  Wissens  und  des  Charakters,  dürten  nicht  maassgebend 
I  sein;  solche  mehr  personliche  Anschauungen  müssen  durch  wissenschaft- 
liche Errungenschaften  ersetzt  werden,  die  nicht  Gefahr  laufen,  im  Ver- 
laufe der  Debatten  eines  Cnminalprozesses  vergessen  zu  werden  oder  doch 
einer  Abschwächung  zu  unterliegen 
[  Wenn  Taylor  in  den  aus  Cook^s  Leichname  entnommenen  O^nen 

I  kein  Strychnin  fand,  so  können  mancherlei  Nebenumstände  daran  Schuld 
I  gewesen  sein,  wie  etwa  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Organe  heraiis^- 
[  nommen  und  aufbewahrt  wurden;  man  ist  aber  nicht  berechtigt,  eine  prm- 
[  cipielle  Schlussfolgerung  daraus  zu  ziehen.  Wenn  Christison  das  aus 
i  solchem  Munde  gewichtige  Wort  spricht,  das  Auffinden  des  Strychnins 
I  sei  immer  schwierig,  ja  manchmal  unmöglich,  so  stehen  ihm  die  Aussagen 
I  nicht  minder  achtbarer  Männer,  eines  Nunneley,  Herapath,  Letheoy 
I  ffe^enüber,  dahin  stehend,  dass  sie  dieses  Gift  stets  im  Körper  jener  In- 
j  dividnen  vorgefunden  haben,  denen  es ,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  einverleibt  worden  war.    Statt  den  Gründen  einer  so  sonderbaren 


I         Divergenz  der  Ansichten  nachzuspüren,  wird  es  sich  wohl  eher  empfehlen, 

l 


L         dass   die  Bedingungen  besprochen  werden,  unter  denen  die  chemische 
.         Untersuchung  vollständig  und  erschöpfend  wird,  und  wenn  die  Grenz- 


marken einer   derartigen  Untersuchung  und  die  erreichbaren  Resultate 
genau  festgestellt  werden. 

Ich  will  nicht  von  Neuem  auf  den  comparativen  Werth  der  ver- 
■■  schiedenen  Verfahrunfsweisen  zurückkommen,  die  zur  Auffindung  des 
Stryclmins  in  Anwendung  gezogen  worden  sind.  Als  ausgemacht  darf 
aber  gelten,  dass  wir  analytische  Verfahren  kennen,  wodurch  Strychnin 
im  concreten  Falle,  wenn  auch  nicht  ohne  alle  Ausnahme,  nachgewiesen 
werden  kann.  Es  kommt  darauf  an,  in  welchem  Zustande  das  Gift  in 
den  verschiedenen  Organen  enthalten  ist,  dann  aber  auch  darauf,  in 
welchem  Zustande  diese  Organe  sich  befinden. 

In  Betreff  des  ersten  Punktes  hat  sich  bei  Gelegenheit  des  Palm  er' 
sehen  Prozesses  eine  Anschauung  kund  gegeben,  die  man  nicht  ohne 
Weiteres  gelten  lassen  darf,  weil  darin  ein  grober  Irrthum  in  Betreff  der 
physiolo^schen  Wirkung  des  Strychnins  zu  Tage  tritt.  Die  Redaktion 
einer  Zeitschrift  schloss  sich,  indem  sie  einen  Bericht  über  den  Palmer'- 
schen  Fall  brachte,  den  Ansichten  Taylor 's  vollständig  an  und  ging 
dabei  so  weit,  zu  behaupten,  das  Auffinden  des  Strychmns  sei  einzig 
und  allein  dadurch  möghch,  dass  die  im  Dajmkanale  vorfindlichen  Sub- 
stanzen der  chemischen  Untersuchung  unterzogen  würden.  Wie  das 
gemeint  ist ,  ersieht  man  unzweideutig  aus  der  weiteren  Ausführung  der 
Redaktion:  „Wäre  das  Strychnin  zu  1  bis  2  Decigrammen  gegeben 
worden,  ohne  dass  Erbrechen  eintrat,  und  enthielte  der  zur  Untersuchung 
gelangende  Magen  nur  wenige  Substanzen,  dann  würde  das  Gift  ziemlich 


544  StiTchiLiA. 

leicht  nachzuweisen  seiii;  man  wfirde  es  selbst  im  krystallifflrton  Zustande 
vorfinden  können  und  an  seinen  chemischen  Charakteren  erk^men. 
Grossere,  aber  allerdings  noch  zu  bewältigende  Schwierigkeiten  würden 
sich  darbieten,  falls  das  Strychnin  im  Magen  mit  vielen  Speiseresten  ge- 
mengt erschiene.  Wäre  der  flüssige  Mageninhalt  durch  Erbrechen  derge- 
stalt ausgestossen  worden,  dass  man  das  Organ  bei  der  Section  ganz  leer 
fände,  dann  würde  man  von  der  chemischen  Untersuchung  nur  wenig  zu 
erwarten  haben.  Betrüge  die  Strychninmenge  nicht  über  5  Centigramme) 
dann  wäre  die  Auffindung  des  Oiftes  eine  sehr  schwierige  und  nur  dann 
zu  ermöglichen,  wenn  es  nicht  zum  Erbrechen  ^kommen  ist  und  wenn 
dem  Gifte  nicht  zu  viele  fi*emde  Substanzen  beigemengt  sind.  Betrüge 
aber  die  eingeführte  Strychninmenge  nicht  über  2  Gentigranmie  und  wäre 
dadurch  der  Tod  herbeigeführt  worden,  dann  würde  an  ein  Auffinden  des 
Gifteagar  nicht  zu  denken  sein.*'  — -  Das  heisst  also  mit  anderen  Worten, 
das  absorbirte  Strychnin  lässt  sich  im  innem  der  Organe  nicht  nach- 
weisen ,  und  das  noch  nicht  absorbirte  wird  nur  dann  aufzufinden  sein, 
wenn  es  in  etwas  grösserer  Menge  vorhanden  ist.  So  hat  Taylor  die 
Bache  aufgefasst,  wenn  er  dem  Strychnin  die  Fähigkeit  zu  tödten  nur 
in  soweit  zuerkennt,  als  dasselbe  im  Blute  zersetzt  und  zerstört  wird, 
und  wenn  er  behauptet,  die  chemische  Nachforschung  könne  es  jederzeit 
nur  mit  jenem  Ueberschusse  von  Strychnin  zu  thun  nahen ,  der  als  wir- 
kungslos sich  noch  innerhalb  des  Körpers  befindet. 

Diese  Auffassunfi;  steht  im  vollen  Widerspruche  mit  Allem,  was  wir 
von  der  Absorption  der  organischen  wie  anorganischen  Gifte  und  m 
der  Wirkungsweise  der  Gifte  wissen,  womit  sie  schon  beinahe  widerl^ 
ist.  Thatsacnen  sprechen  aber  überdies  ganz  entschieden  dage^n.  OrfiU 
Stas  und  andere  Chemiker  haben  die  Alkaloide,  namentlich  aber  ^ 
Strychnin,  zu  wiederholten  Malen  mit  Erfolg  in  den  Organen  und  ii 
Blute  aufgesucht,  wohin  es  auf  dem  Wege  der  Absorption  gelangt  war, 
und  jene  angebliche  Zersetzung,  oder  richtiger  jene  sonderbare  Assinü* 
lation  des  G-iftes  innerhalb  des  Organismus  ist  eine  reine  Chimäre.  Pi^ 
Alkaloide  und  namentlich  das  Stivchnin  gehören  nicht  zu  den  sehr  wan- 
delbaren oder  leicht  umsetzbaren  Substanzen;  der  Zerstörung  widerstehen 
sie  fast  gleich  gut,  wie  manche  mineralische  Körper.  Solche  durcliaus 
verwerfliche  Theorien  erklären  nichts;  sie  dienen  höchstens  dazu,  die 
eM^ntlichen  Schwierigkeiten  einer  chemischen  Untersuchimg  zu  verdecken 
ooer  einer  unvollkommenen  IJntersuchunjfsmethode  ein  Mäntelchen  um- 
zuhängen. Wir  haben  es  als  erwiesene  Thatsache  anzusehen,  dass  sich 
das  Strychnin,  mag  es  absorbirt  sein  oder  nicht,  im  Orgamsmus  nach- 
weisen lässt,  falls  es  sich  nicht  um  ^eine  minime  Quantität  desselben 
handelt. 

Beim  Strychnin  so  gut,  wie  bei  andern  Substanzen,  kann  der  che- 
mische Kachweis  an  der  minimen  Menge  des  Giftes  scheitern,  und  es 
lässt  sich  kaum  zahlenmässig  angeben,  wo  dieser  Kachweis  wirklich  yer- 
sagenmuss.  So  viel  ist  aber  ausgemacht,  dass  mit  5  Centignunmen  diese 
äusserste  Grenze  noch  nicht  erreicht  ist.  Letheby  in  London  erklärte, 
dass  mit  V2  Milligramm  diese  Grenze  noch  nicht  erreicht  sei  und  Uera- 
path  konnte  dies  nur  bestätigen. 

Eine  höchst  wichtige  Frage  ist  es,  ob  nicht  das  Sixychnin  mit  der 
Zeit  und  in  Folge  der  Fäulniss  in  organischen  Theilen,  die  der  Luft  aus- 
gesetzt oder  beeraben  waren,  verschwindet  oder  aber  zerstört  wi 
Stevenson  fanadas  Strychnin  in  den  Organen  eines  Pferdes,  das  seit  4 
Wochen  umgestanden  war,  nicht  minder  auch  im  Körper  einer  vor  3 
Wochen  gestorbenen  Ente,  an  denen  schon  Massen  von  Maden  aussen 
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wie  innen  herum  wählten;  nach  ihm  lässt  sich  nicht  mit  irgend  einiger 
Sicherheit  angeben,  wie  lange  das  Strychnin  unverändert  sich  zu  erhalten 
vermag.  Nunneley  suchte  bei  Thieren,  die  sich  in  einem  verschieden- 
artigen Zersetzungstadium  befanden,  da  der  Zeitraum  des  vorausgegangenen 
Todes  von  einigen  Stunden  bis  zu  43  Tagen  schwankte,  nach  btrychnin. 
In  15  derartigen  Versuchen  gelang  es  ihm  stets,  das  Gift  aufzufinden, 
obgleich  die  seit  der  längsten  Zeit  abgestorbenen  Thiere  sich  im  Zustande 
voQstandigster  Fäubiiss  befanden.  Nach  Herapath  muss  das  Strychnin 
sich  auffinden  lassen,  wenn  der  Organismus  nicht  vollständig  zersetzt, 
nämlich  noch  nicht  in  Staub  umgewandelt  ist.  Rogers,  Professor  der 
Chemie  in  London,  hat  auch  eigens  Versuche  darüber  angestellt:  er  ver- 
mochte das  Strychnin  aus  ^anz  zersetztem  Blute  auszuscheiaen,  und  er  fand 
es  noch  nach  5  Wochen  in  faulenden  Eingeweiden. 

Zu  dem  nämlichen  Resultate  gelangte  auch  Orfila  bei  folgendem 
Versuche,  der  allerdings,  wieStas  undPlandin  (Trait6  des  poisons. 
1853.  T.  in,  p.  252)  nachgewiesen  haben,  kein  ganz  tadelfreier  ist.  „Am 
11.  Mai  1827  wurden  in  ein  Glas  mit  weiter  Oefmun^,  das  der  Luft  aus- 
gesetzt und  mit  Eingeweiden  angefüllt  war,  30  Centigramme  essigsaures 
Strychnin,  in  1^2  Liter  Wasser  gelöst;  gegossen.  Am  8.  August  verbrei- 
tete dies  Gemenge  einen  veroestenden  Geruch.  Die  Plüssiffkeit  wurde 
filtrirt  und  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  aber  in  Alkohol  auf- 
genommen und  durch  thierische  Kohle  entfärbt.  Bei  nochmaliger  Ver- 
dunstung hinterliess  die  alkoholische  Lösung  einen  gelblichen  Rückstand, 
der  sich  durch  Salpetersäure  schön  roth  färbte  und  so  bitter  schmeckte, 
wie  ein  Strychninsalz.  Ich  vermochte  also  ein  Strychninsalz  mehre  Mo- 
nate nach  aer  Mengung  mit  thierischen  Substanzen  noch  nachzuweisen, 
obgleich  das  Gemenge  auch  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war.* 

Ich  will  nicht  noch  einmal  auf  die  Strvchninrcactionen  zurück  kommen, 
gebe  aber  die  summarische  Uebei^icht  cfer  symptomatischen,  anatomisch* 
[  physiologischen  und  chemischen  Charaktere   der   Strvchnin Vergiftung  in 

folgenden  Sätzen:  Strychnin  ist  im  Darmkanale  sowonl,  wie*' in  den  ver- 
schiedenen Organen,  aenen  es  nach  erfolgter  Absorption  zugeführt  wurde, 
nachweisbar,  selbst  nach  mehren  Monaten,  wenn  die  organischen  Gewebe 
durch  dieFäulniss  theilweise  zerstört  worden  sind;  —  Strychnin  verräth  sich 
durch  eine  Gruppe  physikalibcher  und  chemischer  Charaktere,  die  zwar 
nicht  auf  vollständige  Unwandelbarkeit  Anspruch  machen  können,  aber 
doch  in  der  Regel  zuverlässig  sind ;  —  das  physiologische  Experiment  ist 
beim  Strychnin  von  besonderem  Werthe,  ia  es  nimmt  unbestritten  den 
ersten  Rang  ein.  Denn  wenn  es  nicht  gelingt,  so  viel  reines  Strychnin 
darzustellen ,  dass  daran  die  wesentlichen  Cnaraktere  auf  unzweiaeutige 
Weise  zur  Anschauung  fi;ebracht  werden  können,  so  hat  man  in  dem  £x- 
tracte  aus  den  Leichentneilcn  ein  Material,  das  zu  solchen  Versuchen 
benutzt  werden  kann,  wodurch  iedermann  überzeugt  werden  muss.  In 
der  That  giebt  es  kein  empfindücheres  Reagens  für  Strychnin,  als  den 
Organismus  eines  lebenden  Thiercs.  Ueberdies  gewährt  der  physiologische 
Versuch  eine  Controle  der  charakteristischen  bei  Lebzeiten  beobachteten 
Symptome,  so  wie  der  bei  der  Section  gefundenen  anatomischen  Verän- 
derungen, und  damit  werden  die  Beweise  vervollständigt,  welche  auf  zu- 
verlässige und  unwandelbare  Weise  eine  Strychninvergiftung  darthun 
können. 
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Beobaehtungen  und  gerichtsärztliche  Gutachten  über  Ver- 
giftung durch  Strychnin  und  durch  Nux  yomica. 

Ungeachtet  dieser  Abschnitt  bereits  ungewöhnlich  lang  geworden 
ist,  muss  ich  doch  noch  einige  Fälle  von  9trychninyerfi;iftnng  anfügen. 
Ich  wähle  solche,  über  welche  Begutachtungen  und  Yernandlungen  Tor 
den  Geschwomen  vorliegen,  namentlich  die  Fälle  Grisard  und  Falmer. 
Rein  klinische  Fälle  findet  man  in  meiner  Abhandlung  sowohl  wie  bei 
Gallard. 


1.  Böswillige  Vergiftung  durch  Strjchnin.    (Bericht  von  A.  Tardieu, 
P.  Lorain  und  Z.  Roussin.) 

Am  8.  Februar  1866  vnrde  uni  rom  Untersnchangsrichter  in  Dieppe  der  Auftrtg 
ertheilt,  aUe  nöthigen  Sehritte  m  than,  um  den  Beweie  der  YergiflnDip  in  erbringen,  die 
dnrch  Henri  Qrieud  an  der  Frau  Pigard  auigelährt  aein  könnte.  Grisard  wurde  apiter 
ton  den  Asiiien  der  Seine-Inf^rieure  des  Verbrechens  schuldig  befunden.  Es  steUte  aich 
heraus,  dass  derselbe  sich  Strjchnin  su  verschafTen  gewusst  hatte,  ujiter  dem  Vorgeben, 
er  wolle  damit  Füchse  tödten. 

Wir  wollen  der  Reihe  nach  fiber  unsere  desfallaigen  Untersuchungen  berichten, 
nimlich  Über  die  chemische  Analyse  der  dem  Leichnam  entnommenen  Organe,  fiber  die 
bei  Lebseiten  beobachteten  Symptome ,  so  wie  Aber  die  in  der  Leiche  gefundenen  anato- 
mischen Yeränderungen,  endlich  auch  über  die  Versuche,  die  wir  an  Thieren  yoigenonmeD 
haben.  ' 

Chemische  Analyse  der  dem  Leichname   der  Frau  P^gard  entnommenen  Organe. 

Sämmtliche  dem  Leichname  der  Frau  Pigard  entnommenen  Organe  und  Fiaesi{> 
keiten  sind  in  8  Gläsern  oder  Flaschen  enthalten,  die  yerschlossen  und  mit  einem  Siegel 
▼ersehen  sind.  Jeder  Stöpsel  ist  mit  einer  Kittschicht  und  mit  Blase  bedeckt  Die  Or- 
gane liegen,  gans  gut  erhalten,  in  einer  weingeistigen  Flüssigkeit.  Beim  Eroffnen  der 
Gliser  ist  nichts  Yon  einem  fauligen  Gerüche,  nichts  ron  einer  Zersetsung  an  be- 
merken. 

Zunächst  suchten  wir  nach  mineralischen  Giften,  und  sn  dem  Ende  nahmen  wir 
immer  die  Hälfte  yon  der  Lunge,  vom  Hersen,  ron  der  Leber,  ton  der  Mila,  von  der 
Niere,  Yom  grossen  und  kleinen  Gehirne,  ron  der  obern  Hälfte  des  Rückenmarks,  nnd 
gaben  sie  mit  etwa  der  Hälfte  der  sie  conserTirenden  Flüssigkeit  in  eine  grosse  Per- 
aellanschale.  Die  Organe  waren  natürlich  yorher  in  kleine  Stücken  serschnitten  worden. 
Die  Porsellanschale  kam  in's  Wasserbad;  das  Flüssige  wurde  hier  langsam  abgedunatet, 
die  Erhitaung  aber  dann  noch  bis  sur  Eintrocknung  der  festen  Theile  fortgesetst. 
Das  Eingetrocknete  kam  nun  mit  dem  Tierten  Theile  seines  Gewichts  reiner  concentrirter 
Schwefelsäure  in  eine  tubulirte  Betorte,  der  eine  Ansatsröhre  mit  einem  Recipienten  an- 
gefügt war.  Die  Betorte  wurde  in  ein  Sandbad  gebracht  und  die  Destillation  so  lange 
fortgesetst,  bis  der  ganse  Inhalt  nur  noch  eine  trockne  serreibliche  Kohle  bildete.  Den 
Apparat  Hessen  wir  erkalten  und  das  übergegangene  Destillat  stellten  wir  lurfick.  l>ie 
durch  die  Schwefelsäure  yerkohlte  Masse  wurde  mit  Glasstäben  aus  der  Betorte  gebracht, 
in  einem  gläsernen  Mörser  aerrieben,  hierauf  aber  im  Wasserbade  mit  etwas  überschttsai- 
ger  reiner  concentrirter  Salpetersäure  behandelt.  Nachdem  diese  Digerlrung  ein  Paar 
Stunden  angedauert  hatte,  wurde  der  schwarze  Brei  mit  einem  Liter  warmen  Wassers 
rerdünnt  und  dann  auf  ein  Filter  yon  schwedischem  Papier  gebracht,  wo  su  wiederholten 
Malen  mit  destillirtem  Wasser  nachgewaschen  wurde.  Alle  Filtrate  wurden  alsdann  sn- 
sammen  gegossen  und  im  Wasserbade  bis  sur  Sympsconsistens  abgedampft;  der  Bflckstnnd 
wurde  noch  einmal  aufgenommen  und  flltrirt,  dieses  Filtrat  aber  wurde  in  2  gleiche  Por- 
tionen getheilt. 

Die  erste  Portion  wurde  mit  etwas  Überschüssiger  concentrirter  Schwefelsäure  rer- 
setst  und  bis  su  140*  C.  erhitst,  bis  jeder  salpetrige  Geruch  yerschwnnden  war.  Der 
Bfickstand,  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Wasser  yerdQnnt,  kam  dann  in  einen  Marsh'- 
schen  Apparat,  der  schon  seit  mehr  denn  einer  halben  Stunde  in  Thätigkeit  gewesen  wer. 
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i         Es  Eeigte  sich  kein  Metallriog  in  der  erhitsten  Glasröhre,  auch  entstanden  keine  Flecken 
auf  den  Torgehaltenen  Untertassen. 

Die  sveite  Portion  kam  in  eine  mit  Glasstöpsel  versehene  Flasche  und  wnrde  darin 
mit   Schwefelwasserstoffgas  übersättigt.     Nachdem  die  Flasche  48  Stunden  in  einer  Tem- 
I         peratur  yon  80®  gestanden  hatte,  war  ein  gelblicher  Niederschlag   da,   der  nach   der   che- 
'         mischen  Untersnchnng  nur  aus  feinzertheiltem  Schwefel  bestand. 

Die  durch  Schwefelsäureeinwirkung  entstandene  Kohle,  welche  durch  Säuren  und 
^  destillirtes  Wasser  erschöpft  worden  war,  wurde  cbeo falls  in  zwei  Portionen  getheilt. 
I  Die  erste  Portion  wurde  mit  1  Liter  destillirten  Wassers  gekocht,  dem  16  Gramme  reines 

kohlensaures  Kali  zugesetst  worden  waren,  dann  aber  auf  ein  Filter  gegeben,  durch  welches 
die  Flüssigkeit  ungefärbt  ging.    Der  Bückstand   wurde  ausgewaschen   und  auf  dem  näm- 
lichen Filter  mit  einem  Liter  destillirten  Wassers  behandelt,  das  mit  25  Grammen  reiner 
Salpetersäure   Terse)st    worden   war.    Die  saure    Flüssigkeit   wurde    im  Wasserbade   cur 
^         Trockne  verdampft,  dann  in  destillirtem  Wasser   aufgenommen  und     mit    überschüssigem 
reinen     Schwefelwasserstoff    behandelt.    Nach  48  Stunden  hatte   sich  nur  eine  schwache 
Ablagerung  von  Schwefel  gebildet.     Die  sweite  Portion  der  durch  die  Schwefelsänreein- 
;         Wirkung  entstandenen  Kohle   wnrde   24  Stunden  lang  mit  500  Grammen  Wasser,   worin 
,         6  Gramme    Weinsäure  gelöst  waren,    digerirt.     Jetzt   wurde  flltrirt  und  bis  fast  snr  Sy- 
I         rupsconsistenz  abgedampft;    dieser  Bückstand  aber   kam   in   einen  Marsh'schen  Apparat, 
,         der   schon  längere  Zeit  in  Thätigkeit  gewesen  war.     Weder  Binge  noch  Flecken  waren 
dadurch  sn  erlangen. 

Wir  haben  uns  ausserdem   auch    noch  unmittelbar   Gewissheit   darüber   verschafft, 
dass  die  concentrirte  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Yerkohlung  der  Organe  durch  die  Schwe- 
'         feisäure  übergegangen  war,   keine   mineralische  Substanz   enthält,   und   namentlich  keine 
Spur  von  Arsenik. 

Durch  die  voranstehenden  Versuche  war  erwiesen,  dass  in   den  üntersuchungsob- 
'         jecten  kein  mineralisches  Gift  enthalten  war;  wir  konnten  nun  ohne  Weiteres  daran  gehen, 
dieselben  auf  die  Anwesenheit  vegetabilischer  Alkaloide  zu  prüfen. 

Der  ganze  Hagen  und  die  Gedärme,  nebst  den  bei  der  Section  im  Hagen  der  Frau 
I  P^gard  gefundenen  Flüssigkeiten,  kamen  in  eine  grosse  Porzellanschale,  dazu  auch  die 
alkoholische  Flüssigkeit,  die  über  jenen  Eingeweiden  gestanden  hatte.  Hittelst  Pincette 
^  und  Scheere  wurden  die  festen  Gebilde  in  Stückchen  zerschnitten,  namentlich  wurde  das 
f  Darmrohr  der  ganzen  Länge  nach  aufgeschnitten.  Alles  wurde  dann  in  einen  grossen 
Glaskolben  gethan,  und  es  wurde  noch  ein  Liter  reiner  Alkohol  von  95®  zugesetzt.  Femer 
wurde  diesem  Breie  unter  fortwährendem  Umrühren  auch  noch  eine  alkoholische  Lösung 
von  Weinsäure  so  lange  zugefügt,  bis  die  Hasse  entschieden  sauer  reagirte.  Der  Kolben 
wurde  nun  24  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur  von  35®  C.  erhalten  und  die  Hasse 
dabei  fleissig  umgerüttelt.  Dann  wurde  der  ganze  Brei  aus  dem  Kolben  auf  ein 
mit  destillirtem  Wasser  abgewaschenes  Tuch  gegossen,  um  die  Flüssigkeit  heraus  zu  drücken. 
Auf  den  Bückstand  kam  dann  noch  zweimal  95gräd]ger  Alkohol,  und  zweimal  wurde 
noch  ausgedrückt.  Alle  alkoholischen  Flüssigkeiten  wurden  jetzt  zusammen  gegossen  und 
auf  ein  Filter  gegeben.  Das  Filtrirte  wurde  bei  einer  nicht  über  40®  C.  hinausgehenden 
Temperatur  verdunstet  und  hinterliess  einen  syrupsartigen  Bückstand,  worin  Flocken  und 
Fetttropfen  schwammen.  Dieser  Bückstand  wurde  mit  seinem  zweifachen  Volumen  destil- 
lirten Wassers  versetzt  und  auf  ein  vorher  angefeuchtetes  Papier  zum  Filtriren  gegossen ; 
das  Filter  selbst  aber  wurde  gehörig  nachgewaschen.  Die  gesammelten  hellen  Flüssig- 
keiten kamen  in  ein  durch  einen  Glasstöpsel  verschliessbares  hohes  Probirglas,  wo  dann 
eine  concentrirte  Tanninlösnng  so  lange  zugesetzt  wurde,  bis  kein  Niederschlag  mehr  ent- 
stand; der  sich  bildende  copiöse  weissgraue  Niederschlag  sank  rasch  zu  Boden.  Das 
Glas  blieb  24  Stunden  ruhig  stehen,  worauf  die  überstehende  Flüssigkeit  mit  einem  kleinen 
Glasheber  abgenommen  wurde;  der  Niederschlag  aber  wurde  nochmals  mit  destillirtem 
Wasser  geschüttelt,  dem  Tannin  zugesetzt  war,  und  das  überstehende  Wasser  wurde  noch- 
mals davon  abgehoben. 

Der  tanninhaltige  Niederschlag  wurde  ganz  feucht  in  eine  Porzellanschale  gegeben, 
mit  milchartigem  reinen  Bleioxydhydrate  gemengt,  und  ein  Paar  Hinnten  lang  umgerührt,  dann 
aber  unter  eine  Glocke  gebracht,  in  der  sich  auch  Stücken  Aetzkalk  befanden.  Es 
währte  nicht  lange,  so  bildete  dieser  Niederschlag  ein  trocknes  Pulver ;  dieses  wurde  fein 
zerrieben  und  mit  80  Cubikcentimetem  Alkohol  von  85®  in  einen  Glaskolben  gebracht. 
Nach  etwa  einstündiger  Digestion  in  einer  Temperatur  von  60®  und  nachdem  sich  ein 
Niederschlag  abgesetzt  hatte,  wurde  filtrirt.  Der  Bückstand  wurde  nochmals  mit  Alkohol 
versetzt,  der  nach  gehöriger  Digestion   ebenfalls  abfiltrirt    wurde.     Das  wurde  noch  ein 
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drittes  Hai  wiederholt,  um  alles  LSsllche  YoUständig  su  entaielien.  Die  alkoholiselieii 
Filtrate  wurden  znsammen  gegossen  nnd  bei  40^  C.  yerdnnstet  Es  blieben  0,S0  Gramme 
Rückstand;  dieser  war  noch  stark  gefürbt,  yon  Honigconsistena,  reagirte  alkalisch  ud 
zeichnete  sich  durch  einen  salsig-bitteren  (Geschmack  ans. 

War  in  diesem  Bfickstande  ein  Gift  enthalten,  so  mochte  es  yielleicht  noch  nicht  » 
weit  gereinigt  sein,  dass  es  dnrch  seine  ehemischen  Beactionen  sich  bestimmt  Tcrratba 
hätte.  Denn  als  wir  an  dem  ersten  desfallsigen  Yersnche  etwa  1  Centigramm  Bftekstiid 
nahmen  nnd  anf  Strjchnin  nntersnchten ,  konnten  wir  keine  befriedigenden  Reactioaei 
henrorrnfen. 

Anf  diesem  Stadium  der  Untersnchung  angekommen  entschieden  wir  uns,  um  kos 
Mittel  cur  Auffindung  der  Wahrheit  unrersucht  au  lassen,  für  den  Augenblick  die  chemisdie 
Untersuchung  ruhen  cu  lassen  und  die  physiologische  Prüfung  in  Angriff  »u  nehmen. 
Wenn  die  geringe  Menge  tou  Material,  worüber  wir  rerfügten,  uns  nöthigte,  den  yotthcU 
einer  suTerlässigen  chemischen  Nachweisung  aum  Opfer  su  bringen,  so  konnte  Tielleicht 
das  physiologische  Experiment  einen  Erfolg  gew&hren,  wenn  bei  einem  lebenden  Thiere 
die  auffälligen  charakteristischen  Erscheinungen  henrorgerufen  wurden,  die  bei  Frau  P^- 
gard  beobachtet  worden  waren.  Dieses  physiologische  Experiment  lieferte  uns  einen  toIU 
ständigen  unanfechtbaren  Aufschluss,  und  als  weiterhin  das  vorhandene  TersnchaiBaterial 
gehörig  gereinigt  wurde,  erhielten  wir  auch  auf  chemischem  Wege  alle  Beweiae,  denen 
wir  entgegen  sehen  durften. 

Den  physiologischen  Yersuch  stellten  wir  in  folgender  Weise  mit  awei  gleidi  grossen 
Fröschen  an. 

Dem  einen  Frosche  spritzten  wir  unter  die  Haut  des  Bauches  und  des  Rückens  6 
Tropfen  einer  Flüssigkeit,  welche  in  drei  Cnbikcentimetern  schwach  säuerlichen  Wassers 
6  Gentigramme  von  jenem  Bückstande  aus  den  Organen  der  Frau  P^gard  enthielt.  Die 
Injection  wurde  durdi  drei  Einschnitte  gemacht  und  die  Ausführung  derselben  nahm  2'/^ 
Minuten  in  Anspruch. 

Bei  dem  andern  Frosche  wurde  ganz  die  nämliche  Operation  ausgeführt,  nurwurd« 
hier  salzsaures  Strychnin    in  Wasser  gelöst  (1 :  100)  genommen.     Von  dieser    8chws£l»a 
Solution  wurden  nur  zwei  Tropfen  eingespritzt;   gleichwohl  war  diese  geringe    QnaiÜtlt 
ausreichend,   die  charakteristischen  Vergiftungserscheinungen  heryorzumfen ,    die  beräU 
nach    8    Minuten    begannen.    Der    Frosch     fing    an,     sich     gewaltsam     su      str^kcfi 
und  yerfiel  in  eine  ausgesprochene  tetanische  Starre;   die  Vorderpfoten  waren    stark  eoa- 
trahirt  und  an  den  Thorax  angepresst;  die  Wandungen  des  Thorax  und  des  Bauches  waren 
der  Sitr  yon  Erzitterungen,    die    so    rasch    auf    einander  folgten,    dass  sie  nicht  g^c&hlt 
werden  konnten;    dann  folgte   aber    wieder  eine  Abspannung  nnd  eine  Erschlaffung  des 
ganzen  Thieres,  die  Vorderpfoten  desselben  ausgenommen.   Von  Zeit  zu  Zeit  kamen  ganz 
plötzlich     tetanische     Zuckungen,   namentlich  der  Hinterpfoten.     Durch   jede    Berlihmng 
des  Thieres  wurden  solche  tetanische  Anfälle  hervorgerufen.    Die  spontanen  Contractionen 
traten  allmälig  immer  seltener  auf,  und  nach  '/^  Stunden  kamen  nur  noch  2  bis  3  inner- 
halb des  Zeitraums  einer  Minute  vor.     Wir   hatten   also  an  diesem   Frosche   die   nnver- 
kennbaren  Erscheinungen  der  Strychninvergiftung. 

Bei  jenem  Frosche,  dem  etwas  von  der  verdächtigen  Substans  aus  demKor^r  der 
Frau  P^gard  injidrt  worden  war,  sahen  wir  nach  einer  Viertelstunde  das  Athmen  nni«> 
gelmässig  und  verlangsamt  werden,  wie  stossweise  erfolgen.  An  den  Zehen  der  Hinter- 
pfoten zeigten  sich  partielle  Zuckungen.  Auf  einmal  streckte  sich  dann  der  ganse  Frosdi 
nnd  stemmte  sich  gegen  die  Wandungen  des  Oefässes,  worin  er  steckte;  die  Yorder^ 
pfoten  waren  dabei  ebenfalls  stark  gestreckt.  Darauf  folgte  bald  eine  Erschlaffung  des 
Körpers ;  nur  die  Vorderpfoten  verharrten  noch  im  contrahirten  Zustande,  und  am  Rumpfe 
seigte  sich  noch  Emprosthotomus.  Wurde  der  Frosch  nur  berührt,  dann  beugte  er  sich 
unter  einem  rechten  Winkel  nach  vom,  und  die  Pfoten  wurden  in  stark  gestreckter 
Stellung  ganz  starr.  Ein  solcher  tetanischer  Anfall  dauerte  16  Secunden.  Nachdem  S5 
Minuten  seit  der  subcutanen  Injection  verflossen  waren,  hielten  diese  tonischen  Contmc- 
tionen  nur  noch  8  Secunden  an.  Jetzt  stellten  sich  auf  spontane  Weise  leichte  nnd  rascb 
aufeinander  folgende  klonische  Zuckungen  ein,  nämlich  ein  Erzittern.  Nach  weiteren  5 
Minuten  nahm  der  Emprosthotonus  ab,  und  der  Bumpf  bekam  mehr  eine  horisontale 
Richtung.  Die  Erschlaffung  wurde  ganz  vollständig,  die  Bespiration  verlangsamte  sich, 
das  Thier  machte  nicht  die  geringste  Bewegung.  Zuckungen  erfolgten  immer  seltener. 
Es  kamen  rasch  vorübergehende  Schluckbewegungen  vor.  Die  Kiefer  schlössen  fest  an 
einander. 

Durch  diesen  am  lebenden  Thiere  gelieferten  Beweis  mnssten  nun  unsere  weiteren 


stTfcii&iii.  549 

oliemitclieii  Hanipnlttionen  bestimmt  werdeni  und  gelang  es  anch ,   Strjchnin   ans  Jenem 
Bfickstande  Ton  den  Organen  der  Frau  Pigard  auszuscheiden. 

Wir  stellten  mehre  rergleichende  Versuche  darüber  an,  wie  der  gifthaltige  Bflck 
stand  Ton  den  damit  rerbnndenen  fremdartigen  Snbstansen  möglichst  Yollsiändig  befreit 
werden  könnte,  bis  wir  uns  snletzt  für  das  folgende  Terfahren  entschieden.  Der  halb- 
feste and  geförbte  Bückstand  wurde  mit  10  Cnbikcentimetem  destillirten  Wassers  ver- 
dünnt,  dem  drei  Tropfen  reine  Salssäure  sugesetst  worden  waren.  Die  schwach  saure 
Flüssigkeit  wurde  im  Wasserbade  einige  Augenblicke  auf  die  Temperatur  tou  +  50®  ge- 
bracht und  dann  auf  ein  vorher  angefeuchtetes  Filter  aus  schwedischem  Papier  gegeben ; 
mit  5  Cubikcentimetem  Wasser  wurde  das  Filter  noch  nachgewaschen.  Den  durch- 
gegangenen Flüssigkeiten  wurde  gelöstes  Jodquecksilberkalium  so  lange  sugesetst,  als 
nodi  etwas  hierdurch  niederfiel.  Es  bildete  sich  aber  dabei  gans  rasch  ein  weisses 
feines  Präcipitat,  das  sich  innerhalb  2i  Stunden  yon  der  Flüssigkeit  gesondert  hatte. 
Dieser  Niederschlag  wurde  cweimal  ausgewaschen,  dann  im  noch  feuchten  Zustande  in 
eine  kleine  Porsellanschale  gegeben  und  etwas  überschüssig  mit  schwefelwasserstoffsaurem 
Ammoniak  yersetzt,  wobei  sich  ein  reichlicher  Niederschlag  von  schwarcem  Sohwefelqueck- 
silber  bildete.  Jetzt  kam  die  Porzellanschale  in  ein  Bad  tou  siedendem  Wasser 
und  blieb  so  lange  darin,  bis  der  Inhalt  ganz  ausgetrocknet  und  der  schwefelige  Oeruch 
Tollst&ndig  yerschwunden  war.  Dieser  Bückstand  wurde  einige  Augenblicke  mit  85grK- 
digem  Weingeist  gekocht,  der  dann  durch  ein  Filter  abgelassen  wurde,  und  diese  Weingeist- 
behandlung wurde  noch  mehrmals  nach  einander  wiederholt,  bis  jener  Bückstand  ersdhöpft 
war.  Die  yereinigten  alkoholischen  Filtrate  wurden  in  einer  Porzellanschale  auf  ein 
Wasserbad  gebracht  und  zur  Trockne  yerdunstet.  Dabei  blieb  wieder  ein  weisser,  krystal- 
linischer,  sehr  bitter  schmeckender  Bückstand  in  der  Schale,  der  in  ein  Paar  Cnbikcenti- 
metem angesäuerten  Wassers  gelöst  wurde.  Diese  Lösung  wurde  in  ein  enges  mit  Glas- 
stöpsel yersehenes  Glas  gegossen ;  dann  wurde  eine  concentrirte  Lösung  yon  kohlensaurem 
Kali  etwas  überschüssig  zugefügt,  weiterhin  noch  6  Cubikcentimeter  Chloroform,  worauf 
das  Ganze  kr&ftig  geschüttelt  wurde.  Nach  ein  Paar  Minuten  hatte  sich  das  Chloroform 
von  der  überstehenden  wässrigen  Flüssigkeit  geschieden  und  lag  am  Boden  des  kleinen 
Glases.  Mit  einer  fein  ausgesogenen  Pipette  wurde  die  wässrige  Flüssigkeit  abgenommen, 
in  eine  neue  Porzellanschale  gegossen  und  noch  zweimal  mit  Chloroform  behandelt.  Nun 
wurden  die  yerschiedenen  Chloroformportionen  zusammen  gethan  und  bei  gelinder  Wärme 
bis  zu  yollst&ndiger  Trockniss  abgednnstet.  Es  blieb  ein  krystallinischer ,  weisser,  aus- 
nehmend bitter  schmeckender  und  alkalisch  reagirender  Niederschlag,  der  sich  sehr  leicht 
in  Alkohol  löste,  in  Wasser  aber  unlöslich  war. 

Eine  kleine  Probe  dieses  trockenen  Bückstandes  wurde  in  einem  Porzellanschälchen 
mit  einem  Tropfen  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  yersetzt,  und  es  erfolgte  dadurch 
keine  Farbenveränderung.  Sobald  aber  1  oder  2  Milligramme  Pulyer  yon  doppelt  chrom- 
sanrem  Kali  hinzu  gefügt  wurden,  entwickelte  sich  augenblicklich  eine  sehr  gesättigte 
yiolette  Färbung.  Wir  wiederholten  diesen  Versuch  noch  zweimal  mit  gleich  yollständi- 
gem  Erfolge. 

So  gering  auch  das  uns  cu  Gebote  stehende  Material  war,  mo  haben  wir  doch  noch 
folgende  8  Beactionen  in's  Werk  setzen  können.  Ein  Splitterchen  des  krystallinischen 
Bückstandes  wurde  in  ein  Paar  Tropfen  Wasser  gelöst,  das  mit  etwas  Salzsäure  yersetzt 
war.  Diese  Lösung  kam  in  ein  schmales  Gläschen,  wohinein  durch  ein  enges  Böhrchen 
eine  geringe  Menge  reines  Chlorgas  geleitet  wurde,  und  gleich  durch  die  ersten  Blasen 
dieses  Gases  entstand  deutlich  eine  weisswolkige  Trübung.  Die  salzsaure  Lösung  des 
krystallinischen  Bückstandes  wurde  femer  durch  Goldchlorid  gelb  niedergeschlagen. 
Als  ein  Splitterchen  des  krystallinischen  Bückstandes  in  einem  Tropfen  reiner  Salpeter- 
säure aufgenommen  wurde,  erfolgte  keine  in  die  Augen  springende  Färbung. 

Alle  genannten  Charaktere  sprechen  aufs  Bestimmteste  iür  Strychnin. 

Wir  sind  ausnehmend  sparsam  mit  jenem  Producte  aus  den  Organen  der  Frau  Pö- 
gard  umgegangen,  und  so  sind  wir  im  Stande,  unserem  Berichte  noch  folgende  3  Proben 
beizulegen : 

1)  In  einer  kleinen  Porzellanschale  einen  weissliohen  Strychninrüokstand.  Derselbe 
rührt  dayon  her,  dass  drei  Tropfen  einer  alkoholischen  Solution  jenes  krystallinischen  Bück- 
standes,  der  beim  Decantiren  des  Chloroforms  blieb,  der  spontanen  Verdunstung  über- 
lassen wurden.  Mit  diesem  Strychninrückstande  lässt  sich  die  charakteristische 
Beaction  mit  Schwefelsäure  und  doppeltchromsanrem  Kali  ausführen. 

2)  In  einem  Uhrglase  sind  Strychninkrystalle  enthalten,  die  sich  in  der  Form  yon 
Voristelungen  und  Nadeln  dantellen,  nnd  dayon  herrühren,  dass  eine  alkoholische  Lösung 
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des  krysUlliniBChen  Bftckftandes,  welcher  beim  Deouitireii  des  Chloroforms  Terblieb,  g«Bs 
langsam  spontan  rerdanstete. 

3)  In  einem  kleinen  Glasschälchen  sind  gut  ausgebildete  weisse,  ein  Paar  Milli- 
meter lange  Krystalle  Ton  salssanrem  Strychnin  enthalten.  Diese  Erjstalle  sind  dadnrck 
eraengt  worden,  dass  der  fibrige  krystallinische  Rückstand  von  der  Decantimng  des  Chloro- 
forms in  mit  Saiss&nre  yersetstem  Wasser  aufgenommen  wurde,  welche  Losung  dann  nebst 
Aetakalk  unter  eine  Glocke  gebracht  und  der  langsamen  Verdunstung  tlberlaasen  wor- 
den ist 

Ein  Paar  Krystalle  Ton  gans  weissem  salssauren  Strychnin  aus  dem  letstgenannten 
Glasschälchen,  die  also  aus  dem  Körper  der  Frau  P^gard  eztrahirt  worden  sind,  wwrdea 
in  einigen  Tropfen  deetillirten  Wassers  gelöst  und  mittelst  einer  Prayas'schen  Spritxe 
einem  Frosche  in's  Zellgewebe  eingespritst  Der  Erfolg  war  genau  der  nämliche,  wie 
beim  ersten  Versuche;  nur  entwickelten  sich  die  tetanischen  Contractionen  in  stirkerem 
Haasse,  weil  die  yerwendete  Substanz  sich  im  Zustande  grosserer  Reinheit  befand.  So 
war  jeder  Zweifel  beseitigt:  die  krystallinische  weisse  Substans,  welche  aus  den  Organen 
der  Frau  P^gard  abstammte  und  durch  die  chemische  Reaction  und  das  sonstige  Verkaltea 
als  Strychnin  sich  auswies,  bewährte  sich  bei  der  Einwirkung  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus in  gleicher  Weise  als  solches. 


Die  bei  Lebieiten  der  Frau  P^gard  beobachteten  Erscheinungen. 

Nachdem  das  Vorkommen  Ton  Strychnin  in  der  Leiche  dargethan  ist,  kommt  es 
darauf  an,  ob  in  den  bei  Frau  P^gard  aufgetretenen  Krankheitserscheinungen  ebenfalls 
die  Vergiftung  nachcuweisen  ist. 

Wir  halten  uns  hierbei  an  folgende  Aussagen  der  Zengen. 

Casimir  P^gard:  „Meine  Frau  schrie:  Au,  meine  Fnsssohlen!  Au,  meine  Beine! 
Au,  mein  Bauch  I  Sie  klagte  über  Schmersen  hinten  in  den  Schultern,  sie  klagte  aber 
nicht  über  den  Magen.  Sie  schrie:  ach  Gott!  der  Durst  Sie  wurde  auf  einmal  gasi 
steif  und  sitterte  an  allen  Gliedern ;  den  Kopf  streckte  sie  steif  nach  hinten.  Die  Zum 
und  Kiefer  schlössen  so  fest  aneinander,  dass  ich  ihr  keinen  Tropfen  Thee  beibria^ 
konnte.  Sie  hat  sich  nicht  erbrochen  und  hat  auch  nichts  unter  sich  gehen  lassen.  Sie 
schrie  ganc  furchtbar.     Gestorben  ist  sie  am  80.  December  um  9  Uhr  Abends." 

Der  Angeklagte  Grisard  sagt  aus:  „Frau  P^gard  sagte,  Terlasst  mich  nicht,  ich 
habe  Schmersen  in  den  Beinen.  Sie  war  steif;  sie  erbrach  sich  nicht;  sie  aagte,  nt 
hätte  Schmersen  im  Rücken. ** 

Frau  Grisard:  „Frau  P^gard  schrie:  Au,  meine  Beine!  Au,  meine  Fnsssohlen!  Sie 
sitterte  mit  den  Gliedern,  als  schlüge  sie  Castagnetten.  Ihre  Glieder  waren  in  heftiger 
Bewegung.**  Der  Untersuchungsrichter  stellte  an  Frau  Grisard  die  Frage:  Haben  Sie 
nicht  bemerkt,  dass  aus  dem  Munde  der  Frau  P^gard,  als  sie  getrunken,  Rauch  heraus- 
kam?   Diese  Frage  wurde  you  Frau  Grisard  bejaht 

Herr  Bidard:  „Ich  sah  Frau  P^gard  mit  dnm  Gesichte  nach  unten  auf  dem  Boden 
liegen,  schreiend:  Au,  meine  Beine!  Au,  meine  Glieder!  Grisard  hielt  ihr  den  Kopf.  Sie 
wand  sich  auf  dem  Boden,  ▼erdrehte  die  Glieder  und  war  gans  steif.  Ich  sah  alsbald, 
dass  die  arme  Frau  nicht  betrunken  war.** 

Herr  Grenet:  „Frau  P^gard  schrie:  Au,  meine  Beine!  Sie  fahrte  die  H&nde  zur 
Brust«* 

Jungfer  Rimbert:  „Ich  ging  zu  Frau  P^gard;  sie  lag,  mit  dem  Gesichte  nach  unten, 
in  der  Küche  und  schrie:  Au,  meine  Beine!  Ich  sterbe,  ich  sterbe!  Arme  und  Beine 
sitterten  und  gingen,  als  ob  sie  Castagnetten  schlügen.** 

Frau  Hädoux:  „Ich  Ternahm  Geheul  und  Geschrei  aus  dem  Hause  P^gard;  ich 
rerliess  ganz  zitternd  meine  Wohnung  und  trat  in  P4gard*B  Haus.  Unten  fand  icb  den 
Angeklagten,  so  wie  Herrn  Bidard.  Ich  horte  Frau  P^gard  schreien :  Au,  meine  Beine ; 
ich  möchte  meinen  Mann  sehen,  bevor  ich  sterbe.  Dabei  suchte  sie  sich  auf  dem  Boden 
herum  zu  wälzen.  Grisard  hielt  ihr  die  Stime.  Sie  erbrach  sich  nicht  Als  sie  in's 
Bett  gebracht  wurde,  bekam  sie  Zuckungen.  Frau  P^gard  schrie  immer:  Au,  meine 
Beine!  Au,  meine  Schultern!  Au,  der  Kopf!  Au,  mein  Bauch!  Man  sah,  wie  sich  der 
Bauch  unter  der  Bettdecke  hob.  Sie  wurde  ganz  steif  und  strampelte  im  Bette.  Sie 
klagte  mir,  dass  sie  einen  unstillbaien  Durst  hätte.  Ich  yersuchte  ihr  einen  Löffel  fdsches 
Wasser  zu  geben,  konnte  es  aber  kaum  in  den  Mund  bringen,  da  sie  die  Zähne  krampf- 
haft schloss.„ 

Die  das  Sterbebett  der  Frau  P^gard  umstehenden  Zeugen  haben  sich  über  die  £in> 
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dräcke,   die  sie  dort  empfingen,   in  ^ni   na^rer  Weise  ausgesprochen,   die  fem  von  der 
wissenschaftlichen  Anffassnng  ist,  aber  die  Wahrheit  getren  wieder  gibt. 

Die  Aercte,  welche  gleich  sn  Anfang  das  gerichtliche  Yors^reiten  berathend  an 
nntersttttsen  berufen  waren,  haben  sich  anch  sogleich  dahin  ansgesprochen,  dass  die  beob- 
achteten Krankheitserscheinungen  gans  so  w&ren,  wie  bei  einer  Strychninyergiftnng.  So 
hat  sich  also  gleich  Ton  Anfang  an,  ehe  noch  die  chemische  Untersnchnng  ihr  Wort  ge- 
sprochen, der  Verdacht  dahin  gelenkt,  dass  eine  StrychnlnTergiftnng  Torliegen  könne. 
Die  chemische  Untersnchnng  und  das  physiologische  Experiment  haben  diesen  Verdacht 
nur  bestitigt. 

Die  in  der  Leiche  gefundenen  Veränderungen. 

Nach  dem  SectionsprotokoUe  ist  in  der  Leiche  der  Frau  Pigard  keinerlei  anato- 
mische Veränderung  aufzufinden  gewesen.  Das  ist  aber  in  diesem  Falle  ein  sehr  wich- 
tiges Moment,  insofern  bei  Strychninvergiftungen  keinerlei  specifische  Veränderungen  an- 
getrofTen  su  werden  pflegen. 

Experimente  an  Hunden. 

Dieser  Fall,  worüber  wir  uns  gutachtlich  su  äussern  beauftragt  waren,  gab  uns 
Veranlassong,  auch  an  Hunden  die  Strychninvergiftung  yoraunehmen.  Zwei  grosse  er- 
wachsene Hunde  wurden  am  gleichen  Tage  hiersu  verwendet. 

1.  Versuch.  —  Ein  gesunder  und  kräftiger  Jagdhund  wurde  auf  den  Rücken  ge- 
legt, und  mit  einer  Frayas'schen  Spritse  wurden  ihm  16  Tropfen  einer  Solution  tou  sids- 
saurem  Strychnin  (1 :  100)  unter  die  Bauchhaut  gespritzt.  Der  Hund  wurde  dann  wieder 
frei  gelassen.  Nach  einer  Viertelstande  bekam  er  ein  leichtes  Zittern  der  Glieder;  er 
wurde  unruhig,  zeigte  einen  wilden  Blick,  einen  stossenden  oder  schnellenden  Gang,  und 
vermochte  sich  kaum  sitzend  zu  halten.  Mit  den  Hinterbeinen  machte  der  Hund  yeits- 
tanzähnliche  Bewegungen,  und  das  linke  Hinterbein  wurde  ganz  steif;  doch  wankte  er 
noch  fort.  Neunzehn  Minuten  nach  stattgehabter  Injection  fiel  er  ganz  steif  hin,  die 
Beine  gestreckt  nnd  aus  einander  gesperrt,  den  Bumpf  in  Opisthotonus,  den  Körper  sonst 
yon  raschen  und  häufigen  Zuckungen  durchfahren;  dabei  athmete  er  hastig.  Dieser  erste 
Anfall  währte  20  Secunden,  dann  trat  Nachlass  ein.  Bei  jeder  Berührung  wurde  das 
Thier  ganz  steif  und  bekam  klonische  Zuckungen.  Die  Pupillen  waren  sehr  erweitert 
nnd  die  Augäpfel  standen  ganz  unbeweglich,  während  die  Augenlider  yon  Zuckungen 
durchfahren  worden.  Jetzt  trat  eine  Erscheinung  auf,  die  an  sich  zwar  unerheblich  ist, 
die  aber  an  Bedeutung  gewinnt,  wenn  man  die  Aussagen  der  die  sterbende  P^gard  um- 
stehenden Zeugen  damit  in  Vergleich  bringt.  Der  Hund  sperrte  nämlich  den  Bachen  auf 
und  daraus  kam  ein  dicker  Dampf,  der  nichts  anderbs  war,  als  Wasserdunst,  der  in  Folge 
der  niedrigen  Temperatur  und  des  stossweisen  intermittirenden  Athmens  sichtbar  wurde. 
Hierin  ist  ohne  Zweifel  ganz  einfach  die  Erklärung  jener  sonderbaren  Erscheinung  zu 
suchen,  welche  einzelnen  von  jenen  Zeugen  aufgefallen  war,  die  sich  dann  dahin  aus- 
sprachen, sie  hätten  einen  Rauch  aus  dem  Munde  der  Frau  Pegard  kommen  sehen.  Die 
Herzschläge  des  Hundes  waren  ganz  unregelmässig.  —  Alle  diese  Erscheinungen  hielten 
bis  zur  33.  Minute  nach  stattgehabter  Injection  an.  Da  trat  yollständige  Remission  ein, 
so  dass  sich  der  Hund  erhob  und  ohne  sonderliche  Mühe  herumging.  Er  hatte  aber 
Durst,  denn  er  suchte  einen  Wasserbehälter  im  Locale  auf  und  sofT  sich  dort  satt.  Wir 
gedenken  dieses  brennenden  Durstes  ausdrücklich  deshalb,  weil  derselbe  bei  Frau  Pigard 
ebenfalls  yorkam. 

Uebrigens  dauerte  es  nicht  lange,  so  stellte  sich  ein  neuer  Anfall  ein;  der  Hund 
fiel  wieder  um  und  wurde  ganz  steif.  1  Stunde  40  Minuten  nach  Vornahme  der  Injec- 
tion yerendete  derselbe. 

2.  Versuch.  —  Dazu  diente  ein  hochgewachsener  und  lebhafter  Wachtelhund;  ihm 
wurde  doppelt  so  yiel  yon  dem  salzsauren  Strychnin  eingespritzt.  Nach  6  Minuten  war 
der  Hund  unruhig  und  aufgeregt*  nach  7  Minuten  hatte  das  Gesicht  etwas  Gespanntes 
und  in  den  Beinen  machten  sich  leichte  Zuckungen  bemerklich;  in  der  9.  Minute  brach 
dann  ein  yoUständiger  Anfall  aus,  denn  der  Hund  fiel  um,  bekam  Opisthotonus,  wurde 
steif  und  fing  an  zu  zucken,  zeigte  auch  sehr  erweiterte  Pupillen.  Zwischendurch  stellten 
sich  rasch  eintretende  schwache  Bewegungen  ein ;  der  Hund  öffnete  tactmässig  den  Rachen 
und  schloss  ihn  wieder,  wobei  durch  das  Zusammenstossen  der  Zähne  ein  eigenthümliches 
Geräusch  entstand.    Diese  inckenden,  rasch  eintretenden,  manchmal  mit  einem  Geräusche 
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Terbnndenen,  TerBchiedenaiiigen  Beiragiui^n  ^liören  m  den  constanten  ErscheinuigeB 
der  Str7chDi]iTer;g:iftiiiig«  Dieselben  fehlten  anch  bei  Frau  P^gard  nicht,  denn  nach  Aas- 
sage  dar  Zeugen  geriethen  bei  ihr  die  Glieder  in  eine  Bewegnng,  wie  beim  Schlagen 
Ton  Castagnetten. 

Dieser  zweite  Hnnd  erlag  nach  einer  halben  Stande,  inr  Zeit  einer  Bemission. 

Schlvssf olgeningen . 

Die  chemischen  üntersuchnngen,  die  ausgeführten  Experimente  an  Thieren,  des 
gleichen  auch  die  mancherlei  Auslassungen,  die  wir  in  diesem  Berichte  herTorgehoben 
haben,  berechtigen  uns  sur  Aufstellung  folgender  Sätse: 

1)  Die  Krankheitserscheinungen  bei  Frau  P^gard  sind  gans  die  nämlichen,  die  bei 
einer  StrychninTei^iftung  beobachtet  werden. 

2)  Die  chemische  Behandlung  der  Organe  und  Flüssigkeiten  aus  der  Leiche  Ton 
Frau  Pigard  hat  uns  eine  giftige  Substani  auffinden  lassen,  die  bei  Thieren,  denen  aie 
eiuTerleibt  wurde,  alle  Erscheinungen  der  Strychninyergiftung  hervorrief. 

8)  Diese  giftige  Substana  hat  bei  der  chemischen  Analyse  alle  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Strychnins  erkennen  lassen. 

2.    Böswillige  Vergiftung  durch  Strychnin.     (William  Pslmer  der 
Mörder  von  J.  Parson  Cook.) 

Die  näheren  Umstände  bei  der  Krankheit  und  beim  Tode  Cook*s,  der  yon  Palm  er 
vergiftet  wurde,  nind  leider  nicht  genau  genug  bekannt  geworden,  und  es  hält  schwer, 
aus  der  Zeugenvernehmung  ein  klares  Bild  vom  Beginne  der  Krankheitserscheinungen 
und  von  der  eigentlichen  Form  dieser  Krankheitserscheioungen  sich  au  verschaffen.  Ich 
beginne  jedoch  mit  einer  kurzen  Zusammenstellung  dessen,  was  dem  Tode  Cook's  voraus- 
gegangen ist,  und  lasse  dann  die  Sachverständigen  reden,  die  der  Section  beiwohnten  und 
sich  daräber  ausgelassen  haben,  in  welchem  Zustande  die  verschiedenen  Organe  sich  be- 
fanden. 

Die  Vorkommnisse  bis  zu  Cook's  Tode. 

J.  Cook  soll  swar  nicht  sehr  stark  und  kräftig  gewesen  sein,  sich  aber  im  Ganzen 
einer  guten  Gesundheit  erfreut  haben.  Er  glaubte,  seine  Lungen  seien  ergriffen.  In 
London  hatte  er  Dr.  Sa  vage  wegen  zweier  Geschwüre  iUi  Bachen  consultirt,  die  vielleicht 
von  schadhaften  Zähnen  herrühren  mochten.  Im  Juni  1865  ging  es  aber  besser  und  Cook 
hatte  über  nichts  mehr  im  Halse  zu  klagen.  Da  wurde  er  in  Shrewsbury  krank,  in  der 
Nacht  vom  14.  November  1856,  nachdem  er  auf  einen  Zug  ein  Glas  Wein  geleert  hatte, 
der  ganz  scharf  schmeckte  und  ihn,  nach  seinem  eigenen  Ausdrucke,  im  Bachen  brannte. 
Er  fühlte  sich  davon  recht  unwohl  und  bekam  Erbrechen ,  doch  hinderte  ihn  dies  nicht, 
am  folgenden  Tage  nach  Bugeley  zu  reisen.  Hier  fühlte  ersieh  auch  noch  unwohl,  doch 
konnte  er  am  Abende  ausgehen.  Von  da  an  bis  zum  20.  November,  also  5  Tage  lang, 
empfing  Cook  mehrmals  aus  Falmer*s  Händen  Mixturen  und  Pillen,  die  beruhigend  wirken 
sollten;  das  Erbrechen  und  der  leidende  Zustand  dauerten  aber  fort  und  waren  nur 
zwischendurch  von  Buhepausen  unterbrochen,  während  deren  Cook  aufstehen  und  etwas 
geniessen  konnte. 

Am  Morgen  des  20.  November  fand  ein  Freund  von  Cook,  dem  die  Heilkunde 
nicht  ganz  fremd  ist,  nämlich  Dr.  Jones,  dass  der  Puls  normal  und  die  Zunge  ohne 
Beleg  war,  obwohl  sich  in  der  Nacht  zum  ersten  Male  ein  Anfall  von  Zuckungen  mit 
Erstickungsnoth  eingestellt  hatte,  und  zwar  nach  vorausgegangenem  Erbrechen.  Abends^ 
11  Uhr  liess  er  sich  endlich  wieder  überreden,  von  jenen  Pillen  zu  nehmen,  die  ilim 
Palmer  gebracht  hatte,  und  gleich  darauf  stellte  sich  wiederum  Erbrechen  ein,  wodurch  er 
sich  sehr  angegriffen  fühlte.  Er  schlief  dann  allerdings  bald  ein.  Aber  bereits  nach  20 
Minuten  erwachte  er  wieder,  war  sehr  aufgeregt,  fühlte  sich  in  hohem  Grade  unwohl 
und  bat,  man  sollte  ihm  den  Nacken  reiben.  Hierbei  überzeugte  sich  dann  der  Freund, 
dass  eine  Spannung  und  Starre  der  Muskeln  bestand. 

Palm  er  gab  ihm  jetzt  von  Neuem  zwei  Pillen.  Bald  nach  deren  Verschlucken 
streckte  Cook  den  Kopf  nach  hinten  und  bekam  heftige  Zuckungen;  er  behauptete,  er 
müsse  ersticken,  und  alle  Muskeln  seines  Körpers  fingen  an  zu  erzittern.  Dr.  Jones 
wollte  ihn  aufrichten;  es  gelang  ihm  aber  nicht,  weil  die  Gliodmaassen  ganz  steif  waran.  | 
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Cook  war  boi  Tollem  BemiMtfleiii.  Alsbald  stellten  sich  furchtbare  ConTnlsionen 
ein  nnd  es  war  manchmal,  als  sollte  er  ans  dem  Bette  geworfen  werden.  Nach  nnd  nach 
wnrde  der  Körper  gans  steif  nnd  es  stellte  sich  Ersticknngsnoth  ein:  Cook  versnchte  den 
Athem  einsnziehen  und  konnte  nicht ;  die  Angen  traten  ihm  Tor ;  er  konnte  kaum  sprechen, 
stiess  aber  swei  oder  drei  Male  einen  Schrei  ans ;  die  Herzschläge  wurden  schwächer.  £r 
Terlangte  wieder  anf  die  rechte  Seite  gelegt  zu  werden.  Zehn  Minuten  später  Terschied 
er  unter  einem  kurzen  nnd  schmerzhaften  Todeskampfe,  sechs  Tage  nach  dem  Erscheinen 
der  ersten  Krankheitszufälle  nnd  nicht  ganz  zwei  Stunden  nach  dem  Yerschlncken  der 
letzten  PUlen. 

Alle  Muskeln  waren  beim  Eintritte  des  Todes  steif  und  gespannt ;  die  Hände  stan- 
den ans  einander  und  waren  zusammengeballt.  Der  Kopf  war  nach  hinten  gestreckt. 
Hätte  man  den  Körper  anf  eine  ebene  Fläche  gelegt,  so  würde  er  mit  dem  Kopfe  und 
mit  den  Fersen  sich  gestützt  haben. 

Die  Zengenanssagen  gegen  den  Angeklagten  sowohl  wie  für  denselben. 

1.  James  Thomas  Harland,  Arzt  in  Stafford.  —  Am  26.  Norember,  10  Uhr 
Morgens,  kam  ich  Ton  Stafford  nach  Bugeley;  ich  ging  zum  Chirurgen  Bamfort.  Unter- 
wegs begegnete  mir  Falmer  und  redete  mich  mit  den  Worten  an :  ^Es  ist  mir  lieb,  dass 
Sie  zur  Section  gekommen  sind;  es  hätte  sonst  jemand  kommen  können,  den  ich  nicht 
gekannt  hätte.**  Ich  sagte:  «Was  ist  es  denn  für  ein  Fall?  Ich  hörte,  es  sei  Verdacht 
einer  Vergiftung  da.**  Er  darauf:  „Das  glaube  ich  nicht.  Er  hatte  am  Montage  nnd  am 
Dienstage  epileptische  Anfälle,  und  Sie  werden  im  Kopfe  und  im  Herzen  die  Besiduen 
eines  alten  Leidens  finden. '^  Devonshire  machte  die  Section  und  Newton  half  dabei. 
Bamfort,  Palmer,  ich  selbst  und  noch  mehre  andere  Personen  befanden  sich  in  dem 
Seetionszimmer.  Ich  stand  neben  Devonshire.  Der  Leichnam  war  ganz  steif,  in  einem 
weit  höheren  Orade,  als  es  bei  Leichen  6  bis  6  Tage  nach  dem  Tode  Torzukommen  pflegt. 
Die  Muskeln  waren  stark  entwickelt,  womit  ich  soviel  gesagt  haben  will,  dass  dieselben 
stark  zusammengezogen  waren  und  sich  hervorhoben.  Ich  untersuchte  die  Hände;  sie 
waren  steif  und  zusammengeballt.  Die  Unterleibsorgane  wurden  zunächst  untersucht. 
(Der  Zeuge  verliest  nun  eine  protokollarische  Niederschrift,  der  zu  Folge  die  verschie- 
denen inneren  Organe  sich  in  einem  ganz  normalen  Zustande  befanden.) 

Die  Unterleibsorgane  befanden  sich  also  im  normalen  Zustande.  Sie  wurden  heraus- 
genommen. Die  Leber  erwies  sich  bei  der  Untersuchung  auch  ganz  gesund.  Die  Lungen 
waren  gleichfalls  gesund;  nur  zeigte  sich  darin  eine  hypostatische  Blutanhäufung,  die 
wahrscheinlich  als  Leichen phänomen  zu  betrachten  war.  Das  Gehirn  verhielt  sich  ganz 
normal;  es  war  weder  Blut  noch  Serum  in  der  Schädelhöhle  ausgetreten.  Das  Herz  war 
ganz  contrahirt  nnd  blutleer,  und  das  rührte  nicht  von  einem  pathologischen  Znstande, 
sondern  von  einer  krampfhaften  Zusammenziehung  her.  Im  Magengrunde  zeigten  sich 
zahlreiche  gelbweisse  kleine  Flecken,  so  gross  wie  Senfsamen.  Zu  dem  Todeseintritte 
können  dieselben  in  keiner  Beziehung  gestanden  haben;  ich  bezweifele,  dass  sie  eine 
Stömng  der  Gesundheit  bedingt  haben  und  halte  sie  für  nichls  anderes,  als  für  Schleim- 
bälge. Die  Nieren  waren  sehr  blutreich,  sahen  aber  sonst  nicht  krank  aus.  Das  Blut 
war  flüssig,  was  zu  den  ungewöhnlichen  Befunden  zählt.  Das  obere  Ende  des  Rücken- 
marks schien  sich  ganz  normal  zu  verhalten ;  der  untere  Theil  desselben  wurde  nicht  un- 
tersucht. Deshalb  musste  im  Januar  die  Leiche  wieder  ausgegraben  werden,  um  die 
Untersuchung  des  Rückenmarks  zu  vervollständigen.  Das  Resultat  aber  war,  dass  am 
Rückenmarke  nnd  an  dessen  Häuten  nichts  aufzufinden  war,  woraus  sich  der  Todeseintritt 
hätte  erklären  lassen.  Das  Rückenmark  hatte  ein  ganz  normales  und  gesundes  Aussehn, 
wenn  man  die  seit  Cook's  Tode  verflossene  Zelt  in  Rechnung  brachte. 

Der  Zeuge  giebt  femer  an,  dass  bei  der  ersten  Untersuchung  der  Leiche  der  Magen 
und  die  Gedärme  herausgenommen  und  in  eine  Schüssel  entleert  wurden;  Devonshire 
und  Newton  legten  sie  da  hinein.  Er  bemerkt  auch  noch,  dass  Palm  er  den  Newton 
ganz  täppisch  gegen  Devonshire  stiess,  wobei  dieser  einen  Theil  des  Mageninhalts 
verschüttete.  Meinend,  dass  sie  Spass  mit  einander  machten,  rief  ihnen  der  Zeuge  zu: 
^Lasst  doch  das  sein!** 

Im  Magen  waren  etwa  3  Unzen  einer  bräunlichen  Flüssigkeit  enthalten.  An  den 
Gedärmen,  die  stark  zusammengezogen  erschienen,  war  nichts  Besonderes  zu  bemerken. 
Die  Eingeweide  mitsammt  dem  Inhalte  wurden  in  die  Schale  gethan;  darüber  kam 
doppeltes  Pergament,  das  ich  zuband  und  versiegelte.  Die  Schüssel  stellte  ich  dann  anf 
den  Tisch  neben  die  Leiche.  Von  dem  Inhalte  der  Schüssel  konnte  nichts  herauskommen. 
Als  ich  die  Schüssel  aus  der  Stube  forttrug,  fragte  mich  der  Angeklagte,   was  ich  damit 
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machen  wollte.  Die  eugebundene  und  versiegelte  Schüssel  lless  ich  im  Yorplatse  bei 
Herrn  Fr6re.  Da  ich  späterhin  wahrnahm,  dass  der  Deckel  Risse  hatte,  so dnrchscbzutt 
ich  die  Zubindeschnar  und  gab  dem  Pergamente  eine  andere  Lage,  dass  die  Risse  des- 
selben nicht  mehr  oben  waren;  dann  aber  versiegelte  ich  wieder. 

Der  Zenge  beantwortet  eine  an  ihn  gerichtete  Frage  dahin,  dass  sich  an  der  Znngen- 
wurzel  Eerstrente  Follikel  gefanden  hätten ;  das  waren  aber  keine  Pusteln,  sondern  obsolete 
Schleimfollikel.  Die  Lungen  des  Secirten,  erklärt  er  weiter,  kann  ich  nicht  als  krank 
beseichnen,  wenngleich  sie  sich  nicht  im  gans  normalen  Zustande  befanden,  sie  waren  mit 
Blut  erfüllt  und  das  Herz  war  leer.  Eine  Erweichung  des  Rückenmarks  war  nicht  Tor- 
handen.  Auch  hätte  eine  Rückenmarkserweichung  nicht  Tetanus  herrorrufen  können,  soe- 
dern  eine  Paralyse. 

Es  fand  sich  nirgends  die  Spur  einer  Yerletzung  oder  einer  Wunde,  wodurch  der 
Tetanus  hätte  heryorgerufen  werden  können.  Auch  im  Gehirne  fand  sich  keinerlei  Krank- 
heit. Eine  Yerletsung  des  Rückenmarks  Hess  sich  ebensowenig  auffinden.  Zudem  kenne 
ich  kein  Rückenmarksleiden,  tou  dem  Tetanns  ausgehen  konnte. 

2.  Charles  DeTonshire,  Student  der  Medicin  an  der  Londoner  Universität  nnd 
Assistent  des  Dr.  Monckton.  —  Ich  verrichtete  die  erste  Section  des  Cook*8chen  Leichnams 
im  letztverflossenen  November.  Der  Körper  war  bleich  und  steif;  die  Hände  waren  zu- 
sammengeballt, der  Mund  stand  schief.  Ich  öffnete  den  Unterleib  und  fand  die  Leber 
ganz  gesund.  Das  Herz  schien  ebenfalls  gesund  zu  sein;  es  war  aber  ganz  leer.  Die 
Lungen  eothielten  viel  dunkles  flüssiges  Blut.  Das  Blut  war  ganz  flüssig.  Das  Gehirn 
zeigte  von  einem  Ende  bis  zum  andern  ein  gesundes  Aussehn.  Ich  untersuchte  das  rer- 
längeite  Mark  und  den  Anfangstheil  des  Rückenmarks:  dieselben  waren  ganz  gesund. 
Ich  nahm  den  Magen  heraus  und  öffnete  ihn  mit  einer  Scheere;  den  Inhalt  desselben 
brachte  ich  in  ein  Glas. 

Ich  nahm  die  Leber,  die  Nieren,  die  Milz  und  eine  Quantität  Blut 
heraus,  that  sie  in  ein  irdenes  Geschirr,  deckte  graues  Papier  und  Pergament  darüber 
und  versiegelte. 

Während  der  Section  sagte  mir  Palm  er,  wir  würden  Spuren  einer  syphilitisches 
Affection  bei  dem  Verstorbenen  finden.  Ich  untersuchte  deshalb  die  Theile  ganz  sorg- 
fältig, konnte  aber  nichts  wahrnehmen.  Im  Rachen  waren  die  Papillen  etwas  vergrosseii, 
sonst  aber  hatten  sie  ihr  natürliches  Aussehn.    Die  eine  Mandel  war  geschrumpft. 

Man  nimmt  an,  dass  tetanische  Zuckungen  von  Verletzungen  des  Rückenmarks 
ausgehen,  sowie  von  Krankheiten  dieses  Organes.  Man  braucht  derartige  Verletzongen 
nicht  allemal  bei  der  Section  zu  finden.  Hat  man  die  Leiche  einer  Person  zu  unter- 
suchen, die  an  Tetanus  gestorben  sein  soll,  so  muss  vor  Allem  aus  das  Rückenmark  vor 
Untersuchung  kommen.  In  dem  vorliegenden  Falle  wurde  zuerst  nur  ein  ^/^  Zoll  lan- 
ges Stück,  das  nach  Eröffnung  des  Schädels  mit  herausgenommen  wurde,  der  Untersnch- 
ung  unterzogen. 

3.  Dr.  Monckton.  —  Ich  bin  Arzt  und  prakticire  in  Rugeley.  Am  28.  Januar 
habe  ich  das  Rückenmark  des  verstorbenen  J.  B.  Cook  zu  untersuchen  gehabt  Die 
Muskeln  des  Stammes  fand  ich  im  Zustande  einer  Erschlaffung,  die  ich  der  Zersetzung; 
des  Körpers  zuschreiben  musste.  Durch  die  jetzt  vorhandene  Erschlaffung  wird  es  aber 
nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  diese  Muskeln  im  Augenblicke  des  Todes  in  einem  gani 
starren  oder  steifen  Zustande  befunden  haben.  Die  Muskeln  an  den  Armen  und  Beinen 
waren  noch  starr,  aber  in  keinem  stärkeren  Grade,  als  man  es  sonst  in  Leichen  zu  fin- 
den pflegt. 

Die  Finger  waren  zum  Theil  in  gebeugter  Stellung.  Die  Füsse  standen  nach  ein- 
wärts und  waren  stärker,  als  gewöhnlich,  gestreckt.  Das  Rückenmark  habe  ich  aufs 
Genaueste  untersucht.  Wäre  dasselbe  vor  dem  Tode  Sitz  einer  Krankheit  gewesen,  so 
hätte  ich  das  ohne  Mühe  auffinden  müssen.  Ich  fand  keine  Krankheit  des  Rückenmarks. 
Am  der  Oberfläche  desselben  beobachtete  ich  Körnchen,  über  deren  Entstehen  sich  schwer 
etwas  angeben  lässt.  Man  findet  aber  dergleichen  nicht  selten  bei  etwas  älteren  Personen. 
Ich  habe  niemals  beobachtet,  dass  sie  zu  einem  plötzlichen  Tode  Veranlassung  gaben. 
Ich  schliesse  mich*  ganz  an  die  von  Dr.  Harlan d  gegebene  Zeugenaussage  an. 

4.  Sir  Benjamin  Bro die.  —  Ich  war  mehre  Jahre  der  älteste  Chirurg  des 
Georgshospitales  in  London  und  dort  habe  ich  reiche  Erfahrungen  eingesammelt.  Wäh- 
rend meiner  Praxis  habe  ich  Viele  au  Tetanus  sterben  sehen.  Ein  idiopathischer  Tetanus 
kommt  nach  meiner  Erfahrung  nur  selten  in  England  vor;  die  gewöhnlichste  Form,  der 
man  in  unserem  Klima  begegnet,  ist  der  Tetanus  traumaticus.  Ich  habe  vernommen, 
unter  welchen  Erscheinungen  Cook*s  Tod  eingetreten  ist:  durch  die  Contrac- 
tion     aller    Muskeln  hatte    der    Fall   zwar  viel  Aehnlichkeit    mit  einem  Tetanns  traa- 
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maticus,  aber  nach  dem  ganEen  Verlaufe  war  die  Krankheit  eine  gans  andere.  Ich  ver- 
nahm eine  genaue  Beschreibnng  des  Anfalls,  der  sich  bei  Cook  in  der  Hontagsnacht 
einstellte ;  derselbe  hatte  am  Dienstage  gans  nachgelassen,  kehrte  aber  dann  in  der  nächst- 
folgenden Nacht  wieder.  Die  Erscheinungen  des  Tetanus  traumaticus  entwickeln  sich, 
soviel  mir  bekannt,  immer  ganz  allmälig,  und  die  Spannung  und  Steifheit  des  Unter- 
kiefers ist,  soviel  ich  weiss,  stets  das  erste  Symptom.  Die  Contraction  der  Rückenmus- 
keln kommt  immer  erst  später,  ja  viel  später.  Die  Muskeln  der  Gliedmaassen  sind  auf- 
fallend weniger  afficirt,  als  die  Muskeln  des  Nackens  und  des  Stammes,  die  Fälle  ausge- 
nommen, wo  eine  Gliedmaasse  Sita  einer  Verwundung  war  und  wo  das  erste  Symptom 
in  einer  krampfhaften  Contraction  der  Muskeln  dieser  Gliedmaasse  bestand.  In  einem 
Falle  von  gewöhnlichem  Tetanus,  den  ich  aber  nicht  selbst  beobachtet  habe,  zeigten  sich 
jene  Contractionen  zu  allererst  in  den  Muskeln  der  Hand.  Der  Ablauf  eines  gewöhn- 
lichen Tetanus  ist  selten  kürzer,  als  2  oder  3  Tage;  oftmals  hat  er  einen  weit  längeren 
Verlauf.  Mir  ist  nur  ein  einziger  Fall  bekannt,  wo  die  Krankheit  innerhalb  des  kurzen 
Zeitraums  von  12  Stunden  vollständig  abgelaufen  sein  soll;  wahrscheinlicher  Weise  waren 
aber  in  diesem  Falle  die  ersten  Symptome  fibersehen  worden.  Ich  habe  femer  niemals 
beobachtet,  dass  die  Symptome  des  gewöhnlichen  Tetanus  nur  ein  Paar  Minuten  andauer- 
ten und  dann  nachliessen,  um  nach  24  Stunden  wieder  zu  kommen.  Das  scheinen  mir 
die  wesentlichen  Punkte  zu  sein,  worin  sich  die  Symptomatologie  des  gewöhnlichen  Te- 
tanus von  jenen  Krankheitserscheinungen,  die  in  dem  jetzt  vorliegenden  Falle  beobachtet 
worden  sind,  unterscheidet 

Ich  habe  bisher  noch  keine  tetanischen  Zuckungen  beobachtet,  die  in  den  Muskeln 
des  animalischen  Lebens  durch  Strychnineinwirkung.  hervorgerufen  worden  waren.  Ich 
kann  nicht  annehmen,  dass  Cook's  Tod  durch  das,  was  man  gewöhnlich  Tetanus  nennt, 
hervorgerufen  worden  ist,  weder  durch  einen  idiopathischen,  noch  durch  einen  trauma- 
tischen Tetanus.  Noch  niemals  sah  ich ,  dass  Tetanus  durch  ein  Halsleiden  oder  durch 
einen  Schanker  oder  durch  eine  andere  syphilitische  Krankheitsform  hervorgerufen  wurde. 
Die  Krankheitssymptome  in  dem  vorliegenden  Falle  lassen  sich  auch  nicht  auf  eine  Apo- 
plexie oder  auf  eine  Epilepsie  zurückführen.  Ich  werde  mi^  wohl  noch  richtiger  aus- 
drücken, wenn  ich  sage,  dass  die  hier  erwähnten  Symptome  mit  keiner  der  Krankheiten, 
die  in  meine  Beobachtung  gefallen  sind,  zusammen  passen;  damit  meine  ich  aber  nicht 
etwa  einzelne  Symptome,  sondern  das  gesammte  Krankheitsbild. 

Ich  ennnere  mich  dunkel  eines  Falles  bei  einem  anderen  Arzte  im  Georgshospitale, 
der  ein  idiopathischer  Tetanns  sein  sollte.  Es  war  ein  ganz  unbedeutender  Fall,  dessen 
Einzelnheiten  mir  nicht  mehr  gegenwärtig  sind;  ich  konnte  keinen  eigentlichen  Tetanus 
darin  finden. 

Vom  syphilitischen  Gifte  habe  ich  niemals  tetanische  Zuckungen  entstehen  sehen, 
ausgenommen  solche  Fälle,    wo  die  Schädelknochen  ergriffen  waren. 

5.  Thomas  Blizard  Curling,  Chirurg  in  London.  —  Dieser  Zeuge,  dem  die 
Wissenschaft  schätzbare  üxftersuchungen  über  den  Tetanus  zu  verdanken  hat,  erklärt ,  er 
glaube  nicht,  dass  bei  einem  von  Tetanns  befallenen  Menschen  eine  Bemission  von  24 
Stunden  vorkommen  könne,  der  dann  am  folgenden  Tage  ein  neuer  Ausbruch  des  Teta- 
nus folgt. 

Die  Symptome,  wie  sie  von  Jones  dargestellt  worden  sind,  scheinen  ihm  auch  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit  mit  einem  traumatischen  Tetanus  zu  haben,  dergleichen  er  selbst 
beobachtet  hat.  Er  hebt  in  dieser  Beziehung  den  plötzlichen  Ausbruch  der  Kralikheit 
hervor;  denn  bei  einem  Tetanus  treten  zunäc^t  nur  massige  Symptome  auf,  deren  Hef- 
tigkeit aber  mit  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  sich  immer  mehr  steigert.  Die  Symp- 
tome, wie  sie  der  Zeuge  Mills  beschrieben  hat,  waren  keine  Tetanussymptome.  Der 
Zeuge  macht  bei  Beantwortung  der  ersten  an  ihn  gerichteten  Frage  einen  scharfen 
unterschied  zwischen  Tetanus  und  einfachem  Spasmus.  Er  erkennt  in  dem  vorliegenden 
Falle  so  wenig  einen  idiopathischen  als  einen  traumatischen  Tetanus.  Er  erklärt  nochmals, 
dass  einzelne  Gifte  den  Tetanus  hervorrufen  können,  und  nennt  namentlich  die  Nux  vomica 
als  ein  solches  Gift;  er  bemerkt  aber  auch  zugleich,  dass  er  noch  nie  einen  Menschen 
oder  ein  Thier  an  Strychnin  verenden  sah. 

Eine  Reizung  des  Rückenmarks  selbst  oder  seiner  Nerven  kann  Tetanns  hervor- 
rufen. Der  Zeuge  stimmt  darin  mit  Webster  überein,  dass  die  Krankheit  unter  6  Fällen 
viermal  mit  Trismus  anfängt.  Im  Ganzen  erklärt  er  sich  einverstanden  mit  Watson, 
der  die  verhältnissmässig  häufigste  Ursache  des  Tetanus  in  Schusswunden  findet.  Ein 
rein  idiopathischer  Tetanns  ist  dem  Z engen  niemals  vorgekommen.  fTetanus  und  epilep- 
tische  Zuckungen  unterscheiden   sich  ganz  wesentlich  von  einander:    der  Tetanus  gehört 
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in  den  nichtnachlaflsenden  Krankheiten,   die  epileptischen   AnfSUle   dagegen  treten   mehr 
snfällig  nnd  Torübergehend  ein  und  dabei  geht  das  Bewnsstseiji  Terloren. 

Curling  gelangt  znletst  zu  dem  Schiasse,  dass  Cook  nicht  einem  eigentlichen 
Tetanas  erlegen  sei,  weder  einem  idiopathischen,  noch  einem  tranmatlBchen. 

6.  Dr.  Tood,  Spitalarst.  —  Derselbe  nnterscheidet  in  gleicher  Weise,  wie  der 
Torhergehende  Zeuge,  swischon  idiopathischem  nnd  traamatischem  Tetanus.  Man  habe 
Tetanas  und  tetanische  Zncknngen  bestimmt  Ton  einander  zu  unterscheiden :  der  erstere 
sei  eine  wirkliche  Krankheit,  die  letsteren  dagegen  hätten  nur  Aehnlichkeit  mit  dieser 
Krankheit.  Beim  Tetanus  kann  eine  Remission  in  den  Krankheitserscheinungen  auftreten, 
es  kommt  aber  nicht  su  entschiedenen  Intermissionen. 

Der  Zeuge  unterscheidet  auch  gans  scharf  Tetanus  und  Epilepsie.  In  Betreff  der 
'Daner  des  Tetanus  erwähnt  Tood,  welche  Verschiedenheiten  erfahrungsgemttss  dargethan 
sind.  Ihm  selbst  sei  zwar  ein  Fall  ?orgekommen,  wo  die  Krankheit  in  kürzerer  Zeit, 
als  im  Cook*schen  Falle,  nämlich  in  4  Tagen,  tödtlich  ablief;  er  sähle  denselben  aber 
durchaus  su  den  Ausnahmen.  Durch  Apoplexie  werden  niemals  tetanische  Zuckungen  her- 
vorgerufen. Alles  Uber  Cook's  Tod  und  über  die  Sectionsergebnisse  Vorgebrachte  fuhrt 
Tood  su  der  Ansicht,  dass  hier  weder  tou  Apoplexie  noch  von  Epilepsie  die  Bede 
sein  könne. 

7.  Dr.  B  am  fort.  — -  Am  persönlichen  Erscheinen  verhindert,  hatte  derselbe  fol- 
gende schriftliche  Eingabe  gemacht. 

„Ich  wurde  zu  Cook  gerufen,  und  iwar  auf  Falmer's  Verlangen.  Ich  sah  ihn  su- 
erst  Samstags,  den  17.  November,  gegen  3  Uhr,  wo  er  sich  heftig  erbrach.  Der  Hagen 
befand  sich  in  einem  so  gereizten  Zustande,  dass  auch  nicht  ein  Löffel  Milch  darin  blieb. 
Die  Haut  war  gelind  fenät;  der  Kranke  hatte  volles  Bewusstsein.  Ich  verschrieb  eine 
Arznei  nnd  Falmer  ging  mit  su  mir,  um  die  Zubereitung  derselben  abzuwarten;  er 
nahm  dann  die  Arznei^  -die  gegen  das  Erbrechen  wirken  sollte,  mit  sich.  Zwischen  7 
und  8  Uhr  Abends  forderte  mich  Palm  er  wiederum  auf,  nach  Cook  zu  sehen.  Das  Er- 
brechen hielt  noch  immer  an,  so  dass  er  Alles,  was  er  nahm,  wiederum  von  sick  gab. 
Ich  bereitete  zwei  Pillen  mit  einem  leichten  Opiate,  die  Palm  er  bei  mir  abholte.  Ich 
ging  nicht  mit,  ich  weiss  daher  auch  nicht,  was  aus  den  Pillen  geworden  ist.  Am  Sonn- 
tag frfth  kam  Palm  er  zu  mir  und  forderte  mich  auf,  ihn  zu  begleiten.  Cook  hatte  noch 
immer  Beängstigungen,  und  es  blieb  nichts  im  Magen.  Ich  blieb  ungefähr  10  Minuten 
bei  ihm. 

Das  Erbrochene  war  hell  wie  Wasser,  nur  vom  verschluckten  Kaffe  etwas  bräun- 
lich. Bevor  ich  am  Sonnabend  zu  Cook  gekommen  war,  hatte  Palm  er  ein  Paar  Pillen 
verschrieben,  womach  mehrmals  Abführung  eingetreten  war. 

Zwischen  6  und  7  Uhr  Abends  besuchte  ich  den  Kranken  nochmals  mit  Palm  er; 
das  Erbrechen  hatte  immer  noch  nicht  nachgelassen. 

Montag  Morgens  zwischen  8  und  9  Uhr  ging  ich  nochmals  zu  Cook,  und  änderte 
seine  Arznei;  ich  schickte  ihm  eine  Mixtur,  die  ihn  von  den  Beängstigungen  befreite  und 
ihm  Ruhe  verschaflfte. 

Dann  sah  ich  den  Kranken  erst  in  der  Nacht  zum  Donnerstag  wieder,  wo  Palm  er 
mich  rufen  Hess.  Ich  fand  ihn  ganz  verändert:  er  war  reizbar  und  aufgeregt,  sein  Puls 
war  hart  und  machte  80  bis  90  Schläge;  er  erklärte,  er  wolle  weder  von  den  Pillen  nodi 
von  der  Arznei  nehmen.  Als  wir  das  Zimmer  verlassen  hatten,  redete  mir  Palm  er  su, 
ich  sollte  ihm  wieder  zwei  solche  Pillen  machen,  wie  Abends  vorher,  was  ich  auch  that; 
diese  Pillen  flbergab  ich  wiederum  Palm  er.  Dieser  wünschte  auch,  dass  ich  die  Rechte 
aufschreiben  sollte.  Die  Brausemixtur  enthielt  20  Grane  kohlensaures  Kali,  2  Drachmen 
Tinct  Cardamomi,  2  Drachmen  Syr.  simplex,  nebst  16  Granen  Acidum  tartaricum.  Von 
mir  hat  Cook  auch  nicht  einen  Gran  Antimon  bekommen.  Ich  habe  die  Arzneien,  die 
Palm  er  mitnahm,  nicht  wieder  zu  sehen  bekommen.  Cook  hat  sich  nicht  darüber  ge- 
äussert, ob  er  die  ihm  verordneten  Pillen  genommen  hat,  aber  er  sprach  in  der  Sonntags- 
und Montagsnacht  den  Wunsch  aus,  die  Pillen  zu  bekommen.  Seine  Haut  war  feucht 
und  er  hatte  noch  kein  Fieber.  Als  ich  den  Kranken  am  Montag  Morgens  besuchte,  sagte 
er  mir  nichts  davon,  dass  es  ihm  in  der  vorhergehenden  Nacht  schlecht  gewesen  war;  ich 
hörte  aber  von  Palm  er,  dass  er  krank  gewesen  sei.  Ich  dachte  mir,  der  Tod  sei  in 
Folge  einer  Gehirncongestion  eingetreten;  die  vorgenommene  Section  hat  mich  in  dieser 
Ansicht  noch  nicht  irre  machen  können. 

Ich  habe  auch  andere  Kranke  für  Palmer  behandelt.  Ich  besuchte  Frau  Palmer 
einige  Tage  vor  ihrem  Hinscheiden,  desgleichen  2  Kinder,  nicht  minder  auch  einen  Herrn 
aus  London,  der  bei  Palme r  zum  Besuche  war  und  ein  Paar  Stunden  darauf,  nachdem 
ich  gerufen  worden  war,  bereits  starb.    Alle  diese  Kranken  sind  gestorben. 


Stryduün.  567 

Palm  er  Bprach  mich  am  fol^nden  Sonntage  Morgens  darauf  an,  ich  sollte  einen 
Todtensohein  für  Cook  ausstellen.  Das  schlag  ich  mit  den  Worten  ab :  Es  ist  Ihr  Patient 
gewesen.  Seiner  Antwort  erinnere  ich  mich  nicht  mehr;  er  wollte  aber,  ich  sollte  den 
Todtensohein  mit  nnteneichnen,  was  ich  auch  that  Wir  redeten  damals  nicht  weiter 
über  den  Todesfall;  ich  sprach  nnr  meine  Ansicht  ans  und  Palm  er  sagte,  dass  er  mir 
beistimme.  Von  einer  Apoplexie  habe  ich  niemals  Steifheit  der  Glieder  entstehen  sehen. 
Ein  betäubter  schläfHger  Zustand  pflegt  der  Apoplexie  voraus  zu  gehen.  Die  Beängsti- 
gungen an  den  beiden  ersten  Tagen  glaubte  ich  einer  Magenstörung  cuschreiben  eu  müssen. 
Cook  hat  niemals  für  sich  nach  mir  geschickt.** 

8.  Dr.  Henry  Corbett  in  Glasgow.  —  Ich  war  im  September  1846  Assistent 
in  der  Anstalt  in  Glasgow,  und  erinnere  mich  aus  dieser  Zeit  einer  Kranken,  Namens 
Agnes  Sennett,  die  am  27.  September  1846  daselbst  starb.  Ich  war  überseugt,  dass  sie 
Strychninpillen  genommen  hatte,  die  fär  eine  andere  Kranke  in  jenem  Saale  angefertigt 
worden  waren,  und  sie  starb  auch  unter  den  Erscheinungen  der  Strychninyergiftung.  JÜt 
Pillen  waren  fär  eine  Paralytische  yerschrieben  worden.  Die  Sennett,  wegen  einer 
AflTection  des  behaarten  Kopfes  aufgenommen,  befand  sich  Tags  vorher  noch  gans 
wohl.  Ich  sah  sie,  nachdem  sie  das  Gift  eingenommen  hatte,  sie  lag  im  Bette  und 
zeigte  folgende  Erscheinungen:  der  Mund  stark  eingezogen;  das  Gesicht  aufgetrieben  und 
roth;  die  Pupillen  erweitert;  der  Kopf  nach  hinten  gestreckt;  die  Wirbelsäule  gekrümmt, 
und  die  Muskeln  steif  und  hart,  wie  ein  Stück  Hole ;  die  Arme  gestreckt  und  die  Hände 
eingeschlagen.  Heftige  Paroxysmen  kehrten  schon  nach  Verlauf  von  ein  Paar  Secunden 
wieder.  Der  Tod  stellte  sich  etwa  ^/.|  Stunden  nach  dem  Verschlucken  der  Pillen  ein. 
Als  ich  gerufen  wurde,  hielten  die  Anfälle  nicht  mehr  so  lange  an,  sie  wurden  aber  immer 
schwerer.  Nach  dem  Becepte  musste  jede  Pille  'l^  Gran  Strychnin  enthalten,  und  die 
Person  hatte  3  solche  Pillen  genommen.  Die  Paralytische  sollte  Abends  1  Pille  nehmen, 
oder  Abends  1  und  Morgens  1,  das  weiss  ich  nicht  mehr  genau« 

Der  Mund  war  anhaltend  eingezogen,  aber  doch  zwischendurch  in  stärkerem  Maasse  ; 
nach  dem  Tode  meine  ich  das  nicht  mehr  so  genau  gesehen  zu  haben.  Die  Hände  waren 
fest  geschlossen;  nach  dem  Tode  standen  sie  in  halber  Beugung.  Sie  starb  1^/^  Stande 
nach  dem  Verschlucken  der  Pillen;  die  ersten  ^Symptome  waren  etwa  20  Minuten  nach 
jenem  Verschlucken  aufgetreten.  Ich  sachte  mittelst  einer  Feder  Erbrechen  herbeizu- 
führen, kam  aber  nicht  zum  Ziele.  Sie  erbrach  sich  blos  wenig,  nachdem  ich  ihr  Brech- 
weinstein beigebracht  hatte. 

Man  hörte  starkes  Zähneknirschen;  die  Kranke  konnte  aber  d^n  Mund  Öfhien  und 
schlucken.     Es  bestand  kein  Trismus,  wie  beim  gewöhnlichen  Tetanus. 

Ich  kann  mich  nicht  mehr  entBinnen,  ob  dadurch  Anfälle  heryorgemfen  wurden, 
wenn  man  die  Kranke  berührte. 

9.  Dr.  Watson,  Chirurg  der  Krankenanstalt  in  Glasgow.  —  Ich  erinnere  mich 
ganz  gut  des  Falles  mit  Agnes  Sennett  Ich  wurde  gerufen,  als  die  Zufälle  bereits  eine 
Viertelstunde  anhielten.  Die  Kranke  hatte  heftige  Conyulsionen ;  ihre  Arme  waren  ver- 
dreht und  steif.  Die  Muskeln  des  übrigen  Körpers  waren  auch  ganz  steif.  Das  Athmen 
stand  still,  weil  sich  die  Muskeln  in  tetanischer  Starre  befanden.  Dieser  Paroxysmus 
hörte  zwar  auf,  aber  nach  einer  kurzen  Pause  kam  ein  neuer  Anfall.  Sie  starb  yielleicht 
^/s  Stonde  nachher.  Sie  schien  volles  Bewusstsoiu  zu  haben.  Ich  erinnere  mich  nicht 
mehr,  wie  ihre  Hände  waren.  Die  Section  wurde  gemacht  Das  Herz  war  erweitert  und 
starr,  die  Herzhöhlen  waren  leer.  Mein  Bruder  hat  den  Fall  beschrieben.  Das  Bückeu' 
mark  war  vollkommen  gesund. 

10.  Mary  Kelly.  —  Im  J.  1846  befand  ich  mich  als  Kranke  in  der  Anstalt 
zu  Glasgow.  Eine  Paralytische  lag  in  dem  nämlichen  Krankenzimmer  und  dieser  leistete 
ich  Beistand.  Femer  war  darin  eine  Kranke,  welche  die  Französin  oder  Sennett  genannt 
wurde ;  sie  hatte  ein  Kopfleiden.  Ich  stand  gegen  Abend  am  Bette  der  Paralytischen, 
um  ihr  ein  auf  die  Haut  verordnetes  Mittel  zu  appliciren.  Daneben  waren  ihre  Pillen. 
Sie  nahm  1  Pille  und  verschluckte  sie  vorschriftsmässig,  dann  gab  sie  die  Schachtel  jener 
Kranken  mit  dem  Kopfleiden.  Diese  schluckte  zwei  von  jenen  Pillen  und  setzte  sich 
hierauf  beim  Feuer  nieder.  Etwa  S  Viertelstunden  darauf  brachen  die  ersten  Erschei- 
nungen aus.  Sie  flel  in  gestreckter  Stellung  auf  den  Rücken  und  ich  rief  die  Wärterin. 
Wir  brachten  sie  ins  Bett  und  schickten  nach  dem  Assistenten.  Die  Kleider  mussten  ihr 
aufgeschnitten  werden,  da  sich  die  Glieder  nicht  bewegen  Hessen;  sie  war  so  starr,  wie 
eine  Eisenstange.  Ich  war  dabei,  als  sie  starb.  Sie  hat  nicht  wieder  gesprochen,  nach- 
dem sie  einmal  umgefallen  war. 

11.  Carolina  Hickson.  —  Im  October  1866  war  ich  als  Krankenwärterin 
bei  einer  Tochter  von  Saijantson  Smyth.    Die  Familie   wohnte  damals  etwa  V«  Stunden 
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▼on  Romsey.  Am  20.  October  wurde  Madame  Smyth  nnwohl.  Man  wendete  sich  an  den  Dro- 
gnisten  Jones  in  Romeey,  dem  ein  Recept  für  Madame  Smyth  Engeschickt  wnrde.  Die  Arsnei, 
eine  Mixtur  in  einem  Glase,  wnrde  Nachmittags  gebracht.  Die  Fran  nahm  daron  am 
andern  Morgen,  nm  7  Uhr  5—10  Minuten,  etwa  ein  halbes  Glas  voll.  Ich  verliess  das 
Zimmer,  als  ich  ihr  die  Arsnei  gegeben  hatte.  Fünf  bis  zehn  Minuten  später  klingelte  sie  mir 
gans  heftig:  sie  hatte  das  Bett  yerlassen,  und  hielt  sich,  blos  im  Nachtansuge,  an  einem 
Stuhle  fest.  Ich  glaubte,  sie  wollte  in  Ohnmacht  fallen.  Ich  dachte  mir,  Madame  Smyth 
sei  Ton  Krämpfen  befallen.  Ich  ging  hinaus,  um  jemand  sum  Chirurgen  Taylor  xu 
schicken,  dann  ging  ich  wieder  ins  Zimmer.  Es  waren  auch  noch  andere  Dienstboten  da, 
die  Beistand  leisteten.  Frau  Smyth  lag  auf  dem  Boden ,  die  Zi|hne  susammen  pressend 
und  schreiend,  man  solle  ihr  die  Arme  und  Beine  gestreckt  halten,  was  ich  auch  that 
Sie  schrie  aber  noch  immer  und  hatte  einen  schrecklichen  Todeskampf. 

Sie  Terlangte ,  man  solle  sie  mit  Wasser  bespritzen ,  was  denn  auch  geschah.  Die 
Fasse  standen  ihr  nach  innen.  Ich  brachte  einen  heissen  Krug  an  die  Beine;  doch  wur- 
den sie  dadurch  nicht  erschlafft.  Ganz  kurz  vor  dem  Tode  meinte  sie,  es  ginge  etwas 
besser.  Ihre  letzten  Worte  waren:  Dreht  mich  herum.  Wir  drehten  sie  auf  dem  Fuiis- 
boden  hemm,  aber  ein  Paar  Minuten  später  war  sie  todt.  Sie  starb  ganz  ruhig.  Sie 
war  bei  vollem  Bewusstsein  und  kannte  mich  während  der  ganzen  Zeit.  Von  da  an,  wo 
ich  ihr  die  Arznei  gegeben  hatte,  bis  zum  Tode,  waren  etwa  5  Yiertelstnnden  yei^ 
flössen. 

Yon  deni  Augenblicke  an,  wo  ich  wieder  zu  ihr  gekommen  war,  bis  zum  Sintritte 
des  Todes,  Termochte  sie  nicht  einen  Augenblick  auf  dem  Stuhle  zu  sitzen.  Die  Glieder 
musste  ich  ihr  strecken,  wenn  ein  Anfall  kam.  Das  Bespritzen  mit  kaltem  Wasser  hatte 
die  Folge,  dass  ein  Anfall  ausbrach.  Es  wiederholten  sich  während  einer  Stunde  oder 
während  6  Viertelstundei)  immer  neue  Anfälle.  Die  Zähne  waren  während  dieser  ganzen 
Zeit  fest  geschlossen. 

Der  erste  Anfall  kam  5  bis  10  Minuten  nach  dem  Eingeben  der  Medicin.  Der 
Körper  war  während  der  ganzen  Zeit  steif,  und  eben  so  auch  noch  mehre  Minuten  nach 
dem  Tode.     Das  Bewusstsein  blieb  während  der  ganzen  Zeit  Tollständig  erhalten. 

12.  Francis  Taylor,  Chirurg  und  Apotheker  in  Romsey.  —  Ich  habe  Ma- 
dame Sarjantson  Smyth  im  J.  1 848  behandelt.  Es  wurde  eines  Tages  in  der  Frühe,  schoa 
um  8  Uhr,  zu  mir  geschickt;  als  ich  ankam,  war  sie  bereits  todt.  Sie  lag  am  Boden, 
in  der  Nähe  des  Bettes.  Die  Hände  befanden  sich  in  starker  Beugung.  Die  Fasse  waren 
gespannt  und  nach  innen  gedreht,  so  dass  die  Fusssohlen  aufwärts  sahen;  die  Zehen 
waren  zusammen  gezogen,  was  yon  einem  karz  yorher  aufgetretenem  Krämpfe  henurühren 
schien.  Der  innere  Rand  an  beiden  Füssen  war  verdreht.  An  allen  jGliedmaassen 
gab  sich  eine  auffallende  Steifheit  kund.  Der  Körper  fühlte  sich  noch  warm  an.  Die 
Augenlider  lagen  ganz  fest  auf  dem  Augapfel. 

Drei  Tage  nach  dem  Tode  machte  ich  die  Section.*  Die  Füsse  waren  noch  immer 
gespannt  und  verdreht,  die  Steifheit  des  übrigen  Körpers  hatte  etwas  nachgelassen.  In  keinem 
Organe  war  auch  nur  die  Spur  einer  Krankheit  aufzufinden.  Das  Herz  erschien  zusammen 
gezogen  und  war  leer,  gleichwie  alle  grösseren  Arterienstämme.  Ich  untersuchte  mit  einem 
andern  Arzte  zusammen  die  Arznei,  wovon  Frau  Smyth  den  dritten  Theil  genommen 
hatte.  Es  war  viel  Strychnin  darin  enthalten,  nämlich  in  der  ursprünglichen  Arznei  9 
Grane.     Die  Frau  hatte  demnach  3  Gran  Strychnin  genommen. 

13.  Dr.  Edward  Moore.  —  Vor  etwa  16  Jahren,  wo  ich  die  Chirurgie  be- 
trieb, hatte  ich  mit  Dr.  Chambers  einen  Herrn  Clntterbuck  an  einer  Paralyse  zu  be- 
handeln. Wir  verordneten  ihm  kleine  Dosen  Strychnin,  und  er  ging  dann  nachBrighton. 
Nach  der  Rückkehr  theilte  er  mit ,  dass  er  grössere  Dosen  Strychnin  genommen  hätte ; 
demzufolge  stiegen  wir  auch  mit  der  Dose.  Ich  bereitete  ihm  3  Tränkchen,  von  denen 
jedes  ^/^  Gran  enthielt.  Er  verschluckte  ein  solches  Tränkchen  in  meiner  Gegenwart. 
Ich  war  noch  einige  Zeit  mit  ihm  zusammen,  und  als  ich  ihn  verliess,  versicherte  er  sich 
ganz  wohl  zu  befinden.  Etwa  '/^  Stunden  darauf  wurde  ich  aber  zu  ihm  gerufen.  Ich 
fand  ihn  mit  ganz  steifen  Gliedmaassen,  den  Kopf  hinten  über  gestreckt.  Er  verlangte, 
man  möge  ihn  bewegen  und  herum  drehen.  Wir  machten  Einreibungen.  Er  sollte  Am- 
moniak bekommen  und  er  machte  Versuche  den  Löffel  zu  fassen.  Der  Znstand  hielt,  so 
viel  ich  weiss,  über  drei  Stunden  an.  Er  bekam  beruhigende  Mittel  und  überlebte  den 
Anfall.  Das  Bewusstsein  verlor  er  in  der  ganzen  Zeit  niemals.  Die  Krämpfe  liessen 
zwar  nach  3  Stunden  nach,  die  Muskeln  behielten  aber  noch  bis  zum  folgenden  Tage 
eine  Steifigkeit.  Füsse  und  Hände  waren  erst  nach  hinten  gezogen;  es  erleichterte  ihn, 
wenn  man  sie  einwärts  stellte.    Die  Paralyse  war  übrigens  durch  diesen  Anfall  gebessert 
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worden.     Das  Strychnin  erregt  die  Nerven,   welche  auf  die  Miukeln  einwirken,  und  da- 
durch nttUt  es  bei  Paralysen. 

14.  Dr.  Taylor  an  6ay*8  Hospitale.  —  Ich  bin  Professor  der  gerichtlichen 
Hedicin  an  Gny's  Hospitale  nnd  Verfasser  der  bekannten  Schrift  über  Gifte  und  ge- 
richtliche Medicin.  Mit  dem  unter  dem  Namen  Strychnin  bekannten  Gifte  habe  ich  mich 
angelegentlich  beschäftiget.  Das  Strychnin  kommt  von  Nuz  Tomica.  In  leteterer  ist 
auch  Brucin  enthalten,  ein  analoges  Gift,  das  aber  nur  den  sechsten  oder  gar  nur  den 
zwölften  Theil  von  der  Energie  des  Strychnins  besitzen  soll.  Das  unreine  Strychnin  des 
Handels  enthält  fast  immer  mehr  oder  weniger  Brucin.  Je  weniger  man  der  Reinheit 
des  Strychnins  sicher  sein  kann,  um  so  mehr  kann  man  sich  über  seine  Wirksamkeit 
irren. 

Ich  habe  mit  Strychnin  Tielfach  an  Thieren  experimentirt;  die  giftige  Wirkung 
desselben  auf  den  Menschen  habe  ich  niemals  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  I<£ 
habe  Strychnin  auf  10  bis  12  Kaninchen  einwirken  lassen;  bei  allen  diesen  Thieren 
stellten  sich  g^nz  die  nämlichen  Erscheinuogen  ein.  Ich  brachte  es  den  Thieren  zu  ^/^ 
Gran  bis  zu  2  Granen  bei ;  ein  halber  Gran  genügte ,  um  ein  Kaninchen  zu  tödten.  Es 
wurde  bald  in  fester  Form,  bald  in  Lösung  beigebracht.  Wählte  ich  die  Solution,  dann 
stellte  sich  die  Wirkung  nach  ein  Paar  Minuten  ein ;  gab  ich  es  in  fester  Form,  als  eine 
Art  Pille  oder  Bolus,  so  yergingen  6  bis  12  Minuten  bis  zum  Eintritte  seiner  Wirkung. 
Die  Grösse  der  Dose  sowohl,  wie  die  Kraft  des  Thieres  influiren  auf  den  Eintritt  der 
ersten  Erscheinungen. 

Das  Strychnin  wird  zuerst  absorbirt  nnd  in  den  Kreislauf  übergeführt;  es  wirkt 
aber  hauptsächlich  auf  das  Rückenmark,  dem  die  zu  den  willkürlichen  Muskeln  gehenden 
Nerven  entstammen.  Wie  viel  Zeit  ist  dazu  erforderlich,  um  das  absorbirte  Gift  dem 
Kreislaufe  zu  übergeben?  Das  Blut  durchläuft  den  gesammten  Organismus  in  etwa  4 
Minuten,  ja  bei  den  Thieren  noch  rascher.  Die  Absorption  des  Giftes  erfolgt  bei  Kanin- 
chen ebenfalhi  rascher.  Das  Voll-  oder  Leersein  des  Magens  ist  dabei  auch  von  Einfluss, 
d.  h.  ob  das  Gift  mit  der  Innenfläche  des  Magens  unmittelbar  in  Berührung  kommt. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dass  das  Gift  nicht  unmittelbar  auf  das  Nervensystem  einwirkt, 
sondern  dass  es  erst  absorbirt  werden  muss. 

Die  Symptome  bei  den  verschiedenen  Thieren  sind,  wie  ich  erwähnte,  ganz  gleich. 
In  den  ersten  fünf  bis  sechs  Minuten  scheint  das  Thier  nicht  zu  leiden,  nur  bewegt 
es  sich  zuerst  ganz  langsam.  Beginnt  das  Gift  zu  wirken,  dann  fällt  das  Thier 
plötzlich  auf  die  Seite  und  ein  Zittern  und  Schauder  ergreift  alle  Muskeln  des  Körpers, 
weil  dieselben  durch  das  Gift  in  heftige  und  unwillkürliche  Contraction  gerathen.  Nun 
tritt  ein  Anfall  oder  ein  Paroxysmus  ein,  wobei  die  Vorder-  und  Hinterpfoten  sich  nach 
aussen  drehen,  Kopf  und  Rumpf  dagegen  nach  hinten  gestreckt  werden  und  einen  Bogen 
bilden.  Die  Kiefer  werden  krampfhaft  an  einander  gepresst,  die  Augen  treten  hervor. 
Nach  kurzer  Zeit  kommt  ein  leichter  Nachlass  dieser  Erscheinungen  und  das  Thier  scheint 
ruhig  zu  sein :  indessen  ein  unbedeutendes  Geräusch ,  ein  blosses  Berühren  des  Thieres 
ruft  einen  Krampfanfall  hervor;  das  Thier  stösst  auch  wohl  einen  Schrei  oder  eine  Art 
Seufzer  aus,  als  wenn  es  Schmerzen  hätte;  das  Herz  schlägt  heftig  während  des  Anfalls. 
Es  entwickelt  sich  eine  ganze  Reihe  solcher  Anfälle,  und  dann  stirbt  das  Thier  ruhig. 
Manchmal  tritt  auch  während  eines  solchen  Krampfanfalls  der  Tod  ein,  wovon  man  sich 
erst  überzeugt,  wenn  man  die  Hand  an  die  Herzgegend  legt. 

Das  Verhalten  nach  eingetretenem  Tode  ist  nicht  immer  das  nämliche.  Manchmal 
dauert  die  Steifheit  des  Körpers  fort  Einmal  waren  die  Muskeln  nach  einer  Woche 
noch  dermaassen  contrahirt,  dass  man  das  Thier  an  den  Hinterpfoten  ganz  horizontal 
halten  konnte.  Bei  einem  Thiere  war  der  Körper  im  Augenblicke  des  Todes  ganz  be- 
weglich, und  ein  Paar  Minuten  nachher  wurde  er  steif. 

Ich  habe  an  Strychnin  Vergiftung  verendete  Thiere  geöffnet  und  nichts  Krankhaftes 
im  Magen  gefunden.  Einige  Male  waren  die  Rückenmarkshäute  der  Sitz  einer  stärkeren 
Congestion,  die  sich  nicht  einfach  aus  dem  Gesetze  der  Schwere  erklären  liess.  Andere 
Male  fand  ich  wieder  nichts  Besonderes  am  Rückenmarke  und  am  Gehirne.  Ich 
erkläre  mir  jene  Congestion  aus  der  Aufeinanderfolge  der  Anfälle  vor  dem  Tode.  Mei- 
stens, dreimal  unter  fünf  Fällen,  habe  ich  aber  keine  Abweichung  vom  normalen  Ver- 
halten am  Rückenmarke  wahrnehmen  können.  Stets  war  das  Herz  mit  Blut  erfüllt, 
namentlich  das  rechte. 

Schon  vor  längerer  Zeit  habe  ich  einen  Tetanns  beim  Menschen  zu  beobachten  Ge- 
legenheit gehabt;  ich  war  aber  mit  derartigen  Fällen  nicht  recht  vertraut.  Ganz  neuer- 
dings habe  ich  einen  Fall  im  Bartholomäushospitale  gesehen,  wo  der  Kranke  genas. 

Die  Symptome  und   Erscheinungen    bei  C  o  o  k^s  Anfällen ,    wie  sie  die  Zeugen  be- 
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iBekrieben  liaben ,  8tiiiiJDe&  gase  mit  jeaen,  die  ich  bei  den  mit  Strydudn  vergiftetm 
Thieren  la  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Die  Thiere  gingen  aber  rascher  zn  Omade, 
wenn  das  Oift  nicht  in  fester  Form,  sondern  in  Losnng  gegeben  wnrde.  Der  Tod  trat 
nicht  immer  in  der  nämlichen  Zeit  nach  Yerabreichnng  des  Giftes  ein.  Die  anletst  T0^ 
genommenen  Yersnche  wnrden  mit  Strychnin  in  fester  Form  ansgeführt.  Beim  ersten 
Falle  traten  die  ersten  Symptome  nach  7  Minuten  ein,  und  das  Thier  starb,  wenn  diese 
7  Minuten  mit  eingerechnet  werden,  nach  SO  Minuten.  Im  zweiten  Falle  Terstrichen 
9  Minuten,  der  Tod  aber  stellte  sich  erst  nach  70  Minuten  ein.  Im  dritten  Falle  waren 
e«  10  Minuten  und  80  Minuten.  Im  vierten  Falle  yerstrichen  6  und  22  Minuten,  im 
fünften  endlich  12  und  23  Minuten. 

Würde  das  Gift  einem  Menschen  in  Pillenform  beigebracht,  so  wärde  eine  längere 
Zeit  verstreichen,  bis  seine  Wirkung  sich  äusserte;  denn  die  Pillenform  hat  den  Zweck, 
das  mit  der  Magenschleimhaut  in  Bertthrung  kommende  Gift  an  yertbeilen.  Ich  habe  ei 
Kaninchen  auch  in  Pillenform  beigebracht ,  meine  aber ,  dass  wir  nicht  berechtigt  sind, 
anaunehmen,  der  Tod  werde  gleich  rasch  beim  Menschen  und  beim  Kaninchen  eintreten. 
Die  Absorption  und  die  Circulation  vollenden. sich  nicht  in  gleichen  Zeiträumen  bei  bei- 
derlei  Geschöpfen.  Beim  Menschen  kommen  auch  wieder  individuelle  Verschiedenheiten 
vor.  Auch  die  Dose  des  Giftes  ist  dabei  in  Betracht  zu  ziehen:  die  grössere  Dose  wird 
eine  raschere  Wirkung  sur  Folge  haben,  als  die  kleinere. 

Ich  habe  auch  darüber  Versuche  angestellt,  wie  sich  das  Strychnin  in  den  Ge- 
därmen von  Thieren  nachweisen  läsitt  Zu  dem  Ende  bringt  man  den  Magen  mit  seinem 
Inhalte  in  Alkohol,  und  setzt  etwas  Schwefelsäure  zu;  das  Strychnin  löst  sich  darin  nnd 
verwandelt  sich  in  schwefelsaures  Strychnin.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  abfiltrirt,  gelind 
abgedunstet  und  mit  einem  Alkali ,  etwa  mit  kohlensaurem  Kali  versetzt ,  das  sich  mit 
der  Schwefelsäure  verbindet,  so  dass  das  Strychnin  niederfällt.  Auf  die  ausgeschiedene 
Substana  lässt  man  dann  die  specifischen  Strydininreagentien  einwirken. 

Das  Strychnin  ist  durch  den  intensiv  bitteren  Geschmack  ausgezeichnet;  es  löst 
sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Säuren  und  in  Alkohol.  Die  Beagentien  lässt  man 
auf  den  bei  Verdunstung  hinterbleibenden  Bückstand  einwirken.  Es  tritt  eine  Farben- 
veränderung ein,  wenn  Schwefelsäure  und  doppelt  chromsaures  Kali  mit  jenem  Kückstande 
gemischt  werden:  es  entsteht  eine  Bläuung,  die  durch  Violett  und  durch  Purpurfarbui 
in  Both  übergeht.  Nur  können  diese  Farbenänderungen  täuschen.  Hat  man  das  Stzych- 
nin  für  sich  im  krystallinischen  Zustande,  dann  kann  man  sich  an  die  Krystalliorm  nnd 
an  die  chemischen  Eigenschaften  halten ;  ausserdem  auch  an  die  tetanischen  Erscheinungen 
und  den  etwa  eintretenden  Tod,  welche  dann  erfolgen,  wenn  man  diese  krystallinische 
Substanz  in  die  Hautwunde  eines  Tb  leres  bringt 

Es  giebt  verschiedene  Gemenge,  womit  ähnliche  Färbungen  hervorgerufen  werden 
können.  Auch  giebt  es  noch  andere  Substanzen,  die  gleich  bitter  schmecken,  wie 
Strychnin.  Vegetabilische  Gifte  sind  auf  chemischem  Wege  schwieriger  nachzuweisen, 
als  mineralische ;  die  Beagentien  können  weit  eher  zu  Täuschungen  führen. 

Viermal  habe  ich  bei  meinen  vergifteten  Thieren  das  Strychnin  nachzuweisen  ver- 
sucht, wobei  mir  Dr.  Bees  behülflich  war.  Ich  wandte  das  vorhin  besprochene  Ver- 
fahren an ,  und  prüfte  dann  mit  den  Färbungsreagentien  und  mit  der  Zunge.  In  dem 
einen  Fall  gab  sich  das  Strychnin  durch  die  Färbung  des  Beagens  kund;  im  zweiten 
Falle  war  zwar  der  bittere  Geschmack  da,  aber  sonst  kein  Anzeichen  von  Strychnin;  in 
den  beiden  letzten  Fällen  kam  gar  nichts  zum  Vorschein,  woraus  man  auf  die  Gegenwart 
von  Strychnin  hätte  schliessen  können.  In  jenem  Falle,  wo  die  Farbenänderung  sich 
einstellte,  waren  2  Gran  Strychnin  gegeben  worden,  und  1  Gran  in  jenem  Falle ,  wo  der 
bittere  Geschmack  empfunden  wurde.  In  den  beiden  andern  Fällen  mit  negativem  Be- 
sultate  waren  1  Gran  und  ^/^  Gran  gegeben  worden. 

Frage:  Wie  erklären  Sie  es  sich,  dass  in  jenen  Fällen,  wo  doch  nach  ihrem 
besten  Wissen  Strychnin  gegeben  worden  war,  kein  Anzeichen  dieses  Giftes  sich  auffinden 
Hess?  -^  Taylor:  Das  Strychnin  ist  durch  Absorption  ins  Blut  übergegangen,  und 
nicht  mehr  im  Magen;  es  ist  zum  grösseren  Theile  im  Blute  umgewandelt  worden. 

Frage:  Wie  erklären  Sie  es  sich,  dass  das  Strychnin  gefunden  wird,  wenn  es  in 
grösseren  Dosen  gegeben  wurde?  —  Taylor:  Es  ist  noch  ein  Theil  überschüssig  ge- 
blieben neben  jenem  Antheile,  der  zur  Zerstörung  des  Lebens  nöthig  war. 

Frage:  Gesetzt,  es  wäre  die  zur  Tödtung  erforderliche  Minin:aldose  gegeben 
worden,  würden  Sie  dann  noch  eine  Spur  davon  aufluden  können?  —  Taylor:  Nein; 
das  Strychnin  ist  dann  absorbirt  worden  und  nicht  mehr  im  Magen  nachweisbar.  Als 
jene  Minimalmenge,  welche  das  Leben  der  Thiere  vernichtete,   habe  ich  ^/^  Gran  kennen 
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^lernt.  Ich  kenne  kein  Verfahren,  vodurch  sieb  eine  solche  Dose  in  den  Geweben  nach- 
weisen Hesse. 

Frage:  Wenn  ein  halber  Gran  absorbirt  worden  ist,  in  welcher  relaÜTen  Menge 
ist  dann  das  Strychnin  in  der  gesammten  Blntmenge  enthalten?  —  Taylor:  Nehmen 
wir  als  die  geringste  Blntmenge  im  menschlichen  Körper  25  Pfunde  an ,  so  käme  dann 
'/sooeo  ^^^^  '^^^  ^  Pfund  Blut.  Ein  Arzt  starb  binnen  20  Minuten  durch  >/,  Gran 
Strychnin.  loh  bin  der  Meinung,  dass  dasselbe  eine  partielle  Yer&nderung  im  Blute  erleidet, 
wodurch  die  Auffindung  des  Giftes  erschwert  wird.  Ich  habe  niemals  gesehen,  dass  es 
in  krystallinischem  Zustande  aus  den  Geweben  ausgeschieden  wurde.  Die  Krystalle  haben 
allerdings  wohl  eine  eigenthfimliche  Form;  indessen  besitsen  andere  organische  Bubstan- 
sen  die  n&mliche  Krystallf orm ,  daher  denn  der  Chemiker  auf  die  Krystallisation  allein 
sich  nicht  verlassen  darf.  Nachdem  Cook  secirt  worden  war,  wurde  mir  ein  Theil  des 
Magens  durch  Boycott  zugestellt,  in  einem  Steingutgeschirre,  das  mit  Pergamentpapier 
bedeckt,  sugebunden  und  versiegelt  war.  In  jenem  Geschirre  war  der  Magen  mit  den 
Gedärmen  enthalten.  Ich  habe  diese  Theile  darauf  untersucht,  ob  irgend  ein  Gift  darin 
enthalten  wäre. 

Frage:  Nach  welchen  Giften  haben  Sie  suerst  darin  gesucht?  —  Taylor: 
Nach  mehren;  nach  Blausäure,  OzaUäure,  Morphin,  Strychnin,  Veratrin,  Nicotin,  Coniin, 
Arsen,  Antimon,  Quecksilber  und  sonstigen  mineralischen  Giften. 

Frage:  Haben  sie  einen  der  genannten  Korper  gefunden?  —  Taylor:  Nur 
Spuren  von  Antimon  haben  wir  angetroflTen. 

Frage:  Befanden  sich  die  Theile,  die  Sie  zu  bearbeiten  hatten,  in  einem  ffir  die 
Aufsuchung  des  Strychnins  günstigen  Zustande?  —  Taylor:  Wir  hatten  es  mit  dem 
möglichst  ungünstigen  Zustande  su  thun.  Der  Magen  war  von  einem  Ende  bis  cum  an- 
deren geöflbet  worden,  sein  Inhalt  war  ausgetreten,  die  Schleimhautfläche,  auf  der  man 
das  Gift  hätte  finden  müssen,  wenn  es  da  war,  stand  mit  den  Gedärmen  in  Berührung; 
Alles  war  susammen  gethan  worden,  und  die  innere  Magenfläche  befand  sich  mitten  in 
der  Masse  von  Gedärmen: 

Frage:  Fällt  dies  der  Unwissenheit  oder  Ungeschicklichkeit  desjenigen,  der  die 
Section  ausgeführt  hat,  zur  Last?  —  Taylor:  Ich  muss  das  annehmen.  Uebrigens 
scheint  das  Geschirr  auf  dem  Transporte  nach  London  auf  alle  Weise  umgeschnttelt  wor- 
den zu  sein.  Der  Inhalt  der  Gedärme  war  da,  nicht  aber  der  Mageninhalt,  und  in  diesem, 
gleichwie  auf  der  Magenschleimhaut,  hätte  ich  doch  das  Gift  aufzufinden  hoflfen  dürfen. 
Als  ich  darnach  fragte,  wurden  mir  andere  Körpertheile  zugeschickt,  nämlich  die  Milz, 
beide  Nieren  und  ein  Glas  mit  Blut.  Dieselben  wurden  mir  durch  Boycott  zugestellt. 
Wir  wussten  nicht,  woher  das  Blut  stammte.  Alles  Uebersendete  ist  untersucht  worden. 
In  der  Leber  und  in  der  einen  Niere  suchten  wir  nach  mineralischen  Giften.  Jedes  Stück 
Leber,  die  eine  Niere  und  die  ganze  Milz  lieferten  Antimon:  dasselbe  war  in  der  Milz 
in  einer  yerhältnissmässig  geringeren  Menge  enthalten,  als  in  den  übrigen  Organen.  Die 
animalische  Substanz  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht,  und  als  in  dieses  Decoct 
eine  kleine  Kupferplatte  und  Zinnplatte  gehalten  wurde,  erfolgte  die  Ablagerung  des 
Antimons  auf  dem  Kupfer.  Wir  brachten  die  Reagentien  von  Brande,  von  Bees  und 
Anderen  in  Anwendung.  Ich  fand  auch  Antimon  im  Blute.  Es  lässt  sich  unmöglich  mit 
Bestimmtheit  angeben,  wann  das  Antimon  gegeben  worden  ist;  ich  darf  aber  so  viel  be- 
haupten, dass  die  Einverleibung  erst  seit  wenigen  Tagen  stattgehabt  haben  konnte.  Der 
späteste  Termin,  wann  Antimon  im  Blute  einer  Leiche  noch  auffindbar  sein  kann,  ist 
8  Tage ;  der  früheste  Termin  ist  meines  Wissens  18  Stunden.  Ein  Knabe  war  18  Stun- 
den nach  dem  Einnehmen  von  Antimon  gestorben,  und  bei  ihm  fand  man  es  in  der  Milz. 
Meistens  wird  das  Antimon  als  Brechweinstein  verabreicht.  Das  ist  ein  Beizmittel, 
welches  Erbrechen  bewirkt.  Wird  der  Brechweinstein  in  wiederholten  Dosen  gegeben, 
so  kann  ein  Theil  desselben  ins  Blut  übergehen,  und  neben  dem  durch  Erbrechen  ent- 
leerten Antimon  kann  noch  ein  Theil  davon  im  Organismus  zurück  bleiben.  Wird 
Brechweinstein  fortgegeben,  nachdem  er  einmal  bestimmte  Symptome  hervorgerufen  hat, 
so  kann  er  zuletzt  das  Leben  gefährden.  Die  als  Zeugin  vernommene  Dienerin  Cook's 
hat  mitgetheilt,  dass  in  Bugeley  und  in  Shrewsbury  häufiges  Erbrechen  bei  Cook  vorge- 
kommen ist;  auch  haben  die  Zeugen  Gibson  und  Jones  über  die  vorwaltenden  Krank- 
heitssymptome bei  Cook  sich  vernehmen  lassen.  Die  Anfälle  von  Erbrechen,  welche 
durch  Antimon  su  Stande  kommen,  können  von  derartigen  Symptomen  begleitet  sein. 
Wird  der  Brechweiustein  in  gehörig  kleinen  Dosen  gegeben ,  dass  er  aber  doch  noch  Er- 
brechen macht,  so  braucht  die  Färbung  der  Flüssigkeit,  x  der  er  zugesetzt  ist,  sei  dies 
Branntwein,  Wein,  Fleischbrühe  oder  Wasser,  keine  Aenderung  zu  erleiden.  Die  Zeit 
lässt  sich  nicht  ganz  genau  angeben,  wann  Cook  das  Antimon  bekommen  hat,  höchstens 
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aber  doch  svei  bU  drei  Wocben  Tor  dem  Tode.  Das  ist  niclit  klar,  ob  ihm  in  den 
leisten  Stunden  Tor  dem  Tode  auch  noch  Brechweinstein  verabreicht  worden  ist  Das 
Mittel  mnsB  hinten  im  Halse  gefehlt  werden;  es  mnss  eine  nnangenehme  Empflndnng 
hinterlassen,  wenn  eine  grössere  Menge  anf  einmal  yerschinckt  wird.  —  Bei  meiner 
Untersnchnng  fand  ich  keine  Spur  von  Quecksilber;  wäre  auch  noch  so  wenig  davon 
knrs  vor  dem  Tode  genommen  worden,  so  hätte  ich  es  finden  müssen.  Wenn  innerhalb 
der  lotsten  2  oder  3  Wochen  wegen  einer  syphilitischen  Affection  Qnecksilber  genommen 
worden  wäre,  so  hätte  ich  es  finden  müssen;  denn  nur  allmälig  verlässt  dasselbe  den 
Körper.  Geringe  Mengen  von  3  oder  4  Gran  können  Spnren  hinterlassen.  Ich  erinnere 
mich  eines  Falles ,  wo  3  Gran  Calomel  3  bis  4  Stunden  vor  dem  Tode  gegeben  worden 
waren  und  wo  ich  doch  Sparen  von  Qnecksilber  fand.  Wenn  ^/^  Gran  drei  oder  4  Tage 
vor  dem  Tode  gegeben  nnd  nicht  ausgebrochen  würde,  so  müssten  sich  Spnren  davon 
anffinden  lassen;  gans  sicher  wäre  dies  der  Fall,  wenn  1  Gran  gegeben  worden  wäre.  — 
Was  die  Aussagen  der  Zeugen  über  den  Tod  der  Frau  Smyth  und  der  Agnes  Sennett, 
so  wie  über  den  Anfall  Clutterbuck's  betrifft,  so  erkläre  ich,  dass  hier  überall  Stiychnin 
im  Spiele  war. 

Frage:  Finden  Sie,  dass  die  bei  Cook  beobachteten  Symptome  mit  denjenigen 
Symptomen,  die  in  jenen  Fällen  beobachtet  wurden,  Aehnlichkeit  haben?  —  Taylor: 
Sie  sind  identisch.  Als  Professor  der  Medicin  muss  ich  erklären,  dass  ich,  mit  Auf- 
nahme des  Strychnins,  keine  Krankheit  kenne,  der  ich  die  Symptome  in  Cook*s  Falle 
suschreiben  könnte.  Die  Erscheinungen  bei  Cook  waren  gans  die  nämlichen,  denen  man 
gewöhnlich  bei  Strychninvergiftung  begegnet. 

Frage:  Kennen  Sie  einen  Fall,  wo  ein  Kranker,  bei  dem  bereits  tetanische  Er- 
scheinungen aufgetreten  waren,  sich  auf  den  Stuhl  gesetzt,  oder  im  Bette  aufrichtet  und 
gesprochen  hat?  —  Taylor:  Bei  Cook  brachen  jene  Symptome  erst  aus,  nachdem  er 
sich  auf  den  Stuhl  gesetst  hatte. 

Frage:  Ist  Ihnen  ein  Fall  bekannt,  wo  eine  Person,  die  Stiychnin  genommen 
hatte,  mit  einem  Arme  oder  mit  den  Armen  anfs  Bett  schlag?  —  Taylor:  So  etwas 
rührt  von  der  Erstickungsnoth  her. 

Frage:  Ist  Ihnen  ein  Fall  bekannt,  wo  die  ersten  Erscheinungen  der  Strycbaii' 
Vergiftung  in  einem  solchen  Schlagen  auf  die  Bettdecke  sich  kund  gaben?  —  Taylor: 
Mir  sind  gegen  16  Fälle  bekannt  geworden,  bei  denen  allen  jedoch  die  Kranken  niemals 
im  Bette  befallen  wurden.  Das  Schlagen  auf  die  Bettdecke  kann  bei  Personen  vorkom- 
men, die  an  Athemnoth  leiden,  mag  diese  durch  Strychnin  oder  sonst  eine  Ursache  her- 
vorgerufen worden  sein.  Durch  einen  Freund  bin  ich  mit  einem  Falle  bekannt  geworden, 
wo  der  Kranke  sitterte,  als  ob  er  Fieber  hätte.  —  Mir  ist  kein  Fall  von  Strychnin- 
vergiftung bekannt,  wo  der  Patient  vor  dem  Anfalle  aufgeschrieen  hätte.  Das  kommt 
bei  gewöhnlichen  Convulsionen  vor.  Bei  einer  Strychninvergiftung  stösst  der  Kranke 
beim  Ausbruche  der  Krämpfe  Schreie  aus.  Er  erleidet  heftige  Schmersen.  Mir  ist  kein 
Fall  erinnerlich,  wo  der  Kranke,  nachdem  die  Anfälle  ausgebrochen  waren,  noch  nnge- 
hindert  gesprochen  hätte. 

Frage:  Ist  Ihnen  ein  authentischer  Fall  bekannt,  wo  der  Parozysmus  erst  so  spät 
nach  der  Einverleibung  des  Strychnins  ausbrach,  wie  bei  Cook  in  der  Dienstagsnacht?  — 
Taylor:  Ja,  in  manchen  Fällen  brach  der  Paroxysmus  noch  später  ans.  In  meiner 
gerichtlichen  Medicin  ist  ein  von  Bennet  (The  Lancet,  81.  Aug.  1850)  berichteter 
Fall  erwähnt,  wo  eine  jugendliche  ganz  gesunde  Person  ans  Versehen  l^/,  Gran  Strych- 
nin nahm  und  nach  l^/^  Stunden  todt  war;  während  einer  vollen  Stande  waren  hier 
keine  Yergiftungssymptome  erschienen.  In  einem  anderen  Falle  verstrichen  2^/2  Stun- 
den: derselbe  endete  zwar  nicht  mit  dem  Tode,  doch  das  ist  einerlei.  Anderthalb  Gran 
ist  allerdings  eine  starke  Dose,  doch  keine  Übermässig  grosse.  In  meiner  Giftlehre 
kommt  kein  Fall  vor,  wo  die  Parozysmen  erst  ^/^  Stunde  nach  Einverleibung  des  Giftes 
ausbrachen.  Dieses  Buch  ist  aber  vor  8  Jahren  erschienen,  und  seit  1848  sind  neue 
Fälle  bekannt  geworden.  Es  wird  ein  Fall  erwähnt,  wo  3  Stunden  verstrichen,  ehe  ein 
Parozysmus  ausbrach.  Mir  ist  sonst  kein  tödüich  abgelaufener  Fall  bekannt,  wo  der 
Parozysmus  so  lange  auf  sich  warten  liess ;  es  bestand  hier  ein  Gehimleiden.  —  Im 
Jonmal  The  Lancet  finde  ich  einen  Fall  von  Ben  nett,  wo  das  Strychnin  in  Zimmt- 
wasser  gelöst  war,  wo  man  also  eine  suverlässigere  Wirkung  hätte  erwarten  sollen. 
Wie  viel  Zeit  erforderlich  ist,  wenn  eine  der  Strychninvergiftung  ausgesetste  Person  sich 
vollständig  wieder  erholen  soll,  das  wird  von  der  Dose  des  Strychnins  abhängen.  Mir 
ist  kein  Fall  bekannt,  wo  dies  in  3  bis  4  Stunden  geschehen  wäre;  doch  können  Fälle 
der  Art  vorgekommen  sein.  In  meiner  gerichtlichen  Medicin  ist  einer  erwähnt, 
wo  der  Kranke  Nuz  vomica  genommen  hatte,   deren  Wirkung  bekanntlich  auf  dem  Ge- 
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halte  an  Strychniii  beruht.  In  diesem  Falle  minderte  sich  die  Heftigkeit  der  Farozys- 
men  allmälig,  nnd  der  Kranke  konnte  am  folgenden  Tage,  wenn  anch  noch  schwach  and 
erschöpft,  im  Zimmer  hemm  gehen.  Wissenschaftlich  ist  es  noch  nicht  festgestellt,  bin- 
nen welcher  Zeit  die  Wiederherstellung  eines  solchen  Vergifteten  erfolgt.  Mir  ist  kein 
Fall  bekannt ,  wo  so  lange  Zeit  bis  zum  Aasbrache  eines  sweiten  Faroyzsmns  yerstrichen 
wäre,  wie  bei  Cook,  nämlich  Tom  Montage  bis  aar  Diensiagsnachi  Ich  kann  nicht  glau- 
ben, dass  der  Anfall  in  der  Dienstagsnaoht  von  etwas  gekommen  ist,  was  in  der  Mon- 
tagsnacht verabreicht  worden  war.  Bei  4  Kaninchen  anter  5  war  im  Momente  des  Ster- 
bens and  auch  noch  nachher  der  Krampf sostand  aasgebildet;  im  6.  Falle  verhielt  sich 
das  Thier  beim  Todeseintritte  rahig. 

Frage:  Glauben  Sie  mit  Dr.  Christison,  dass  in  diesen  Fällen  die  Starre 
oder  Steifheit  nicht  im  Momente  des  Sterbens  auftritt,  aber  fast  unmittelbar  nach  er- 
folgtem Absterben?  —  Taylor:  Ich  besiehe  mich  auf  meine  Erfahrung,  wie  Christi- 
son auf  die  seinige. 

Frage:  Haben  Sie  gehört,  dass  Dr.  Bamfort  sich  dahin  ausgesprochen  hat, 
er  habe ,  als  er  su  Cook  kam ,  denselben  gana  gerade  im  Bette  liegend  gefanden  ?  ^- 
Taylor:    Ja. 

Frage:    Kann  der  Fall  ein  Opisthotonus  gewesen  sein?  —    Taylor:    Vielleicht. 

Frage:  Ist  jene  durch  die  Strychninreagentien  hervorgerufene  Färbung  so  unsu- 
verlässig  und  so  trügerisch,  dass  man  ihr  kein  volles  Vertrauen  schenken  darf?  — 
Taylor:  Allerdings  wohl,  so  lange  das  Strychnin  nicht  auf  sichtbare  und  greifbare 
Weise  dargestellt  ist. 

Frage:  Zählt  es  nicht  su  den  Unmöglichkeiten,  dass  ein  so  beschaffenes  Strych- 
nin im  Magen  angetroffen  wird?  —  Taylor:  Unmöglich  ist  das  nicht;  es  kommt 
darauf  an ,  wie  viel  Strychnin  im  Magen  verblieben  ist. 

Frage:  Glauben  Sie,  dass  sich  ^I^q  Qran  würde  nachweisen  lassen?  —  Tay- 
lor:   Das  glaube  ich  nicht 

Frage:  Auch  nicht  ein  halber  Gran?  —  Taylor:  Das  wäre  möglich.  Es 
würde  darauf  ankommen,  welcher  Speisenmenge  das  Strychnin  im  Magen  beigemengt 
ist  —  Beim  Strychnintode  hat  man  das  Hers  manchmal  leer  gefunden,  namentlich  bei 
Menschen.  Ich  habe  mir  drei  derartige  Falle  notirt.  Dieses  Leersein  rührt  nach  mei- 
nem Dafürhalten  von  einem  Herskrampfe  her.  Ich  wüsste  nicht,  warum  das  beim  Men- 
schen seltener  vorkommen  sollte,  als  bei  den  kleinen  Kaninchen.  Das  Hers  ist  meistens 
stärker  gefüllt,  wenn  zahlreiche  Anfälle  voraus  gegangen  waren.  War  es  ein  kurzer 
und  heftiger  Parozysmus,  der  augenblicklich  tödtete,  dann  darf  man  erwarten,  dass  das 
Herz  leer  angetroffen  werde.  Die  nach  dem  Tode  eintretende  Starre  befällt  immer  die 
nämlichen  Muskeln ,  nämlich  die  Muskeln  der  Gliedmaassen  und  des  Kückens.  Bei  jenen 
Kaninchen,  wo  die  Starre  im  Augenblicke  des  Todes  nachliess,  kehrte  sie  wieder, 
während  der  Körper  des  Thieres  noch  warm  war.  Beim  gewöhnlichen  Tode  stellt  sich 
die  Todtenstarre  erst  ein,  wann  der  Körper  erkaltet  ist,  oder  kurze  Zeit  darauf.  Ich 
habe  nie  von  einem  Tetanus  gehört,  wo  die  Steifheit  des  Körpers  zwei  Monate  nach 
dem  Tode  noch  vorhanden  gewesen  wäre.  Aus  einem  solchen  Vorkommen  würde  ich 
schliessen,  dass  die  stattgehabten  Krämpfe  zu  den  ausnehmend  heftigen  gehörten,  dass 
die  dem  Tode  vorausgehenden  Krämpfe  sehr  intensive  waren.  —  Wie  viel  Zeit  zwischen 
der  Einverleibung  des  Strychnins  und  dem  Ausbruche  der  Parozysmen  verstreicht,  das  richtet 
sich  nach  der  Constitution  und  nach  der  Stärke  der  Personen.  —  Die  Erstickungsnoth  ge* 
hört  unter  die  ersten  Symptome  bei  einer  Strychninvergiftung;  sie  nöthigt  den  Kranken, 
die  Decken  und  Tücher  zu  lüpfen.  —  Ich  bin  ganz  sicher,  dass  die  bei  meinen  Unter- 
suchungen benutzten  Substanzen  vollkommen  reine  waren,  denn  ich  habe  sie  vorher  ge- 
prüft; je  drei  einzelne  Versuche  lieferten  das  nämliche  Besultat,  und  das  spricht  für  ihre 
Genauigkeit  —  Ich  bin  nicht  in  Zweifel  darüber  gewesen,  dass  das  von  uns  Gefundene 
Antimon  war;  nur  war  die  Menge  desselben  nicht  gross  genug,  um  sagen  zu  können, 
wie  viel  davon  genommen  worden  war:  es  konnte  der  Bückstand  von  grossen  sowohl, 
wie  von  kleinen  Dosen  sein.  Durch  das  Erbrechen  wird  ein  Theil  des  genommenen  Anti- 
mons wieder  ausgeleert.    Die  Knochen  und  sonstigen  Gewebe  haben  wir  nicht  untersucht 

Frage:  Warum  haben  Sie  dem  beeidigten  Leichenschauer  bestimmte  Fragen  an 
die  Hand  gegeben?  —  Taylor:  Er  stellte  seine  Fragen  nicht  so,  dass  ich  dadurch 
in  den  Staflid  gesetzt  werden  konnte,  mir  eine  Ansiät  zu  bilden.  Ich  glaube  aber, 
dass  dabei  eher  ungenügende  Kenntniss  als  Absicht  obwaltete.  Ueber  die  Sache 
selbst  machte  ich  keine  Bemerkungen.  Ich  schrieb  Herrn  Gardner,  dass  ich  nichts 
über  die  Symptome  wüsste,  die  beim  Anfalle  und  beim  Tode  Cook's  dagewesen  wären. 
Nur  soviel  wüsste  ich,  dass  letaterer  flieban  Tage  vor  dem  Tode  sich  wohl  befunden 
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hatte  und  dasa  er  unter  CoBynleioneii  gestorben  war.  Ich  kannte  keine  Thatsackef 
die  mich  auf  den  Gedanken  hätte  bringen  können,  daes  der  Tod  dnrch  Btrjchnin 
herbeigef&hrt  worden  sei,  anegenommen  der  Umstand,  dass  Palme r  Btrjchnin  gekauft 
hatte.  Da  ich  weder  Opinm,  noch  Blansänre ,  noch  Strychnin  finden  konnte,  so  liielt  ich 
mich  an  das  Antimon,  die  einsige  in  der  Leiche  auffindbare  Substanz.  BoTor  ich  an 
das  Journal  The  Lancet  schrieb,  waren  Tiele  Angriffe  gegen  mich  voraus  gegangen. 
Was  ich  fiber  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit,  Strychnin  in  der  Leiche  tu 
entdecken,  gesagt  habe,  ist  entstellt  worden.  In  mehren  Jonmalen  hieas  es,  ich  hfitte 
gesagt,  Strychnin  lasse  sich  niemals  auffinden,  weil  es  dnrch  die  Fäulniss  aerstört  würde. 
Ich  habe  aber  nur  gesagt,  wenn  es  durch  Absorption  ins  Blut  übergegangen  wbe,  dann 
sei  es  nicht  mehr  als  Stryehnin  darstellbar.  Ich  schrieb  su  meiner  eigenen  Bechtfer- 
tigung. 

15.  Dr.  Christison,  Professor  der  Materia  medica  in  Edinburg.  —  Ich  bin 
ebenfalls  Verfasser  einer  Giftlehre,  und  der  Geschichte  des  Strychnins  habe  ich  beson- 
dere Beachtung  geschenkt  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  das  Strychnin  dnrch  Absorption 
ins  Blut  übergeht  und  von  hier  aus  auf  das  Nervensystem  wirkt.  Einmal  habe  ich  die 
Wirkung  dieses  Giftes  am  Menschen  beobachtet;  es  führte  aber  in  diesem  Falle  nicht 
zum  Tode.  Ich  habe  es  dann  ferner  in  Yersuchen  kennen  gelernt,  die  an  Schweinen, 
Kaninchen,  Katzen,  auch  an  einem  Eber  angestellt  wurden.  Meine  ersten  Untersu- 
chungen über  dieses  Gift  führte  ich  1820  in  Paris  aus;  dasselbe  war  zwei  Jahre  Torher  ent- 
deckt worden.  Bei  den  meisten  Yersuchen  an  Thieren  gab  ich  es  nur  in  kleinen  Dosen, 
zu  ^|g  Gran,  einmal  aber  auch  zu  1  Gran.  Ich  kann  nicht  angeben,  in  welcher  kleinsten 
Dose  das  in  den  Magen  eingeführte  Strychnin  ein  Thier  zu  tödten  im  Stande  ist.  Ich 
habe  dasselbe  meistens  in  der  Weise  in  Anwendung  gezogen,  dass  ich  es  durch  eine 
Wunde  am  Thorax  in  das  CaTum  thoracis  injicirte,  und  in  dieser  Form  war  ^/g  Gran 
ausreichend,  einen  Hund  in  zwei  Minuten  zu  tödten.  Einmal  habe  ich  einem  Kaninchen 
1  Gran  Strychnin  in  den  Magen  eingeflösst.  Ich  sah  bei  Dr.  Taylor  einem  Kaninchen 
'/4  Gran  beibringen,  was  bis  auf  einen  kleinen  Rest  auch  vollständig  gelang. 

Man  beobachtet  ziemlich  die  nämlichen  Symptome  bei  Kaninchen,  Kataen  nad 
Hunden.  Zuerst  gewahrt  man  ein  leichtes  Zittern  und  das  Thier  will  nicht  gehen,  nel- 
fach  wirft  es  auch  den  Kopf  etwas  nach  hinten ;  bald  darauf  stallen  sich  aber  alle  jene 
Tetanussymptome  ein ,  die  von  mehren  früheren  Zeugen  beschrieben  worden  sind.  Wir 
das  Gift  dem  Magen  einverleibt  worden,  so  starben  die  Thiere  meistens  6  bis  25  Minu- 
ten nach  dem  Auftreten  der  ersten  Yergiftungssymptome, 

Die  durch  Strychnin  getödteten  Thiere  habe  ich  wiederholt  secirt;  niemals  habe 
ich  aber  am  Magen  oder  am  Darme ,  am  Bückenmarke  oder  am  Gehirne  irgend  eine  Ver- 
änderung wahrnehmen  können,  die  ich  auf  Bechnung  des  Giftes  hätte  schreiben  dürfen. 
In  allen  von  mir  untersuchten  Fällen  enthielt  das  Herz  Blut. 

Bei  dem  Eber  wurde  Strychnin  in  die  Brusthöhle  injicirt ,  aber  nur  Va  ^rmn : 
nach  10  Minuten  zeigten  sich  bereits  die  ersten  Symptome. 

Wird  das  Strychnin  in  Pillenform  gegeben,  so  kann  es  mit  andern  Substanzen 
gemengt  sein,  die  seiner  Wirkung  Eintrag  thun.  Harzige  Körper  oder  sonst  schwer 
verdauliche  Substanzen,  die  bekanntlich  zur  Herstellung  der  gewöhnlichen  Pillen  hEnfig 
in  Anwendung  kommen,  können  eine  solche  Nebenwirkung  haben.  Die  Absorption  fängt 
dann  nicht  eher  an,  als  bis  die  Pille  durch  den  Yerdauungsact  in  Zertheilung  überge- 
führt worden  ist  Bis  jetzt  erachte  ich  es  für  unmöglich,  den  Zeitpunkt  genau  zu  be- 
stimmen, wann  das  Gift  bei  einem  Menschen  zu  wirken  anfangen  muss.  Macht  man 
Yersuche  an  Thieren,  so  sorgt  man  dafür,  dass  das  Thier  nicht  gefressen  hat,  auch 
mengt  man  das  Gift  mit  Substanzen,  die  sich  ohne  Weiteres  lösen;  dadurch  befordert 
man  aber  die  Entwickeluug  seiner  Wirksamkeit. 

Tetanus  von  Wunden  oder  sonstigen  Yeranlassungen  habe  ich  mehrfach  an  beo- 
bachten Gelegenheit  gehabt.  Die  allgemeinen  Erscheinungen  sind  einander  aiemlidi 
gleich.  Bei  allen  Formen  des  natürlichen  Tetanus  treten  die  Symptome  später  auf,  ent- 
wickeln sich  auch  langsamer  und  führen  weit  später  zum  Tode.  Bei  einzelnen  For- 
men des  natürlichen  Tetanus  beobachtet  man  keinen  Nachlass  im  Krankheitsverlaufe; 
beim  Strychnintetanus  dagegen  kommen  kurze  Intervalle  vor.  Ich  habe  die  Zengennns- 
sagen  über  die  Yorgänge  im  Hotel  Talbot  Arms  am  Montage  und  am  Dienstage  ge- 
hört, und  meine  Erfahrungen  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  an  dem  Yerstorbenan 
beobachteten  Symptome  nur  durch  Strychnin  oder  dnrch  strychninhaltige  Gifte  hervor^- 
rufen  sein  konnten.  Ich  wenigstens  kenne  keine  spontane  Krankheit,  worauf  ich  diese 
Symptome  beziehen  könnte.  Beim  Tetanus  erhält  sich  das  Bewnsstsein  gana  nngeatSrt 
bis  amn  letiten  Augenblicke.    Stirbt  ein  Mensch  unter  Krämpfen ,  bo  findet  man  dM  Hen 
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blvtleer.  Ist  der  Tod  dnrcli  Strychniii  herbeigeführt  worden,  das  aber  nur  in  geringer 
Menge  gegeben  worden  war,  so  glanbe  ich  nicht,  dats  man  noch  etwas  davon  in  der 
Leiche  anfinden  könne.  War  die  eingeführte  Menge  eine  grössere,  als  snr  Herbeifühmng 
des  Todes  durch  Absorption  erforderlich  ist,  so  würde  man  diesen  üeberschnss  wohl 
im  Magen  vorfinden  können.  Die  Fftrbnngsreaotion ,  wodurch  die  Gegenwart  von  Strjrch» 
nin  dargethan  werden  soll,  ist  kanm  zuTerlässig.  Die  vegetabilisehen  Gifte  sind  weit 
schwieriger  nachweisbar,  als  die  mineralischen,  und  es  giebt  damnter  ein  Gift,  wofür 
man  meines  Wissens  bis  jetst  noch  kein  Beagens  kennen  gelernt  hat  Der  Magen  des 
Verstorbenen  ist  in  einem  ganx  ungeeigneten  Znstande  anr  üntersnchnng  gestellt  worden; 
es  hätte  recht  viel  Strychnin  darin  sein  müssen,  wenn  solches  unter  diesen  Umstünden 
sieh  bitte  auffinden  lassen  sollen.  Meine  desfallsigen  Versuche  sind  allerdings  schon  vor 
mehren  Jahren  ausgeführt  worden.  Ich  versuchte  die  chemischen  Beactionen  einmal  bei 
einem  Manne ,  der  durch  Strychnin  den  Tod  gefunden  hatte ;  der  Versuch  jedoch  misslang, 
und  es  Hess  sich  kein  Gift  im  Magen  dadurch  nachweisen,  dass  ich  mittelst  Schwefel- 
säure und  Bleioxyd  eine  violette  Färbung  hervorsumfen  versuchte.  Meine  eigenen  Be- 
obachtungen würden  su  dem  Schlüsse  führen ,  dass  die  durch  Strychnin  getödteten  Thiere 
asphyktisch  su  Grunde  gehen;  ich  habe  aber  diese  Frage  in  meiner  Bearbeitung  des  Ge- 
genstandes unentschieden  gelassen. 

Eine  Anfrage  der  Vertheidigung  beantwortet  Christison  dahin,  dass  seine 
Schrift  über  die  Gifte  bereits  vor  12  JsSuren  erschienen  sei,  und  dass  er,  durch  die  spä- 
ter erworbene  Erfahrung  belehrt,  einige  dort  aufgestellte  Ansichten  nicht  mehr  in  dieser 
Form  anerkenne. 

Ich  habe,  fahrt  er  dann  fort,  nicht  wahrgenommen,  dass  bei  Patienten,  die  unter 
der  Strychnineinwirkung  stehen,  schon  durch  die  leiseste  Berührung  ein  Krampfanfall 
cum  Ausbruche  kommen  kann;    mit  den  Thieren  verhält  es  sich  genau  eben  so. 

Das  Strychnin  zeichnet  sich  durch  einen  ausnehmend  bitteren  Geschmack  aus.  Nach 
dem  Ausspruche  eines  französischen  Chemikers  soll  1  Gran  in  mehr  denn  einer  Gallone 
Wasser  noch  geschmeckt  werden.  Harzige  Substanzen,  womit  die  Herstellung  einer  Pil- 
lenmasse erzielt  wird,  brauchen  nicht  mit  Nothwendigkeit  im  Magen  wieder  gefunden 
zu  werden,  dieselben  können  vielmehr  eine  Auflösung  erfahren  haben. 

Ein  ähnlicher  Fall,  wie  jener  in  dem  erwähnten  Buche  mitgetheilte,  betraf  einen 
Wildmeister,  den  man  todt  fand.  Der  Kopf  war  nach  hinten  gestreckt,  die  Hände  wa- 
ren zusammen  geballt,  die  Gliedmaassen  steif.  In  der  Tasche  fand  sich  ein  Papier  mit 
Strychnin,  und  durch  die  Section  wurden  ebenfalls  Beweise  für  die  Strydhninvergiftung 
geliefert.  In  dem  Körper  des  Todten  fand  sich  nämlich  eine  ungemein  bitter  schmeckende 
Substanz,  die  mit  den  betreifenden  Beagentien  einen  Augenblick  die  charakteristisohe 
Färbung  gab,  bei  einem  anderen  Versuche  aber  versagte.  Ich  glaube  nicht,  dass  man 
sich  auf  die  Beactionen  und  auf  die  dadurch  hervorgerufenen  Färbungen  verlassen  darf. 

Christiso n's  Angaben  lassen  sich  also  folgendermaassen  zusammen  fassen.  Er 
nimmt  mit  den  früheren  Zeugen  an,  das  Strychnin  werde  dadurch  wirksam,  dass  es  ab- 
sorbirt  wurde.  Er  hat  die  Strychninwirkung  bei  einem  Menschen  beobachtet,  doch  en- 
dete dieser  Fall  nicht  mit  dem  Tode.  Einen  Hund,  dem  ^/«  Gran  in  die  Brusthöhle 
injidrt  wurde ,  sah  er  binnen  zwei  Minuten  verenden.  Die  Strychninsymptome  sind  ziem- 
lich die  nämlichen  bei  Kaninchen,  bei  Katzen  und  bei  Hunden.  Bei  wiederholten  Sec- 
tlonen  von  Thieren,  die  durch  Strychnin  getödtet  worden  waren,  konnte  er  niemals  eine 
besondere  Einwirkung  des  Giftes  aufMagen,  Darm,  Bückenmark  und  Gehirn  wahrnehmen. 

Wenn  Strychnin  in  kleinen  Mengen  verabreicht  worden  ist  und  den  Tod  herbeige- 
führt hat,  so  darf  man  nicht  erwarten,  Spuren  des  Giftes  in  der  Leiche  zu  finden. 

16.  Thomas  Nunneley,  Professor  der  Chirurgie  an  der  medicinischen  Schule  in 
Leeds.  —  Hat  die  Auslassungen  der  ersten  Zeugen  gehört,  und  ist  der  Ansicht,  dass 
der  Tod  bei  Cook  in  einem  Anfalle  von  Krämpfen  eingetreten  ist  Folgende  Grinde 
bestimmen  ihn  zu  dieser  Ansicht  Cook  hatte  eine  ziemUch  zarte  Constitution.  Er  war 
seit  längerer  Zeit  leidend  und  wegen  seines  Unwohlseins  hatte  er  verschiedene  Curea 
durchgemacht.  Er  war  syphilitisch,  hatte  ein  Lungenleiden,  und  seit  langer  Zeit  bestand 
eine  anhaltende  Halsaffecüon;  er  war  Aufregungen  ausgesetzt  und  geistig  geschwächt 
Die  Section  der  Leiche  lieferte  Anzeichen,  dass  seine  Krankheit  also  gestaltet  gewesen 
war.  Das  Ausseha  des  Magens  entsprach  nicht  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit;  der  Zu- 
stand des  Bachens  war  nicht  natürlich.  Eben  so  verhielt  es  sich  mit  der  Unterseite  der 
Zunge.  Die  Luftwege  zeigten  einen  Zustand  von  Erweiterung,  an  der.  Innenfläche  der 
Aorta  fand  sich  eine  abnorme  Ablagerung,  die  Bückenmarkshäute  hatten  ein  ungewöhn- 
liehes  Aussehen.  Ein  Zeuge  giebt  femer  an,  am  Penis  sei  ein  Substanzverlust  sichtbar 
gewesen,   umd   die  Narbe  an   Penis  habe  nur  von  einem  Geschwüre  herrühren  könAtn« 
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Sin  Schanker  iit  ein  Qescliirlir,  aber  ein  Gescliirttr  brancht  deslialb  noeb  kein  Schanker 
m  sein.  Die  V erftnderongen ,  die  an  der  Znn|penwnreel  nnd  im  Bachen  gefunden  wnr- 
den,  mnes  ich  einer  syphilitischen  Angina  anschreiben.  Sind  diese  Symptome  wahr- 
heitsgetreu anfgefasst,  so  wird  man  angeben  mflssen,  dass  Cook's  Gesnndheit  seit 
Ungerer  Zeit  gestört  war  nnd  dass  derselbe  eine  carte  Constitntion  besass.  Yater  nnd 
Mütter  waren  ihm  in  jnngen  Jahren  gestorben.  Bei  einem  derartigen  Gesnndheitasnatnnds 
mnsste  Cook  an  den  nerrös  reiebaren  Natnren  efthlen.  Moralische  Ursachen  yermochten  jene 
Beisbarkeit  an  steigern;  jeder  erregende  oder  deprimirende  Binflnss  kann  eine  derartige  Wir- 
knng  anr  Folge  haben.  Personen  mit  einer  solchen  Constitntion  werden  dem  schl^lichei 
Binflosse  der  Feuchtigkeit  und  der  Kälte  leichter  nnterliegen,  als  Individuen  mit  einer 
kriftigen  Constitution.  Krampfhafte  Znstinde  können  bei  Leuten  mit  einem  aolehen 
Temperamente,  wie  es  Cook  besass,  sich  sehr  leicht  entwickeln.  Bs  Ist  angegeben  wor- 
den, dass  Cook  drei  Nächte  hinter  einander  um  die  nimliche  Stunde  AnfÜle  gehabt 
hat  Als  Arst  muss  ich  annehmen,  dass  diesen  AnfUlen  etwas  Krampfhaftes  an  Grande 
gelegen  hat. 

Nach  meiner  Brfahrung  treten  Krampfanftlle  in  den  mannichfaltigsten  Formen  nnd 
in  gans  verschiedenen  Graden  auf.  Bs  ist  nicht  wohl  möglich,  dass  jedes  Krampf- 
symptom durch  'einen  besonderen  Namen  unterschieden  wird.  Bei  einaelnen  Krampf - 
formen  behält  der  Kranke  vollständig  das  Bewnsstsein.  Manche  Krampfanf&lie  gehören 
an  den  hysterischen,  nnd  dergleichen  kommen  auch  bei  Männern  vor.  Man  weiss  anch, 
dass  es  epileptische  Formen  gibt,  wo  der  Kranke  nicht  bewusstlos  wird.  Ich  kenne 
allerdings  keinen  Fall,  wo  das  Bewnsstsein  während  der  gansen  Daner  des  Anfalle  un- 
verändert sich  erhalten  hat;  mir  ist  noch  kein  solcher  vorgekommen.  Ich  habe  aber  ge- 
lesen, dass  dies  doch  in  seltenen  Fällen  beobachtet  worden  sein  soU.  Der  Grad  des 
Bewusstsoins  unterliegt  grossen  Schwankungen  bei  der  Epilepsie;  bei  manchen  Anfällen 
fehlt  das  Bewnsstsein  wUirend  eines  längeren  Zeitraums  vollständig.  Convulsivische  An- 
fälle sind  manchmal  mit  heftigen  Krämpfen  und  mit  Steifheit  der  Glieder  Teibnnden. 
Die  sogenannten  einfachen  Krämpfe  haben  bisweilen  einen  tetanischen  Charakter. 

Ich  habe  dasCitat  aus  Copland  vernommen,  welches  gestern  vor  dem  Gerichtshöfe 
abgelesen  worden  ist.  Ich  bin  mit  diesem  Autor  einverstanden.  Die  verschiedeasta 
Ursachen  können  Krämpfe  eraeugen,  bei  Kindern  z.  B.  Wärmer,  bei  Erwachsenen  Gt- 
himalTectionen  und  Hysterie,  bei  manchen  Individuen  auch  Chloroform.  Bückenmarkalei- 
den,  schwerverdauliche  Speisen  können  ebenfalls  Krämpfe  veranlassen.  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  durch  Uebelsein  oder  durch  Brechanstrengungen  Krämpfe  hervorgemfa 
werden.  Ich  bin  mit  Copland  der  Ansicht,  dass  solche  Krämpfe  manchmal  ohne  Wei- 
teres cum  Tode  fuhren  können.  Als  nächste  und  unmittelbare  Ursache  des  Todes  stellt 
sich  meistens  Asphyxie  heraus.  Den  Tod,  der  von  Krämpfen  des  Heraena  ausgeht, 
pflegt  man  vielfach  als  einen  asphyktischen  Tod  zu  bezeichnen. 

Mir  sind  Krämpfe  vorgekommen,  die  sich  periodisch  in  Anfällen  einstellten.  Ich 
habe  mehre  Fälle  der  Art  beobachtet.  Grossen  Schwankungen  unterliegt  die  Zeitdauer, 
binnen  welcher  ein  heftiger  Krampfanfall  sich  vollkommen  beruhigt;  es  können  dasn  ein 
Paar  Minuten  genügen,  es  können  aber  auch  Stunden  dazu  ndthig  sein.  Aus  dem  Inter- 
valle zwischen  zwei  Krampfanfallen  läset  sich  scUiessen,  ob  die  Krämpfe  von  einer  leichten 
Beiznng  des  Gehirns  oder  des  Bflckenmarks  ausgehen.  Stirbt  der  Kranke  während  eines 
solchen  Anfalls,  so  findet  man  manchmal  bei  der  Section  auch  nicht  die  geringste  Spar 
eines  organischen  Leidens. 

Granulationen  zwischen  Dura  mater  und  Arachnoidea  sind  durchaus  nicht  cha- 
rakteristisch für  eine  bestimmte  Altersstufe.  Ich  wüsste  nichts  Besonderes  ans  dem 
Vorkommen  solcher  Granulationen  zu  folgern;  ich  habe  in  dieser  Beziehung  keine  fest- 
stehende Ansicht.  Sie  können  aber  einen  Einfluss  auf  das  Bfickenmark  ftben.  In  dem 
pathologischen  Museum  des  Thomasspitales  sind  drei  Präparate  mit  GrannlatLonea  des 
Bflckenmarks  aufgestellt,  und  die  Personen,  denen  diese  Bflckenmarksstränge  angehör- 
ten, sollen  tetanisch  gestorben  sein.  Um  über  die  Natur  und  die  Wirkung  solcher  Qra- 
nulationen  ein  Urtheil  fällen  au  können,  muss  die  Untersuchung  des  Bückenmarks  als- 
bald nach  dem  Tode  vorgenommen  werden.  Fand  die  Untersuchung  erst  zwei  Monate 
nach  dem  Tode  Statt,  und  war  namentlich  das  Gehirn  vorher  herausgenommen  worden, 
so  wird  man  gar  nichts  daraus  schliessen  dürfen.  Granulationen  lassen  sich  dann  noch 
erkennen,  aber  eine  bestimmte  Ansicht  über  den  Zustand  des  Bückenmarks  im  Allgemei- 
nen wird  man  bei  einer  so  späten  Untersuchung  nicht  gewinnen  können.  Eine  grösser« 
Geschwulst  des  Bückenmarks  oder  eine  ähnliche  Umänderung  hätte  man  anch  da- 
mals noch  erkennen  können,  nicht  aber  eine  eventuelle  Erweichung  oder  Yerliär- 
tung  dieses  Organes.    Die  Nervensubstani  Hingt  schon  8  Tage  nach  dem  Tode  an  sieh  an 
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▼«ribidmL  Z«  gwumer  Ermittelinig  ibmt  Besoliaffeiilieit  mnss  nua  rar  Lovpe  und  ran 
Vikroskope  greifen,  nnd  diese  Untersnchnng  mnas  anflserdem  noch  aUbald  nach  dem 
Tode  Torgenommen  werden. 

Ich  habe  FlUe  ron  traumatischem  Tetanus  au  beobachten  Gelegenheit  gehabt  In 
der  Begel  beginnt  dieser  traumatische  Tetanus  mit  Trismus.  Ich  habe  4  Fälle  von  idio- 
pathischem Tetanus  beobachtet,  deren  einer  mein  eigenes  Kind  betraf.  Drei  von  diesen 
Fällen  begannen  ebenfalls  mit  Trismus ;  im  vierten  Falle  indessen  wurden  die  Muskeln 
des  Stammes  suerst  krampfhaft  afficirt  und  das  Schlucken  war  noch  m5glich. 

Innerhalb  der  letsten  12  Monate  habe  ich  awei  Indiriduen  secirt,  die  einer 
Strjohninyergiftung  erlegen  waron.  Bei  Lebseiten  habe  ich  dieselben  nicht  beobachtet 
In  beiden  Fällen  gelang  mir  die  chemische  Nachweisung  des  Strychnins,  wodurch  der 
Beweis  geliefert  wurde,  dass  der  Tod  durch  Strychnin  herbeigeführt  worden  war.  Der 
eine  Fall  betraf  ein  Frauenaimmer  tou  28  Jahren,  und  die  Untersuchung  fand  42  Stun- 
den nach  dem  Todeseintritte  statt;  der  Körper  war  noch  nicht  secirt  worden,  bevor  ich 
cur  Untersuchung  desselben  schritt  In  dem  anderen  Falle  waren  30  Stunden  seit  dem 
Eintritte  des  Todes  Tcrflossen. 

Beim  ersten  Falle  lieferte  die  Section  folgende  Ergebnisse.  Die  Augenlider 
theilweise  geöfhet,  die  Angäpfel  nachgiebig,  die  Pupillen  erweitert;  die  Muskeln  des 
Stammes  nicht  steif,  vielmehr  so  weich  und  nachgiebig,  dass  sich  der  Körper  nach  allen 
Bichtnngen  beugen  liess.  Die  Muskulatur  um  Schulter  und  Hafte  war  nicht  gans  so 
nachgiebig;  doch  Hessen  sich  die  Bewegungen  in  diesen  Gelenken  immer  noch  mit  Leich- 
tigkeit ausführen,  während  die  Muskeln  des  Kopfes,  des  Nackens  und  des  Vorderarms 
ganz  steif  waren.  Die  Finger  waren  gekrftmmt  und  die  Füsse  stärker  gewölbt.  Alle 
Muskeln  waren  inwendig  auf  Durchschnitten  weich  und  hatten  eine  dunkle  Färbung. 
Die  cur  Leber  gehörigen  Membranen  waren  sehr  gefässreich;  auch  die  Buckenmarks- 
häute  waren  stark  gefüllt;  im  Herzbeutel  fand  sich  blutiges  Serum;  die  Lungen  waren 
▼ergrdssert  und  einzelne  Lungenbläschen  erschienen  geborsten.  Ein  dunkler  und  bluti- 
ger, chocoladefarbiger  Schleim  bedeckte  die  Schleimhaut  der  Luftröhre  und  der  Bron- 
chien. Die  Gefässe  am  Thorax  und  die  Pleuren  strotsten  von  Blut  Das  Blut  selbst 
war  überall  dunkel  und  flüssig. 

In  dem  andern  Falle,  der  eine  Frau  von  etwa  20  Jahren  betraf,  sah  Nunneley 
die  Leiche  etwa  12  Stunden  nach  dem  Tode,  und  die  Section  fand  80  Stunden  nach  dem 
Tode  statt    Diese  Section  lieferte  ganz  ähnliche  Ergebnisse,  wie  jene  erste. 

Es  wurde  dieser  Zeuge  weitläufiger  darüber  vernommen,  wie  das  Strychnin  auf 
Thiere  wirke.  Die  Zeit,  welche  von  der  Beibringung  des  Gifts  bis  cum  Ausbruche  der 
ersten  Symptome  verstreicht ,  schwankt  nach  ihm  zwischen  2  und  30  Minuten ;  meistens 
aber  treten  die  ersten  Symptome  nach  6  bis  6  Minuten  auf.  Man  hat  das  Gift  manch- 
mal in  Solution  gegeben,  meistens  jedoch  in  fester  Form.  Die  Thiere  pflegen  binnen 
8  bis  8^/2  Stunden  cu  verenden. 

Mehre  Gründe,  bemerkte  Nunneley,  lassen  mich  annehmen,  dass  die  bei  Cook's 
Tode  beobachteten  Erscheinungen  nicht  durch  Strychnin  hervorgerufen  worden  sind. 
Cook  war  der  willkürlichen  Bewegung  noch  in  höherem  Grade  mächtig,  als  es  mir  bei 
durch  Stiychnin  vergifteten  Thieren  vorrgekommen  ist.  Die  plötzliche  Steigerung  des 
Krampfzustandes  lässt  mich  ebenfalls  annehmen,  dass  derselbe  nicht  vom  Stiychnin  aus- 
ging. Ztt  der  gleichen  Ansicht  komme  ich,  wenn  ich  die  Zeit,  die  zwischen  dem  Ein- 
nehmen der  des  Giftgehalts  verdächtigen  Pillen  und  dem  Beginne  der  Krampfzufälle 
li^t,  und  wenn  ich  das  Schreien  und  das  Erbrechen  in  Betrachtung  ziehe.  Die  anato- 
mischen y erändemngen ,  die  man  bei  den  durch  Strychnin  vergifteten  Thieren  vorfindet, 
sind  auch  ganz  andere,  als  jene,  die  bei  Cook  angetroffen  wurden.  Hier  soll  das  Hers 
leer  und  nicht  zusammengezogen  gewesen  sein.  (Hier  wird  aber  Nunneley  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  gerade  das  Gegentheil  angegeben  worden  ist,  und  dass  na- 
mentlich nadi  Dr.  Harland  das  Herz  zusammengezogen  war  und  kein  Blut  enthielt) 
Die  Lungen  befanden  sich  nicht  im  Zustande  der  Erweiterung  oder  Vergrösserung. 

Wenn  die  Thiere  die  Vergiftung  überlebten,  so  Hessen  die  Parozysmen  ganz  all- 
mälig  nach.  Niemals  habe  ich  beobachtet,  dass  heftigen  Anfällen  lange  Buheintervalle 
folgten. 

Ich  habe  bei  Thieren  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Zersetzung  nach  Strychnin  ge- 
sucht, wenn  dieselben  erst  ein  Paar  Stunden  todt  waren,  aber  auch  wenn  sie  bereits  48  Tage 
todt  da  lagen  und  dann  natürlich  in  volle  Fäulnis s  übergegangen  waren.  Allemal  habe  ich 
das  Gift  auffinden  können,  und  ich  habe  in  16  Fällen  diese  Untersuchung  vorgenommen. 

In  dem  vorliegenden  Falle  befand  sich  der  Magen  des  Verstorbenen  durchaus  nicht  in 
VeriiUtnissen,  wodurch  jene  Untersuchung  beeinträchtigt  werden  musste.  Die  Verwahrung  des- 
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selben  in  den  Glieern  nnd  der  Transport  naoh  London  konnten  die  XJntenmehnng  etwta  i 
ren,  aber  dem  Besnltate  der  Untersnchnng  konnte  dadurch  kein  Eintrag  geschehen.  WSra 
Cook  an  einer  StrychninTergiftnng  gestorben,  man  hätte  das  Gift  in  der  Leber,  in  der 
Hüll,  in  den  Nieren  anfflnden  müssen.  Nach  meiner  Erfahrung  irurde  das  Gifl  bei 
durch  Strychnin  getödteten  Thieren  in  den  genannten  Theilen  aufgefunden.  Ich  habe  bei 
Herapath  in  Bristol  gesehen,  dass  es  auch  im  Blute  nachgewiesen  werden  konnte. 

Nunneley  ist  der  Ansicht,  das  Strychnin  könne  durch  Absorption  in  den  Kreis- 
lauf gelangen  und  seine  Wirkung  herrorrufen ,  ohne  dabei  eine  Umänderung  cu  erleiden, 
wodurch  sein  Auffinden  unmöglich  wird.  Keiner  von  den  gewöhnlichen  Fäubiissgraden 
ist  nach  ihm  im  Stande,  diesem  Nachweise  hindernd  entgegen  su  treten. 

Die  Wirkung  des  Strychnins  tritt  um  so  rascher  ein,  je  weniger  Inhalt  der  Ma- 
gen hat.  Eine  Beschleunigung  der  Kesplration  zählt  su  den  Initialsymptomen ,  dann 
kommt  das  Zucken  nnd  Zittern  der  Glieder,  weiterhin  erst  folgen  die  Krämpfe.  In  ein 
Paar  Fällen  yerendeten  die  Thiere  schon  nach  dem  ersten  Krampfanfalle.  Die  Muskeln 
der  Gliedmaassen  werden  im  Allgemeinen  suerst  befallen.  Eine  eigenthfimliche  Muskel- 
steifheit  oder  Huskelstarre  durch  Strychnineinwirknng  giebt  es  nicht. 

In  der  Regel  findet  man  die  rechte  Hershäl(te  gefüllt.  Der  Umstand,  dass  das 
Hers  bei  Cook  leer  gefunden  wurde,  spricht  im  Verein  mit  Anderem  dafür,  dass  der  Tod 
nicht  durch  Stiychnin  heryorgerufen  worden  war. 

Wäre  der  Kopf  suerst  eröflhet  worden  und  das  Blut  in  flüssigem  Zustande  ge- 
wesen, dann  hätte  sich  das  Blut  auf  gans  natürliche  Weise  ans  den  geöffneten  grossen 
Gefässen  entleeren  müssen.  Bei  Cook  wurden  aber  Unterleib  und  Magen  suerst  erdlbet, 
nnd  das  Herz  konnte  sich  hier  nicht  gleich  entleeren.  Ist  das  Hers  leer,  dann  ist  es 
regelmässig  contrahirt. 

Auf  eine  an  ihn  gerichtete  Frage  in  Betreff  des  Znsammengezogenseins  nnd  der 
Leerheit  des  Herzens  antwortet  der  Zeuge :  Das  weiss  ich  nicht  zu  erklären. 

17.  William  Herapath,  Professor  der  Chemie  und  Toxikologie  an  der  Annei- 
schule  in  Bristol.  —  Ich  widme  mich  seit  mehr  denn  40  Jahren  der  Chemie  nnd  seit 
30  Jahren  der  Toxikologie.  Ich  habe  über  Strychnin  experimentirt  Das  Yerhalten  des 
Strychnins  bei  Lebenden  zu  untersuchen  habe  ich  nie  Gelegenheit  gehabt;  ich  habe  aber 
ein  an  Strychnin  yerstorbenes  Individuum  untersuchen  können.  Einmal  hatte  ich  aidi 
den  Magen  zu  untersuchen,  etwa  drei  Tage  nach  dem  Tode,  und  ich  habe  Strychnin  darin 
gefunden.  Es  giebt  mehrerlei  Beagentien  auf  Strychnin:  Schwefelsäure  mit  doppelt 
chromsaurem  Kall,  Schwefelsäure  mit  Bleioxyd,  Schwefelsäure  mit  Bleihyperoxyd ,  Sdiwe- 
felsänre  mit  Manganhyperoxyd.  Die  niedrigeren  Oxydationsstufen  des  Bleies  können 
leicht  yersagen.  Diese  Beagentien  erzeugen  eine  Pnrpurfärbung ,  die  in  Roth  flber^eht. 
Eine  andere  Klasse  yon  Beagentien  giebt  swar  mit  unreinem  Strychnin  eine  andersartige 
Färbung,  nicht  aber  mit  reinem  Strychnin.  Durch  die  Manipulationen,  welche  der  An- 
wendung dieser  Beagentien  yorans  gehen,  soll  das  Strychnin  nur  isolirt  werden.  In  den 
Torhin  erwähnten  F&en  gelang  es  mir,  das  Stiychnin  durch  jene  eine  besondere  Färbung 
herrorrufenden  Beagentien  nachzuweisen. 

Bei  Thieren  habe  ich  8  oder  9  Male  nach  Strychnin  gesucht.  Zweimal  untersuchte 
ich  Katzen,  die  ich  selbst  vergiftet  hatte.  Die  erste  Katze  erhielt  1  Gran  Strychnin  in 
fester  Foim,  und  zwar  um  Mittemacht.  Am  Morgen  fand  ich  sie  todt:  sie  war  ganz 
steif  und  streckte  die  Gliedmaassen  von  sich ;  der  Kopf  war  nicht  nach  hinten  gestreckt, 
sondern  stand  zur  Seite;  die  Augen  waren  yorstehend  und  die  Pupillen  dergestalt  erwei- 
tert, dass  man  fast  nichts  von  der  Iris  sah.  Durch  die  vorhin  genannten  Beagentien 
war  Strychnin  in  dem  entleerten  Harne  nachweisbar,  und  eben  so  fand  ich  dasselbe  im  Ma- 
gen. Die  zweite  Katze  hatte  ebenfalls  1  Gran  Strychnin  in  fester  Form  bekommen.  Sie 
verhielt  sich  15  bis  16  Minuten  ruhig,  nur  schienen  die  Bewegungen  der  Augen  nnd 
die  Athmung  lebhafter  zn  sein.  Nach  36  Minuten  kam  ein  furchtbarer  Krampfanfall, 
der  den  Kopf  und  die  Gliedmaassen  befiel;  die  Pfoten  des  Thieres  waren  ge- 
streckt Ich  beobachtete  das  Thier  drei  Stunden  lang.  Der  erste  Krampfanfall  währte 
1  oder  2  Minuten.  Während  desselben  tröpfelte  Speichel  aus  dem  Maule  und  kraftvoll 
entleerte  die  Katze  Harn.  Nach  ein  Paar  Minuten  kam  ein  neuer  Krampfanfall.  Der- 
selbe liess  nach  und  das  Thier  verhielt  sich  nun  ruhig,  ausgenommen,  dass  es 
am  ganzen  Körper  zitterte.  In  cUesem  Zustande  verharrte  es  drei  Stunden.  Während 
2^/3  Stunden  war  aber  ein  ganz  auffallendes  Verhalten  an  der  Katze  wahrzunehmen, 
ihr  ganzer  Körper  verharrte  gleichsam  in  einem  elektrisirten  Zustande.  Blies  man  sie 
nur  an,  oder  berührte  man  den  Korb,  worin  sie  lag,  so  machte  sie  auf  einmal  einen 
elektrischen  oder  galvanischen  Bück.  Als  ich  nach  drei  Stunden  wegging,  meinte  ieh, 
sie  würde  sich  erholen;    indessen  am  Morgen  fand  ich  sie  todt,  und  sie  zeigte  die  näm- 
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liehe  eteife  ud  geapaante  Haliug,  wie  die  erste  Kaise.  Die  XJatersnoliiuig  nalim  ich 
86  Stunden  nach  dem  Tode  yor:  der  Harn,  der  Magen,  der  obere  Theil  des  Darmrohn, 
die  Leber,  das  Blut  ans  dem  Henen  enthielten  Strychnin. 

Die  Übrigen  Untersnchnngen ,  bei  denen  die  nämlichen  Beagentien  in  Anwendung 
kamen,  führten  immer  snr  Erkennung  des  Strychnins;  ich  sah  aber  stets  darauf,  dass 
alle  organischen  Substanien  gehörig  ausgeschieden  worden  waren.  In  allen  Fällen,  wo 
Strychnin  gegeben  worden  war,  habe  ich  dasselbe  immör  wieder  auffinden  können,  und 
nidit  blos  das  Strychnin,  sondern  auch  die  Nuz  yomica,  aus  der  das  Strychnin  ent- 
stammt Die  Nuz  Tomica  fand  ich  bei  einem  Fuchse  und  bei  anderen  Thieren;  sie  ist 
schwerer  ausfindig  in  machen,  als  das  Strychnin.  In  einem  der  untersuchten  Fälle  war 
das  Thier  zwei  Monate  Torher  eingescharrt  worden.  Ich  habe  mit  Strychnin  experimentirt, 
das  absichtlich  mit  faulenden  organischen  Substanzen  gemengt  war.  Ich  konnte  es  im- 
mer auffinden,  wie  sehr  auch  die  Massen  in  Zersetzung  begriffen  sein  mochten. 

Frage:  Geht  Ihre  Meinung  dahin,  dass  Strychnin,  wenn  es  in  einer  sur  Ver- 
giftung ausreichenden  Menge  genommen  wurde,  aufgefunden  werden  kann  und  aufgefun- 
den werden  muss?  —  Herapath:  Allerdings  ja,  falls  nicht  der  Organismus  rollst ändig 
sersetst,  das  heisst  in  einen  trocknen  Staub  umgewandelt  worden  ist  Nach  dem,  was 
Dr.  Taylor  und  andere  Zeugen  über  den  Fall  yorgebracht  haben,  bin  ich  der  Meinung, 
das  Strychnin  hätte  aufgefunden  werden  mfissen,  wenn  solches  in  Cook's  Iieibe  gewesen 
wäre.  Mir  sind  keine  Momente  bekannt,  die  störend  auf  die  Untersuchung  hätten  ein- 
wirken können,  falls  nur  die  organische  Substanz  ordentlich  fortgeschafft  wurde.  Die 
Untersuchungen,  deren  ich  gedacht  habe,  wurden  in  Bristol  angestellt.  Ich  habe  aber 
auch  in  London  Versuche  gemacht,  und  das  Strychnin  im  Magen,  in  der  Leber  und  im 
Blute  eines  Thieres  gefunden.  —  Ich  bin  nicht  Physiolog.  Ich  habe  wesentlich  mit 
dem  Magen  experimentirt,  bis  ganz  yor  Kurzem.  Mein  chemisches  Verfahren  habe  ich, 
mit  Hinsicht  auf  den  yorliegenden  Fall,  am  8.  dieses  Monats  einer  Fräfung  unterzogen. 
Ein  Hund  wurde  zu  dem  Versuche  benutzt.  In  Bristol  habe  ich  meine  Versuche  mit 
dem  Leichname  einer  Katze  ausgeführt;  in  London  experimentirte  ich  mit  einem  Hunde. 
Ich  fand  das  Strychnin  nicht  nur  im  Magen ,  sondern  auch  im  Blute ,  im  Herzen  und  im 
Harne  der  Slatze.  Dem  grossen  Hunde  war  ein  Gran  Strychnin  beigebracht  worden.  Ich 
sah  eine  Katze  yon  1/4  Gran  yerenden.  Ich  habe  gesagt,  Dr.  Taylor  hätte  das  Strych- 
nin finden  müssen. 

Frage:  Haben  Sie  nicht  gesagt,  es  unterliege  für  Sie  keinem  Zweifel,  dass 
Strychnin  gegeben  worden  sei;  allein  Dr.  Taylor  habe  nicht  das  geeignete  Verfahren 
eingeschlagen,  wodurch  sich  Strychnin  nachweisen  läset.  —  Herapath:  Ich  kann  das 
gesagt  haben.  Nachdem  ich  die  yerschiedenen  Berichte  in  den  Jonmalen  gelesen  hatte, 
war  ich  sehr  zu  der  Annahme  geneigt ,  dass  Strychnin  müsste  gegeben  worden  sein.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  ich  mich  ohne  Rückhalt  in  diesem  Sinne  werde  ausgesprochen  ha- 
ben. Ich  habe  mancherlei  Gespräche  über  diese  Angelegenheit  gehabt  und  kann  mich  nicht 
jedes  einzelnen  Wortes  mehr  erinnern;  im  Ganzen  aber  habe  ich  diese  Meinung  yertreten. 

Frage:  Welches  ist  die  Minimalmenge  yon  Strychnin,  die  nach  Ihrer  Methode 
noch  aufgefunden  werden  kann?  —  Herapath:  Ich  glaube  sicher  noch  ^j^^^^Qtnn 
nachweisen  zu  können,  falls  das  Strychnin  nicht  mit  organischen  Substanzen  gemengt 
ist.  Brächte  ich  10  Grane  Strychnin  in  eine  Gallone  oder  in  70000  Grane  Wasser,  so 
würde  ich  dasselbe  noch  in  ^/jq  Gran  jenes  Wassers  nachweisen  können.  Weit  schwe- 
rer fällt  die  Nachweisung,  wenn  das  Strychnin  mit  organischen  Substanzen  gemengt  ist. 
Hätte  Jemand  einen  Gran  Strychnin  bekommen,  so  würde  sich  nur  ein  Minimum  dayon  im 
Herzen  finden;  dieses  Minimum  aber  müsste  sich  erkennen  lassen.  Ich  habe  4  Versuche 
bei  einem  grossen  Hunde  yorgenommen,  der  '/g  Gran  bekommen  hatte.  Mit  dem 
82.  Theile  der  Leber  eines  Hundes  konnte  ich  noch  die  Farbenändemng  heryorbringen. 

18.  Bogers,  Professor  der  Chemie  am  Georgshospitale  in  London.  —  Ich  habe 
an  einem  durch  Stiychnin  yergifteten  Hunde  experimentirt.  Diese  Versuche  begannen 
gegen  Ende  Decembers,  und  die  letzten  Versuche  stellte  ich  erst  yor  etwa  10  Tagen  an. 
Ich  mengte  dem  Hunde  etwa  2  Gran  reines  Strychnin  unter  sein  Futter.  Drei  Tage 
nach  erfolgtem  Tode  nahm  ich  den  Magen  mit  seinem  Inhalte  heraus,  nebst  einer  Por- 
tion des  Blutes.  Das  Blut  war  nach  etwa  10  Tagen  in  Fäulniss  übergegangen,  und  dann 
erst  untersuchte  ich  dasselbe  auf  Strychnin.  Durch  geeignete  Beagentien  wurde  das 
Strychnin  ausgeschieden;  ich  kann  aber  nicht  genau  angeben,  wie  yiel  Strychnin  ich 
daraus  erhalten  habe.  Nach  4  oder  5  Wochen,  als  Fäulniss  eingetreten  war,  schritt 
ich  zur  Untersuchung  des  Magens  und  seines  Inhaltes.  Ich  behandelte  diese  Theile  mit 
angesäuertem  destillirten  Wasser,  und  konnte  ziemlich  yiel  Strychnin  nachweisen;  das 
war  for  etwa  lehn  Tagen.     Ich  bin  noch  nie  im  Falle  gewesen,    Strychnin    beim   Men- 
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lehen  anfirasueheii ,  obwoU  ich  vielfach  aaden  GilluitemickimgtD  bei  Menschen  «oesi- 
Hihren  hatte. 

Im  yorliegenden  Falle  h&tte  sich  ^ans  eicher  das  Strychnm  auffinden  lassen  mos- 
sen,  wäre  solches  da  gewesen  und  w&ren  die  geeigneten  Beagentien  in  Anwendnng  ge- 
sogen worden.  Die  Sache  st&nde  freilich  anders,  wenn  der  Mageninhalt  yerloren  gegangen 
wire;  handelte  es  sich  dagegen  blos  am  ein  Umschtttteln  nnd  Vermengen  des  Magenin- 
halts ,  dann  wäre  die  chemische  üntersnchnng  nnr  schwieriger  gewesen.  Die  organisches 
Gewebe  habe  ich  bei  meinem  Hunde  nicht  analysirt.  Hätte  ich  die  dem  Leichname 
Cook*s  entnommenen  Organe  sn  analysiren  gehabt,  ich  hätte  das  Stijchnin  finden  mos- 
sen,  wenn  wirklich  soldies  da  war,  ungeachtet  längere  Zeit  seit  dem  Tode  Terstrichen 
war.  Ich  behaupte ,  dass  die  Zeit  kein  Hindemiss  sein  kann ,  wirklich  yorhandenet 
Stiychnin  aufsufinden. 

Wenn  der  Magen  Strychnin  enthielt,  so  hätte  ein  Theil  dayon  an  der  Magen- 
schleimhaut hängen  müssen,  und  an  dieser  hätte  man  es  finden  sollen. 

20.  Dr.  Henry  Lethebj,  Professor  der  Chemie  und  Toxikologie  in  London 
nnd  Gesnndheitsbeamter  der  City.  —  Seit  langer  Zeit  studire  ich  die  &ifte  und  deren 
Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus.  Ich  habe  die  Zeugenaussagen  fiber  Cook's 
Tod  gehört.  Mehrfach  habe  ich  Vergiftungen  durch  Strychnin  bei  Thieren  und  Vergü- 
tungen durch  Nux  romica  beim  Menschen  beobachtet.  Ein  Fall  der  letsteren  Art  lief 
tödtlich  ab.  Die  Krankheitserscheinungen  bei  Cook  stimmen  nicht  mit  jenen ,  die  ick 
bei  Thieren  beobachtet  habe.  Die  längste  Zeit,  die  ich  vom  Momente  der  Beibringnnf 
des  Giftes  bis  zum  Ausbruche  der  ersten  Symptome  yergehen  sah,  war  '/^  bis  1  Stande. 
In  diesem  Falle  war  das  Gift  bei  yollem  Magen  gegeben  worden  und  noch  dasu  in  einer 
schwerlöslichen  Form.  Die  ersten  Symptome  sah  ich  schon  nach  8  bis  6  Minuten  anf- 
treten;  gewöhnlich  indessen  yergeht  eine  Viertelstunde  bis  su  deren  Eintritte.  Die  ns- 
bedeutendste  Erregung,  wie  irgend  eine  Bewegung  des  Körpers,  die  Berührung  deisel- 
ben ,  ein  Geräusch,  das  Anhauchen  des  Körpers,  ruft  immer  einen  Krampfanfall  herror. 
Es  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dass  eine  Person,  die  Strychnin  bekommen  hatte,  eise 
Klingel  stark  in  Bewegung  su  seteen  yermocht  hätte.  Wirkt  das  Gift  nicht  tödtlick, 
dann  tritt  ein  Nachlass  in  den  Paroxysmen  ein,  d.  h.  jeder  einzelne  Anfall  zeigt  eise 
geringere  Intensität;  ich  glaube  mit  Chris tison,  dass  binnen  12  bis  16  Stunden  sUe 
Anfälle  ausbleiben  würden. 

Strychnin  ist  unter  allen  Giften,  mineralischen  wie  yegetebUischen ,  am  leichtesten 
aufsufinden.  Noch  einen  Monat  nach  Eintritt  des  Todes  habe  ich  das  Strychnin  nsch- 
weisen  können ;  das  Thier  befand  sich  bereite  im  Zustende  yollständiger  Zersetzung.  Vom 
ganz  reinen  Strychnin  lässt  sich  ^/aoooo  ^^^  nachweisen.  Ganz  leicht  will  ich  ^/io  ^^^ 
in  einer  Pinte  Flüssigkeit  erkennen ,  mag  diese  Flüssigkeit  eine  reine  oder  eine  fanli^e 
sein.  Das  Auffinden  des  Strychnins ,  falls  solches  wirklich  gegeben  worden  war,  ist  mir 
ohne  alle  Ausnahme  gelungen. 

Bei  Sectionen  fand  ich  das  rechte  Herz  immer  gefüllt.  Die  Lungen  sind  soa^ 
dehnt  und  mit  Blute  erfüllt. 

Ich  nehme  mit  Dr.  Taylor  an,  dass  Strychnin  in  6  bis  11  Minuten  zu  tSdten 
im  Stande  ist,  wenn  es  in  fester  Form  in  einer  Pille  oder  in  einem  Bolus  genommeB 
wird.  Ich  stimme  femer  Taylor  darin  bei,  dass  Thiere  zuerst  mit  krampfhaft  geschlos- 
senen Kiefern  auf  die  Seite  fallen,  und  dass  die  leiseste  Berührung  einen  neuen  Fsr- 
oxysmus  heryorrufen  kann.  Darin  aber  bin  ich  nicht  mit  ihm  einyerstenden ,  dass  die 
Strychninreactionen  trügerisch  sein  sollen.  Auch  der  Ansicht  kann  ich  mich  nicht  an- 
schliessen,  dass  das  Strychnin,  welches  durch  Absorption  ins  Blut  übergetreten  ist,  eine 
Umwandlung  erfahre ,  während  ich  ebenfalls  annehme ,  dass  das  Strychnin  absorbirt  Ver- 
den muss,  um  seine  Wirkung  heryorzubringen.  Ich  glaube  nicht,  dass  das  Strychnin 
bei  stettfindender  Zerseteung  des  Körpers  eine  Umwandlung  erleidet  Die  Mengosg  de« 
Mageninhalte  mit  den  Gedärmen,  die  in  dem  nämlichen  Glase  enthalten  waren,  so  ^^ 
das  Herumschütteln  dieser  Theile  hätten  dem  Auffinden  des  Strychnins  nicht  hinderlich 
sein  können,  falls  wirklieh  Strychnin  beigebracht  worden  war.  Wäre  auch  der  tfsgen- 
Inhalt  yerloren  gegangen ,  dann  hätten  sich  auf  der  Schleimhaut  noch  Spuren  yon  Strych- 
nin finden  müssen. 

Wenn  yon  Brechweinstein,  der  in  Wasser  und  Weingeist  gelöst  ist,  ein  einsigef 
Schluck  genommen  wird,  so  braucht  kein  augenblickliches  Brennen  zu  entetehen. 

Lethe  by  erklärt  schliesslich ,- dass  er  keine  Veranlassung  kenne,  aufweiche  er 
Cook's  Tod  zurückführen  könne. 


3.    Selbstmord  dnroh  Btryclmin.    (Blnmhardi  im  Med.  CfoTrespondeiui- 
Blatte  des  Wfirtemb.  Vereins.    1837.    Nr.  1.) 

Ein  junger  Mensch  Ton  17  Jahren  venchlnckte  in  Folge  eines  stattgehabten  h&ns- 
lichen  Yerdmases,  nnd  zwar  unmittelbar  nach  dem  Mittagsessen,  gegen  2  Scmpel  reines 
Strychnin  in  einem  Olase  Wasser.  Bald  darauf  trank  er  noch  etwas  Wein  mit  Mineral- 
wasser und  fing  nun  schon  an,  die  ersten  Wirkungen  des  Giftes  lu  empfinden.  Eine 
entsetzliche  Angst  und  Unruhe  bemächtigte  sich  seiner;  yoU  Reue  gestand  er  das  Yorge- 
fallene,  verlangte  ärztliche  Hülfe  und  legte  sich,  nachdem  er  noch  einige  Minuten  im 
Zimmer  umhergelaufen  war,  zu  Bette.  Man  gab  ihm  4  Gran  Tart.  emetious  mit  Milch, 
worauf  indessen  durch  schwaches  Erbrechen  nur  ein  Mund  yoll  Flüssigkeit  entleert 
wurde. 

'  Der  herbeigerufene  Arzt  war  etwa  eine  Yiertelstunde  nach  dem  Yerschlucken  des 
Oiftes  bei  dem  unglücklichen.  Dieser  lag  mit  blassem  und  verstörtem  Antlitz  und  be- 
reits etwas  nach  hinten  gezogenem  Haupte,  steif  und  regungslos  ausgestreckt,  in  der 
Rückenlage  auf  dem  Bette,  yerrleth  eine  beständige  Neigung,  sich  nach  der  rechten 
Seite  hinzuwenden,  war  aber  ausser  Stande,  das  zu  bewerkstelligen,  weil  er  nur  noch 
die  oberen  Extremitäten  frei  bewegen  konnte.  Die  Temperatur  der  Haut  war  normal, 
der  Puls  schnell  und  zusammengezogen.  Uebrigens  hatte  der  Kranke  volles  Bewusstsein 
und  sprach  mit  unveränderter  lauter  Stimme  Über  seinen  Zustand,  wobei  er  nur  einige 
Male  durch  eine  schnell  vorübergehende  Spannung  im  Unterkiefer  etwas  beschränkt 
wurde.  Er  konnte  selbst  während  des  Gefühles  von  Spannung  im  Unterkiefer  den  Mund 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  öffhen  und  das  ihm  dargebotene  Getränk  verachlucken. 
Indessen  jene  Yorläufer  des  beginnenden  Trismus  kehrten  immer  öfter  und  stärker  wie- 
der und  der  Krampf  ergriff  auch  die  Resplrationsmuskeln :  das  Athmen  wurde  mühsam, 
ungleich  und  aussetzend,  der  Puls  klein,  unterdrückt  und  schnell.  Yergebens  vennohte 
Blumhardt  durch  stärkere  Gaben  Brechweinstein  und  durch  mechanische  Reizung  des 
Schlundes  neues  Erbrechen  zu  erregen.  Ebenso  erfolglos  blieb  die  hierauf  gereichte  Jod- 
tinctur  nnd  das  Morphium  aceticum. 

Inzwischen  wiederholten  sich  bei  fortdauerndem  Bewusstsein  die  periodischen ,  im- 
mer nur  einige  Minuten  anhaltenden  AnfiUle  von  Trismus  und  Oppression  der  Brust  immer 
öfter  und  stärker,  nnd  der  Krampf  bemächtigte  sich  des  ganzen  Körpers.  Nachdem  der 
Unglückliche  heftig  zusammengefahren  war  und  eine  stossähnliche  Erschütterung  des 
ganzen  Körpera  erUtten  hatte,  erachien  er  plötzlich  seiner  ganzen  Länge  nach  steif  und 
starr,  wie  eine  Bildsäule,  ohne  gerade  sehr  auffallend  nach  hinten  gebogen  zu  werden, 
und  in  diesem  Zustande  wurde  er  einige  ZoUe  hoch  frei  vom  Lager  wahrhaft  in  die 
Höhe  geschleudert,  wobei  er  jeden  Augenblick  enticken  zu  wollen  schien.  Während 
dieses  geschah ,  erreichte  der  Trismus  den  höchsten  Grad ,  ohne  dass  jedoch  die  Gesichts- 
muskeln nnd  namentlich  die  Mundwinkel  so  venogen  wurden,  wie  dies  beim  Spasmus 
cynicus  nnd  beim  Tetanns  traumaticus  der  Fall  zu  sein  pflegt  Gleichzeitig  verlor  der 
Kranke  das  Yermögen  zu  sprechen  und  gab  nur  noch  lallende  Töne  von  sich ;  dabei  aber 
schien  das  Bewusstsein  noch  keineswegs  erloschen  zu  sein. 

Die  bisher  noch  beweglich  gebliebenen  oberen  Extramitäten  wurden  krampfhaft 
über  die  Brust  hergezogen ,  der  Yorderarm '  im  Ellenbogengelenke  unbeweglich  gebeugt ; 
die  unteran  Extremitäten  blieben  steif  und  unbeweglich  wie  bisher,  nur  die  Füsse  wur- 
den noch  mehr  gebogen  nnd  verdraht,  so  dass  die  Fnsssoblen  gegen  einander  sahen.  Die 
Respiration  wurde  immer  beschwerlicher  nnd  hörte  endlich  ganz  auf,  Hera-  nnd  Puls- 
schlag wurde  immer  unordentlicher,  undeutlicher,  zuletzt  ebenfalls  nicht  mehr  fühlbar. 
Die  bisher  bleiche  Haut  des  Körpen  bekam  einen  blänlichten  Schein,  die  Haargeftsse 
denelben  strotzten  von  venösem  Blute,  das  Gesicht  war  aufgetrieben  und  dunkelviolett, 
die  Lippen  dunkelblau,  der  Hals  angeschwollen,  die  Jugularvenen  überfüllt,  die  Augen 
hervorgetrieben  und  starr  nach  der  rechten  Seite  verdreht,  die  Pupillen  erweitert  und 
reizlos,  die  Conjunctiva  geröthet.  Nun  veratummten  auch  die  lallenden  Töne  vollends, 
es  trat  ein  mit  gänzlicher  Bewusstlosigkeit  verbundener  suffokatorischer  Zustand  ein,  der 
Körper  war  völlig  regungslos ,  starr  und  steif  auf  dem  Bette  dahingestreckt ,  ohne  dass 
sich  auch  nur  die  geringste  Bewegung  irgend  eines  Theiles  an  ihm  wahrnehmen  liess. 

Unter  diesen  Umständen  stand  der  Uebergang  in  wirkliehen  Tod  jeden  Augenblick 
zu  befürchten,  als  mit  einem  Male  der  Krampf  nachliess,  die  Arme  an  den  Seiten  des 
Körpen  herabfielen,  die  Spannung  im  Unterkiefer  sich  etwas  löste,  der  Mund  sich  öff- 
nete und  eine  langsame  nnd  tiefe  Inspiration  erfolgte,  mit  welcher  Herz-  und  Pnlsschlag 
wieder  fühlbar  wurden  nnd  der  Yergiftete  nicht  nur  aus  seinem  asphjktischen  Zustande 
erwaohte,   sondem  sogar  das  Bewusstsein  nnd  die  Fähigkeit  zu  sprechen,   zu  sehen  und 
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s«  BaUiicke&  wieder  eriiieli.    Nur  die  Farbe  der  Haut  b^ielt  eisen  etwai  Tioletten  Ab- 

strieh.  Kach  diesem  Anfalle  vermochte  Patient  den  Mond  nicht  mehr  so  weit  in  oAien, 
ale  inyor,  konnte  aber  doch  noch  die  Znnge  heransstrecken;  das  Athmen  blieb  beschwer- 
lich nnd  langsam,  die  Sprache  zwar  deutlich,  aber  unterbrochen  nnd  hastig;  sinuntliche 
Mnskeln  des  Nackens,  des  Rückgrates  nnd  der  nnteren  Extremitäten  verharrten  im  Zu- 
stande der  Contraction  nnd  fesselten  den  Kranken  in  der  Btckenlage,  mit  gerade  ansge- 
streckten  Beinen  nnd  platt  anfliegendem  Bnmpfe  regungslos  anf  sein  Lager.  Nnr  die 
oberen  Qliedmaassen  konnte  Patient  merkwürdiger  Weise  anch  jetst  wieder  willkfirlich 
gebrauchen. 

Ein  während  dieser  Bemission  erneuerter  Versuch,  Erbrechen  zu  erregen,  misslang 
abermals,  und  da  eine  Hagenpumpe  noch  nicht  zur  Hand  war,  musste  sich  Blumhardt 
darauf  beschränken ,  mittelst  eines  durch  die  Nase  in  den  Schlund  eingeffthrten  elastiscben 
Katheters  Flüssigkeit  in  den  Magen  einzuspritzen  und  wieder  auszuziehen.  Um  wo  mög- 
lich die  Wiederkehr  der  Krampfzufälle  zu  yerhüten,  wurde  nochmals  ^/^  Gran  Morphinm 
acetioum  gegeben.  Allein  schon  nach  einer  Yiertelstunde  kehrte  ein  neuer  Anfall  in  wo 
möglich  nodi  fürchterlicherer  Gtestalt  wieder,  endete  jedoch  abermals  mit  einer  Bemission 
und  mit  Bückkehr  des  Bewusstseins.  Dasselbe  war  der  Fall  nach  einem  dritten  Paro- 
xysmns,  wiewohl  Patient  nur  nodi  mit  einzelnen  unTerständlichen  Worten  su  antworten 
fiMg  war.  Jetzt  wurde  die  mitterweile  angelangte  Weiss'sche  Hagenpumpe  in  Anwen- 
dung gebracht.  Sobald  die  elastische  Bohre  derselben  bis  in  den  Anfang  des  Schlundes 
kam,  trat  so  heftiger  Trismus  ein,  dass  der  Kranke  ein  zwischen  den  Zähnen  befindli- 
ches Stückchen  Hok  zerquetschtet  Bevor  noch  der  Versuch  mit  diesem  Instrumente, 
wodurch  eine  Menge  Wasser  in  den  Magen  eingespritzt  und  wieder  ausgezogen  wurde, 
zu  Ende  war,  stellte  sich  der  yierte  und  letzte  Anfall  yon  Starrkrampf  ein,  der  sogleich 
in  yöllige  Besinnungslosigkeit  und  Asph3rxie  überging  und  diesmal  mit  dem  Tode  endigte. 

Ehe  man  über  den  wirklichen  Eintritt  des  letzteren  Gewissheit  hatte,  oibete 
Blumhardt  noch  die  aufgetriebene  Hedianyene  des  linken  Armes,  und  nachdem  sich  der 
erste  Strom  des  gerade  in  dieser  Vene  enthaltenen  dickflüssigen,  dunkelschwanien  md 
theerartigen  Blutes  entleert  hatte,  traten  bei  einem  anf  die  Vene  angebrachten  Dmeke 
eine  Beihe  runder  Gasbläschen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  kleines 
Kirsche  aus,  deren  Erscheinen  sich  bei  jedem  ferneren  Drucke  wiederholte. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Verstorbene  das  Gift  zu  sich  genommen  hatte, 
bis  zu  seinem  Tode  waren  l^/^  Stunden  yerflossen. 

Bei  der  20  Stunden  später  unternommenen  Section  zeigte  der  ungewöhnlich  starre 
und  steife  Leichnam  trotz  der  gerade  herrschenden  grossen  Hitze  kaum  eine  Spur  nm 
Fäulniss,  wohl  aber  hatte  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  yon  dem  in  den  Haarge- 
fassen  der  Haut  angehäuften  yenösen  Blute  noch  eben  das  dunkelblaue  Ansehen,  wie  in 
den  letzt»  AugenbUoken  des  Lebens.  Das  Gesicht  war  weniger  aufgedunsen  und  weni- 
ger yerserrt  als  im  Leben,  auch  waren  die  Pupillen  nicht  mehr  erweitert,  als  man  nie 
sonst  bei  Leichen  anzutreffen  pflegt;  der  Unterleib  erschien  gespannt  und  fest,  jedoch 
nicht  aufgetrieben. 

Als  behufs  der  Eröffnung  der  Bückenmarkshöhle  die  Huskeln  des  Bückgrates 
biosgelegt  waren,  erschienen  dieselben,  gleich  jenen  des  ganzen  Körpers,  uamentlidi 
aber  der  untern  Extremitäten,  in  ausserordentlioher  Spannung;  dennoch  war  das  Uuskel- 
fleiseh  selbst  ausserordentlich  weich  und  teigig,  bräunlichroth ,  geräuchertem  Fleische 
ähnlich  gefärbt 

Bei  Eröflhung  der  Bückenmarkshöhle  flössen  ungefähr  2  Pfund  dickflüssiges ,  nieht 
geronnenes,  dunkelschwarses ,  theerartiges  Blut  aus,  woyon  die  Hände  des  Secanten  anf 
eine  eigenthümliche  Weise  ganz  dunkelnolett  nnd  schwer  abwaschbar  gefärbt  wurden. 
Die  läsgs  des  ganzen  Kanales  der  Wirbelsäule  heflndlichen,  sonst  kaum  wahrnehmbaren 
Plexus  yenosi  spinales  erschienen  strotzend  yon  dunklem  flüssigen  Blute,  besondere  der 
Plexus  yenosus  spinalis  posterior  zwischen  4.  Hals  •  und  4.  Bückenwirbel ,  so  wie  weiter 
unten  yom  10.  Bückenwirbel  bis  zum  4.  Lendenwirbel.  Die  Gefasse  der  Pia  mater  des 
Bückenmarks  zeigten,  namentlich  an  den  eben  erwähnten  Stellen,  dieselbe  Blntübeifnl- 
lung;  als  sie  durchschnitten  wurde,  fand  sich  ein  seröses  Exsudat,  welches  am  Hain- 
theUe  am  beträchtlichsten  war. 

Das  in  seinem  oberen  Theile  quer  durchschnittene  Bückenmark  war  weich,  stel- 
lenweise sogar  breiig,  wurde  aber  nach  unten,  gegen  die  Cauda  equina  hin,  stnfenweiae 
härter.  Die  Neryenstränge  der  Cauda  equina  selbst  waren  mit  aufgetriebenen  yenösen 
GefäsBiweigen  durchzogen. 

Die  Integumente  des  Schädels  waren  auffallend  locker  und  mit  Blut  überfüllt,  und 
in  der  Sehädelhöhle   selbst  turgescirten  sämmtliche  Blnladeni  der   Dura  mater  nnd  Pia 
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materi  die  Plezns  chorioidei  Teatrieiiloniin ,  ja  Mlbst  die  ganse  Maase  des  CMkins  der- 
gestalt Ton  dvnkelfarbigem  Blvte,  dass  die  CorticalrabBtans  des  letaten  an  der  Ober- 
flSche,  an  der  Basis  and  in  den  einseinen  Himtheilen,  besonders  aber  im  Pons  Yarolii, 
ein  gans  blaues  Ansehn  darbot.    Das  kleine  Gehirn  irar  etwas  weicher  als  gewöhnlich. 

,  Um  so  grössere  Blntarmnth  Hess  sich  in  der  Bmst-  nnd  Banchhöhle  wahrnehmen, 

so  dass  es  schien,  als  wenn  alles  Blnt  während  des  Lebens  gegen  die  Oberfläche  des 
Körpers  nnd  gegen  die  Centraltheile  des  Nerrensystems  gedrängt  worden  sei.  Die 
Langen  waren  gesnnd,  yon  Lnft  aufgetrieben  und  blutleer,  &s  Hers  welk  und  ebenfalls 
blutleer,  eben  so  die  grossen  Gefässe,  so  dass  es  schwer  hielt,  etwas  Blut  aus  der  Vena 

I  cara    su    sammeln,    um  es  chemisch  au  untersuchen.     Nirgends  war  eine  Spur  von  ge- 

t  ronnenem  Blute  aufsuflnden. 

Die  Zunge ,  die  Hundhöhle  und  der  Schlund  boten  keine  Zeichen  yon  Beizung  oder 

'  Entiündung,    der  Hagen    war   aufgetrieben   und  yon  festen   noch  ganz  frischen  Speisen 

yöUig  angefällt.     Die  Blutgefässe    des   Hagens   enthielten  yiel  Blnt,    seine  Schleimhaut 

zeigte  eine  Böthxmg,  wie  man  sie  unmittelbar  nach  der  Hahlzeit  oder  während  der  Yer- 

I  dauung  findet.     Die  Leber  war  yoU,    aufgetrieben,    blutreicher    als   die    tlbrigen   Ünter- 

leibsorgane,  die  Gallenblase  leer,  desgleichen  die  grossen  Gefässe  des  Unterleibes. 

4.    Todfliche  Vergiftung    durch  Btrychnm.    (Dr.  Antonio  T archin i- 
Bonfanti  in  Gazzetta  med.  italiana.    Aprile,  1856.  p.  147.) 

Diese  Beobachtung  des  bekannten  Italischen  Gerichtsarztes  ist  zwar  unyoUständig 
hinsichtlich  der  Symptomatologie  und  des  Verlaufes  der  Strychninyergiftung,  dagegen 
aber  in  Betreff  der  pathologischen  Anatomie  sehr  beachtenswerth. 

G.  8.,  der  sich  immer  einer  guten  Gesundheit  erfreut  hatte,  die  auch  in  der  letz- 
ten Zeit  keinerlei  Störung  erlitten  au  haben  schien,  kam  am  26.  August  1866  yon  Lodi 
nach  Hailand  und  kehrte  in  seinem  gewöhnlichen  Gasthofe  ein.  Er  bestand  bei  seinem 
Beisegeiährten  daranf ,  allein  im  Zimmer  zu  bleiben.  Gegen  Hittag  yei'liess  er  dasselbe, 
sprach  mit  der  Bedienung  und  mit  dem  Wirthe,  die  nichts  Besonderes  an  ihm  bemerk- 
ten und  ging  seinen  Geschäften  nach.  Bald  darauf  sah  man  ihn  aber  auf  der  Strassa 
in  einem  wirkenden  Zustande,  weshalb  man  ihn  in  einem  Wagen  nach  Horo*s  Apotheke 
brachte,  wo  ihn  die  Districtsärate  Emilio  Casanoya  und  Cayalleri,  sowie  der 
Chirurg  GonzaUs  beobachteten. 

G.  S.  sasB  in  Schweiss  gebadet  da  und  schrie  mit  natürlicher  kräftiger  Stimme, 
er  habe  die  gerade  in  Hailand  herrschende  Cholera.  Er  hatte  das  Gefühl  yon  Ameisen» 
kriechen  in  Annen  und  Beinen,  Krämpfe  im  Hagen  und  im  Halse,  yerbunden  mit  frucht- 
losem Würgen.  Der  Puls  war  lebhaft,  das  Gesicht  war  nicht  wie  bei  einem  Cholera- 
kranken.  Dr.  Casanoya  suchte  den  Hann  über  seine  Aengsten  zu  beruhigen;  er  yer- 
schrieb  ihm  Aq.  Henthae  mit  Liq.  anodynus  und  Laudanum,  und  diese  Hixtor  nahm  der 
Kranke  allmälig  ein.  Es  kam  jetzt  Luftausstossen  und  damit  schien  der  Hagenkrampf 
nachzulassen.  Er  erhob  sich  und  setzte  sich  auf  das  Bette;  aber  sein  Geschrei  und  seine 
Angst  yor  der  Cholera  dauerten  fort,  trotz  aller  beruhigenden  Versicherungen  der  ihn 
umgebenden  Aerzte.  Es  traten  weiterhin  krampfhafte  Zuckungen  und  Opistiiotonus  ein; 
das  Kribbeln  in  den  Gliedmaassen  yerwandelte  sich  in  einen  Krampf,  &e  Krämpfe  im 
Hagen  und  im  Halse  kamen  auck  abwechselnd  wieder,  nnd  damit  yerband  sich  ein 
schmerzhaftes  wie  elektrisches  Zusammenfahren  des  ganzen  Körpers,  sobald  der  Arm 
oder  das  Bein  oder  sonst  eine  Partie  des  Körpers  berührt  wurden.  Casanoya  glaubte, 
man  habe  es  mit  einer  akuten  Bückenmarksaffection  zu  thun,  und  nahm  deshalb  unter 
Zustimmung  der  anderen  Aerzte  einen  Aderlass  yor.  Das  Blut  entleerte  sich  im  Strahle, 
wie  aus  einer  Arterie ,  auch  gerann  es  auf  gewöhnliche  Weise ,  ohne  dass  am  Serum 
in  der  Quantität  oder  Qualität  etwas  Auffallendes  zu  bemerken  gewesen  wäre.  Gegen 
4  Uhr  schien  der  Patient  ruhiger  zu  werden,  indem  die  tetanischen  Krämpfe  erst  nach 
längeren  Intenrallen  wieder  kamen ;  aber  dio  den  ganzen  Körper  durchftthrenden  Krämpfe 
traten  in  grösserer  Heftigkeit  anf  und  die  geringste  Berührung  konnte  sie  heryorrufen. 

Der  Kranke  sprach  noch  immer  yon  Cholera  und  yerlangte  ins  Hospital.  Um 
diesem  Yerlangen  naohzukomiben  und  die  Familie  Horo  yon  dem  unbequemen  Gaste  zu 
befreien,  entsehloss  man  sich  um  7^/2  Uhr  zum  Transporte;  aber  schon  unterwegs  starb 
der  Hann. 

Die  gerichtliche  Section  wurde  etwa  24  Stunden  nach  dem  Tode  yon  Antonio 
Tarehini-Bonfanti  und  G.  Hartinelli  yorgenommen  und  ergab  Folgendes. 
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AevBsereB  Avstelm.  «-  O.  8.,  deretira  45  Jahre  in  slUea  idieiiit,  ist  groM, 
woUgebaQt,  ftark  wid  riemlich  gut  gen&hrt.  Der  GeslchtsavBdnick  nüiig,  die  Pupillen 
missig  erweitert,  der  Mond  geeehloeeen,  aber  nicht  snsammen  gesogen;  der  Hals  etwa« 
anfgetrieben,  der  Thorax  gross,  gerftnmig  und  sonor,  der  Leib  etwas  gesohwellt;  die  obem 
Sztremititen  gans  biegsam,  die  nntem  etwas  steif;  die  Finger  gebogen,  aber  nicht  gans 
ansammengescälagen  Der  Leichnam  hat  die  Bückenlage;  seine  Yorderseite  sieht  gans 
bleich  ans,  am  Bücken  dagegen  zeigt  sich  eine  yiolette  nnd  blänliche  Fftrbnng;  gans 
ebenso  sind  aber  anch  <Ue  Finger  der  Hand  gefärbt  nnd  besonders  das  Scrotnm. 
Leichengemch  ist  kaum  zu  bemerken.    Nirgends  findet  sich    änsserlich   eine  Yerletsnng. 

Kopf.  —  Der  hintere  Theil  des  behaarten  Kopfes  ist  blntig  infiltrirt  Der 
knöcherne  Schftdel  hat  die  normale  Dicke  von  2  bis  4  Linien.  Die  weissglinsende  Dnra 
mater  ist  in  der  Gegend  des  Sinns  longitndinalis  yerwachsen,  nnd  dieser  enthält  etwas 
schwärsliches  Blnt,  das  eher  flüssig  als  verdickt  an  nennen  ist  Die  Arachnoidea  nnd 
Pia  mater  durchscheinend  nnd  dünn;  nnr  sparsame  blänlich  anssehende  Gefässe  sind  daran 
an  erkennen.  Die  grane  Himsnbstans  weder  besonders  dick  noch  blass;  dieMarksnbstans  milch- 
weiss,  fest|  mit  rosafarbigen  Pünktchen  besetzt  Die  Plexus  chorioidei  haben  ebenfalls 
ein  rosafarbiges  Anssehn.  Die  Zirbeldrüse  aschgran,  weich,  Ton  krankhafter 
Beschaffenheit.  In  den  Sinns  yenosi  nnd  an  der  Gehimbasis  findet  sich  etwas  dickliches 
Blnt    Das  kleine  Gehirn  TerhUt  sich  ähnlich  wie  das  grosse. 

Büekgrat  —  Bei  Eröilhnng  des  Wirbelkanals  erscheint  dessen  Innenfläche  sehr 
blntreich,  nnd  stellenweise  zeigen  sich  Anhäufungen  von  schwarzem  Blute,  namentlich  an 
den  Anstrittsstellen  der  Nerven.  Die  Dura  mater  des  Bückenmarks  besitzt  eine  dnnUe 
Böthe,  die  von  den  drei  letzten  Halswirbeln  an  bis  auf  die  ganze  Canda  equina  sich  Ter- 
breitet;  es  sieht  so  aus,  als  wären  diese  Theile  ans  einem  rothen  Wachse  gemacht  Die 
Arachnoidea  ist  durchscheinend,  die  Pia  mater  stark  injicirt.  Am  Bückenmarke  selbst 
bemerkt  man  nichts  Auffallendes. 

Hals.  —  Einige  Ton  den  Halsdrüsen  sind  so  gross,  wie  Haselnüsse.  Die  Thyre- 
oidea ist  etwas  geschwellt  nnd  rothlich,  hat  aber  ein  normales  Parenchym. 

Brust  —  Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre,  der  Bronchien  erscheint 
rosafarbig;  die  Lymphdrüsen  um  die  Bronchien  sind  etwas  geschwellt  und  schwärslich. 
Die  Lungen  aschgrau,  mit  grossen  schwärzlichen  Flecken,  reichlich  mit  Blut  erfällt  nnd 
sehwach  crepitirend ;  nach  hinten  sind  sie  leicht  mit  der  Pleura  costalis  rerwachsen.  Kein 
seröser  Ergnss,  weder  in  der  Pleura  noch  im  Herzbeutel. 

Das  Herz  mit  yielem  Fette  umhüllt,  schlaff  und  so  erweicht ,  dass  es  sich  gans 
leicht  einreissen  lässt;  es  enthält  rothes  Blut.  Es  übertrifft  die  geballte  Hand  des  Leich- 
nams um  ein  Yiertheil  an  Grösse.  Yom  und  aussen  wird  das  Herz  durch  eine  feste 
nnd  dicke  Knorpelplatte  bedeckt.  Seine  Höhlungen  enthalten  nur  weniges  schwarzes  Blnt, 
das  dicklich  und  coagnlirt  ist  Die  Klappen  des  Herzens  verhalten  sich  gans  normal. 
Die  venösen  nnd  arteriellen  Gefässstämme  enthalten  ein  schwärzliches  und  theerartiges 
Blnt 

Unterleib.  -—  Kein  seröser  Ergnss  im  ünterleibe.  Die  Leber  massig  gross,  dnn- 
kelroth,  dicht,  kömig  aussehend,  enthält  an  derTheilnng  der  Yena  portamm  schwarses 
dickes  Blut;  die  Gallenblase  ist  mit  einer  zähen  grünlichen  Galle  angefüllt  Die  Milz  klein, 
blassroth,  mehr  weich;  das  Pankreas  blass  und  hart,  in  viel  Fett  eingehüllt;  die  Nieren 
dnnkelroth  nnd  siemlidi  consistent  Die  Blase  enthält  nicht  viel  über  einen  Löffel  eines 
dicken  und  wenig  gefärbten  Harns. 

Die  Schleimhaut  im  Hunde,  im  Schlundkopfe  und  in  der  Speiseröhre  ist  röthlich 
nnd  unverändert.  Die  Magenschleimhaut  ist  ebenfalhi  röthlich,  fest  nnd  mit  einem  weiss- 
lichen  Schleime  bedeckt  Der  Magen  enthält  etwas  Luft  und  ausserdem  l'/^bis  SÜnsen 
einer  dicklichen,  grauen,  farblosen  Flüssigkeit  An  den  Magenmündungen  zeig^  sich  nichts 
Besonderes.  Das  Darmrohr  enthält  Luft  und  erscheint  mehr  blass.  Im  Duodenum  findet 
sich  ein  ähnlicher  Schleim,  wie  im  Magen ;  nur  hat  derselbe  eine  mehr  dunkle  Färbung. 
Der  Leerdann  und  das  Ilenm  enthalten  in  geringer  Menge  einen  grüngelben  Schleim. 
Der  Dickdarm  führt  in  seinem  queren  und  absteigenden  Theile  eine  £cke  grünliche  Koth- 
masse.    Das  Bauchfell  nnd  das  Gekröse  fettreich. 

Das  subcutane  Zellgewebe  bildet  eine  dicke  Schicht  Die  Muskeln  seigen  eine  dunkle 
Böthe  nnd  sind  gehörig  consistent. 

Der  Magen,  der  Dünndarm,  die  Leber  und  Gallenblase  wurden  aus  der  Leiche  ge- 
nommen, um  einer  chemischen  Untersuchung  unterzogen  zu  werden,  womit  die  Behörde 
zwei  anerkannte  Chemiker  betraute,  und  diese  gaben  die  Erklärung  ab,  dass  in  dem 
Mageninhalte  eine  von  den  organischen  Basen  der  Stryohnosarten,  näi^ch  Strfohnin,  ent- 
halten gewesen  war. 
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£•  Terbreiteto  doli  dann  noch  das  Oerilcht,  Q.  8.  habe,  ehe  er  am  26.  Anwalt 
Morgena  Lodi  Terliese,  seine  ganae  Familie  mit  dem  Gifte  umbringen  wollen;  aber  nnr 
der  eine  Diener  B.  P.  sei  diesem  Yersnche  erlegen. 

5.  Yergiftung  durch  Battle's  Termin  £iller;  Heilung.   (Dr.  James 
Part  bei  Gallard.) 

Am  1.  October  1860  Abends  wnrde  ich  sn  Elisa  M.,  einem  Dienstmädchen  yon  Bl 
Jahren  gerufen;  dieselbe  sollte  Oift  genommen  haben.  Etwa  eine  Viertelstunde  beyor  ich 
anlangte,  war  die  Dienstfrau  durch  das  Geschrei  des  Mädchens  aufmerksam  gemacht 
worden;  sie  fand  dasselbe  in  der  Küche  auf  dem  Boden  liegen,  und  als  man  es  aufheben 
und  anf  einen  8tuhl  setzen  wollte,  waren  Zuckungen  und  Krämpfe  in  den  Gliedern  und 
am  Bumpfe  ausgebrochen,  und  das  Mädchen  hatte  ein  durchdringendes  Geschrei  ausgestossen. 
Bei  meiner  Ankunft  war  dieser  Parozysmus  yorftber.  Sie  sass  auf  einem  Stuhle  mit  ge- 
streckten Beinen,  einwärts  gedrehten  Fassen  und  gebeugten  Zehen ;  auch  die  Arme  waren 
gestreckt,  und  die  Hände  fassten  krampfhaft  die  Arme  der  beiden  Männer,  die  sie  anf 
dem  Stuhle  festhielten;  sie  schien  sich  yor  dem  XJmfaUen  lu  fürchten.  Der  Körper  be- 
fand sich  in  einem  tetanischen  Zustande,  er  war  gestreckt  oder  yielmehr  etwas  nach  hinten 
gekrümmt,  wie  bei  Opisthotonus,  und  stütste  sich  blos  oben  an  den  Band  der  Stuhllehne 
und  unten  an  den  yordem  Band  des  Sitses.  Im  Antlitse  drückte  sich  grosse  Angst  aus ; 
dasselbe  war  bläulich,  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt  und  erinnerte  an  Cholera.  Die 
Angeu  waren  yorstehend  und  starr,  die  Bespiration  ging  unregelmässig  und  conyulsiyisch 
yon  Statten,  der  Puls  war  unsählbar  schnell  und  dabei  so  klein,  dass  er  kaum  gefühlt 
werden  konnte.  Das  Mädchen  murmelte  unyerständliche  Gebete.  Als  ich  die  Hand  auf 
ihre  Schulter  legte  und  sie  fragte,  was  sie  genommen  hätte,  geriethen  die  Muskeln  des 
Stammes  und  der  Extremitäten  alsogleich  in  krampfhafte  Contraction,  und  dieser  Krampf 
wiederholte  sich  jedesmal,  so  wie  irgend  ein  Korpertheil  berührt  wurde.  Ein  sehr  hef« 
tiger  Krampfanfall  wurde  auch  schon  dadurch  heryorgerufen,  dass  ein  Glas  Wasser  an  die 
Lippen  gebracht  wurde. 

Kach  diesen  Symptomen  war  es  mir  klar,  dass  das  Mädchen  Strychnin  genommen 
hatte ;  nur  konnte  oder  wollte  sie  mir  nicht  sagen,  in  welcher  Form,  und  erst  später  er- 
tnbr  ich,  dass  es  das  als  Battle's  yermin  Killer  bekannte  Pnlyer  war. 

Ich  sah  die  Kranke  10^/,  Uhr,  etwa  ^j^  Stunden  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes. 
Sie  bekam  auf  der  Stelle  ein  Emeticum  aus  Zincum  sulphuricum  und  Ipecacuanha, 
auch  liess  ich  kalte  Ueberschläge  auf  den  Kopf  machen.  Als  das  Brechmittel  nach  '/^ 
Stunden  noch  nicht  gewirkt  hatte,  dachte  ich  daran,  den  Magen  mittelst  der  SchlundrShre 
SU  entleeren,  denn  immer  noch  seigten  sich  leichte  tetanische  Zuckungen,  gleichsam  elek- 
trische Schläge,  bei  jeder  Bewegung  oder  Berührung  des  Körpers.  Die  Personen,  welche 
stütiten,  liess  das  Mädchen  immer  noch  nicht  los,  denn  sie  fürchtete  bu  fallen  und  schrie  jeden 
Augenblick:  Haltet  mich.  Die  Beine  spreizte  sie  noch  immer  unwillkürlich  auseinander, 
obwohl  ihr  diese  Stellung  unbehaglich  an  sein  schien;  denn  mehrmals  sprach  sie  den 
Wunsch  aus,  sie  möchte  sie  gerne  an  einander  bringen. 

Ich  musste  yon  der  Schlnndröhre  abstehen,  weil  die  tetanischen  Zuckungen,  die 
bei  jeder  Berührung,  selbst  schon  beim  Ansetzen  des  Glases  an  die  Lippen  sich  einstellten, 
nur  um  so  gewaltsamer  heryorbrachen,  als  ich  y ersuchte,  den  Gaumen  zu  kitzeln  und 
dadurch  Erbrechen  heryorzumfen. 

Ich  gab  yon  Neuem  ein  Brechmittel  und  setzte  die  kalten  ueberschläge  auf  den 
Kopf  fort;  gleich  darnach  stellte  sich  aber  grössere  Kraftlosigkeit  ein ,  und  die  Krämpfe 
erschienen  häufiger.  Die  Kranke  wollte  auf  den  Boden  gelegt  sein,  weil  die  Beine  nicht 
mehr  stützten.  Diese  Bewegung  rief  einen  so  mächtigen  Krampfanfall  henror,  wie  ich 
sonst  keinen  beobachtet  habe,  mit  Ausnahme  etwa  eines  Falles  yon  traumatischem  Te- 
tanus, der  tödtlich  endigte.  Die  Arme  waren  gewaltsam  gestreckt,  die  Beine  ebenfalls 
gestreckt  und  auseinander  gespreizt,  die  Bückenmnskeln  aber  waren  im  stärksten  Grade 
contrahirt,  wodurch  entschiedener  Opisthotonus  heryorgerufen  wurde. 

Das  Mädchen  hatte  einen  yerstörten  Blick,  das  Gesicht  war  dunkel  purpurroth,  die 
yorstehenden  Augen  waren  weit  geöibet,  die  Pupillen  so  erweitert,  dass  die  Iris  kanai 
sichtbar  war. 

Als  dies  einige  Secunden  gedauert  hatte,  schien  auf  einmal  die  gesammte  Musku- 
latur in  ein  Zittern  zu  gerathen.  Die  Muskeln  erschlafften,  die  Hände  liessen  nach,  die 
Arme  fielen  am  Körper  herab,  die  Kiefer  wurden  entspannt,  das  Mädchen  liess  einen 
tiefen  Beufkar  hören  und  ich  meinte,   der  Tod  habe  sich  eingestellt    Sin  Paar  Secnndan 
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ipäler  kftm  wieder  eine  Inspiration,  ohne  Zweifel  cUdnrch  herrorgeriilai,  dnu  knltee 
Wtseer  an  den  Kopf  nnd  anf  die  Bmst  geepritst  wnrde.  Nun  schien  das  Mädchen  all- 
m&lig  wieder  an  sich  in  kommen,  das  Athmen  begann  wieder,  anfangs  swar  nnvollkommen, 
weiterhin  aber  mehr  regelmässig,  nnd  es  erfolgte  eine  yollständige  Beseitigung  des  An- 
falles. Etwa  10  Minuten  später  stellte  sich  Erbrechen  ein,  was  dann  durch  viel  warmes 
Wasser  unterhalten  wurde  nnd  über  2  Stunden  lang  sich  fortsetste. 

Durch  das  Erbrechen  schien  die  Heftigkeit  der  Krämpfe  gebrochen  su  werden,  so 
dass  es,  etwa  4  Stunden  nach  meiner  Ankunit,  möglich  war,  das  Mädchen  Aber  die  Treppe 
weg  in*s  Bett  zu  bringen,  ohne  dass  dadurch  ein  Krampfanfall  hervorgerufen  wurde. 
Ich  yerordnete  dann  eine  Mixtur  aus  Extr.  Cannabis  indicae  und  Chloräther,  um  gegen 
die  Krämpfe  und  gegen  die  grosse  Prostration  zu  wirken.  Allein  der  grössere  Theil 
dieser  Mixtur  wurde  sogleich  wieder  ausgebrochen. 

Um  9  Uhr  Abends,  11  Stunden  nach  dem  Verschlucken  des  Oiftes,  schien  sich  das 
Mädchen  ganz  leidlich  zu  befinden;  sie  klagte  nicht  mehr  über  Schmerzen,  sondern  nur 
llber  eine  Empfindlichkeit  in  den  Muskeln  der  Arme  und  Beine. 

Als  ich  die  Kranke  am  folgenden  Tage  wieder  sah,  beobachte  ich  statt  der  früheren 
Krämpfe  nur  noch  leichte  Zuckungen,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  einstellten.  Die  Haut 
hatte  die  natürliche  Temperatur,  der  Puls  war  toII  und  es  schien  Tollständige  Beactioa 
eingetreten  zu  sein.    Ich  yerordnete  eine  Brausemischung  und  eine  Dose  Ol.  Bicini. 

Am  nächstfolgenden  Tage  befand  sich  das  Mädchen  so  wohl,  als  wäre  gar  nichts 
Torgefallen;  die  Haut  fühlte  sich  etwas  wärmer  an  und  die  Zunge  war  belegt. 
Da  das  Ol.  Bicini  nicht  gewirkt  hatte,  so  yerordnete  ich  eine  Dose  Calomel  und  Colo- 
quinten,  nebst  einem  eröffnenden  Tränkchen,   und  liess  die  Brausemischung  fortnehmen. 

Am  darauffolgenden  Tage,  60  Stunden  nach  dem  Vorfalle,  war  das  Befinden  ganz 
gut  und  die  Kranke  konnte  aus  der  Behandlung  entlassen  werden.  Sie  hat  mich  seitdem 
noch  zweimal  in  yoUem  Wohlergehen  aufgesucht. 

6.  Vergiftung  durch  Synipus  Stryclmii  sulphurici;  Tod.    (Aus  Gallard.) 

Die  12i/3Jährige  Antoinette  B.  kam  am  26.  April  1868  in's  Pariser  Kinderhospital, 
Sanct  Katharinensaal  Kr.  46. 

Das  Kind  litt  an  sehr  ausgebildetem  Veitstänze  und  kam  deshalb  in's  Bett  45, 
welches  ausdrücklich  für  solche  Kranke  bestimmt  ist.  Durch  eine  röborirende  Cur  mit 
Eisen,  Gentiana,  China  schien  sich  der  allgemeine  Zustand  zu  bessero ,  die  Krämpfe  je- 
doch hielten  in  gleicher  Heftigkeit  an,  obwohl  das  Mädchen  gymnastische  Uebungen 
machte  und  geknetet  wurde.  Man  wollte  daher  den  Syrupus  Strychnii  sulphurici  yersuchen. 
Im  Keller  der  Apotheke  befand  sich  ein  solcher  Syrup,  der  yor  mehren  Jahren  nach 
Tronsseau's  Vorschrift  (5  Centigramme  Strychnium  sulphuricum  auf  100  Gramme  Syrup) 
bereitet  worden  war. 

Freitags  den  8.  Mai  bekam  das  Kind  einen  Kaffelöffel  yoU  Syrup,  d.  h.  etwa  10 
Gramme.  Sonnabends  früh,  am  9.  Mai,  fand  man  den  Hals  und  die  oberen  Gliedmaassen 
etwas  steif;  doch  hielt  diese  Steifheit  nur  kurze  Zeit  an.  Die  Kleine  bekam  daher  im 
Verlaufe  dieses  Tages  einen  zweiten  Kaffelöffel  yoU  Syrup.  Auf  beide  Male  hatte  sie 
mithin  etwa  20  Gramme  Syrup  oder  höchstens  1  Centigramm  schwefelsaures  Strychnin 
bekommen. 

Gegen  2  Uhr  Nachmittags  stellte  sich  Steifheit  und  Schmerzhaftigkelt  in  allen 
Gliedern  ein,  die  Kiefer  gingen  nur  schwer  auseinander,  und  asphyktische  Symptome 
traten  heryor.  Der  Hülfsarzt  brachte  den  Mayor'schen  Hammer  in  Anwendung  und  yer- 
schrieb  eine  ätherhaltige  Mixtur.  Dadurch  trat  eine  Milderung  der  Zufälle  ein,  aber  um 
5^/2  ühr  erreichten  dieselben  eine  furchtbare  Höhe.  Die  Gliedmaassen  waren  ganz  steif, 
der  Thorax  streckte  sich  nach  hinten  und  war  unbeweglich,  heftiger  Trismus  presste  die 
Kiefer  gegen  einander.  Weiterhin  traten  die  Augen  heryor,  die  Lippen  wurden  aufge- 
trieben und  das  ganze  Gesicht  bekam  eine  bläuliche  Färbung.  Die  Athmungsbewegungen 
nnd  die  Herzschläge  yerloren  immer  mehr  an  Frequenz  nnd  standen  bald  ganz  und  gar 
still.    Mittlerweile  wurde  aber  der  Harn  und  der  Koth  entleert. 

Um  6  Uhr  war  das  Kind  todt.  Nichts  yermochte  es  wieder  in's  Leben  zurück 
zu  rufen,  weder  Einblasen  yon  Luft,  noch  die  Application  des  Mayor'schen  Hammers  an 
den  yerschiedensten  Körperstellen,  noch  auch  die  elektrische  Reizung  des  Phrenicus  und 
des  Zwerchfelles. 
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7.  Todtliche  Vergiftung  durch  Nux  vomica.    (Jules  Cloquet's  Beob- 
achtung aus  dem  Jahre  1820  bei  Orfila,   Trait6  de  Toxicologie.  4  Ed. 

n.  p.  466. 

Pierre  D.,  ein  Mann  Ton  46  Jahren,  wollte  seinem  Leben  ein  Ziel  Betsen,  sn  welchem 
Ende  er  eines  Abends  eine  beträchtliche  Menge  aerstossener  Nnx  yomica  seinem  Essen  bei- 
mengte nnd  Versehrte.  Gleich  nachher  stellten  sich  heftige  Krämpfe  ein.  Nach  Verlauf  einer 
Stnnde,  wo  Erbrechen  eingetreten  war,  hatte  der  Mann  ganz  yeränderte  Gesichtssüge  nnd 
befand  sich  im  Znstande  vollständiger  Prostration.  KrampfanfiÜle,  wobei  alle  Muskeln 
steif  wurden,  die  Eiefer  anf  einander  pressten,  der  Bnmpf  nnd  die  Gliedmaassen  eine  ge- 
streckte Stellung  annahmen,  hielten  ein  Paar  Minuten  an  und  folgten  in  kurzen  Zwischen- 
räumen auf  einander.  Der  Kranke  war  im  höchsten  Grade  aufgeregt  und  stiess  unartiku- 
lirte  Töne  aus.  Der  Verabreichung  eines  Brechmittels  folgte  copiöses  Erbrechen.  Dabei 
stellte  sich  eine  hoch  gesteigerte  Empfindlichkeit  ein:  die  blosse  Berührung  war  hinreichend, 
krampfhafte  Bewegungen  hervorzurufen,  und  das  unbedeutendste  Geräusch  konnte  die 
nämliche  Folge  haben.  Der  Puls  war  ftrequent  und,  erregt,  der  Körper  badete  imSchweisse. 
Dieser  Zustand  hielt  mit  einigen  Bemissionen  die  ganze  Nacht  an. 

Am  folgenden  Morgen  war  mehr  Buhe  eingetreten :  jene  Krampfanfälle  waren  nicht 
mehr  so  häufig,  hielten  auch  nicht  mehr  so  lange  an  und  waren  milder.  Der  Kranke  war 
fieberfrei,  aber  in  hohem  Grade  hinfällig.  Er  bekam  3  Decigramme  Opium.  Von  da  an 
hörten  die  KrampfanAUle  auf,  und  zwei  Tage  lang  litt  der  Kranke  nur  an  zunehmender 
Schwäche  mit  trockener  und  heisser  Haut,  Schmerzen  im  Epigastrium,  verändertem  Blicke 
und  verstörtem  Aussehn,  ungemein  kleinem  Pulse,  ohne  dass  jedoch  an  den  Gliedern  die 
geringste  Steifheit  zu  bemerken  war.  Am  Morgen  des  dritten  Tages  erfolgte  der  Tod, 
ohne  dass  neue  Krämpfe  sich  eingestellt  hatten.  (Der  Kranke  hatte  tlbrigens  noch  einmal 
eine  Mixtur  mit  3  Dedgrammen  Opium  bekommen,  und  fragt  es  sich,  ob  nicht  durch 
diese  starke  Opiumgabe  vollständig  veränderte  Verhältnisse  im  Momente  des  Todes  herbei- 
geifihrt  worden  sind.) 

Der  Leichnam  zeigte  Todtenstarre,  als  48  Stunden  nach  dem  Tode  die  Section  vor- 
genommen wurde,  und  hatte  derselbe  eine  bläuliche  Färbung.  Im  Arachnoidealraume  des 
Bückenmarkes  und  in  den  Gehimventrikeln  fand  sich  viel  Serum  ergossen,  aber  die  Ge- 
hirnhäute und  das  Gehirn  selbst  zeigten  keine  wahrnehmbare  Störung.  Auf  der  Innen- 
fläche des  Magens  fand  man  dunkelrothe  Flecken,  und  dergleichen  waren  auch  im  Dfinn- 
darme  zu  sehen.  Auch  ein  Paar  ülcerationen  begegnete  man  im  Darme.  Die  Blase  war 
zusammengezogen  und  enthielt  einen  Esslöffel  voll  einer  eiterigen  Flüssigkeit.  Die  Lungen 
waren  stark  mit  Blut  erfüllt;  das  Herz  befand  sich  im  natnrgemässen  Zustande. 

I 
8.  Yergiftung  durch  das  Javanische  Ffeilgift  TJpas  ideutS;    Heilung. 

(E.  Mannkopf  in  Wien.  Med.  Wochenschrift.    1862.    Nr.  30.  81.) 

Dr.  B.  in  Berlin  hatte  eine  ziemlich  grosse  Menge  dieses  Giftes  zugeschickt  er- 
halten; um  seine  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  zu  prüfen,  hatte  er  davon  am 
18.  December  1861  Nachmittags  8^/4  Uhr  etwa  3  Gran  genommen.  Der  Geschmack  war 
intensiv  bitter  und  etwas  salzig.  Nach  dem  Genüsse  fühlte  er  sich  heiterer  als  vorher, 
es  schwanden  die  bis  dahin  vorhanden  gewesenen  Kopfschmerzen,  dagegen  steUte  sich  im 
Magen  ein  eigenthümliches  Gefühl  von  Schwere,  ^/^  Stunde  darauf  ein  reckendes  Gefühl 
läogs  der  Wirbelsäule,  und  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen  des  Giftes  eine  heftige  Zuckung 
im  ganzen  Körper  ein,  uomittelbar  gefolgt  von  einer  sehr  kräftigen  Streckung  der  Ezten- 
soren  sämmtlicher  Extremitäten,  wobei  der  Kopf  nach  hinten  gezogen  wurde  und  Erschei- 
nungen von  Trismus  eintraten.  Der  AnfaU  ging  bald  vorüber,  doch  traten  neue  ein:  es 
betrafen  dieselben  bald  nur  die  Muskeln  des  Nackens,  bald  nur  die  der  Extremitäten ;  diese 
wurden  bald  gebeugt,  bald  gestreckt;  das  Bewusstsein  war  nicht  getrübt,  die  Bespiration 
nicht  erschwert.  Patient  gab  an,  dass  zwischen  den  Paroxysmen  die  Muskeln  vollkommen 
erschlafften  und  von  schmerzhaften  Empfindungen  frei  waren. 

Etwa  1^/4  Stunden  nach  dem  Eintritte  der  Vergiftung  verlangte  Dr.  B.,  man  sollte 
ihn  in  die  Charit^  bringen.  Während  er  die  Treppen  herunter  gebracht  wurde,  stellten 
sich  heftige  Krämpfe  ein,  während  er  aber  in  der  Droschke  zum  Spitale  fuhr,  blieb  er 
frei.  Er  wurde  in  Fr  er  Ichs'  Klinik  aufgenommen.  Hierselbst  erfolgte  nach  einem  Brech- 
mittel aus  Brechweinstein  und  Ipeeacnanha  reichliches  galliges  Erbrechen,  während  desseii 
iich  ausser  mäwigen  tetanischen  Zufällen  Glottiskrampf  und  heftige  Dyspnoe  einitalltMi, 
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die  aber  toa  eelbat  wieder  yergingeiL  Eb  erfolgten  nur  leichtere  und  EienJicli  knrse 
AnAIle  yon  Tetanus,  die  in  rerst&rktem  Maaase  bei  Berührung  des  Körpers  oder  bei  Er- 
echüttening  des  Bettes,  auch  einmal  in  besonders  heftiger  Weise  durch  unTermuthetes 
Anblasen  des  Patienten  hervorgerufen  wurden.  Bei  der  Untersuchung  ergab  sich  leichter 
Stimkopfschmers  ohne  Schwindel,  das  Sensorinm  yoUkommen  frei,  weder  Aufregung  noch 
Depression  des  Gemfiths;  die  Functionen  der  Sinnesorgane  waren  normal,  die  siemlich 
engen  Pupillen  contrahirten  sich  auf  Lichtreii  sofort  noch  mehr ;  für  den  Lichtreis  war 
der  Kranke  besonders  empfindlich,  so  dass  ein  plötzlich  dem  Auge  genähertes  Licht  einen 
leichten  Krampfanfall  hervorrief.  Man  äfthlte  72  ziemlich  grosse  Pulsschläge;  die  Tem- 
peratur war  normal. 

Nach  beendigtem  Brechacte  erhielt  Patient  yiertelstfindlich  10  Tropfen  Tinct.  Opii 
Simplex,  und  als  sich  nach  8  Dosen  Somnolens  seigte,  noch  zweimal  16  Tropfen.  Er 
schlief  darauf  ein,  schwitzte  dabei  etwas  mehr  als  yorher,  träumte  yiel,  wurde  wiederholt 
durch  ein  Gefühl  yon  Spannung  oder  Jucken  im  Nacken  und  Bücken  geweckt,  schlief 
aber  stets  nach  einigen  Tropfen  Opiumtinctur  wieder  ein.  Trotz  dieses  etwa  swölfstfind- 
liehen  Schlafes  fühlte  sich  Patient  am  andern  Morgen  sehr  ermattet,  doch  zeigte  sich 
ausser  einem  andauernden  Gefühle  yon  Spannung  in  der  linksseitigen  Hals-  und  Bücken- 
muskulatur (namentlich  die  Scaleni  waren  stark  contrahirti  in  dem  Bewegungsapparate 
keine  der  bedenklichen  Erscheinungen  des  yorigen  Tages.  Die  Muskeln  fühlten  sich  schlaff 
an,  folgten  durchgängig  dem  WiUensimpulse  und  wirkten  kräftig.  Patient  glaubte  in 
Händen  und  Füssen  ein  Gefühl  yon  Taubsein  zu  bemerken,  doch  ergab  eine  genaue  Prü- 
fung des  Tastyermögens  keine  wesentliche  Veränderung.  Man  zählte  64  Pulsschläge  Ton 
gleicher  Beschaffenheit,  wie  am  yorigen  Tage ;  das  Schlucken  machte ,  ohne  dass  sich  im 
Pharjrnx  oder  am  weichen  Gaumen  etwas  Abnormes  gezeigt  hätte,  noch  bedeutende  Be- 
schwerden; der  18  Stunden  nach  der  Vergiftung  sehr  spärlich  und  mit  einiger  Anstrengnn; 
gelassene  hochrothe  und  stark  saure  Harn  ergab  deutliche  Beaction  auf  Strjchnin.  Die 
Zunge  war  leicht  grau  belegt,  der  Appetit  gering,  der  Durst  nicht  yermehrt,  der  Unter- 
leib flach  und  weich. 

Die  Opiumpräparate  wurden  weggelassen,  und  der  Patient  erhielt  Wein  und  leicbt 
yerdauliche  Speisen.  In  der  folgenden  Nacht  war  der  Schlaf  etwas  unruhig  und  einiu/ 
noeh  zuckte  Patient,  durch  ein  Geräusch  erweckt,  leicht  zusammen.  Am  20.  Deceabtf 
yerlor  sich  die  Spannung  der  Halsmuskeln,  Patient  konnte  wieder  mit  Leichtigkeit  schlacken; 
der  Harn  wurde  in  reichlicher  Menge  entleert,  und  am  Abend  erfolgte  ein  reichlicher 
Stuhl.  Am  21.  December  yerliess  Patient,  der  sich  schon  beträchtlich  kräftiger  filhlte, 
das  Bett  und  konnte  6  Tage  nach  der  Vergiftung  yoUkommen  hergestellt  entlassen 
werden. 

Die  giftige  Substanz,  die  Patient  mit  in's  Krankenhaus  brachte,  war  wie  gewöhn- 
lich in  einem  Stückchen  Bambusrohr  enthalten,  und  stellte  eine  röthlich-braune,  j:rob- 
körnige  Masse  dar,  worin  einzelne  Krystalle  glänzten.  Bei  deren  mikroskopischer  Unter- 
suchung zeigten  sidi  zwischen  amorphen  Körnchen  kleine,  helle,  yierseitige  Säulen,  welcbe 
die  gewöhnlichen  Strychninreactlonen  darboten.  Die  Masse  enthielt  60  bis  68  Procent 
jener  krystallinischen  Substanz.  Da  die  eingenommene  Dose  etwa  3  Gran  betragen  hatte, 
so  würden  darin  etwas  über  1^/4  Gran  reines  Strychnin  enthalten  gewesen  sein. 

Frösche  und  ein  Hund,  denen  man  yon  diesem  Gifte  eingab,  starben  in  kniter  Zeit. 


Blausäure. 


Die  Vergiftung  durch  Blausäure  oder  CyanwaeserstoflGääure  gilt  ab 
der  Typus  einer  bützähnlichen  Vergiftung;  doch  gelangt  diese  Yer^if- 
tungsform  nur  selten  zur  Beobachtung,  weU  es  so  schwer  ist,  die  reme 
und  wasserfreie  Säure  zu  bekommen,  die  sich  noch  dazu  ungemein 
rasch  verändert  und  zersetzt. 

Dagegen  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  dem  blossen  Zufalle,  in 
gleicher  Weise  aber  auch  Selbstmördern  imd  Giftmischern,  andere  Formen 
aer  Blausäure,  namenthch  die  officinelle  Blausäure,  oder  aber  blsusäure- 
haltige  Präparate,  z.  B.  Bittermandelöl,  Bittermandelwasser.  Eirschlor- 
beerwasser,  Conserven  mit  den  Kernen  Ton  JSteinobst,  alkausche  Qr^' 
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yerbindungen,  namentlich  das  in  den  Künsten  und  in  der  Industrie  Tiel 
gebrauchte  Cyankalium,  als  YergiftunfipBmittel  sich  darboten. 

Endlich  können  auch  Blausäuredämpfe  zu  den  furchtbarsten  Yer- 

Stungen  Yeranlassung  geben.  Die  heftigsten  Zufälle,  selbst  den  Tod 
;  man  vom  Einathmen  der  Cvanwasserstoffsäure  ernteten  sehen.  Auf 
diese  Weise  fand  der  grosse  Ohemiker  Scheele  den  Tod.  Erst  Tor 
ein  Paar  Jahren  gelang  es  dem  Professor  Jules  Regnauld,  einen 
jungen  Mediciner  dem  Tode  zu  entreissen,  der  sich  in  einem  Zimmer 
aufhielt,  worin  Blausäure  bereitet  worden  war. 

Symptome  und  Verlauf  der  Blausäureyergiftung. 

Die  S^ptome  der  Blausäureyergiftung  stellen  sich  sehr  rasch,  fast 
mit  blitzartiger  Schnelligkeit  ein;  sie  lassen  kaum  ein  Paar  Minuten  auf 
sich  warten.  Die  yergilfcete  Person  sinkt  auf  einmal  zusammen,  ohne 
einen  Laut  yon  sich  zu  ^eben,  ist  ohne  Bewegung  und  Empfindung.  Der 
Körper  wird  yon  tetanischer  Starre  befallen  und  ist  ganz  steiL  Die 
Respiration  wird  gestört,  ja  sie  steht  ganz  still,  nachdem  ein  Paar  tiefe 
Exspirationen  yorausgegangen  sind.  Das  Gesicht  mit  den  yortre- 
tenden  Augen  erschemt  aufgetrieben  und  yiolett  gefärbt;  oder  es  ist 
bleich  imd  farblos,  und  die  PupiUen  sind  erweitei?.  Blutiger  Schaum 
steht  yor  dem  Kunde.  Dann  kommen  yon  Neuem  Krämpfe,  worauf 
wiederum  UnbewegUchkeit  und  bleibende  Starre  folgt;  der  Korper  erkal- 
tet rasch,  der  Fuls  wird  unfuhlbar,  und  binnen  2  bis  5,  binnen 
10  bis  15  Minuten,  selten  noch  später,  binnen  höchstens  '/4  Stunden, 
ist  der  Tod  eingetreten,  nachdem  Exampfparoxysmen  und  ein  komatöser 
Zustand  mit  emem  yielleicht  stertorosen  Atmnen  mit  einander  abge- 
wechselt haben.  Eine  solche  Yerzögerung  des  Todeseintrittes  konmit 
namentlich  bei  der  Yergiftung  durch  Cyankalium  oder  durch  Earschlor- 
beerwasser  yor.  Bittermandelöl  tödtet  gleich  rasch  wie  die  Blausäure. 
Wurde  die  Blausäure  in  yerdünntem  Zustande  und  in  einer  Dose'  yerab- 
reicht,  die  nicht  mit  Nothwendigkeit  zum  Tode  führen  musste,  so  wieder- 
holen sich  die  Krampfparoxysmen  2  bis  3  Stunden  lang  stets  mit  furcht- 
barer Heftigkeit;  dann  erst  kehrt  Empfindung  und  Bewusstsein  alhnälig 
zurück  und  mancnmal  stellt  sich  auch  Erbrechen  ein,  was  immer  als  ein 
gutes  Zeichen  gelten  darf.  Der  Kopf  bleibt  immer  noch  schwer;  die 
Kranken  fühlen  sich  ^nz  schwach  und  der  Körper  ist  ihnen  wie  zer- 
schlagen; dasAthmen  ist  immer  erschwert  und  oberflächlich.  So  yergeht 
einige  Zeit,  drei  bis  zehn,  ja  sogar  yierzehn  Tage,  bis  alle  jene  Erscnei- 
nungen  yorüber  sind  und  die  Gesundheit  sich  wiederum  befestigt  hat. 

Vom  Eingreifen  der  Kunst,  falls  nämlich  Zeit  dazu  übrig  bleibt, 
darf  Gutes  erwartet  werden.  Kalte  Begiessungen,  yorsichtiges  Einathmen 
yon  Chlor,  Ableitungen  auf  den  Damäianal,  Blutentziehungen  sind  die 
Mittel,  zu  denen  in  solchen  Fallen  gegriffen  werden  darf.  Ein  eigent- 
lidies  Gegengift  der  Blausäure  giebt  es  jedoch  nicht,  und  es  ist  ein  Irr- 
thum,  wenn  man  den  Aether  als  solches  bezeichnet  hat.  [Nach  W.  Preyer 
(Die  Blausäure,  physiologisch  untersucht.  1.  Th.  1868)  trifft  die  "Wir- 
kung der  Blausäure  zunächst  die  Endigun^  des  Yagus  in  den  Lungen 
und  im  Herzen,  so  dass  in  Folge  der  i^pirationsstörung  der  Sauerstoff- 
Gehalt  des  Blutes  schwindet.  Atropin,  welches  auf  Herz  und  Lungen 
m  en^egengesetzter  Weise  wirkt,  ist  nach  ihm  das  Gegengift.] 

Es  Kommen  Fälle  yor,   wo   die  Blausäure  zu  wiederholten  Malen 
während  eines    mehr   oder  weniger   langen  Zeitraums    gegeben   wird. 
Ohne  Zweifel  yermag   sie   auf  diese  Weise  allmälig  eine   mehr  oder 
Tardien,  Vergiftung.  37 
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weniger  tiefe  Stonmg  der  Gesundheit  herbeizuführen;  doch  bin  ich 
nicht  im  Falle,  genau  angeben  zu  können,  welche  Zufölle  bei  dieser  An- 
wendungsweise hervorgerufen  werden  und  in  welcher  Reihenfolge  diesel- 
ben auftreten.  Im  Juli  1859  stand  in  London  ein  Arzt  Smethurst  vor  Oe- 
richty  der  seine  Geliebte  Banks  vergiftet  hatte.  Er  hatte  ihr  imYerlaufe 
von  4  Wochen  zu  wiederholten  Malen  Blausäure  beigebracht.  Man  fand 
indessen  auch  Antimon  und  Arsen  im  Magen  des  Opfers ,  die  doch  auf 
den  Recepten  nicht  vorkamen.  Es  lag  hier  also  eine  oomplicirte  Yer- 
giftung  vor,  und  es  liess  sich  nicht  feststellen,  welche  Symptome  auf 
Rechnung  der  Blausäure  kamen. 

Auch  bei  blos  äusserlicher  Anwendung  kann  sich  die  Wirkung  des 
Giftes  entwickeln,  wie  aus  einem  von  Davanne  (Joum.  de  Bruxelles. 
Juilletl861.  p.731  mitgetheilten  Falle  zu  entnehmen  ist.  Ein  Photograph 
hatte  einige  FlecKen  von  salpetersaurem  Silberoxyd  an  den  Händen  be- 
kommen und  rieb  sich  die  geschwärzten  Stellen  mit  einem  Stückchen 
Cyankalium,  wovon  etwas  unter  den  Nagel  gerieth  und  liegen  blieb.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  entstand  ein  ortucher  Schmerz  und  alsbald  wurde 
der  Mann  ganz  schwindelig,  dass  sich  Alles  um  ihn  zu  drehen  schien. 
Er  kam  am  den  Gedanken,  sich  die  Hände  mit  Essig  zu  waschen;  da- 
durch wurde  die  Cyanverbindung  zersetzt  und  Blausäure  frei.  Darauf 
Steigerung  des  Schwindels,  Frost,  Blässe  des  Gesichts,  Schwäche  des 
Sehvermögens  und  allgemeine  Schwäche,  nebst  Behinderung  des  Sprechens 
bei  übrigens  un^estoHier  Intelligenz;  die  Extremitäten  wurden  kalt  und 
es  stellte  sich  Diplopie  ein.  Das  dauerte  4  Stunden.  Ealte  Begiessungen 
des  Rückens,  schwarzer  Kaffe,  schwach  ammoniakaüsche  Einathmungen 
imd  Ammoniakeinreibimgen  in  die  Wirbelsäule,  führten  endlich  Besserung 
herbei. 

Blausäuredämpfe  können,  wie  schon  gesagt,  ebenfalls  eine  Yergif- 
tnnff  herbeifuhren.  Der  Fall  von  Jules  Ee^nauld  (Ann.  d'hyg.  pubL 
et  de  mM.  leg.  1851.  XL  VII.  p.  455)  betraf  emen  Studenten,  der  beinahe 
um^s  Leben  gekommen  wäre,  weil  er  sich  den  Dämpfen  aus  einem  GFe- 
fasse  aussetzte,  worin  Blausäure  bereitet  worden  war.  Der  junge  Mann  lag 
mehre  Stunden  in  einem  ganz  komatosen  Zustande,  mit  bleichem  Gesichte, 
geschlossenen  Augenlidern,  erweiterter  PupiUe,  schwerem  und  intermitti- 
rendem  Athmen,  kühler  Haut,  kaum  fühlbarem  Pulse,  Zuckungen  in  den 
Muskeln.  Nachdem  der  Vergiftete  durch  geeignete  Mittel  wieder  zu  sich 
gekommen  war,  erlangte  er  allmälig  auch  seine  Kräfte  wieder;  aber  der 
Kopfschmerz  und  eine  grosse  Abspannung  hielten  doch  mehre  Tage  an. 

Anatomische  Yeränderungen. 

Die  Leichname  solcher,  die  einer  Blausäurevergiftung  erlegen  sind, 
zeichnen  sich  durch  einen  hohen  Grad  von  Leichenstarre  aus,  die  auch 
über  die  gewohnliche  Zeit  hinaus  andauert.  Der  Eintritt  der  Fäulniss 
scheint  dadurch  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Nach  Orfila  sollte  dieselbe 
fruliereintreten,  nach  Taylor  dagegen  später;  die  von  Casper(Handb. 
d.  gerichtl.  Medicin.  2teAufl.  1858.  Thanatologischer  Theil,  S.431) 
ausgeführten  Sectionen  beweisen  wenigstens,  dass  die  Verwesung  nach 
Blausäurevergiftung  nicht  später  als  sonst  eintritt. 

Eine  beachtenswerthe,  manchmal  in  auffallendem  Grade  vorhandene 
Erscheinung  ist  der  Bittermandelgeruch,  den  alle  Theile  des  Leichnams, 
namentlich  die  inneren  Organe  und  zumal  der  Magen,  verbreiten.  Dieser 
Geruch  kann  sich  verloren  haben,  wenn  nur  wenig  von  der  giftigen 
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Substanz   in  Anwendung  gekommen  war:  andere  Male  dagegen  ist  er 
vor   dem  Fäulnissgeruche  vorwaltend  und  fast  nicht  zu  ertragen. 

Beim  Eroffiien  des  Schädels  findet  man  das  Gehirn  Bowobl  wie  das 
Rfickenmark  sehr  mit  Blut  überfüllt;  an  derOberflfiche  des  Gtehims  oder 
an  der  Schädelbasis  zeiet  sich  auch  wohl  ein  seröser  Erguss,  oder  es  ist 
soffar  dickes  schwärzlicnes  Blut  ausgetreten.  Die  Lungen  sind  meistens 
sehr  blutreich,  und  einzelne  Partieen  sind  der  Sitz  einer  formlichen  Con- 

g^tion.  Das  Herz  erscheint  schlaff  und  ist  rechterseits  mit  flüssigem 
lute  erfüllt  j  auch  das  linke  Herz  enthält  manchmal  solches  Blut,  ifach 
Hufeland  ist  das  Blut  meistens  dicklich,  jedoch  nicht  j^eronnen,  bläu- 
lichschwarz von  Farbe.  Manchmal  zeigte  das  Blut  eine  yiolett-rothe  oder 
kirschrothe  Farbe,  und  die  Blausäure  liess  sich  darin  nachweisen. 

Auch  an  den  Unterleibseingeweiden  und  an  der  Oastrointestinal- 
schleimhaut  erkennt  man  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Con- 
gestion. 

.Gerichtlich-medicinische  Fragen. 

a)  Aus  welchen  Zeichen  erkennt  man  eine  Vergiftung  durch  Blausäure? 

Es  ist  keineswegs  immer  leicht,  eine  Blausäureyereiftun^  zu  er-^ 
kennen  und  auf  unwiderle&^liche  Weise  darzuthun.  Die  klinischen  und 
anatomisch-patholo^schen  Erscheinungen  einerseits,  die  chemische  Unter- 
suchung andererseits  müssen  hier  den  Entscheid  geben. 

Krankheitsencheinnngen  und  aBatomisdie  Veränderimgeii. 

Da  die  Blausäureyergiftung:en  so  plötzlich  eintreten  und  so  rasch 
zum  Tode  fahren,  so  ist  der  klinischen  Beobachtung  nur  ein  beschränktes 
Feld  erSfihet,  und  es  lassen  sich  keine  ganz  sicheren  Merkmale  aufstel- 
len, wodurch  die  Unterscheidung  Ton  einzelnen  rasch  yerlaufenden  spon- 
tanen Krankheiten,  oder  von  plötzlichen  natürlichen  Todesfällen  bei  Apo- 
plexie, Epilepsie  u.  s.  w.  ermöglicht  wäre. 

In  d^m  oerühmt  gewordenen  Fralef  sehen  Falle  wurde  durch  Orf  ila 
(Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  leg.  1841.  XXVI,  p.  899  und  XXIX,  5. 193) 
siegreich  nachgewiesen,  dass  statt  der  vermutheten  Blausäureyergiftung 
nur  eine  durch  Bluterguss  in^s  Gehirn  blitzähnlich  tödtende  Apoplexie 
vorhanden  war. 

Man  hat  also  Tor  Allem  nachzusehen,  ob  sich  ein  umschriebener 
hämorrhagischer  Heerd  im  Gehirne  vorfindet.  Wenn  auch  bei  einer 
Blausäureyergiftung  ein  blutigseröser  oder  blutiger  Erguss  an  der  Ober- 
fläche des  Gehirns  und  in  den  Ventrikeln  vorkommen  kann,  so  fehlen 
doch  dabei  die  Charaktere  der  spontanen  Hämorrhagie,  es  kommt  nicht 
zur  Hemiplegie,  die  bei  einer  gewöhnlichen  Apoplexie  selten  vermisst 
wird.  Auch  fuhrt  eine  Apoplexie  nur  selten  in  gleicher  Raschheit  zum 
Tode,  wie  eine  Blausäurevergiftung. 

Eine  Apoplexie  durch  Meningealhämorrha^e,  die  bekanntlich  bei 
Betrunkenen  häufie^  genug  vorkommt,  würde  sich  schwerer  mit  Sicher^ 
heit  unterscheiden  lassen.  Bie  tritt  ebenfalls  ganz  rasch  in  die  Erschei- 
nung, und  krampfartige  Bewegungen  und  Koma  fehlen  dabei  auch 
nicht.  Indessen  stellt  sich  der  Tod  (doch  weit  weniger  rasch  ein 
und  das  Athmen  ist  dabei  nicht  stockend,  sondern  nur  erschwert  und 
stertorös;  wenn  aber  die  anatomischen  Veränderungen  Aehnlichkeit  haben, 
so  fehlt  doch  bei  plötzUch  verstorbenen  Trunkenoolden  die  andauernde 
Todtenstarre  und  statj;  des  Bittermandelgeruchs  bemerkt  man  bei  ihnen 
einen  Alkoholgeruch. 

87* 
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Der  Verlauf  der  Epilepsie  hat  mit  einer  Blaasäureyergifhiiiff  keine 
Aehnlichkeit;  doch  könnte  in  dem  selten  eintretenden  Falle,  wo  der  epi- 
leptische Anfall  selbst  tödtet,  ein  Zweifel  oder  selbst  eineYerwechselimg 
Yorkommen.  So  ereignete  sich  im  Jalure  1829  in  Bicßtre  der  bedauerliche 
Fall,  dass  auf  einmal  7  Epileptische  starben,  weil  mit  der  Dosirung 
eines  blausSurehaltigen  Syrups  ein  Yersehen  vorgegangen  war  (Ann. 
d'hyg.  publ.  et  de  mdd.  16g.  1829.  m,  p.  507). 

Uan  hat  femer  yon  der  Blausäurevergütung  die  Yergiftanffen  durch 
Strychnin,  durch  Opium,  durch  Nicotin  zu  unterscheiden.  Die  Strychnin- 
vergiftung  unterscheidet  sich  durch  die  tetanische  Starre  und  durch  die 
allgemeinen  Durchzuckungen  des  ganzen  Körpers,  durch  die  vollständig 
freien  Intervalle  zwischen  den  Antallen,  auch  durch  die  meistens  lauere 
Dauer  der  Vergiftung.  Eine  Opiumvergiftung  tritt  niemals  so  stürmisch 
oder  blitzähnlich  ein  und  verläiut  auch  nicht  so  rasch,  wie  die  Blansänre- 
vergiftung ;  dabei  stellen  sich  die  Krämpfe  erst  ge^en  das  Ende  hin  ein, 
una  das  Bewusstsein  ist  nicht  allemal  vollständig  verloren.  Nicotin, 
Conün ,  Aconitin  können  auch  eanz  plötzlich  tödten ,  selbst  noch  rascher 
als  Blausaure.  Bei  diesen  Giften  ist  aber  auf  den  charakteristischen 
GFeruch  zu  achten,  der  vom  Leichname  kommt.  Schliesslich  muss  dann 
die  chemische  Untersuchung  alle  Zweifel  verscheuchen. 

ChemiBche  ünteniichiuig. 

Bei  einer  Blausaurevergifhmg  hat  der  Chemiker  meistens  nach 
zweierlei  Richtungen  hin  zu  untersuchen:  ausser  der  Prüfung  der  Organe 
und  Auswurfsstone  fällt  ihm  auch  noch  die  Untersuchung  von  festen  oder 
flüssigen  Stoffen  zu,  welche  bei  dem  Opfer  der  Vergiftung  gefunden 
wurden.  Beiderlei  Fälle  sollen  besprochen  werden;  vorher  aber  sind 
summarisch  die  hauptsächlichsten  Charaktere  der  Blausaure  in  Erinnerung 
zu  bringen. 

Die  reine  und  wasserfreie  Blausäure  (der  Cyanwasserstoff)  ist  eine 
farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  0,697  spec.  Gewicht  bei  18*  C, 

Selche  nach  bitteren  Mandeln  riecht  und  schmeckt,  in  allen  Yerhältnissen 
slich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Sie  siedet  bei  +  27®  G.  und 
giebt  Dämpfe,  welche  mit  Luft  in  Berührung  mit  einer  gelben  und  theil- 
weise  blämicnen  Flamme  verbrennen.  Diese  Säure  röthet  nur  sehr 
schwach  das  blaue  Lachmuspapier;  sie  zersetzt  sich  von  freien  Stucken, 
selbst  in  verschlossenen  Gefiassen  und  lässt  dabei  eine  ganz  dunkelbraune 
Hasse  fallen.  Diese  imbequeme  Zersetzung  wird  betriushtlich  verzögert 
durch  die  Gegenwart  von  Alkohol  oder  durch  einen  reichlichen  Zusatz 
von  Wasser.  Die  starken  Säuren,  namentlich  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure, zerlegen  den  Cyanwasserstoff  in  der  Wärme  (unter  Einführung  der 
Elemente  des  Wassers)  in  Ameisensäure  und  Ammoniak.  Phosphorsaiire 
bewirkt  diese  Umwandlung  nicht.  Mit  AetzkaU  oder  Aetznatron  gesättigt 
verliert  die  Blausäure  ihren  Geruch  vollständig;  die  kohlensauren  Alka- 
lien bringen  diese  Wirkung  nicht  hervor. 

Die  Cyanwasserstoffsäure  kann  selbst  in  sehr  verdünnter  Losonc^ 
an  den  folgenden  Eeactionen  erkannt  werden.  Salpetersaures  Silberoxjd 
bringt  in  der  Lösung  einen  weissen  Niederschli^  hervor,  welcher  sich 
beim  Umrühren  zu  käsigen  Flocken  zusammenballt,  gleichwie  das  Cihlor- 
silber.  Der  Geruch  der  Blausäure  verschwindet  unmittelbar  nach  dem 
Zusätze  einer  hinreichenden  Menffe  von  salpetersaurem  Silberoxyi  Dieser 
Niederschlag  ist  in  Wasser  imlöslich,  aber  sehr  löslich  in  Aetzammoniak- 
flüssigkeit.  Verdünnte  und  kalte  Salpetersäure  löst  denselben  nicht;  so- 
bald man  aber  den  Niederschlag  mit  concentrirter  'Salpetersäure  erhitzt; 
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SO  yerschwindet  er  vollBtandig.  Diese  Eigenschaft  untersoheidet  das 
Cyansilber  von  dem  düorsilber,  welches  letztere  selbst  in  siedendheisser 
concentrirter  Salpetersäure  imloslich  ist.  Wird  das  aus&rewaschene  und 
getrocknete  Cyansilber  in  einer  an  einem  Ende  yerscnlossenen  engen 
Glasrohre  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  unter  Ausstossun^  eines  starken 
und  durchdringenden  Geruchs ;  das  entwickelte  Gas  lässt  sich  an  der  Luft 
entzünden  una  brennt  mit  einer  schönen  purpurrothen  an  den  Bändern 
schwachgrünen  Flamme. 

In  einer  Lösung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  bewirkt  die 
freie  Blausäure  eine  Ausscheidung  von  metallischem  Quecksilber  und 
bildet  lösliches  Que^ksübercyanid.  Zu  einer  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid gemischt  bewirkt  die  JBlausäure  keine  Trübung,  yerliert  aber  ihren 
Geruch  vollständig,  [sobald  nur  die  gehörige  Menge  von  Quecksilberchlorid 
zugegen  ist.] 

Die  folgende  Methode,  die  sich  auf  die  Bildung  yon  Berlinerblau 
gründet,  ist  ohne  Widerrede  die  sicherste  und  schnellste,  um  Spuren  von 
Cyanwassersto£F  zu  entdecken.  Man  men^  zunächst  zwei  Lösimgen  mit 
einander,  nämlich  die  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  mit  einer  sol- 
chen eines  schwefelsauren  oder  salzsauren  Eisenoxydsalzes.  Einige 
Tropfen  dieser  Eisensalzmischung  giebt  man  zu  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit und  mischt  gut  durcheinander:  es  wird  kein  Niederschlag  enstehen. 
Nun  fügt  man  der  Mischung  so  yielAetzkaU-  oder  Aetznatronlauge  hinzu, 
dass  das  Gemisch  das  ^eröthete  Lackmuspapier  kräftig  bläut,  also  über- 
schüssiges Alkali  enthält.  Dabei  entsteht  unter  allen  Umständen  ein  Nie- 
derschlag von  schwarzer  oder  grünlicher  Farbe,  welcher,  wenn  keine  Spur 
yon  Blausäure  in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  nur  aus  einem 
Gemische  von  hydratiscnem  Eisenoxyd  mit  Eisenoxydul  besteht,  während 
bei  Anwesenheit  von  Blausäure  sich  Kalium-  oaer  Natriumeisen - 
cyanür  bildet,  welches  in  Auflösimg  übergeht,  in  welcher  dann  das  über- 
schüssige Eisenoxvd-oxydulhydrat  suspendirt  ist.  Ln  ersteren  Falle  wird 
bei  Zusatz  eines  Kleinen  Ueoerschusses  von  Salzsäure  der  Niederschlaj; 
von  Eisenoxyd-oxydul   augenblichlich  gelöst  werden  und  die  Flüssigkeit 

felb  und  Uar  erscheinen;  wenn  man  hingegen  eine  blausäurehaltige 
'lüssigkeit  vor  sich  hat,  so  wird  der  Salzsäurezusatz  die  Bildung  von 
BerUnerblau  zur  Folge  haben,  [indem  das  wiedergelöste  Eisenoxyd  mit 
dem  erzeu^n  Kalium-  oder  Natriumeisencyanür  sich  zu  Eisencyanür- 
cyanid  zerlegt.]  Im  letzteren  Falle  indessen  ist  darauf  zu  achten,  dass 
cue  gelbe  Färbung  der  Flüssigkeit,  eine  Folge  der  Bildung  des  lösliehen 
Eisenoxydsalzes,  so  intensiv  sein  kann,  dass  sie  momentan  die  Farbe  des 
Berlinerolaus  verdeckt  und  demselben  das  Ansehen  eines  grünlichen 
Niederschlages  (einem  Gemische  aus  Gelb  undBlau^  ertheilt.  Manmuss 
vor  diesem  Irrthume  wohl  auf  der  Hut  sein,  der  oesonders  dann  vor- 
kommt, wenn  die  Flüssigkeiten  nur  geringe  Mengen  von  Blausäure  ent- 
halten. Die  blaue  Farbe  des  Niederschlags  macht  man  in  einem  solchen 
Falle  am  Besten  sichtbar,  wenn  man  die  trübe  Flüssigkeit  durch  ein  kleines 
Filter  von  schwedischem  Papier  filtrirt  und  den  Inhalt  des  Filters  mit 
schwach  angesäuertem  Wasser  auswäscht.  Ist  Berlinerblau  vorhanden, 
so  erscheint  dasselbe  immer  auf  dem  weissen  Filter  mit  seiner  intensiv 
blauen  Farbe. 

Unter  den  Verbindungen,  welche  die  Blausäure  oder  ihr  Radical, 
das  Cyan  eingeht,  bietet  das  Cyankalium  als  giftige  Substanz  ein  beson- 
deres Interesse.  Dieser  Körper,  welcher  gegenwärtig  for  die  Bedürfhisse 
der  elekfeolytischen  Vergoldung  und  Versilberung,  so  me  für  den  Ge- 
brauch in  der  Photographie  in  grosser  Menge  bereitet  wird,  ist  ausseror- 
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denüich  giftig.  Das  Cyankalnmi  ist  leicht  ISsHoh  in  Wasser  und  kann 
mehr  als  den  dritten  Theil  seines  Gewichtes  wasserleere  Blausäure  liefern. 
Die  unyorsichtige  Handhabung  dieser  Substanz  hat  schon  eine  grosse 
Zahl  Ton  Unglücksfällen  hervorgerufen,  von  denen  die  Mehrzahl  mit  dem 
Tode  endigte.  Es  ist  besonders  gefährlich,  dasselbe  mit  aufgesprungenen, 
durch  irgend  eine  Schnittwunde  verletzten  oder  sonst  von  der  Oberhaut 
entblost^  Händen  zu  berühren,  weil  alsdann  die  Absorption  desselben 
ungemein  rasch  geschieht  und  blitzschnelle  Yergiftungsymptome  hervor- 
ruft. Die  Photographen  unter  anderen  haben  die  bedauerliche  Oewohn- 
heit,  ihre  durch  Silbersalze  befleckten  Hände  mit  einem  Stückchen  feuch- 
ten Cyankalium  zu  reiben,  um  die  schwarzen  Silberflecken  hinwegza- 
nehmen.  Es  wurde  schon  weiter  oben  in  einem  Beispiele  die  Gefähr- 
lichkeit dieses  Verfahrens  dargethan,  die  dadurch  nur  noch  grösser  wird, 
dass  das  CyankaUum  vermofi'e  seiner  alkalischen  und  ätzenden  Natur  die 
Epidermis  rasch  erweicht  und  verseift  und  somit  ungemein  durchdringlicli 
macht 

Das  Cyankalium  des  Handels  kommt,  in  festen  weissen  Stücken 
vor,  ist  sehr  löslich  in  Wasser,  von  einem  schwachen  Geruch  nach  Blau- 
säure und  einem  ausserordentlich  unangenehmen  ätzenden  G-eschmacL 
g)ie  Versuche  über  den  Geschmack  des  Cyankaliums  sowohl  als  der 
lausäure  zählen  zu  den  höchst  gefahrlichen  Experimenten,  die  nur  mit 
äusserster  Vorsicht,  auch  nur  mit  verdünnten  wässrigen  Losungen  und 
selbst  dann  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  angestellt  werden  dürfen.] 
Seine  Reactionen  sind  gleich  mit  jenen  der  freien  Blausäure,  nur  in 
einigen  Punkten  modificirt,  welche  hier  erläutert  werden  sollen«  In 
wässriger  Losung  und  mit  Luft  in  Berührung  verändert  es  sich  seb 
rasch,  entwickelt  Blausäure  und  verwandelt  sich  in  kohlensaures  EalL 
Bei  Abschluss  der  Luft  erfolgt  die  Umwandlung  der  wässrigen  Gyanka- 
liumlösun^  langsamer  und  in  etwas  anderer  Weise:  in  diesem  Falle  ent- 
wickelt sich  Ammoniak  in  Folge  der  Einwirkung  der  Elemente  des 
Wassers  auf  die  Blausäure.  Mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd vermischt  gibt  die  Cyankaliumlosung  einen  Ifiederschlag  von 
Cyansilber,  gemengt  mit  kohlensaurem  Silberoxyd;  dieser  Niederschlag 
ist  bei  einem  Ueberschusse  des  CyankaUum  löslich  in  der  Flüssigkeit 
Mit  einem  Gemenge  eines  Eisenoxvdul-  und  Eisenoxydsalzes  versetzt 
giebt  es  einen  schmutzig  gefärbten  ^Niederschlag,  welcner  nach  ^tem 
Umrühren  beim  Ansäuern  der  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  verschwindet, 
während  reinfarbiges  Berlinerblau  an  dessen  Stelle  tritt. 

Werden  die  einfachen  Cyanmetalle  (Cyankalium,  Cyannatrinin, 
Cyanzink)  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  so  entwickeln  sie 
Cyanwasserstoffsäure  und  können  alle  oben  beschriebenen  Reactionen 
geben.  Nur  das  Cyanquecksilber  widersteht  in  Folge  einer  sehr  innigen 
Vereinigunff  des  Cyans  mit  dem  Quecksilber  der  Einwirkung  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  und  verliert  einen  Theil  seiner  metallischen  Re- 
actionen. Man  darf  diese  auffaJlende  Unregelmässigkeit  nicht  aus  den 
Aufi^en  verlieren  und  muss  die  Mittel  kennen,  welche  hier  zur  Ent- 
deckung des  Cyans  und  Quecksilbers  führen.  So  wird  eine  Losunff  von 
Cyanquecksilber  weder  durch  Aetzkali,  noch  durch  Ammoniak,  eoenso 
wenig  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  oder  durch  Jodkalium,  auch  nicht 
durch  ein  Gemenge  eines  Eisenoxydsalzes  mit  einem  Eisenoxydulsake 
gefällt.  Schwefelwasserstoff  jedoch  und  Schwefelammonium  geben  da- 
mit unmittelbar  einen  schwarzen  [N'iederBchlag  von  Schwefelquecksilber. 
Chlorwasserstoff  scheidet  aus  dem  Cyanquecksilber  sehr  leicht  das  Cyan 
in  Form  von  Cyanwasserstoff  ab  und  gestattet  somit  die  Nachweisuog 


BlauBftvr«.  (^ 

dieser  Säure.  Man  muse  in  diesem  Falle  aof  folgende  Weise  yerfahren: 
Die  verdächtige  Losung  wird  in  einem  Glaskolbchen  mit  einigen  Spä^ 
nen  reinen  Eisens  versetzt  und  mit  reiner  Salzsäure  yermiscnt:  nach 
viertelstündiger  Einwirkung  filtrirt  man  die  Losung,  mischt  zu  der  fil- 
trirten  Flüssigkeit  einige  Tropfen  Eisenchloridlosung  und  macht  durch 
Zusatz  von  Aetzkalilösung  die  Mischuug  deutlich  alkalisch.  Es  entsteht 
ein  starker  Niederschlag;  nach  gutem Durcheinanderschüttehi  säuert  man 
die  Mischung  mit  Ghlorwasserstoffsäure  an.    War  Cyanquecksilber  zuge- 

Jen  gewesen,   so  wird  jetzt  BerUnerblau  entstehen,  dessen  Cyangehalt 
em  Cvan  des  Cyanquecksilbers  entspricht. 

Wenn  der  gerichtliche  Chemiker  eine  Vergiftung  durch  Blausäure 
oder  durch  Cyankalium  zu  vermuthen  hat,  oder  wenn  vorhergegangene 
Analysen  von  Theüen  der  verdächtigen  Organe  ihm  Yeranlassung  ^e- 
ben,  nach  diesem  furchtbaren  Gifte  zu  suchen,  dann  muss  es  seme 
erste  Sorge  sein,  so  schnell  als  möglich  der  Verflüchtigung  und  der  na- 
türlichen Zersetzung  dieser  Säure  vorzubeugen.  Am  Besten  ist  es, 
wenn  den  Organen  und  Auswurfstoffen  in  den  sie  einschliessenden  Qe- 
fassen  in  gehöriger  Menge  reiner  90grädiger  Weingeist  und  soviel  ver- 
dünnte reme  Fhosphorsäure  zugesetzt  werden,  dass  die  ganze  Masse 
eine  deuÜich  saure  Beaction  bekommt.  Nach  einer  nicht  zu  kurzen 
Maceration  der  Materien  in  den  vollkommen  verschlossenen  GefSssen 
an  einem  sehr  kühlen  Orte  schreitet  man  zu  ihrer  Destillation  aus 
einer  Tubulatretorte,  die  dabei  in  ein  Sandbad  gestellt  wird.  An  diese 
Retorte  befestigt  man  eine  gekrümmte  Glasrohre,  welche  mehre  Cen- 
timeter  in  eine  tubulirte  Vorlegeflasche  hineintaucht,  worin  sich  eine 
klare  Losung  von  10  Grammen  salpetersauren  Silberoxyds  in  300  Gram- 
men destillirtem  Wasser  befindet.  Die  zweite  Tubulatur  der  Vorlege- 
flasche enthält  eine  Sicherheitsrohre,  die  dritte  steht  mit  einer  Liebig- 
schen  Kugelröhre  in  Verbindung,  deren  Kugeln  ebenfalls  etwas  Silber- 
salpeter-Losung enthalten.  Um  der  Gefahr  des  Zurücksteigens  während 
der  Absorption  zu  begegnen,  befestigt  man  in  der  Tubulatur  der  Re- 
torte eine  S  förmige  mit  Eugel  versehene  Sicherheitsröhre.  Nun  erhitzt 
man  die  Betörte  so  weit,  dass  ihr  Inhalt  in  fortgesetztem  massigen  Sie- 
den erhalten  wird,  und  unterbricht  die  Destillation,  sobald  man  merkt, 
dass  entweder  gar  kein  ^Niederschlag  in  den  Flüssigkeiten  der  Vorigen 
entsteht,  oder  dass  der  anfangs  entstandene  Niederschlag  sich  nicht 
weiter  vermehrt.  Nun  lässt  man  den  Apparat  erkalten  und  giesst  den 
Lihalt  der  tubulirten  Vorlage,  der  Liebig^schen  Eugelröhre  und  der 
Kugel  des  Sicherheitsrohrs  in  ein  und  dasselbe  Gefäss.  Hat  der  ent- 
standene Niederschlag;  in  der  ßuhe  sich  abgesetzt,  so  entfernt  man  die 
überstehende  klare  Flüssigkeit  durch  Abgiessen ,  brin^  den  Niederschlag 
auf  ein  kleines  Filter  und  wäscht  ihn  hier  mit  destillirtem  Wasser  aus. 
Der  auf  diese  Weise  erhaltene  silberhaltige  Niederschlag  erfordert 
eine  genaue  Analyse,  denn  nichts  zeigt  vorerst,  dass  er  aus  Uyansilber 
bestene.  Die  zum  Ansäuern  der  verdächtigen  Massen  benutzte  Fhos- 
phorsäure konnte  aus  dem  in  organischen  Substanzen  und  Nahrungs- 
mitteln gewöhnlich  vorkommenden  Chlomatrium  Chlorwasserstoff  ent- 
wickeln, wodurch  zur  Bildung  des  dem  CyansUber  sehr  ähnlichen  Chlor- 
silbers Veranlassung  gegeben  werden  keimte. 

Eine  kleine  Men^e  des  Niederschlags  kann  unmittelbar  in  einer 
unten  verschlossenen  rroberöhre  mit  concentrirter  Salpetersäure  erhitzt 
werden:  diese  Säure  wird  das  Oyansilber  lösen  und  das  Chlorsilber  un- 
angegriffen  lassen.  Dieses  Verfahren  ist  allerdings  recht  zuverlässig, 
wenn  man  mit  reinen  Produkten  zu  thun  hat,  bewährt  sich  aber  nicht 
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in  gleicher  Weise  bei  einem  Gtomenge  Ton  Ohionilber  und  Cyansilber. 
Auch  ist  dessen  Anwendung  nicht  zu  empfehlen,  wenn  nur  scmr  kleine 
Mengen  Ton  Material  zu  Gebote  stehen. 

Es  ist  in  diesem  Falle  das  oben  beschriebene  Verfahren  zur  ün- 
tersuchung  des  Cyanquecksilbers  auf  Cyan  weit  vorzuziehen.  Man  ver- 
fährt mit  dem  Niederschlage  von  Cyansilber,  den  man  mit  etwas  Wasser 
in  ein  Glaskolbchen  gespmt  hat,  eoenso,  wie  mit  der  Lösung  von  Cyan- 
quecksilber:  ein  Zusatz  von  metallischem  Eisen,  von  Chlorwasserstoff- 
säure u.  s.  w.  kommen  in  ganz  gleicher  Weise  zur  Anwendung.  Nur 
muss  man  die  Yorsicht  gebrauchen,  bei  möglichst  niedriger  Temperatur 
zu  arbeiten  und  die  Einwirkung  des  Eisens  und  der  Salzsaure  nicht  zu 
kurze  Zeit  andauern  zu  lassen. 

Ossian  Henri  (Sohn^  und  E.  Humbert  haben. ein  sinnreiches 
Verfahren  entdeckt,  wodurcn  das  Cyansilber  zersetzt  und  das  Cyan  des- 
selben unter  einer  charakteristischen  Form  frei  gemacht  wird.  Man  be- 
wirkt nämlich  die  Bildung  von  Jodcyan,  dessen  farblose,  glanzende, 
sehr  flüchtige,  nadelformi^e  Erystalle  sich  leicht  erzeugen  und  auch  leicht 
erkennen  lassen.  Man  bringt  den  wohlgewaschenen,  gutgetrockneten 
Niederschlag  des  fraglichen  Cyansilbers  in  einer  unten  zugeschmolzeneo, 
etwa  20  Centimeter  langen  Glasröhre  mit  reinem  Jod  zusammen,  dessen 
Menge  jener  des  yorhandenen  Cyansilbers  nicht  ganz  gleichkommen  darf. 
Erhitzt  man  dann  die  Glasrohre  an  der  Stelle,  wo  das  Gemenge  liegt, 
ganz  schwach  über  der  Spiritusflamme,  so  sieht  man,  wie  die  schonen 
Nadeln  des  Jodcyans  entstehen  und  an  den  kalten  Stellen  der  Glasrohre 
sich  anlegen.  Wenn  die  verwendeten  Substanzen  und  die  Glasröhre 
völlig  trocken  sind,  so  kann  man  selbst  mit  einem  Milligramm  Cyansil- 
ber noch  deutliche  Nadeln  von  Jodcyan  erhalten.  Diese  Ervstalle  kön- 
nen in  einer  zugeschmolzenen  Glasrönre  imzersetzt  aufbewahrt  und  so- 
mit als  Beweisstück  vorgelegt  werden. 

Diese  Nadeln  von  Jodcyan  [besitzen  einen  die  Augen  und  die 
Schleimhaut  der  Nase  heftig  reizenden  Geruch  und  einen  ungemein 
beissenden  Geschmack  und]  können  dazu  dienen,  Berlinerblau  zu  erzeu- 
gen. Man  braucht  sie  nur  in  ein  Paar  Tropfen  Kalilauge  aufzulösen, 
einen  Tropfen  des  Gemenges  von  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalz  hin- 
zuzufügen und  das  Gemisch  mit  Salzsäure  anzusäuern. 

In  manchen  Fällen  kann  es  sich  nöthig  machen,  nicht  blos  die 
Natur  der  festen  oder  flüssie^en  Substanzen ,  welche  bei  einer  Vergiftung 
durch  Blausäure  oder  durch  eine  Cyanverbindung  mit  Beschlag  belegt 
worden  sind,  zu  ermitteln,  sondern  auch  durch  eine  quantitative  Ana- 
lyse die  Menge  des  in  diesen  Producten  vorhandenen  wirksamen  Prin- 
cips  genau  zu  bestimmen.  Es  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden, 
wie  verschieden  der  Blausäuregehalt  in  den  blausäurehaltigen  destillir- 
ten  Wässern  (Bittermandel-  und  Eirschlorbeerwasser) ,  beim  Eirschen- 
geist,  bei  den  verschiedenen  Blausäuren  der  Pharmacopöen  ausfällt,  ja 
wie  selbst  der  Cyangehalt  beim  käuflichen  Cyankalium  wechselt  Dieses 
letztere  namentlich,  wie  es  für  die  Bedürmisse  der  Industrie  heutigen 
Tages  im  Grossen  bereitet  wird,  enthält  je  nach  der  Bereitungsme- 
thode  von  30  bis  90  Procent  reinen  KAliumcyanürs. 

Die  Blausäure  kann  immer  in  Cyansilber  übergeführt  werden,  wel- 
ches man  bei  100®  C.  trocknet  und  wie  ähnliche  N^iederschläge  wfigt, 
aus  welchem  Gewichte  sich  mittelst  einer  einfachen  Proportion  die  ent- 
sprechende Menge  der  Blausäure  berechnen  lässt.  Meistens  indessen  ist 
es  vorzuziehen,  wenn  man  eine  volumetrische  Methode  in  Gebrancli 
zieht 9   die  nicht  nur  schnell  ausführbar,  sondern  auch  ausserordentiicii 
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empfindlich  ist.  unter  diesen  Methoden  empfiehlt  sich  ssimieist  jene  yon 
J.  yon  Liebig  (Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  1851.  LXXYII, 
S.  102 — 107)  und  iene  von  Buignet  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chemie, 
1859.  XXX V,  p.  168),  deren  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  fibrig  ISsst 
[Zur  Nachweisung  yon  Blausäure  kann  die  yerdächtige  Masse,  z.  'S. 
der  Mageninhalt,  mit  kleinen  Mengen  yon  Salzsäure  angesäuert 
der  Destillation  unterworfen  werden;  auch  aus  Cyanquecksilber  erhält 
man  unter  diesen  Umständen  Blausäure  im  Destillate.  Die  Aufsuchung 
yon  Phosphor  und  yon  arseniger  Säure  kann  mit  derselben  Portion  der 
yerdächtigen  Flüssigkeit  geschehen,  indem  man  die  Destillation  im  Mit- 
scherlich'schen  Apparate  mi  Dunkem  yomimmt  und  beobachtet,  ob  wäh- 
rend derselben  ein  Leuchten  im  Destillirrohre  stattfindet  und  ob  im 
Destillate  neben  Blausäure  auch  phosphorige  Säure  und  Phosphor  yor- 
handen  sind.  Auf  den  Betortenrückstand  kann  dann  stärkere  Salzsäure 
gegossen  werden,  die  nachher  abdestillirt  und  auf  Gehalt  an  arseniger 
Säure  geprüft  wird.  Das  Destillat  theilt  man  in  mehre  Portionen ,  die 
in  folgender  Weise  auf  Blausäure  geprüft  werden: 

1)  Eine  Portion  ymd  mit  etwas  £2isenyitriollosung,  dann  mit 
Aetznatronlauge  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  yermischt  und  nach 
gutem  Umrühren  10  Minuten  lang  im  offenen  Probeglase  der  Buhe 
überlassen;  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  wird  sich  die  Mischung  blau 
färben  und  Berhnerblau  absetzen,  falls  Blausäure  zugegen  war. 

2)  Zu  einer  Fortion  fügt  man  Aetzammoniak  bis  zur  alkalischen 
Reaction,  dann  etwas  gelbes  Schwefelammonium  und  erwärmt  in 
der  Porzellanschale  im  Wasserbade  gelinde  bis  zum  Verschwinden  der 
gelben  Farbe.  Wird  die  rückständige  farblose  Flüssigkeit  mit  Salzsäure 
schwach  angesäuert  und  mit  einigen  Tropfen  Eisencmorid  yermischt,  so 
fiLrbt  sie  sich  bleibend  blutroth  (wegen  Bildung  yon  Schwefelcyaneisen), 
wenn  ursprünglich  Blausäure  yorhanden  war.  Mit  Kupferoxydsalzen  bei 
G-egenwart  yon  schwefliger  Säure  giebt  die  farblose  rückständige  Flüs- 
sigkeit einen  weissen  [Niederschlag  yon  Eupferrhodanür  (Liebig,  Anna- 
len d.  Chemie  u.  Pharmacie,  1847.  LXI.  8.  127).  Da  beim  Verdunsten 
von  reinem  gelben  Schwefelammonium  an  der  Luft  sich  unterschweflig- 
saures  Ammoniak  bildet  und  dieses  mit  Eisenoxydsalzen  eine  schnell 
yorübergehende  yiolette  Färbung  giebt,  so  muss  man  auf  der  Hut  sein, 
diese  letztere  nicht  mit  der  bleibenden  Rothung  durch  Rhodaneisen 
zu  yerwechsehi.  Da  der  Speichel  Schwefelcyanwasserstoff  oder  ein  Salz 
desselben  enthält,  so  muss  oei  gerichtlichen  Untersuchungen  darauf  Rück- 
sicht genommen  werden,  ob  das  saure  Destillat  nicht  schon  unmittelbar 
durch  Eisenchlorid  ^eröthet  wird. 

3)  Durch  Destillation  einer  Probe,  welche  neben  Salzsäure  Blau- 
säure enthält,  über  etwas  Borax  erhält  man  (wie  H.  Wackenroder 
und  J.  Otto  dargethan  haben)  alle  Blausäure  im  Destillate,  während  die 
Salzsäure  an  Natron  gebunden  in  der  Retorte  neben  Borsäure  zurück- 
bleibt.   Das  Destillat  kann  nun  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,    salpe- 

.tersaurem  Quecksilberoxydul,    schwefelsaurem   Eupferoxydulammomak 
u.  dgl.  noch  weiter  geprüft  werden. 

4)  Eine  Probe  des  Destillats  macht  man  mit  Aetzanmioniakflfissig- 
keit  alkalisch  und  fügt  dann  einige  Tropfen  ammoniakalischer  Eupfer- 
yitriollosung  hinzu.  Ist  Blausäure  yorhanden,  so  yerschwindet  die  in- 
tensiyblaue  Färbung  der  EupferlSsung  und  beim  Ansäuern  mit  yerdünn- 
ter  Schwefelsäure  fallt  weisses  Eupfercyanür  nieder  (Lassaiffne). 

Zur  Ausmittelung  der  Blausäure  oder  des  Cyankaliums  bei  Anwe- 
senheit yon  Blutlaugensalz  giebt  man  nach  Julius  Otto  und  yonPoell- 
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nits  Bu  der  TerdSohtigeii  MasBe  eine  LSsimg  von  neairalem  Eisendilo- 
rid,  um  aus  dem  Torhandenen  Blutlaugensalze  BerliBerblau  zu  flUleo, 
macht  dami  die  Masse  mit  kohlensaurem  Natron  schwach  alkalisch, 
hierauf  mit  Weinsäure  sehr  schwach  sauer  und  destillirt  aus  dem 
Wasserbade.  Nur  die  yorhandene  Blausäure  destillirt  über,  wfihrend 
das  aas  dem  Blutlaugensalze  erzeugte  Berlinerblau  und  etwa  noch  vor- 
handenes Blutlaugensalz  nicht  zersetzt  werden.] 

b)  Konnte  die  Terwendete  Substanz  den  Tod  herbeifuhren,  und  welche 
Dose  war  hierzu  ausreichend  P 

Die  giftige  Wirkung  der  Blausäure  modificirt  sich  je  nach  ihrer 
Zusammensetzmig  und  gestaltet  sich  ungleich  in  den  yerschiedenen 
Substanzen  und  Präparaten,  worin  sie  enthalten  ist.  Obwohl  sie  also 
zu  den  heftigsten  Giften  zählt,  so  yerdienen  doch  die  Umstände,  unter 
denen  sie  sich  bildet,  nicht  minder  auch  ihre  Stärke  ganz  besondere 
Beachtung. 

Die  reine  oder  medicinisch  verwendete  Blausäure,  die  Cyanalkaüen 
gehören  zu  den  unbestrittenen  Giften.  Unschädlich  dagegen  sind  die 
Doppel  Verbindungen  der  Cyanalkalien  und  Cvanmetaile,  namentlich  das 
geloe  Blutlaugensalz  (EaUumeisencyanür)  und  das  rothe  BluÜangensahs 
(Kaliumeisencyanid). 

Bereits  vorgebildete  Blausäure  erhält  man  bei  der  Destillation  der 
Eirschlorbeerblätter,  der  bitteren  Mandeln  und  mancher  Kernfrüchte 
von  Rosaceen.  In  den  Destillaten  dieser  Substanzen  findet  sich  neben 
der  Blausäure  immer  noch  ein  flüchtiges  Oel ,  welches  ganz  so  wie  Blau- 
säure riecht,  aber  nicht  giftig  wirkt,  wenn  die  Blausäure  durch  geeig- 
nete Mittel  davon  abgescmeden  wird.  In  der  Pharmade  kennt  man 
diese  Destillate  als  Aqua  Laurocerasi  und  Aqua  Amygdalarum  amara^ 
nun,  im  Destillir^eschäfte  als  Ku-schg:eist  oder  Kirschwasser  n.  s.  w. 
Sie  sind  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  weil  sie  je  nach  der  Jahreszeit  und 
nach  der  Zeitigung  der  Früchte  mehr  oder  weniger  Blausäure  enthalt^, 
und  weil  der  Blausäuregehalt  derselben  durch  zufällige  Umstände  ein 
ungewöhnlich  hoher  sein  kann. 

Die  Commission  für  das  Sanitätswesen  im  Seinedepartement  hat  in  den 
letzten  Jahren  Veranlassung  gefunden,  auf  einen  verwerflichen  Betrag 
bei  der  Fabrikation  des  Kirscnwassers  aufmerksam  zu  machen.  Manche 
Destillateure  in  den  mittägigen  Provinzen  haben  es  nämlich  bequemer 

fefonden,  ihr  Kirschwasser  nicht  direct  durch  Gährung  und  Destillation 
er  Vogelkirschen  zu  gewinnen,  sondern  dadurch,  dass  sie  Aqua  Lauro- 
cerasi und  85grädigen  Weingeist  zu  gleichen  Theilen  mit  einander  mischen. 
Während  aber  das  auf  natürlichem  Wege  bereitete  Kirschwasser  in  100 
Ghrammen  im  Mittel  3  bis  5  Milligramme  wasserfreie  Blausäure  enthalt) 
kann  man  in  diesem  gefälschten  Kirschwasser  bis  zu  22  Milli^n^ammen 
davon  finden.  Li  seinem  Berichte  an  die  genannte  Commission  ]SBst 
sich  Boudet  also  vernehmen:  „Das  gefälschte  Kirschwasser  ist  ein  Ge- 
misch von  gleichen  Theilen  Weingeist  und  Aqua  Laurocerasi,  und  somit 
musste  die  Aqua  Laurocerasi  44  Milligramme  Blausäure  enthalten  haben. 
Wäre  aber  aus  Unwissenheit  eine  Aqua  Laurocerasi  mit  176  MilHgrammen 
Blausäure  genommen  worden,  und  so  stark  konmit  die  letztere  biswei- 
len vor,  so  würde  ein  solches  Earschwasser  in  100  Grammen  88  HilH- 
gramme  wasserfreier  Blausäure  fuhren.  Der  Verkauf  eines  solchen  Kiis^' 
Wassers  könnte  die  scUinmisten  Foleen  haben,  und  wir  haben  hier  dne 
der  gefährlichsten  Fälschungen  käuflicher  liqueure  vor  uns.'^ 


BlMSisn.  58B 

Der  (}enu8s  von  Obstkemen,  von  bitteren  Mandeln,  von  Samen- 
kemen  der  Zwetschen  und  Pflaumen,  der  Aprikosen,  der  Kirsohen 
u.  8.  w.  kann  auch  bedenkliche  Zufälle ,  ja  selbst  den  Tod  herbeifuhren, 
wenn  die  genossene  und  absorbirte  Menge  zu  gross  ist.  Unter  Mitwir- 
kung von  Wasser  entwickelt  sich  im  Magen  aus  dem  Amygdalin  dieser 
Kerne  viel  Blausäure,  die  rasdi  zur  Absorption  gelangt,  wodurch  dann 
schwere  Yergiftungssymptome  eintreten  können.  Ich  habe  mehrmals 
bedenkliche  Zufille  bei  Solchen  beobachtet,  die  sich  den  GFenuss  von 
Aprikosen-  und  Pfirsichkemen  erlaubt  hatten,  womit  thorichter  Weise 
Confitüren  versetzt  waren. 

Fragen  wir  nun,  wie  gross  die  zu  einer  Vergiftung  erforderliche 
Dose  sein  muss,  so  wird  selbstverständlich  bei  wasserfreier  Blausäure 
eine  Dose  sich  gar  nicht  angeben  lassen.  Werden  ein  Paar  Tropfen 
absorbirt,  oder  ist  Jemand  nur  mit  dem  Gifte  beschäftigt,  so  dass  er  die 
sich  ausbreitenden  Dämpfe  davon  einathmet,  so  kann  der  Tod  bereits 
nach  einigen  Augenblicken  eintreten.  Bei  der  therapeutisch  verwendeten 
Blausäure  schwanken  die  eme  Yergifiung  bewirkenden  Dosen  in  grosser 
Breite  von  35  bis  50  Centigramme  bis  1  oder  2  Gramme,  je  nach  dem 
Gehalte  an  wasserfreier  Säure  und  je  nach  der  Bereitungsweise.  Der 
Syrunus  Acidi  hydrocyanici  des  alten  französischen  Codex  enthielt  die 
ungeneure  Menge  von  ^/io  des  Gewichts  Acidum  hydrocvanicum,  und  war 
deshalb  ein  durchaus  unstatthaftes  Präparat.  Es  wurden  in  einem  Falle 
11  Gramme  dieses  Svrups  aus  Yersenen  statt  des  Ma^endie^schen  Sy- 
rups ,  der  nur  ^/^o  Blausäure  enthält ,  gegeben ,  und  die  hierdurch  be- 
wirkte Vergiftung  endigte  todtlich.  In  der  neuesten  Ausgabe  des  Co- 
dex medicamentarius  von  1866  enthält  der  Sympus  Acidi  hydrocyanici 
11^  ^/2oo  medicinische  Blausäure,  die  selbst  nur  10  Procent  wasserfreie 
Blausäure  führt.  In  England  ist  vomemlich  das  Acidum  h^drocyani- 
cum  der  Pharmacopoea  Lond.  und  das  Acidum  hydrocvanicum  von 
Scheele  in  Gebrauch.  Von  diesen  Präparaten  enthält  das  erstere  2 
Procent,  das  letztere  gegen  4  bis  5  Procent  wasserfreier  Blausäure,  was 
immer  noch  ein  sehr  hoher  procentiger  Werth  ist.  Aber  die  pharma- 
oeutischen  Präparate  enthalten  keine  genau  bestimmten  Men^n  dieser 
Sftire.  So  schwankt  bei  der  Blausäure  der  Pharmacopoea  Londmensis  der 
Gehalt  von  ^/^  bis  2  Procent.  Dadurch  wird  es  nicht  blos  schwierig  ge- 
macht ,  die  zu  einer  Yergiftung  erforderliche  Menge  genauer  anzugel^n, 
sondern  überhaupt  leidet  die  Praxis  durch  dieses  absonderlidie  Verhalten. 

Ich  entnehme  Taylor  die  folgende  Tabelle,  worin  fOr  die  ver- 
schiedenen Blausäuren  aer  procentische  Gtohalt  an  wasserfreier  Blausäure 
zusammengestellt  worden  ist: 

Procente. 

Pharmacopoea  Londinensis  ....  2 

„  Americana     ....  2 

„  Borussica       ....  2 

„  Dublinensis    ....  1,6—2,82  (Donovan) 

„  Edinburgensis    ...  3,2 

Yauquehn,  Giese 3,3 

Scheele 4—5  (und  weniger) 

Ittner 10 

Bobiquet 50 

Schrader 1,5 

Göbel 2,5 

Duflos 9 
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Procente. 

Pfaff 10 

Kener 25 

Codex  medicamentarius  GalHciui  .    .    10 

Das  Cyankaliiim  todtet  zu  5  bis  10  Centigrammeii.    Bei  Galtier 

2'rait6  de  Toxicologie.  I,  p.  49)  ist  ein  FaU  erwähnt,  wo  ein 
ann  binnen  '/4  Stunden  starb ,  nachdem  er  4  Centi^amme  Cyankaliiim 
genommen  hatte.  Ich  wurde  als  Gerichtsarzt  bei  einer  fahrlässigen 
Tödtung  zugezogen,  wo  ein  kleiner  Kaffeelöffel  voll  von  einer  lux- 
tur,  wozu  em  unwissender  Arzt  4  Gramme  Cyankalium  und  80  Gramme 
Syrnp  benommen  hatte,  rasch  zum  Tode  führte.  Bei  Taylor  finden 
sich  toatliche  Fälle  durch  20—25  Centigrammen  Cyankalium.  Taylor 
macht  aber  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wirksamkeit  dieses 
giftigen  Körpers  guten  Theils  von  seiner  Bereitungsweise  bedingt  so. 
Man  findet  nach  Orfila  (Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  mld.l6g.  1843.  XXTX, 

E.  404)  ganz  unreine  Sorten,  die  mehr  denn  die  Hälfte  ihres  Gewichts 
ohlensaures  Eali  enthalten.  Bekanntlich  findet  dieser  Körper  auch 
noch  andere  als  therapeutische  Anwendung,  namentlich  in  der  Photo- 
graphie, wie  auch  aus  einem  oben  mitgetheilten  Falle  zu  ersehen  ist 

Aqua  Laurocerasi  hat  zu  60  Grammen  einen  Erwachsenen  ge- 
tödtet. 

Mchtgereinigtes  Bittermandelöl  ist  noch  weit  wirksamer*  von  17 
Tropfen  starb  eine  Frau  nach  einer  halben  Stunde.  Ein  Mann  von 
20  Jahren,  der  60  Gramme  davon  verschluckt  hatte,  stürzte  unter  einem 
Schrei  wie  vom  Blitz  getroffen  zusammen. 

c)    Kann  die  in   einem  Leichname  gefundene  Blausäure  anderswoher 
stammen,  als  von  einer  Vergiftung? 

Ich  will  nicht  wieder  darauf  zurück  kommen,  dass  in  Speisen  und 
Lijueuren,  sowie  durch  die  Kerne  mancher  Früchte  eine  gewisse  Quan- 
tität Blausäure  in  den  Körper  gelangen  kann.  Li  diesen  Fällen  kann 
man  nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  Yergiftnng  statt  gefunden  hat 

ISnr  mit  einem  Worte  muss  jedoch  auf  jene  ganz  willkürliche  Hypo- 
these hingewiesen  werden,  dass  im  Körper  gesunder  oder  auoh 
kranker  Cidividuen  eine  spontane  Bildung  von  Blausäure  auftreten 
könne;  dieselbe  entbehrt  jeder  Begründung.  Eben  so  wenig  ist  es  er- 
wiesen, dass  durch  Zersetzung  der  Leichen  Blausäure  sich  bilden  könne. 
Man  darf  vielmehr  mit  voller  Sicherheit  behaupten ,  falls  bei  einem  rasch 
oder  ganz  plötzlich  eingetretenen  Todesfalle  durch  die  chemische  Unter- 
suchimg der  Organe  Blausäure  nachgewiesen  wurde,  dass  dieses  Gift 
entweder  durdi  einen  Zufall,  oder  in  selbstmörderischer  oder  in  verbre- 
cherischer Absicht  eingeführt  worden  ist. 


Ganthariden. 

Vergiftungen  durch  Cantliariden  kommen  häufiger  vor,   als  man 

flaubt.  In  der  oben  (S.  86)  mitgetheilten  Tabelle  über  die  binnen  12 
ahren,  von  1851  bis  1862,  in  Frankreich  vorgekommenen  Vergiflwngen 
nehmen  die  Canthariden  die  zehnte  Stelle  ein,  denn  man  zählt  23Fäne 
von  Yergiftung  durch  dieselben.    Bechnet  man  zu  diesen  bei  den  Ge- 
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richten  anhängig  gewordenen  Fallen  noch  jene,  wo  Canthariden  yon 
Selbstmordern  gewählt  wurden  oder  auch  durch  Zufall  eine  Vergiftung 
herbeiführten,  so  wird  man  nicht  leu^en  können,  dass  die  Vergiftung 
durch  Canthariden  in  gerichtlich -medicinischer  Hinsicht  yoUe  Beachtung 
verdient. 

Ein  doppelter  Umstand  trägt  noch  dazu  bei,  dass  Vergiftungen 
durch  Canthanden  so  häufig  yorkommen.  Seit  den  ältesten  Zeiten  kennt 
man  die  Canthariden  als  Aphrodisiacum,  und  eben  so  zählen  dieselben 
zu  den  Abortiymitteln.  So  geschieht  es  denn,  dass  bei  geschlechtlichen 
Ausschweifungen,  die  unter  Umständen  strafrechtliche  J^olgen  haben, 
auch  zugleich  noch  eine  Vergiftung  durch  Canthariden  neben  her  läuft, 
oder  dass  auch  das  Verbrechen  der  Fruchtabtreibung  durch  letztere  com- 
plicirt  wird. 

Die  Canthariden  kommen  in  der  Form  eines  mehr  oder  weniger 
gröblichen  Pulvers,  worin  noch  unvollständig  zerriebene  glänzende 
Stückchen  von  den  Flügeln  des  Insectes  enthalten  sind,  zur  Anwen- 
dung, oder  als  weingeistige  oder  ätherische  Tinctur.  Meistens  werden 
sie  Confitüren,  Chocolade,  Pastillen,  Liebestränken  zugesetzt.  Vom 
Emplastrum  Cantharidum  hat  man  emstUche  Zufälle  entstehen  sehen. 
Das  wirksame  Princip  dieser  Insecten,  das  Cantharidin,  besitzt  stark- 
giftige Eigenschaften. 

Symptome  und  Verlauf  der  Cantharidenvergiftung. 

Die  ersten  Symptome,  die  bei  einer  Cantharidenyergiftxmg  auftre- 
ten, können  sich  je  nach  der  Anwendungsweise  des  Giftes  verschieden- 
artig gestalten.  Li  manchen  Fällen  entsteht  auf  der  Stelle  ein  Bren- 
nen im  Munde  und  im  Rachen;  andere  Male  beginnt  nach  emer  Stunde 
oder  auch  erst  nach  mehren  Stunden  ein  heftiger  Schmerz  im  Epi- 
gastrium,  verbunden  mit  schleimigem  oder  auch  etwas  blutigem  Erbre- 
chen ,  so  wie  mit  copiöser  Speichelentleerung.  Der  Kopf  wird  schmerz- 
haft, das  Gesicht  hoch  geröthet,  die  Augen  sind  vorgetrieben  und 
flänzend.  In  den  G^schlechtstheilen  entsteht  heftiges  Brennen  und  es 
ommt  zu  einer  manchmal  höchst  schmerzhaften  Dysurie:  der  sparsame 
Harn  wird  blutig  und  eiweisshaltig;  auch  entleert  sich  wohl  reines  Blut 
durch  die  Harnröhre  und  durch  den  Darm,  und  in  beiden  Organen 
konunt  es  zu  intensivem  Tenesmus. 

Bei  Männern  stellt  sich  anhaltender  Priapismus  ein;  sie  werden 
wie  verrückt,  haben  keine  Cbwalt  mehr  über  die  sinnlichen  Triebe  und 
verfallen  in  die  heftigsten  Paroxysmen  von  Liebeswuth,  so  dass  sie 
thierartig  brüllen,  und  durch  die  obscönsten  Gebahrungen  darthun,  in 
welch  fiurchtbaren  Zustand  von  Satyriasis  sie  gerathen  sind.  Zwischen- 
durch verfallen  die  Unglücklichen  in  Erschöpfung  und  grosse  Hinfällig- 
keit, so  dass  sie  sich  nicht  zu  rühren  vermögen,  bis  dann  ein  neuer 
WuÜiparoxysmus  ausbricht. 

Andere  Male  kommen  tetanische  Anfälle  oder  eine  Art  Wasser- 
scheu: das  geringste  Geräusch,  helles  Licht,  die  menschliche  Stimme 
können  dann  die  furchtbarsten  Krämpfe  hervorrufen.  Der  Körper  ist 
steif,  die  Pupille  erweitert,  das  Auge  stier  und  ^länzmd,  und  der 
Kruke  will  wohl  beissen.  Jene  Anfälle  kehren  immer  wieder,  die 
Kranken  werden  nach  und  nach  immer  schwächer,  ihre  Geschlechtstheile 
werden  gangränös  und  binnen  24  bis  36  Stunden  stellt  sich  der  Tod  ein. 

Glückhcher  Weise  nimmt  diese  Vergiftung  nicht  alle  Male  einen 
tödtUdien  Ausgang.    Durch  langes  Yerweilen   im  warmen  Bade,   durch 
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EmoUieiitia,  durch  Laxativa,  durch  Nareotica  in  grossen  Dosen,  dnreh 
Antispasmodica  lässt  sich  der  Zustand  Tielleicht  bemhigen.  Die  Symp- 
tome nervöser  üeberreizune  lassen  alhnUig  nach  und  verschwinden  nach 
einigen  Tagen  ToUstandig;  doch  bleibt  oftmals  eine  rebellische  Qastrakie 
und  Dyspepsie  zurück,  manchmal  auch  Albuminurie  als  Symptom  der 
chronischen  Nephritis,  welche  durch  die  Cantharidenvergifinng  nervorge- 
rufen  worden  war. 

Die  Yemftungssymptome  treten  nicht  immer  mit  gleicher  Intens!- 
t&t  hervor,  laeine  Dosen  kennen  lange  Zeit  hindurch  emwirken ,  ohne 
dass  erhebliche  Erscheinung|en  eintreten.  Einen  derartigen  Fall  von 
schleichender  Vergiftung  berichtet  Frestel  (Journ.  de  Chimie  m^ 
dicale.  Janv.  1847,  p.  17).  Sechs  Studenten,  die  zusammen  assen, 
hatten  ihre  Sneisen,  statt  mit  Pfeffer,  mit  Cantharidenpulver  gewürzt, 
und  erst  nacn  einigen  Monaten  wurden  sie  diesen  Irrthum  gewahr. 
Während  dieser  ganzen  Zeit  hatten  sie  mit  ^tem  Appetite  gegessen, 
auch  hatten  sie  nur  ganz  massige  Schmerzen  m  der  Lenden-  und  Nie- 
rengegend und  etwas  Blasenkrampf  empftmden,  so  wie  ein  Zwangen 
una  Brennen  bei  den  natürlichen  Entleerungen.  Ein  einziger  litt  an 
einer  einfachen  schleimigen  Blennorrhoea  urethralis,  Priapismus  aber  trat 
bei  keinem  auf.  Ein  Thee  aus  schleimhaltigen  Substanzen  und  warme 
Bäder  waren  hinreichend,  diese  leichten  Störungen  vom  längeren  Oe- 
brauche  kleiner  Menden  Canthariden  alsbald  zu  beseitigen. 

Eine  recht  heftige  Vergiftung  kann  auch  der  äusserlichen  Anwen- 
dung der  Canthariden  folgen.  Taylor  erzählt  einen  im  Januar  1841  in 
Windsor  vorgekommenen  Fall,  wo  ein  junger  Mensch  von  16  Jahren, 
der  an  Erätze  litt,  über  den  ganzen  Körper  mit  einer  Gantharidensalbe 
eingerieben  wurde  und  unter  allen  Symptomen  einer  acuten  Canthariden- 
vergiftung  binnen  5  Tagen  verstarb. 

Anatomische  Veränderungen. 

Eine  Vergiftung  durch  Canthariden  ruft  heftige  Entzündung  des 
Darmrohres  hervor.  Im  Magen  und  im  Darme  findet  man  zahlreiche 
Ecchymosen,  die  Schleimhaut  ist  erweicht  und  löst  sich  leicht  ab,  sieht 
grauEch  aus,  ja  ist  an  einzelnen  Stellen  ffanz  gangränös. 

Die  liieren,  die  Harnleiter,  die  Blase  sind  ebenfalls  Sitae  einer 
Entzündimg.  Die  Schleimhaut  der  Blase  ist  verdickt,  erweicht,  leicht 
nachgiebig,  mit  Ecchymosen  und  Phlvktänen  besetzt,  hier  und  da  ab- 
gestossen.  Der  Penis  ist  steif,  oftmals  gangränös ,  das  Corpus  cavemo- 
sum  mit  coagulirtem  Blute  erfüllt. 

Das  Nierenleiden  kann  in  einen  chronischen  Zustand  übei^egangen 
sein,  so  dass  man  noch  lange  Zeit  nach  der  vorausgegangenen  Vergif- 
tung eine  Nephritis  parenchymatosa  antrifft. 

Qerichtsärztliche  Fragen. 

Bei  einer  Cantharidenvergiftung  kann  es  sich  wesentlich  um  zwei 
Punkte  handeln,  um  die  Erkennung  und  den  wirklichen  Nachweis  der 
Vergiftung,  so  wie  andererseits  um  die  Bestimmung,  in  welcher  Form 
und  in  welcher  Menge  das  Gift  beigebracht  worden  ist.  Es  können  aber 
audi  complicirende  Verhältnisse  dabei  obwalten,  indem  etwa  eine  Fmcht- 
abtreibun^  oder  eine  Nothzucht  neben  der  Cantharidenvergiflimg  vorffe- 
kommen  ist,  wodurch  dann  noch  andere  Fragen  herbeigeführt  werden 
können,  von  denen  wir  hier  absehen. 
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a)  Aus  welchen  Zeichen  kann  man  eine  Vergiftung  mit  Canthariden 

erkennen? 

Der  Beweis  der  Cantharidenvergiftung  ist  durch  die  Nachweisung 
der  specifischen  Symptome  zu  führen,  ausserdem  aber  auch  durch  das 
Au£6nden  von  Canthariden  im  Organismus. 

KranUieitserscbeinnsgen  und  anatomische  Yeränderangen. 

Die  Erscheinungen  bei  Cantharideneinwirkung  smd  so  eigenthöm- 
lich  und  die  Einwirkung  auf  den  Harn-  und  Geschlechtsapparat  ist  der 
Art,  dass  eine  Verwecnselung  mit  anderen  Krankheiten  oder  mit  an- 
deren Vergiftungen  nicht  leicht  vorkommen  kann. 

Nach  den  wesentlichen  Erscheinungen  gehört  die  Cantharidenver- 
giftung allerdings  in  die  Classe  der  neurosthenischen;  indessen  die  über- 
mässige Erregung  findet  wesentlich,  ja  fast  ausschliesslich  nur  in  einem 
beschrfinkten  Bezirke  des  Nervensystems  statt,  während  das  Strychnin 
und  die  Blausäure  das  ganze  Nervensystem  ergreifen.  Wir  haben  hier 
ein  höchst  merkwürdiges  und  ganz  charakteristisches  Beispiel  von  Re- 
flexaction.  Die  Satyriasis  und  der  Furor  eroticus  unterscheiden  diese 
Vergiftung  hinlängüch  von  allen  anderen. 

Unter  den  spontanen  Krankheiten  können  hier  nur  die  Wasser- 
scheu mit  oder  ohne  Hundswuth  und  der  Tetanus  in  Betracht  kommen. 
Indessen  nur  während  des  Krampiparoxysmus  selbst  konnte  die  Diag- 
nose vorübergehend  unsicher  sein;  durch  die  specifischen  Erscheinungen 
im  Geschlechtsapparate,  durch  das  specifische  Delirium,  durch  die  ent- 
zündlichen und  gangränösen  Erscheinungen  im  Verdauungsapparate ,  so 
wie  im  Harn-  und  Geschlechtsapparate  bleibt  jede  Verwechslung  aus- 
geschlossen. 

Die  spontane  Satyriasis  und  Nymphomanie  haben  zwar  in  den 
Symptomen  die  vollständigste  Aehnlichkeit  mit  einer  Cantharidenvergif- 
tung. Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  beiden  £>ankheitstor- 
men  zu  den  grossen  Ausnahmen  zählen,  so  kommt  dabei  kein  Brennen 
im  Munde  und  im  ßachon,  kein  epigastrischer  Schmerz,  keine  Albu- 
minurie vor,  überhaupt  keine  Störung  im  Verdauungsapparate  und  in 
den  Nieren. 

Auffinden  der  Canthariden  im  Organismus. 

Mit  dem  chemischen  Nachweise  der  Canthariden  haben  sich  Bar- 
ruel  (Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  16g.  1835.  XIH,  p.  485)  und 
Thierrjr  rjoum.  de  Pharmacie  1835.  XXT,  p.  44)  beschäftigt.  Vor 
der  chemiscnen  Untersuchung  verdient  jedoch  m  Fällen  von  Canthari- 
denvergiftung eine  sinnreich  ausgedachte  physikalische  Untersuchung 
den  Vorzug,  die  von  Poumet  (Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d.  16g.  1842. 
XXVm,  p.  347)  herrührt.  Bereits  Fod6r6  fM:6decine  16gale.  IV, 
p.  118)  hatte  es  ausgesprochen,  dass  sich  das  Cantharidenpulver  nie- 
mals als  feinster  Staub  herstellen  lässt  und  desshalb  leicht  in  Massen  zu  er- 
kennen ist,  die  ausgebrochen  oder  durch  den  Stuhl  entleert  werden, 
oder  in  den  Falten  des  Darms  stecken.  Indessen  ist  diese  Untersuchung 
doch  nicht  so  leicht  als  man  glauben  konnte,  und  man  würde  wohl 
manchmal  nicht  zum  Ziele  gelangen,  wenn  man  folgende  von  Poumet 
aufgestdlte  Vorsichtsmaassregeln  unbeachtet  liesse. 

Das  Dannrohr  wird  gehörig  abgelöst,   aufgeblasen  und  senkrecht 
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aufgehängt,  indem  man  ein  Gewicht  an  das  untere  Ende  bringt,  tun 
dieTalten  des  Darmee  zu  yerwischen.  Ist  das  Darmrohr  dann  getrock- 
net ,  80  zerschneidet  man  dasselbe  in  Stücke ;  diese  Stücke  aber  legt 
man  hierauf  einzeln  auf  Glastafeln  und  unterwirft  sie  einer  genauen 
Durchmusterung.  Dabei  kann  man  an  yerschiedenen  Punkten  des  Dann- 
rohrs br&unlichgrfine  Flitterchen  finden,  die  von  den  Flügeldecken  der 
Käfer  herstammen.    Poumet   yermochte  auf  diese  Weise  nicht  blos 

Sleich  in  den  ersten  Tagen  nach  stattgefundener  Vergiftung  Residuen 
er  giftigen  Substanz  aufzufinden,  sondern  auch  200  Tage  und  210  Tacpe 
nach  der  Beerdigung.  Auch  die  durch  Erbrechen  oder  durch  den  Stiud 
entleerten  Massen*  kann  man  nach  vorausgegangener  Trocknung  dieser 
nämlichen  Durchmusterung  unterziehen. 

Ein  Auffinden  von  bräunlichgrünen  oder  goldgrünen  Flitterchen  in  die- 
sen verdächtigen  Substanzen  oder  auf  dem  Darmronre  berechtigt  aber  noch 
nicht  zu  der  unbedingten  Annahme  einer  Cantharidenvergiftung,  da  die 
Flügeldecken  bei  vielen  Insecten  die  gleiche  Färbung  und  den  nämlichen 
metellischen  Glanz  besitzen,  wie  bei  den  Canthariden,  uud  da  auch  Flit- 
terdien von  Zinnfolie  oder  Ilausch^old  für  Residuen  von  Canthariden  an- 
gesehen werden  keimten.  Man  wird  daher  auch  noch  den  directen  Be- 
weis dafür  beizubringen  suchen  müssen ,  ■  dass  jene  Flitterchen  wirklich 
blasenziehend  wirken.  Es  kommt  eben  darauf  an,  ob  sie  auf  der  Haut 
eiue  Erhebung  der  Epidermis  zu  Wege  bringen. 

» 
b)    War  der  verabreichte  Körper  und  zwar  in  der  beigebrachten 
Menge  im  Stande,  den  Tod  herbeizuführen  oder  die  Gesundheit  zu 

beschädigen? 

In  den  Canthariden  ist  ein  starkes  Gift  enthalten,  und  jegliches 
dieselben  enthaltendes  Präparat  kann  mehr  oder  weniger  heftige  ZufSUe, 
selbst  den  Tod  herbeiführen.  Es  kommt  nur  auf  die  hinreichende 
Menge  an. 

Cantharidenpulver  kann  schon  in  massiger  Menge  eine  Yergiftung 
bewirken:  von  40  bis  50  Centigrammen  können  bedenkliche  Zufalle  ent- 
stehen, und  1  bis  2  Gramme  können  den  Tod  zur  Folge  haben. 

Tinctura  Cantharidum  ist  ebenfalls  ein  kräftiges  Gift,  sie  kann  zu 
20  bis  30  Granmien  den  Tod  herbeiführen.  Vebrigens  unterliegt  die 
Wirkung  dieses  Präparates,  und  das  gilt  von  allen  Cantharidenpräpa- 
raten,  Schwankungen,  weil  jene  Insecten  nicht  immer  gleich  viel  Can- 
thari(Un  enthalten,  manche  sogar  ganz  davon  entblosst  sein  sollen. 

Das  Cantharidin,  eine  neutral  reagirende,  sehr  lösliche  und  krystal- 
linische  Substanz,  kann  schon  zu  5  Centigrammen  giftig  wirken.  Die 
blasenziehende  Eigenschaft  ist  darin  in  solchem  Maasse  entwickelt,  dass, 
wenn  man  ^/^  Milügramm  auf  Papier  bringt  und  auf  die  Zunj^enspitze 
legt,  bereits  nach  ein  Paar  Minuten  eine  grosse  Phlyktäne  sich  gebil- 
det hat. 

War  das  Gift  in  einer  geeigneten  Substanz  versteckt,  in  Choco- 
lade,  in  Bonbons,  in  Liqueur,  so  muss  man  die  Menge  des  darin  ent- 
haltenen Cantharidenpulvers  zu  bestimmen  suchen,  wie  es  Barruel 
mit  einer  Chocolade  machte,  welcher  Canthariden  zugesetzt  waren.  Beim 
hellen  Lichte  bemerkte  man  an  dieser  Chocolade  grünliche  und  braun- 
rothe  glänzende  Pünktchen ,  die  vom  Cantharidenpiuver  herrührten.  Die 
Chocoladenmasse  wurde  gepulvert,  mit  Aether  versetzt  und  damit  12 
Stunden  lang  bei  30®  C.  cugerirt.    Nach  dem  Erkalten  wurde  dann  die 
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Flüssigkeit  abfiltrirt  und  zur  Trockne  verdimstet.  Der  fettige  weisse 
Rückstand  verursachte  an  der  I^pe  ein  Brennen  mit  nacmolgender 
Rothung,  und  nach  ein  Paar  Stunden  hatte  sich  daselbst  eine  vollstSn- 
dige  Blase  gebildet. 

Beobachtungen  Ton  Cantharidenyergiftung. 

1.    Selbstmord  durch  Gantharidenpulver;   Tod  innerhalb  24  Stunden. 
(Bognetta  in  Ann.  de  Th6rapie  et  de  Toxicologie.   1844.) 

Ein  Mann  von  40  Jahren,  Yon  sangnimsch-lymphatiBchem  Temperamente,  seit 
swei  Jahren  an  Grössenwahn  leidend,  verbunden  mit  aUgemeiner  Paraljee  und  mit  Zit- 
tern, yerschlnckte  gegen  7^/2  Uhr  Morgens  16  Gramme  eines  Teiges,  vorin  8  Ghramme 
Cantharidenpnlver  enthalten  waren.  Eine  Viertelstunde  nachher  bekam  er  Brechweinstein 
mit  Ipecacnanha  nnd  warmes  Wasser.  Es  trat  reichliches  wiederholtes  Erbrechen  ein 
und  in  der  schleimig -serösen  Flüssigkeit  war  soviel  CantharidenmasBe  enthalten,  dass 
man  glauben  durfte,  es  sei  nichts  mehr  davon  im  Magen.  Gegen  zehn  Uhr  bildeten 
sich  kleine  Blasen  an  den  Lippen  und  die  ganze  Mundschleimhaut  erschien  stark  ge- 
röthet  Nach  dem  Erbrechen  war  die  Temperatur  des  Körpers  gesunken.  Der  Puls  war 
um  6  Uhr  ganz  klein.  Dann  folgte  eine  schwache  febrilische  Beaction,  wobei  die  Tem- 
peratur und  der  Puls  sich  etwas  hoben;  dieselbe  hielt  etwa  12  Stunden  an.  Da  ver- 
lor sich  dieselbe  ganz  unmerklich,  und  es  folgte  nun  eine  immer  mehr  zunehmende 
Schwäche,  bis  zuletzt  das  Leben  erlosch. 

Etwa  zehn  Stunden  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes  fing  der  Leib  an  aufgetrie- 
ben zu  werden,  der  Penis,  zumal  die  Eichel,  sah  bläulich  aus,  war  aber  nicht  erigirt, 
und  der  Harn  enthielt  etwas  Blut  Als  die  febrilische  Beaction  nachliess,  wurden  die 
Glieder  etwas  steif  und  das  Sensorium  war  noch  stumpfer  als  vorher;  es  stellte  sich 
förmlicher  Stupor  mit  Dyspnoe  ein  und  hielt  bis  zum  Tode  an,  der  am  folgenden  Mor- 
gen um  8^/2  Uhr  eintrat. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  hatte  der  Kranke  auch  nicht  ein  einziges  Mal  ge- 
klagt, wohl  deshalb,  weil  er  durch  sein  chronisches  Leiden  in  einen  betäubten  Zustand 
versetzt  war.     Er  hatte  nur  schleimiges  und  eiweisshaltiges  Getränk  bekommen. 

Section.  —  Der  Schädel  dann;  blutiges  Serum  im  Arachnoidealraume;  die  Ge- 
fäsBe  der  Gehirnhäute  und  besonders  die  Venen  am  grossen  und  kleinen  Gehirne  stark 
mit  Blute  erfüllt;  die  Arachnoidea  und  Pia  mater  entzündet  und  verdickt,  namentlich 
links  am  mittlem  und  untern  Theile  des  mittleren  Hirnlappens;  viel  Serum  in  den  Ge- 
himfurchen  und  in  den  Seitenventrikeln ;  die  weisse  und  graue  Substanz  des  grossen  wie 
des  kleinen  Gehirns  erweicht.  Herz  und  Lungen  gesund ;  die  Arteria  pulmonalis  am  Ur- 
sprünge innen  geröthet.  Der  Magen  enthält  noch  einen  Theil  des  genossenen  Getränks; 
seine  Schleimhaut  ist  roth  getüpfelt,  lässt  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  an  der  Car- 
dia  und  am  Pylorus ,  Ecchymosen  wahrnehmen ,  und  gerade  an  diesen  Stellen  finden  sich 
noch  Beste  des  Cantharidenpulvers.  Der  Dünndarm,  stark  durch  Gase  ausgedehnt,  ent- 
hält keine  Flüssigkeit  und  ist  sonst  ganz  normal.  Der  Dickdarm  normal.  Die  Leber 
ziemlich  gross.  Die  linke  Niere  etwas  geschrumpft,  aber  von  rothem  Blute  strotzend; 
ihr  Ureter  innen  geröthet.  Niere  und  Ureter  der  rechten  Seite  gesund.  Die  Harnblase 
fest  nnd  verdickt;  ihre  Schleimhaut  geröthet. 

2.    Zufällige  Vergiftung  von   sechs  Soldaten  durch  Tinctura  Canthari- 

dum;  Genesung.    (Chalvignac,   de  Tempoisonnement  par  la  teinture 

de  cantharides.    Thöse  de  Paris,  1852.) 

Ein  Chasseur  d'Afrique  wollte  am  13.  October  1861  sechs  Kameraden,  denen  er 
es  schuldig  zu  sein  glaubte ,  regaliren ,  und  setzte  ihnen  eine  Mischung  aus  Wasser,  Ho- 
nig und  Alkohol  vor;  die  Ingredienzen  hierzu  hatte  er  sich  aus  der  Ejrankenstube  des 
Begiments  angeeignet.  Drei  Stunden  vorher  hatten  diese  7  Mann  schon  stark  gegessen 
und  getrunken,  nämlich  etwa  10  Liter  Wein  verzehrt. 

Das  genannte  Gemisch  wurde  gleichmässig  getheilt,  und  jeder  von  den  sieben  ver- 
schluckte davon  auf  zweimal  innerhalb  10  Minuten  etwa  200  Gramme;  sie  trennten  sich 
dann,  gingen  zum  Appel  und  kehrten  hierauf  wieder  in  die  Kaserne  zurück. 

Tardieu,  Vergiftung.  3g 
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Ziemlich  bald  (^/^  Stunden,  1  Stunde,  1'/,  Stunden,  8  Stunden  nach  dem  Ge- 
nuese jener  Miacliung)  stellte  sich  bei  allen  ein  Gefühl  von  Schwere,  tou  Wärme  und 
leichtem  Brennen  in  der  Uagen-  und  Nabelgegend  ein;  dann  kam  heftige  KoliJk  und 
Uebelkeit,  und  sie  erbrachen  das  Genossene.  Daneben  fühlten  sie  in  der  Buthe,  na- 
mentlich in  der  Eichelspitie ,  einen  heftigen  brennenden  Schmerz,  auch  drängt«  es  sie 
häufig  sum  Harnlassen;  sie  waren  sehr  aufgeregt,  sprangen  aus  den  Betten,  liefen  in 
der  Schlafkammer  hemm ,  erbrachen  sich  und  mussten  su  Stuhle  gehen. 

Jener ,  der  den  Diebstahl  begangen  hatte ,  wurde  dadurch  in  Schrecken  gejagt  nnd 
fürchtete,  einen  Missgriff  gethan  su  haben;  er  benachrichtigte  deshalb  den  Thierarst  in 
der  Krankenstube ,  wo  er  den  Honig  und  den  Alkohol  entwendet  hatte.  Durch  diese  Mit- 
theilungen sowohl  wie  durch  die  Besichtigung  jener  Flasche,  woraus  die  Flüssigkeit  ge- 
nommen worden  war,  überseugte  sich  dieser  alsbald,  dass  der  angebliche  Alkohol  nichts 
Anderes  gewesen  war,  als  eine  seit  2  bis  8  Wochen  angefertigte  Tinctura  Cantharidiim. 
Es  fehlten  ungefähr  600  Gramme. 

Jedem  der  Kranken  wurd^  eine  starke  Dose  Brechweinstein  gegeben ,  um  2^/^  Uhr 
Morgens  aber  wurden  sie  alle  ins  Spital  gebracht,  wo  Dr.  Tassart  folgende  Sjmptome 
aufsuseichnen  fand.  Blasses  Angesicht  mit  dem  Ausdrucke  des  Schreckens;  Brennen  nnd 
Zusammenschnüren  des  Halses;  Schmersen  in  der  Magen-  und  Nabelgegend,  die  durch 
Druck  sunehmen;  häufiges  Erbrechen,  brennender  Durst,  leichte  Schmerzen  im  HjfM}- 
gastrium  und  in  der  Lendengegend;  alle  2  bis  3  Minuten  wiederkehrender  Harndrang, 
wobei  kaum  ein  Paar  Tropfen  blutiger  Harn  abgehen,  noch  dazu  unter  grossen 
Sehmerzen,  die  von  Allen  so  beschrieben  werden,  als  führe  ein  rothglnhendes  Eisen 
durch  die  Harnröhre;  am  intensivsten  ist  der  Schmerz  an  der  Pars  membranacea  et 
spongiosa  urethrae.  Nur  einer  von  den  7  Kranken  leidet  5  Minuten  lang  an  schmerz- 
hafter Erection.  Der  Puls  ist  klein  und  frequent,  die  Haut  feucht  und  mehr  kühl.  Die 
Kranken  klagen  nicht  über  Kopfweh,  sind  frei  von  Delirien  und  Krämpfen.  (Infusnm 
seminum  lini,  Kampheremulsion,  Sitzbäder.) 

Am  14.  Morgens  7  Uhr  bestehen  die  genannten  Symptome  noch  in  gleicher  Hef- 
tigkeit ,  nur  die  Stuhlentleerungen  haben  seit  S  ühr  ganz  aufgehört.  Diese  Entleerungen 
sind  übrigens  nicht  mit  Schmerz  oder  Tenesmus  verbunden  gewesen,  auch  ist  kein  Blut 
damit  abgegangen.  Die  Zunge  hat  rothe  Bänder  und  ist  in  der  Mitte  gelb;  die  Seiten- 
Wandungen  des  Bachens  und  der  Schlundkopf  sind  ganz  gleichförmig  stark  gerothet. 
Alle  Kranke  klagen  noch  über  ein  schmerzhaftes  Zusammenschnüren  des  Halses,  das  bis 
zum  oberen  Drittel  des  Oesophagus  hinab  reicht;  sie  beschreiben  die  Empfindung  so,  als 
wurde  ihnen  mit  einem  Geldstücke  gegen  die  hintere  Wand  des  Schlundkopfes  gedruckt. 
Es  besteht  noch  immer  lebhafter  Durst,  und  zwei  von  den  Kranken  sind  kaum  im  Stande^ 
Getränk  aufzunehmen.  Die  Ischurie  hat  sich  noch  nicht  gebessert.  Der  blutige  Harn, 
der  nur  tropfenweise  abgeht,  giebt  mit  Salpetersäure  und  beim  Erhitzen  einen  starken 
Eiweissniederschlag.  Dem  gebieterischen  Drange  der  Harnentleerung  suchen  die  Kran- 
ken dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  sie  sich  auf  die  Seite  legen,  die  Ober-  und  Unter- 
schenkel anziehen  und  den  Rumpf  vorn  übemeigen..  Erectionen  fehlen.  Die  Kranken 
klagen  über  einen  leichten  Kopfschmerz.  Der  Puls  ist  etwas  frequenter,  als  im 
normalen  Zustande ,  aber  schwach  und  klein.  (Die  nämliche  Therapie.  Ausserdem  kam- 
pferhaltige  Opiate,  in  die  Magengegend  und  in  den  Damm  einzureiben,  Kljrstire  mit 
Opium  nnd  Kampfer,  Ganzbäder.) 

Beim  Abendbesuche  zeigt  sich  entschiedene  Besserung.  Bei  3  Kranken  kommt 
das  Erbrechen  seltener,  bei  den  Uebrigen  hat  es  ganz  aufgehört.  Das  Zusammen- 
schnüren des  Halses  und  die  Kolik  sind  nicht  mehr  so  heftig;  der  Harnzwang  hat  sich 
auch  etwas  gemildert ,  wenngleich  der  Harnabgang  immer  noch  mit  Schmerzen  verbunden 
ist.  Der  Harn  ist  weniger  mit  Blut  gefärbt,  aber  immer  noch  sehr  eiweisshaltig.  Kein 
Bedürfniss  der  Stuhlentleerung,  keine  Erectionen. 

Am  15.  ist  die  Besserung  fortgeschritten;  die  Kranken  haben  geschlafen  nnd 
der  leichte  Kopfschmerz  ist  bei  ihnen  vorüber.  Der  Leib  ist  kaum  noch  empfindlich  ge- 
gen Druck,  das  Erbrechen  hat  aufgehört  und  es  vergeht  eine  Stande,  ehe  sich  das  Be- 
dürfniss der  Harnentleerung  kund  giebt.  Der  Harn  ist  nicht  mehr  so  dunkel,  geht  mit 
weniger  Schmerz  ab  und  enthält  weissliche  Häutchen.  Puls  normal;  keine  Erection. 
Die  Stuhlentleerung  ist  noch  nicht  wieder  gekommen,  seitdem  die  Kranken  ein  Paar 
Stunden  nach  der  Aufnahme  ins  Hospital  hatten  zu  Stuhle  gehen  müssen.  (Fortsetzung 
der  bisherigen  Mittel,  mit  Weglassnng  der  Klystire.) 

Am  16.  empfinden  die  Kranken  nur  noch  ein  leichtes  Zusammenschnüren  des  Halses. 
Der  Unterleib  ist  nirgends  mehr  empfindlich  beim  Drucke  der  Hand.  Der  Harn  hat 
normale  Färbung  und  verursacht  nur  noch  eine  leichte  Wärme,  wenn  er  durch  die  Harn- 
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röhre  geht;  er  enthftli  noch  Spuren  Ton  Eiweiss  nnd  einselne  weissliche  Häntchen.  Es 
hat  sich  wieder  Appetit  eingestellt  nnd  der  Dnrst  hat  sich  gans  yerloren.  (Snppe,  schlei- 
miges Getrftnk,  Bäder.) 

Am  17.  sind  alle  Erscheinungen  yerschwonden  nnd  die  yerschiedenen  Functionen 
gehen  nngestört  von  Statten. 

Am  28.  konnten  die  Kranken  Tollkommen  genesen  entlassen  werden. 

3.    Zufallige  Vergiftung  durch  Tinct.  Cantharidum  alcoholica;  Tod  nach 
36  Stunden.    (Chalvignac  1.  c.) 

Martin,  einer  von  den  7  Chassenrs  d'Afriqne,  deren  in  der  vorigen  Beobachtung 
gedacht  wurde,  34  Jahre  alt,  ein  kräftiger  Sanguiniker,  litt  schon  seit  3  Tagen  an 
einer  leichten  Diarrhöe,  aber  ohne  Eollk,  als  er  seine  Portion  von  jenem  Gemische  mit 
Cantharidentinctur  schluckte.  Die  ersten  Symptome  waren  bei  ihm  ganz  eben  so  gewesen, 
wie  bei  den  andern. 

Bei  dem  Krankenbesuche  am  14.  Morgens  fand  sich  bei  Martin  felgendes  Krank- 
heitsbild.  Im  blassen ,  etwas  verzerrten  Gesicht  prägte  sich  Angst  aus  und  der  Kranke 
war  in  hohem  Grade  hinfällig;  die  Haut  war  kühl  und  mit  Schweiss  bedeckt,  der  Puls 
klein,  frequent  (110)  und  leicht  wegzudrücken;  leichter  Kopfschmers  in  der  Stirn-  und 
Supraorbitalgegend ,  so  wie  schmerzhafte  Steifigkeit  in  den  Knieen  und  Beinen.  Die 
Zange  war  an  den  Bändern  roth  und  hatte  an  den  vorderen  drei  Yiertheilen  einen 
reichlichen  gelben  üeberzug.  Die  schmerzhafte  Zusammenschnürung  des  Halses  war  sehr 
stark  ausgebildet,  das  Schlucken  war  schmerzhaft,  der  Durst  sehr  heftig;  aber  alles 
Getränk  wurde  alsbald  wieder  ausgebrochen.  Dazu  gesellten  sich  heftige  Kolikschmerzen 
und  Empfiodlichkeit  der  Unterbauchgegend.  Das  Bedürfniss  der  Stuhlentleerung  war  seit 
4  Uhr  Morgens  nicht  wieder  gekommen;  unaufhörlich  drängte  e^  aber  zum  Harnlassen, 
obwohl  immer  nur  ein  Paar  Tropfen  abgingen,  die  in  der  ganzen  Länge  der  Harnröhre, 
vomemlich  aber  in  der  Fossa  navicularis,  heftig  brannten,  Waren  endlich  die  Paar 
Tropfen  blutiger  und  eiweisshaltiger  Flüssigkeit  ausgepresst,  so  befiel  ein  krampfhaftes 
Zittern  alle  Glieder,  kalter  Schweiss  bedeckte  Stirn  und  Brust,  und  ganz  erschöpft  fiel  der 
Kranke  in  sein  Bett  zurück.  Allein  er  fand  keinen  Augenblick  Buhe,  weil  die  nämlichen 
Qualen  sich  alsbald  wieder  erneuerten. 

Im  Penis  fühlte  der  Kranke  unaufhörliche  Schmerzen;  derselbe  war  aber  schlaff 
und  hängend  und  von  Erectionen  wollte  der  Mann  nichts  wissen,  auch  nicht  im  ersten 
Anfange.  (Decoct.  seminum  lini,  Emulsio  c.  Camphora  et  Oplo,  Ueberschläge  mit 
Kampfer  und  Opium  auf  den  Unterleib ,  Klystir  mit  Opium ,  langanhaltendes  Sitzbad.) 

Um  5  Uhr  Abends  waren  die  Extremitäten  kühl  und  mit  einem  klebrigen  Schweiss  e 
bedeckt;  der  schwache,  leicht  wegzudrückende  Puls  schlug  90  Male  in  der  Minute;  der 
Kopfschmerz  hatte  zugenommen  und  damit  verband  sich  Schwindel;  der  Kranke  warf  die 
Beine  immer  hin  und  her  und  empfand  die  heftigsten  Schmerzen  in  den  Knieen  und 
Unterschenkeln.  Der  Harnzwang  stellte  sich  nicht  mehr  so  häufig  ein  und  seit  zwei 
Uhr  traten  die  Schmerzen  im  Penis  nur  noch  beim  Harnlassen  auf.  Keine  Erectionen; 
keine  Stuhlentleerung.     (Eine  beruhigende  ätherh altige  Mixtur.) 

Martin  hatte  in  der  Nacht  nicht  schlafen  können;  er  war  während  der  ganzen 
Nacht  mit  einem  kalten  klebrigen  Schweisse  bedeckt  gewesen.  Am  16.  Morgens  war  er 
ganz  erschöpft,  so  dass  er  sich  kaum  im  Bette  umdrehen  konnte.  Das  Schlucken  ging 
besser,  das  Erbrechen  kam  seltener,  und  das  Erbrochene  enthielt  ausser  dem  genossenen 
Getränke  Galle  und  Schleim,  der  Leib  war  gespannt  und  bei  jeder  Berührung  desselben 
musste  der  Kranke  laut  aufschreien.  Seit  10  Uhr  Abends  hatte  der  Mann  den  Harn 
nicht  mehr  lassen  müssen,  dafür  aber  waren  viele,  auch  wohl  unfreiwillig  abgehende, 
stark  blutige  Stühle  gekommen,  die  mit  Tenesmus  und  Schmerzen  am  After  verbunden 
waren.  In  der  rothen  Flüssigkeit,  die  durch  den  After  abging,  schwammen  Blutge- 
rinnsel, zum  Theil  so  gross  wie  Haselnüsse. 

Der  Puls  war  klein  und  kaum  zu  fühlen.  Das  Sensorium  war  noch  ganz  nnge- 
stört; der  Kranke  beantwortete  alle  an  ihn  gerichteten  Fragen  mit  Klarheit  und  war 
wegen  des  Ausgangs  seiner  Krankheit  in  Sorgen.  Er  hatte  heftige  Schmerzen  in  den 
Knieen;  an  denselben  war  aber  keine  Böthung  oder  Geschwulst  wahrzunehmen.  (Fort- 
gebrauch der  am  Abend  vorher  verordneten  Mittel ,  mit  Ausschluss  des  Sitzbades ;  ausser- 
dem Mixtura  gummosa  mit  Aether.) 

So  blieb  der  Zustand  bis  um  10  Uhr.  Dann  liess  der  Schweiss  nach,  der  Stuhl 
ging  unfreiwillig  ab,  die  Erschöpfung  nahm  immer  mehr  lu,    so   dass   der  Kranke  kein 
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Glied  mehr  sa  bewegen  fermoohte  und  gwm  komatös  da  lag.  Um  18  Uhr  wurden  die 
ExtremiUlten  kalt,  der  Pals  an  der  Badialis  trar  nickt  mehr  in  ftthlen;  un  18'/,  Uhr, 
86  Stunden  nach  dem  Yerschlnckea  des  Giftes,  Terschied  endlich  der  Kranke. 

Die  Section,  welche  20  Stunden  nach  dem  Tode  ?orgenommen  wurde,  lieferte 
folgende  Brgebnisse. 

Aensseres  Aussehn.  —  Starker  gut  genihrter  Kann;  blauliche  Fleekea 
hinten  im  Nacken ,  in  der  Bficken  -  und  Lendengegend ;  alle  Gliedmaassen  steif. 

Yerdauungsapparat.  -*  Die  Schleimhaut  im  Bachen  und  Sehlundkopfa 
stark  injicirt  und  gleichförmig  roth.  An  den  seitlichen  Ligamenta  glosso  -  epiglottica 
finden  sich  mehre  Bläschen  mit  blutigserösem  Inhalte,  die  gana  das  Aussehn  haben, 
als  hätte  Torilbergehend  ein  Yesicans  daselbst  eingewirkt  Der  Oesophagus  ist  gleich 
dem  Schlundkopfe  injioirt,  aber  in  massigerem  Griäe. 

Auch  der  Magen  ist  innen  in  der  gansen  Ausdehnung  injicirt;  am  stärksten  aber 
seigt  sich  die  intensire  Böthnng  im  Magengrunde,  wo  die  Schleimhaut  verdickt  und  er- 
weicht ist ,  so  dass  sie  mit  der  Scalpelklinge  leicht  weggeschabt  werden  kann.  Die  Bun- 
lelung  der  Schleimhaut  tritt  mehr  hervor  als  sonst,  und  daran  ist  die  pathologische 
Verdickung  derselben,  aber  auch  die  stärkere  Contraction  der  übrigen  Magenschichten 
Schuld. 

Im  Dfinn-  und  Dickdarme  seigen  sich  die  gleichen  Yeränderungen  wie  im  Magen; 
doch  ist  die  Veränderung  im  Dickdarme  weiter  vorgeschritten ,  und  die  verdickte  Schleim- 
haut ist  hier  braunroth  gefärbt  Ausserdem  ist  der  untere  Theil  des  Dickdarms  nebst 
dem  Mastdarme  mit  aahlreichen  oberflächlichen  Geschwärchen  bedeckt,  die  2  bis  3  Mil- 
limeter Durchmesser  und  unregelmässige  Bänder  besitsen.  Daneben  bemerkt  man  nocli 
viele  weisse  Punkte  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns:  das  sind  Pusteln,  mit  gelblich- 
weissem  Eiter  gefüllt,  die  sich  auf  einer  ulcerirenden  Basis  erheben;  von  ihnen  schei- 
nen die  Darmgeschwfire  aussugehen.  Alle  Abschnitte  des  Darmrohrs,  vom  Magen  bis 
lum  Mastdarme  hin,  aumeist  jedoch  der  Dickdarm,  enthalten  eine  blutig-schleimige  Flu- 
sigkeit 

HArn-  und  Geschlechtsapparat  —  Die  Nieren  sind  in  der  Binden-  und 
Marksubstans  schwach  hyperämisch.  Die  Schleimhaut  der  Nierenkelche  und  der  Aeste 
des  Nierenbeckens  ist  stark  roth  getüpfelt  In  der  gansen  Länge  der  üreteren,  eumal 
aber  im  unteren  Drittel,  finden  sich  sahireiche  kleine  rothe  Fiecken,  die  wie  Purpura- 
flecken  aussehen;  die  daswischen  gelegenen  Schleimhautpartieen  sind  gans  normal  be- 
schaffen. 

Die  Harnblase,  klein  und  lusammengezogen ,  enthält  etwa  100  Gramme  blutiges 
Harn;  ihre  Schleimhaut  ist  injicirt,  aber  nicht  geschwellt;  am  Blasengraiide  finden  sich 
4  etwa  groschengrosse  Ecchymosen.  Am  Blasenhalse  und  in  der  Pars  prostatica  urethrae 
bemerkt  man  nichts  Abnormes;  in  der  Pars  membranacea  und  bulbosa  dagegen  hat  die 
Schleimhaut  ein  gleichförmig  dunkelrothes  Aussehn,  und  in  der  Fossa  navicularis  siebt 
sie  sogar  gans  schwarsbraun  aus,  was  von  schwarzem  ins  submucöse  Zellgewebe  ergoa- 
senen  Blute  hersuriLhren  scheint.  Die  Corpora  cavemosa  penis  sind  grösser  als  gewöhn- 
lich und  mit  einem  schwärslichen  Blute  erfüllt,  das  aus  Einschnitten  leicht  abfliesst 

Brustorgaue.  —  In  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhrenäste 
bemerkt  man  hier  und  da  Gefäss Verzweigungen.  Die  Lungen  sind  mit  schwarsem  schau- 
migen Blute  erfüllt,  lumal  unten  und  hinten.  Das  Heri  ist  schlaff  und  wie  entfärbt; 
seine  rechte  Hälfte  enthält  30—40  Gramme  gani  dunides  nicht  coagnlirtes  Blut 

Gehirn.  —  Die  Sinus  venosi  und  oben  so  die  Venen  auf  den  Gehimwindun^n 
sind  stark  mit  Blut  erfüllt.  Die  Arachuoidea  hat  das  normale  Aussehn;  die  Pia  niater 
ist  schwach  ii^icirt,  an  der  Oberfiäche  des  Gehirns  sowohl  wie  in  den  Ventrikeln.  Die 
Marksubstans  des  Gehirns  zeigt  auf  Schlitten  kleine  rothe  Pünktchen,  zumal  in  den 
oberen  Theilen  des  grossen  und  kleinen  Gehirns ;  sie  hat  aber  normale  Consistens.  Di« 
Seitenventrikel  enthalten  10  bis  16  Gramme  Serum. 

Gelenke.  —  In  den  Kniegelenken  findet  sich  keine  Synovia.  Die  auskleidende 
Synovialhaut  ist  stark  geröthet  und  mit  einer  dünnen  klebrigen  Schicht  aberzogen,  su- 
mal  an  den  Bändern  der  Kniescheibe.  Die  Synovialhaut  des  Fussgelenks  ist  nicht  inji- 
cirt; sie  enthält  nur  sehr  wenig  Synovia,  die  durch  aussergewöhnliche  Consistens  sich 
auszeichnet. 
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